— 

N na — 
V II Iz 

J N Bi = —. 10 N 














Das humanififhe Gymnaſium 
Drgan des Gymnafialvereins 
Vierzehnter Jahrgang 


Ter Jahrgang umfaht durchſchnittlich 12 Bonen, 
Gewohnlih viermal im Jahr ericheint ein Set. 
Preis zjähriih 3 Mark einschließlich Freier Zuſendung im Inland) für Zolde, 
welche nicht Vereinsmitalicber ſind. 


Zu bejieben buch ae Buchhandlungen H f 
1903 und direkt unter Kreuzband gegen Voreinſendung des Betrages von De tI u. II 
ber terlagdbuchhandlung. 
Dnfernte: 35 I. für die geſpaltene Betitzeile. Beilagen nah Vereinbarung, 


Echriiten, deren Belpredbung gewünſcht wird, find an Carl Wintet's 
Univeriitatsbuchhandlung in Heidelberg zu jenden. 


Herausgegeben von 
Seh. Neg.-Nat Prof. Dr. Oſstar Jäger und Seh. Hofrat Prof. Dr. G. Uhlig 


in Bonn, Beeihoventtr., 8, in beidelbera, Gaisbergitr. 78. 
Inhalt. 
Seite 
Zum neuen Jahrgange. ee ee ie 1 
Palaestra vitae von P. Gauer, beſprochen von Jäger 2 
Ed. Meyer's (Heichichte des Altertums IV. V, EN von Siger i 5 
Gin Mittelihulreht, von Wieitle . . . Be } G 
Die antike Triere, von B.OD.Shiött ». - . 2 2 22.1 ° 
Aus Tr. Bömels Vortrag über ragen der Schulwgiente . -. ....16 
Aus Dr. Hülfens Zortrag über die Ausgrabungen in Mile . . 24 
Aus Direftor Wegehanpts Vortrag über die Entwicklung des Ham— 
burgiſchen höheren Schulweſens . u —— 
A. Fritſch, Das Reformgymnaſium, uebſt Zufas von u. . 23 
Der öſterreichiſche Unterridtsminiiter über Die Enmwiclung des 
höheren Schulweſens . . EP Sat an me. A 
Zur Berechtigungsfrage, Bericht von U. . 38 
E. Sablin, Tie neueiten Reformvorſchläge in Schweden, nebſi 
Bemerkungen von U. . 44 
Aus der Praxis des griechiſchen Unterrichts an der Weitminiters 
ichule, von &. Nutbertord . 2 
Murbauer, Bemerkungen über den Mert des lateiniichen und grie: 
chiſcheu Unterrichts 55 
Literariſche Anzeigen (die. Büchertitel auf der 2. Seite des Um— 
ſchlags) 64 


Mitteilungen (Ein Arzt über Schulüberbürdung 5.81. — Urteile 
juriftifcher Profeſſoren über die Zulaiiung der Nealabiturienten zum 
rectswiſſenſchaftlichen Studium ©. 8. — Gymnaſialklaſſen für 
Mädchen in Fer .83. — Yareinunterricht an der Höheren Töchter: 
ihule Zürich S. 84. — Mitteilung des Verbands für Hochſchulpäda— 
gogik 2.85. — Musitellung neuerer Anſchauungsmittel für den 
Unterricht an höberen Schulen (in Wien) 2.85. — Pädagogiſche 
Beilagen der Wiener „Zeit* S Dh, Ter Rampf des Germanen= 
tums mit dem Geiſte der Antife S 2.87, — Gymnaſiaſtenausſtand in 
Rom S. 87. — Tie diesjährige Hauptverjammlung des Gymnaftals 
vereins S. 88). 

Berichtigungen. 88 


Pie Mitglieder des Sunmmnalalbereins werden gebeten, die Mitteilungen 
. auf Der zweiten Srife des Umſchlags zu beachten. 


—m — — f 


Heidelberg —— 
Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung 
1903 





— J 
- 
„+ 


N f Ei 


— 





uttia sn. „ei Fra. “eis 


Das humaniftifhe Gymnaſium 
Drgan de3 Gymnafialvereins 
Bierzehnter Jahrgang 


Ser Jahrgang umfaßt durchſchnittlich 12 Bogen, 
Gewohnlich piermaf ım Jahr erfcheint ein Heft. 
Preis jahrlich 3 Dark ſeinſchließlich freier Zuſendung im Inland) für Sole, 
welche nicht Bereinsimitalicher find, 


Zu beziehen durch ale Buchhandlungen f 
1903 und bireft unter Kreuzband gegen Voreinſendung des Betrages von He tI u. II 
ber Verlagsbuchhandlung. 
Dnfernte: 35 Tf. für die geſpaltene Petitzeile. Beilagen nah Vereinbarung. 


Schritten, deren Beſprechung gewünscht wird, find an Kart YEinter's 
Univerſitätsbuchhandlung in Heidelberg zu jenden. 


Herausgegeben von 
Geh. Reg-Rat Prof. Dr. Oſstkar Jäger uud Sch. Hofrat Prof. Dr. ©. Uhlig 


in Bonn, Beethovenftr. 8. in Heidelberg, Gaisbergſtr. 78, 
Inhalt. 

zeiie 
Zum neuen Jahrgang . an ee ee a 1 
Palaestra vitae von V. Ca er, beiprochen von Jäger i . 3 
Ed. Meyer's Geſchichte des Altertums IV. v, ———— von Jader 5 
Ein Mittelſchulrecht, von W. Neſtle..... 6 
Die antike Trier, von V.O.Schjött . a ar A: 
Aus Tr. Nömels Vortrag über Fragen der Schulhygiene ir A A 


Aus ar. J. Hülfens Lortrag über die Ausgrabungen in Mila . .„ 2 
Aus Direktor Megehanpts Vortrag über die Entwidlung des Ham— 


burgiſchen höheren Schulweſens . nl as 
A. Fritich, Das Neformaymnafium, nebit Zuſaß von. . 23 
Der öſterreichiſche Unterrichtsminiſter über die ẽntwialung des 
höheren Schulweiens . — [6 BH4 
Zur Verehtigungs frage, Bericht von ll. . 38 
2 Sahlin, Tie neneiten Reformvorſchläge in Schweden, nebit 
Bemerkungen von U. . 44 
Aus der Praris des griechiſchen Unterrichts an der Wefminſter⸗ 
ſchule, von G. Nutberford . ua, ine 
Musbauer, Bemerkungen über den Wert des Iateinifchen und gries 
hiihen Unterrihts . ee a 
Literariiche Anzeigen (die Büchertitel auf der 2. Seite des Um— 
ſchlags) ur ce A 
Mitteilungen (Gin Arzt über Schulüberbürdung 3.81. — Urteile 
juriftifcher Profeſſoren über die Zulaiiung der Realabirurienten zum 
rechtswiſſenſchaftlichen Studium S. 81. — Gymnafialklaſſen für 


Mädchen in Köln S.83. — Lateinunterricht an der Höheren Töchter: 
jchufe Zürich S S. 54. — Mitteilung des Verbands für Hochſchulpäda— 
gogik S.85. — Ausſtellung neuerer Anſchauungsmittel für den 
Unterricht an höheren Schulen (in Wien) &.85. — Pädagogiſche 
Beilagen der Wiener „Zeit* S. 56. — Der Kampf des Germanenz 
tums mit dem Geiſte der Antike S. 87. — Gymnaſiaſtenausſtand in 
Rom S. 87. — Tie diesjährige Hauptveriammlung des Gymnafials 
vereins S. 88). 
Berichtigungen. 488 


Pie Mitglieder des Snmnalalvereins werden gebeten, Die Mitteilungen 
. auf der zweiten Seite des Hınldılags zu beachten. 


Heidelberg > 
Earl Winter’s Univerjitätsbuhhandlung 
1903 


An die Mifglieder des Gymnaftalvereins. 


Die Geldjendungen (Mindeftbeitrag für Deutichland und Öfterreih AME. 
und 5 Pf. Beitellgebühr, für die anderen Länder 2',, ME.) find an Herrn Pre: 
fefjior Dr. Hilgard in Heidelberg, Plädſtraße 73, zu richten. Auf der Rückſeite 
der Postkarte möge nefälligft bemerft werden, für welches Jahr der Beitrag 
gelten ſoll; wo Zweifel walten, für welches die legte Zahlung geleistet worden 
it, wird der genannte Herr gern Nusfunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinfam gejandt, fo bitten wir bei etwaigen Ver: 
änderungen in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder um möglidit 
genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldiendung wird ausdrüdlid 
beiheinigt. Falls die Beiheinigung nah Ablauf von 14 Tagen nicht ein: 
getroffen it, wolle man fie einfordern. — Wenn bei Sendung mehrerer zur 
Verteilung beftimmter Eremplare die Zahl der Hefte nit ausreicht, er: 
ſuchen wir um fofortige Nachforderung. 

Beränderungen des Wohnjiges find von den Mitgliedern gefäligit 
immer bald Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. 

Diejenigen Herrn, welche Mitglieder des Niederrheiniſchen 
Zweigverbandes des Deutihen Gymnafialvereins jind, werden gebeten, 
den Sahresbeitrag für 1903 mit mindeftens drei Marf bis läng: 
ftens 15. Mai an Herrn Fabrifant Joh. Wilhelm Simons, Elberfeld, 
Aleranderftraße 22 einzujenden, 





* Die in den Titerariichen Anzeigen dieſes Heftes beiprochenen Bucher: 

Kehrbach, Erziehungs: und Interrichtsmeien IV (64), — Nein, Encyklop. Handb. 
der Pädagogik, 2. Aufl. (64). — Schmid, Geſchichte d. Erziehung V (64). — Fauth, Wie 
erzieht und bildet das Gymnaſium? (66). — Zum deutſchen Unterricht: I. Fiſcher, Na— 
tionalliteratur, 4. Aufl. (67); Brunner-Stöckle, Literaturgeſch. (69); Proſch, Geich. der 
deutfchen Dichtung, 2. Aufl. (68); Smolle, Literaturgeih. (63); Nagel, Maturitätsfragen 
aus der Literaturgefhichte (69); St. Fiſcher, Goethes Fauft (69); Vogel, Goethes Selbit- 
zeugniſſe (69); Bardt, Nömiiche Komödien (69). — Zum philoſophiſchen Unterrict: 
‚Seidenberger, Grundlinien idealer Weltanſchauung GO); Deußen, Metaphyſik (70). — 
Sum franzofiihen Interriht: Plötz-Kares, Nurzer Yehrgang, Ausgabe E (71) und 
Spradlehre, 8. Aufl. (72); Breymann, Glementarbuc (72); Michaelis-Passy, Dic- 
tionnaire plionétique (72); Lüdecking, Leſeb. II, 11. Aufl. (72): Plattner, Grammatif II 
(72); Roßmann, Studienaufenthalt in Paris, 2, Aufl. (723: ron, Sprehübungen (72); 
Stanzler Hilfsbüchlein (73); Engelfe, La classe en francais, Le petit vocabulaire, Cahier 
de notes (73), Schulausgaben (73): Necheput-Ileuten, Recueil de poemes (Teub: 
ner); Hubert, Quatre nouvelles modernes (Roßberg); d’Herissoen, Journal d’un ofticier 
d’ordonnauee und Ihiers, Bonaparte in Aegypten und Syrien (Pertbes); Thenriet, Gr: 
zäblungen, Michelet. Tableau «de la France und Bruno, Frincinet (Mart, Hartmann). — 
Zum Seihichtsunterricht: Helmolt, Weltgeſchichte IE (74; Heinze, Tuellenlejebuch, 
2. Aufl. (75); Norbert, Slarten und Stizzen aus der Gntwidlung der größeren deutichen 
Staaten (75). — Zur Kunſtgeſchichte: Widenbagen, Nurzgefaßte Geichichte der Kunst 
(76); 2. Brader, Kunſtgeſch. im Grundriß, 5. Aufl. (701; Seemanns Borträtgallerie 11 
(76); Lucken bach, Abbild. z. Alten Geschichte, 4. Aufl. (77). — Zum geograpbiichen 
Unterricht: Sievers:Habn, Afrika, 2. Aufl. 79; Stielers Handatlas, 9. Aufl. Liefer. 
11—14 (78). — Zum matbematiichen Unterricht: Martus, Aufgaben TIL IV (7; 
Mühler-Kutnewsky, Aufgaben II (751; Wimmenauer, Arithmetiſche Aufgaben (78); 
9. Müller, Matbemanf (75); Julina, Yogaritbmentafeln (78). — Zum naturwiſſen— 
ihaftlihen Intern: LandsbereSchmeile Schmid, Natura. Schule L( 79; Coßmann— 
Huisgen, Schulflora, 2. Aufl. (79; Pokorny-Fiſcher, Tierreich, 25. Aufl. u. Pilanzens 
reich, 21. Aufl. (79); Wasdorf, Tierfunde (79): Kraepelin, Naturitudien im Haufe, 
2, Aufl. (79; K. Fiſcher, Der naturwiiienicaftliche Unterricht in Gngland (80); Berichte 
der dentichen phyſikal. Geſellſchaft (80); Wernide, Mechanik 12 (80), Blodmann, Me 
chanik und Akuſtik (8015 Stödbardt, Ghemie, 20, Aufl. (80): Koppe, Phyſik L 11, 24. 
bezw. 22. Aufl. (80); Martus, Aſtronom. Erdkunde, 2, Aufl. (80). 





Die jeit Ende des vorigen Jahres eingelaufenen Nummern der uns im Austauſch zu: 
gehenden Feitichriften werden im nächſten Heft aufgezablt werden. 














Zum nenen Jahrgang. 


Ms vor nunmehr vierzehn Jahren dieje Zeitichrift begründet wurde, hob 
das von zwölf Schulmännern verjchiedener deuticher Staaten unterzeichnete Vor: 
wort in eriter Linie das Verkehrte und Gefährliche der Vorjchläge zu einer völ- 
ligen Umgeſtaltung unjeres höheren Unterrichtswejens hervor. Gegenüber einer 
Beurteilung des deutichen Gymmafialunterrichts, bei welcher die Wirklichkeit völ- 
lig verfannt oder ignoriert wird, und gegenüber den phantaftiihen Doffnungen, 
die man an das Betreten neuer Wege fnüpft, wurde der Grundjak betont, daß 
radifales Aendern einer Einrichtung nur dann zu rechtfertigen jei, wenn die Er: 
folge dem, was erreicht werden jolle, in wejentlihen Punkten nicht entipräden. 
Auch für die Gymmafien ſei freilich eine ſtets fortichreitende Entwicdlung zu 
wünſchen, die jeden wirklihen Mangel der Organifation oder des Betriebes zu 
bejeitigen ftrebe. Aber die erprobte Tüchtigfeit der Berufsflaifen, denen das 
Symnafium bisher die VBorbildung gegeben habe, bemeile unmiderleglidh, daß es 
ein im Ganzen gejunder Organismus jei. 

In der ſeitdem verflofjenen Zeit haben num verichiedene deutiche Staaten 
mancherlei Nenderungen in der Geftaltung ihres höheren Schulwejens vorgenont: 
men. Daß dieſe fämtlich Unterricht und Erziehung der Gymnaſien verbefiert 
hätten, wird man allerdings jchon deswegen unmöglich behaupten können, weil 
jie einander teilweije widerſprechen. Welche von ihnen zu billigen feien, welche 
nicht, ijt hier nicht zu erörtern. Dagegen muß die Frage beantwortet werden, 
ob denn nun infolge jo mancher Aenderungen das radifale Anftürmen gegen die 
Organiſation unjerer humaniſtiſchen Lehranſtalten jomweit zurüdgedrängt jei, daß 
man jich darum nicht weiter zu fümmern brauche, und dieje Frage müſſen die 
Unterzeichneten nach verichiedenen Erjcheinungen auch der letzten Zeit verneinen. 
Denn noch häufig Fann man Ausſprüche hören und lefen, nad) denen auch die 
in Preußen geichaffene Geſtaltung des höheren Unterrichtsweiens nur als Leber: 
gangsjtadium und auch die neueite Yehrplanordnung dafelbit nicht als Abichluß, 
jondern als Abichlagszahlung angejehen wird; und während in dem Erlaß des 
Kailers vom 26. November 1900 die fräftigere Betonung der Eigenart der ver: 
Ichiedenen höheren Anftaltsgattungen als ein zu erftrebendes Ziel erjcheint, drängt 
man von anderer Seite umgekehrt nad) einer größeren Gleichartigfeit der Lehr: 
plangeitaltung für Gymnafien, NRealgymnafien und Oberrealihulen. So ilt denn 
offenbar heute, wie vor vierzehn Jahren, das Beitehen einer feitzufammenhaltenden, 
unausgelegt wahjamen und tätigen fonjervativen Partei auf dem Gebiet des 
öffentlichen Unterrichtswejens eine dringende Notwendigkeit, wenn nicht Phraſe 
und Neuerungsjucht über Erfabrung und redliche Arbeit objiegen und der Bil- 
dung mwidtigfter Berufsklaflen, ja dem geſamten Bildungsleben der. Nation un: 
heilbaren Schaden zufügen jollen. 

Auch innerhalb diefer Partei wird cs jelbitveritändlich in jefundären Punkten 
Meinungsverichiedenheiten geben, wie in dem auf der legten Vereinsverfammlung zu 
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Bonn erörterten, ob die gegenwärtig in Preußen geltende Verteilung des Geſchichts 
penjums auf die verichiedenen Gymnaſialklaſſen beibehalten oder die frühere wieder: 
bergeitellt werden jolle, welche der Gefhichte des Altertums die beiden Jahre der 
Sefunda zumies. In dubiis libertas. Dagegen giebt es gewiſſe Kernfragen in 
dem Streit um die Geftaltung des humaniſtiſchen Gymmafiums, deren Beant: 
wortung für die Stellungnahine des einzelnen entjcheidend ift, und vor allem ift 
zu betonen, daß, wer auch nur zweifelt, ob ein obligatorifcher und lebensfräftiger 
griechiicher Unterricht ein notwendiger Beftandteil des Gyinnafiallehrplans ſei, 
damit aus den Reihen der Verteidiger des humaniſtiſchen Gymnafiums ausjcheidet. 
Daß Taujende in Deutichland aus den verſchiedenſten Ständen glei uns von 
der bejonderen Miffion diejes Unterrichts für das nationale Bildungsleben über: 
zeugt find und deswegen das Zeitmaß und den Lehrplan desjelben als eines 
Pflichtfaches nicht geändert zu jehen wünjchen, hat die Unterzeichnung der Bram: 
ſchweiger Erklärung bewielen. 

Auch ſonſt haben viele außerhalb des Vereins Stehende ihrer Zuftimmung 
zu jeinen Anjchauungen und Beitrebungen deutlichen Ausdrud gegeben. In den 
Verein eingetreten find im verfloffenen Jahr nach den Mitteilungen auf ©. 242 ff. 
des vorigen Heftes 77 neue Mitglieder (während 52 durch Tod oder Austritt 
ausjchieden). Erfreulich ift, daß unter den 2176, die er gegenwärtig zählt, die 
nit dem höheren Lehreritand Angehörenden einen bedeutenden Bruchteil aus: 
machen, mehr als ein Biertel. Recht wünſchenswert aber ericheint, daß die Be: 
teiligung bejonders der Gymnaftallehrer fich noch weiter ausdehne, daß man in 
ihren Kreifen die dem Gymnafium drohende Gefahr nicht unterfhäte und nicht 
meine, zu ihrer Abwehr brauche man ja wohl ſelbſt nicht mitzuwirken. Indes, 
wie immer fich die Erfüllung dieſes Wunſches im neuen Jahr geftalten mag, — 
die Worte, die der verewigte König Albert von Sachſen im September 1900 zu 
Grimma ſprach: „Gott erhalte uns die humaniſtiſche Bildung; ich werde für fie 
fämpfen bis an mein Ende,“ werden unſer Wahlſpruch fein und bleiben, und 
daß jo viele und jo hervorragende Männer treu zu dem im Jahr 1890 ge: 
jtifteten QVerbande ftehen, wird uns in dem Kampf für unfere gute und in hohem 
Sinne nationale Sadhe allezeit ftärfen. 


D. Jäger. G. Uhlig. 


Palaestra vitae, eine neue Aufgabe des altklaſſiſchen Unter: 
richts, von Paul Lauer. Berlin, Weidmannihe Buchhandlung 1902. 

Die Bedeutung diejer Schrift, die auf mäßigem Raume, 156 Seiten, einen 
großen Neihtum fruchtbarer Gedanken in Elarer und reiner jpradhliher Form 
enthält, liegt darin, daß fie den Beweis zu führen unternimmt, wie der altkla}: 
ſiſche Unterricht, weit entfernt jeine Schüler den geiftigen Bedürfniffen und Be— 
ftrebungen der Gegenwart zu entfremden, vielmehr darauf angelegt und dazu an— 
getan it, gerade für diefes Leben der Gegenwart auf den wichtigſten Gebieten 
Erkenntniſſe und Nichtpunkte zu geben. Der Berfaffer, dem zu dieſem Zweck 
ein Willen von nicht gewöhnlicher Vielfeitigkeit und Tiefe zu Gebote fteht, weift 
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dies nad) einer Einleitung über die Lebenskraft des Altertums in 9 Abjchnitten 
(„Erafte Wiffenichaften, Zur Himmelskunde, Geographiſches, Wirtichaftsleben, Staat 
und Politik, Gejchichte, die Gejchichtichreiber, Kunft, Lebensfragen” und einem 
Schlußwort „Ideal und Berwirklihung”) in einer Weile nach, die nicht überredet, 
jondern überzeugt und die jelbit da, wo er, wie uns 3. B. in einigen Punkten 
des dritten Abjchnittes, nicht völlig gewinnt, zu einer gewinnbringenden Erwägung 
jeiner Gefichtspunfte den Anlaß giebt und, was noch verdienftlicher ift, aud) 
aleih den Stoff bietet. Die Schrift hat mithin einen apologetiihen und einen 
nicht minder hohen didaftiihen Wert. In eriterer Beziehung darf man nur ein 
paar Seiten lefen, um zu erfennen, wie turmhoch fie die, um die Wahrheit zu 
jagen, der Regel nad) jehr mittelmäßige antigymnafiale Angriffs: und Ngitationg: 
literatur überragt und in wie glänzender Weife fie die Gründe bloslegt, aus 
denen wir eben im Intereſſe der jegt lebenden Generation unjeres Volfes am 
humaniſtiſchen Gymnafium fefihalten müſſen. Faſt noch höher möchten wir ihren 
didaftiihen Wert anjchlagen. Denn freilih gegen Argumente, und wären fie jo 
tiefgegründet und jo Schlagend dargelegt, wie hier, ift die modijche Berhimmelung 
der eraften Wilfenichaften und der modernen Sprachen (als wenn deren Wert 
je von vernünftigen Menichen beftritten worden wäre) mit dreifahem Erz ae: 
wappnet, und auch eine Schrift, wie dieje, wird diefen Panzer nicht durchbohren ; 
einen jiheren Gewinn aber- wird in jedem Fall die Didaris unjerer Gymnafien 
aus ihr ziehen, indem jie aufs neue und zwar in durchaus praftiicher und durch 
die Praxis erprobter Weile zeigt, wie der Unterricht in den alten Spraden allent: 
balben Lebenskeime enthält, aus denen anderer Unterricht Frucht ziehen kann, 
um dann jeinerfeits wieder befruchtend zu wirken, Es iſt eine ganze Menge jolcher 
Gedanken in der Schrift enthalten, die ganz unmittelbar im Unterricht verwend— 
bar find und für die ihr die Lehrpraris zu Danke verpflichtet if. 

Allerdings aber fann man hier eine Einwendung, die jedoch keineswegs einen 
Vorwurf begründet, nicht ganz von der Hand weiſen. Ein Mann von Gauers 
Geiſt und Wiffen wird einen Unterricht diejer alljeitig anregenden Art geben; 
wir mittleren Zeute werden es in diejem Umfang nicht fünnen. Es wäre viel- 
leicht ſchön — vielleiht auch nicht —, wenn wir überall für den lateinischen 
und griechiſchen Unterricht von unten bis oben ſolche Männer von Geiſt einzu: 
jtellen hätten. Dem aber ift in unferer mängelvollen aymnafialen wie realen Welt 
befanntli nicht jo. Und darum jegen wir unjer Vertrauen nicht jo jehr auf jolche 
befondere Gaben und Gnaden der Götter, jondern auch und namentlich auf die 
immanente Kraft des Lehr: und Lernitoffes unferer Gymnaſien, in dem die von 
Gauer behandelten und auch noch andere Kräfte enthalten find, durch die auch 
bei nicht geiftvollen, jondern nur verjtändigem und gemwiflenhaftem Unterricht 
vieles von jelbit, auch bei den mäßig Begabten „in der Stille” aufgeht, wie der 
gute Eame im Gleichnis des Evangeliums. 

Damit das geichehen könne, haben wir neben der grumdlegenden Arbeit des 
Yateinifchen und des Griechiichen, über die wir ganz fo denfen, wie der Ver: 
faſſer, einige jogenannte, aber Fäljchlich jo genannte Nebenfächer nötig, in denen 
einfach, cum grano salis gedächtnismäßig, Kenntniſſe für das, was man das 
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praftijche Leben nennt, vermittelt werden; und bier liegt unfere von der Cauers 
einigermaßen abweichende Auffaflung des neographijchen Unterrichts in Quarta. 
Wir würden es nicht für gerechtfertigt halten, den geographiichen Unterricht oder 
irgend einen Teil des geographiichen Unterrichts (die geographiihen Unter: 
rihtsitunden meinen wir) als „alte Geographie“ zu behandeln. Der geo— 
graphiiche Unterricht ift feiner Natur nad der Gegenwart zugewandt, ift Be 
ichreibung oder Willenihaft vom gegenwärtigen Zuftande unjerer von Menichen 
bewohnten Erde, und von bier aus wird er und werden jeine Ergebnifje die 
Beihäftigung mit dem Altertum befruchten, nicht umgefehrt. Einigermaßen, 
aber in anderer Weije und in viel geringerem Umfang, gilt dies auch vom 
Seichichtsunterricht (den Geichichtsitunden), der allerdings aus taufend guten 
Gründen in der Gejchichte des griechiſch-römiſchen Altertums die jtarfen Wurzeln 
jeiner Kraft bat und haben muß. Bei der jüngiten unferer Verſammlungen, 
zu Bonn, bat Cauer mit der Forderung der Rüdgabe der alten Geichichte an 
die Unterjefunda der preußiichen Gymnaſien einen vollen parlamentariichen Sieg 
errungen: wir können nicht hoffen, daß ſich in abjehbarer Zeit dieler parla: 
mentariſche Sieg in Wirklichkeit umiegen werde, und wir werden uns dabei auch 
gern bejcheiden, weil für die gegenwärtige Einrihtung doch auch jehr Vieles 
ipriht und bier in der Tat feine Kabinetsfrage vorliegt. Für viel wichtiger 
auch für das, was Gauer eritrebt und wir mit ihm, würden wir die Der: 
ftellung der achten Lateinſtunde für die Unterjefunda halten, die ſich unjerer 
Meinung nad auch erreichen ließe. Wir verftehen die Empfindlichkeit nicht 
vet, welche der lette Teil der Vorrede unjerer Schrift gegenüber der ab: 
weichenden Meinung hinsichtlich des geichichtlichen Unterrichts zeigt. Den leicht 
mißdeutbaren und deshalb nicht ungefährlihen Sat auf S. 131 „das Gym: 
najium ift nicht die Schule der Vielen, jondern der Wenigen” können wir nicht 
unterfchreiben; wir wünjchen vielmehr, daß wie jeither in unferer Verwaltung, 
unjeren Stadträten, unjeren Barlamenten, unferer Induſtrie und unjerem Heere 
ein ftarfes Kontingent von joldhen fich befinde, die im Sinne und Geiſt Cauers Ela}: 
fiich gebildet find. Es jcheint uns nicht wohlgetan, in einer Sache, die nicht von 
fapitaler Wichtigkeit ift, das Wort von den Halben und Ganzen, das einit, mie 
wir glauben, D. Fr. Strauß inmitten der großen theologiihen Fehde geprägt 
bat, auf unter Gebiet anzumenden, wo, wie in der Politik, es fein Dogma, 
jondern lauter Realitäten gibt und die Praxis, die wir nicht allein machen, 
zuweilen auch zu Kompromiffen und Modififationen zwingt. In dieſem Zu: 
jammenbang halten wir das dort gebradte Citat Ev. Luc. 11, 23 nicht für 
glücklich. „Wer nicht mit mir jammelt, der zeritreut” durfte nur Einer fagen; 
wir gewöhnlihen Menſchen jammeln nicht alle auf gleiche Weile: wenn wir 
nur jammeln und an unjerem Teil der Zeritreuung wehren. Wir fürchten 
indes nicht, daß über jenem Einen Punkt fich jpalte, was zufammengebört: es 
wäre noch viel unvernünftiger, als einft der Ausgang des Marburger Geiprächs 
von 1529, wo man über dem Zerı der Evangelien im Angeficht der Feinde aus: 
einanderging und dem tertins gaudens das Feld freigab, 
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Gefchichte des Altertums von Eduard Mener. Bd. 4 und 5. Stutt- 
gart und Berlin, J. G. Cottafhe Buchhandlung Nachfolger, 1901 und 1902, 

Die beiden Bände tragen wie der dritte den Untertitel: Das Perjer: 
veih und die Griechen. Der vierte gibt diefe Geſchichte bis zum Jahr 404 
v. Ehr., der fünfte den „Ausgang der griechiſchen Geichichte”, gelangt aber doch 
nur bis zu den Anfängen des Konflikts, den man mit den Namen Philipp und 
Demofthenes bezeichnet. Der eine Band enthält 666, der andere 528 Geiten, 
wozu dann noch ein überaus willfommenes und dankenswertes Regilter über 
die Bände 3—5 fommt, ſodaß, da der zweite Band ein jolches über Band 
l und 2 enthält, das gelamte große und reiche Werk für jede Benützung im 
Einzelfall leicht zugänglich iſt. 

Es kann nicht Aufgabe unjerer Zeitichrift fein, irgendwie auf das Einzelne, 
„Reue“ einzugehen. Das ganze Werk ift neu und für alle, die ſich mit Ge: 
ihichte des Altertums eingehender beichäftigen müſſen, alſo namentlich für unjer 
humaniſtiſches Gymnaſium ein wiljeni&haftliches Ereignis erjten Ranges. Bier 
haben wir in der Tat, können wir kurz jagen, jenes Eine gute oder beite Buch, 
dejfen Studium — wir meinen die aufmerkfjame Leſung mit der Feder in der 
Hand — beſſer ilt, als die Leſung von ſechs guten Büchern, an denen ja aud) 
jeither fein Mangel war. Wir find nicht ſanguiniſch in Beziehung auf Die 
Yejefäbigfeit unſerer Fachgenoſſen und auch nicht in Beziehung auf den Grad, 
bis zu welchem der hiltorische Gefichtspunft bis dahin bei der Lektüre griechiicher 
und römischer Klaſſiker fich geltend gemadt bat. Der Geſchichtsſinn entwidelt 
ſich nicht jo Schnell und jo leicht, wie die didaktiſche Phraſe und die Panegyriker 
der großen Schulreform in Preußen denken und fagen; umfomehr müſſen wir 
es als ernithafte Prlicht jedes Gymnaſiallehrers, weldher Geſchichte des Altertums, 
fei es im Geihichtsunterricht, jei es in Form griechifcher Lektüre von Sekunda 
aufwärts behandelt, aufitellen, daß er dieſes Werk einer aufmerfjamen einmaligen 
und (in löbliher Nahahmung des vortrefflihen parlamentariihen Gebrauchs 
der 3 Leſungen) nad) einiger Zeit einer zweiten und felbit dritten Leſung unter: 
zieht. Es jtellt die Summe deſſen dar, was von der Geichichte diejer Zeiten 
wiſſenſchaftlich ermittelt, feitgeitellt oder als unerweisbar in Zweifel geblieben 
it. Noch einmal ift die ganze Weberlieferung und die Forihung über das 
eberlieferte Stein um Stein umgemwendet und geprüft mit vielumfpannenden 
Blid und geflärtem Urteil, unter den verjchiedeniten Gefichtspunften (Bolitik, 
Krieg, Wiſſenſchaft, Dichtung, Volkswirtſchaft) und dabei mit einer jicheren 
Kraft und Kunit des Ausdruds und der Daritellung behandelt, welche das Leſen 
zu einem fortwährenden intellektuellen Genufje macht, weil den Leſer das Ge: 
fühl beitändiger Bereiherung feiner Erkenntnis, Gewinnung neuer Gefichtspunfte, 
Berichtigung lange gehegter Vorurteile feinen Augenblid verläßt. Hier ift, um 
einen Ausdrud Niebuhrs zu gebrauchen, wirklich geichehene Geſchichte. Wir wollen 
unter zahlloſen Beilpielen nur auf die Schilderung der Perſönlichkeit und der 
politiihen Wirkjamkeit des älteren Dionyfius verweilen: jo, juſt jo — iſt unſer 
Eindrud und das wiederholt ih an taujfend anderen Punkten — wird es in 
Wirklichkeit gewejen jein. Uns Alte überfommt eine gewiſſe Trauer, wenn wir 
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über unſeren Dunder, unjeren Grote, unjeren E. Curtius und jo mandhe andere 
jo ohne Weiteres zur Tagesordnung übergehen ſehen; auf der anderen Seite 
aber erfreut und erhebt uns der Gedanke, wie viel reiner und jchöner, weil 
wahrer, die Geichichte des Altertums der jebigen Generation von Lernenden 
vorgeführt werden fann. Bis dies wirklid in dem jett möglichen Umfang und 
auf rechte Weiſe geichieht, wird einige Zeit — nicht ungenüßt, hoffen wir — 
vergehen. Das aber fürchten wir nicht, daß unter dem unerbittlichen und un: 
beitechlichen Realismus, den diefes Werk atmet, das, was man an Begeifterung 
und Idealismus vom Gejchichtsunterricht erwartet, zu Schaden kommen werde. 
Je mehr die Geichichte jo, wie fie wirklich neichehen, erzählt wird, je mehr ihre 
bedeutenden Gejtalten uns jo entgegentreten, wie fie wirklich gewejen find, je 
wahrhaftiger, mit einem Wort, unjer Gejchichtsunterriht und unſere Quellen: 
(eftüre jein wird, um jo wirfjamer, den ächten Idealismus fördernder und 
nährender wird er jein. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir nicht verfehlen, auch auf die kleine 
Schrift Ed. Meyers „Zur Theorie und Methodik der Gejidhidte. 
Geſchichtsphiloſophiſche Unterfuhungen“ (Halle 1902, 56 Seiten) 
hinzuweiſen: fie orientiert den Anfänger und nicht bloß dieſen in dem Wirrwarr 
unflarer Halbgedanfen und großer Worte, mit denen jeßt jehr einfahe Dinge 
umfponnen und als moderne Wiſſenſchaft auf den Markt gebracht werden. 


Bonn. | D. Jäger. 


Ein Mittelſchulrecht.) 


Unter dem Titel „Die verwaltungsredtlide Stellung des 
Mittelihulweiens in feinem Verhältnis zu Staat, Gemeinde | 
und Kirche in Württemberg“ veröffentliht Gymnaſialrektor Dr. Hirzel 
in Ulm in der „Zeitichrift für die gefamte Staatswiſſenſchaft“ (1902, ©. 577 ff.) 
eine umfangreiche Abhandlung, deren Inhalt vermöge der Wichtigkeit des Gegen: 





| 


jtandes und der vom Verfaſſer daran gefnüpften Erörterungen und Vorjchläge 


die Beadhtung weiterer, feineswegs nur württembergijcher, Kreife verdient. Aus: 


gehend von der tiefen Bewegung, welche gegenwärtig durch die Yehrerichaft aller 


Stufen von der Volks: bis zur Hochſchule Hindurchgeht und welche in der un: 
befriedigenden Ordnung ihrer Stellung im Staatsorganismus ihren Grund bat, 
erhebt der Verfaſſer die Forderung ein zeitgemäßes Mittelſchulrecht zu ſchaffen. 
Zur Begründung derjelben wird zunächſt die gegenwärtige tatfächliche Stellung 
der Mittelichulen, d. h. der zwiichen Volks: und Hochſchule in der Mitte jtehenden 


Sehranftalten, zu Staat, Gemeinde und Kirche einer eingehenden Betrachtung 


1) Die Ueberſchrift Tautete im Manuffript „Ein württenbergiiches Mittelichulrecht”. 
Wir haben mit Beiftimmung des Verfaffers das Beiwort weggelaffen, damit die Lejer nicht 
von vornherein den Eindrud erhielten, es handele fih bier nur um ein Intereſſe der mwürt: 
tembergiichen Schulen. Tatſächlich find hier Fragen beiprochen, die in verſchiedenen deutſchen 
Staaten brennende find. Ein Beijpiel davon, wie Gemeindeverwaltungen auc auf die Ge— 
ftaltung des Lehrplans an höheren Schulen einen tiefgehenden Ginfluß zu üben verjuchen, 
bat der im vorigen Heft ©. 197 ff. geichilderte Dresdener Schulfampf gegeben, u, 
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unterzogen und dann Vorſchläge zur Verbefferung des jegigen Zuſtandes daran 
geknüpft. 

„Wem gehört die Schule?“ jo hört man nicht jelten fragen, und dieſe 
Frage it aus den gegenwärtigen verwidelten Verhältniſſen heraus feineswegs 
ganz leicht zu beantworten. Zunächſt ericheint ale Herr der Schule der 
Staat: er übt den Schulzwang aus, er jtellt den Lehrplan und die Normen 
für die innere und äußere Austattung der Schule auf, er weiſt ihr ihre Pflichten 
und Rechte zu, regelt die Vorbildung und vollzieht die Anftellung der Lehrer 
durch Fönigliche Ernennung, er orbnet das Bejoldungsweien und übt das Auf: 
jihtsreht aus; kurz er beherricht den ganzen Organismus mit Ausnahme des 
katholiſchen Neligionsunterrihts. Da ferner in Artikel 1 des württembergiichen 
Beamtengejeges vom 28, Juni 1876 (vgl. Beilage 1 D) die lebenslänglich an: 
geftellten Hauptlehrer an den Gelehrten: und Nealjchulen unter den ftaatlih an: 
geitellten Beamten aufgezählt find und endlich diefe Schulen viel weniger als 
die Volksſchule lofalen Zweden dienen, vielmehr deren Beſuch die unerläßliche 
Vorausjegung für die Ausbildung zum Staatsbeamten it, jo jollte man meinen, 
der Staatliche Charafter der Mittelfchulen wäre zur Genüge erwielen. Aber mit 
nicht geringerer Beſtimmtheit wird von anderer Eeite der fommunale Cha: 
rafter der Mittelichulen betont und dies vor allem damit begründet, daß 
die Unterhaltungspflicht diefer Echulen den Gemeinden zufomme. Nun ift aller: 
dings nicht zu leugnen, daß jeitens des Staates das Beſtreben beiteht, die finan: 
ziellen Zaften immer mehr auf die Gemeinden abzuwälzen; aber das Verhältnis, 
in dem Staat und Gemeinden ſich an den Koften diefer Schulen beteiligen, it 
höchſt kompliziert und mannigfaltig. Es giebt Anitalten, die ganz vom Staat 
unterhalten werden, wie das Eberhard-Ludwigs- und das Nealgymnafium in 
Stuttgart und die früher Fatholiihen Echulen der neuwürttembergiſchen Yandes: 
teile, während die Schulen der einjtigen Reichsſtädte, wie überhaupt die Mehr: 
zahl der fraglichen Anftalten, den Gemeinden überlaffen wurden. Aber auch dieie 
tragen die Koften derjelben feineswegs allein, ſondern jie erhalten dazu jo nam: 
hafte Staatsbeiträge, daß ohne dieje jene jogenannten „Semeindeanftalten” gar 
nicht beitehen Fönnten. Während nun die Koften der Lehritellen nach hier nicht 
näher zu erörternder Regelung von Etaat und Gemeinde zuſammen  beitritten 
werden, pflegt der Staat die Baulaft und was damit zufammenhängt, den Ge: 
meinden zuzufchieben, wobei übrigens wiederum einmalige oder regelmäßige Staats: 
beiträge feineswegs ausgeichloffen find. Es iſt durchaus verjtändlich, wenn die 
Gemeindeverwaltungen als Aequivalent für ihre finanziellen Leiftungen einen ge: 
willen Anſpruch auf Mitwirkung in der Schulverwaltung erheben, aber es ift 
ebenjo begreiflih, daß fie ihrer Zuſammenſetzung und ihrer ganzen fonjtigen 
Tätigfeit nach hiezu wenig geeignet find und daß fich aus dieſem eigenartigen 
jogleidh näher zu beiprechenden Verhältnis nicht jelten Schwierigkeiten für beide 
Teile ergeben. Diejen würde am beiten abgeholfen durch die Berftaatlihung 
des gejamten Mittelihulmwejens, die freilich (weniger politiſch-kirchlichen 
als) ſchwer wiegenden finanziellen Bedenken unterliegt. Man kann dem württem: 
bergiſchen Staate, obwohl er es war, der feiner Zeit die damals einzige derartige 
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Bildungsanſtalt, das Gymnaſium illuſtre in Stuttgart, eingerichtet hat, tatſäch— 
lich heutzutage nicht zumuten, die Ausgaben der Gemeinden auf diefem Gebiet 
einfach auf jein Konto zu übernehmen. Aber viel wäre ſchon damit gewonnen, 
wenn nur wenigitens prinzipiell das jegige Verhältnis umgekehrt und der Staat 
grundfäglich feine Unterhaltungspflicht bei den Mittelichulen anerkennen und fich die 
bisher von den Gemeinden darauf verwendeten Summen in der Form von Bei: 
trägen ausbezahlen ließe. Er müßte dann freilich die eventuellen weiteren Aus: 
gaben für die Zukunft übernehmen, wofür er ſich übrigens vielleicht durch ent: 
Iprechende Ausgeitaltung des Gemeindebeiteuerungsweiens teilweiſe ſchadlos halten 
fünnte. Die Gemeinden würden einer derartigen Ordnung ſchwerlich widerjtreben, 
und der Gewinn wäre die einheitliche ftaatliche Verwaltung des gefamten Mittel: 
ſchulweſens. 

Sollte vorläufig auch dies unausführbar ſein und der bisherige Zuſtand 
belaſſen werden, jo jollte mindejtens das verwaltungsrehtlide Verhält: 
nis zwiihen Mittelihule und Gemeinde irgendwie amtlich geregelt 
werden, ſei es durch die Gejeßgebung oder — was freilich faum möglich jein 
dürfte — auf dem einfacheren Wege der Verfügung. Die gegenwärtige Ord— 
nung oder vielmehr Nichtordnung ericheint unhaltbar, da die Echule für ihre 
Bedürfniffe und Anſprüche aegenüber der Gemeinde Feinerlei Nechtsboden unter 
den Füßen bat, jondern ſich lediglih auf deren Wohlwollen angewielen ſieht. 
Ergreift die Schule in irgend einer Sache die Jnitiative, fo jteht es völlig im 
Belieben der Gemeindeverwaltung, ob fie ein jolches Ichriftlich eingereichtes An- 
bringen berüdiihtigen, wann jie das tun, ja ob fie überhaupt darüber verhandeln 
will. Umgekehrt kann die Gemeinde von ſich aus über Dinge, weldhe die Schule 
betreffen, Beſchlüſſe faſſen, ohne verpflichtet zu fein, deren Vertretung zur Be: 
ratung beizuziehen. Dies wurde 3. B. bei der Frage der Annahme oder Ableh: 
nung des vom Staate aufgeitellten und empfohlenen Schulgeldnormativs praf- 
tiih, in der die meijten Gemeinden einfach auf eigene Hand die Entiheidung 
trafen. Es giebt aber eine Menge ragen, an deren Löſung Schule und Gemeinde 
gleichermaßen ein Interefle haben und deren einfeitige Behandlung durch Die Ge: 
meinde entweder Nachteile für die Schule mit ſich bringt oder zu Neibungen 
rührt, die jedenfalls deren Wohl auch nicht fördern und denen gegenüber es nur 
das umerfreulihe und umitändliche Mittel der Beichwerde bei der vorgelegten 
Behörde gibt. Und jelbjt wenn man jich dazu entichließt, jo erhebt jich wieder 
die Frage, wer denn die maßgebende Inſtanz ſei: die Kultministerialabteilung 
für Gelehrten: und Realjchulen als Auffichtsbehörde der Mittelfchulen, oder das 
Oberamt, bezw. die Kreisregierung als vorgelegte Behörde der Gemeindeverwal: 
tungen? Die Fragen, um die es ſich dabei handeln fann, betreffen 3. B. die Ber: 
fügung über die der Schule zur Benügung zugewiejenen Näumlichfeiten, deren 
Austattung und Verbeſſerung und etwaige vorübergehende Verwendung zu an: 
dern Zweden, ferner die Stellung des Schuldieners und namentlich auch die Ver: 
waltung der Stiftungen. Bei der Vergebung der legteren iſt meiſt die Schule 
mehr geneigt, die Würdigfeit, die Gemeinde, die Bedürftigfeit dev Bewerber zu 
berückſichtigen. Die Entiheidung jteht nad heutigen Recht ganz bei der Ge- 
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meindeverwaltung, welche die Vorſchläge der Schule völlig ignorieren fan. In 
allen dieſen Dingen jind gegenüber den größeren Anjtalten die ſog. Yandlatein: 
und Realſchulen jogar noch beſſer daran, indem fie in der viel geihmähten und 
freilich no immer jehr verbeilerungsbedürftigen Einrichtung der „Studienfom: 
miſſion“ wenigitens ein rechtliches Organ haben, welches ein Zufammenwirken 
der Bertreter von Schule und Gemeinde in Schulangelegenheiten ermöglicht. . 
Freilich fann diefe „Studienkommiſſion“, jchon weil fie vorwiegend als Aufſichts— 
behörde gedacht und die Vertretung der Schule in ihr zu ſchwach it, für das 
bei den größeren Anitalten vermißte behördliche Organ nicht vorbilolich fein. 
Aber geichaffen jollte ein folches werden, etwa in der Art, daß ihm außer dem 
Rektor der betreffenden Schule als Borligendem je zwei Vertreter von Schule 
und Gemeinde angehören würden. Bei Gelobewilligungen ſtünde diefem Kolle: 
aium nur die Befugnis der Antragitellung zu. Im übrigen aber fönnten da— 
durch viele Dinge anitatt durch umſtändliches Ichriftliches Verfahren nach dem 
auf dem Gebiet des Schulwejens, wie es jcheint, fait vergejlenen Grundjag der 
Miündlichkeit erledigt werden. Der etwaige Einwand, daß durch eine derartige 
Einrichtung die Gemeindeautonomie alteriert würde, it nicht ftihhaltig; denn 
es handelt fich dabei feineswegs um reine Gemeindeangelegenheiten, jondern um 
ein Gebiet, an dem Staat und Gemeinde gleichermaßen teilhaben. 

An diefe Ausführungen Ichließt der Verfaſſer noch einige Erwägungen über 
die Eingliederung des Mittelihulmeiens in das Staatsganze 
an. Er berührt in pietätvoller Erinnerung an den verjtorbenen Univerfitäts: 
fanzler Rũmelin die Möglichkeit, das ganze Volksbildungsweſen unter die oberfte 
Yeitung eines Schulmannes zu jtellen, erörtert die Frage, ob nicht unter Ab— 
inderung der gegenwärtigen Einrichtung einige Schulmänner als vortragende 
Räte in das Kultminiſterium jelbit aufgenommen werden könnten, und äußert 
unter Dinweis auf die in den legten Jahren in Preußen mehrfach zu dem be: 
timmten Zwed der Schulreform zufammenberufenen Konferenzen den Gedanken 
der Schöpfung eines oberjten Beirats für das geſamte Gebiet des 
Erziehungs: und Unterrihtsweiens, der aus etwa 24--30 Mitgliedern, 
teineswegs bloß Schulmännern vom Volfsichullehrer bis zum Univerfitätspro: 
feſſor, ſondern auch Beamten aus Staat und Gemeinde, Geiltlichen beider Kon: 
jeffionen und „einer beichränften Vertretung von Notabeln aus den Kreiſen der 
Eltern“ beitünde, und dev zwar feine behördlichen Befugniſſe hätte, aber über 
eine ftarke, in feiner Zuſammenſetzung begründete moraliiche Autorität verfügen 
würde und „mit emer vorlichtig abzumefjenden Initiative der Beratung, Be: 
ihlußfaffung und Beantragung auszujtatten wäre“. 

Bei der Beiprehung des Verhältniſſes der Mittelihule zur 
Kirche wird biniichtlih der Firchlichen Verpflichtungen der Schüler darauf hin: 
gewiejen, daß der Staat jeine Bürger rechtlich nicht zwingen könne, die Teil: 
nahme an jeinen Bildungsanitalten mit der Unterordnung unter firchlichen 
Zwang zu erfaufen. „Religiöſe“ Pflichtverſäumnis it nicht von der Schule zu 
ahnden, jondern unterliegt leviglih der moraliihen Einwirkung der hiefür zus 
tändigen Faktoren, insbejondere der Neligionslehrer. Auch jollte man zu ver: 
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hüten juchen, daß durch zu weit gehende Anſprüche an Berüdfihtigung des 
Sottesdienites, Firchlicher Feierlichkeiten oder befonderen kirchlichen Vorbereitungs: 
unterrichte die Arbeit der Schule erſchwert oder beeinträchtigt werde. Hinſicht— 
ih der Erteilung des Neligionsunterrichts bedauert der Verfaſſer, daß bei ber 
Neuordnung der Prüfungen nicht die Möglichkeit zur Ermerbung der Lehr— 
- befähigung in diefem Fach geichaffen wurde, da die Verbindung der dieſen 
Unterricht meift erteilenden Geiitlichen mit dem ganzen Weſen und Leben der 
Schule äußerlih und innerlich allzu lofe jei. 

Die Abhandlung ſchließt mit einer Betrahtung der Mittelihule in 
ihrer geiellihaftliden Stellung und Schätzung, in der gezeigt wird, 
daß feine öffentliche Einrichtung jo viel Mühe bat wie die Schule, um beim 
Nublifum den behördlichen Charakter ihrer Stellung und ihrer Maßregeln zur 
Anerkennung zu bringen. Und „wenn Angehörige anderer Berufsftände das 
Manco perjönlicher Qualitäten durch den Ueberſchuß amtlichen Anfehens deden 
fönnen .. . .. ‚ jo iſt derjenige Beruf, um den es ſich hier handelt, darauf an: 
gewiejen, das geringe äußere Gewicht der amtlichen Stellung durch perſönliche 
Eigenschaften zu erfegen”. Pflicht des Staates ift es, das Anjehen der Schule 
auch durch eine angemeljene rechtlich geregelte Stellung derjelben im öffentlichen 
Leben zu ſtärken und damit zugleich denjenigen Beitrebungen entgegenzutreten, 
welche — 3. B. im Beredtigungsmwejen — die Schule den Bedürfniffen gewiſſer 
Sejellichaftskreiie und mwirtichaftliher Antereffengruppen dienftbar zu machen 
juhen. Demgegenüber joll über der Schule „nicht bloß abmehrend, beauf: 
fichtigend, leitend, jondern auch erfüllend, ſchützend, ſorgend, die Macht des 
Staates kräftiger gebietend thronen als bisher”. 

In der Anerkennung der bier geichilderten Mißſtände und der Forderung 
einer Abhilfe wird jeder Kenner der einfchlägigen Verhältniffe mit Hirzel einia 
jein, und er hat gewiß auch den Grund aller einzelnen unerfreuliden Er 
icheinungen auf Ddiefem Gebiet in der zu geringen Ausjtattung der Schule mit 
behördlicher Autorität, insbefondere in den Mangel einer rechtlichen Organifation 
binfichtlih ihres Verhältnifies zu den Gemeindeverwaltungen, erkannt. Hierin 
liegt der Kern der Abhandlung. Es jollte bier nicht nur einen auf Braud 
und autem Willen beruhenden modus vivendi geben, fondern, folange die 
Zwitterftelung der Mittelihule zwiihen Staat und Gemeinde belafjen wird, 
mindeitens ein jicherer Nechtsboden für die Bedürfniffe beider Teile geichaffen 
werden. Mit vollem Recht wird auch davor gewarnt, auf der abſchüſſigen Bahn 
einer weitergehenden Entitaatlihung der Mittelihule — wenn ich jo jagen darf — 
weiterzugehen. Dieſe wird aber beichritten, wenn der Staat, indem er in 
wachſendem Maße die finanziellen Leiftungen den Gemeinden aufbürdet und in 
ihnen dadurch begründete Anſprüche auf beitimmende Mitwirkung bei der Organi: 
jation der Schulen erwedt, die Schulpolitif immer mehr aus der Hand gibt. 
Viel wünſchenswerter wäre die entgegenaeießte Entwidlung, und der Gedanke 
einer Verftaatlihung der Mittelihulen mit Beibehaltung regelmäßiger Beiträge 
von Seiten der Gemeinden iſt gewiß nicht einfach als undurchführbar von der 
Hand zu weifen, fondern ernitefter Erwägung wert. Seine Verwirklichung 
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würde einen gewaltigen und höchit wohltätigen Fortichritt auf dem Gebiet unjeres 
Schulwejens bedeuten. Wie man fich auch zu den weiteren Borjchlägen Hirzels 
jtellen mag, jedenfalls jollte man nicht gleichgiltig an diefen Gedanken eines 
Mannes vorbeigehen, der ein warınes Herz für die Schule hat und in feinen 
perſönlichen Erfahrungen die unbefriedigende Lage der Gejamtheit ſich fpiegeln 
jieht, eines Mannes, deſſen tatkräftiges Vorgehen zu der vorerft erreichten, wenn 
auch durchaus noch nicht endgiltig befriedigenden äußeren Beflerftellung der 
Lehrerſchaft an den württembergiihen Mittelichulen den Anftoß gegeben, und der 
dafür unjeres Eradtens zu wenig Dank und Nachfolge gefunden hat, eines 
Mannes endlih, der von der Schule und ihren Vertretern zu hoch denkt, um 
ih bei diefem finanziellen Erfolg zu beruhigen, jondern der, jo viel an ihm 
liegt, dazu helfen möchte, der Schule auch im öffentlichen Leben diejenige Stellung 
zu erfämpfen, die ihr als einer geiltigen Macht eriten Ranges gebührt. 


Schwäbiſch-Hall. W. Neſtle. 


Die autike Triere.') 


Um die Anordnung der Riemen?) an den antiken Trieren zu veranjchau: 
(ihen, wurde jüngjt vom Unterzeichneten im biefigen Hafen ein Experiment an: 
geſtellt. Wie dasjelbe verlief, it hoffentlih aus den beigefügten vier Photo: 
graphien erſichtlich. 

Die Probe iſt nach Ausſage der anweſenden Seemänner als gelungen an— 
zuſehen, inſofern das Boot mit Leichtigkeit manövrierte und kräftig vorwärts 
bewegt wurde. Die Summe, über die ich verfügte, war beſcheiden, und mein 
Apparat iſt danach zu beurteilen. Das Boot war ziemlich unvollkommen, auch 
die Riemen. Ihre Länge entſprach zwar wohl ungefähr der von Böckh Seeurk. 
S.123 angenommenen: 4,2 und 4,4m. Ihre Form aber ließ viel zu wünſchen 
übrig. Sie waren, wie die hier üblichen, plump und mafjiv. Die antiken 
Riemen hatten ein Eleines Blatt (Tupaöc oder zydw) und eine dünne elaftijche 
Stange: ihre Form war eine ebenjo praftiiche, bejonders für das Nudern auf 
hoher Eee, als elegante. Ich mußte mit dem, was da war, vorlieb nehmen. 
Die Probe ift deswegen als eine vorläufige anzufehen. Erſt wenn man diejelbe 
in größerem Maßftabe, etwa mit 60 Nojern und einem großen jchnellfegelnden 
Boot und jpeziell dazu gearbeiteten Riemen anftellen könnte, wäre es möglich, 


1) Der folgende Aufjag, deſſen Inhalt uns feineswegs nur geichichtliches, jondern zu: 
gleich aktuelles Antereffe zu haben jcheint, it von dem Profeffor der klaſſiſchen Philologie 
an der Univerfität Ehriftiania P. O. Schjött verfaßt, der den deutichen Philologen wohl 
deshalb weniger bekannt ift, weil die meiſten feiner Abhandlungen in dänischer Sprache ge— 
ichrieben find. Sechzehn von ihnen find in dem ftattlichen, 323 S. umfaffenden Programme 
der genannten Hochichule für das zweite Semeiter des Jahres 1894 zufammengedrudt. Sie 
erörtern zum größten Teil Fragen der griechiſchen Geſchichte und Altertümer und die legte (Lang- 
skibet fra Gogstad og de graeske Trierer) bereit® das bier weiter verfolgte Problem des 
Baues der griechiſchen Triere. U. 

2) Die tehniichen Ausdrüde Niemen von remus = Nuder und Rojer = Nuderer 
find wohl befannt. u. 
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läßt. Daß man die Schnelligkeit unferer jegigen Nuderboote (ca. 6 Knoten) 
übertreffen würde, daran iſt nach dem Urteile der Seeleute, die die Probe mit: 
anſahen, nicht zu zweifeln. 

Die Löfung des Problems hängt von einer icheinbar unbedeutenden Einzel: 
heit ab, von der Anbringung der Riemen in der nach der gewöhnlichen Annahme 
oberiten Neihe, derjenigen der Thraniten. Es war aber dieſe in Wahrheit nicht 
die oberfte Reihe, ſondern die mittlere. Die Thraniten jaßen an der Seite der 
Zygiten auf der Ruderbank (Zuyv) nach der Mitte, der Längenare des Schiffes 
bin. Sie waren aljo zeasven:, wie Pieudo:Nriftoteles Mechan. 4 fie nennt. 
Ihre Riemen waren folglid” wegen des größeren Abitandes vom Schiffsbord 
länger (0,2m) als die der Zygiten und trieben darum auch das Schiff am 
fräftigften vorwärts (nad Nrijtoteles a. a. D.). Sie wurden unter denen der 
Zygiten, an der Bruft der legteren vorbei, ins Waſſer geführt, durh Ruder: 
löcher, die etwas unter den Nuderlöchhern der Zygiten und über denen der 
TIhalamiten angebradjt waren (iehe Photographie 3). Die Sache fünnte zu: 
nächſt faum möglich ſcheinen, ift aber, wie fich bei der Probe herausitellte, ſehr 
einfah. Und es beitätigt jich hier die alte Wahrheit, daß Fleine Urſachen große 
Wirkungen hervorbringen fönnen. Denn jene Kleinigfeit hat nicht nur die alte 
Marine umgeftaltet, jondern auch auf die Entwidlung der alten Gedichte eine 
nachhaltige Wirkung ausgeübt. Die Zeit diefer Anordnung der Riemen, d. 5. 
der Erfindung der Trieren, wird nach Thufydides I 13 auf ungefähr 720 v. Chr. 
anzufegen fein. 

Die Kriegsichiffe, die man früher brauchte, waren die mevryzuvenpae. bis- 
weilen auch die zarazuvronu:. Wie diefe ausfahen, darüber war man früher im 
Unflaren. Die Sadje jteht aber jebt anders, nachdem das Wikingſchiff bei Gog— 
ftad auf der Südküſte von Norwegen gefunden worden ilt, deſſen Entitehungs- 
zeit auf ca. 800 n. Chr. angejegt wird. Das Schiff von Gogitad iſt eben eine 
Triafontoros (die ixpea ausgenommen) mit 32 Nojern, wie auch die Pentekon— 
toros des Alfinoos 52 Nojer hatte. Die Mannſchaft ſaß nad) der ſcharfſinnigen 
Vermutung von Turen (Aarböger for Nordisfe Oldkyndighed og Hiltorie, Jahr— 
gang 86, ©. 49ff) auf Sciffsfilten, worin fie auch ihre privaten Utenfilien 
untergebracht hatten. Hierdurch wird ein rätſelhaftes Wort des Homer erflärt, 
ainis (Ert warten adv, Es Ö'8Lfonevor xri. Odyſſee 9, 103. 12,146 und 
ſonſt). Bänke können es nicht jein, wenigftens nicht Querhölger: denn wie wäre 
es dann möglich dız vyös levar, wie es z. B. Od. 13, 21 heißt. Es waren eben 
die xiztdeg der Kiiten, deren Dedel. Zyra«, transtra, waren nit da. Aber 
ſolche werden doch, Fünnte man einwenden, in der Odyſſee mehrere Male erwähnt. 
Gewiß, aber dieje v7“ waren nur im Vorder: und Dinterteile des Schiffes an- 
gebracht, als Unterlage unter den ixpra. Das geht aus der Natur der Sache 
hervor und wird auch durch Od. 13, 21 und beſonders Od. 9, 99 beftätiat. 
Odyſſeus jchleppt die beiden Ausreißer durch die Mitte des Schiffes hindurch an 
den Ikria hin ans Ende des Schiffes und bindet fie dort an die rr='). 

1) Mit den 277% 1.20, 247 (vyDS Exaromyog) hat es eine andere VBewandtnis. 


Die Stelle ift von großer Wichtigkeit in Bezua auf bie Geſchichte der Sciffstnpen, fann aber 
bier nicht näher behandelt werden. 


15 


Zur Zeit des Ameinofles (ca. 720 v. Chr.) wurde alfo mit der zevry- 
zovronng die Veränderung vorgenommen, dab das Schiff etwas verlängert und 
die Seitenwände ein wenig erhöht wurden, damit die Ruderbänke (Querhölzer, 
ya), im Ganzen 54, angebracht werden konnten. Die entipredhende Anzahl 
von Thalamiten und Zygiten werden auch in den Quellen angegeben. Die Zahl 
der Thraniten aber war 62: es waren aljo 8 Thraniten mehr als Zygiten und 
Thalamiten. Die Urfahe war, daß im Border: und Binterteile des Schiffes, 
wo die Breite abnahm, jo daß für die Zygiten und Thalamiten fein Pla mehr 
war, vier Zora mit je zwei Thraniten angebracht wurden. 

So wird alles verftändlih. Die Thalamiten (vermutlid — Höhlenbewohner, 
ein Spitname, Matroſenwitz) ſaßen hinter den Zygiten, ein nicht immer ange: 
nehmer Pla (vgl. Ariftoph. Fröſche 1074). Weber ihnen jaßen aljo die Zygiten, 
welche ihre Füße gegen die hintere Seite der xAyts ftemmten. Die Thraniten 
wurden jo genannt, weil jie ihre Füße gegen einen zu dieſem Zwed angebrachten 
Schemel (bei Hom. Ipzvvs) anftemmten. Daß die Thraniten an der Eeite der 
Iygiten auf den Fora jaßen, wird aud von Aeſchylus Agamemnon 1617 (bei 
Herm. 1586): a) rudra gwveis veprepa mpnghpevog zur), xparosvrwv ziv Ext 
Sur dopög, bezeugt: ot Ent Sur find hier die Herren des Ruderns; dupucg, 
eigentlih Stange, iſt Matroſenausdruck für Riemen. 

Daß die Länge des außerhalb des Schiffs befindlichen Teiles der Riemen 
eine und diejelbe war, wird von Galen zept ypeius rwv Ev dvdpwrun aaparı 
opteov 1 24 gejagt und iſt auch von felbit einleuchtend, denn ſonſt kann nicht 
im Takt gerudert werden. Ebenfo bezeugt Galen, daß der mittlere Niemen, 
wie der mittlere Finger der menihlihen Hand, zugleih der längſte und der 
fräftigite war. 

der rt — fragt Pſ.Ariſtoteles Mechan. K. 4 ©. 850b 10 — ni neaiven: 
udhuora Thy vabv zuwndaw; N dwrı H xwrm yoykig Eorı;, bmoubykıoy nev yap 
» ozalnbg yivarar (never yap 0% tobre), ro at Aapog 7 Ödlacoa, dv dnwmiei 
; zur 5 08 xwiv tov moyiov b vodıng Sariv. dei O8 ni£av Bdpng zwei, 
dm üv nieov dpsariamy nd brouoykinn b zw@v zo Bdpog .... tv ea ÖL 
m vyt nisiorov IS xwrng Evrag Sorw. Der Riemen it ein Hebel, der längere 
Hebel aber iſt der ſtärkere. Das aber iſt in der Mitte des Schiffes, wo die 
Längenare des Schiffes war, der Fall. Die zeaiveor find eben die Thraniten. 

Der alte Seemann, der die Rojer bei der von mir angeftellten Probe in: 
itrwierte, bemerkte, daß es ihm auffallend jei, wie fräftig das Boot von den 
Riemen, bejonders den beiden oberiten in der Neihe, fortgetrieben werde. Auf 
die Frage warum? antwortet obige Stelle aus den unyavızd. 

Die Einrihtung der Trieren jcheint mir ſomit einfach und klar. Schwieriger 
it die Frage der Penteren und Hepteren, auf die ich hier nicht näher eingehen 
wil. Nur das ſei bemerkt, daß bier ein ganz anderes Syitem zur Verwendung 
fam. Pan ift nämlich hier von der mupsfervente ausgegangen, einem ſchmalen 
Durchgang (Gallerie?), der oberhalb der Niemen an der Außenwand der Triere 
das Vorder: und Hinterteil derjelben verband. Hier hat man ganz wie inner: 
halb des Schiffes Site für zwei oder mehrere neben einander gejegte Nojer ein: 
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gerichtet. Es waren aljo diefe Schiffe gewiſſermaßen halbwegs outriggers, 
während die Trieren inriggers waren. 

Es wäre ein interefiantes Erperiment, nad) dem Mufter des Wikingerſchiffes 
von Gogitad eine Pentefontoros herzuftellen: von diefer zur Triere ift dann 
der Uebergang leicht. Daß aber der Bau der Trieren Veränderungen unterlag 
und unterliegen mußte, ilt einleuchtend und auch bezeugt. 

Nus den Trieren jcheinen wieder die jpäteren Zweiruderer der römiſchen 
Kaiferzeit und der Byzantiner in der Weije hervorgegangen zu fein, daß Die 
Thalamiten wegfielen. In Summa: man wird, ohne einen Fehlſchluß zu wagen, 
annehmen können, dab die Trieren in der Geſchichte des Schiffbaus des Mittel: 
meers von den älteiten Zeiten bis zu den Galeeren des Mittelalters eine zentrale 
Stellung einnahmen. 

Ehriftiania. P. O. Schjött. 


Nachträgliches aus den vorjährigen Verhaudlungen der Ortsgruppen 
des Gymnaſialvereins. 


1. Aus den Verhandlungen in Fraukfurt a. M. 


Wie wir ſchon im legten Heft des „vorigen Jahrgangs ©. 217 mitgeteilt, 
jprah am 28. April 1902 Sanitätsrat Dr. Vömel vor der Frankfurter Orte- 
gruppe über „wichtige Fragen der Schulljngiene” Wir heben aus dem 
uns freundlichit vom Nedner zur Verfügung geitellten Manuffript Folgendes aus, 
was jicher allgemeines Intereſſe bat, zumal es mehrfach von den landläufigen 
Anichauungen abweicht. 

Der Bortragende bemerkte einleitend: wenn mens sana in corpore sano 
bedeuten jolle, daß nur in einem gefunden Körper ein gejunder Geiſt wohnen 
fönne, jo werde mit dem Saß etwas Unrichtiges behauptet; Sinn babe derielbe 
nur, wenn mit ihm verlangt werde, daß die Geiltesausbildung nicht auf Kojten 
körperlicher Gefundheit erwirkt werden dürfe!) Sodann äußerte er fih zuerst 
über die an die Schulgebäude zu jtellenden Forderungen und verbreitete ſich 
bejonders über die beite Yage verjelben. 

„Die Frage, nah welcher Himmelsrihtung die Klaſſenfenſter ge— 
richtet jein jollen, hat vor einiger Zeit unſere Stadtväter lebhaft beichäftigt. 
Ich kann nicht umbin, meine perjönliche Anficht dahin auszjuiprechen, daß ich es 
aufs tiefite beflage, dak die Klaſſenzimmer der neueiten Schulbauten bier, des 
Goethe: und Leſſinggymnaſiums, der Mufterjchule, der Sachſenhäuſer Nealichule, 
wie auch einiger Volksſchulen zum großen Nachteil für die Inſaſſen vieler Jahr: 
zehnte jonnenlos find. Das Gutachten, auf das Jich die verhängnisvolle Ent: 
ſcheidung für die Nordſeite ftügt, geht von der Nücklicht auf Heizung, Lüftung und 
Beleuchtung aus. Jede Hausfrau weiß, wie viel fchwieriger, mit wie viel grö— 
Berem Kojtenaufwand ein Nordzimmer, in das nie ein Sonnenitrahl eindrinat, 
zu heizen iſt; das Gutachten aber behauptet das Gegenteil. ever, der in Hoipi- 


1) Das Juvenalſche orandum est ut sit mens sana in corpore sano (X 356) bedeutet 
nichts anderes als: „Man joll die Götter bitten, daß man einen gefunden Geiſt und einen 
gejunden Ktörper babe,“ Das aus dem Zufammenbang geriffene mens sana in corpore sano 
it aber hernach fo gedeutet worden, als ob damit ein urjächlicher Zuſammenhang zwiichen 
* Geſundheit des Körpers und der des Geiſtes behauptet werde; md nicht bloß die An- 

— daß nur in einem geſunden Körper ein geſunder (eilt wohne, fand man darin aus— 
rückt, ſondern auch die noch viel faljchere, daß ftets ein gejunder Körper einen gefunden 
Seift berge. u. 
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tälern verkehrt, weiß, wie leicht die nach Süden liegenden Kranfenzimmer und 
wie Schwer die nördlichen zu ventilieren find; das Gutachten jagt das Gegenteil. 
Den größten Wert legt das Gutachten auf richtige Beleuchtung, auf die Sorge 
für die Augen. Nun, es gab eine Zeit, da nahm die Echulhygiene faft aus: 
ſchließlich Rüdjicht auf die Augen der Schüler. Es waren eingehende Unter: 
juhungen durd Augenärzte vorgenommen worden, und man glaubte eine zu: 
nehmende Verminderung der Sehfähigfeit zu beobachten. Ganz einwandfrei iſt 
das Ergebnis diefer Beobachtungen nicht; und durchaus nicht erwiejen ijt, daß 
die Schule hierbei ein Vorwurf trifft. Vor 50 Jahren dachte man in Frank: 
jurt überhaupt noch nicht an einen Epezialarzt für Augenfrankheiten. Das ift 
erit ein Vorzug der Neuzeit. Ein Vergleich zwijchen den jegigen und den da: 
maligen Erfahrungen führt deswegen zu feinem jicheren Urteil über Zunahme 
der Augenleiden. Es bedarf noch jahrelanger Beobadhtungen, um bier ein end: 
gültiges Urteil fällen zu können. Einjeitige Berüdjichtigung der Augen ift heute 
noch vielfach eine ſchwache Seite von Perſonen, die in ſchulhygieniſchen Fragen 
als maßgebend gelten. Aber ich dächte, gejunde Lungen und ein gejundes Herz 
ind doch auch wichtig, und für beide jollte man die Sonnenftrahlen, die man 
haben fann, ausnügen, zumal der jonnigen Tage während der Unterrichtswochen 
gar nicht jo viele find, und da die für die Augen etwa ſchädliche Wirfung des 
direften Sonnenlichts jo leicht durch zweckmäßige Einrichtungen zu paralyiieren iſt. 
Die medizinische Wiſſenſchaft hat im neuerer Zeit pofitive Beweije erbradt für 
außerordentlich gejundheitfördernde und frankheitheilende Einwirkung der Sonnen: 
jtrahlen. Man jendet Kranfe und Erholungsbedürftige auch im falten Winter 
auf jonnige Berge,”3. B. nah St. Morig, man fürchtet nicht die dort herrichende 
Kälte, jondern nur das in der Niederung fehlende Sonnenlidt. Die Pflanzen 
verfümmern, wenn ihnen die Sonne fehlt, und unjeren Kindern entzieht man 
fie in raffinierter Weile in der Echule! Unſerer Stadtverordnetenverjanmlung 
haben wir es zu danken, daß die Nordlage der Klafjenzimmer wenigitens nicht 
zum Brinzip erhoben worden it, wenn auch die vorhin erwähnten Schulbauten 
den dadurch entitehenden Nachteil behalten müſſen.“ 

Meiterhin entjchied fich der Vortragende für periphere Lage des Schul— 
gebäudes. „Sie hat den Vorteil, daß bei gleichen Koſten der Pla viel reich— 
licher bemeiien werden fann. Es fann dann auch der notwendige Spielplaß 
jo groß genommen werden, daß er jeinem Zweck volltommen entipricht. Warren: 
trapp verlangt 3qm für den Schüler, was bei ca. 400 Schülern einen Platz 
von mehr als 1000 qm, alio je 33m Yänge und Breite bedeuten würde oder, 
was ich für beſſer halte, ein Rechte von 40 zu 25m. Der Spielplag iſt mit 
Kies zu bejtreuen, der feitgeitampft und eben gehalten werden muß und bei 
trodenem Wetter durch mäßiges Sprengen zu befeuchten ift. Turngeräte find 
vom Gpielpla fern zu balten, ſie jtören die Yaufipiele und bilden eine fort: 
währende Gefahr, denn die Beauflichtigung in den Paujen durch einige Lehrer 
it jo ſchon jchwierig genug. Bäume find erwünscht, jedoch nur an den Eeiten 
des Platzes entlang. An den Spielplag anzufchließen it eine gededte, heizbare 
Turnballe, jowie ein freier Turnplag, der aber vom Spielplag abzu: 
arenzen it.“ 

„Die Klojeteinrihtungen halte ich für richtiger nicht, wie vielfach) 
empfohlen, in den Schulhof, alio abgejondert vom Hauptgebäude zu verlegen, 
jondern in das Schulgebäude ſelbſt. Unſere Einrihtungen der Wajleripülungen 
u. ſ. w. find jo vollendet herzuitellen, daß die gefürchteten Mißſtände vermieden 
werden können.“ 

„Die Schulzimmer, deren Türen, wie au die Türen zum Hauptgebäude, 
ſämtlich fih nach außen öffnen müſſen, find für eine Anzahl von nur zwanzig 


Das humaniftifde Gymnafium 190%. Tu. II, 2 
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Schülern zu berechnen mit je 5ebm Luftraum für den Einzelnen. Mehr als 
20 Schüler zu unterrichten und zu beauffichtigen, jollte einem Lehrer nicht zu: 
gemutet werden !). Der Erfolg wird die Mehrausgabe ficher erjegen ?). Wir 
bätten dann relativ fleine Schulzimmer von 25—30 qm Bodenfläche, bei 3", 
bis 4m Höhe.“ 

„Die künjtlihe Beleuchtung möchte ich eigentlich unberüdiichtigt laſſen, 
weil ih der Meinung bin, daß der Unterricht ausſchließlich bei Tageslicht erteilt 
werden Toll. Wenn aber fünftlihe Beleuchtung in Frage kommt, dann halte 
ih gedämpftes eleftriiches Licht für das wünſchenswerteſte.“ 

„Die durch Heizung erzielte Zimmertemperatur joll nicht unter 16° 
Celſius] und nicht über 19° jein, jedoch iſt es fein Fehler, wenn die zugeführte 
Wärme mehr als 19° beträgt, da dann von der Ventilation durch die verjtell 
baren oberen Fenſterſcheiben mehr Gebrauch gemacht werden fann.“ 

Weiterhin entichied ich der Vortragende für Einzeljubjellien. „Bei 
einer Zimmerlänge von 6 und einer Breite von 5m können vier Neihen von 
ſolchen Subjellien untergebracht werden, welche 5 Gänge, je 60 cm breit, zwischen 
diejen Neihen und den beiden Wänden freilaffen. Die Höhe des Tiiches bat 
der Körperlänge des Schülers zu entiprehen und zwar jo, daß beim Eiten die 
vordere Tiſchkante in die Höhe der Bruftbeinmitte zu liegen fommt. Die Tiic- 
platte it zum Aufflappen einzurichten, damit der Schüler leicht jeinen Plat 
einnehmen und verlajien fann. Der Sit joll jo hoch jein, wie der Unter— 
ichenfel des jißenden Schülers lang ilt, von der Aniefehle bis zur Sohle ge 
meſſen, und bei einer Breite von 50cm jo tief, als die Entfernung von der 
Stniefehle bis zum Nücden beträgt” ?). 

Die Frage, wie die gefunden Schulkinder vor ihren erfranften Kameraden 
bei übertragbaren Krankheiten zu jchügen jeien, it nad Dr. Vömels 
Ansicht noch nicht gelöſt. „Bei nicht übertragbaren iſt der Schulbejuch nur dann 
zu verbieten, wenn joldhe efelerregend oder für den Unterricht jtörend find. 
Schüler mit anftedenden Krankheiten find auf alle Fälle fernzuhalten. Hierher 
gehören Scharlah, Majern, Diphtheritis, Fontagiöje Augenentzündung, Keuch— 
huſten, Tuberfuloje. Was bejagen nun die Verordnungen zur Verhütung der 
Uebertragung? Es heißt 3. B.: Ein an Scharlach erfranfter Schüler hat 
nicht allein für fich von der Schule fernzubleiben, jondern auch feine Geſchwiſter. 
Wann it nun Scharlach anitedend ? etwa erit dann, wenn die charafteriitiichen 
Symptome, Hautröte, Halsentzündung, Fieber fich zeigen? O nein! Sondern 
ihon einige Tage zuvor, ehe noch irgend Jemand eine Ahnung von dem bevor: 
ſtehenden Ausbruch der Krankheit haben kann, it fie übertragbar. Ein Schüler, 
bei dem in I—3 Tagen der Scharlach ausbrechen wird, ſteckt ſchon heute jeine 
Mitichüler, mit denen er in nahe Berührung kommt, an und diefe dann wieder 
andere. Das Verbot des Schulbeiuchs fommt daher, wenn nad dem Krank— 
beitsausbruch gegeben, zu ſpät. Wenn die Geichwilter eines ſcharlachkranken 
Kindes um diejes Umſtandes willen vielleicht wochenlang zu Haufe bleiben müſſen, 
jo find zwei Möglichkeiten: entweder diefe Geſchwiſter find ſchon infiziert, dann 
baben ſie möglicherweije ihrerjeits auch ſchon andere infiziert; oder jie find es 
nicht, dann werden fie Sich aber, wenn fie jo lange zu Haufe boden, viel leichter 
die Krankheit noch zuziehen. Ebenjo jteht es mit den Majern. Die Statiftit 
bat denn auch gezeigt, daß die Verordnungen die Frequenz diefer Krankheiten 


1) Wie fchade, daß für Erfüllung diejer rationellen Forderung wabricheinlich auch in 
aller Zukunft nicht bloß Geld», fondern auch Perfonenmangel ein unüberfteigliches ie 
bilden wird. u. 

, 2) Ueber die Diftanz zwifchen Tiſchkante und Sitzkante hat fich der Vortragende nicht 
geäußert, auch nicht ausdrücklich darüber, ob der Sitz rüdflappbar fein jolle; doch ſcheint er 
die letztere Frage nicht bejabend zu beantivorten. u. 
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nicht wejentlich geändert haben. Welcher Verluſt aber oft für jolche zeitweije 
ausgewiejene Schüler, der nicht im Laufe desielben Schuljahres einzubringen 
it! ch meine, man fönnte ruhig die Gejchwilter eines Erkrankten die Schule 
beſuchen lafjen, jobald nachgewieien wird, daß der Kranke ifoliert ift, und das 
wird meiltens der Fall jein. Schablonenmäßig die behördlichen Verordnungen 
auszuführen, it bier verkehrt. Denken Sie ſich ein majernfranfes Kind von 
vermögenden Eltern, die ein Haus allein bewohnen: es ijt vollitändig ijoliert, 
bat eine bejondere Perſon zur Pflege, die mit anderen nicht verfehrt; jedoch) 
nach dem Buchſtaben des Geſetzes müſſen die Gejchwilter die Schule meiden. 
Denken Sie ſich auf der anderen Seite ein erfranftes Kind von weniger be: 
mittelten Eltern, die in einer jogenannten Kajerne mit zwei, drei Wohnungen 
in jedem Stodwerf wohnen. Bier it eine Trennung nicht möglid. Die Ge- 
ihmwijter bleiben zu Haufe, die Kinder der Nachbarfamilie aber nicht, und die 
legteren verfehren und jpielen mit den eriteren. Die gejeglihen Beitimmungen 
erweilen jich als ohnmächtig. Ich fenne nur ein D—urchgreifendes Mittel: die 
Schule oder die Klaſſe, in der ein derartiger Krankheitsfall vorkommt, jofort jo 
lange zu jchließen, als die jogenannte Incubationszeit dauert, das wäre für 
Scharlah etwa 8 Tage, für Majern 14.” 

„Schlimm jteht es auch mit dem Schuß gegen Tuberfuloje Ein mit 
mäßigem Katarrh behafteter Schüler fann tuberfulös fein, ohne daß man das 
ihon nachweiſen kann. Tröftlih it nur, daß die Uebertragung bier nicht jo 
leicht möglich it, wie bei Scharladh oder Maſern. Es follte aber ein gemein: 
james Trinfgefäß an den Trinkwafjergelegenheiten nicht geduldet werden. 
jeder Schüler kann jeinen eigenen Trinfbecher bei fih haben, und joll diejen 
ebenjo wenig verleihen, wie jeine Zahnbürite.“ 

„Wie verhält fih’s aber mit dem Erfennen von Krankheiten durd 
die Lehrer? Wie es indolente Kinder gibt, jo auch indolente Eltern. Hit 
mir doch ein Fall befannt, wo ein Kind fajt eine Woche lang an Diphtheritis 
erfranft war, ohne daß es bemerft wurde. Solche Fälle können jehr verhängnis: 
voll werden. Ein Lehrer kennt feine Echäflein, eine Veränderung im Berhalten 
eines Schülers wird er wohl bemerken, wenn auch nicht bei 40 oder mehr Schülern. 
Sind äußere Zeichen, irgend ein Ausichlag 3. B., bemerkbar, jo wird er jolche 
noch leichter wahrnehmen. In ſolchem alle jollte er jeine Beobadtung kurz 
ven Eltern mitteilen, die hierfür nur dankbar fein werden, dankbarer als für 
die verhängnisvollen Mitteilungen: Ihr Sohn hat 1 Stunde Arreit erhalten u. ä.“ 

Bezüglih der Ferienfrage ſprach fih Dr. V. dahin aus, daß Ferien von 
längerer Dauer als vier Wochen für die Echüler eher ſchädlich als nüglich jeien. 
„Dagegen jollte der Unterricht nicht länger als 8 Wochen ununterbrochen jtatt: 
finden. Selbit einige wenige Tage Ferien find von großem Vorteil. Im Sommer: 
jemejter liegt die Sache ja günjtig, allein im Winter um jo jchlimmer. Man 
denfe an die Zeit vom Dreifönigstage bis Palmſonntag, wenn Oftern jpät fallt. 
Das können 14 Wochen fein. Wie wohltätig waren da [früher in- Frankfurt] 
die wenigen freien Tage um Faſtnacht. Auch das Vierteljahr von Herbſt bis 
Weihnachten it zu lang. ch jchlage vor, diefe Zeit durch mehrtägige Ferien, 
ebenjo die zweite Hälfte des Winterfemeiters durch eine Woche Ferien etwa in 
der Mitte diejer langen Zeit zu unterbrechen. Der jcheinbare Verluſt an Lehr: 
und Lernzeit würde ficherlich eingebracht durch die aus einer erfriihenden Ruhe 
bervorgehende vermehrte Leiſtungsfähigkeit.“ Bier wird wohl Einiges Manchen 
zum MWiderfpruch reizen, ebenjo in dem folgenden auf die täglihe Ruhezeit 
Bezüglichen. 

„Es gibt hoffentlich jetzt keine nennenswerte Oppoſition mehr, die das Weg— 
fallen des Nachmittagsunterrichts in den höheren Schulen namentlich 
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in den großen Städten befämpfte. Es iſt dankbar anzuerkennen, daß die Lehrer: 
follegien mit aller Energie dieje Wohltat den Echülern verjchafft haben. Einzelne 
Leute gibt es allerdings no, die nicht willen, was fie mit ihren Kindern an 
den ſchulfreien Nachmittagen anfangen jollen und die fie gern in die Schule 
ſchicken möchten, damit fie ihnen aus dem Wege find; allein hiergegen ift zu be 
tonen, daß die Schule eine Unterrichts:, aber feine Kinderbewahranitalt ift.*) — 
Ich hätte indes nichts dagegen, wünſche es jogar, daß für die Schüler der 
unteren Klaſſen, etwa bis Tertia, fakultative Arbeitsitunden zur Löſung der 
Schulaufgaben an den Nachmittagen im Schulgebäude unter Aufficht eines oder 
mehrerer Lehrer eingerichtet würden. Dieje Einrichtung, die an anderen Orten 
beiteht, wäre wohl des Verſuchs auch bei uns wert.“ 

„Sroßen Vorteil bieten auch in bygienischer Beziehung gemeinfame Spa: 
ziergänge, die zugleich für den Unterricht verwendet werden können.“ Für 
Sommernachmittage jeien kurze Ausflüge ins Freie zmedmäßig, in Feld umd 
Wald der nächſten Umgegend der Stadt, für Winternachmittage die Belichtiguna 
von Eammlungen u. ſ. w.: auf diefe Weile fünne man dem Vorſchlage praktiſch 
näher treten, der Kunjt im Schulunterricht ihren mwohlverdienten Plag einzu 
räumen, und au die Naturwiſſenſchaften würden dann eine lebendigere 
und wertvollere Berüdiihtigung finden. Dr. V. erklärte dabei, nicht auf dem 
Standpunkte derer zu stehen, die den maturbejchreibenden Unterriht in- den 
(Symnafien bejonders gepflegt willen wollten, und erinnerte an eine Aeußerung, 
die der berühmte Chirurg Billroth, 1876 in jeiner kulturhiſtoriſchen Studie 
„Uber das Lehren und Yernen der mebiziniichen Wiljenichaften” getan und die 
folgendermaßen lautet: „Ich bin nicht der Anjicht, daß den Naturwillenichaften 
auf Koften der alten Spraden ein erheblich größeres Feld eingeräumt werben 
jollte, wenn auch die Methode des Unterrichts mancher Verbeſſerung fähig it. 
Es genügt, von der Naturgeichichte die allgemeinften Vorftellungen und An: 
Ihauungen zu erweden; wer Talent und Neigung dazu hat, wird dies mit Leb— 
bajtigfeit erfaflen und jpäter fortbilden. Chemie halte ich für Gymnaſien, joweit 
es die fünftigen Mediziner betrifft, für völlig entbehrlihd. Bon Phyſik ift das zu 
lernen nötig, was zur phyſikaliſchen Geographie, die ernit zu treiben iſt, gehört. 


1) Die Meinung, da es jegt feine nennenswerte Oppofition mehr gebe, die das Weg— 
fallen des Nahmittagsunterrichts in den höheren Schulen bekämpfe, ift irrig. Aui 
der Berliner Dezemberkonferenz im Jahre 1890, wo die Sache eingehend erörtert wurde, wurde 
bei der ichließlichen Abitimmung die Frage, ob überall der willenichaftliche Unterricht auf 
den Vormittag zu verlegen jei, mit 23 Stimmen (worunter die von Albrecht, Helmbols, 
Fri, Jäger, Baulien, Schrader, Zeller waren) gegen 15 verneint, und ebenfo wurde der 
danach geitellte Antrag, den wiſſenſchaftlichen Unterricht „nad; Möglichkeit und je nach den 
örtlichen Berhältniffen auf die Vormittagsſtunden einzuſchränken“, von der Mehrheit abge— 
lehnt. Aber auch jeitdem bat die Oppofition gegen ſolche Stundenplangeftaltung nicht auf 
gebört. Als man auf der Berliner Junikonferenz 1900 die Sache wieder ermwog, ift wieder 
dem Antrag, daß der Unterricht möglichit am allen Nachmittagen wegialle, von der Majori: 
tät der Honferenzmitglieder nicht zugeltimmmt worden. Bemerfenswert ıft mir ferner erichienen, 
dab in dem Staat, wo man wegen der geringeren Zahl obligatoriicher Stunden in den 
Gymnaſien am cheiten in der Yage wäre, wenigitens allen allgemeinverbindlichen wiffenjchaft: 
lichen IInterricht auf den Vormittag zu legen, in Banern, dies nicht geicheben ift, daß man 
dort teilweife dem Vormittag nur drei Stunden gibt und andere dann notwendigermeiic 
dem Nahmittag zuweiſt (womit, wenn wir nicht irren, auch der bei Beratungen über ragen 
der Schulhygiene zugezogene Pettenfofer fich einveritanden erklärte). Wir haben die Anfict, 
daß dieje Angelegenbeit nicht generell, jondern nach lofalen Verhältniſſen verichieden zu 
regeln ift, und daß der Wegfall des Nahmittagsunterrichts zwar ficher eine Wohltat für die 
Lehrer ift, aber feineswegs immer eine für die Schüler. Denfe ich an meine eigene Schüler 
zeit zurüd, wo regelmäßig viermal in der Woche aucd in heißen Monaten nachmittags von 
2—4 Uhr Unterricht war, woran fich auch noch öfters eine fafultative dritte Stunde ſchloß, 
jo meine ich, wir Schüler würden es damals garnicht verftanden haben, wenn Jemand uns 
nefagt bätte, es jei uns damit zuviel, etwas Geſundheitswidriges zugemutet. Sollte die 
gegenwärtige Generation förperlich jo anders acartet fein? u. 
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Neben phyfifaliicher Geographie halte ich nichts für bildender für den fpäteren 
Mediziner, als Gejchichte. Für meine Boritellung von willenjchaftlicher Tätigfeit 
md Gejchichte und Forſchung jo untrennbar verbunden, daß das eine ohne das 
andere für mich nicht denkbar ift.“ 

Eodann Fam der Wortragende auf eine Frage zu Iprechen, welche vor kurzem 
die Geilter in Frankfurt Sehr bewegt habe, die des täalihen Shulbeginns. 
„Wir müſſen hierbei das Leben der Großitadt, das feinen Tagesmittelpunft mehr 
und mehr nach dem Nachmittag und Abend hin verichoben hat, beionders be 
rücjihtigen. Es gab eine Zeit, da war das Mittageiien auf 11 Uhr feitgeiegt; 
jpäter wurde es auf 12 Uhr gerüdt; heute ift die Mittagsitunde auf !/,2 oder 
3 verichoben. Aehnlich it es mit dem Abend. Um 9 ift das Leben in ben 
Straßen noch jehr rege und lärmend. Die Straßenbahnen find um 12 ihr 
nachts in den Hauptlinien noch voll bejegt von Männern und Frauen auch der 
befferen Stände. Die Kinder, die früher um 7 zu Bett gebracht wurden, kommen 
jet erjt um 8 oder noch jpäter zur Ruhe. Wollen Sie es forcieren und z'hn: 
bis zwölfjährige früher zu Bett bringen, fo hat das nur einen ſcheinbaren Erfola, 
da die Kinder doch erit jpäter einichlafen, ein höchſt verderblicher Mißitand. 
Süngere Schüler bedürfen nun im Minimum 9—10 Stunden Schlaf. Nud. 
Beobadhtungen in meiner ziemlich ausgebreiteten Klientel haben die Kinder durch— 
chnittlih erit um 7 ausgeichlafen. Beim Eiebenuhrihulbeginn müſſen fie aber 
ſpäteſtens um 6 geweckt werden, und ein Kind, das gewedt werden muß und 
zwar mit einiger Mühe, hat eben noch nicht ausgefchlafen. Die Folge pflegt 
zu fein: fie jtehen doch jpäter auf, kleiden fih dann in Halt an, begnügen ſich 
mit einer Katzenwäſche, ftürzen eine Taſſe Kaffee hinunter, raffen ihre Bücher 
zujfammen, mwürgen noch unterwegs ein Brödchen in den Magen und rennen 
ohne jeglihe Sammlung zur Schule, wo fie dann abgehegt gerade noch mit dem 
legten Glodenichlage ankommen. Das it das Durchichnittsbild nach meinen 
Erfahrungen. Wie anders ilt es, wenn das Kind im Sommer um "/,7 aufftebt, 
nach forafältigem Ankleiden in Muße frühftüdt, auch wohl nochmals einige jeiner 
Schulaufgaben anfieht und dann mit reichlich bemefjener Zeit für den Schulweg 
ohne Haft rechtzeitig einige Minuten vor 8 in der Schule eintrifft! ch empfehle 
deıngemäß im Sommer 8 Uhr, im Winter 9 Uhr für den Schulbeginn. ch 
babe mit Vätern geſprochen, die bei der ftattgehabten Umfrage für Siebenubhr: 
beginn gejtimmt hatten und die von dem Treiben ihrer Kinder vor der Schule 
nichts wußten, warum? — nun weil fie eben jelbit noch bis 7 oder länger 
ichlafen und die fragliche Sorge der Mutter oder den Dienftboten überlafjen.') — 


1) Auch die Frage des Schulbeginns fann, alaube ich, nicht generell beantwortet werden, 
und bier machen einen Unterfchied nicht bloß lokale Verhältniife, fondern zugleich die ver: 
jchiedenen Altersitufen. Daß für viele, vielleicht d’e meiiten Schüler der unterften Gymna— 
fialklaffe die Siebenubrftunde im Sommer, zumal wenn fie einen längeren Schulweg zurück— 
zulegen haben, zu früh it, haben mich manche Geſpräche mit Nerzten und Eltern belehrt, 
ımd ich habe es deswegen in den legten Jahren meiner direftorialen Tätigkeit vermieden, dieje 
Stunde für die VI anzufegen. Sehr treffend hat die Bedenken gegen eine Beſchränkung 
des Morgenichlafs der Finder durch zu zeitigen Schulbeginn unter anderen auch ein ſchweize— 
rifcher Arzt, Dr. F. Shmuziger, Diralied ter Schulpflege Aarau, in einem voriges Jahr 
von ihm abgegebenen Gutachten dargelegt. Ganz anders dagegen fteht es mit den Schülern 
der mittleren und oberen Gymnaſialkurſe. Für dieſe icheint es uns geradezu eine Wohltat, 
wenn fie genötigt werden, im Sommer um 7 Uhr in der Schule zu ericheinen, und falls 
Jemand von Haus aus etıva mit der Schlaffurve begabt fein jollte, bei der am tiefiten gegen 
Morgen geichlafen wird, jo ift diefe, möchte ich glauben, in jungen Jahren durch Gewöhnung 
itets mit der Kurve zu vertaufchen, bei der der feſteſte Schlaf auf die Zeit vor Mitternacht 
fällt. — In beiter Erinnerung ift mir aus meiner Schultätigleit in der Schweiz, daß ich 
ichs Jahre lang im Sommer oberen Gymnafialkiaffen täglich von 6-7 früh eine (obligato- 
tische) Stunde gab und im Winter von 7—8. Pie Schüler waren durchaus friich, auch 
folche, die einen Schulweg von mehr als einer halben Stunde aus einem benachbarten Ort 
zurüchzulegen batten. U. 
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Der Einwand, daß dann die Stunde von 12—1 im Sommer zum Unterricht 
benugt werden muß, wo oft große Hite herricht, und daß im Winter die von 
1—2 doc zu ſpät Sei, it allerdings berechtigt. Deswegen möchte ich folgenden 
Vorſchlag machen.“ 


„Sn Nüdfiht darauf, daß die Gehirntätigfeit durchſchnittlich ſich nicht 
länger als 35--40 Minuten, ohne zu ermüden, auf denjelben Gegenitand kon— 
zentrieren kann, jchlage ich vor, die Unterrichtszeit für einen Lehrgegenſtand richt, 
wie jeither, auf 50, jondern auf 40 Minuten feitzujegen. Dann würde die 
erite Lektion von 8—8*? währen, jodann eine Pauſe bis 8° folgen, ferner Die 
zweite Lektion bis 9°, Pauſe bis 9*, die dritte X. bis 10°%, Pauſe bis 10°, 
die vierte 2. bis 11%, Pauſe bis 112%, die fünfte und legte L. bis 12 Uhr, und 
ähnlich würde im Winter der Unterricht von I9—1 Uhr dauern. In den wenigen 
Fällen, wo ein Gegenjtand, 3. B. ein Klaſſenauſſatz, nicht in 40 Minuten erledigt 
werden kann, können zwei Stunden zujannnengelegt werden. Ich bin indes 
überzeugt, daß das Nejultat der zweiten Hälfte minderwertig jein wird. — Eo 
befämen wir wöchentlih 30 Unterrichtsitunden zu je 40 Minuten. Benügen 
Sie die freien Nahmittage noch zu Unterrichtszweden auf Wanderungen in der 
oben erwähnten Weife, ich jollte denken, es müßte auch jo der Zweck erreicht 
werden fünnen. Es ilt jchon jo mandes Mal von Sacverjtändigen ein Vor: 
ihlag als unmöglich durchführbar befämpft worden, und doch iſt der Verſuch 
ipäter wohlgelungen. Ich erinnere nur an die Kämpfe um Einführung der 
zweijährigen Militärdienitzeit. Laſſen Sie uns doc frei werden von Schablonen: 
hafter Gewohnheit, wenn fie nicht mehr in die Zeit paßt. Wir mwollen die 
Schüler zu wohlunterrichteten, ivealdenfenden Menjchen und zu feſten Charakteren 
beranbilden, nicht zu einem jtudierten Proletariat, jondern zu Gliedern eines 
Standes, der an hervorragendem Plag eine führende, einflußreiche Stellung im 
Volksleben einnimmt, aber auch verdient, feit und treu in dem Beruf, dazu er 
berufen ift, wie der Apoftel Paulus jchreibt”. ') 


1) Gegenüber der bier vorgeichlagenen Verkürzung der Unterrihtsitunden fann 
der Unterzeichnete nicht umbin ſtarke Bedenken zu äußern. Denn in der Tat handelt es fich bier 
nicht um eine Nenderung äußerlicher Art, an der feinen Anftoß nehmen darf, wer fich von 
„Ihablonenhafter Gewohnheit“ freigemadht hat. Freilich ein, zweimal 10 Minuten weniger, 
was bedeutet das? Aber die tänliche oder doch wöchentlic” mehrmals vorgenommene Sub- 
tıaktion diefer Minutenzabl ergibt jchließlih eine recht erflecliche Zeitverminderung. Der 
lateinische Unterricht in den Tertien des Neformaymnafiums würde z. B., wenn die einzelne 
Stunde nicht mehr 50, fondern 40 Minuten haben follte, wöchentlich über 10 X 10 Minuten 
weniger verfügen, alſo zwei Lektionen von der gegenwärtig geltenden Dauer verlieren; und 
die nur mit zwei wöchentlichen Stunden ausgeitatteten Lehrfächer, die ihre Zeit zufammen- 
halten müfjen, um bejtimmte Ziele zu erreichen, würden jogar noch empfindlicher durch die 
Verkürzung berührt werden. 68 würde auch nicht bloß ein Minus von Wiffen in den jprac- 
lichen und realen Interrichtsgegenftänden mit diejer Bejchneidung der Dauer der einzelnen 
Lektionen verbunden fein. Der Unterricht hat ja keineswegs bloß den Zwed, den Schülern 
gewiſſe Stenntnifie beizubringen, jondern er ſoll zugleich ihre Kräfte durch allerlei lebungen 
entwideln und fördern; er foll ferner bejonders in den oberiten Klaſſen (aber keineswegs 
nur in ihnen) Naum für eine dialogische Behandlungsweiie von aufftoßenden Fragen haben, 
joll den Schülern die Möglichkeit gewähren, nicht nur das Gelernte zu reproduzieren, ſon— 
dern gefragt oder ungefragt ihre Meinungen auszufprehen und etwaige Zweifel und Ein: 
wände vorzubringen. Auch all dies würde notwendig durch die Nee ° der Lektionen— 
dauer wejentlich beeinträchtigt werden. Und wenn der Vortragende feinen Borichlag damit 
zu begründen jucht, daß die Aufmerkſamkeit der Schüler durchſchnittlich nicht länger als 
35 bis 40 Minuten, obne zu ermüden, auf denjelben Gegenstand konzentriert bleiben kann, 
jo ift zu bemerken, daß die Mehrzahl der Echulitunden durchaus nicht jo verläuft, daß die 
Scüler einzelnen Gegenftänden forıwährend die angeipannteite Aufmerkfjamfeit zuwenden, 
aud nicht jo verlaufen fann, daß vielmehr, auch wenn die Klaſſe nur 20 Schüler zäblt, 
mit Notwendigkeit für den Einzelnen oft Minuten jehr verminderter oder gar feiner An- 
jtrengung eintreten, U. 
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Im Folgenden wies der Vortragende auf die Verwerflichkeit der nunmehr 
wieder abgejhafften Abſchlußprüfung Hin, die gerade in die Zeit der wich: 
tigiten förperlichen Entwidlungsperiode der Knaben gefallen jei, eine Zeit, für welche 
eher Erleihterung am Plage jei, als die mit einem bevoritehenden Eramen ver: 
bundene Arbeitsvermehrung, Sorge und Angſt. Denn nichts jchädige die Ge- 
jundheit, die Ernährung, den Schlaf, den jugendlichen Frohſinn, die geiftige und 
förperlihe Aufnahmefäbigfeit mehr, ald Sorge, Kummer und ein böjes Gewiſſen. 
Und in gleicher Weile jprab fih Dr. VB. verwerfend gegen die Maturitäts: 
prüfung als eine Quelle von Sorgen und Seelenfämpfen aus, aber auch aus 
anderen Gründen. „Das Urteil des Lehrerfollegiums muß mehr bedeuten, als 
die doch oft dem Zufall unterworfenen Nejultate eines Neifeeramens. Fällt 
dieje Einrihtung, die wir bier in Frankfurt erit etwas über 30 Jahre lang 
fennen, dann wird auch die individuelle Behandlung der Echüler im Unterricht 
in ihr notwendiges Net treten. Diele individuelle Behandlung des Echülers 
mac feinen Fähigkeiten ſowohl wie nad) feinen Neigungen ift eine der dringenditen 
Forderungen namentlich der oberen Klaffen.” Das Wort des früheren Frank— 
furter Gymnajialdireftors Tycho Mommſen: „Seit wir das Maturitätseramen 
einführen mußten, gehen nicht mehr jo viele bedeutende Männer aus dem Frank: 
furter Gymmafium hervor”, enthalte doc eine Wahrheit, meinte der Vortragende 
und fnüpfte daran die Erwähnung einer Reihe hervorragender Gelehrter des 
verfloffenen Jahrhunderts, die Echüler der Anjtalt waren und ſich auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten auszeichneten, jomwie die Nennung zweier wohlbefannter 
Politiker der Gegenwart, die aleichfalls dem alten Frankfurter Gymnaſium ihre 
Vorbildung verdanken, des Botjchafters Marichall von Bieberftein und des 
Neichsfanzlers Grafen Bülow. Das Lehrerfollegium der Schule ſei damals nicht 
bedeutender geweſen, als die jegigen es jeien; aber es jei freier gewejen, jeine 
Tätigkeit und feine Kritif nicht abhängig und beeinflußt vom grünen Tiich. 
Endlich meinte der Vortragende: wenn die legten Schuljahre fich für die Schüler 
jorgenfreier geitalteten, jo werde eine frühere — derſelben für ihren 
künftigen Beruf eintreten, und es werde ſchon in den oberen Klaſſen hierauf 
Rückſicht genommen werden können. Die jungen Leute aber würden die Anſtalt 
nicht mit dem Bewußtſein verlaſſen, einen unliebſamen Zwang losgeworden zu 
jein, Tondern mit wehmütigem Gefühle und würden als Studiofi noch gern mit 
ver Schule und deren Lehrern in Berührung bleiben. ') 


1) Gegen die Abjhlußprüfung haben aud) wir uns wiederholt ausgeſprochen, aller 
dings nicht jo jehr aus hygienischen, als aus didaktischen Gründen. Die Frage des Fort: 
beitehens oder YFallenlafiens der Abiturientenprüfung ift auf der Berliner Dezember: 
fonferenz in eingehendfter Weile von Hartwig, Jäger und Klix erörtert worden (von dem 
Gritgenannten mit bejonderer Rüdfiht auf den früheren Brauch in Frankfurt a. M.), und 
das Ergebnis der Referate und der Disfujjion war, dat für Beibehaltung der Prüfung Alle 
mit einer Ausnahme ftimmten, daß aber zugleich eine Vereinfachung des Examens emvtohlen 
und hernach auch verwirklicht wurde. Auch uns ericheint dieler Mittelweg als das Nichtige. 
Daß bei verfehrter Praris die Reifeprüfung mit ftarfen Uebelſtänden verbunden ift, kann 
nicht bezweifelt werden; aber nod) größere würden bei ihrem allgemeinen Wegfall ficher 
eintreten. Gegen die von Herrn V. vorgebrachten Argumente möchte ich nur dies bier noch 
bemerfen. Die Beitrebung, den Schülern aus hygieniſchem Grunde möglichit alle Sorgen zu 
erſparen, ift m. E. nicht richtig: es erfcheint mir vielmehr als eine erziehliche Aufgabe des 
Gymnaſiums, jeine Zöglinge auf das jpätere Studium und Berufsleben aud in der Be: 
jiehung vorzubereiten, daß fie lernen, ſolche Sorgen auf wi nehmen und durch jtrenge 
Bflichterfüllung zu überwinden. — Daß beim Wegfall der Prüfung und bei einem höheren 
Srade der Judividualifierung in der oberiten Slate die jungen Leute fich früher definitiv 
für einen beitimmten Beruf enticheiden würden, halten wir für durdaus unwährſcheinlich, 
wenn wir bedenken, daß die Berufswahl keineswegs allein durd die Neigung für gewiſſe 
Lehrgegenftände beftimmt wird und wie häufig ein Schwanfen noch in den erften Semeftern 
nad) dem Verlaſſen der Schule ftattfindet. Auch muß dem Andividualifieren in der oberiten 
Klaſſe nicht minder, als in den anderen, aus moraliichem Grunde eine entichiedene Grenze 


Die voritehenden, von warmen Intereſſe für die Schule zeugenden und 
anregenden Ausführungen des Sanitätsrats Vömel haben, wie uns mitgeteilt 
wurde und wohlbegreifli it, teilweije eine lebhafte Diskuſſion hervorgerufen. 
Don ihrem Verlauf aber haben wir nicpt nähere Kunde erhalten. Mit deshalb 
erlaubten wir uns, in Anmerkungen bier und da unjere Anficht ;zu jagen. 

In bezug auf die vielfach jonft, aber nicht von Herrn Vömel erörterte 
Frage, ob die aymmafiale Jugend im allgemeinen mit häuslichen Arbeiten für 
die Schule überbürdet jei, bitten wir die betreffende Mitteilung gegen Ende des 
vorliegenden Hefts zu beachten. 

Schließlich benutzen wir die Gelegenheit, bier auf drei Bücher jüngeren 
Datums binzumeiien, die hervorragende Bedeutung für die Frage der Schul: 
hygiene befigen. 

Zwei find in dem Verlag erichienen, der ſich wohl überhaupt in den legten 
Jahrzehnten am meiſten verdient um die Literatur über körperliche Ausbildung 
der Jugend gemacht hat, in dem von R. Boigtländer in Yeipzig. Das eine 
trägt den Titel: „Ilnfer liörper, Handbuch der Anatomie, Phyſiologie und 
Hygiene der Leibesübungen“, und iſt von dem wohlbefannten Dr. med. 
Schmidt in Bonn verfaßt (erite Auflage 1899, zweite, vermehrte 1903. 
643 Seiten mit 557 Abbildungen und einem der Benugung trefflich dienenden 
Sadregiiter. Preis 12 ME). Das andere ijt betitelt: „Schulgefundheits- 
pflege von Dr. med. %. Schmid: Monnardb und Rudolf Schmidt (der 
erftere it Arzt in Halle a. ©., der legtere Schuldireftor in Yeipzig. 1902. 
184 Eeiten, Preis 2,40 ME.). 

Und ein vierter des gleihen Namens, Fr. Schmidt, Direktor des Ge: 
jundheitsamtes in Bern, gab 1902 bei Zürcher und Furrer in Züri „Die 
Ichulhngienifchen Vorfchriften in der Schweiz“ heraus (170 Ceiten). Hier 
fann man ſich darüber belehren, wie in den verichiedenen Teilen eines Yandes, 
das vielen anderen in jehulhygieniihen Erwägungen und Maßregeln voranging, 
im Einzelnen dur Vorſchriften Fürjorge in dieſer Nichtung getragen iſt, bin: 
fihtlih der Schulbauten, des QTurnens, Spielens, Badens, Schmwimmens, der 
Schulausflüge, der Handarbeit, der anjtedenden Krankheiten und noch mancher 
anderer Dinge. 


Am 23. Mai v. Js. hielt der Stadt-Ardhiteft Dr. Aulius Yülfen vor der 
Frankfurter Ortsgruppe des Gymmafialvereins und zwei anderen Schulmänner: 
vereinen, die fich zu dieſem Zweck miteinander verbunden hatten, einen Vortrag 
über die dbeutichen Ausgrabungen in Milet, bei denen er im Herbſt 1901 
mitgewirkt hatte. Das Frankfurter Intelligenzblatt vom 24. Mai brachte darüber 
folgenden Bericht: 

„Erit vor kurzem hatte der Vortragende vor drei anderen Vereinen über 
die Arbeiten zur Wiederaufdelung diefer antifen Hauptitadt SKleinafiens, melde 
ſich der regſten Anteilnahme des Kaiſers erfreuen und von der Generaldirektion 


gezogen fein. Einem Schüler nicht bloß geftatten, fich mit gewiſſen Fächern befonders eifria 
zu bejchäftigen, jondern and) andere ftarf zu vernadhläffigen, würde auf ihn und feine ame: 
raden notwendig einen demoralifierenden Einfluß üben. — Und aud) die zulegt an den Weg- 
fall des Abiturienteneramens von dem Bortragenden aefnüpfte Hoffnung halten wir für illu: 
ſoriſch. Wohl jeder Abiturient, ebenſo der, welcher einfach durch Urteil des Lehrerkollegiums 
reif erflärt ift, wie der, welcher durch das ‚Feuer eines Gramens gegangen, wird fidy des 
Uebergangs zu größerer Selbitändigfeit „freuen. Das ift naturgemäß. Wo aber wirklich 
Groll gegen Schule und Lehrer anitatt Dankbarkeit und Anhänglichfeit vorhanden ift (Die 
doch nicht etwa jeltene Ausnahmen find), da bat er feinen Grund gewiß nicht befonders im 
Rüdblid auf das Examen, das man zu beſtehen hatte, würde alſo auch nicht mit dieſem 
Gramen verſchwinden. u 
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der preußiichen Mufeen unter Leitung des Direktor Dr. Theodor Wiegand 
vorgenommen werden, berichtet und einen Ueberblick über die Gejchichte von 
Ausgrabungen überhaupt und über das bisher in Milet feit 1899 Geleiltete 
gegeben, das in Anbetracht davon, daß es nur drei Herbitfampagnen mit einem 
Ausgrabungsbetriebe von zujammen 7 Monaten waren, alle Erwartungen über: 
troffen hat. Diesmal ftellte der Bortragende die überrafchenden Ergebnifie, welche die 
Aufdelung des Buleuterions, des Nathaufes der Stadt, und des großen 
Waſſerſchloſſes, des Marktbrunnens geliefert bat, in den Mittelpunkt feiner Aus: 
führungen und wies an Hand von Yichtbildern nad, wie bei diefen beiden her: 
vorragenden Vertretern antifer Profan-Baukunſt durch jorafältige Methode der 
Srabung und der arditeftoniichen Nekonftruftion es möglich geworden iſt, ein 
in allen Einzelheiten gejichertes Bild ihrer Außenjeite und ihrer inneren Ein- 
rihtung zu erhalten und damit die Kenntnis antiker Städtefultur bedeutend zu 
erweitern. Bei beiden Bauten fanden fich zum Glüd noch alle den Aufbau er: 
gebenden Werkſtücke vor, ſodaß bier die Nefonftruftion ohne Zuhilfenahme von 
eigener Erfindung jeitens der Architekten durchgeführt werden konnte, ein in der 
archäologiſch-baulichen Forſchung jeltener Fall. Das Buleuterion, ein Bau des 
pritten Jahrhunderts v. Chr., deſſen alänzende Nefonftruftion und Aufnahme 
Negierungsbaumeifter 9. Knadfuß bei der legten Kampagne in Milet ausge: 
führt Hat, iſt ein rechtediger ftattliher Marmorbau mit einem hoben Sodelge: 
ichofje, in welchem die Eingänge liegen, und darüber einer Säulenftellung von 
ioniſch Fannelierten Halbjäulen mit doriihen Kapitälen, deren Echinos einen 
plaſtiſch gearbeiteten Eierjtab aufweiſt. Das darüber liegende mächtige doriſche 
Gebälf war wie der ganze Bau bemalt; einzelne Teile find mit den Farben in 
vortreffliher Erhaltung gefunden worden. Zwiſchen den Halbiäulen des Ober: 
aeichojjes waren große Fenſter angebracht, abwechſelnd mit dekorativen Rund- 
Ihilden. Letzteren Ehmud weiſt auch das in der Nähe Milets liegende Heroon 
von Ta-Marmara auf, welches durh Direktor Wiegand ausgegraben und eben: 
falls von Herrn Knadfuß refonftruiert worden it; auch an dem letteren finden 
ih noch größere Nefte der Bemalung. Das Innere des Buleuterions wird von 
dem tbeaterartigen, aus halbfreisförmig übereinander anjteigenden Sitzreihen 
gebildeten Sigungsraum für etwa dreihundert Menjchen eingenommen. Die 
Orcheſtra hat einen Durchmefier von etwa Sm. Die Sitzſtufen werden durch 
vier radial aniteigende Treppen in drei Keile zerlegt. Der Bau war von einem 
Satteldahe überdedt, deſſen eigenartige Giebel auf den Schmalfeiten Tagen. 
Dejtlih von dem Buleuterion eritredt fich ein geräumiger, von Säulenhallen 
umſchloſſener Vorhof, in deſſen Mitte ein großer Altar von 9,50 m Länge und 
725m Breite mit metopenartig verteilten Nelief3 gefunden wurde. An ver 
Ditfeite des Altarhofes erhebt fich ein Ilm breites Prachttor korinthiſchen Stiles, 
deſſen Wände mit wichtigen Inſchriften bedeckt find und deſſen Fries mit Waffen: 
ſtücken in der Art des befannten pergameniichen Frieſes vom Athenaheiligtum 
geſchmückt it. An dieje impojante Hofanlage ſtößt nach Norden ein mächtiger 
— Hallenkomplex, der ſich bis an den Ilm breiten Kai des Hafens 
eritredt”. 

„Etwa 200m öſtlich vom Buleuterion erhebt jich der große römische Pracht: 
brunnen auf dem Marfte, der monumentale Abſchluß der römiſchen Bogen: 
waijlerleitung, deſſen Aufnahme und Nefonftruftion Dr. Hülſen ausgeführt bat. 
Die Römer nannten derartige Anlagen Nymphäen oder Septizonien. Weite 
derartiger Gebäude find auch in Nom, Nordafrifa und im Süden Kleinafiens 
noch erhalten, ohne uns aber ein jo gejichertes und vollitändiges Bild wie in 
Milet zu geben. In dem Oberjtode des zweigeihofligen, etwa 19m breiten Ge- 
bäudes lag das große Nefervoir, von dem aus das Wafler in ein zu ebener 
Erde der Façade vorgelagertes Sammelbaſſin ablief. Die Façade war in beiden 
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Geſchoſſen mit je fünf weit vorfpringenden, reich mit Geſimſen und Ornamenten 
ausgejtatteten Tabernafeln aus buntfarbigem, rotem und grünem Marmor ge 
ſchmückt, unter und zwiſchen welchen in Niichen zufammen 18 Marmorfiauren, 
Götter und Nymphen, aufgeitellt waren, über deren untere Neihe das Wafler 
in Kaskaden herablief. Vor dem großen Baſſin lag ein niedrigeres E chöpf: 
bafiin. Auch die vortrefflihe techniihe Anordnung des Röhrenwerkes in den 
gewölbten Brunnenfammern it durch die Ausgrabung bloßgelegt worden. Den 


oberen Abihluß der Prachtfagade bildeten eigenartige Wafjerband-Ornamente 
von großem Maßitabe.” 


„Außer diefen Gebäuden jchilderte der Vortragende die Befeſtigung der 
Stadt mit ihren Mauern, Türmen und Toren, namentlich eine in der lehten 
Kampagne aufgededte Toranlage des vierten Jahrhunderts v. Chr., Dice, dem 
Trajanstore vorgelagert, von zwei mächtigen Türmen flankiert wird und an der 
die ausgefahrenen Türfchwellen und die bronzenen Pfannen für die Türangeln 
noch wohl erhalten find, ferner die zahlreichen archaiſchen Funde, welche die 
fogenannte Gotenmauer geliefert hat, und die intereiianten belleniftiichen Grab: 
bauten der am Schluſſe der vorigen Kampagne in Angriff genommenen Gräber: 
jtraße, die fich zu beiden Seiten des heiligen Weges nah Didyma erftredte. 
Dur) die bisherigen Ausgrabungen iſt das Stadtgebiet von Milet ſcharf um: 
grenzt worden und jomit den ferneren Grabungen, die noch etwa fieben Kam: 
pagnen bis zur gänzlichen Aufdeckung desfelben erfordern werden, ein ficherer 
Meg gewieſen. Echon find ſüdlich vom Burleuterion die Parodos-Mauern des 
Stabttempels zutage getreten. Das antife Theater, welches als mächtige Ruine von 
120m Front auf einen felfigen Hügel weithin fichtbar, heute das Wahrzeichen 
der Stätte des einftigen Milet geworden iſt und das 20,000 Zuichauer auf: 
nehmen konnte, barrt noch der Ausgrabung feiner Skene, hohe Schutthügel um 
das Theater herum laſſen an dieſer bevorzugten Stelle der Stadt noch zahlreiche 
baulihe Funde und Einzelfunde erwarten.” 


„Wie verlautet, enthält der diesjährige Staatshaushalt [d. h. der vom Jahr 
1902] leider feine weiteren ausreichenden Mittel, um das jo erfolgreich begonnene 
deutiche Unternehmen, das aud in Zukunft der Wiffenichaft und Kunft eine Fülle 
von neuem Materiale liefern wird, in dem bisheriaen Sinne fortzuführen ; bier 
fönnte durch baldige Zuwendungen aus privaten Mitteln der deutichen 
Foricherarbeit ein großer Dienft geleiltet werden.” !) 


2. Aus den Verhandlungen in Hamburg. 


Am 13. Dezember vorigen Jahres hielt vor der Hamburger Ortsgruppe des 
Symnafialvereins Herr Direktor Profeſſor Wegehaupt einen Vortrag über Die 
Begründung und Entwicklung des Damburgiichen höheren Schul- 
wefens, über den in den „Hamburger Nachrichten” vom 17. Dezember folgender: 
maßen berichtet wurde: 

Der Redner gab zuerit einen geichichtlichen Weberblid über die höheren 
Schulen vor der Neformation, beſprach die Einridhtung der 834 von Ansgar 
gearündeten Marien: oder Domſchule, die Stellung des Scholaftifus, Des 


1) TZatfächlich Haben die Ausgrabungsarbeiten am 6. Oftober v. Is. unter Leitung 
des Dir. Dr. Wiegand umd unter Affiftenz des Baumeilters Knackfuß und des Dr. W 
Kolbe wieder begonnen. Südlich vom Buleuterion ift, wie wir erfahren, ein großer 
Marktplag aufgededt worden, der durch Marmorballen von 14m Breite mit doppelten 
Säulenreihen eingefaßt war. Hinter diefen befanden ſich Verlaufsräume. Die Breite des 
-  lages beträgt 120m. Gleichzeitig bat man begonnen das Theater auszugraben. Ge 
naueres boffen wir fpäter bringen zu fönnen. u 
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Rektors oder Echolemeiters, der Yocaten (Klaſſenlehrer) und zeigte, wie die Etreitig- 
feiten, die durch die Anjprüche des Scholaftifus zumeiit eriwuchjen, der jeine Herr: 
ichaft über alle Schulen der Stadt (die Nifolaiichule gegründet 1281) ausdehnen 
wollte, allmählich dazu führten, mit der firchlihen Reformation auch eine Neu: 
ordnung des Schulwejens einzuführen. Dann beſprach der Vortragende die Be- 
gründung der gelehrten Echule des Johanneums jowie die Bugenhagen: 
ſche Kirchenordnung von 1529 und teilte aus ihr verichiedene Proben mit. Ein: 
gehender für den Unterricht und für die Disziplin find dann die Lehrordnung 
von 1537 und die mit diejer zuſammen veröffentlihten Schulgejege, von denen 
einige interejlante Proben mitgeteilt wurden. Durch die Schulordnung von 1556 
wurde die gelehrte Schule in 8 Klaffen (gegen 5) eingeteilt und die Zahl der 
Lehrer vermehrt. Von nicht geringem Einfluß auf die Schule war die 1613 er: 
folgte Gründung des Akademiſchen Gymnajiums, deſſen Einrichtung eben: 
falls auf einem Lieblingsgedanfen Bugenhagens berubte, der in feiner Kirchen: 
ordnung ein Lectorium vorgeichlagen hatte: es jollten der Neftor und Subreftor, 
ferner zwei Juriſten, ein Medicus oder Phyſicus und einige Geiftlihe mehrere 
Male in der Woche Vorträge halten. Das Gymnaſium war als elassis selecta 
der gelehrten Schule gedacht; der Rector Johannei war auch zuerit bis 1640 
Rector Gymnasii. Epäter änderte fi das, und namentlich zu Zeiten ſchwacher 
Direktoren des Johanneums gingen die Schüler zu zeitig auf das Gymnaſium 
über und entvölferten jo die oberen Klaſſen ver Eule. Der bedeutendite Rektor 
des 17. Zahrhunderts, Joachim Jungius, der 1640 ih vom Schulamt ganz 
zurüdzog und nur das Rektorat des Gymnaſiums beibehielt, hat während feines 
Direftorats die oberite Klaſſe des Johanneums in 2 Abteilungen geteilt, eine 
Einrichtung, die dann bis 1782 beitehen blieb. Allmählich löſte fich die gelehrte 
Schule immer mehr aus der engen Verbindung mit der Kirche, in die jie durch 
die Reformation gefommen war, es wurden neue Lehrgegenftände, wie Geographie 
und Geſchichte, eingeführt oder doch weit eingehender betrieben als früher, aber 
im Großen und Ganzen blieb die Schuleinrihtung diejelbe: ein Lehrer unter: 
richtete in einer Klaſſe in allen Gegenjtänden, wodurch fich Uebelitände entwicelten, 
die zu einer Aenderung unbedingt aufforderten. 

Dieje erfolgte erit unter dem Direftorate von Gurlitt, dem bedeutendjten 
Direftor des alten Johanneums. Er führte die Fachklaſſen ein in der Weiſe, 
daß für jedes Unterrichtsfach mehrere (5, 4, 3) Klaffen eingerichtet wurden, in 
welche die Schüler nach ihrem Wiſſen verteilt waren. Es fonnte alfo 3. B. ein 
Schüler im Lateiniihen in der ]., im Griedhifchen in}ver 3., im Franzöſiſchen 
in der 2, Abteilung fich befinden. Diele Einrihtung galt nur für die gelehrten 
Klaſſen I--V, und für die diejen parallelgehende kaufmänniſche Abteilung. Bei: 
behalten dagegen war das Klafjeniyitem für die 3 unteren Klaſſen (Worichul: 
flaffen oder classes ceivicae), die Iſowohl für diefaelehrte Schule, wie für die 
kaufmänniſchen Klafien die Vorbereitung gewährten. Unter Gurlitt wurde das 
Sohanneum dur Dekret Napoleons vom 29, Auguſt 1813 aus dem Haupt: 
quartier Dresden auf Grund des Berichts einer Nevilionsfommillion, der auch 
der berühmte Cuvier angehört hatte, als Licee d’externes anerfannt. Den 
unleugbaren Vorteilen des Fachklaſſenſyſtems, die namentlich in den Leiſtungen 
der Schüler, befonders in den alten Sprachen hervortraten, ſtehen doch aud) 
große Mängel gegenüber: es erforderte viele Klaſſen, viele Lehrer, und dieſe 
waren, für Mathematik und neuere Sprachen bejonders, nicht immer leicht zu 
finden; auch bewirkte der Mangel von Ordinarien, daß der Neftor jelbit für 
die disziplinariihen Kleinigkeiten in Anipruch genommen wurde. «Aber Gurlitt 
war der Mann dazu, dieje Einrichtung lebensfähig zu erhalten. Eein Nachfolger, 
ver befannte Xerifograph Kraft, änderte die Einrichtung jofort und führte wieder 
das Klafjeniyitem ein, nur anders wie früher; jet gab nicht mehr ein Lehrer 
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den Unterricht im der Klaſſe, jondern mehrere, mehrfach 9 in einer Klaſſe; es 
war alſo das Fachlehrerſyſtem. Unter dem Direktorate Kraft's nahm das Johan: 
neun gewaltig ab, wozu die Yostrennung der Realſchule 1834 (des jpäteren 
Realgymnaſiums), der die Vorſchulklaſſen angegliedert wurden, teilweije mit bei- 
getragen bat. Dies wurde erit wieder beſſer während des langen Interregnums, 
das nad Kraft's Tode Profeffor Kornelius Müller führte. Unter dem 
dann folgenden Direktor Dr. Claſſen füllte fich die Schule weiter, jo daß von 
1864 bis 1874 die Zahl der Klaſſen verdoppelt wurde; es wurde deshalb das 
Parallelklaſſenſyſtem eingeführt. Auch nötigten in dieſen Jahren die politiſchen 
Ereigniſſe dazu, die Hamburgiſchen Schuleinrichtungen denen der Bundesitaaten 
mehr fonform zu geitalten. Unter dem Nachfolger Claſſens, dem Direktor Dr. Hoche, 
wurden dann bei immer fteinender Frequenz die Wechielcoeten zuerit am Johan: 


neum eingerichtet, die heute in allen Hamburger Staatsſchulen, mit Ausnahme 
von Cuxhaven, eingeführt find. 


Der Vortrag über „Griechiſche Kultur in der modernen“, den 
Oberlehrer Dr. Geffken in der vorjährigen Frühjahrsiigung der Ortsgruppe 
Hamburg hielt und über deſſen Inhalt wir kurz im legten Heft S. 218 berichtet 
haben, findet ſich mit einigen Auslaſſungen abgedrudt in den „Srenzboten“ vom 
25. Dezember ‚1902 Nr. 52 ©. 713—720. l. 


Das Neformgymnafium. 
Abwehr und Antifritik. 

In dem Sahresberiht von Rethwiſch XVI. 1902, II 15 bejpricht der Pro— 
feſſor an der Oberrealichule in Braunschweig, L. Viered, auch meinen Vortrag: 
„Das Reformaymnalium mit befonderer Beziehung auf Hamburg“, der 1901 bei 
Herold in Hamburg erichienen it. In einem Jahresbericht erwartet ınan eine un: 
partetiihe Inhaltsangabe der zu beiprechenden Schriften. Wer aber, was bier 
geichrieben jtebt, mit meinem Vortrag vergleicht, wird finden, daß Viered einige 
Sätze aus ibm herausgreift, die er teils unrichtia, teils verftünmelt wiedergiebt, 
um dann daran jeine polemiſchen Bemerkungen zu fnüpfen. ch würde auf dieſe 
tendenziöje Daritellung nicht aufmerffam machen, wenn nicht die Jahresberichte 
von Rethwiſch ſonſt in gutem Rufe ftünden. Zugleich benuge ich die Gelegen: 
heit, einiges, was in meinem Wortrage nur angedeutet oder kurz gefaßt ift, 
etwas weiter auszuführen. 

Ich babe unter anderem auseinandergejegt, worauf die Vorgänge der gym— 
naftalen Bildung m. E. beruhen, und daß das Gymnaſium troß aller Shwächen 
im einzelnen die bewährte Worbereitungsichule für die Univerlität geworden jei. 
Aber auch Unzählige, die nachher einen praftiihen Beruf ergriffen hätten, jeien 
ihm in Dankbarkeit zugetan und wühten zeitlebens feine Vorzüge zu ſchätzen. 
Ich batte dabei an Kaufleute — im Hamburgiſchen Sinne, — Fabrifanten, 
Techniker gedacht, deren ich eine ziemliche Zahl kenne, aber ich jchrieb dies auch 
in Erinnerung daran, wie oft von Univeriitätsprofeiloren, die es ſowohl mit 
gewejenen Realgymmafiaiten wie Gymnaſiaſten zu tun haben, hervorgehoben worden 
it, daß im Durchſchnitt die Gymnafialabiturienten nicht hinter ihren realgymnafialen 
Kommilitonen zurüditünden, Tondern fie jogar nach einigen Semeſtern meiſtens 
überflügelten. Mir war ferner die Zujammenftellung gegenwärtig, die Direktor 
Wegebaupt auf Grund der Angaben des „Zentralblattes für die gejamte 
Unterrichtsverwaltung in Preußen” gemacht hat und die von Dr. med, Kotel: 
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mann in der „Zeitichrift für Gefundheitspflege” XIII. Jahrgang 1900, ©. 14 ff. 
verwertet iſt. Es bezieht ſich dieſe Statijtif auf die Ergebnilje der Prüfung 
pro facultate docendi. Danach waren die Prozentzahlen für ein Zeugnis 
eriten Grades in den neueren Spraden fünfmal in fieben Jahren bei den 
ehemaligen Gymnafiaften größer als bei den Nealgymnafiaiten, und nur zwei 
mal fleiner; bei der Prüfung für das höhere Yehrfah in der Chemie und den 
beihreibenden Naturwiſſenſchaften jtehen beide ungefähr gleich; bei 
der Prüfung in Mathematik und Phyſik haben ſich die aus den Gymnaſien 
hervorgegangenen Kandidaten ihren Kollegen aus Realgymnafien 15mal in 
17 Jahren überlegen gezeigt, während das Gegenteil nur einmal eintrat und 
einmal die Ergebnijfe der beiden Gruppen genau die gleichen waren. 

Das jind jo einige Punkte, weshalb mir die propädeutiichen Vorzüge des 
Gymnaſiums unanfechtbar zu fein jcheinen. Ich war dann weiter gegangen und 
hatte gejagt, daß, wenn das Gymnafium als Ganzes dieſe Vorzüge bejäße, ich 
davon aud auf den einzelnen Etufen etwas bemerkbar machen müfje, daß ſich 
dann auch ſchon in den unteren Klaſſen diefer ihm eigene Bildungswert zeigen 
müſſe. Ich hatte zwei Punkte hierfür angeführt, erftens, daß wegen der Schwierig: 
feit des Erlernens der lateiniichen Sprade viele Schüler ſchon in den unteren 
Klaſſen des Gymnafiums jcheiterten, und daß daher das Gymnafium eine aus: 
lejende Wirfung übe Viereck ipöttelt darüber und meint, diejer Ge: 
danke jei „eigenartig und neu”. In Wahrheit it er längſt befannt; von wen 
er zuerſt ausgejprochen ift, vermag ich nicht zu jagen. Ausführlich dargelegt hat 
ihn in jüngiter Zeit Hornemann in einem jehr lejenswerten Auffahe der 
Neuen Fahrbücher für Pädagogik 1900. 

„Wohin jollen aber die Schüler” — fährt VWiered dann weiter fort — „an 
denen das Gymnafium feine auslejende Wirkung geübt hat? Treten fie ins 
veben ein, jo haben fie die für den bürgerlichen Beruf denkbar jchlechteite Bor: 
bildung erhalten. Sollen fie auf eine Nealichule gehen? Das fönnen jie nur 
unter Opfern an Zeit, Kraft und Geld. Doch nein! Der Verfaſſer führt einen 
Fall an, der ihm natürlich typiich fein muß. Ein Quartaner eines Ham: 
burger Gymnafiums bat Dank ver lateiniichen Grundlage in acht Privatitunden 
joviel Franzöfiich gelernt, wie Realſchüler in 480 Schulſtunden! Kisum teneatis, 
amiei!“ 

Daß zehn: bis zwölfjährige Knaben, von denen bier allein die Nede war, 
„ins Yeben eintreten“, ijt durch die Echulgeiege in Deutichland verboten, was 
auch Viereck willen jolltee Was mit ihnen anzufangen it, habe ich furz zuvor 
gejagt, von Viered wird es aber unterdrüdt, damit er wirkungsvoll jchließen 
fann. Ich habe ferner immer nur von Städten geiprodhen, in denen mehrere 
Schularten fi befinden, und jo auf ©. 5 gelagt: „Fügen ſich die Eltern in 
Serta oder Quarta der Notwendigkeit, ven Sohn von dem Gymnafium mwegzu: 
nehmen und auf eine Realanitalt zu jchiden, jo kann eine gebildete Mutter in 
einem Haufe, 'deſſen Mittel bejchränft find, nad Anweiſung des Yehrers jelbit 
den Unterricht übernehmen und die Umſchulung ohne große Kojten ermöglichen ; 
und ſolche Fälle find nicht theoretisch Fonftruiert, jondern erlebt. Bei einem 
Tertianer (d. 5. wenn Einer in der Tertia eines Neformaymnafiums an dem 
Erlernen des Yatein jcheitert) joll die Mutter das jchon bleiben lafien.“ 

Für einen Quartaner iſt der Uebertritt weit einfacher, wie ich an einen 
Beiipiel zeigte, das Viered zu einem Gitat aus Horaz begeiltert. Dafür, daß 
jich der dem Gymnaſium eigene Bildungswert ſchon in den Unterklaſſen zeige, 
hatte ich nämlich als zweiten Punkt angeführt, daß ein Quartaner nach einem 
halben Jahre guten franzöfiichen Unterrichts in der Klaſſe ohne häusliche Unter: 
jtügung fait jo viel Franzöfiich wiſſe, wie ein Nealichüler nach 2'/, Jahren. 
Ich babe das in meinem Vortrage als einzelmen Kal, der zu meiner Kenntnis 
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gefommen jei, berichtet und gejagt, daß der betreffende Schüler nur noch adıt 
Privatſtunden nötig gehabt habe, um den Echülern der entiprechenden Nealidul: 
klaſſe gleihzufommen, die in Serta und Quinta zufammen 480 Stunden Fran: 
zöfiich gehabt hatten, „in acht Stunden alfo hat er die 480 Stunden wett 
gemacht.” 

Wenn ich darauf hinwies, daß jener Schüler ein Durhichnittsichüler, der 
Fall alfo typiich fei, jo war damit gelagt, daß dasſelbe Erperiment mit 
andern Schülern aleicher Art wiederholt werden könnte. Tatſächlich kommt nun 
wohl ein folcher Uebertritt vom Gymnaſium zur Realſchule auf diejer Stufe 
jelten vor, außer bei jehr unbegabten Schülern. Daher ſchien mir der Fall 
bejonders bemerfenswert, und er wird wohl auch bei allen unparteiijch Urteilen: 
den den Wunsch erweden, wenn möglich, durch umfaſſendere Beobachtung die 
Sade weiter zu verfolgen. Es verlohnt hierbei darauf hinzumeifen, daß es am 
Reformgymnalium unmöglich erſchien, mit einem zweijährigen Kurſus des Fran: 
zöſiſchen a (ren um auf diejer Grundlage das Yateiniiche zu lehren (val. 
Jahrgang XIII unserer Zeitichrift S. 208), daß dagegen im alten Gymnafium 
nach zweijährigem Yateinkurjus das Franzöfifche mit beitem Erfolg gelehrt wird. 
Ausdrüdlich jei noch beinerft, daß ich die Quarta unferer Nealjcdulen im Fran: 
zöſiſchen nicht der Quarta des preußiſchen Neformaymnafiums gleich jeße, denn 
bei uns fängt in dieſer Klaffe zugleich der engliiche Unterricht an, während das 
Neformayınnafium auch auf diefer Stufe das Franzöfiiche als alleinige Fremd: 
ſprache treibt. — Es wäre übrigens wünfchenswert, daß auch auf mathematiſchem 
Gebiete von unparteiiihen Männern in den mittleren Klafjen vergleichende Beob- 
achtungen angejtellt würden: es würde dann wohl zum Staunen mancher heraus: 
fommen, daß auch hier das Gymnafium — tüchtige Lehrer auf beiden Seiten 
vorausgejegt — weit beifer ift als fein Ruf in der mißleiteten öffentlichen Mei: 
nung. Der Weg, den das Neformaymnafium einjchlägt, it eben, wie wir in 
Hamburg längit erfahren haben und ich auch in meinem Vortrage angeführt 
babe, der weit ſchwierigere, natürlich vorausgejegt, daß es wie das Goethegym— 
nafium in Frankfurt ſich dasſelbe Endziel jest wie das alte Gymnaſium. Frank 
furter Eltern haben das auch ſchon herausgefunden und ſich dahin erklärt, daß 
die Knaben nur, wenn fie bejonders begabt, auf das Reformgymnaſium zu jchiden 
jeien. Wo man dagegen darauf verzichtet, dasjelbe zu erreichen wie auf dem 
alten Gynmafium, wie es an andern Orten der Fall ift, da mag man Diele 
Schulart immerhin als leichter anjehen. Nechte Freude daran werden dann aber 
nur die Gegner der humaniſtiſchen Schulitudien einpfinden, die im der neuen 
Schulart Morgenluft wittern für ihre Bejtrebungen. 

Wenn ich gegenüber der eifrigen Fruftifizierung des Ausipruds, daß wir 
junge Deutiche, nicht junge Griechen und Römer erziehen wollen, darauf hinwies, 
„was die auf dem Gymnafium vorgebildeten Männer 1870 und in der Folge: 
zeit geleiftet haben”, jo glaubt mich V. wunderlicherweile mit der Frage wider: 
legen zu können: „Waren die von uns 1870 bejiegten Männer nicht 
aud auf dem Gymnafium vorgebildet?“ Er redet jo, als ob ich den 
Sieg der deutjhen Waffen dem deutjchen Gymnafium zugeichrieben hätte, wäh— 
rend ich Doch nur die Wahrheit zum Ausdruck gebracht habe, daß die ehemaligen 
Symnafiajten es 1870 ebenjowenig an Vaterlandsliebe und Hingabe haben fehlen 
laſſen, wie irgend Jemand, und daß fie ſich auch den nah 1870 an fie heran: 
tretenden großen vaterländiihen Aufgaben gewachien gezeigt haben. 

Wenn übrigens Viereck die nötigen Kenntniſſe befäße, dann würde er fich 
gebütet haben, die zitierte Frage auszuſprechen. Ich will bier nicht darauf ein: 
gehen, inwieweit eine Niederlage, wie fie Frankreich 1870 erlitt, nicht blos eine 
militäriiche ift, jondern in den geſamten Verhältnifien des Landes begründet er: 
icheint. Das Jahr 1806 kann in diefer Beziehung ſehr wohl in Vergleich ge: 
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zogen werden. Und daß auch die Schüler dabei in Betracht kommen, wer wollte 
das leugnen? Ausführlich hat über dieſes Thema noch kürzlich Edmond Des- 
molins gehandelt in feiner Schrift A-t-on interöt de s’emparer du pouvoir? 
Wohl aber ift darauf hinzumeilen, daß damals in Frankreich das Reformgym— 
nafium eriftierte, d. h. eine der jegt von BViered und Anderen jo gerühmten ganz 
entjprechende Organijation. Ein Eremplar der Art haben wir in dem prote: 
tantijhen Gymnafjium zu Straßburg fennen gelernt, das, als die 
deutiche Verwaltung in die Gejtaltung desjelben eingriff, nad und nad in ein 
Gymnafium nad deutihem Mujter umgewandelt wurde. Wie gering infolge 
des bis dahin geltenden Yehrplans damals die lateinischen und griechiichen Kennt: 
niffe in den oberen Klafjen waren, das können mit mir noch mehrere Herren 
bezeugen, die in jenen erjten Jahren nad der Annerion auf diefen Stufen 
unterrichteten.. Und doc galt das Proteftantiihe Gymnafium im ganzen Lande 
als eine vortrefflihe Schule. 

Meiterhin hatte ich meine Bedenken darüber geäußert, daß auf dem Reform: 
gymnaſium der ariechifche Unterricht erit in Unterjefunda beginne: er müſſe da 
logiicher Weiſe nach Oberjefunda verlegt werden, wofür ſich jchon das Jahr 
zuvor offiziöfe Stimmen ausgeſprochen hätten, und das werde dann bald zur 
gänzlichen Bejeitigung des Griechiſchen führen, eine Befürchtung, 
wie jie ziemlich allgemein von den Freunden des Gymnafiums geteilt wird. 
Dazu bemerkt Viered: „Bon ſolchen Brophezeihungen halte ich nicht viel“, und 
weijt darauf hin, daß die Medizin nicht heruntergefommen jet, ſondern fich beſſer 
entwidelt babe, ſeitdem fie nicht mehr in lateinischer Sprache gelehrt worden, 
und daß fi das Wort Editeins nicht erfüllt habe, wonach mit dem lateinischen 
Aufſatz das Gymnaftum ftehe und falle. 

Beide Hinweile haben mit der Sache, um die es fich hier handelt, nichts 
zu tun. Sollten fie beweilen, daß es faliche Propheten gibt, jo wird Niemand 
das beitreiten. Meine „Propbezeihung” muß aber doch nicht jo jchlecht fein, 
denn in demjelben Bande, in dem diefe Angriffe auf meinen Vortrag jtehen, 
it ©. 6 zu lefen: „Es jollten auf der Unterftufe nirgends mehr als zwei und 
auf der Oberftufe nicht mehr als drei Fremdſprachen neben einander getrieben 
werden. Am leichtejten läßt fih das auf den Neformanftalten erreichen, man 
brauchte bier nur am Gymnafium den Anfang des Griehifchen von UII nad 
OIT Ir verlegen... Man erbhielte hiernah in OII 6 Lat., 10 Gried., in Ul 
und OI 6 Xat., 7 Griech, 3 Englifh.” Waren alfo auf dem Neformgymmafium 
den Griechiſchen noh 32 Stunden gelafjen, jo werben fie bier ſchon auf 24 
vermindert. Und mie mancher, der von dieſem Vorſchlag hört, wird erfreut 
ausrufen: Vivat sequens, der weiter jubtrahiert! Jedenfalls hätte Viereck ſich 
erjt etwas umhören und umfehen jollen, bevor er aus mir unter Anrufung eines 
Bifhofs von Würzburg einen falichen Propheten zu machen juchte. 

Schließlih bemerkt V.: „Unbegründet iſt auch der Vorwurf gegen die 
Reformgymnafien, daß fie das Engliihe niht zum Pflichtfache machen, 
fondern es in das Belieben der Schüler ftellen, ob fie daran teilnehmen wollen 
oder nicht. it das aber beim Gymnafium alten Stil anders? Die preußifchen 
Lehrpläne von 1891,92 beitimmen ©. 74, dab das Englifche an den Gymnafien 
von IIA—IA als mahlfreies Fach gelehrt werden fol.” Das Thema meines 
Bortrags lautete: Das ce Sera mit bejonderer Beziehung 
auf Hamburg Auch in Hamburg gibt es Freunde diefer Schulabart, und 
zwar find dies hauptiächlich diejenigen, die den Betrieb der alten Sprachen am 
Liebften ganz bejeitigt Jähen und das Neformaymnafium als Uebergang dazu 
willfommen beißen. Infolgedeſſen wies ih darauf hin, daß bei Einführung 
diejer Schulform der in Hamburg obligatoriiche enaliiche Unterricht nur unter 
ftarfer Mebrbelaftung der Schüler beibehalten werden fönne, daß diejenigen aber, 
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die Hebräijch lernten, dann ganz vom engliſchen Unterricht ausgeſchloſſen jeien. 
Ich zeigte aljo auch an diejem Beijpiel, daß mit Einführung des Reformgym— 
naſiums nur eine VBerjchlechterung bei uns in Hamburg eintreten würde. 
Wenn ich von den preußiichen Xehrplänen hätte reden wollen, jo hätte ic 
nur meinem Bedauern Ausdrud geben können, dab das Engliihe noch immer 
nicht zu einem Pflichtfahe auf dem Gymnafium gemacht jei. Denn ich halte 
es allerdings für jelbjtverftändlich, daß jeder junge Deutiche, der einmal zu den 
Gebildeten gehören will, Engliih lernt, und für ebenjo jelbitverftändlich, daß 
die Schule dazu Gelegenheit gibt oder vielmehr dazu anhält, aber nicht eine 
ganze Kategorie Fünftiger Studierender davon ausichließt, wie es mit den zu: 
fünftigen Theologen auf dem Neformgymnafium der Fall iſt. Fafultativen 
Unterricht im Engliihen habe ich jelbjt ſchon in den jechziger Jahren auf einem 
preußiichen Gymnafium genojien, ohne daß wir dadurch überlajtet waren. Da 
aber auch der obligatoriſche Unterricht im Englifchen feine Ueberbürdung 
herbeiführt, dem Betrieb der übrigen Fächer nicht hindernd in den Weg tritt, das 
beweiien’unfere beiden Hamburger Gymnafien, auf denen jchon jeit Jahrzehnten 
das Engliſche obligatorisch gelehrt wird. 

Wir meinen, man muß die Sache des Neformaymnaliums für recht be 
venklih halten, wenn man zu ſolchen Mitteln der Argumentation gegenüber 
einer gegneriihen Echrift glaubt greifen zu jollen, wie die von Viered ange: 
wandten find. 


Hamburg. A. Fritſch. 


Im Anſchluß an Obiges möchten wir unjere Lejer auf einen Aufjag unjeres Kollegen 
Baul Sauer aufmerfjam machen, der im VI. Jahrgang der Neuen Jahrbücher für Päda— 
gogik und auch (mit einem Nachwort) in Sonderabdrüden erichienen ift und den Titel trägt: 
„Duplik in Sadyen des Reformgymnaſiums mit bejonderer Berückſichtigung des lateinischen 
Anfangsunterrichts“. Wir freuen uns bier außer anderem unjerer Uebereinſtimmung mit 
(Sauer in zwei Punften, erftens in der Belonung des Wertes, den das Zugeitändnis eines 
ebenjo erfahrenen wie eifrigen Werfechters des Reformgymnaſiums bat, nad) deilen Ueber— 
zeugung es in zwei Jahren (in VI und V) jchlechterdings unmöglich ift, das Franzöfiiche 
auch nur annähernd zu einem jolhen Abichluß zu bringen, daß es feiner Aufgabe, dem 
Yatein al3 vorbereitende Grundlage zu dienen, entiprehen fann (vgl. Human. Gynm. 1902, 
5.108), — und zweiiend in dem Urteil über den weiteren Verlauf, den die Reformſchul— 
organifation ficher da nehmen würde, wo fie etwa zur Herrichaft gelangte, und der durch 
erfreuliche Leiſtungen, wie fie im Goethegymnaſium erzielt find, keineswegs gehemmt, jondern 
wejentlicy gefördert werden würde (vgl. denjelben Jahrgang unjerer Zeitichrift S. 209). Uns 
iheint von den humaniſtiſch gefinnten Verfechtern des Reformgymnaſiums durchgängig der 
Fehler gemacht zu werden, daß fie ihren Blick nur darauf gerichtet haben, zu was für 
Yeiltungen man an einzelnen Reformanftalten im Lateinischen und Griechiſchen gelangt, und die 
Augen völlig gegenüber den Folgen einer Verallgemeinerung diejer Lehrplanform jchließen, die 
mit Gewißheit nicht bloß aus Erwägungen, jondern aus Grjahrungen vorausgejagt werden 
fönnen. Die antihumaniftiihen Verteidiger der Reform jehen wenigftens einen Teil der 
Folgen, die eintreten würden, und freuen fich diejer Ausficht. 

Es ſei aber geftattet, hier noch eine Erwägung zu den von Gauer und mir vorgetragenen 
hinzuzufügen, die meines Wiſſens auch jonit noch nicht geltend gemacht ist. 

Man hört öfter Männer, die nach dem Berlaflen des Gymnafiums ſich nicht weiter 
von Berufswegen mit den klaſſiſchen Sprachen bejchäftigen, darüber Hagen, daß fie zwar 
jo leidlich noch lateinische Autoren verftehen, das Griechiſche aber ſtark vergeſſen haben, io 
daß fie griechiſche Schriftiteller nicht mehr zu lejen vermöchten; und wenn auch nicht für 
alle, jo doch für die große Mehrzabl der Gymnaſiumszöglinge, die fih nicht dem philologi— 
ichen oder einem damit verwandten Studium zuwenden, mag das zutreffen. Es wäre nun 
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allerdings jehr verkehrt, Deswegen zu meinen, daß diefe Männer beſſer Griechiſch garnicht 
gelernt hätten; es wäre gerade fo verkehrt, wie wenn Jemand beflagen jollte, eine eindrucks— 
volle, fehrreiche Reife in der Jugend gemacht zu baben, weil er fie im Alter nicht wieber- 
holen ann, oder jo verkehrt, wie wenn einer bedauerte, mathematischen Unterricht ge— 
habt zu haben, weil er nicht mehr mit den LZogarithbmentafeln umzugehen weiß. Indes zu: 
zugeben ift, daß es wünſchenswert wäre, wenn jeder ber jpäter, ohne Philologe zu fein, 
noch lateiniſche Autoren zu verfteben vermag, ſich auch mit griechifcher Literatur in dieſer 
Weife beichäftigen könnte, und man fragt fih: Warum gelingt das eine oft nod), das andere 
aber den Nichtphilologen nicht eben häufig? Der Grund fann nicht in der größeren Schwierig- 
feit des Griechischen liegen: eine demoſtheniſche Periode ift nicht ichwerer als eine aus ber 
Seitiana zu verftehen, Thukydides ift wenigftens in den erzählenden Kapiteln weſentlich 
leichter als Zacitus, die ſprachliche Ueberwindung eines platontihen Dialogs foftet nicht 
mehr Mühe als bie der Tusfulanen oder von De natura deorum u. ſ. w. Ich finde bei 
Grund vielmehr in dem Umſtand, da der lateinische Unterricht ſchon in der Klaſſe der neun— 
jährigen und vor dem anderen fremdipradjlichen IInterricht begonnen wird. Würde das Grie— 
chiſche die erfte Frembiprache fein und ſchon in Serta begounen werben, jo wäre gewiß bie 
Fähigkeit, jpäter noch griechiiche Autoren zu verfteben, in dem Grade und dem Umfange zu 
finden, die jest nur bezüglich lateinischer Autoren beobachtet werden kann. Wenn nun aber 
der Beginn des Lateinifchen, wie im Reformgymnaſium, an die Stelle rüdt, wo im Normal: 
gymnaſium das Griechiiche anfängt, fo ift meines Erachtens nicht zu zweifeln, baß ber Be: 
ſitz lateiniſcher Kenntuiſſe nadı dem Berlaffen des Gymnaſiums in ähnlichem Umfang und 
Maße unficher werden und ſchwinden wird, wie jeßt die Kenntnis des Griechiſchen. — 


Uebrigens hat man fih in Hamburg nicht bloß gegen die dee des Reformgymna— 
fiums zu wehren, fondern aud gegen eine ganz neue Sorte von Einheitsſchule. 
Die dortige Schulfynode, die aus den Vorſtehern und feitangeftellten Lehrern aller öffent- 
lien niederen und höheren Schulen und den Vorftehern der nichtöffentlichen Unterrichts: 
anftalten zuſammengeſetzt ift und in der den 172 Direktoren und wiffenichaftlichen Lehrern 
der höheren Staatsichulen gegen 1600 Bolksfchullebrer gegenüberiteben, hat von der Ober: 
ihulbehörde geforderte Gutachten zu beraten, fann aber auch jelbitändige Anträge in Schul: 
angelegenbeiten ftellen und hat fraft diefer Befugnis am 19, Januar 1899 der Behörde den 
Entwurf eines Unterrichtsgefeges überreicht, der eine völlige Umgeftaltung bes höheren Schul- 
weſens in Hamburg zur Folge hätte. Die große Mehrheit der Oberfehrer an den höheren Staats: 
ihulen billigt die hier vorgetragenen Vorſchläge durchaus nicht, glaubte ſich aber dagegen 
nicht befonders wehren zu müffen in der Ueberzeugung, daß dieſer Neformplan nie die Zu— 
ſtimmung der gejeßgebenden Ktörperfchaften erhalten werde. Erft als durch eine lebhafte 
Ngitation weite reife der Hamburger Bürgerichaft dafür gewonnen wurden, traten die Kol— 
legen aus ihrer Zurüdhaltung heraus. Der dieſe Oberlehrer umfaflende Verein übertrug 
einem Ausfchuß die nähere Prüfung der Sache, und diejer legte den Vereinsgenoſſen in der 
Sigung vom 10. März 1902 eine Reihe von Theſen nebjt Begründung vor, welche die Zus 
ftimmung der VBerfammelten fanden und dann ſamt der Motivierung veröffentlicht worben 
iind (in Kommiffion bei N, Frederfing in Hamburg). Ebenfalls gegen den Vorſchlag ber 
Synode ift ferner die von Herrn Direktor Wegehaupt verfaßte Beilage zum Jahresbericht 
des Hamburger Wilhelmsaymnafiums von Oftern 1902 gerichtet, die in allem Weſentlichen 
mit der erftgenannten Brofchüre übereinftimmt. Beide Schriften find wegen ihrer Haren 
und verdientermaßen jcharfen Darlegung der Einwände recht fehr zur Kenntnisnahme zu 
empfehlen. 

Gemäß dem Plan der Synode jollen die Staatsſchulen „nach dem Prinzip der Ein— 
heitsfchule organifiert“ fein. Fünfſtufige Volksſchulen follen den gemeinjamen Unterbau 
aller übrigen Schulen bilden, auf ihnen haben fich ſowohl jiebenitufige (fiebenjährige) 
Spmnafien und Realgymnafien, als vieritufige Realſchulen (mebft dreiftufigen Oberrealichulen) 
und dreiftufige Ergängungsichulen aufzubauen. Zum Gintritt in diefe höheren Schulen be- 
rechtigt die Neifeerflärung durch die Lehrer der Volksſchule. Schulgeld wird 
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aud in den böberen Staatsihulen nicht erhoben, und allen Schülern werden bie Lehr: 
mittel unentgeltlich geliefert. — Zur Begründung diefer Vorſchläge dienen drei Süße: 
„1. Höhere Bildung erfordert größere Straft; 2. Die Geifteögaben find unabhängig von dem 
materiellen Bejig; 3. Vor dem öffentlichen Recht find alle Staatsbürger gleich.“ Daraus 
wird dann gefolgert: „Der Staat bat jedem Bürger die Gelegenheit zu ſchaffen, fich die 
arößtmögliche Bildung zu erwerben”, und die Einheitsichulorganifation als die einzige ge 
prieien, die diejer Forderung gerecht werde: „Nie allein gründet fich auf Naturgejege und ac 
ftattet nicht, daß einzelne Staatsbürger fih auf Koften der Geſamtheit Vorteile jchaffen, 
von denen andere ausgeſchloſſen find“. 

Was gegen diefe Säge und Folgerungen Wegehaupt bemerkt und wie er zeigt, daß 
aus der Verwirklichung diefer Ideen nicht erhöhtes joziales Glück, jondern ein joziales Un— 
glück erwachien würde, ift befonders lefenswert. Wir wollen uns bier begnügen, zwei Theien 
aus der Schrift des Oberlebrervereins mitzuteilen. 

Theſe II und III am Ende der genannten Schrift lauten: „Die auf Grund des Unter: 
eichtsplanes der Ginbeitsichule umgeltalteten [um 2 Jahre verfürzten] höheren Schulen 
würden den Schülern eine größere Arbeitslaft aufbürden und troßdem in ihren Zielleiftungen 
binter den jegigen zurückbleiben. Die Gleichberechtiguna der böheren Schulen Hamburgs 
mit denen im übrigen Deutichland würde damit in Frage geftellt twerden. — Auch der 
Volksſchule würde die Einheitsjchule Schaden bringen. Die mit Nüdfiht auf höhere Bil- 
dungsgänge geänderte Geftalt ihres Lehrplanes und ihrer Methode würde fie ihrer eigent: 
lichen Aufgabe entiremden und in ihrer Weiterentwicdiung hemmen.“ 

Gndlih eine nähere Angabe über den Lehrplan des fiebenjährigen Gymmnafiums, der 
von Herrn 8, T. Matth. Meyer (Hauptlehrer im Schulbezirf — — unter Zu: 
arundelegung eines Planes der Herren Nealichuldireftoren Dr. Dränert und Profeſſor 
Tr. Reinmüller entworfen ift. Er trägt folgende Züge: Latein dur alle 7 Klaſſen, 
mit 11-11 +11+9+9+7+7 Stunden (diefe Spradhe ift aljo hier beifer bedadıt, 
als im Goethegymnaſium). In der zweiten Stlaffe jegt das Franzöſiſche, in der dritten 
das Englifche, in der vierten (= Unterſekunda) das Griechiiche ein. Die Matbematit 
befommt auf den unteren Stufen vier, auf den mittleren drei, in den beiden oberiten Klaſſen 
nur zwei Stunden. Die wöchentlihen Sejamtftundenzablen für wiflenjhaftlicde 
Yebrgegenitände find für die der Obertertia, IInterfefunda und Oberjelunda entiprechenden 
Klaſſen 34, 33, 34; und dabei find die engliihen Stunden in den beiden Sekunden nod 
nicht einmal mitgerechnet, da das Englische (das in Hamburg auch für die Gymmaften aus 
begreiflihem Grunde jeit Jahren obligatorisch it) im Hamburger Reformgymnaſium nur 
in der dritten Stlaffe (= Übertertia) Pflichtfach, von da an fafultativ fein fol. 

Der Plan ſpricht gegen fich jelbit. u. 


Aeußerungen des öſterreichiſchen Unterrichtsminiſters. 


Mitteilung des Neuen Wiener Tageblatts.) 


Es bedarf feiner einleitenden Worte, um die Bedeutung der Frage, meld 
weitere Ausgeltaltung unjere Mittelichulen nehmen jollen, zu unteritreihen. Sie 
beichäftigt Die ganze Deffentlichfeit, den Staat, die Eltern, fie betrifft die heran 
wachlende Generation. Nicht akademische Auseinanderfegungen wenden fich in 
den folgenden Zeilen an das Intereſſe der Allgemeinheit; von einer Seite, be 
rufen wie feine andere, fich über den Werdegang unferer Mittelichulen zu äußern, 
wird der Unterichied und die Entwicklung der Gymnaſien, Nealihulen und Real: 


Pi Aus der Nummer vom 25. Dezember 1902. Wir bringen den aud für Deutichland 
bedeutungsvollen Artikel zum Abdruck, nachdem uns der Herr Miniſter auf unſere Anfrage 
gütigſt verfichert bat, daß die Mitteilung durchaus autbentiich jet. 
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gymnaſien erörtert; Liebe zur Wiffenichaft, modernftes Erfaſſen des Echulwejens 
und reichite Erfahrung, glüdlich geeint an maßgebenditer Stelle, zeigen Richtung 
und Weg der Evolution: Unterrihtsminiiter Dr. Nitter von Hartel hatte die 
Güte, einen unferer Redakteure zu empfangen und ihm jeine Anſichten mitzu: 
teilen. Wir laffen nun die Unterredung folgen: 

Eure Ercellenz haben als Unterrichtsminiiter den Technifern den Doktortitel 
verichafft,; Cie find alfo von jeder Engherzigfeit bei der Abwägung zwilchen den 
humaniftiichen und technifchen Wiſſenſchaften völlig frei. Nun geht ja durch unſere 
Zeit der Ruf nah Einschränkung der humaniftiihen Studien. Darf ich fragen, 
wie ſich Eure Ercellenz ipeziell zu diejer Forderung, zu diefem Wunfche ver: 
halten? 

„Die Frage”, erwiderte Dr. R. v. Hartel, „kann in concreto doppelt ge: 
faßt werden, eritlich ob ich an eine Einfchränfung des humaniftifchen Gymna— 
jiums gegenüber der Nealichule, oder an eine Beichränfung der humaniſtiſchen 
Lehrfächer zu Guniten der realiftiihen am Gymnaſium denke. Eriteres ericheint 
mir nicht nötig, letteres aus didaktiichen Gründen nicht möglih. Wie ſehr in 
Dejterreih gegenwärtig der Zug nad den realiltiihen Studien geht, 
fönnen Sie daraus entnehmen, daß in diefem Schuljahr 39,933 Realſchüler ge- 
zählt werden gegenüber 18,280 im Sculjahre 1885/86, das gibt eine Steige: 
rung um 118 Prozent, während die Zunahme an den Gyinnafien in der gleichen 
Zeitdauer nur 34 Prozent beträgt. Wenn man weiter erwägt, daß in Preußen 
die Zahl der Oberrealichulen im Jahre 1900 nur 37 gegenüber 295 Gymna: 
jien betrug und die Zunahme der Nealjchüler gegenüber dem ‚Jahre 1892/93 
nur 18 Prozent erreichte, jo liegt klar zutage, warum in unjerer mehr realiftiich 
gefinnten Zeit dort bei der neuen Schulreform die realiftiichen Studien eine be- 
tondere Förderung fanden und finden mußten“. 

„Die gleihmäßige, zeitgemäße Aus und Weiterbildung unjerer 
beiden Schultypen — unjer Nealgymnafium it im Abfall begriffen und bezeichnet 
feinen neuen Typus, indem die Schüler desjelben nach Abjolvierung einer ge: 
meinjamen Unterjtufe in ein reines Gymnafium oder eine reine Nealjchule über: 
treten — jcheint mir die ribtige Aufgabe einer gejunden Unterricht 
politik zu fein. Der einheitliche Typus, die Einheitsjchule, die vom Stand: 
punkte der Eltern betrachtet (welche die fünftige Berufswahl ihrer Kinder lieber 
und richtiger in einem jpäteren Zeitpunfte, das ift beim Eintritt in die Hoc) 
ichule, treffen möchten) ſich geradezu als ein Ideal daritellt, begegnet in der Aus: 
führung den größten Schwierigkeiten; fie müßte, als Vorſchule zu allen Hoc; 
Schulen dienend, entweder zur Ueberbürdung der Schüler in phyſiſcher und geiftiger 
Beziehung führen, oder es mühte das Niveau der Kenntniſſe und der Bildung 
der Schüler tief herabgedrüdt werden. Pädagogiiche Dilettanten jegen jich über 
diefe Schwierigkeiten unter dem Beifall der Menge leicht hinweg. Erfahrene 
Schulmänner verzweifeln an der richtigen Löſung diejer Frage, die daher auch 
immer mehr von der Tagesordnung ihrer Verhandlungen verjchwindet.“ 

„Was aber die Einihränfung der humaniſtiſchen Gegenitände, insbejon: 
dere der beiden altklajjiihen Spraden, am Gymmajium anlangt, jo 
ift eine jolche, falls dieje Gegenjtände als Bildungsiittel noch zur vollen Geltung 
fonımen jollten, kaum mehr möglich, Die Gejamtzahl der wöchentlichen 
Lehritunden für den Unterricht in Yatein beträgt an unjeren Gymnaſien 50, an 
den preußiichen 68, an den dortigen Realaumnanien 49; für Griechiſch an unferen 
Gymnaſien 28, an den preußiichen 36. Durch die teils obligate, teils relativ 
obligate Einführung der modernen Spraden einjchließlih der Landes— 
ſprachen wurde der humaniftische Unterricht am Gymnaſium erweitert und ver: 
jtärft, indem die Korderung, daß die Yandesipracdhen, dann Franzöſiſch, Italieniſch 
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und Engliſch, nicht vernachläſſigt werden ſollen, ſich nicht mit Unrecht immer 
jtärfer geltend macht.“ 

In Deutſchland hat vor einigen Jahren bereits eine Konferenz getagt, welche, 
wenn ich nicht irre, auf Anregung des deutſchen Kaiſers ſelbſt einberufen wurde? 

„In Berlin fand im Juni 1900 eine Shulfonferenz ſtatt, der an— 
fänglih auch der deutiche Kaijer beizumohnen beabjichtigte. Die Verhand— 
lungen über die aufgerollten Fragen des höheren Unterrichtes und die gefaßten 
Beſchlüſſe find in einem stattlichen Bande ein Jahr jpäter veröffentlicht worden. 
Die Ergebniffe diefer Enquete liegen dem faiferlihen Erlafie vom 26. November 
1900 zugrunde, in welchem im Prinzip die Gleihwertigfeit — wohl zu 
unterjcheiden von Gleihberehtigung — der drei höheren neunflajjigen 
Lehranftalten (Gymnaſien, Realayımnafien und Oberrealichulen) in Bezug auf 
die Vermittlung allgemeiner Bildung anerfannt wurde. In Ausführung 
des kaiſerlichen Erlaſſes erfolgten die jpäteren Verfügungen der preußiichen Re 
gierung, welche die Beitimmungen für die Zulaſſung zu der Prüfung für das 
Yehramt an höheren Schulen, zum mediziniichen und „uriſtiſchen Studium für 
die Abſolventen der genannten Schulgattungen regeln.” 

Erijtieren bereits verläßliche Berichte über die Ergebnifje der deutſchen 
Realgymnajien? Dürfen die öjterreihiichen Pädagogen, welde vor etwa 
Monatsfriit die Einführung ähnlicher Nealgymnafien für unjere Neichshälfte ge: 
fordert haben, auf eine Erfüllung ihrer Wünſche vechnen ? 

„Meber den Wert der preußiſchen Realgymnaſien (das ilt der 
Gymnaſien mit Latein, aber ohne Griehiih) geben die Anſichten nod 
ziemlich weit auseinander” — fuhr Unterrihtsminijter Dr. R. v. Hartel 
fort — „wie aus den Verhandlungen der Berliner Schulfonferenzen vom „jahre 
1890 und 1900 und aus der großen Literatur über diefen Schultypus hervor- 
geht. Während die Schulfonferenz vom Jahre 1890 grundjäglich nur zwei Typen 
höherer Schulen, das Gymnafium und die Oberrealichule, für die Zukunft gelten 
laſſen wollte, gewährte die jüngjte Schulreforn den Abjolventen der Realgymnafien 
mancherlei Berechtigungen, zum Beiſpiel den Zutritt zu den medizinischen Studien. 
Wie Ihnen vielleicht befannt ift, gehört Mommfen zu den beftigiten Befämpfern 
des Nealgymnafiums, während der Philoſoph und Pädagoge Paulſen warm 
für diefe Schulgattung eintritt.“ 

„Die öfterreihiichen Schulmänner haben in ihren jüngjten Debatten die 
Frage des Realgymnafiums nicht berührt. Das öjterreihiihe Realgym: 
naſium it, wie bemerkt, völlig abweichend eingerichtet, und die Zahl dieſer 
Schulen jinkt ftetig. Wohl aber wurde die Frage der Einführung des 
Yateins an Nealichulen unter gleichzeitiger Anfügung einer achten Klafie 
lebhaft erörtert. Dieſe Neuerung wurde aber ihon vor mehr als 40 Fahren 
vorgeichlagen und hatte im Nealichuldireftor Dr. Weijer ihren eifrigiten Wer: 
fehter. Der damalige Unterrichtsrat verhielt ſich ablehnend, man faßte dafür 
die modernen Sprachen ins Auge. Nach meiner Meinung würde die 
Einführung des obligaten Latein mit einer entſprechenden Stundenzabl 
den Charafter unſerer Realſchule weſentlich ändern und die markante 
Eigentümlichkeit unſerer Realſchule verwiſchen, ihre bisher glückliche Entwicklung 
mehr hemmen als fördern. Dagegen ſcheint die auf didaktiſche Gründe 
baſierte Forderung vieler Realſchulmänner wegen Angliederung eines 
ahten Jahrganges der Erwägung wert. Es träte dann die erwünſchte 
Entlaftung der Schüler der oberſten Realſchulklaſſen und eine weitere Entwid: 
lung beftimmter Fächer, wie der modernen Spraden, ein. Denn die Neal: 
ihüler jind in der Tat weit mehr überbürdet als die Gymna: 
ſiaſten, nur machen fie weniger Lärm als jene, oder richtiger als deren weh— 
leidige Eltern.” 
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Die genannten Mittelihulprofejioren vedeten auch der Zulajjung von 
abjolvierten Nealihülern zum Univerfitätsitudium das Wort. 
Darf ih fragen, wie Eure Ercellenz ſich zu diefem Punkte jtellen? Und für 
den Fall einer Ablehnung Ihrerſeits darf ich um die Bekanntgabe der Motive 
bitten, welche Sie hiebei leiten? 

„Die jüngite Schulreform in Preußen hat in allen Bundesitaaten lebhafte 
Bewegung hervorgerufen, und diefe Bewegung hat, wie natürlich, an den Grenz: 
pfählen Defterreichs nicht Halt gemacht. Es hat bei uns nicht an Stimmen ge 
fehlt, die fih unbedenklich für die Mebernahme des preußiſchen Vorbildes aus— 
prachen ohne näher zu erwägen, daß die Verhältniſſe in Oeſterreich doch eigen— 
artig und weſentlich andere ſind. Es muß denn doch in erſter Linie daran er— 
innert werden, daß unſere Realſchule ſiebenklaſſig, das Gymnaſium dagegen acht— 
klaſſig iſt. Unſer eigenartiges Realgymnaſium kommt dabei gar nicht in Betracht. 
Es iſt in Deutſchland Niemandem eingefallen, etwa ſechs-, ſieben- oder achtklaſſige 
Anftalten den neunklaſſigen Vollanſtalten gleichzuſtellen. Die Verſchiedenheit 
unſerer beiden Mittelſchultypen unter einander ergibt ſich Ihon aus der Gegen: 
überjtellung der Geſamtſtundenzahl in der Woche. Sieht man vom 
Zeichnen und Turnen ab, Gegenjtänden, die nahezu an allen Realſchulen, an 
Gymnaſien vielfach obligat eingeführt find, jo ftehen an einer normalen Neal: 
ſchule 174 Wocenftunden gegenüber 194, beziehungsmweife 196 Stunden an 
einem normalen Gymnafium, die Differenz beträgt eben fait eine Klaſſe mit 
20 (22) Stunden wöchentlich (das Ausmaß der eriten Gymnaſialklaſſe).“ 


„Und wenn man bemerkt, daß die Nealichüler in den realiftiichen Fächern 
mehr ausgebildet find, indem darftellende Geometrie an den Gymnajien gar nicht, 
Chemie nur in beichränftem Maße gelehrt wird, jo muß gegenübergeitellt 
werden, daß dem Unterrichte in den Sprachfächern am Gymnafium 104 Stunden, 
an der normalen Nealichule nur 63 Stunden zur Verfügung jtehen, bemnach 
die Gymnaſiaſten eine viel tüchtigere ſprachliche Ausbildung erfahren als die 
Realſchüler. Aber von dieſer Differenz in der Zahl der Lehrſtunden abgeſehen 
— die Zahl der Lehrſtunden iſt allein nicht ausſchlaggebend —, der um ein 
Jahr ältere Gymnaſialſchüler, der an die Pforte der Univerſität klopft, muß im 
Allgemeinen den jüngeren Kollegen von der Nealichule an geiftiger Reife über: 
ragen. Praktiſche Schulmänner willen am beiten zu beurteilen, wie viel ein 
Jahr auf diefer Entwidlungsftufe eines Schülers bedeutet.” 


„Andere Stimmen gingen bei der Erörterung der Berechtigungsfrage von 
der richtigen Anficht aus, daß für gleiche Nechte gleiche Prlichten zu gelten haben, 
aljo der Nealjchüler wie der Gymnafialichüler zwölf Jahre auf der Mittel: und 
Hochſchule zuzubringen habe, und jchlugen daher einen doppelten Ausweg vor: 
entweder jei die Nealjchule auf acht Jahre zu erweitern, oder es jei eine Art 
Borbereitungsjahr auf der Univerfität für Nealichüler einzuführen. Die Er: 
weiterung unjerer Nealihule auf acht Jahre würde, da Diele 
Schulen der Gejeßgebung der Yandtage unterliegen, großen legislativen 
Schmierigfeitenbegegnen, von den nicht unbedeutenden materiellen Opfern 
ganz abgejehen, die dem Staat, den Yändern und Kommunen daraus erwüchjen. 
Heußerlich leichter und billiger wäre die Einrihtung eines Vorbereitung: 
jahres an der Univerfität durchführbar, dagegen würde die innere Organi- 
ſation um jo jhwieriger jein. Diejes Studienjahr ſtünde in feiner Ver: 
bindung mit der Realſchule und nur in lofer Verbindung mit den Berufsitudium 
an der Univerfität mit Rückſicht auf die Verjchiedenartigfeit diefer Studien. 
Die bisher gemachten Vorichlige diefer Art fonnten denn auch bisher in feiner 

Weiſe befriedigen, und Erfahrungen, wie fie Preußen zu jammeln im Begriffe 
und willens ift, werben nicht vor einigen Jahren zur Verfügung jtehen.“ 
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„Die Unterrichtsverwaltung, die unjeren beiden Typen höherer Schulen die 
volle Aufmerfiamfeit widmet und die Eigenart diejer Schulen wahrt, 
it aber in den legten Decennien bejfonders bemüht gemweien, die Lehrpläne 
beider Schulen, namentlih in den unteren Klaſſen, nah Möglid: 
Fett auszugleidhen und den Schülern den Uebertritt von einer Schulgattung 
zur andern adminiltrativ zu erleichtern. Sie hat auch die Normen, welche den 
Uebertritt der Realichüler zur Univerfität regeln, in liberalitier Weile gehandhabt 
und bei der zu Gunften der für Abiturienten der Realſchule eingeführten Maturi: 
täts-Ergänzungsprüfung die mannigfadhiten Dispenien gewährt. Hier Icheint mir 
der Boden zu fein, auf dem eine Verftändigung zwiichen den Nealichul: und 
Gymnaſialmännern zum Ausdrud fommen jollte. Es Iheint mir möglid, 
daß den Realjhülern der Zutritt zu den mathematijch:natur: 
wiſſenſchaftlichen Fädhern, zum Studium der modernen Philologie 
an der philofophiichen und weiter unter beſtimmten VBorausfegungen zum medi:- 
ziniihen Studium erleihtert werde. Das juriftiihe Studium 
dürften die Abjolventen der NRealichule bei Selbiterfenntnis und bei praftiichem 
Sinne faum anftreben. Bevor ich aber diejen ragen näher trete, werde id 
die Urteile und Vorſchläge erfahrener Echulmänner hören und weiter die zu ge 
wärtigenden Anträge den betreffenden Fakultäten zur Begutachtung übermitteln. 
Ein joldher Vorgang dürfte dem Werdegang unferer Mittelihulen am meijten 
entiprechen und zur Löſung der Berechtigungsfrage der Nealichulen, die nie von 
der Tagesordnung geihwunden it, beitragen. Die Gleichwertigkeit realer und 
humaniſtiſcher Bildung ſoll nicht ein bloß afademisches Zugeitändnis bleiben.“ 


Zur Beredtigungsfrage. ') 


Wie Steht es mit der Frage der Zulaſſung von Nealihulabiturienten 
zu gelebrten Berufsarten gegenwärtig außerbalb Preußens in 
Deutichland? Dies dürfte für die Fremde einer unbeichränft ausgedehnten Be 
rechtigung aller, die eine neunjährige höhere Echule durchgemacht, wie für die 
Gegner ſolcher Ordnung Intereſſe haben. Wir jegen als befannt voraus, baf 
dur Bundesratsbeihluß nunmehr den Realgymnaſial-, aber nicht den Oberreal: 
Ihulabfolventen die medizinische Laufbahn ohne weiteres eröffnet wurde, und 
daß als Vorbedinaung für das Erareifen des theologischen Studiums von den 
Kirchen beider chriſtlichen Konfeſſionen und von den Unterrichtsverwaltungen die 
volle humaniſtiſche Vorbildung feitaehalten iſt. Was uns ſonſt aus vier größeren 
Bundesjtaaten befannt geworden, itellen wir zufammen, ohne ein Urteil au« 
zuſprechen, lediglih bedadht, das Tatſächliche Flarzulegen. 


In Bayern wurde die Berechtigungsfrage am 15. Mai v. J. von dem 
Finanzausſchuß der Zweiten Kammer behandelt. Kultusmimiiter 
von Yandmann erklärte, die Anfrage einer anderen Bundesregierung bei ver 
buyeriichen jei dahin beantwortet worden, daß man in Bayern zur Zeit nicht 
beabfichtige, den Abjolventen der Nealgumnalien und der lateinlofen höheren 
Schulen die Zulaffung zum juriſtiſchen Studium zu bewilligen. Es ieien im 
diejer Trage primär das Juftizminifterium und das Miniiterium Des 


1) Der obige Aufſatz erſchien am 19. Auguſt v. J. in Nr. 385 und 386 der Rreu— 
zeitung. Auch gegenwärtig dürften manche den Wunſch haben, zu überſchauen, wie cs ab: 
geſehen von Preußen in den arößeren deutſchen Staaten mit der Löſung der Berechtigunge 
frage ſteht. Da nun dieſelbe unſeres Wiſſens in keinem dieſer Staaten ſeither in cm 
anderes Stadium getreten iſt, fo laſſen wir den Zeitungsartikel hier obne jede erwähnen® 
werte Menderung wieder abdruden, 


‘ 
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snnern zuftändig; er (der Kultusminiiter) habe aber feinen Grund, der be: 
zeichneten Auffaſſung jener beiden Minifterien entgegenzutreten, da auch jeine 
perjönliche Anficht damit übereinftimme. Ferner erklärte er, daß es nach jeiner 
Ueberzeugung bezüglich der Kandidaten des höheren Lehramts bei den bisherigen 
Vorbildungsbedingungen bleiben werde, d. h. daß die facultas docendi in Elajii- 
iher Philologie auch ferner nur denjenigen werde gegeben werden, die das gymna— 
tale Neifezeugnis fich erworben hätten (womit nad) dem bayeriihen Reglement 
gefagt ift, daß auch von dem deutichen und geichichtlichen Unterricht im Gymna— 
tum diejenigen ausgeichlojjen jein werden, die die Gymnalialmaturität nicht er: 
langt haben). Endlich bemerkte der Minifter, daß die preußiichen Nealgynına= 
ſial- und Oberrealihul-Abiturienten allerdings an den Univerfitäten immatrifuliert 
werden würden, auch wenn ſie Jura ftudieren wollten, daß aber die verjchieden: 
artige Behandlung von Bayern und Nichtbayern in diejer Hinſicht durchaus fein 
Bedenken zu erregen brauche, weil die außerbayeriihen Juriſten nicht zu den 
bayeriihen Examina zugelafien würden und auch die Freizügigkeit der Juriſten 
zwilchen den deutichen Staaten weder beitehe, noch in weiten Kreiſen gewünscht 
werde. — In derjelben Sitzung äußerte ſich Kammerpräfident v. Orterer aus: 
rührli über die Frage der Berechtigungen. Nachdem er bemerkt, daß ihm aus 
der Gleihwertigfeit der höheren Schularten nicht die Gleichberechtigung ihrer 
Abſolventen zu folgen ſcheine, da zwar der realiſtiſche wie der humaniſtiſche 
Weg zu ſeinem Ziele führe, aber nicht der eine zum Ziele des anderen, dankte 
er der Regierung für die von ihr eingenommene Haltung und äußerte nur. die 
Bejorgnis, dad, wenn Nichtbayern, welche nur ein Realgymnaſium oder eine Ober: 
realichule bejucht hätten, zu den juriftiichen Vorlefungen an den bayeriichen Uni: 
verjitäten zugelaſſen würden, dadurch an dieſen das Niveau der Lehrweile all: 
mählich herabgedrüdt werden fünne. Weiterhin ſprach er die Meinung aus, daß 
die lateiniſchen und griechischen Ergänzungskurſe an den preußiichen Univerjitäten 
nicht zureichen würden, um den ohne lateinische und griehiiche Vorkenntniſſe auf 
die Hohichule kommenden Studenten das zu geben, was fie für ein wiſſenſchaft— 
liches Studium der Jurisprudenz brauchten, und betonte dabei, daß ſchon die 
einleitenden juriftiichen Vorleſungen altphilologische Kenntniffe vorausjegen müßten. 
— Von einer Seite wurde ein anderer Etandpunft vertreten, die realijtiiche Bil: 
dung, welche das Gymnaſium gebe, als ganz mangelhaft bezeichnet und erklärt, 
es genüge dieſe Anſtaltsgattung gegenwärtig für die meiſten Berufsarten nicht. 
Was die Vorbildung für das Nechtsjtudium betreffe, jo jeien die alten Sprachen 
ja allerdings für den notwendig, der ſich mit Rechtsgeſchichte oder römiſchem 
Hecht beſchäftigen wolle, aber für den Verwaltungsbeamten ſei entſchieden not: 
wendiger die Kenntnis der Nealien, als die des Yatein; auch werde es gut jein, 
wenn neben den Richtern mit Gymnafialbildung ſolche mit realiltiicher Bildung 
täben. Wogegen von anderer Seite darauf hingewiejen wurde, wie entfernt der 
Lehrplan des humaniitiihen Gymnafiums in neuerer Zeit von Einjeitigfeit jei, 
wie viele Zeit er gerade auch den jogenannten realiſtiſchen Unterrichtsgegenftänden 
zuweiſe. Den Schülern allerlei Kenntniffe auf allen möglichen Gebieten zu 
verſchaffen, das freilich jei Aufgabe des Gymnaſiums nicht: es jei eine Bildungs: 
anftalt, weldhe die Grundlage für Weiterbildung nad verichiedenen Richtungen 
ichaffen jolle. 

In der Sigung des Plenums der 2, bayeriiden Kammer vom 
17. und 18, Juni Schloß jih dann an das Referat über die Verhandlungen des 
Finanzausſchuſſes eine jehr eingehende Debatte an, bei der jih die Mitglieder 
des Zentrums wie der liberalen ‘Bartei beteiligten. Es wurde hier mehrfach be— 
tont, daß ſich feineswegs etwa der pädagogiiche Standpunkt mit dem politijchen 
decke. Pädagogijche Anlichten fonnte man drei unterjcheiden. Ein rechtsfundiger 
Bütrgermeilter und der Direktor einer Kal. Yehrerbildungsanitalt befürmworteten leb- 
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haft, daß auch das juriftiihe Studium den Realgymmafialabiturienten eröffnet 
werde. — Ein Gymnafialprofefior ſprach die Anficht aus, daß wohl ein mitt: 
lerer Weg zwiihen Gymnafium und Realgyınnafium gefunden werden könne mit 
Beibehaltung des obligatorifhen Griehiich, in dem doch das Schwergewicht der 
klaſſiſchen Schulitudien liege, aber mit Hinzunahme weiteren realiftiichen Unter: 
richtsftoffes, und dak diefen Weg dann die Nipiranten zu allen gelehrten Berufs: 
arten betreten follten. — Die übrigen Redner (abaejehen von einem, deſſen 
Stellung zu der Hauptfrage nicht deutlich aus feinem Votum erhellt), ein afa: 
demiſch gebildeter Gutsbefiger, ein Domtapitular, ein Oberlandesgerichtsrat, ein 
Religionsprofeflor, ein Arzt, ein Domdekan, erflärten fich jämtlich dafür, daß 
die Vorbildung welche vie humaniſtiſchen Gymnaſien gäben, auch weiterhin die 
einzige für künftige Juriſten zugelaſſene ſein ſolle, äußerten in dringender Weiſe 
den Wunſch, daß Bayern in dieſer Angelegenheit ſich nicht durch Preußen beein: 
fluſſen laſſen möchte, und empfahlen der Regierung teilweiſe (jo der Gutsbeſitzer 
und der Arzt) ſogar das Einjchlagen einer retrograden Richtung mit dem Aus: 
drud des Bedauerns darüber, daß die Realgymnafialabiturienten zum medizinischen 
Studium zugelaffen feien. Zugleich wurde von einigen diefer Redner ausprüd: 
li eine weitere Belafiung des Gymnaſiums mit realiſtiſchem Bildungsitoff als 
unzweckmäßig bezeichnet. — Der Miniſter wiederholte im wejentlihen feine vor 
dem Finanzausſchuß abgegebene Erklärung. 

Sollte aber jemand fragen, ob nicht etwa eine Aenderung der Eadjlage in 
Bayern bei dem in der Leitung des Kultusminiiteriums einge: 
tretenen Wechſel zu erwarten jei, To jcheint eine verneinende Antwort ge: 
geben werden zu müflen im Hinblid auf die entichievene Stellungnahme des 
Auftizminifters und des Minifters des Innern in der Nuriftenfrage und mit 
Rüdfiht auf die bei der großen Majorität der zweiten Kammer berrichende 
Ueberzeugung. Zu dem den bayeriihen Nealaymnafialabiturienten jüngit eröft: 
neten mediziniihen Studium und Beruf und zu dem, was ihnen jchon jeit einer 
Reihe von Jahren offen Itand, dem Studium und Uberlehrereramen für Die 
Fächer der modernen Spraden, der Mathematif und der Naturwilienichaften, 

werden dieſe jungen Männer auch fernerbin zweifellos zugelajjen werden; aber 
wann und ob je zu anderen Univerfitätstudien, darüber ift es beiler feine 
Prophezeihbung auszuſprechen. Beachtenswert jcheint übrigens bei der Beur: 
teilung des Standes der ganzen Angelegenheit in Bayern, daß dort neben 43 
humaniftiihden Gymnafien nur vier Realgymnaſien eriltieren und daß 
zwei von den Jechs im Jahre 1864 gegründeten Anitalten diefer Art, obaleich 
die Berechtigungen ihrer Abiturienten nicht weſentlich verjchieden von denen der 
preußifchen Nealgymnaiialabiturienten waren, im Lauf der fiebziger Jahre 
ai Frequenz dermaßen abnahmen, daß man jich veranlaft jah, fie eingehen zu 
alien. 

Wie aber ſtehts mit den höheren lateinlojen Schulen Bayerns? Einen 
Oberbau zu den jechsklafligen Nealichulen bilden vier Induſtrieſchulen, dic 
infofern den drei oberiten Klaffen der Oberrealichulen in Preußen und ander- 
wärts entipredhen, fich aber von diefen dadurch untericheiden, daß fie zwar nad 
ihrer neueren Organifation auch allgemeine Bildung vermitteln, dod) immer nod 
vorwiegend Fahbildung geben. Ihre vornehmite Aufgabe it, zu den Studien 
auf technischen Hochſchulen vorzubereiten, und fie erfüllen diefe nach dem Urteil 
von Profeſſoren des Münchener Polytechnifums ganz befriedigend. Eo wir 
der jüngit von einer Seite gemachte Vorichlag, fie nah Art des preußiichen 
Oberrealihulunterrichts umzugeitalten, ſchwerlich verwirklicht werden (auch vie 
von der Stadt Ludwigshafen vor furzem eingereichte Petition, daß die dortige 
Kal. Realſchule zu einer Oberrealichule ausgebaut werden möchte, was offenbar 
den Betenten wegen der in Mannheim befindlichen Oberrealichule wünihenswert 
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ericheint, hat ſchon oder wird wahrscheinlich einen abichlägigen Beſcheid erhalten). 
Bewahren aber die bayerischen Snduftrieichulen ihren gegenwärtigen Charafter, 
jo it damit wohl auch eine negative Entjcheidung über die Zulafjung ihrer 
Abiturienten zu den jogenannten gelehrten Berufsarten gegeben. Nur, was bis: 
ber in diefer Richtung geftattet war, wird auch fünftig ficher gelten, daß näm— 
(ih die Snduftriefchulabjolventen zu der Oberlehrerprüfung für Mathematik und 
en zugelajlen werden, wenn ihr Abgangszeugnis hervorragend 
gut lautet. 


In Sadhjen wurde die frage, ob die Nealaymmafialabiturienten 
zum juritifhen Studium und Beruf zuzulaſſen jeien, von der zweiten 
Kammer am 14. Mai v. J. verhandelt. Der Vizepräſident Opitz jprad den 
Wunſch aus, daß dieſe Zulafiung auch weiterhin durch das Neifezeugnis eines 
bumaniftiihen Gymnafiums bedingt fein jolle. Den Fortichritt der Realayın- 
nafien erkenne er an und begrüße ihn wegen der praktischen Berufsarten, nicht 
aber dürfe aus ihm gefolgert werden, daß die Berechtigungen der Realgym— 
nafialabiturienten auf die juriftiiche Yaufbahn auszudehnen jeien. — Der 
Kultusminifter v. Seydemwig erklärte, gleichfalls auf dem Standpunft zu 
jtehen, daß das Maturitätseramen eines bumaniftiihen Gymnafiums für das 
juriftiihe Studium Bedingung fein müſſe, und teilte mit, daß die ſächſiſche Ne: 
gierung fich zwar in Anbetracht der Fühlung, die zwiichen der preußiichen und 
ſächſiſchen Unterrichtsverwaltung herrſche, eingehend mit der berührten Frage 
beichäftint habe, ſich aber nicht habe entichliefen fönnen, die bisherigen Be: 
Himmungen aufzugeben: fie halte die ganze Frage auch nicht für dringlich und 
jei der Meinung, daß es angezeigt jei, fich gerade auf dem Gebiete der Schule 
und der AJugenderziehung von allem Halten und Erperimentieren fernzuhalten 
und blos nach reifliher Erwänung ftetig vorzugehen. Nur dafür jei gejorgt 
worden, daß auswärtige Studierende, aud wenn fie nur das Neifezeugnis eines 
deutihen Realgymnafiums oder einer preußiichen Oberrealichule bejäßen, auf der 
ſächfiſchen Landesuniverfität zu den juriftiichen Studien zugelaſſen werden fünnten. 
— Für die gleihe Behandlung auch jächlifcher Abiturienten von Realgymnaſien 
trat mit Hinweis auf die guten Leiſtungen diefer Anftalten der Abg. Enke ein. 

In der eriten ſächſiſchen Kammer erklärte am 2. Juni Gebeimrat 
Profeſſor Wach, es ſei die Ueberzeugung der ganzen Yeipziger Juriitenfafultät, 
daß die humaniftifche Vorbildung für den juriftiichen Beruf unerläßlich jei. Eine 
den Realgymnaſien günftige Meinung iprah demgegenüber Oberbürgermeiiter 
Beutler von Dresden aus. Der Unterrichtsminifter äußerte ſich in gleichen 
Sinne wie in der zweiten Kammer. 

Für Zulaffung zum Oberlehrereramen in den Fächern der Mathematik, 
Erdkunde, der Naturwilienichaften und modernen Fremdipradhen genügt in 
Sadjen aud das Reifezeugnis eines deutihen Nealgymnafiums. Aber weiter 
in Diefer Richtung jcheint man bei den Beitimmungen über die Prüfung für 
das. höhere Lehramt nach dem, was wir hören, nicht gehen zu wollen, wenn aud) 
die Realgymnafialabiturienten zu den Studien aller Disziplinen der philo: 
ſophiſchen Fakultät durch minijteriele Verordnung zugelaſſen find. 

Die Frage nah den Rechten der Oberrealichulabiturienten eriltiert in- 
Sadjen ebenjo wenig wie in Bayern, da das ſächſiſche Schulmweien Feine neun: 
Flajiigen lateinlojen Anftalten befigt, jondern nur ſechsklaſſige Nealjchulen. Ob 
neunjährige aus den drei Nealgymnafien, die das Frankfurter Syitem ange: 
nommen haben, al3 Nebenzweig erwachien werden, bleibt abzuwarten. 


In Württemberg wird aller Wahricheinlichfeit nach (entiprechend einem 
Miajoritätsbeichlug im Kultminiiterium) den Nealgymnafialabiturienten auch die 
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jpeziell juriftiiche Laufbahn eröffnet werden. „Die Ipeziell juriitiiche” jagen wir 
mit Nücdficht auf die fogenannten Negiminaliften und Ktameraliften. Denn wäh: 
rend in anderen deutichen Staaten der Studiengang derer, die fich ſpäter der 
Tätigkeit im Gerichtswejen oder im Finanzfach oder in der jonitigen Staats 
verwaltung widmen, entweder der gleiche it, oder fi doch nur in zwei Wege 
teilt, findet in Württemberg eine Dreiteilung ſchon auf der Univerſität ftatt: 
die Kameraliften jtreben alle zum Finanzfach, die Negiminaliften zu den eigent: 
lihen Negierungsämtern. Wenn nun in dem Yande, das in Schulſachen im 
allgemeinen fonjervativer als andere gelinnt iſt, auch Juriſten aus dem Neal: 
aymnafium werden hervorgehen dürfen, jo hat dies einmal den Grund, daß 
diejer Vorbildungsweg bisher ſchon den Negiminalitten und den Kameraliſten 
geftattet war, und daß man bereits jeit einiger Zeit dahin ftrebt, die an die 
Aipiranten der drei Karrieren zu jtellenden Forderungen gleichartiger zu geftalten. 
Dann aber ift auch zu bevenfen, daß die drei Realgymnafien Württembergs mit 
lateiniichem Unterricht in ungleich reicherem Maße ausgeftattet find, als irgend 
welche andere Anjtalten diejer Gattung. 

Die Frage dagegen, ob aus den acht württembergijchen Oberrealidulen 
(die, wie die dortigen Gymnaſien und Nealgymnafien, die Knaben mit acht Jahren 
aufnehmen und zehn Jahreskurſe umfaſſen) zu einem der drei genannten Berufs: 
zweige übergegangen werden könne, ift bisher im Kultminiiterium von niemand 
auch nur aufgeworfen worden. Die Abiturienten diejer Anjtalten werden wahr: 
jcheinlich auch fernerhin, wie bisher, unter den jogenannten gelehrten Berufsarten 
nur das höhere Lehramt für Mathematik und Naturwillenichaften, jowie das für 
moderne Fremdipradhen wählen fönnen, und werden zur Prüfung für das leßtere 
auch nur dann zugelaffen werden, wenn fie ein Zeugnis über das erfolgreiche 
Beitehen der gymnaſialen Reifeprüfung im Yateiniichen nachträglid beibringen. 
Nealgymnafialabiturienten werden in Württemberg ohne weiteres auf Lebe: 
befähigung in den neueren Fremdſprachen wie auf die in Mathematik und 
— geprüft, wenn ſie ein Maturitätszeugnis von ihrer Schule 

eſitzen. 


In Baden iſt die Frage der Berechtigungen der Realſchulabiturienten am 
4. Juli von der 2. Kammer verhandelt worden. Der Abgeordnete Dr. Heim— 
burger (Profeſſor an der Karlsruher Oberrealſchule) und Genoſſen hatten den 
Antrag eingebracht, die Berechtigungen, welche mit der Abjolvierung eines Neal- 
gymnaſiums und einer Oberrealichule verknüpft find, nach dem Borgange Preußens 
zu erweitern, und der Kammer lag ein Bericht ihrer Budgetkommiſſion vor, in 
dem es heißt: „Die Kommiſſion ift zwar der Anficht, daß den fünftigen Studie: 
renden die Wahl des Bildungsmweges offen gehalten werden müſſe und daß ins 
bejondere den Zöglingen der Nealmittelihulen der Weg zu den auf den Univer: 
jitäten gelehrten Wiſſenſchaften und den auf dem Studium bderjelben fußenden 
gelehrten Berufen nicht verichloffen werden dürfe. Sie glaubt aber andererfeits 
auch, daß die zum Studium eines beitimmten Faches nötigen Vorkenntniſſe vor 
Antritt diefes Studiums erworben fein jollten und daß die Frage, ob der 
Staat fich hierüber eine Kontrolle vorbehalten jolle oder ob er das der Verant: 
wortlichteit des einzelnen überlaſſen könne, für jedes einzelne Fach bejonders zu 
prüfen ſei.“ Und am Schluß wird beantragt: „Das Haus wolle dem Antrag 
der Abgeordneten Dr. Heimburger und Genofjen in dem Sinne jeine Zuftimmung 
erteilen, daß a) den Abiturienten des Nealgymnajiums zu den bereits vorhan— 
denen Berechtiaungen auch jene zum Etudium der Rechtswiſſenſchaft um 
des höheren Lehrfachs ohne Einschränkung gewährt werde, b) den Abiturienten 
der Oberrealſchule die gleihen Berechtigungen verliehen werden, jedoch mit 
der Maßgabe, daß die Zulaffung zum Nechtsitudium an den vorher zu erbringenden 
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Nachweis binreichender Kenntniſſe im Lateinischen geknüpft fein ſoll.“ — Nach 
der Empfehlung diejes Antrages dur den Abgeordneten Heimburger gab der 
Bräjident des Minijteriums der Auftiz, des Kultus und des Unterrichts, Freiherr 
v. Duſch, namens der Großherzogliden Negierung folgende Erklärung ab: 
„Dur die in Preußen erfolgte Zulaffung der Abiturienten der Realgymnafien 
und der Oberrealjchulen zum juriftiihen Studium und zu den juriltiichen Staats: 
prüfungen ift die Berechtigungsfrage in ein neues Stadium eingetreten. Die 
Großherzogliche Regierung betrachtet es als ihre Prlicht, in Abwägung aller ihrer 
Pflege anvertrauten Intereſſen jorgfältig zu prüfen, ob es fich empfiehlt, dem 
Vorgehen Preußens zu folgen, und ob im Falle des Anjchluffes an diejes Vor: 
gehen den Abiturienten der Oberrealihulen auch die Zulaffung zu den Staats- 
prüfungen im Baus, Ingenieur: und Forſtfache zuzugeiteben jei. Zur Vorberei— 
tung der Entichließung der Großherzoglichen Regierung bedarf es zunächſt ein: 
gehender Erwägungen der beteiligten Reſſorts. Auch icheint eine Verläſſigung 
darüber geboten, ob und welche Folge die anderen größeren Bundesitaaten dem 
Vorgehen Preußens etwa geben. Die Großherzogliche Regierung ift daher außer 
Stande, jegt ſchon Stellung zu dem Antrage der Herren Heimburger und Ges 
nofjen zu nehmen.“ Hierzu fügte der Miniſter zunächit die Bemerkung, es jei 
beabjichtigt, eine Konferenz von Bertretern aller beteiligten Minifterien zujammen: 
zurufen, und es jole da der Verſuch gemacht werden, eine Einigung der wider: 
iprechenden Intereſſen herbeizuführen. Seinerjeits möchte er, fuhr er fort, der 
Hoffnung Ausdrud geben, daß bei diejer Konferenz die Meinung der Unterrichts: 
verwaltung, wie fie früher mehrfach dargelegt worden, Berüdiichtigung finden 
umd daß, wenn auch nicht in dem Maße, wie es in der Nejolution gewünſcht 
werde, jondern in bejchränktem Maße den Wünjchen der Oberrealichulen ent: 
ſprochen werden fünne. Die lettere Bemerkung erklärt fi, ebenjo wie die in 
dem Regierungsbeicheid über die Oberrealjchulabiturienten gemachte dadurch, daß 
bisher in Baden troß mehrfacher dahin zielender Meinungsäußerungen der 2. Kam: 
mer dieje Abiturienten auch zu den Staatsprüfungen im Baus, Ingenieur: und 
Foritfache nicht zugelaffen waren infolge des Widerſtrebens nicht der Unterrichts: 
verwaltung, aber der anderen beteiligten Reſſorts und wegen der Einſprache, 
welche von Profefjoren des Bolytechniftums und von Vertretern der technijchen 
Berufe erhoben worden war. Bezüglich der Zulaſſung von Abiturienten der 
realijtiichen Schulen zum juriftiihen Studium und Beruf bemerkte der Minifter, 
Erhebungen hätten ergeben, daß mehrere größere Bundesjtaaten, jo Bayern und 
Heſſen, nicht geneigt jeien, dem Beijpiele Preußens zu folgen. Uebrigens wünſche 
Preußen nad) den Ausführungsbeitimmungen zu der betreffenden Verordnung aud) 
Kenntniſſe im Griecifchen bei den Juriſten. Die perjönliche Anjicht des Minifters 
geht ebenfalls dahin, daß die volle humaniftiihe Bildung für den Jurilten das 
Nichtige jei: die Regierung erkenne jelbitveritändlih die Gleihwertigfeit der 
Ausbildung in den verjhiedenen neumjährigen Anftalten an; aber bei der Be: 
rechtiaungsfrage müſſe doh auch die Ungleihartigfeit der verichiedenen 
Bildungslinien berüdjichtigt werden. Zu begrüßen jei, daß auch der Antrag 
Heimburger die Nachholung ver fehlenden Sprachkenntniſſe nicht auf die Univer— 
jität verlegt willen wolle. Gegen den Munich, dat Nealgymnaftal und Ober: 
realichulabiturienten in weiterem Umfang als bisher zum höheren Lehrfach 
zugelaſſen würden, hat fi, wie der Minijter mitteilte, die philojophiiche Fakultät 
der Heidelberger Univerfität erklärt. Das gleiche werde vorausfichtlich auch die 
in Freiburg tun. (Bis jet find die Nealgymmafialabiturienten in Baden ohne 
weiteres nur zur Oberlehrerprüfung für Mathematik, Naturwillenichaften und 
moderne Fremdſprachen zugelafien worden, die Oberrealfchulabjolventen nur zu 
der für mathematiichnaturmwifienichaftlichen Unterricht. Die bevinqungsloje Yu: 
laffung zu allen Arten der höheren Lehramtsprüfung befürworteten warın auf 
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einer Konferenz des vorigen Jahres die Vertreter des Vereins der badiſchen 
akademiſch gebildeten Lehrer, aber die Mitglieder der Oberſchulbehörde und die 
anweſenden Hochſchullehrer verlangten die Aufrechterhaltung der jeitherigen Be 
jtimmungen und die eventuelle Beitehung von Ergänzungseramina vor dem Be: 
ginn des eigentlihen Fachſtudiums). — In der folgenden Debatte Iprachen vier 
Abgeordnete, darunter ein Gymnafialprofeflor, für den Antrag Heimburger, ein 
Techniker gegen denjelben. Schließlich wurde er gegen zwei Stimmen angenommen. 


Wenn wir jchließlich noch einen Blid auf Deiterreich werfen, To finden 
wir eine wejentli andere Sachlage. Dort bereiten zu allen Univerjitätsitudien 
leviglih die achtjährigen Gymnaſien mit obligatorischem jehsjährigem Griechiſch 
(vierjährige Unter: und vierjährige Oberaymnafien) vor, zu den techniſchen aber 
jiebenjährige lateinloje Realanitalten. Wer nah Abjolvierung einer Schule der 
letzteren Art ſich Univerfitätsitudien zuwenden will, muß der Regel nach vor 
Antritt derjelben eine Ergänzungsprüfung im Lateiniihen, Griehiichen, der alten 
Geihichte und der philoſophiſchen Propädeutif beitehen, mit Ausnahme derer, 
die jich zu mathematiichen und naturwiſſenſchaftlichen Lehrern ausbilden wollen: 
denn dieſe fönnen ohne weiteres auch mit einem NRealjchulmaturitätszeugnis ihre 
Studien an einer Univerfität beginnen, können indes Verwendung jpäter nur 
an einer Nealjchule finden. — Was aber in Defterreih Nealgymnajium 
beißt, ift etwas ganz anderes, als was wir jo nennen: es it dort der Name 
für vierflaffige Anstalten, die fih vom Untergymnafium nur in der Dinficht 
untericheiden, daß für die Schüler, welche jpäter nicht in den Kurs des Ober: 
gymnaſiums, jondern in den der oberen Realſchulklaſſen übertreten wollen, da: 
durch aejorgt it, daß fie ftatt des griechiichen Unterrichts demsin einer modernen 
Fremdſprache und im Zeichnen erhalten. Nebenbei bemerkt, it die Zahl dieſer 
öjterreihiichen Nealgymnafien im Laufe der legten Jahre fortwährend zurüdge 
gangen und jegt ſiark vermindert. — Eine Nenderung in dieſer Unterrichtsor: 
ganijation, mit der man im Allgemeinen gute Erfahrungen gemacht, erſcheint 
nad dem, was wir hören, jehr erwünjcht nur bezüglich der Dauer des Real: 
ſchulkurſes. Es iſt wiederholt gefordert worden, daß diefer um ein Jahr ver 
längert werde, weil gegenwärtig von den Schülern mit zu aroßer Haſt und 
Ueberbürdung gearbeitet werden müſſe, um das vorgeitedte Ziel zu ir 


Die neuerdings vorgeſchlagene Schulorduung für Schweden. 


Bei der Einrichtung der ſchwediſchen Einheitsichule verſuchte man die Lehr: 
furje auf gewiſſen Stufen zu einer gewiſſen Abrundung zu bringen, damit der 
Uebertritt aus der Schule in das Leben vor der Maturitätsprüfung erleichtert 
würde. 

Es zeigte ſich aber bald, daß damit für die früher Austretenden jchlecht 
geforgt war. Sie wollten oft nicht gerade an den angegebenen Stufen austreten. 

Die Unzufriedenheit wurde allgemein. Am 6. Mai 1899 verlangte ver 
Neihstag von der Regierung für die vollitändigen und fünfklaſſigen „Allge 
meinen Lehranſtalten“ einen Vorſchlag zur Einrichtung einer öffentlich Fon 
trollierten Abgangsprüfung mit gewiſſen Berechtigungen für die Schüler, die in 
dem Alter von 15- 16 Jahren ihren Schulkurs beendigen wollen. 

Ein Komitee unter den Vorfig vom Univerfitätsprofeffor Fries (Botaniker) 
wurde am 26. Mai 1899 von der Negierung einberufen. Diejes Komitee hat 
am 6. Dezember 1902 der Negierung einen Vorſchlag zur Reorganifation des 
ganzen Echwediihen Schulmweiens unterbreitet. Aus dem umfangreichen Gut: 
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achten, nebit Beilagen und Nejervationen VII und 1043 Seiten in Quart'), 
teilen wir Folgendes mit: 

Das Komitee beitätigt, daß etwa drei Viertel der Schüler vor der Maturi- 
tätsprüfung abgehen. Wegen diejer großen Anzahl muß die Unterjtufe jo 
organijiert werden, daß jie eine abgeſchloſſene bürgerliche ?) Bildung gibt. Das 
Komitee fordert eine jehsjährige Nealichule, deren fünf erite Klaſſen für alle 
gemeinfam find. Nach der fünften Klaſſe gabelt fih die Schule fo, daß die 
ſechſte Klaſſe der Nealjchule eine jelbftändige, von Forderungen des Gymnaſiums 
freigehaltene Abjchliegung der bürgerlihen Bildung und eine direkte Vorbereitung 
für das Realjchulreifeeramen gibt und neben diejer jechiten Realſchulklaſſe ein vier: 
jähriges Gymnafium die Grundlage für Studien an der Univerfität und an 
höheren Fachſchulen gibt, indem es für das Studenteneramen vorbereitet. 

Die willenichaftlihe Bildung Toll auf die in den fünf eriten Klaffen ne 
gebene bürgerliche Bildung gegründet werden. 

Die Realſchule wird vom Komitee mit den folgenden allgemeinen Zügen 
harafterifiert: die Nealjchule iſt einheitlich; das Latein iſt ausgeſchloſſen; Deutſch 
und Engliih jind obligatoriih, Franzöfiih (in 5 und 6) Freifach; die natio- 
nalen Bildungselemente werden geitärkt; der Unterricht wird im ganzen unter ge 
nauerer Berüdjichtigung der Bildungsbedürfniife unjerer Zeit und der aljeitigen 
Entwidelung der Schüler geitaltet; der Unterricht hat ein mehr praftiiches Ziel 
befommen; der Unterrichtsplan eignet fih auch für Schulen, wo Knaben und 
Mädchen zuſammen unterrichtet werden („Samskolor*). 


Für die Realſchule wird folgender Stundenplan vorgejchlagen: 














| 
Unterrichtsfächer Kl. 1 2 3 4 | 5 6 Sa. 
| | | 

Religion . 3 3 | 3 | 2 | 2 2 15 
Schwediſch 1777 
Deutſch 6 (-1)6| 6 (+D5(+1)4| 330 
Engliſch. — — — (715 (-25 4 14 
Geſchichte a 3: 98 4 18 
Geographie . 2 (+18 (—1)2|(+1)2.(H1)2 2 7 183 
Dlathematif 4 5 5 5 (+1)5 5 29 
Naturlehre . 2 2 2 (—-1)2(+1)4 4 16 
Kalligraphie 2 2 1 — — — 5 
Zeihnen . 2... 1 ı #)2 2 2| 2180 

Sa. in der Woche 27 | 30 30 30:30 130 


1) Drei in typographiicher Hinficht muſterhafte Bände mit dem Titel: Betänkanıde 
afgifvet den 8. december 1902 af den för utredning af vissa fraagor rörande de allmänna 
läroverken den 26. Maj 1899 i naader tillsatta kommitte. Stockholm, Is. Marcus’ boktr.- 
aktiebolag 1902, (Wir bitten um Gntichuldigung, daß wir bier und weiterhin, wo ſchwediſche 
Wörter mit dem Yaute, der dem a im engliichen fall entipricht, vorfommen, diefen im 
däniichsnorwegiicher, nicht im ſchwediſcher Weife haben bezeichnen lajfen, 
weil die Offizin die ſchwediſche Bezeichnungsweife in Perit nicht befaß.) Der erite Band 
enthält nad) einer intereſſanten hiltoriichen Lleberficht über die Entwidlung der ſchwediſchen 
Allgemeinen Schulen und nad) Darlegung, allgemeiner Gefichtspunfte die Vorſchläge für 
Geſtaltung der Realjchulen und der Gymnaſien, jowie für Ausdehnung des Schuljahres und 
die den Anftrengungen der Schüler zu ziehenden Grenzen; der zweite Band unter anderem 
Geſchichtliches ſowie Vorichläge bezüglich der ökonomiſchen Stellung der Lehrer und zehn 
Sondergutadhten; der dritte eine Anzahl von veranjchaulichenden Tabellen und ftatiftiichen 
Unterſuchungen. U. 

2) Der Berfafjer diejes Berichts, der Rektor des Almänna läroverk in Falun, ſchreibt 
„mitbürgerlich“, dody dem ſchwediſchen medborgerlig (wie es einem Mitbürger geziemt) ent: 
ſpricht in Verbindung mit bildning unier „bürgerlich“ ohne Präpofition. U. 
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Die Ziffern in den Klammern für Kl. 2—5 bedeuten eine Vermehrung (+) 
oder Verminderung (—) im Vergleich mit dem jeßigen Stundenplan. 

Die durd das Beitehen des Nealichulreifeeramens erworbenen Berehtigungen 
find genau angegeben: die für reif erklärten find befugt einzutreten in die Poſt, 
das Telegraphenamt, die Eifenbahn, in gewiſſe Foritichulen, Yandwirtichafts- 
ichulen, Bergſchulen, Zahnarztſchulen, Dandelsinjtitute, in das pharmaceutiiche 
Inititut, in die dritte Klaſſe der Volksſchullehrer- und -lehrerinnenjeminare, in 
das aymnaltiiche Inſtitut (Turnlebrerbildungsanitalt), in die Neichsbanf u. ſ. w. 

Das Gymnaſium umfaßt zwei Linien, ein Realgymnafium ohne Latein 
und ein Zateingymnafium, die aber in neun Fächern diejelben Kurſe haben und 
deren Schüler auch im allgemeinen zuiammen unterrichtet werden jollen. 

Das Latein wird auf vier Jahre bejchränft: „die Anoronung einer nad 
der Empfänglichfeit der Altersitufe abgepaßten einbeitlihen Schule für die Mit- 
teilung einer allgemeinen bürgerlichen Bildung macht das notwendig.“ ') Uebrigens 
findet das Komitee, die Frage von der Beichränfung des Yateins auf das 
Gymnaſialſtudium jei, theoretijch betrachtet, ausdebattiert, und äußert ſich daher 
über dieien Punkt furz. „Das Yatein it nicht mehr die univerjale Sprache der 
Wiſſenſchaft. Auch ilt, wenn jemals, doch jett nicht mehr das Latein die vor- 
züglichite Denfgumnaftif und als ſolche für die höhere Bildung unerläßlich, 
nachdem die modernen Fächer jo pädagogiich bearbeitet find, daß jie als formale 
Bildungsmittel das Latein erjegen fünnen und es in gewiſſen Fällen übertreifen. 
Für ſprachwiſſenſchaftliche Studien im allgemeinen iſt ein gründliches Studium 
des Lateins auch nicht notwendig. Nachdem man nämlich zur Einjiht davon 
gekommen ift, daß die Sprade in und mit dem Iprechenden Jndividuum lebt 
und daß daher die geiprodhene Sprache in erjter Linie der Gegenjtand der 
Forſchung fein joll, it die Sprachwiſſenſchaft völlig umgeftaltet worden, was 
auch jeine wohltuenden Wirkungen auf den Unterriht an den Schulen ausgeübt 
hat. Die modernen Sprachen, injofern fie alljeitiger die ſprachlichen Lebens— 
äußerungen beleuchten, find eine beſſere Grundlage für fortgejegte Studien als 
das Latein, das als eine tote und erjtarrte Sprache dem nicht entgehen kann, 
eine falſche oder wenigitens einjeitige Auffaflung des eigentlihen Weiens der 
Sprache beizubringen.” *) — Muß aber das Latein nicht wegen jeines Bildungs: 
inhalts oder um den Schülern Kenntnis von der antifen Kultur beizubringen, 
damit jie die Kultur ihrer eigenen Zeit fallen können, eine dominierende Stellung 
einnehmen? Muß man es nicht behalten, damit Schweden imitande jein wird, 
mit den übrigen Kulturländern gleihen Schritt zu halten? „Nein“, jagt das N. 
„Klaſſiſche Bildung it eine ſachliche Kenntnis, die Kenntnis von den gejell- 
ihaftlihen Verhältnifien, den Sitten und Gebräucen, kurz der geiltigen und 
materiellen Kultur der antifen Völker. Selten aber oder niemals rejultiert aus 
dem Lateinunterricht eine ſolche Bildung, er ift heutzutage überwiegend formell 


1) Anordnandet af en efter aaldersstadiets mottaglighet afpassad, enhetlig skola för 
bibringande af allmän medborgerlig bildning gör det nödvändigt (I S. 241). "Freier: „Die 
Beſchränkung des Yateinunterrichts auf 4 Jahre wird zur Notwendigkeit, wenn man Ein- 
beitsichulen zur Vermittelung einer allgemeinen bürgerlichen Bildung errichtet, die dem 
Verftandnis der Nitersitufe entiprechend geitaltet find.“ . 

2) Diefer wunderlichlte unter den obigen wunderlichen Ausſprüchen lautet im Original 
(Bd. 15.243): Med den förändrade uppfattning i afseende paa spraakvetenskaplig metod, 
som numera gör sig gällande, äro de moderna spraaken, saasom mera allsidiet belysande 
de spraakliga lifsyttringarna, en bättre grundläggning för fortsatta studier än latinet, hvilker 
saasom ett dödt och stelnadt spraak ej kan undgaa att bibringa en falsk eller aatminstone 
ensidig nppfattning af spraakets egentliga väsen. Die obige Ueberſetzung ift alfo durchaus 
genau, nur daß die eriten Worte weggelafien find, die jehr wohl wegbleiben fonnten: „Mit 
der veränderten Auffaffung in Hinſicht auf iprachwiiienichaftliche Methode, die ih nunmehr 
geltend macht, find die modernen Sprachen u. j. w.“ Statt „beleuchten“ wäre nah unjerem 
Sprachgebrauch beiier zu jagen: „Yicht verbreiten über“. 
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jpradlicher Art, es iſt der Kampf mit der ſprachlichen Form, der hauptjächlich 
die Kräfte der Schüler in Aniprud nimmt. Wäre das Beibringen einer 
flaffiihen Bildung in unjeren Schulen eine unerläßliche Bedingung für die Bei- 
behaltung und Steigerung der höheren Kultur, jo wäre es jhon jett übel damit 
bejtellt; und doch wird man jagen fönnen, daß Schweden jeinen Pla unter 
den Kulturjtaaten wohl verteidigt.” 

„Mit dem Angeführten hat aber das K. keineswegs jagen wollen, daß das 
Latein an den Allgemeinen Lehranitalten entbehrlich jei. Das K. ift im Gegen: 
teil davon lebhaft überzeugt, daß das Yatein noch heute für die willenschaftliche 
Arbeit auf verichiedenen Gebieten eine Bedeutung bat, die man nicht unter: 
ihäßen darf. Die Zeit, wo die Römerſprache die Sprache der Wifjenjchaft war, 
liegt nämlich nicht jehr weit hinter uns. Wer nicht nur jtrebt, jich die Erfolge 
der jegigen Wiſſenſchaft anzueignen, jondern auch einigermaßen oder teilweiie 
diejelbe in ihrer geihichtlihen Entwidlung zu überjchauen, muß daber jo gerüftet 
fein, daß nicht jeine Unbefanntichaft mit der willenichaftlichen Sprache der älteren 
Zeiten für jeine willenschaftlihe Forichung ein Dindernis ift. In den Wiſſen— 
Ihaften, die alte Ahnen haben, iſt die Yateinfenntnis wohl mehr oder weniger 
notwendig, um an die Quellen gehen zu fönnen, wo man das Erforderliche 
findet. Aber wie die Bedeutung des Yateins in dieler Beziehung das Beibe: 
halten desjelben in dem Unterrichtsplane der Allgemeinen Lehranftalten motiviert, 
jo muß der genannte Umstand auch für die Geſtaltung und das Ziel des Latein: 
unterrichts beſtimmend fein. Mit anderen Worten, das Latein joll an den 
Allgemeinen Lehranftalten ſtudiert werden, um die Schüler in den Stand zu 
jegen, eventuell mit Hilfe eines Wörterbuches einen lateinischen Tert zu verſtehen. 
Da indeſſen aller ipradhliche Unterricht zugleich ein jachlicher fein ſoll, jol der 
Schüler, indem er zu überjegen geübt wird, auch ſeine Aufmerkfiamfeit auf 
den Inhalt des Gelejenen richten.” 

Im Jahre 1895 wurde das Lateinthema in der Neifeprüfung durch eine 
ſchriftliche Ueberſetzung aus dem Latein ins Echwediihe eriegt. Nun jchlägt 
x Komitee vor, daß alle Ueberiegungen ins Yatein aus dem Yehrplan weg: 
fallen. 

Endlich weilt das K. auf die Beitrebungen in Norwegen, Dänemark, 
Nußland und Preußen bin, die Haffiihen Spraden in den Schulen ein: 
zuschränfen oder gar daraus auszuſchließen. 

Das Ziel des Lateinunterridhts wird jo angegeben: Befähigung einen 
leichteren lateiniſchen Proſaiker zu überjegen, mündlich und jchriftlih; einige 
Kenntnis der römischen Yiteratur, durch das Leſen von ausgewählten leichteren 
Stüden flaffiisher Autoren (Boeten und Proſaiker) gewonnen; einige Kenntnis 
von der römischen Kultur, im Zujammenhange mit dem Xejen der Autoren ge: 
wonnen; grammatijche Kenntnis in dem für dieje Ziele erforderlihen Maße. 

Die vorgefchlagenen Klajjenpenjen find für Klaſſe I: Lejeübungen 
nad) einem Elementarbucdhe, ausgewählte Stüde aus Cornelius Nepos oder Cäſar, 
das Wichtigſte aus der Formenlehre, erforderliche Teile aus der Syntar, mind: 
Lich mitgeteilt; — für Klaſſe Il: ausgewählte Stüde aus Cornelius Nepos, 
Gälar oder Eurtius, eine leichtere Epiſode aus Ovidius oder Virgil, die Formen: 
lehre abgeichlojjen und das Wejentlichite aus der Syntar, mündliche und jchrift: 
Liche Uebungen; — für Klajje Ill: ausgewählte Stüde, teilweile ex tempore, 
aus Cäſar, Eurtius oder Livius und aus Dvid oder Virgil, im Zulammenhange 
mit dem Tertitudium Grammatik, Mythologie und Antiquitäten, jede zweite 
Woche eine jchriftliche Ueberjegung aus dem Yatein ins Schwediiche, bald zu 
Hauſe, bald in der Schule angefertigt; — Für Klaſſe lV: ausgewählte Stücke 
aus denjelben Autoren wie in der III. Klaſſe, oder aus Salluitins oder Eicero, 
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nebit ausgewählten Liedern von Horatius, alles teilweife ex tempore, Grammatif, 
Mythologie, Antiquitäten und jchriftlihe Uebungen wie in Klaſſe Ill. 

Das Griechiſche wird auf die zwei legten Jahre des Gymnafiums be: 
ſchränkt, wo es jtatt Mathematik und Zeichnen gewählt werden kann. 

Für den griechiichen Unterricht bezeichnet das K. als Ziel: einige Bekannt: 
ichaft mit einem leichteren Profaifer und mit Homer; Kenntnis des Hauptſäch— 
lihiten von der griechischen Formenlehre und Syntar. Penſum für Klaffe III: 
Xejeübungen, Xenophons Anabafis begonnen, Formenlehre; für Klaffe IV: von 
Xenophons Anabajis etwa 1'/, Buch, eine Rhapfodie aus Homers Odyſſee oder 
Sliade, die Formenlehre abgeichlofien, das Hauptjächlichite von der Syntar. 

Das K. ſchlägt nun folgenden Stundenplan für das Gymna= 
jium vor: 








— | Realgymnaſium Lateingymnaſium 
IE LE | I DEI 
Religion. . .: 2 en 2,2. 2 (-)l 2 | 2 
Schwediih . . (+1)3.(+1)3 (+13 (+13 (+13. (+1)3 (+1)3 (+1) 3 
Latein ,A. ee E07 0, ei 
Deutid . . . (+1)2 (+1)2(+1)2(+1)2 (+1)2 ar +1)2(+1)2 
Enid. . .ı 31 83, 3) 8 |-N2(—)2) 2 2 
Fan. Od | A a 41 4 
Geſchichte 3 |=-D2 3 3: 8 (-1)2| 8 3 
Geoaraphie . HT =, HERE —— 
Mathematik. . | 6: 6 (—16 7 411 4 5 5 
Naturgeichichte . (+1)2 (+1)2 1 ı (+2 (+)2 1, 1 
Pont . 6-4193 2 (H)4 3 6492 1 2| 2 
Chemie . - . 2 2: 2 DEI 
geihnen. . . (HUM2I-N2| 2 2 2, 2 ((+12/(41)2 
Zahlder Stunden! | | | 


| | 
in der Woche 30 |, 30 | 32 32 | 30 | 30 | 32 32 


Griehiih: Die Schüler des Lateingymnafiums, die Griechiſch zu lernen 
wünſchen, erhalten in den zwei höchiten Klaſſen Unterricht darin an Stelle des 
Unterrichts in Mathematit und Zeichnen (in III 7 St., in IV 7 St.). 

Philoſophiſche Propädeutif erhält als Freifah je 1 St. in III 
und 1V außerhalb des Stundenplanes. 

Die Ziffern in den Klammern bedeuten eine Vermehrung (+) oder Ber: 
minderung (—) im Bergleih mit dem jetigen Stundenplan der Reallinie und 
der Lateinlinie ohne Griechiſch. 

Zu bemerken iſt noch Eines. Das K. ſchlägt, um Ueberbürdung zu ver: 
meiden und größere Freiheit zu geben, für die Ill. und IV. Klaſſe des Gym- 
nafiums eine ſehr bedeutende Wahlfreiheit vor. Nur Religion und 
Schwediſch find ganz obliaatoriih; und wer Griehiich lernt, muß auch Latein 
und Deutich jtudieren, weil ſonſt feine Reifeprüfung zu leicht würde. Sonst hat 
ein Schüler in den zwei höchiten Klaſſen — oder vielmehr der Vater für ihn 
— das Net ein oder, wenn fie zufammen auf dem Stundenplan nicht mehr 
als 6 Stunden mwöchentlih umfaſſen, zwei Fächer nach freier Wahl und ohne 
Kompenfation auszuichließen. Ein Schüler auf dem Realgymnafium, der die 
Mathematik ausgeichlofien hat, hat doch das Recht, nah Beratung mit dem 
betreffenden Lehrer an den Partien des Lehrfachs teilzunehmen, die er nötig hat, 
um dem Unterricht in der Phyſik folgen zu können. 
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Das Schuljahr — jest 36 Wochen, eine Woche Diterferien einberechnet 
— iſt um 2 Wochen verlängert. 

Die obligatoriiche FFerienarbeit wird durch eine freiwillige, von den Lehrern 
empfohlene erießt. 

Die Lehritunden ſollen 45 Minuten dauern, die Pauſen 10 Minuten. 

Die Frage der Lehrergehälter ift jeit vielen Jahren von der zweiten 
Kammer des Neihstagsg mit. der Reformfrage verbunden Das K. 
Ichlägt folgenden Gehalt vor: 

Adjunft: 3,000; 3,500; 4,000; 4,500 Kr. zwiſchen dieſen Gehaltsgraden 
Lektor: 4,000; 4,500; 5,000; 5,500 , liegen je 5 Jahre. 
Direktor an einer vollſt. Schule 5,500—6,000 Kr./zwiichen diefen Gehaltsgraden 
Direktor an einer GE. Realſchule 4,500—5,000 „| Liegen je 10 Jahre. 

Unter den in den Refervationen ausgedrüdten Wünſchen ift von der 
größten Bedeutung: 1. der Vorjchlag von einem dreijährigen Gymnafium, 
2. der Vorſchlag von 13 Gymnaften mit jehsjährigem Lateinkurſus und vier: 
jährigem Kurfus im Griechifchen. 

Vor dem 1. Mai follen fich die Lehrer:Kollegien über den Vorſchlag äußern. 


Falun, 6. Februar 1903. Dir Enar Sahlin. 


Mein Freund Sahlin ſchrieb mir bei Ueberſendung vorftehenden Berichts: „Ich habe 
feine NReflerion gemacht. Die Reflerionen macht Du vielleicht ſelbſt.“ Wenn ich einige mache, 
jo weiß ich mich bei ihnen in Webereinftimmung mit gar manchen tüchtigen Schulmännern 
Schwedens, mit denen ich dort oder hier meine Meinungen über Schulreform ausgetaufcht habe. 

Die ungeheuere Mühe, die man fi bei Ausarbeitung und Begründung diejer Vor: 
ihläge gemadt hat, fheint uns bedauernswert. Denn wie ihre Fundamente unbaltbar find, 
jo Fann ihre Ausführung nicht von nennenswerter Dauer jein. 

„Die Einrichtung einer einheitlichen Schule für Mitteilung einer allgemeinen bürger- 
lichen Bildung fordert die Beſchränkung des Lateinischen auf vier Jahre.* Aber wodurd 
wird denn eine foldhe Ginheitsjchule gefordert? Weder durch das Staatswohl 
noch durch das der Individuen. Wird denn der Einzelne zu dem, was er dem Gemeinwejen, 
dem Staat leiften fann, tüchtiger oder für fich glücdlicher, wenn die Differenzierung der Vor— 
bildungswege foweit hinausgefhoben wird? Werden jene Ziele nicht umgefehrt ficherer er: 
reicht, wenn dieſelbe möglichft früh eintritt? Oder glaubt man etwa an die Fabel, daß 
das Zufammtenfigen auf bderfelben Schulbank bis in das Pubertätsalter hinein Bedingung 
und Urſache der Eintracht zwiichen den verjchiedenen Berufsarten jei? 

Sodann die verkehrte Entgegeniegung von fahlihem und ſprachlichem 
MWifien, als ob nicht die Kenntnisnahme einer Sprade (und zwar in noch ungleich höherem 
Grade einer, bie entlegenen Zeiten angehört, als einer modernen) eine Fülle von ſachlichem 
Wiſſen brädte, auf den verfchiedenften Gebieten, 3. B. auf denen der Politit und Religion. 
Iſt es denn nicht richtig, was ein über Spraden: und Sachenkenntnis gleich großartig ge: 
bietender Gelehrter des vor. Jahrh. gejagt hat: „Wie die Welt fich in der Erkenntnis fpiegelt, 
fo fpiegelt fich die gefamte Erkenntnis noch einmal in der Sprade; fie enthält daher die alls 
gemeinfte Wiffenichaft des ganzen Volkes“, oder was ein berühmter noch lebender Hiftorifer 
ausgeiproden: „In den Spraden findet man alle Affekte, Gedanken, die Geichichte und 
das fittliche Leben eines Volkes“? Wo immer dies Verhältnis von Wort und Sade im 
Lateinımterricht nicht zur Geltung fommt, ift jedenfalls das Latein nicht jchuld. 

Sanz bedenklich aber wird die Argumentation des Komitees, wo von der vollftändigen 
Umgeftaltung der Sprachwiſſenſchaft in neuerer Zeit und von den mwohltätigen Wirkungen 
die Rede ift, die dies auf den Schulunterricht habe. „Man hat jet eingefeben, daß in 
erfter Linie Gegenftand der Forihung die geſprochene Sprade fein ſoll.“ Alſo ihr 
werden für die Forſchung die höchiten jchriftftelleriichen Leiftungen nicht bloß nicht gleich- 
geitellt, jondern dieſe treten in zweite Linie, Und wenn diefe Anſchauung mahgebend auch 
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für die Schule fein foll, jo fommt man zu dem Saß, daß die Kenntnisnahme bewunderns- 
wertefter Kunſtwerke menſchlichen Geiftes aus alter und neuer Zeit auch für die Bildung 
der jugend weniger wichtig, als die Beichäftigung mit den gejprodhenen Spraden ift. Das 
entipricht denn allerdings einer neuerdings angepriefenen Methode des neufpradhlichen Unter: 
richts, die aber nicht eine Erhöhung, jondern einen ſtarken Niedergang der geiftbildenden 
Kraft dieſer Lehrfächer bedeutet. ’) 

Und was für ein Vorſchlag rejultiert aus den Erwägungen des Stomitees? Bier 
Jahre Latein mit 24 Stunden wöchentlich in allen Klaſſen zufammen, in weldyer Zeit ge— 
leiftet werden fol: Lektüre von Stüden des Cornelius Nepos, Cäfar oder Curtius, Livius 
oder Salluftius, Cicero, des Ovid oder PVirgil, von ausgewählten Liedern des Horaz (alles 
teilmweije ex tempore), und im Zufammenbang mit dem Tertitudium Grammatif, Mythologie, 
Antiquitäten. Der Vorfchlag follte, meine ich, die Ueberichrift tragen „Wirfjame Anleitung zum 
Dilettantismus“, zumal, was etwa noch einigermaßen vor diejer Gefahr jhügen könnte, jchrift- 
liche Uebertragungen aus dem Schwedijchen ins Lateinische, jet grunbjäglid nit nur aus 
der Reifeprüfung, jondern auch aus dem Unterrichtsbetrieb verbannt werden joll. Oder aud 
„Sicheres Mittel, die Haffiihen Schulftudien völlig zu bejeitigen*, zumal, was in den wirf- 
lihen Gymnafien einen wejentlidhen Halt für das Yatein bildet, der griechiiche Unterricht, 
nunmehr auf 2 Jahre fakultativen Betriebs mit je 7 wöchentlihen Stunden beichränft jein 
joll, die man wählen fann Statt der jonft obligatorischen 7 Stunden Mathematik und Zeichnen, 
und die die Teilnehmer zu dem Ziel führen jollen, 1’. Bücher Xenophon und 1 Buch Odyſſee 
oder Ilias gelefen zu haben. In der Tat, ohne eine Spur von Stühnbeit fann man voraus- 
jagen, daß der oben abgedrudte Gymnajiallehrplan nur die Bedeutung eines llebergangs- 
ſtadiums zu weiterer Beſchränkung des flaffiichen Unterrichts bis zu feiner vollftändigen 
Ausmerzung haben kann, da man, je weiter die Beſchränkung gebt, immer mehr mit Necht 
behaupten wird, daß die Frucht dieſer Lehrfächer unerfreulicd jei, und da man zweifellos 
zugleich weitere Anjprüche zu Gunften anderer Unterrichtsgegenftände erheben, 3. B. die Durch— 
führung des geographiſchen Unterrichts bis zu den oberften Stufen und die Einführung der 
Chemie aud in die Gymmafialklaffen fordern wird. Hat doch fchon 1881 der Zeitungs- 
redafteur Hedin in der zweiten ſchwediſchen Kammer voll Befriedigung erflärt: man folle 
nur noch ein Elein wenig warten, dann werde man die lateinische, wie die griehiihe Sprache 
aus der Schule verjhwinden und nad) der Univerſität überfiedeln jehen. 

Gegenüber ſolchen unausbleiblichen Folgen hat der Hinweis auf den geachteten Plas, 
den Schweden unter den Kulturftaaten einnimmt, wenig Wert. Es nimmt ihn jest 
noch ein, und man erlaube mir hinzuzufügen, daß es mir bei meinen Beziehungen zu jchroe- 
diichen Gelehrten und Ecdulmännern und bei meiner Hohihägung des ungemein begabten 
und tüchtigen fchwediichen Volkes inniger Wunſch ift, das Land möchte diefen Plaß alle 
zeit behaupten. Aber wie, wenn nun einer der Srundpfeiler des einft errichteten Gebäudes 
ganz bejeitigt wird? Auch gibt es doch verjchieden hohe Kulturitufen. Auf der böchiten 
fteht fein Wolf, das für die Jugend aller Schulen auf autoptijche, lebendige Belanntichaft 
mit dem griechiichen und römischen Altertum verzichtet. 


1) Daß die mit Hilfe des Lateins getriebene „Denkgymnaſtik“ nicht ala unerläß— 
licy für höhere allgemeine Bildung angejeben werden fann, iit zuzugeben, verfehrt aber die 
Meinung, zu der man im Gutachten offenbar neigt, daß mit verichiedenen wiſſenſchaftlichen 
UInterrichtsgegenftänden das gleiche Ziel in der Geiltesgymnaftif erreicht werde, wenn man 
nur die richtige Yehrmethode anwende. Der gymnaftiiche Wert der einzelnen Lehrgegenftände 
it vielmehr recht verichieden. Die jpezifiihe Wirkung des altklaffiihen Unterrichts in dieſer 
Richtung beruht auf dem überaus ftarken ſyntaktiſchen und lexikaliſchen Unterfchied zwiſchen 
den Haffiihen Spraden und der Mutterſprache, infolge defien die Imfegung aus ibr in 
jene und aus jenen in dieje wefentlich mehr Denfanftrengung und eindringendere Erwä— 
aungen fordert, als das Herüber- und Hinüberjegen im neuſprächlichen Unterricht. Zugleich 
it jener Unterfchied Grund eines anderen Vorteils. Die klare Erkenntnis der Eigenar: 
unjerer Mutterfprache und die Scharfe Erfaffung des Wertes der rautterjprachlihen Ausdrücke 
gelingt entjchieden in höherem Maß durd die Vergleihung mit dem Lateinijchen und Grie— 
chiſchen, ala durch die mit anderen modernen Sprachen. 
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Das Komitee tröſtet bei ſeinen Vorſchlägen mit dem Hinweis auf das Zurückgehen 
des Lateinunterrichts in anderen Ländern. Preußen fonnte da nach dem Kaiſer— 
lihen Erlaß vom Jahre 1900 nit wohl angeführt werden, weil dort nunmehr die Zahl 
der Zateinftunden wieder vermehrt it. Aber Norwegen — ja, das fonnte angeführt werden, 
doch nicht zum Troft. (Mebenbei geiagt, ift die Berufung eines ſchwediſchen Komitees auf 
eine norwegiihe Cinrichtung wohl ebenfo vereinzelt, wie e8 die eines norwegischen Ausichufles 
auf eine ſchwediſche Inititution wäre.) Denn, wer meinen wollte, dab in Norwegen Jeder: 
mann zufrieden jei mit der Vollendung der nivellierenden Einheitsfchule und der Hinaus— 
werfung des Lateins, der täujcht fih. Auch wo man zuerit nad der Seite der unglüdieligen, 
Niemandem förberlihen und Unzäbligen fchäblichen Gleichmacherei neigte, denft man zum 
Teil jest anders. Als 1896 das Heidelberger Gymnafium zu feinem Jubiläum einen Glück— 
wunijch aus Ehrijtiania erhielt mit dem Wortlaut: Vestro gymnasio saecula futura permensis 
diena vovent magistri Norvegiei, qui cum triste domi doleant veterum studiorum exitium, 
speraot non moritura ea esse foris, und mit den Namen von 6 liniverfitätsprofefforen und 
16 Schulmännern, — da befand fih unter den leßteren zu meiner Verwunderung aud) 
Jemand, der ſich mir gegenüber früher nichts weniger als fonfervativ geäußert hatte. Die 
Herren von der Majorität des ſchwediſchen Ausſchuſſes follten, meine ich, ihren Blick nicht 
auf Norwegen und Rußland, fondern lieber auf England und Nordamerifa richten und er: 
mwägen, ob der Yortichritt, den fie anempfehlen und der ja eine fchon früher in Schweden ein: 
aeichlagene Richtung verfolgt, nicht ein Fortichritt nad) hinten ift. 

Aber was geben dieje ſtandinaviſchen Schmerzen, liebes Deutihland, dich an? 
Recht fehr, ſowie Jemanden ein Abgrund angeht, in den man bineinichaut und in den ein 
Anderer bineingefallen ift. Die Geihichte der Entwidlung des jchwediichen höheren Schul— 
weiens ift überaus belehrend. Sie zeigt, daß, wenn einmal die Grundlegung des fremd— 
ſprachlichen Unterrichts durch das Latein aufgegeben und der Beginn mit diefer Sprache, 
die fich bierzu und zur Fundamentierung aller höheren Schulftudien jo berborragend eignet, 
auf eine jpätere Stufe verjchoben iſt, dann fih der geſamte Elaffijche Unterricht auf 
einer jhiefen Ebene befindet, von der er troß ber Ginficht und der Proteſte der Ver: 
Händigen allmählich immer tiefer bis zum Untergang gleitet. Es hat im Jahr 1885 bei der 
Befragung der ſchwediſchen Univerfitäten, Domkapitel und Lehrerfollegien über die damals 
vorliegenden Vorſchläge einer Kgl. Unterrichtsfommiffton feineswegs an Gutachten von den 
drei genannten Seiten gefehlt, in denen entichieden und mit befter Begründung der Wunfd) 
ausgefprochen wurde, daß das Latein wieder zur grundlegenden Sprade gemadt werben 
möchte. Sie find in meiner Schrift über die Einheitsſchule S. P%—96 zufammengeftellt. 
Man kann fich nicht deutlicher darüber äußern, wie das Bildungsniveau der gelehrten Stände 
in Schweden infolge der Einheitsichulorganijation und der Hinaufſchiebung des klaſſiſchen 
Unterrichts ftarf im Sinken begriffen fei, als dies der durch zahlreihe Studenten: und Kandi— 
dateneramina belehrte Hiftorifer Profeffor Odhner in Lund gethan hat. Aber aller Ein- 
ſpruch war vergebens, e8 blieb bei dem Anfang des Lateinunterrichts in der unserer Unter: 
tertia entiprechenden Klaſſe; nur die weitere Hinausihiebung desjelben nad Unterjefunda 
wurde damals auch von der Kommiffion nicht quigeheißen. Das heutige Komitee empfiehlt 
fie abgejeben von einem Sondergutachhten dringend, ein morgiges wird den Beginn bes 
Zateinunterrihts nad Unterprima fchieben und das Griechiiche vor die Tür des Gymnafiums 
fegen, ein übermorgiges das Lateiniſche dem Griechifchen nachſchicken. 

So etwas fann bei uns nicht pafftieren? Der Direktor der Leibnigfchule in Hannover 
(der Verbindung eines Reformgymnaſiums und Reformrealgymnafiums) hat in der von 
wärmiter Hochſchätzung des Hafliihen Unterrichts erfüllten Nede, die er am 23. März 1899 
bielt, behauptet: „Im Grnit kann e8 bei und feiner verfuchen, dem Beifpiel der ffandinavis 
jchen Länder zu folgen und die Hand an das Dafein des Gumnafiums zu legen: die alten 
Sprachen bleiben uns ein Bildungämittel erften Ranges.” Die Empfindungen des geehrten 
Kollegen Ramdohr teile ich, die Prognofe nicht. Am Verfuch fehlt es Schon jett nicht. 
Darım beißt es nach meiner Ueberzeugung: Principiis obsta! G. Uhlig. 
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Aus der Praxis des griehifhen Unterrihts in Westminster School. 


Als ih im Frühjahr 1886 die altberühmte Westminster School in London bejudhte, 
die damals unter der Leitung des den Haffiihen Pbilologen wohlbekannten Gunion 
Rutherford ftand, intereffierte mich befonders, was ich von den dortigen Leiftungen im 
——— Unterricht hörte und ſah. Als ich aber nah Jahren darüber etwas veröffent— 
ichen wollte, fand ich die Notizen, die id) mir gemacht hatte, doch — hierfür und 
wandte mich deshalb mit der Bitte um * ngaben an meinen eng n Stollegen, der 
inzwijchen in Ruheſtand getreten ift und zu Biſhopſtone bei Lewes in Gaft-Suffer der Fort 
fegung feiner pbilologifhen Studien lebt. Er entiprady in liebenswürdigfter Weile meinem 
Wunſch, bedauerte nur, ganz feinem Gedächtnis vertrauen zu müflen, da ihm die Akten der 
Schule ar Hand jeien, und deshalb nur Mitteilungen allgemeiner Art machen zu 
fönnen. in einem zweiten Schreiben jandte er mir einige Ipezielle Teftimonta und 
jtellte mir zugleich in Ausficht, daß ich fpäter mehr der Art dur die Freundlichkeit feines 
Amtsnachfolgers erhalten könne. Ich hoffe, manden Leſern etwas Willtommenes mit dem 
Abdruck deffen zu tun, was mir Rev. Rutberford über den Betrieb des griechiichen Unter: 
rihts an der von ihm 18 Jahre —— Anſtalt mitgeteilt 2 68 zeigt klar, wie weit 
man es dort in der griechiichen Lektüre und den griechiichen Ue * bringt, und widerlegt 
den immer noch graſſierenden Aberglauben, daß durch die letzteren die erſtere nicht gefördert, 
ſondern ſtark beeinträchtigt werde. Und zugleich erhellt daraus die glückliche Unreglementiert 
heit der Schulmänner an den engliſchen höheren Schulen. 

Mit einer Bemerkung der letzteren Art beginnt gleich der erſte Brief. Während in 
Deutichland (jo meint der Schreiber) one system common to all Gymnasia jei, finde ſich 
in den English Public Schools little system or none, indem jeder Direftor tue, was in 
jeinen Augen recht ſei. Dann fährt R. fort: ') 


During my Headmastership — I cannot say whether this is the 
case still — boys were upon admission placed as their parents might 
determine either on what was called the Modern Side or on the Classi- 
cal Side. In the former case they learned some Latin, but no Greek; 
in the latter they learned both Latin and Greek inevery Form 
from the lowest to the highest.?) It is of Greek and only of 
Greek that you ask me to give an account, and I shall as far as possible 
say nothing of the other subjects of instruction. 

In the lowest Form (average age about 13 years) they were taught 
their Accidence?) and had to translate in writing from English into 


1) Die Drudfjperrungen im folgenden entiprechen nicht Unterftreichungen des Briei— 
jchreibers, jondern And bon mir bauptjächlich zu dem Zwed angeordnet, um Dinge bervor- 
zubeben, die mir beſonderer Beachtung wert jcheinen. 

2) Es find im ganzen acht Klaſſen. Gewiſſe lateinifhe Stenntniffe aber müſſen aud 
die in die unterfte eintretenden Knaben (von durchſchnittlich 13 Jahren) mitbringen. Der 
von Dr. Karl Breul in Baumeifters Handbuch veröffentlichte Proipekt des alten Elifton 
Gollege (bei Briftol), das aud) eine Preparatory School für Knaben von 7—10 und eine 
Junior School für jolde von 10—13 Jahren umfaßt, fordert, daß Knaben von 11 Jahren 
die lateinische Formenlehre bis zu Ende der regelmäßigen Verba kennen und daß ſolche von 
12 zugleich einige Stenntnis der Syntar bejigen, nebit einer gewiſſen Geübtheit im Verſtehen 
lateinischer Säge und im rn ins Yatein. Die bier an die zwölfjährigen geitellten 
Anforderungen werden fiher auch die fein, welche bei Aufnahme in die unterfte Klaſſe von 
Westminster School erfüllt fein müffen. (Diefe Notiz vergleiche man nebenbei mit der im 
vorigen Heft mitgeteilten Behauptung des Herrn Oberbürgermeiiter Beutler in Dresden, daß 
in England fein Knabe vor dem 14, 15. Jahre die klaſſiſchen Sprachen zu lernen beginnt). 

u. 


3) Accidence heißt ein Buch, das die an oder griechifche Formenlehre entbält. 
Der Urfprung diejer Bezeichnung liegt in den Bemerkungen, die Dionys der Thrafer 
in jeiner Grammatik auf die Definition der fleftierbaren Redeteile folgen läßt, 3. B. auf die 
des Verbum: zupererar TW pmnarı orcw, Eyxkiasız, Öradeaeız, elön, oyypara, 
dpdpot, zpooara, Zpovor, avsuyiar Denn für zapfreadar jagen die Lateiniichen 
Grammatiker in den en Bemerkungen accidere, beifpielsweije Donat: verbo acci- 
dunt septem, qualitas, coniugatio, genus, numerus, figura, tempus, persona, So können die 
slerionen Aceidentia der beugunasfähigen Wörter beißen. 
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Greek and vice versa simple sentences containing only words of the 
same form as those which they had learned in their Accidence. Their 
reading was Greek of the most elementary kind, mostly Greek stories 
compacted by some modern maker of school-books. In the Form next 
higher much the same method was pursued, except that before a boy 
left it he had broken ground with Xenophon. Form by Form, this 
system was carried through, each having assigned it a set portion of 
Greek Accidence or syntax to learn by means of grammar and of 
written rendering of English into Greek. A Greek author 
was of course read in every Form but the lowest, the master having 
leave to select any that he thought most fitted for the boys. The fa- 
vourite books were abridged editions of Greek plays or selections 
from Thucydides. 

I need not give the names of the Forms, because in an old school 
like Westminster they were of an excentrie traditional character, and 
could convey no substantial meaning. There were eight in all, the 
highest, my own Form, being called the Seventh. ‘Removes’ were 
given at the end of each term — there were three terms in the year') 
— and boys were only moved into the next higher Form to their own, 
if they reached a certain standard of knowledge. If they had not been 
promoted by a certain age, they were not allowed to remain in the 
School. Thus a clever and industrious boy might obtain three removes 
in each year, and thus too it happened that in my own Form I some- 
times had boys reading Greek and Latin with me for three 
or even four years before they left School for the University at 
the age of 19 years. 

Before reaching my Form they had read some Xenophon, several 
plays, some books of Homer, a little Thucydides, and perhaps a 
little Plato, most of this having been done in the Forms next my 
own. But in the VII, consisting as it did of boys with more than 
average capacity, it was possible to read rather widely, all the more 
that, before entering the Form at all, all had passed an exami- 
nation exempting them from the Matriculation Examina- 
tion at Oxford or Cambridge, and were free to give up Mathe- 
matics, Perhaps I may here interpolate that as soon as a boy entered 
the Seventh, he substituted lessons in German for the lessons in 
French which he had been accustomed to have in all the under Forms. 

With plenty of time on their hands boys in the Seventh might be 
expected, and were expected to read widely in Greek and Latin. They 
had to show up four ‘Compositions’ weekly, two in Latin 
and two in Greek; and in this way many acquired a considerable 
knowledge of Greek and Latin idiom, and real taste and facility in 
rendering passages from the best English authors into 
Greek and Latin prose and verse, At times we covered ground 
very rapidly reading much of one author, and saturating ourselves 
with his thought and style, and only occasionally, say in one or 
two hours weekly, analysing minutely certain short passages. All 





1) Die Tertiale heiten an der Weftminfterfchule Play Term (von Ende September bis 
Weihnachten reichend), gewiß wegen bes bejonders in diefer Zeit betriebenen Fußballipiels; 
Lent Term (von Mitte Januar bis Oftern), von der in dieſen Zeitraum fallenden Faſt— 
nadjt; Election Term (von Oftern bis Ende Juli, bis zum Anfang der großen Sommer: 
ferien reichend), doch wohl jo benannt, weil der Schluß diefes Tertials der Hauptver: 
ſetzungstermin ift, nn. 
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the authors read were from the classical period, except of course the 
New Testament, or, much more rarely, the LXX; but we read as 
the humour took me, and not on any graduated system. I had to con- 
sider the proportion of boys in the Form at any time who had or had 
not read certain authors, and to determine the work accordingly. But 
now and then, when the bulk of the Form had not greatly altered for 
some time, and all had read much of the regular authors, we made an 
excursion into those more seldom read, the fragments of the Iyric 
poets, for example. 

For use out of school a boy might equip himself with any annota- 
tions or helps (other than translations) he liked, provided he brought 
into school nothing but the plain text on a full page in an edi- 
tion substantially uniform with that he had been ordered to get. I laid 
great stress upon this, and would still do so, if I still taught boys. 
There is no other way, in which a boy can be trained to bring his 
whole intelligence into play in order to understand a writer's thought. 

We had always standard works of reference in the room, and one 
boy was set to find things out, when we got into diffieulties; and if 
that did not suffice, the difficulties had to be tackled by boys and 
master out of school and talked over the next day. 


Jan. 27th 1903. W.G. Rutherford, 
Headmaster of Westminster School 
1 1. 


Aus den weiteren Mitteilungen unferes engliihen Stollegen entnehmen wir, Daß, was 
von griedhiicher Lektüre in der Seventh während des Schuljahrs 1892,93 abiolviert wurde, 
beftand in Herodots V. und VI. Buch, Temofthenes’ olyntbiihen und philippiihen Reden, 
Aeſchylus Berfern und Agamemnon, Guripides’ Hecuba, Paulus’ Briefen an die Salate 
und Bhilipper, wobei nach dem oben abgedrudten Briefe anzunehmen ift, daß die Schüler in 
der zmweitoberiten Klaſſe ichon von Sophofles, Thucydides und Platon gelefen hatten. (Xor 
Werfen der römischen Literatur wurden im gleihen Jahr gelefen Briefe Ciceros, Tacitus 
Sermania und Maricola, Juvenals Satiren 1. 3. 4. 5.7. 8. 10, Virgils Aeneis II, IV 
Etwas merkwürdig erfcheint die Auswahl deutfcher Lektüre: Schillers „Der Neffe als Ontel’ 
und Heines Harzreife.) Ferner empfing ich zwei Proben von lleberfegungen in Das Gric 
chiiche, eine projaiihe und eine metriiche. Die legtere ift die Hebertragung von Milton: 
Paradise Lost IV. 98—109: 

For never can true reconcilement grow 
Where wounds of deadly hate have pierced so deep: 
Which would but lead me to a worse relapse, 
And heavier fall: so should I purchase dear 
Short intermission bought with double smart. 
This knows my Punisher: therefore, as far 
From granting he, as I from begging peace. 
All hope excluded thus, behold, instead 

Of us outcast, exiled, his new delight, 
Mankind created, and for him this world. 

So farewell hope, and with hope farewell fear, 
Farewell remorse: all good to me is lost. 
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— Von der proſaiſchen griechiſchen Ueberſetzung habe ich leider noch nicht das engliſche 
Original. it mir's befannt geworden, jo werde ich auch dieſe abdrucken laſſen. Die Höhe 
der in dieſer Hinficht auf Westminster School geftellten Anforderungen fann man übrigens 
auch wohl ermeſſen nah dem bei Macmillan erfchienenen Second Greek exercise book, in 
dem zum Zweck der llebertragung ins Sriechifche längere und kürzere Stellen aus Werken 
Macaulay’s, Swift's, Grote's u. a. zufammengeftellt find und zu dem im felben erlag 
von Rutherford ein Key (mit mufterhaften an) veröffentlicht worden iſt. u. 


Bemerkungen über den Wert des Lateinifhen und Griechiſchen für 
die Erziehung anf dem humaniftifhen Gymnafium. 


Der Wert der beiden klaſſiſchen Sprachen für die Erziehung der Schüler 
auf dem humaniſtiſchen Gymnafium ift nicht ganz der gleihe. Während für das 
Yateinijhe das Uebergewicht auf der formalen Seite liegt, bildet beim Grie- 
hilchen der Anhalt der gelejenen Schriftiteller den Schwerpunft. Wir be: 
handeln deshalb die beiden Unterrichtsfächer von einander gejondert. 

Die Sprade der Nömer hat, dem erniten, vielfach jtarren Weſen des 
römischen Charakters entiprechend, eine härtere, unbiegiamere, geichlofjenere und 
darum logisch jchärfer entwidelte Form als andere. Wenn fie auch jelbitver: 
tändlih nicht ein Ausdruck der abfoluten Logik iſt und jo wenig wie irgend 
eine andere Sprade alle feinen Unterjcheidungen des menjchlichen Dentver: 
mögens auch genau ſprachlich auszuprägen vermag, fo ift doch das Nechtsvolf, 
das fie ſprach und Ächrieb, in bejonderem Maße bemüht geweſen, das Gedadhte 
jo zum Ausdrud zu bringen, daß über die Abjicht des Sprechenden over 
Schreibenden fein Zweifel entitehen fann. Daß die Sprache in diefem Bemühen 
durch den überlieferten Sprachſtoff gehemmt war und nicht mehr für neue Denk: 
formen auch neue Spradhformen jchaffen konnte, jondern vielmehr genötigt war, 
das überfommene Sprahmaterial den neu erwachſenden geijtigen Bedürfnifien 
anzupafjen, ilt in dem natürlihen Gang der Entwidlung begründet. Daher 
fommen mande jprachlihe Ericheinungen im Yateinijchen, die einer ſtrengen 
Prüfung unlogijch erjcheinen müſſen; jo 3. B. der verichiedenartige Gebraud) 
des relativen Adverbium ut und jeine Verwendung als Konjunftion der Folge mit 
dem Konjunktiv, der auf lateiniichem Gebiet als Modus der Vorftellung erjcheint, 
während doch die Folge als Tatjahe im Indikativ gegeben werden jollte; ferner 
die weitverzweigte Benußung der Partikel cum. Urſprünglich ein demonftratives 
Aoverbium in der Bedeutung „da“, leitet es einen zeitlich folgenden Hauptſatz 
ein. Der jtetige Gebrauch und die Neigung jeder Sprache, von der Nebenordnung 
zur Unterordnung überzugehen, bewirkt, daß ſolche Säte allmählich als unter: 
geordnete empfunden werden. Daher behält es für den Standpunkt der Gegen: 
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wart die Verbindung mit dem Indifativ bei. Es muß aber zugleich die Funktion 
übernehmen, auch gedachte, kauſale Verhältniffe auszudrüden, und da diefe und 
zeitliche fi nahe berühren, ja öfter in einander übergehen, fo entfteht die eigen: 
tümlihe Ericheinung, daß in der Erzählung das temporale cum den Konjunktiv 
zu ſich nimmt, obwohl eine QTatjache vorgeführt werden ſoll. „Die Feinde 
jtanden im offenen Feld; da beſchloſſen die Römer fie anzugreifen.“ In innigere 
Verbindung gebracht, nehmen dieje Gedanken die Form an: „Die Römer be: 
ihloffen anzugreifen; da, bei diejer Gelegenheit, ftanden die Feinde in offenem 
Felde;“ und bei Anwendung der Unteroronung diefe: „Als die Feinde in offenem 
Felde ſtanden, beichloflen die Römer fie anzugreifen.“ Daß die Feinde in 
offenen Felde ftanden, war aber auch der Grund des Angriffs. So ergibt fid 
die Form: „als bezw. da die Feinde in offenem Felde ftanden”“, u. j. w. und 
damit der Konjunktiv neben cum. Sind diefe Spradericheinungen an fih um: 
logifh, jo nötigen fie doch oder gerade deshalb zum Nachdenken und jchärfen es 
durch die Erfenntnis des Gegenjaßes zwijchen der Sprachform des eigenen und 
der des fremden Idioms, zwiſchen Logik und ſprachlichem Ausdrud. 

Dazu fommt noch ein zweites, was die Denftätigfeit in erhöhtem Maße in 
Anipruh nimmt. Der Wortvorrat der alten Sprade ift ein jehr be 
Ihränkter im Verhältnis zum Reichtum der modernen. Es erwächſt daher die 
zweifache Aufgabe, die weit reicheren Ausdrudsformen der deutihen Sprache mit 
den vergleihsweiie ärmlichen Mitteln der lateiniihen genau und möglichit er: 
Ihöpfend wiederzugeben, und umgekehrt die jtarren, in jtreng geichloffener Form 
und vieldeutigen Morten niedergelegten Gedanken des Römers in die beweg— 
lichen, vielfach jchillernden und differenzierten, dabei eindeutigen deutjchen Worte 
zu leiden und dabei ihren Sinn und Gehalt treu und genau herauszubeben. 
Man denfe nur an fides = Treue, Gewifjenhaftigfeit, Zuverläſſigkeit, das ge: 
gebene Wort, Kredit, oder an tristis — traurig, betrübend, finiter, häßlich. 
Bon welcher Wichtigkeit diefe Operation für die logiihe Schulung des jugend: 
lihen Geijtes ift, liegt auf der Hand, da er jederzeit genötigt ift, die bunte Aus: 
drudsfähigfeit der Mutterſprache mit den dürftigeren Mitteln der antifen abwägend 
zu vergleichen und zu deden. 

Mag es fih nun aber um Grammatik oder um Bedeutungslehre handeln, 
für den Unterrichtsbetrieb und die Entwiclung des Denfvermögens ift es von nicht 
zu unterihäßender Wichtigfeit, daß der Schüler nicht gelehrt wird auszugeben 
von einem fertig vorliegenden Syitem der lateinifhen Grammatik, jondern von 
einem ihm zunächſt Bekannten und Verftändlichen, von jeiner Mutteriprache. 
Snjofern iſt es richtig zu verlangen, man müfje beim Unterricht in einer Sprade 
das induftive Verfahren anwenden, das vom Belannten zum Unbekannten auf: 
fteigt. Dies kann aber nimmer fo geichehen, daß dabei das Lateiniſche jelbit 
zugrunde gelegt wird, das dem Schüler immer eine unbefannte Größe beiben 
wird. Denn wie ilt es möglich, das induftive Methode zu nennen, wenn man 
dem Schüler in einem halben Dugend von Beilpielen der fremden lateinijchen 
Sprade eine vom Deutjchen abweichende Spradericheinung zeigt, um ihn daraus 
eine Regel ableiten zu laſſen? In ſolchem Fall beweilt ein Beijpiel gerade jo 
viel, wie jehs. Bekannt ift ihm nur die Mutterſprache: von ihr gehe man alfo 
aus, und man wird jehen, daß die vielfach gehafte Grammatikjtunde dem Schüler 
interejlant und erfreulich wird, da er auf Schritt und Tritt erkennen lernt, wie 
jein geliebtes Deutjch vielfach eine ganz andere Form des jpradhlichen Ausdrucks 
bietet, als die antife Sprache, wie verſchieden aljo die beiden Völker auch gedacht 
haben, wie andererfeits beide Sprachen öfter wunderbar übereinftimmen. Einer nad 
diefem Grundjag aufgebauten Schulgrammatif bedürfen wir für einen wirflid 
eriprießlichen Unterricht, der die Vorzüge und Vorteile, die das Lateiniſche bietet, 
alljeitig benugen lehrt; und das iſt ſchon lange der Fall, nicht erjt, ſeitdem die 
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Zahl der lateinischen Lehrſtunden in jo bedauerlicher Weije beichnitten worden 
it. Denn die Zeit ift lange vorbei, wo die Schüler lateiniich denfen und 
rühlen lernten. Auch dient nicht mehr umfangreiche Zeftüre lateinischer Schrift: 
iteller, die fremde Sprache wie eine Mutterjpradhe zu verwenden. Nachdem man 
einmal im Unterricht den logiihen Wert der lateinischen Sprache betont und den 
Schüler genötigt hat, fich ftetig des tiefgreifenden Unterſchiedes zwiſchen deutjcher 
und lateiniiher Sprachdenkweiſe bewußt zu werden, ilt es notwendige Folge 
geworden, daß man von der Mutteripradhe ausgeht, diefe zum Prinzip für den 
Aufbau der lateiniihen Sprachlehre macht, alſo in Wahrheit eine lateinijche 
Grammatif für Deutjche verfaßt, daß aber nicht mehr ein bloß aus dem 
Weſen der fremden Sprache fich ergebendes Syſtem der lateiniihen Grammatif 
zur Grundlage des Unterrichts gemacht wird. Ich habe das ſchon i. %. 1889 in 
der Zeitichrift für Gymnaſialweſen XXXXIII ©. 271ff. ausführlich dargelegt 
und begründet, aber, jo viel ich jehe, ohne Erfolg. Es ſchießen vielmehr infolge 
der für das Lateinifche beſchränkten Unterrichtszeit zahlloje im Umfang immer 
mehr bejchränfte Schulgrammatifen aus dem Boden, die den einzigen Vorteil, 
den der jyitematiihe Aufbau der Sprachlehre hatte, auch noch aufgeben: dem 
Schüler bei der Lektüre der lateinischen Autoren allzeit über jeltenere Sprad) 
eriheinungen Auskunft zu geben. 

Da nun das Lateiniiche in feinen Ausdrudsformen jo verſchieden von der 
deutihen Sprade ilt, jo iſt es ganz bejonders geeignet, die Denktätigfeit zu üben 
und die Denkfähigkeit zu fteigern, ganz anders noch, als das Sriehiihe dejlen 
Spntar in weitem Umfang mit der deutſchen übereinjtimmt. Unbegreiflich ift mir 
daher, daß man lateinifchegriehiihe Parallelgrammatiten, im denen, jo 
weit möglich, die einzelnen Paragraphen ſich entſprechen, herrichtet und zwar in 
neuejter Zeit wieder mehr, angeblich einer geiteigerten Intenfität und zugleich 
einer Erleidhterung des grammatifhen Betriebs zuliebe, nachdem dieſer Fehler 
in den achtziger Jahren glüdlich überwunden jchien. Denn der Echüler wird 
geradezu zu falſchen Anſchauungen verführt, wenn ihm 3.8. die ganz verjchiedenen 
Verwendungen des lateinifhen und des griehiihen Infinitivs (mie fie in 
dem verjchievenen Urjprung der beiden Formen begründet find) in einander ent: 
!prechenden Paragraphen der betreffenden Grammatifen vorgeführt wird. Ebenſo 
weicht die Anwendung des deutjchen Infinitiv von der des lateiniichen völlig ab. 
Darum wird es dem deutichen Knaben oft Schwierigkeiten bereiten, für die deutjche 
Infinitivfonjtruftion die lateiniihe Form des Auspruds zu treffen. Ich bin num 
ihon vor mehr als 25 Jahren im Unterricht der Untertertia von dem deutjchen 
Infinitiv ausgegangen und habe dadurd bei den Schülern einerjeits Intereſſe 
für die mit Unrecht als troden und langweilig geicholtenen grammatiichen 
Stunden erwedt, andererjeits ein ficheres Erfennen und Willen von der Ver: 
Tchiedenheit und Gleichartigfeit des deutichen und des lateiniichen Brauchs erzielt. 
Ich legte ihnen zunächſt einen Sat vor, wie: „Er bewog die Helvetier, den 
Fluß zu überjchreiten“, und zeigte ihnen, daß das Lateinische hier nicht einen In— 
finitiv verwenden könne, jondern den Gedanken mit Hilfe des ut der Abficht 
wiedergeben müſſe. Dann ließ ich fie feititellen, welcher Art das Verbum „be: 
wegen” jei und welche Verba die gleiche logische Funktion haben, wobei fich bald 
fand, daß dies die pofitiven wie negativen Verba der Willensäußerung 
find. Die Behandlung der Frage ergab ferner, daß auch die Folge im 
Deutſchen öfter dur den Infinitiv, im Lateinischen ftets durch ut-Sätze gegeben 
wird; 3.8. „Es bleibt nur übria, noch über die Wahl des Feldherrn zu ſprechen“, 
„Es gelang Cäſar, den Fluß zu überjchreiten“, „Es war dem Feldherrn un: 
möglid, zur rechten Zeit am Plate zu fein.” (Wie aber zum Ausdrud der Folge 
im Deutiäpen auch „daß“ verwendet wird, jo fand fich bei näherer Betradhtung, 
daß oft, 3. B. in pafliviihen Wendungen, auch im Deutjchen die Abficht, die 
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Willensäußerung das „daß“ nötig hat.) — Ferner findet fich im Deutjchen der 
Infinitiv nah Subjtantiven, Adjektiven und Verben, wo im Lateiniſchen Gerun 
dium, Gerundivum, Eupinum jteht. Wechjelnde Wendungen, wie „die Kunſt 
zu reiten“ und „des Reitens“ führen auf den Erjat deutſcher Subftantive, be 
fonders der Abitrafta auf — ung, durch Gerundium, Gerundivum oder Bart. 
Perf. Paſſ. — Enpli wird der Anfinitiv zur Wiedergabe des Grundes ver 
wendet, 3. B. „ich babe feinen Grund zu fehreiben“, wo lateiniſches quod für 
ihn eintritt. — Daneben ergibt ſich eine Heine Zahl von Uebereinftimmungen 
zwijchen den beiden Sprachen, wo der Infinitiv als Subjekt bei dem Hilfsperbum 
mit einem Prädifatsnomen, oder als Eubjeft oder Objekt nach Verben ftebt, 
womit fich die unterfchiebliche Wiedergabe der Gedanken „Es ift töricht, wenn 
man andere durch Lügen täufcht“ und „Es ift töricht, wenn (daß) Du Deinen 
Vater belogen haft” verbindet. 


Bei der Behandlung dieſer ſyntaktiſchen Erſcheinungen war uns die deutſche 
Konjunftion „daß“ entgegengetreten; aljo mußte verfolgt werden, auf melde 
verjchiedenen Arten die fremde Sprache dieſe wiedergibt, einmal durch ut in 
Folge: und Abfihtsjägen, dann durch quin nad) negativen Verben. Zum andern 
jehen wir, daß fie in gewiſſen Fällen durch quod, in andern durch den Acc. c. 
Inf. zu überjegen it. Daß bei diefem Gang des Unterrichtes ein weites Gebiet 
der Syntar erkannt und infolge der ftetigen Vergleihung von Bekanntem und 
en Deutihem und Lateinifhem zu beherrſchen gelernt wird, Tiegt auf 
er Hand. 


Ein weiteres, fruchtbares Gebiet bietet die Unterfuhung der Weberein- 
einftimmung und Berfchiedenheit zwiſchen deutſchem und lateiniihem In dikativ 
und Konjunktiv. Gibt auch der Indikativ in beiden Spraden gleichmäßig 
die Tatſachen wieder, jo drängt ſich alsbald die Neiguna der deutſchen Sprade 
für den Gebrauch des Modus potentialis auf, der dem Konjunktiv formal gleid 
iſt. Will fie eine nur mögliche Tatjadhe vorführen, jo zeigt fie dies auch ſprach— 
lich durch den Potentialis der Gegenwart oder ansehe an, während das 
Lateiniſche einfach den Indikativ jegt: 3. B. „ich könnte“, „ich hätte gekonnt“ 
neben possum, potui. Bei der Betrachtung des Konjunftivs muß dann weiter 
die große Verjchiedenheit zwijchen deutihem und lateiniihem Konj. Impf. bezw. 
Plusquamperfefti erörtert und gezeigt werden, daß das beherrfchende Prinzip in 
der lateiniihen Syntar das Zeitverhältnis, aljo die Frage ilt, ob eine 
Handlung einer anderen gleichzeitig iſt oder ihr zeitlich vorangeht. Dieſe ſcharfe 
Unterfheidung ift unferer Sprache fremd; denn einmal ftellt jie vielfach durd 
ven Potentialis der Gegenwart oder Vergangenheit die Möglichkeit gegenüber 
dem reinen Zeitverhältnis in den Vordergrund, jo in Sätzen der Folge, mit 
quod, quin, tamquam, nedum; zum andern läßt fie die zeitliche Bezeichnung in 
futurifchen und temporalen Nebenjägen völlig außer Acht. Endlich erfennen wir, 
daß der Begriff einer in ihrem Verlauf dargeftellten, beziehungsweije dauernden und 
gleichzeitigen Handlung, wie der momentanen fehlt, jo weit dies durch Verbal: 
formen gegeben wird, daß wir aljo ein hiftorifches Tempus und ſomit eine Form 
der hiftorifehen Erzählung nicht haben. 


Den ganzen Aufbau eines jo geitalteten ſyntaktiſchen Unterrichtes bier vor: 
zuführen, ift nicht am Platz; für die Erkenntnis der Art meines Verfahrens 
reichen die gegebenen Beiſpiele aus. Zweifellos ift aber, daß erft jo die einzia- 
artige Bedeutung der lateiniſchen Sprache für die Entwidelung der Denkfähig⸗ 
keit und Steigerung der Denktätigkeit fruchtbar gemacht und dieſe in viel höherem 
Grade gebildet werden, wenn der junge Menſch von der ihm vertrauten deutjchen 
Sprade ausgehend Gleichartiges und Verſchiedenes Haflifizieren muß und in 
jedem Augenblid genötigt ift, auf jein Denken anftatt auf die Prüfung der An- 
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wenobarfeit einer mehr oder weniger mechanisch auswendig gelernten Regel zu: 
rüdzugehen. 

Auf der andern Seite zwingt auch der beihränfte Vorrat des latei— 
niihen Wortſchatzes zu einer fortwährenden, nach den verichiedenften Seiten 
bildenden QTätigfeit des Geiftes. Hier geht man im allgemeinen beſſer vom 
Yateinifchen aus und zeigt bei der Webertragung der Schriftiteller, wie dasjelbe 
lateiniihe Wort je nad) dem Zujammenhang durch verjchiedene deutiche wieder: 
gegeben werden muß, um das hier Erlernte, Angejchaute dann bei Ueberjegungen 
aus dem Deutichen ins Yateiniiche zu verwerten. Darauf bat ihon Nägels: 
bad in jeiner lateinijchen Stiliftif und neuerdings P. Cauer in jeinem Buche 
„Die Kunft des Weberjegens” eindringlich aufmerfiam gemacht. Wir lernen bei 
lateiniihen Nomina die ſubjektive und objektive, die aftive und paſſive Bedeutung 
untericheiden: 3. B. fides jubj. Treue, obj. Jutrauen; indignus paſſ. unwürdig, 
akt. empörend. Ferner zeigt die eigentliche und übertragene Bedeutung von Nomina 
und Verba jo feine Uebergänge und Vermittlungen, daß fie leicht dem jugend: 
lichen Berftande intereſſant und nutzbar gemacht werden fönnen, wenn jie ihm 
nur im geeigneter Weile nahe gelegt werden. Denn auch bier herricht Ueber: 
einjtimmung wie Gegenſatz, bald im Deutjchen der eigentliche, im Lateiniſchen 
der übertragene Ausprud, bald umgekehrt. Weiter die verfchievene Art, wie die 
deutſche und lateiniihe Sprache ein Nomen beleben und es zum Subjekt maden ; 
in unjerer Sprade it dies Verfahren viel umfaſſender, in der fremden be- 
Ichränfter und daher der Schüler oft genötigt, die aktive Konjtruftion in die 
paflive zu verwandeln. Dabei lernt er die viel jchärfere Art des Eprachdenfens 
fennen und jchägen, die den Nömer vielfach beitimmt, ein Nomen nicht zum Träger 
der Handlung zu machen. 

Das allgemeine Erfordernis, den Neichtum der deutichen Sprache mit den 
viel beſchränkteren, aber dabei jehr jcharfen, logiſchen Bezeichnungen der latei— 
niſchen Eprade zu dedfen (mag dieſe Tätigkeit nun dazu dienen, die lateinischen 
Schriftſteller in modernes Deutich zu übertragen, oder die vielverichlungenen 
und differenzierten Woritellungen des modernen Menjchen mit den einerfeits 
fürzern, andererjeits prägnanteren Ausdrüden der antifen Sprache wiederzugeben), 
fordert ftets, den feinen Wegen des Eprachdenfens nachzugehen. 

Liegt ſomit zweifelsohne der Dauptwert der lateiniihen Sprade auf der 
formalen Seite, jo ift doch auch der Inhalt, den die lateinischen Echriftiteller 
bieten, für unjere Jugend von hoher Wichtigkeit, wenn fie auch in diejer Be: 
ziehung hinter den griehiihen Autoren zurüditehen. Sie find nicht nur injofern 
wertvoll, als jie vielfach allein Kunde von helleniicher Anſchauung überliefern, 
jondern auch durch das Ipezifiich römische Element, das in ihnen zu Tage tritt. 
Diefer ihr Wert darf durchaus nicht unterſchätzt werden, wie vielfach geichieht. 
Dat dod vor furzem in der Monatsjchrift für höhere Schulen 1902, ©. 445 ff. 
ver Kieler Biologe Reinfe die Lektüre des Horaz, abgejehen von einigen 
Oden, für überflüjjig und wertlos erklärt in dem Gedanken, dadurch auf dem 
Gymnaſium Zeit für den Unterriht in der Biologie zu gewinnen. Was joll 
das Gymnafium nicht alles lehren, als ob die Bildung mit jeiner Abjolvierung 
abgeichloffen wäre! In Wahrheit will, jol und darf es nichts Anderes tun, 
als den jungen Menjchen willenichaftlich arbeiten und denken lehren, damit er 
gerüftet ift, die vieljeitigen Erjcheinungen des modernen Lebens jelbitändig zu 
beurteilen und aufgrund der Ausbildung jeines Denfvermögens ſich Neues, 
Fremdes, wie dem Gelernten Berwandtes, Eritiich anzueignen. 

Gerade für die Beurteilung unjerer verjchlungenen modernen Verhältniſſe 
ift nichts geeigneter, als die jorgfältige und eindringende Xeftüre Horazijcher 
Eatiren und Epifteln. Denn während der römische Dichter in feinen Oden auf 
die Nahahmung jeiner griechiichen Vorbilder angemwiejen iſt und öfter geradezu 
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treffliche Ueberſetzungen derjelben gibt, jeltener aber echt römische Voritellungen in 
ihnen verarbeitet, jchöpft er in jenen beiden Dichtungen unmittelbar aus dem 
Yeben jeiner Zeit und verjteht es, uns ein Iprechendes Bild derielben vorzuführen. 
Wie wertvoll für die Beurteilung der Gegenwart das genaue Studium der 
herametriihen Dichtungen des Venufiners ift, lehrt ſchon eine oberflächliche Ver 
gleihung der von ihm geichilderten Zuſtände mit den Beitrebungen und Ber: 
hältniffen unferer Tage. Jagen nah Reichtum und die Fapitaliftiiche Wirtichatt 
macht Horaz verantwortlich für die Uebel, die in Nom herrſchen; er tadelt das 
Drängen nad der Großitadt, jpottet über die Fnechtiiche Verehrung den Be 
jigenden und den Großen diejer Erde gegenüber, macht ſich luſtig über das 
literariſche Cliquenweſen, indem er zeigt, wie die unbedeutenden Mitglieder 
literariicher Gejellihaften ihre Unfähigkeit gegenfeitig preiiend in den Himmel 
erheben. Wem fällt nicht die Aehnlichkeit des heutigen Treibens, die Gleichheit 
der Klagen bei den Verftändigen unferer Tage auf? So weit geht beifpiels- 
weije die Uebereinitimmung, daß der Arzt den Doraz, der an Rheumatismus 
leidet, in einen Luftlurort ſchickt, um jeinen Patienten wenigitens auf einige 
Wochen [os zu fein. Und it es nicht von Wichtigkeit für den jungen Menſchen, 
die Wertlofigfeit mancher viel gepriefenen Güter jo eindringlich geichilvert zu lejen? 

Ferner ſoll ihn die Lektüre des viel geihmähten und herabgejegten Cicero 
unter anderem lehren, fich nicht zu brüften mit dem Gedanken, wie wirs zulest 
jo herrlich weit gebradt. Wir find ja jehr Stolz auf die Deffentlichfeit und 
Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, deſſen wir uns heute erfreuen im Gegen: 
jab zu den geheimen, jchriftlihen Verhandlungen, die in der Juſtiz bis zur 
großen franzöfiihen Revolution geherricht haben. Wo haben aber die Männer 
diejer Zeit das kennen gelernt? Gerade bei Cicero. Denn in feinen Reden 
ſahen jie, wie Kläger und Verklagter fich perfönlich entgegentreten, wie der Ber: 
"teidiger durch Kreuzverhör die Wahrheit zu ermitteln jucht, wie das Urteil des 
Nichters der Kritik der Zuhörer unterliegt, während noh im 18. Jahrhundert 
der Beklagte meift nicht einmal den Namen des Klägers erfuhr. Mag man 
weiter über den Wert der Gejchworenengerichte denfen wie man will, fo viel 
fteht feit, daß wir fie dem römischen Gerichtsverfahren verdanken. Und mober 
ſtammt die parlamentariiche Beredfamkeit unferer Tage? Die Männer der fran: 
zöfiihen Revolution, die fich durch fie zuerit hervortaten, haben fie unmittelbar 
aus den Reden Ciceros geihöpft, jo weit daß fie ſelbſt ganze Teile derjelben in 
genauer Meberjegung benugt und vorgetragen haben. Schließlich lernt auch der 
Schüler in Ciceros Brieffammlung wirklich perlönliche Briefe fennen, die einen 
unmittelbaren Gedanfenaustausch zwiichen befreundeten oder befannten Perſön 
lichkeiten enthalten und perſönlich Erlebtes, Gewolltes und Gedachtes, die jeweilige 
Stimmung des Briefſchreibers zu klarem Auedrug bringen. Daher ſind ſie das 
Vorbild für Petrarca und die Leute der Renaiſſance geworden, ja ihr Einfluß 
eritredt fih, wenn auch unbemerkt, noch auf die heutige Zeit. Wer jich genauer 
über die Bedeutung Giceros für unfere Beit unterrichten will, mag das Büchlein 
von Zielinsfi „Cicero im Wandel der Jahrhunderte” nachlejen. 

Man wendet num oft ein: die Bedeutung der klaſſiſchen Literatur für unſere 
ganze Kultur jteht allerdings außer Zweifel; aber es lohnt ſich nicht, jo lange 
Zeit und große Anjtrengung darauf zu verwenden, jie fennen zu lernen. Das 
fann man viel raſcher und bequemer mit Hilfe von Ueberfegungen. Wie mwenia 
das zutrifft, kann Schon jeder erfennen, der eine neuhochdeutiche Ueberſetzung von 
Fritz Reuter mit dem Original vergleicht, 3.8. die Yäufchen und Nimels. Diele 
voll Wit und Humor, jene dem gegenüber matt und platt. Und doch handelt 
es fih hier um ein Werk unferer Zeit Jund unjerer Anihauungen. Nie viel 
mehr muß der gleiche Fall eintreten bei Literaturwerfen, die einem andern Jahr 
taufend und einer andern Kulturepodhe angehören! Es ift darum von höchſter 
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Wichtigkeit, daß die Jugend unjeres Gymnafiums diefe Dinge aus unmittelbarer 
Anihauung kennen lernt und jo den lebendigen Zufammenhang zwiſchen unferer 
und der antifen Kultur, die eine Hauptgrundlage unſerer Bildung ausmacht, 
aufrecht erhält. Wenn dann der Erwachſene im ſpätern Leben die antiken Schrift: 
jteller nicht mehr im Originale leſen kann, jo ſchadet das nichts. Hat er doch ihres 
Geijtes einen Hauch verjpürt und aus dem Jungbrunnen helleniſchen Geifteslebens 
getrunfen, mehr als ihm jelbit bewußt it. Wenn er als Mann dazu kommt, 
wird er deshalb Weberjegungen der alten Schriftiteller mit ganz andrem Ber: 
ftehen und Empfinden lejen, als der, welcher die alten Sprachen nie fennen ge: 
lernt oder ſich in möglichit kurzer Friſt eine oberflächliche Kenntnis derjelben, 
wie fie für ein Eramen erforderlich iſt, erworben hat. 

Ueberwiegt der Wert der lateiniihen Sprache für die Jugend nach der 
Seite der formalen Bildung, jo bieten die in griechiſcher Sprade über: 
lieferten Werfe einen unerfhöpflihen Schatz für die Geiſtes- und Herzensbildung 
in inhaltlicher Beziehung. Zwar ift auch die Sprache an ſich nicht ohne bildenden 
Wert, weil ihr Aufbau im Allgemeinen einen ältern Charakter und eine durch: 
jichtigere Geftalt der Formenlehre wie der Syntar aufweift, als das Lateinifche, 
eine Seite, die allerdings vielfach noch nicht die genügende Berückſichtigung beim 
Unterricht findet. 

Denn einmal läßt fich bejonders bei der Homerleftüre die allmähliche Ent: 
tehbung der Formen 3.8. Gen. — ou aus — om —, Inf. — ew aus — 
srevar zeigen und jo auf Grund vielfaher Beobachtungen dem Schüler die Tat: 
jache begreiflich machen, daß die Sprache ein Naturproduft it, gleich der Pflanze; 
vaß fie wie dieje in üppiger Fülle aufichießt, viele Triebe fich erhalten und weiter 
entwideln, andere zurüdgehen oder abiterben ; daß aljo das Regelſyſtem der Schul- 
grammatif etwas Abgeleitetes, nur bis zu einer gewiſſen Grenze Berechtigtes it. 
Zum andern zeigt die Syntar eine weitgehende Uebereinſtimmung mit der 
deutjchen, eine Erfenntnie, die dem Schüler 3. B. bei der Betrachtung des Ge- 
brauchs der Infinitive in den beiden Spraden aufgeht. Ferner dient zur Echär: 
fung feines Nachdenkens die ungemein reich entwidelte Verwendung des Partizi— 
piums, die weder die eigene noch die lateiniihe Sprade fennt. Dazu bildet 
und fteigert die Freiheit der Sprache, die im Gegenjaß zu der ftrengen Gebunden: 
heit des Lateiniſchen vielfach für diejelbe Vorjtellung verjchiedene Formen des 
Ausdruds zuläßt, die Fähigkeit des jugendlichen Geiltes, feine Gedanken in wech— 
jelnden Geitaltungen auszuprägen. Ferner lernt der Schüler ein ganz neues 
Prinzip des Tempusgebrauhs fennen. Denn nicht das Zeitverhältnis, die 
Frage, ob eine Handlung mit einer andern gleichzeitig iſt oder ihr vorangeht, 
jondern die Art der Handlung ilt das Entjcheidende für die Wahl der Ausdruds- 
form im Griechiſchen. Deutlich tritt dem jugendlichen Denkvermögen der vorher 
nicht mit Bewußtſein erichaute Gegenjag zwijchen ſich entwidelnder oder verlaufender 
und eintretender bezw. zum Abſchluß gelangender Tätigkeit entgegen, z. B. gevyew = 
fliehen, auf der Flucht fein, eureiv = entfliehen, entlommen. Daher fehlt dem 
Griechiſchen durchaus der Begriff der hiſtoriſchen Erzählung mit einem für dieſe 
vermwendbaren Tempus, da Imperfekt und Aoriſt neben einander gebraucht werden, 
je nachdem eine fich entwicelnde, eine beginnende oder abſchließende Handlung 
vorgeführt werden joll — ich meine, eine jehr inftruftive Erjcheinung, aus der der 
Schüler lernt, daß auf zwei ganz verfchievene Weilen die Gedanken zum Aus- 
druck gebradt werden fünnen, je nachdem der Begriff der Art oder der Zeit im 
Spracbewußtjein in den Vordergrund tritt. Da ihm die Notwendigkeit erwächſt, 
die Artunterjchiede der Handlung im Griechiichen in der Mutterjprache wieder: 
zugeben, findet ‘er, daß die deutichen Verbalformen dies nicht vermögen, jondern 
daß er zu verjchiedenen Verben oder zu Kompofiten des gleichen Stammes jeine 
Zuflucht nehmen muß. Daraus erwächit die weitere Erfenntnis, daß feine Sprade 
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vermag, alle feinen Diitinktionen des Geiltes völlig zum Ausdrud zu bringen, 
jondern daß jede einzelne nur ein Abbild der Logik ihres Volkes iſt. 

Schließlich ermöglicht es der Sprachzuſtand, der im homerischen Dialekt vor: 
liegt, den Schülern die Entwidlung des untergeordneten Sates aus dem 
nebengeordneten vorzuführen und dieje Erkenntnis durch die Vergleihung 
der Mutterſprache fruchtbar zu machen. So zeigen die Säße mit 7 (bei Homer), 
jpäter re, eine auffallende Gleichheit mit den „daß-Sätzen“; denn 7 wie „daß“ 
find uriprünglih demonjtrative Alkuſative ſächlichen Geſchlechts, die auf den 
folgenden Gedanken hinweiſen und jpäter beide differenziert werden, 3 zu ar, 
„das“ zu „daß“. Ebenjo entiprehen in ihrer Entwidlung einander die Ber: 
wendung des griehijchen =? und die des deutjchen „ob“ als indirekte Fragepar: 
tifeln. Jenes it bei Domer, dies im Mitteldochdeutichen noch durchaus Be 
dingungspartifel. Im Anſchluß daran wird dargelegt, daß e? uriprünglich die 
Aufforderung beim Jmperativ und Ind. Fut., dann den Wunjch beim Optativ, die 
Erwartung neben dem Konjunktiv, endlich den bedingten Wunsch und jchließlic 
die Bedingung einleitet, wobei dem Schüler gezeigt werden fann, daß nicht die 
Konjunktion einen Modus regiert, Jondern nur neben ihn tritt, um feine Fun: 
tion jchärfer herauszuheben: der Konjunktiv wie der Optativ behalten überall 
ihre Urbedeutung der Erwartung oder des Wunſches, nur erhält diefe eine be: 
jtimmtere Färbung durch die zugefügte Partikel. Weiter fann man dem Schüler 
far machen, daß Präpofitionen wie Konjunktionen aus Adverbien oder Kaſus 
des Nelativpronomens erwachſen. Kurz, auch die griehiihe Sprache kann für 
die Denktätigfeit und für die Erfenntnis des Weſens der Sprade überhaupt 
ungemein fruchtbar gemacht werden. 

Aber weit wichtiger für die Bildung des Geijtes und des Herzens ilt .der 
Inhalt, den die Schriftiteller des griehiihen Volkes bieten. Denn fie um: 
ihreiben einen abgejchloffenen Kreis der menjchliden Bildung auf dem Gebiete 
der Kunit, des jtaatlihen und jittlihen Yebens. Dies Gebiet iſt darum leichter 
zu überjchauen, zu beurteilen und nußbar zu maden, als die vielverzweigten 
Erjcheinungen der im Fluſſe begriffenen, noch lange nicht zum Abjchluß gelangten 
modernen Gejchichte, auch mehr als die der römiichen, die doc die ganze damals 
befannte Welt umfaßt. Und die gelefenen Schulichriftiteller find geradezu muſter 
gültig für die Gattung der redenden Kunſt, die fie vertreten. Die herrlichiten 
Epen aller Zeiten jehen wir in den Gedichten Homers, die die reichite Fülle 
feiner Beobadhtungen der Regungen der menſchlichen Seele, der Vorgänge in 
der Natur und im Menjchenleben uns bieten. Sie führen allgemein Mentchliches 
oder Natürliches nicht nur in ſchöner Form vor, jondern überrajchen zugleich Durd 
ihre Wahrheit, die für unjere Zeit ebenjo gut gilt, wie für die Periode ihrer 
Entjtehung. Es treten in ihnen Typen von Menichen auf, die uns auch die 
jett Lebenden und Handelnden richtig bewerten lehren; die feinen Charafte: 
rijtifen der Gattentreue einer Penelope, des renommiltiichen Jdomeneus, des nie 
um einen Ausweg verlegenen Odyſſeus, des brutalen Agamemnon, der Jelbit: 
lojen Waterlandsliebe eines Heltor und der bejorgten Xiebe der Andromadıe 
fönnen dem jugendlichen Leſer noch heute zu Nacheiferung oder Warnung dienen. 
Die Tragödien des Sophofles jtreben mit unwiderſtehlicher Folgerihtigfeit Der 
Kataftrophe zu, die, wie einjt dem Zuichauer, jo für alle Zeit dem Leſer die 
Grenzen des menjchlihen Denkens und Wollens zeigt und, wie es dem Menſchen 
nirgends ziemt noch frommt, das ihm geitedte Maß zu überjchreiten. Die Ge: 
ihichten des Derodot laſſen vor jeinem Auge den Heldenkampf vorüberzieben, 
den die Griehen mit dem bingebenden Mut die Vaterlandsliebe für die Freibeit 
ihrer Heimat gegen orientaliſche Uebermacht und Despotie kämpfen, ohne die 
Schattenjeiten und FFleden zu verheimlichen, die ſchon bei diefem Kampfe zu 
Tage treten. Ein Xenophon und Lyſias führen ihn mitten hinein in die bär- 
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lihen Parteikämpfe zu Athen, wo nicht mehr des Baterlandes Größe, ſondern 
der eigene Vorteil den Volksführern am höchſten fteht, und zeigen, daß dur 
jolches Gebahren die Nation ins Verderben geſtürzt wird. Sie lehren un: 
mittelbar, aud an die Strebungen der Parteien unferer Tage den richtigen 
Maßſtab legen und fie nicht nad) dem Intereſſe der Fraktion, ſondern nach dem 
Wohle des Vaterlandes bemeſſen. Die enticheidende Bedeutung des peloponne- 
jiichen Krieges für die innere Entwidlung Griechenlands führt vem Schüler das 
Geichichtswerf des Thufydides vor Augen und lehrt ihn dankbar anerkennen, 
daß unfer Volk vor einem gleihen Geſchick bewahrt geblieben ift. Hier tritt ihm 
ein erhabenes Mufter jtaatsmännijcher Weisheit und großartiger Baterlandsliebe 
in der Perjon des Perifles entgegen, das zu mannigjahen Vergleichen mit dem 
größten Staatsmann unferer Zeit herausfordert. In der Zeit der größten 
Empfänglichfeit lieft der junge Menſch die Grabrede, die jener zu Ehren der 
im erjten Jahre des Krieges gefallenen Athener hält, vielleicht die gewaltigſte 
Heußerung von Patriotismus, die die Weltliteratur fennt. Anderjeits erfennt 
er, wie die glänzenden Anlagen eines Alfibiades das Verderben Athens herbei: 
rühren belfen, da fie fich nicht in den Dienſt einer höheren Idee jtellen. Die 
glühenden Reden des Demoſthenes begeiftern ihn nicht nur für die Freiheit 
und den Ruhm Athens, jondern auch für die Größe des eigenen Volkes, wenn 
auch die großen und edlen Abjichten des lebten griechiihen Staatsmannes 
icheitern. Er verehrt den Mann und lernt die Dinge nicht nad dem äußern 
Erfolge jhägen, jondern nach ihrem inneren Werte. Und Plato endlich führt 
die Jünglinge mitten hinein in das Leben und Treiben, die Formen des Um: 
gangs und der Umgangsiprade der gebildeten Athener feiner Zeit. Sie empfinden 
die Erhabenheit der Voritellung, daß der Menſch, der wiſſe, was qut fei, auch 
das Gute tun müſſe, und fie erleben im Kriton das erhebendite Beijpiel von 
Ueberzeugungstreue, Opfermut und Vaterlandsliebe das uns berichtet wird, den 
freiwilligen Tod des Sokrates. Denn nit der Tod auf dem Schlachtfeld, der 
den einzelnen in der allgemeinen Begeilterung und Giegeshoffnung dahinrafft, 
während er doch noch dem Schickſal zu entgehen hofft, it die höchſte Aeußerung 
des PBatriotismus, jondern die Art, wie der Philoſoph jein Leben bingibt für 
das Wohl des Vaterlandes, obwohl die Türen feines Gefängnifjes offen ftehen ; 
denn er hält es für unpatriotijch, ſich den Geſetzen der Vateritadt nicht zu fügen 
und ein Beijpiel des Ungehorfams zu geben, indem er dem Tode durch Flucht 
zu entrinnen ſucht, wenn feine Mitbürger denjelben auch ungerechter Weije iiber 
ihn verhängt haben. Und ich meine, gerade in unſerer gährenden Zeit ift es 
von unſchätzbarer Wichtigkeit, daß die Jugend ein Vorbild dafür empfängt, ge: 
troft und freudig jelbit das Leben dein VBaterlande, einer höheren Idee zu opfern. 


So bietet die griehijche Literatur ein geichlofjenes Bild aller verichiedenen 
Verhältnifie, die der Berwandtichaft mit unjerer Zeit nicht entbehren. Durch 
ihre eingehende Betrachtung kann und joll der Schüler die Fähigkeit gewinnen, 
auch die Strömungen des Tages nad ihrem wahren Werte einzufhäßen, ihnen 
gegenüber und in ihnen die jelbjtändige und aufopferungsfähige Stellung ein: 
zunehmen, die heute mehr als früher erforderlich ift. Aber um das zu lernen 
und das zu fönnen, dazu gehört Zeit und noch einmal Zeit. Dafür genügt es 
nicht, fih in Eile und auf fürzeftem Wege die notwendigiten Kenntnijie für eine 
Reifeprüfung zu erwerben. Nein, der Schüler muß die Zeit haben, einzudringen 
in die Spraden und das Leben des Altertums, in ihm zu denfen und zu fühlen. 
Dabin will und fann ihn der lange und nicht müheloje Lehrgang des huma— 
niftiihen Gymnafiums führen, und die auf Erreihung diejes Zieles verwendeten 
Sabre find wahrlich nicht verloren. 


Neuwied, im November 1902, Prof. Mutzbauer. 
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Literarifhe Anzeigen, 


Dad geſamte Erziehungs: und Unter⸗ 
richtötwejen in den Yändern deuticher 
unge. Bibliographiſches Verzeichnis mit 
‚nhaltsangabe der Bücher, Auffäge und bes 
bördlichen Werordnungen zur deutſchen Gr: 
ziehungs: und Unterrichtswiffenichaft nebit 
Mitteilungen über Lehrmittel. Im Auftrage 
der Sefellichaft für deutſche Frziehungs: und 
—— herausgegeben von $tarl Kehr⸗ 
ach. 
Von dieſem ungemein nützlichen und bei 
dem unheimlichen Anwachſen der pädagogi— 
ſchen Literatur immer unentbehrlicher werden— 
den Werk iſt am Ende des verfloſſenen Jahres 
die erſte Abteilung des IV. Jahrgangs er— 
ichienen (Berlin, im Kommiſſionsverlag von 
%. Harrwig Nachf. 320 S. 10 ME.); die zweite 
ſoll in diejem Frühjahr nachfolgen. Möchte 
dein unermüdlichen Herausgeber nie die Kraft 
zur Fortführung ausgehen und dem Unter— 
nehmen aud nie das notwendige Geld. 


Encyklopädiſches Handbuch der Pä— 
dagogik von W. Rein. Zweite Auflage. 
1. Band, 1. Hälfte: Abbitte —Beobachtung. 
Langenſalza, — Beyer & ©. (Preis des Halb⸗ 
bandes vor Gricheinen des 3. Halbbandes 
7,50 Mk. danadı tritt Preiserhöhung ein.) 

Die Verdienitlichkeit diefes Werkes ift von 
uns wiederholt (Jahrgang VI S. 179, XII 
S. 202) hervorgehoben worden. Als beiter 
Beweis für jeinen Wert fann der Umſtand gel— 
ten, daß mit dem Erjcheinen des legten Bandes 
der erften (ftarfen) Auflage diefe bis auf das 
(egte Eremplar vergriffen war. Daß die zweite 
einen Fortfchritt bedeutet, veriteht ſich bei 
der Nübrigfeit des Herausgebers und der 
Tüchtigfeit feiner Mitarbeiter von felbft. Die 
Vermehrung des Gebotenen ging ſchon aus 
der Ankündigung hervor, daß das Werk nun 
mehr aus 8 ftatt aus 7 Bänden beitehen 
werde. Sie fällt jegt bei Vergleihung der 
beiden Auflagen des eriten Halbbandes in 
die Augen, wenn man findet, daß der Artikel 
„Merztliche Beobachtung“, der ſich früher auf 
5.325 befand, nunmehr auf S. 512 fteht. 
Das rührt teilweife von neuen Artikeln ber: 
Nbhängigfeit und Freiheit der Lehrer (von 
Nein), Algebraiihe Aufgaben mit elemen: 
tarer Löſung in der Volksſchule (von Zeiſſig), 
Amerifaniihes Schulweien (von Bagley), 
EM. Arndt (von 9. Keferftein), Ausiprache 
des Deutichen (von Chr. Ufer); aber zum 
großen Teil ift der Grund auch wejentliche 
(rweiterung früherer Artifel. Wenn in der 
zweiten Auflage auch eine Anzahl von Ars 
tifeln fehlen, die in der eriten ftanden, fo 
werden dieſe jeßt unter anderer lleberichrift 
untergebracht werden, 3. B. die, welche ich 
auf allerlei ethiſche zady, der Schüler be: 
ziehen (Albern, Altklug, Anmaßung, Arbeits: 
ſcheu, Mugendienerei, Ausgelaſſenheit, Aus- 


plaudern). Und gewiß werden wir auch der 
Abichlußprüfung irgendwo in einem jpäteren 
Band begegnen. Denn dadurd), daß dieſes 
zadoz der Organifation in Preußen wieder 
abgeichafft ift, wird feine Beiprehung doch 
nidyt ganz unnötig gemacht Es hat ja aud 
die Geſchichte des Unterrichts in der Reinjchen 
Encyklopädie ihren Platz und joll in der neuen 
Auflage noch mehr berücfichtigt werden. Das 
wichtigite Novum in ihr ıft aber das aus 
ländiiche Schulweien, wovon im eriten Halb- 
band eine inbaltvolle Probe der über 50 Seiten 
umfaffende Artifel über amerikanisches Schul: 
weien iſt. Das Verzeichnis der Mitarbeiter 
zeigt manches k aber auch manden Neu— 
eingetretenen. Die verwaiſten Artikel find 
dann zumteil von Anderen überarbeitet, io 
U. Hugs Artikel „Beherzt“ von U. Rude. 
Wir freuen uns der Ausjicht auf die Fort— 
ſetzung. U. 


Geſchichte der Erziehung vom Anfana 
an bis auf unſere Zeit, bearbeitet in Gemein- 
ihaft mit einer Anzahl von Gelehrten und 
Schulmännern, von Dr. K. U. Schmid, 
weiland Prälat und Gymnaſialrektor, fort: 
geführt von Dr. phil. Georg Schmid. 
V. Band, erfte und zweite Abteilung. Stutt- 
art und Berlin, 3. G. Cottaſche Buchhand— 
una Nachfolger, 1901. 

Der V. Band ift der legte des bedeutenden 
Wertes, zu dem hervorragende Kenner der 
Geſchichte der Pädagogik beigefteuert haben. 
Als Greis hatte der hochverdiente württem- 
bergiihe Schulmann Karl Adolf Schmid, der 
Herausgeber der pädagogischen Encyflopäbdie, 
noch den Plan zu der Unternehmung gefaht 
und jelbit die Geſchichte der Erziehung bei 
Sriechen und Nömern im I. Band dargettellt. 
Nach feinem Tode 1887 trat fein ſeit wielen 
‚Jahren in Petersburg am Hiſtoriſch-philo— 
logiſchen Inſtitut tätiger Sohn Georg an 
Stelle des Leiters. Aber auch er bat ſich 
zugleih an der Ausarbeitung und zwar in 
weiten: Umfang beteiligt: in Band IL, III, IV 
ſtammen von ihm die Darftellung des MWirkens 
der vier großen Neftoren Trogendorf, Neander, 
Hieronymus Wolf, Sturm, die Abſchnitte über 
Wontaigne, die engliiche Pädagogif des 16. 
und 17. Jahrhunderts, Alfted, A. 9. Frande, 
I. Albr. Bengel, die Philanthropiniiten, in 
der Tat eine hodhadıtbare Leiftung, zumal 
wenn man bedenkt, was derjelbe Mann jonit 
als pädagogischer und philologiſcher Schrift- 
fteller, als praftiicher Schulmann und Dozent 
geleiitet bat. 

Als Schmid im Herbit 1897 auf 5 Jahre 
feiner Tätigkeit als Inſtruktor am genannten 
Inſtitut zurücblidte und zugleich fein 35jäb- 
riges Doktor-Jubiläum feierte, brachte die 
deutjche St. Petersburger Zeitung eine Ueber— 
ficht über feine literariiche und feine Lehr— 


tätigfeit, die mit Staunen zu erfüllen ges 
eignet ift und in diefem Württemberger einen 
der beiten Pioniere deuticher * und 
— —— im großen Reich des ens er⸗ 
fennen läßt, deſſen Verdienſten dadurch nicht 
Abbruch geichieht, da eine neueite Wendung 
in der Lulniiäen Unterrichtsorganifation jede 
pbilologiihe Bionierarbeit lahm zu legen 
icheint. anche von Schmids jchriftitelle- 
riichen Leiſtungen haben — für Ruß— 
land Bedeutung, die Mehrzahl aber iſt auch 
für uns wertvoll. Der an 400 Seiten ums 
taffende Artikel über „Rußlands Unterrichts: 
wejen“ in der von dem Vater herausgegebenen 
Sneyflopädie bat uns zuerit genaue Kunde 
über die Schulorganijation des Nachbarreiches 
gebradt und leiſtet in Bezug auf die Zeit 
bis 1882 geradezu Erfchöpfendes. Recht interej: 
jant aud für uns find ferner die Schmids 
ihen Artikel über die Beziehungen deutjcher 
Gelehrter zum ruſſiſchen Bildungsweſen, die 
in der „Ruffiichen ebue“ erjchienen und die 
3. B. Manches über Fr. A. Wolf und Goethe 
bringen. uf dem (Gebiete der klaſſiſchen 
Philologie hat Schmid eine größere Reihe 
feiner Ginzelunterfuhungen über römiſche 
und mehr nod) über griechiiche Schriftsteller 
geliefert, die ihn ebenjo als icharfjinnigen 
Kritiker wie als gelehrten Exegeten zeigen 
und zugleich durd ihr gutes Latein erfreuen, 
Sie find zumeift im Journal des — 
riums der Volksaufklärung“ erſchienen. Die 
letzte dieſer Abhandlungen, die uns auge- 
—— ift, ftammt aus dem Jahr 1901: De 

an«laro venatore Homerico et de capra aeg- 
agro, und zeigt den Berfaffer nicht weniger 
ausgerüftet mit den bier notwendigen zoolo— 
aiichen und ardäologiichen, als mit pbilolo= 
giichen Kenntniſſen. 

Was er aber in dem V. Band der „Ge— 
schichte der Erziehung“ geleiftet, ift zum größten 
Zeil die Fertigitellung einer Hinterlaſſenſchaft. 
Dr. Hermann Bender, zulegt Neftor am 
Gymnaſium in Ulm, einer der praktiſch und 
wiſſenſchaftlich tüchtigften Schulmänner, die 
Mürttemberg im verfloffenen Jahrhundert 
hervorgebracht, hatte es übernommen, eine Dar— 
ftelung der Geſchichte des Gelehrtenichuls 
wejens in Deutichland bis auf die Gegen 
wart zu geben, und er bejchränfte feine Auf: 
gabe nicht auf die neue ‚Seit, die noch in 
feinem anderen Teile des Sammelwerfs be— 
handelt war, jondern er meinte, zugleich die 
gejamte Entwidlung der deutichen gelehrten 
Schulen feitder Reformation vor Augen führen 
zu jollen, weil nur durch ſolchen Ueberblick 
ein Einblid in den Wert auch der neueren 
und neueften Erjcheinungen und eine einigers 
maßen begründete Brognofe der Zukunft mög— 
lich jei. Daß bei Ausführung diejes Planes 
nun Wiederholungen von manchem bereits 
durch Andere im gleichen Werk Dargeftellten 
unvermeidlih war, ilt einleuchtend. Aber 
unferes Erachtens jollte daraus bei dem loſen 
Zufammenbang, in dem die einzelnen Teile 
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der „Geichichte der Erziehung“ zu einander 
ftehen, dem Berfaffer fein Vorwurf gemacht 
werden und auch nicht daraus, daß Andere 
vor ihm Dies und Jenes wohl richtiger dar: 

eitellt haben. Alles, was Bender geleitet 
bat, ruht auf guten Yundamenten und ent— 
behrt nie bes Geiftes, und jo haben wir auch 
jeine Schilderung der früheren Zeiten bis 
zum Auftreten des Neubumanismus mit Ges 
nuß und Nugen gelejen. Für das Ganze 
aber jagen wir aud) dem Nedaftor des hinter: 
laffenen Manuftripts, der ficher feine Eleine 
Mühe ‚gebabt, unjern Danf. Er hat zugleich 
auf 174 Seiten einen Abjchnitt über das 
„neuzeitliche, nationale” Gymnaſium binzuges 
fügt, der die Reformbeitrebungen und sausfüh- 
rungen in Breußen und den anderen deutjchen 
Staaten während der legten beiden Jahrzehnte 
des vorigen Jahrhunderts behandelt. Daß 
hier die Anſchauung des konſervativen Würt- 
tembergers, deſſen pädagogischer Stonjervativis- 
mus feinen völlig zureichenden Grund in der 
Beichaffenheit des höheren Schulweſens jeiner 
Heimat bat, überall (bis auf die Gänſefüß— 
den, mit denen er die Epitheta neuzeitlich 
und national verfieht) fich geltend macht, wer 
wollte ihm das verdenfen?! Wenn zwifchen 
den finnlofen Klagen und Forderungen der 
antihumaniftiichen Schreier auch einmal ein 
eifriger ee bon der anderen Seite fich 
hören läßt, jo tut dieſe Disharmonie geradezu 
wohl. Gin anderer Vorwurf jcheint eher der 
Schmidſchen Darftellung gemacht werden zu 
fönnen, daß fie fein abgejchlofjenes und wohl: 
geordnetes Bild von den legten Zeiten der 
Entwicklung unferes Schulweiens gibt. Aber 
auch dieſe Klage ſchiene uns nidyt gerecht. 
Denn tatjächlid) empfängt man, wenn man 
die legten Reformkämpfe, =pläne und staten 
im Norden und Süden unjeres VBaterlandes 
überblidt, durchaus den Eindrud eines Chaos, 
dem die Scheidung und Ordnung durd) den 
vonc noch bevoriteht. Da ift denn jchon eine 
jorgfältige Zufammenftellung aus dem weit- 
ſchichtigen Aktenmaterial, wie fie Schmid gibt, 
etwas BVerbienftliches. 

Unter den Darftellungen der zweiten Abs 
teilung des fünften Bandes unjeres Sammel: 
werfs ftehen an wifjenjchaftlicher Bedeutung 
wohl voran die von dem Mann herrührenden 
Abichnitte, der in höherem Make als irgend 
ein Anderer heutzutage Erforfhung der Ges 
jchichte der — mit origineller Erörte⸗ 
rung von Fragen der Didaftif verbindet, 
E. von Sallmwürf. Er hat hier das höhere 
Bildungsweien in Frankreich von 1789—1899 
und das englifche im 19. Jahrhundert, ſowie 
das Bildungsweien der Jefuiten jeit 1600 
dargeftellt. Die Behandlung des ce The: 
mas, das unter den dreien zugleich das 
aftuellite Intereſſe bat, bedarf allerdings einer 
Ergänzung. Ich meine, neben der Stenntnis 
der neuelten Organifationen und Reglemente 
begehrt man eine auf Autopfie beruhende 
Schilderung des lUnterrichtsverfahrens in 
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einzelnen hervorragenden Jeſuitengymnaſien. 
Vielleicht — es dem Unterzeichneten ein⸗ 
mal, die von ihm in dieſer Hinſicht an dem 
römiſchen Inſtitut Maſſimo und in Mon— 
dragone gemachten Beobachtungen, die nicht 
ungünftig find, —— 

Sehr erfreulich iſt auch die gründliche 
und gut lesbare Geſchichte des Mädchenſchul⸗ 
weſens in Deutſchland und Frankreich von 
einem der erfahrenſten und eifrigſten Vor— 
fämpfer für eine höhere Entwicklung der 
Mädchenbildung, Dir. Prof. Wychgram, 
woran eine —*— der Geſchichte des 
engliſchen Mädchenſchulweſens von Profeſſor 
A. Hamann angeſchloſſen iſt. Inder letzteren 
Darſtellung wäre größere Ausführlichkeit, ins— 
beſondere was die geſchichtliche Entwicklung 
betrifft, der Eigentümlichkeit und ige in 
des Gegenstandes entiprechend geweien. Auch 
vermißt man die fonft überall vorausgeichicte 
Angabe der Literatur. Woran hätte da zu 
ftehen des verftorbenen Prof. Dr. Schaible 
gründliche und hodhintereifante Schrift über 
„Die höhere Frauenbildung in Großbrittan- 
nien bon den älteiten Zeiten bis zur Gegen 
wart”. 

Bei Darftellung der Geichichte des Neal» 
jchulweiens in Deutihland wird es ſchwer 
fein, es allen Leſern recht zu machen. Je 
nachdem man in dem Realichulfampf von 
heute dieſe oder jene Stellung einnimmt, 
wird man dies oder jenes vermillen oder 
mehr bervorgehoben oder ganz anders be— 
sn zu jehen wünſchen. Auc dem Prof. 

r.R. Hoffmann, der diefen wichtigen Ab- 
fchnitt in der Entwidlung unieres böberen 
Schulweſens bei Schmid bearbeiter bat, iſt 
nicht lauter Zob gelungen worden, und aud) 
ich hätte, da es fich doch in erfter Linie um 
das allmähliche Entiteben der verichiedenen 
Realihularten handelt, gern viel ausführ- 
licher den embryonifchen Zuſtand diefer Schul⸗ 
gattung und die Infunabeln in den verſchie— 
denen deutfchen Staaten, 3. B. aud) in Würt- 
temberg, behandelt geliehen. Aber die Zeiten 
der ausgeftalteten Realihule find doch jo 
ausreichend und Har dargeitellt, daß man 
davon wohlbefriedigt fein kann. — Eine jehr 
erwwünjchte Ergänzung übrigens zu dem, mas 
bier über die deutfchen, in anderen Zeilen 
über die franzöfiichen und ‚meiden Neal: 
ichulen zu erfahren ift, würde durch Darftels 
(ung dee Entwidlung des ifandinaviichen, 
ruffiichen und italienischen Realſchulweſens 
gegeben werden, bejonders bes letten, das 
ich in umgekehrter Weije entwidelt wie das 
deutiche, immer mehr zur Fachbildung Br 


‚Wie erzieht und bildet dad Gym- 
najium unjere Söhne?‘ Unter diejem 
Titel ift kürzlich ein Büchlein erjchienen, das 
den Gumnaftaldireftor Dr. Franz Fauth in 
Hörter a.d. W. zum Verfaffer bat und das 
Lehrern und Eltern höchſt beberzigenswerte 
Ainfe in Betreff der Grziebung gibt. Es 
iſt den Eltern der ehemaligen Schüler des 


Gymnaſiums Hörter ſowie „allen denkenden 
Freunden der höheren Lehranſtalten“ gewid— 
met. (Erſchienen bei Reuther und Richard, 
Berlin 1902). a : 

In einen einleitenden Kapitel über „die 
Aufgabe der Eltern bei dem erften Unterricht“ 
wird eine jcharfe Beobahtung der Kinder jer- 
tens der Eltern em bei Beginn der eriten 
Schulzeit entichieden befürwortet; denn der 
Wille des Kindes müſſe allmählich gebilder 
und zu diefer Willensanftrengung Das Kind 
iuftematifch erzogen werden. — Schom bier, 
mehr aber He: im 2. Kapitel, der vom „Ge 
dächtnis und der Aufmerkjamfeit“ handelt, 
erinnern wir uns, daß der Verfaffer zu den 
Pädagogen gehört, die die empirijche Pſycho— 
logie als Grundlage aller Erziehungslehre 
binftellen. Wir erinnern an die im Jahre 1878 
bei Bertelsmann in Gütersloh erjchienene 
Schrift Fauth's „Die wichtigiten Schulfragen, 
auf dem Gebiet der Pſychologie erörtert”, 
ſowie an das im jelben Verlag erjchienene 
Buh „Das Gedächtnis, Studie zu emer 
Pädagogik auf dem Standbpunft der beutigen 
Phyfiologie und Pinchologie”, das — 
die größte Beachtung und die günſtigſte Be— 
urteilung erfuhr. 

Auch in jenem 2. Stapitel des vorliegen: 
den Buches werden einerjeits den Eltern die 
Pflichten ihren indern gegenüber vorgehalten, 
andrerjeits den Lehrern ihre Aufgaben flar 
vor Augen geitellt: „geduldig und gründlich 
einüben, anichaulich fchıldern und vortragen, 
far denfen“. 

Der 3. Abſchnitt behandelt die „Erziehung 
zum Charakter“. Es wird gezeigt, wie all 
mählich aus dem Temperament mit feinen 
Zrieben und Gewohnheiten ein feiter Charafter 
ſich entwidelt und wie auch bei diefem pfycho⸗ 
logischen Prozeß der Lehrer mit feinen Unter: 
weijungen bildend und ftüßend dem jungen 
Menſchen zur Seite ftehen muß. 

So ift denn die Verfönlihfeit bes 
Lehrers im Interricht die Hauptfache. Das 
behandelt das 4. Stapitel: „Geſetz und Per: 
fönlichkeit im Unterricht“. Exempla trahunt. 
Diefer Grundfag ift obenan zu Stellen. Die 
imponierende Berjönlichkeit ift das Geheimnis 
der Erziehungstunft. Nur fie iſt imftande, 
bei den Schülern die „Erziehung zur Welt: 
anſchauung“ fi zur Aufgabe zu machen 
(Kap. 5). Bei der Behandlung diejes Punt— 
tes, wie überhaupt im Allgemeinen, Iebnt 
ſich die Schrift Fauth's an die neuen Lehr: 
pläne und Ye gen von 1901 ans dort 
heißt es in Betreff diefer Frage: „Soll die 
höhere Schule auch in erziehlicher Dinficht 
ihre Aufgaben löfen, fo hat fie... aus allen, 
befonders den ethischen ünterrichtsſtoffen 
fruchtbare Keime für die Gharakterbildung 
und tüchtiges Streben zu entwideln. Indem 
jo der jugendliche Geift mit ibealem, fittlichem 
Sedanfeninhalt erfüllt und fein Interefie da- 
für nachhaltig erzeugt wird, erfährt zugleich 
der Wille eine beftimmte Richtung nad) diefem 
Ziele . ... Fine weitere Borausfegung ift, dak 





da8 gejamte Lehrerperfonal einmütig nad) 
demfelben „Ziele hinſtrebt und fo dem Geifte 
der Schule eine beftimmte Richtung gibt.” 
Grundlegende Teile zu diefer „Erziehung 
zur Meltanfhauung” bieten nadı dem Ber: 
faffer vor allem der Sprachunterricht, der 
Gefchichtsunterricht, der deutiche Unterricht 
und der Neltgionsunterricht. as er über 
den leßteren fagt, ift bezeichnend für feine 
Milde, die fich gleihwohl mit Charafterftärfe 
paart: „Im Religionsunterriht kann und 
foll ein friedlicher Geift herrſchen, aber der 
Wahrheit muß die Ehre gegeben werben. 
Ein Proteftant, der vor Proteitanten nicht 
lehrt und befennt, daß wir die höchften Güter, 
die wir von Gott erhoffen, nur durch den 
Slauben, das heißt nur durch religiössftttliche 
lleberzeugung erlangen, ift fein Proteftant 
mehr. Aber Friedfertigfeit und Wahrhaftig— 
feit vertragen ſich gar wohl. Und die heutigen 
Konfejfionen haben dod des Gemeinjamen 
ſoviel, daß wir auch von ihrem Standpunft 
aus für die höheren humaniſtiſchen Schulen 
die Forderung feithalten müffen und fönnen: 
Erziehung zur Bildung einer den ganzen Mens 
ichen befriedigenden Weltanihauung.“ 


Diefe Milde und Verjöhnlichkeit des Ver: 
faffers fpricht fich auch in dem folgenden Ka⸗ 
itel (6) aus: „Jedem das Seine“. Der 
angſtreit zwiſchen den einzelnen Schulen 
fommt ihm kleinlich vor, und er erklärt fi 
daher vollſtändig damit einverſtanden, da 
die Vertreter des humaniftiihen Gymnafiums 
den Vorſchlag machten, die verfchiedenen An— 
ftalten im Konkurrenzkampf gleich zu ftellen. 
Hierin fieht er ben „beiten Weg zu einer 
gefunden und ruhigen Aufklärung der Ge: 
müter — wenn nur der gute Wille vorhanden 
it“. Gleichwohl ipriht er aber in flaren 
Worten das unbedingte Feithalten am huma— 
niftiichen Gymnafium aus: „Wenn wir daher 
die andern Bildungsmittel und Schulen als 
berechtigt, ja als notwendig zu einer harmo— 
niſchen Bildung der Menfchennatur aner— 
fennen, jo fönnen wir uns doch nicht der 
Erkenntnis verihließen, daß die Bildun 
durh Sprahunterriht die volllommenfte ift 
und das Gebäude krönt. Mit Recht wird 
baber auf, Ag Ki bumaniftiihen Anstalten 
der ſprachliche Unterricht immer der Stern des 
Ganzen bleiben müfjfen. Und wenn man die 
Naturwiſſenſchaft und die Technik noch jo 
hoch ſchätzt, man wird fid) doch dem nicht 
verichließen fönnen, daß an Bildungsfraft 
für Den menſchlichen Geift nichts dem alts 
iprachlidien Unterricht gleich fommt.“ 

Und num geht das Bud) zur Würdigung 
der einzelnen Unterrichtsfächher über. Dabei 
läßt der Verfaſſer feinen Stollegen das Wort. 
Schurig behandelt den lateinischen Unterricht, 
Raßfeld den griechiichen Unterricht, über 
den naturfundlihen Unterricht äußert ſich 
Menzel, während der Turnunterricht wieder 
von Schurig bejproden wird; Fauth hat 
fih Den Zeichenunterricht vorbehalten. Es 
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würde uns bier zu weit führen, auch diefe 
Stapitel eingehender zu beiprechen. Im All 
gemeinen gewinnt man den Gindrud, daß 
am Gymnafium in Hörter der Grundiag 
ag ae wird, der, wie oben bemerkt, 
m 5. Abjchnitt aufgeftellt ift: „Wenn alle 
Lehrer an einer Schule insgejamt zu einer 
einheitlihen Weltanfchauung erziehen, fo tra= 
gen fie am beiten zur Erziehung derSchüler bei“. 
So dient das beiprochene Büchlein mit 
Recht als eine Empfehlung der Schule, an 
der der Herausgeber als Xeiter wirkt. Im 
Schlußfapitel jpricht der Verfaffer über Alum— 
nate und Benfionate, Aucd in Hörter be— 
fteht jeit 1879 ein Alumnat, das Fauth mit 
ins Leben gerufen und in dem er zwei Jahre 
als Anipeftor gewirkt hat; ſomit erjcheint er 
als ein berufener Beurteiler jolcher Inftitute. 
Die Verbindung von Gejeß und Perſönlich— 
keit ift nad ihm das deal eines Alumnats, 
das womöglid das Elternhaus erjegen joll. 
Wir empfehlen die anregende Schrift an— 
gelegentlich. Dr. Maler. 


Zum deuffchen Unterricht. 

Die Zahl der Leitfäden für deutſche Lite— 
raturgeſchichte ift ſchon jegt nicht gering, Buch— 
————— melden bereits künftige Er— 
ſcheinungen, der Markt iſt ein für neue Hilfs— 
mittel des literaturgefchichtlichen Unterrichts 
noch immer aufnahme nis: die Literaturs 
geichichte fehlt aber, wie ſcheint, noch immer 
wenn auch die vorhandenen Bücher meift 
einen bejonderen Vorzug haben. Aber jehr 
jelten ift eben die in allen Epodyen bis ins 
Innere dringende Beherrihung des Stoffes, 
aus der die Fähigkeit erwächlt, den Gegen 
ftand zu ordnen und zu geftalten, jo daß 
auch bei der knappen Sprache der Leitfäden 
feine oberflächliche Charafteriftit oder nur 
ſchematiſche Ausdrüde begegnen. 

Gin älteres Werk ift 3. Fiſchers Lehr: 
buch für den Unterricht in der Gejchichte der 
deutihen National-Literatur, 4. Auflage 
von ©. Funf, Langenfalza, Greßler. 1901. 
246 S., Mf. 2,80. Es erfreut noch durch eine 
gewiffe traulihe Wärme der Darftellung, 
durch eine echte Freude an poetiihen Werken 
und oft durch frifche Anfchaulichkeit, die dann 
immer verrät, wie der Verfafler in den Ges 
ftalten und Empfindungen früherer Zeit fic) 
eingelebt hatte. Aber das Bud bebürfte für 
feine Zwede einer ftärferen Umarbeitung, 
manche Berjönlichkeiten hätten ganz ausge: 
ichieden oder nur kurz berührt werden jollen 
weil fie die Probe der Zeit nicht beitanden 
baben und neben größeren Genofien nur als 
ein ſchwacher Ausdrud ihrer Zeit ericheinen 
Für die neuere Zeit fehlt völlig eine Schei— 
dung der einzelnen Richtungen und 3.T. jelbft 
der Verſuch, die Dichter geſchichtlich zu ord- 
nen. Die Analyje der Werfe fann auch nicht 
immer befriedigen, auf die Darlegung des 
fulturbiftoriichen Yufammenbangs haben die 
Verfafler mebrfad verzichtet, vielleicht im 
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Intereſſe der Schulzwecke, die fie im Auge 
hatten, 


Aug. Brunner und Hermann Stödle, 
Dentiche Literaturgefchichte für höhere 
Xehranftalten. Bamberg, C. C. Buchner, 
1899. Mt. 2. — 

Dieje Daritellung, auf äußere Anregung 
unternommen, will höheren Anfprüchen ges 
recht werden, etwa wie fie A. Brunner jelbft 
im 1. Hefte des Gupborion mit geſundem 
Takte jfizziert hatte. Der erite Teil, der 
auch althbochdeutiche Tertproben enthält, zeich- 
net fich nicht nur durch Heberfichtlichkeit der 
Gruppierung, fondern auch durch friſchere und 
fachlich zutreffende Behandlung aus, während 
im 2. Teil manches minder befriedigt. Die 
fulturgeichichtlihen Zuſammenhänge find 
nicht Elar hervorgehoben, die Strömungen und 
Strebungen in der geiftigen Gntwidelung 
öfter nicht ordentlich charafterifiert, noch auch 
der Kampf um die äftbetiichen Formen, der 
Stil finft bisweilen zum Regiftrator herab, 
ohne daß es im übrigen an ftreng fachlicher 
Stenntnis fehlte. Unſere neuelte Literatur: 
geichichte liegt noch immer in einem gewiffen 
chaotiichen Zuftande, immerhin ift es möglid), 
die Dichter viel beſſer zu gruppieren, als die 
Verfaſſer es — haben; man braucht nicht 
bloße Aufzählungen zu geben. Die Verfaſſer 
haben um Abſolution gebeten, daß ſie die 
Dichter ihrer engeren Heimat beſonders be— 
rückſichtigt haben. Es iſt aber kaum durch— 
führbar, daß man für einen Staat, der 
Mainfranken, Rheinpfälzer, Schwaben, 
Bayern umfaßt, beſondere geiſtige Provinzen, 
die abſeits vom großen Reiche deutſcher Dich— 
tung liegen, formierte. Schließlich handelt 
es ſich doc nur um einen Kleinen Kreis von 
Xofaldichtern. Die Profa ift auffallend neben- 
jächlicdy behandelt. Sonderbar ift die Aus- 
wahl der Hiſtoriker: ein Treitichke ift nicht 
genannt, weder als Redner, nod als Publi- 
zit, noch als GSeichichtichreiber, dafür der 
vielichreibende bayerijche Hauptmann Tanera. 
Für die legten Abjchnitte wünfchen wir eine 
recht durchgreifende Umgeſtaltung. 


Franz Proſch, Geichichte der deut: 
ichen Dichtung. 1. Teil, 2. Aufl., 249 ©, 
Wien, Graejer, 1903. Geb, $tr. 2,60. 

Das umfaljender angelegte Werk ift für 
öftreichiiche Zehranftalten beitimmt. Die ältere 
Zeit iſt verhältnismäßig fnapp behandelt, auf 
nur 38 S., während die Zeit von Klopſtocks 
Auftreten bis 17% in 84 Seiten dargeitellt 
it. Den Schluß bilden wertvolle Anmer: 
kungen, die kurze Inhaltsangaben von Werfen, 
die nicht in der Schule beſprochen werden, 
Quellennachweiſe, Urteile berühmter Zeit: 
genoffen u. a. enthalten und recht geeignet 
jind, die Lejenden zum Studium anzuregen 
und unmittelbar mit den Berjünlichfeiten der 
Yiteratur befannt zu machen. Sorgfältig ift 
überhaupt das flar geordnete Werk gearbeitet, 
das biograpbiiche Element ließe fih m. ©. 


ohne Schaden fürzen, das Kulturgeſchichtliche 
dürfte noch ftärfer hineingearbeitet werden, 
die Analyjen der Werke find mandmal ins 
Schematijche gearbeitet. Freilich ift es auch 
faft unmöglich, in ein paar Yeilen den Ge: 
halt klaſſiſcher Werke auch nur einigermaßen 
u falfen. Einzelne Irrtümer (wie „unweit 
Meimar die Kuinen der Wartburg“) find 
noch nicht ausgejchieden. 


Smolle, Leo, Grundzüge der deutſchen 
Literaturgeichichte. Wien, Braumtüller, 
1901, 151 ©., Kr. 1,80, hat nad) österreichischer 
Art eine friſche, oft ſchwungvolle Daritellung,die 
aud) Einzelzuge paſſend verwebt, aber fie hat 
die Gefahr nicht gemieden, öfter ins Whrajen: 
bafte zu verfallen, Statt objektiv bezeichnende 
Worte zu fuchen. Der Leitfaden ift jehr 
fnapp und muß ſich öfter mit Aufzählung 
begnügen. Die Auswahl hat auch die Be: 
dürfniffe der Mädcheningeen im Auge und 
die beionderen Intereſſen Oeſterreichs. 


Eine Art Literaturgeſchichte gibt S.R. Na: 
gel (Rola) in jeinen Maturitätsfragen 
aus der Yiteraturgeichichte. Wien und 
Leipzig bei Franz Deutide. 1902, 91 ©. 

Das Buch bat den Zweck, 1. dem öfter: 
reichiichen Maturanten ala Wegweiler und 
PBrüfungsitoff aus dem Deutjchen zu dienen, 
und 2. den Maturanten von der bangen 
Furcht zu befreien, etwas vergeflen oder über: 
jeben zu haben. Das foll geihehen durch 
die Beichränfung der Zahlenſtoffe, durch Aus: 
führlichleit in der Entwidlung. Statt der 
jonft üblichen Kapitelüberjchriften heißt es 
nun: „Welhe Bedeutung batte der erite 
Meimarer Aufenthalt für Goethe?“ desgl. 
der „in Italien?“ „Wie — ſich Goethes 
letzte Lebensjahre?“ er Verfaſſer iſt ab— 
hold der Antike, dem Humanismus, der Auf— 
flärung, die ihm allzunahe an Auffläricht 
arenzt; in Kants Boftnlaten liegt ihm ein 
ungebeurer Gewiſſenszwang, der die heran— 
wachjende Jugend recht unbehaglich drückte. 
Dagegen preilt er Hamann, der „die engen 
<eflein der Uebervernunft loderte. Seine 
Saat ging auf; die ungebändigte Kraft der 
deutichen — — die ſeit Jahrhunderten auf 
dem Brofruftesbett der Antike lag, verlangte 
ihre Nechte, machte fidy ungeberdig Luft“. 
Herder, den wir tief verehren, wird alfo zur 
Parteigröße, und es wird jchwer beflagt, daß 
jein Einfluß von Kant und Ecdiller zurüd- 
gedrängt werden konnte und gar jein Schüler 
Goethe durch Jtalien und dur Schiller zum 
Anbeter der Antike wurde. Wir begreifen 
es, wenn jemand zu der Aniicht fommt, daß 
die Studien der Hlajfischen Literatur nur den 
Zweck hatten, die ndividualitäten zu be 
reien und der Entwidlung des nationalen 
Geiſtes den Weg zu bereiten; wenn er be- 
dauert, daß manchmal der Bann des frem- 
den Geiftes der Antife die Entfaltung der 
eigenen Kräfte hemmt und unfräftige Talente 
aus der Schablone der Nachahmung nicht ber 


austreten läßt. Aber eine joldye Berfennung des 
großen künftleriichen Geiftes der Antike ift 
immerbin selten. Alles echte, naturwahre, 
volfstümliche eben unfrer Dichtung ift für 
N. indem Worte Nomantif beichloffen. Her: 
ders Gedanken feiern in ihr die Nuferftehung ; 
ſelbſt Schiller ftreifte die antikifierenden An— 
ihauungen ab im Tell, in dem „der geläu— 
terte Sturm und Drang lebendig ift, Die 
Nomantif“. Die Antike rächt fich freilich an 
dem Berfaffer; in dem Saße: „Leifings 
Jugendluitfpiele find von dem griechiichen 
Dichter Theovhraft und von Plautus und 
Terenz ganz beeinflußt“, kann doch nicht alles 
Drudfebler ſein. Auch die klare Blaftik des 
Ausdruds, die in der Schule der Antike ſich 
lernt, ift ibm noch ferngeblieben, und der 
Tropus der Statachreje begegnet ihm befonders 
oft, da er feine Neigung zu ſchwungvollen, 
bildlihen Worten nicht in ftrenge künſtleri— 
sche Zucht genommen hat Mod) einige Stil- 
proben: „Oölderlin, der als legter Klaſſiker 
auf ihren Ruinen feine lagelieder anſtimmte, 
bis er in Geiſtesnacht verfiel.“ „Parzival, 
ein Held, der aus einem armen Hansnarren 
zum Sralstönig wird und dabei feine Herzens— 
reinbeit verliert.“ Der Verfaffer bat gewiß 
das Zeug zum Schriftiteller, aber er follte 
noch mehr lernen in Gedanken und in for: 
mender Kunſt. Was er bier geichrieben bat, 
ift kaum etwas für einen Gereiften, und für 
einen Maturanten, der feine ichillernden Bil: 
der braucht, fondern klare Vorftellungen, ges 
wiß nicht. F. Röſiger 


Goethes Fauft von Runo Fiſcher 
wird in ſeiner neueſten, der vierten Auflage 
vier Bände umfaſſen. Der erſte behandelt 
die Fauſtdichtung vor Goethe, der zweite die 
Entitehung, Idee und Kompoſition des Goethe— 
ichen Fauf der dritte, der jet ebenfalls er— 
schienen ift, enthält die Erklärung des eriten 
Teils des Dramas nad) der Reihenfolge feiner 
Scenen, der vierte wird die Exegeſe des 
zweiten Teils enthalten. Der dritte und 
vierte bringen ettvas Neues, das den früheren 
Auflagen fehlte, eine Zugabe, durch die die 
vorausgebenden Unterjuchungen, wenn mögs 
lich, noch übertroffen werden. Denn bier 
zeigt fich in volliter Entfaltung, was uns als 
das Spezifiihe an Kuno Fiſchers aroßer Bes 
gabung ericheint, jein eminentes philologiſches 
Zalent, wir meinen die bewunderungstwürdige 
‚Fähigkeit, anderer Gedanken und Gefühle nad): 
zudenfen und nacdzuempfinden. Eo hat er 
pvermocht, die bedeutendften Philoſophen wie: 
der zu erweden und in die MWerfitatt der 
zrößten Dichter einzubringen, und ift ung 
sin ficherer EEyrythe in des Wortes eigent- 
‚icher Bedeutung zum Verftändnis jener wie 
Jiefer geworden. An feiner Hand die Scenen 
es Fauſt zu durchwandern, von ihm auf 
nerkſam gemadht auf alle Intentionen und 
Scönbeiten, auf Mancyes, an dem man etiva 
rüber ganz achtlos vorüberging, ift ein Ge— 
m, den fi fein Sebildeter entgeben laſſen 
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follte. Und nicht jo ganz einfad) war die 
Arbeit des Pfadfindens, wie denen jcheinen 
möchte, vor deren Augen nun der gebabnte 
Weg liegt. Da waren genug Stellen, um 
die fich das Unkraut verfehrter Interpretation 
entjtellend oder ganz verbedend berumgeranft 
hatte. Das mußte erft ausgerodet werden, 
und e3 gejchieht nicht bloß mit ſcharfer Waffe, 
jondern auch mit viel prächtigem Humor. 
Ganz meiiterhaft ift da vor allem das Stapitel 
über die Walpurgisnaht und über Düntzers 
ihwere Siünden. 

Und was wird uns in dieſer AR 


alles der vierte Band bringen ? j 


Sehr erfreulich iit, daß von dem wohl: 
befannten Bud) von D. Dr. Theodor Vogel 
(dem Geh. Schulrat in Dresden) „Goethes 
Selbftzengniffe über jeine Stellung 
zur Religion und zu religiös kirch— 
lihen Fragen, in zeitlicher Folge zuſam— 
mengeſtellt“, eine neue Auflage, Die dritte, 
notwendiq wurde, die joeben erichien (Ber: 
lag von B. G. Teubner, broch. ME. 2,80, geb. 
ME. 3,40). Sie ift in mehr als einer Hin: 
ficht nicht einfache Wiederholung der früheren. 
Zahlreiche Nachträge find eingefügt, der Tert 
it nad den neueren Forſchungen bisweilen 
verbeffert, das alphabetiſche Regiſter vervoll- 
ftändigt; und den Anfang und Schluß der 
einzelnen Sapitel zieren jeßt Zeichnungen 
pon Erich Stuithan. So darf mit Sicherheit 
angenommen werden, daß das aus umfafiens 
den Studium erwachjene und mit liebevollem, 
feinem Sinn ausgeführte Werk, das fo recht 
geeignet ift, uns unferen größten Dichter 
menjchlich nabe zu bringen, ſich zahlreiche 
neue Freunde erwerben wird. u. 


Römiſche Komödien, Deutſch von 


C. Bardt. Berlin, Weidmann, 1903. 


Es find die vier: „Der Schatz“ und „Die 
Swillinge“ des Plautus, „Das Mädchen von 
Andros“ und „Die Brüder“ von Terentius, 
die wir bier neben einer ſehr leſenswerten 
Einleitung in neuer Geitalt, nämlid in 
meiiterbaft behandelten Snittelverfen, erbals 
ten. Wir verdanken bekanntlich Bardt eine 
ähnliche Ueberſetzung der Horaziichen Ser: 
monen, die uns allerdings nicht den Q. Hora— 
tius Flaceus der Vhilologen, Sculmänner 
und Hiftorifer, wohl aber in der anregend: 
ften und anziehendften Form einer feinen 
und genialen Verdeutſchung einen Kommentar 
gibt, den ein frifcher und lebendiger Lehrer 
auch für feinen Unterricht aufs beite nugen 
fann. Aehnlich ift es bier, und wer fich ich 
möchte fagen einen philologiichen guten Tag 
machen will, der nehme das lateinische Ori— 
ginal zur Hand und lefe es, Scene um Scene 
und Vers um ers, mit diefer zwar jehr 
freien, aber dem Geift der Dichtung jehr 
treuen lebertragung. Sie wird, wie die 
Horazübertragung dazu dienen, das Intereſſe 
und den Sinn für diefen beicheidenen, aber 
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nicht unbedeutenden Teil der Weltliteratur 
neu zu beleben, und wir wüßten nicht, was 
im Wege ftünde, dieſe Stücde in diejer von 
einem lleberjeger eriten Ranges ihnen ge 
gebenen Geftalt auf unferen Bühnen zur Auf: 
führung zu bringen. Wir halten fie, jofern 
dem Philologentag in Halle aud ein thea— 
tralifher Genuß geboten werden follte, zu 
diejem Zweck beitens empfohlen. 
D. Jäger. 


Zum philvfophifcden Unterricht. 


Dr. J. B.Seidenberger, Grundlinien 
idealer Weltanſchäguung aus Otto 
Willmann's Geſchichte des Idealismus“ 
und feiner ‚Didaktik“ zuſammengeſtellt. Braun— 
ſchweig, Vieweg und Sohn, 1902. VI und 
300 ©. 3 ME. (geb. 3,80 Mi.). 

Seidenberger tft ein begeifterter Verehrer 
der PVerjönlichkeit, des Gedankenkreiſes und 
der Slaubensrichtung des befannten Univer— 
fitätsprofefjors O. Willmann in Prag. Gr 
glaubte dem Studium des dreibändigen Mill: 
mannjhen Werkes „Geichichte des Idealis— 
mus“ die Wege in möglichit weite Streife 
ebnen zu fönnen durch ujammenfajlung der 
leitenden Ideen und Gedanfengänge jenes 
Werkes in gedrängtem Auszug unter Be— 
jeitigung der großen polemijchen Bartieen 
und ftrenger wiſſenſchaftlich gehaltener Aus: 
führungen. So entftand unter Willmanns 
Beiftimmung und Grmunterung das vor: 
liegende Buch. 

Der Verfafler bat fidy aber nicht damit 
begnügt, einen bloßen Auszug zu liefern mit 
Auslaffungen und türzungen nach beitimmten 
Sefichtspunften, jondern er hat eine ſelbſtän— 
dige Darftellung der Gedankenwelt jeines 
großen Borbildes in ihren fonftitutiven Ele— 
menten und mit allen Konjequenzen im die 
verſchiedenſten Lebensgebiete hinein geichaffen, 
in denen eine ideale Weltanichauung Platz 
greifen fann. So mag das Buch wohl dazu 
beitragen, den Auffaſſungen Willmanns einen 
weiteren Wirkungsfreis zu erjchließen, und 
mag manchen Leſer beitimmen, nun auch nad) 
den großen Originalwerken zu greifen, aus 
denen S. geſchöpft hat; beſonders wenn ihm 
die etwas dogmatiſche und ſchematiſche Kürze 
nicht genügt, in der ſchließlich die Grund— 
linien einer Weltanſchauung ſich darſtellen 
müſſen, die auf 300 Seiten die Summe der 
Geiſtesarbeit bieten ſollen, die in mehreren 
tauſend Seiten der Originalwerke geleiſtet iſt. 

Willmanns Standpunkt iſt bekannt. Seine 
ideale Weltanſchauung iſt nicht philoſophiſcher 
oder künſtleriſcher Art, ſondern ſie iſt das 
Chriſtentum der katholiſchen Kirche nach 
ihrer ganzen geſchichtlich gewordenen Aus— 
geſtaltung, wie fie ſich auf ag Tra= 
dition und Autorität gründet. Die „Kirche“ 
it ihm Weſen und Ziel aller idealiftiichen 
Weltanfhauung. Und alle Philofopbie und 
Geiſtesarbeit muß diefem Ziele, dieſem höch— 
ften aller Fdeale dienen. Darum ift fein 
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Werk ein Wiederaufleben icholaftifcher Denk: 
arbeit, und gerade die Erneuerung der Schola: 
ſtik fieht W. als Hauptaufgabe der Gegen: 
wart an. 

Direkte Ausfälle gegen evangeliiches Chri— 
jtentum find in dem Auszug S's wohl ver- 
miebden. Und die Verleger, die dem Buch ein 
Seleitwort mitgeben, jcheinen jogar der An: 
fiht zu fein, die den Konfeſſionen ge 
meinjfame ideale Grundlage trete durd 
dieſes Buch bejonders in den Vordergrund, 
und jomit ſei es geeignet, insbejondere auch 
der afademijchen — zu zeigen, wie ſich 
chriſtlicher Idealismus und neuzeitliches Wiſ— 
ſen und Leben innerlich vereinen ließen. Die— 
ſer Anſicht können wir allerdings nicht ganz 
beipflichten. Es gibt für die Weltanſchau— 
ung des Buches nur ein Chriſtentum, und 
das iſt dagenige wie es in der katholiſchen 
Kirche in die Erjcheinung getreten ift. Gin 
Afademifer, der nicht von Jugend auf ge 
wöhnt worden wäre, alle Ericheinungen des 
menschlichen Lebens in den Geſichtswinkel 
der katholiſchen Autorität einauftellen, würde 
ſich ſchwerlich mit der Yulgata als der legten 
Quelle chriſtlicher Wahrheit abfinden lafien; 
und wenn er wirklich die Fähigkeit hätte, 
die „Anfänge der VBölkergefchichte unbefangen“ 
zu betrachten, jo würde er jchwerlidy in ber 
bunten Mannigfaltigkeit desHeidentums allent: 
halben Refte einer gemeinjamen Uroffenbarung 
entdeden fönnen; er würde fih Konitruftionen 
Ichwerlih zu eigen machen fünnen, wonadı 
die Kirche nichts aus dem Heidentum entlebnt 
babe; er würde Analogieihlüffen zu folaen 
nicht im Stande jein wie dem auf Seite 173, 
wo aus der Bedeutung des romanischen und 
gotiihen Bauftils, des mittelalterlichen Ge: 
noflenichaftsmweiens, und des germantichen 
Rechtes auf die Bedeutung der aus der gleichen 
Zeit ftammenden ſcholaſtiſchen Erfenntnis: 
arbeit aeichloifen wird; er würde vielleicht 
auch der ganzen Beweismethode mit zablloien 
Bitaten feinen Geihmad abgewinnen fönnen, 
wo oft entweder der zitierte Autor nichts 
beweiien fann, oder wo das Fitat zum Be: 
leg für Behauptungen gebraucht wird, Die 
der Verfafler des Zitats niemals anerkennen 
würde. Jedoch wird das Buch zweifellos im 
Slauben und in den Anschauungen der katho— 
liihen Kirche feit gewurzelten Ehrilten und 
insbejondere auch allen Afademifern dieſer 
Slaubensrichtung eine wertvolle Gabe jein. 
Sie werden daraus erjehen, wie ein geiftia 
bochitebender Mann das ganze Nüftzeug der 
modernen Gedankenarbeit in den Dienit ter 
Kirche zu stellen vermag, und mie er feine 
jo feft gebundene Glaubensitellung fiegreich 
und dominierend über alle die dDivergierenden 
Gedankenitrömungen, sitrebungen und =rid): 
tungen der Gegenwart für GSlaubende zu 
erheben weiß. 

Lörrach. 


Deußen, Dr. Paul. Die Elemente der 
Metaphyſik, als Leitfaden zum Gebraud) 


3. teller. 


bei Xorlejungen, fowie zum Selbitftudium 
ujfammengeftellt. Dritte, durch eine Vor: 

trachtung über das Weien des Idealismus 
vermehrte Auflage. Leipzig, F. A. Brodhaus, 
1902. XLIV und 71©. 5 Mt. (geb. 6 Mt.). 
.. Wenn in unjerer Zeit, die aller Ueber— 
ichreitung des fabrungsmäßigen jo ab— 
lehnend gegenüberfteht, ein Buch über Metas 
pbyiif in dritter Auflage begehrt wird und 
ins Fraänzöſiſche und Engliiche überfegt ift, 
fo ift darin jchon eine jehr nachdrückliche 
Empfehlung des Buches ausgeiproden. Und 
in der Tat ift es eine Freude, den Dar: 
lequngen des Berfaifers zu folgen. Nirgends 
ſchreckt eine rein ejoteriiche Behandlunasweife 
und Sprad)e den philoſophiſchen Laien ab. Und 
doch ift es feine bloße Plauderei über den 
ichwierigen Gegenstand, jondern eine gründs 
lich ſyſtematiſche Arbeit, aber in frifchem pers 
jönlihem Stil gefchrieben; fnapp und be= 
ſtimmt, aber doch anihaulih und feilelnd, 
ein Mufter der Behandlungsweije eines The: 
mas von ftrengiter Wiſſenſchaftlichkeit für 
einen weitern Kreis von Gebildeten. 

Deußens Standpuntt ift durd Kant und 
Schopenhauer völlig beftimmt, und er wird 
nicht müde, das Verdienit diejer beiden Den— 
fer um die ganze Menjchheit zu preifen. Wer 
fich orientieren will über Kants Denfarbeit 
auf metaphyſiſchem Gebiet und ihre Weiter: 
bildung durch Schopenhauer, der erreicht jeine 
Abſicht durch die Lektüre von D's Buch auf 
fürzerem und faſt zwingenderem Weg als im 
Studium der Originalwerte. Da iſt alles 
Weſentliche in flarem Spiegel aufgefangen 
und zu einem feitgefügten Gedankenbau ver: 
einigt. Und dabei geht nebenher der Nach— 
weis, daß die metaphyſiſchen Grundanichaus 
ungen jener großen Denfer in leberein- 
ftimmung stehen mit den tiefften metaphyſi— 
ichen Gedanken der älteiten imdijchen und 
ariechifchen Denfer und Propheten und mit 
den Grundlehren religiöfer Weisheit, wie fie 
in der Bibel alten und neuen Teſtaments 
ausgeiprocdhen find. So fteht man im Ver: 
folg der Gedanken des D’ichen Buches allzeit 
auf höchſter Warte, von der aus man das 
Ringen der Menſchheit aller Zeiten nad) einer 
Löjung des Welträtiels überjchaut. 

Man braucht nicht auf die Kant-Schopen— 
hauerſche Erklärung aller Wunder des Lebens 
eingeihworen zu fein, um doc gleichjam 
äfthetiich von der durchgreifenden Stonfequenz 
befriedigt zu jein, mit der D. jeine Grund: 
anihauungen in alle Gebiete des Dajeins 
bineinleuchten läßt, und um ſich hoch über 
alle Niederungen bloß empiriftiicher Auf— 
faffungen und bloß evolutioniftiicher Erklä— 
rungsverſuche in Kunft, Moral und Religion 
erhoben zu fühlen in den Ausführungen über 
die legten und ſtärkſten Triebfedern im fünft« 
leriſchen Genie und über die antiegoiftiichen 
—— im Menſchen bis zur vollen Selbſt⸗ 
verleugnung und Selbſtverneinung. Hat man 
vielleicht von ſeinem Standpunkt aus in der 
Beweisführung des Verfaſſers da und dort 
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ein Fragezeichen an den Rand machen müffen: . 
dieſe Schlußfepitel über Kunft und Moral 
find in ihrer Grundanjchauung und in allen 
daraus abgeleiteten al je jo tiefge: 
ründet und jo hochdenkend vom inneriten 
eſen des Menſchen, dab man ſich willig 
und gewiß nicht ohne Gewinn dem Banne 
diejer metaphyſiſchen Welt überläßt. 
Die Borbetrahtung über das Wejen des 
Idealismus jegt fi) mit Zellers Einwand 
gegen die Schopenhauerfche Lehre ausein- 
ander, wonach diefer Lehre der logische Zirkel 
— liege, „daß die Vorſtellung ein Pro— 
uft des Gehirns, und das Gehirn ein Pro: 
duft der Vorftellung fein folle*. Der er 
iſt nah D. nur ein jcheinbarer, da Zeller 
in dieſer Frage den Unterſchied zwiichen em— 
piriſchem und transfcendentalem Bewußtſein 
überſah. Auffallend ift nur, daß D. bei dieſer 
Gelegenheit dem befannten Zirkel des Mate: 
rialismus, der den menjchlichen Geilt aus 
dem Materiellen erflärt, indes alles Mate: 
rielle dem Menſchen doch erſt durch feinen 
Geiſt vermittelt wird, — dies Benefizium des 
— Bewußtſeins gleichfalls einräumt, 
obgleich gerade Schopenhauer es iſt, der den 
Materialiiten dieſen circalus vitiosus zuerſt 
und mit aller Schärfe als vernichtenden Ein— 
wand een ihre ganze Welterflärung vor 
Augen hält. 
ir wünjchen dem Buch auch in der neuen 
Auflage viele Leſer und Freunde inden Streifen 
aller Gebildeten von erniterer Lebensauf: 
faffung, namentlich auch jelbitändig denfender 
Theologen, die für ihre Anſchauungen nad) 
weiteren Zuſammenhängen und tieferer Be— 
gründung ausichauen. 
Lörrach. J. Keller. 


Zum framöſiſchen Unterricht. 


Ploetz-Kares. Kurzer Lehrgang der 
franzöſiſchen S Fer Glementars 
buch. Ausgabe E, neue Ausgabe für 
Gymnaſien. Bearbeitet nad den Lehr— 
plänen von 1901. Berlin, Herbig. 1 ME. 
80 Pig. 

Die neuefte Auflage des Buchs hat eine 
wejentliche Aenderung erfahren, die als eine 
entichiedene Werbeflerung bezeichnet werden 
muß. Zunächſt iſt das Lehrpenjum auf 
2 Lehrjahre verteilt, und einzelne Umſtel— 
lungen find vorgenommen worden. — Die 
Lehre von der VBerneinung ift auf das 2, Lehr: 
- verfchoben worden; nur das verneinte 
’rösent von avoir und ötre ift ichon ins 10 
des eriten Lehrjahrs aufgenommen; ferner 
it die Konjugation der Verba auf ir und re 
ſchon auf das erfte Lehrjahr gelegt. — Die 
ımregelmäßigen Berba, diein der früheren Auss 
gabe von $ 52—68 ftanden, find weggelaffen. 

Infolge diefer Veränderungen in ber 
Glementargrammatif mußten aud im 
Leſebuch und in ben llebungen dement— 
ee Aenderungen vorgenommen werden, 
die künftig den Gebrauch der älteren Nusgaben 
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unmöglich machen. Mehrere Säge, die beim 
erjten Fricheinen des Buchs jeinerzeit „aktuell“ 
wären, find wegaelaffen; jo ift auch der Unter: 
ichied von roi d’Italie und la capitale de 
"Italie, was gleih im $ 1 Verwirrung unter 
den Schülern anrichten mußte, weggeblieben ; 
auch ſonſt haben die Sätze vielfache Abände— 
rungen oder Zuſätze erfahren; die SS 51—63 
jind aus oben angeführtem Grunde in Weg: 
fall gefommen. Der Anhang, ſowie die auf: 
genommenen Gedichte find im Ganzen uns: 
verändert geblieben. Die Uebungen haben 
im Anhang 2 Stüde als Yufäge erhalten: 
dans la rue und le temps qu'il fait. Wir 
begrüßen dieſe Aenderungen, die dem vielver: 
— Lehrbuch nur zur Empfehlung dienen 
önnen. 


Ploetz-:Rares. Sprachlehre. 8. Auf: 
lage. Berlin, Herbig. 1 ME. 20 Pfg. 

Das Bud) ift gegen die früheren Auflagen 
nicht geändert worden, außer daß es in 
größerem Druck erfchienen ift; nur ift eine 
Zufammenftellung der Beftimmungen aus dem 
franzöfiichen Minifterial-Erlaß vom 26. Febr. 
1901 beigefügt. — Was der Berfaffer über 
diefes jog. „Toleranzedikt“ in der Worrede 
zur 8. Auflage jagt, iſt fehr beachtenswert 
und nad unjerer Anfiht durchaus richtig. 
— Da ja in Franfreich jelbit das „Alte“ 
noch gelehrt wird, jo wäre es unfinnig, es 
in Deutichland im Unterricht zu übergeben, 
zumal da unjere Schulbehörden ſich noch nicht 
durh eine amtliche Verfügung über Ddieje 
‚stage haben vernehmen laſſen. 


Franzöſiſches Glementarbudh für 
Gymnasien und Brogymmajien von 
Dr. 9. Breymann. 1. Aufl. München, 
Oldenbourg, 1902. (Geb. 2,10 Mi). 

Der Berfaffer hat zu feinem Lehr- und 
Uebungsbud für Gymnafien zur leichteren Ein— 
führung in das Franzöfiiche dieſes Elemen— 
tarbuch herausgegeben, das dielelben Vorzüge 
befigt, wie jeine anderen Lehrbücher. Dae— 
jelbe günftige Urteil, das wir über jene ge: 
fällt haben (cf. Hum. Gymn. 1901, ©. 105), 
fönnen wir daher auch auf das neu erfchienene 
Elementarbuch übertragen. 


9. Michaelis und PB. Paſſy, Dietion- 
naire phonetique de la langue francaise, 
Hannover, C. Meyer. (Broich. 4 ME.). 

Das Buch bildet den eriten Band der 
Bibliothek phonetifcher Wörterbücher, die von 
der „Association phonctique internationale” 
herausgegeben werden. Das liebenswürdige 
Vorwort von M. Gafton Paris betont mit 
Necht den hohen Wert, den das Wörterbud) 
nicht nur für die Fremden, jondern auch für 
die Franzoſen jelbft und für die Wiſſenſchaft 
bat, gerade durch den Widerfpruc, den die 
Anficht der Herausgeber bisweilen hervor— 
rufen fann. In erfter Linie iſt aber das 
Buch für ſolche unentbehrlich, die die franz 
aöftiche Sprache, jo wie fie der Gebildete im 
Norden von Frankreich jpricht, zu erlernen 


wünschen; und ihnen ſei das Werf der hervor— 
rageuden Verfafler aufs Wärmfte empfoblen. 


Franzöfiihes Leſebuch von Dr. 
Heinr. Lüdecking. 11. Teil für mittlere und 
obere Klaſſen. 11. Auflage von Hermann 
Lüdecking. Leipzig. Amelang, 1901. 338 
Seiten (geb. 3,50 ME.). 

Diefe neue Auflage ift nach den neuen 
Xehrplänen und Beitimmungen umgearbeitet; 
außerdem find die Anmerkungen an das Ende 
des Buches verwiejen. Das inhaltreiche Leſe— 
bud) bietet —— Bilder aus dem 
Natur- und Volksleben, der Geſchichte, Briefe, 
Abhandlungen und Reden, Vermiſchtes und 
Gedichte. Auch hat die neue Bearbeitung 
einzelne Stücke neuerer Autoren aufgenom— 
men; ſo von Bourget, Daudet, Briſſon, 
Sarcey u. a., Gedichte u. a. von Fournel, 
Bornier, über die die Anmerkungen kurze 
biograpbiiche Notizen geben. Die Lüdecking— 
chen Xejebücher find wegen der Reichhaltig: 
feit und der geichicften Auswahl des gebotenen 
Stoffes mit Recht beliebt. 


Ausführliche Grammatik der fran: 
zöſiſchen Sprade. Gine Darftellung des 
modernen franzöfiihen Spracgebrauhs mit 
Berücdfichtigung der Volksſprache von Th. 
Blattner. —— I. Heft: 
Wörterbuch der Schwierigfeiten ber 
franzöjilhen Ausſprache und Recht— 
ihreibung. 11. Heft: Formenbildung 
und Yormenweciel des Verbume. 
Karlsruhe, Bielefeld, 1900 und 1902. 2,40 
und 3,80 ME. 

Ueber die Grammatik von Plattner haben 
wir uns jchon geäußert (cf. Human. Gymn. 
1901, ©.224). Die vorliegenden 2 Hefte find 
notwendia für den, der die ausfübrlice 
Srammatif benügt. Sie enthalten eine Fülle 
von Einzelheiten, die die gründliche Kenntnis 
der franzöfiihen Sprache feitens des Ber: 
faſſers beweiſt. 


Gin Studienaufenthalt in Paris. 
in Führer für ftudierende Yehrer und Lehre 
rinnen von Ph. Roßmann. 11. Auflage, 
herausgegeben unter Mitarbeiterichaft von N. 
Brunnemann. Marburg, Elwert'ſcher Verlag, 
1900. 2,40 Mt., geb. 2,80 Mt. 

Eine wahre Hodegetif, unentbehrlich für 
jeden Neupbilologen, und dringend jedem zu 
empfehlen, der eine Zeit lang in Frankreich 
Studien halber leben will. 


Dr. K. Kron, Stoffe zu franzöfiichen 
Sprechübungen über die Vorgänge und 
Verhältnifie des wirflihen Lebens; nebit 
einem Wörterverzeihnis. Im Sinne der 
amtlichen Lehrpläne von 1901 zum Gebraud) 
an Gymnaſien (OIII bis Ol) und Realan— 
ftalten (OIII und UI). Bielefeld, Karlsruhe, 
1902. 1,20 Mt. 

In dem Begleitwort hierzu fpricht fich 
der Berfafler über die Notwendigkeit aus, 


franzöftiche Sprechübungen vorzunehmen, und 
über die Art, wie dieje eingerichtet werden 
jollen. Ai dient beionders die „Frage— 
ichule*, in der an einem „Mufterfag* die 
verschiedenen Enticheidungsfragen und -Ant— 
worten, jowie die Ergänzungsfragen und »Ants 
worten zum Subjelt, Brädifat, Afkujativs und 
Dativobjett, zum Attribut der Dativbeftim- 
mung, zur Orts und Jeitangabe und zur 
Angabe der Art und Weile nezeigt werden. 
Jeden Satz nad dieſer Echablone durchzu— 
nehmen, wäre natürlich unerträglich lang— 
weilig. iſt I wohl aud gar nit vom Ber: 


faſſer beabfichtigt. Aber als Anleitung ift 
die „rrageihule* immerhin danfenswert. 


Dieje „Sprehübungen* würden ficherlich mit 
großem Nugen eingeführt werben und find 
durchaus zu empfehlen 

zu dem von demielben Verfaſſer heraus: 
gegebenen Bud, „le petit Parisien* und „en 
France“ ift jegt ebenfalls bei Bielefeld-⸗Karls⸗ 
rube ein vocabulaire explicatif in 
franzöſiſcher Sprache erfchieuen, was mit 
Freuden zu begrüßen ift. (1 ME.) 


Hilfsbüdlein für den Gebraud 
des Franzöſiſchen als Wnterrichte- 
iprache. FFranzöfiiche Wörter und Redens— 
arten für die Hand des Schülers zufammens 
geftellt von A. Kanzler, Profeſſor am Gym 
er — — Karlsruhe, Lang, 


Sehr prattiſch geordnetes Material, wie es 
in letzter Zeit öfters zum Nutzen des Unter— 
richts herausgegeben wurde. 


Etwas ausführlicher behandelt denſelben 
Gegenſtand: Dr. K. Engelke (Oberlehrer an 
der Oberrealſchule zu F ensburg), La elaase 
en francais, ein Hilfsbuch für den Ge 
braucd des Franzöſiſchen als Unter 
ridht= un Schulverkehrsſprache. 
Gotha, Perthes, 1901. 80 Pfg. — Hier iſt 
noch von den Arten der Schulen, den vor— 
geſetzten Behörden, den Lehrern, von der Auf— 
nahme der Schüler, vom zukünftigen Lebens— 
beruf u. a. die Rede, alles zu dem Zweck, daß 
der Lehrer die franzöſiſche Sprache nicht nur 
grammatiſch, ſondern auch idiomatiſch richtig 
ſpreche und beherrſche. Bon dieſem Geſichts— 
punft aus iſt das Büchlein ſehr zu empfehlen. 

Bon demfelben Verfaffer und aus 
demjelben Verlag liegt vor: 1) le petit 
vocabulaire, franzöi.sdeutihe Wörter 
fammlung (70 Bfg.), geordnet nad) Bildern 
aus Natur und Menichenleben und verteilt auf 
die Klaſſen Serta bis Unterſekunda, aljo br: 
Oberrealichulen beſtimmt; für jede Klaſſe find 
200 — 300 Wörter und Wendungen vorgeieben. 
Mit diefem Wortſchatz kann dann ein Ober: 
jefundaner ſchon ausfommen, 

Und 2) Cahier de Notes, ftiliftifches 
Dilfd- und Merfbuch des Franzöſiſchen 
für Schüler der Oberklaſſen, einge 
richtet zur Aufnahme von weiteren im Inter: 
richt gewonnenen ſprachlichen Beobachtungen 
und idiomatifchen Ausdrüden. 1 ME. 50 Pig. 
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Der Titel jagt Schon, was das inbalts: 
reiche Büchlein bezweckt: es will für die Ab— 
faſſung des franzöfiichen Aufiages ſtiliſtiſche 
Winke geben, eine Reihe arammatiicher, iyno= 
nymifcher und anderer Kenntniſſe vermit- 
teln und den Schülern Gelegenheit geben, 
elbit Sammlungen von Wendungen aus 
er Yeltüre anzulegen. Wir empfehlen das 
Büchlein, es bietet viel und iſt höchit an- 
regend. 


Sammlung franzöfifher und 
EMO SO RIOHEDRBER MIELE 
ſprachlichen Erläuterungen. Yeip- 
zig, Teubner, 1901. 


Ein äußerſt willlommener Berfuch, eine 
neue Schulleftüre einzuführen, zu dem wir 
dem Berlag alles Glück wünfchen. Wir 
veriprechen uns von diefer in der Fremd— 
fprache gegebenen Interpretation, wie fie 
auch jchon in der Gärtner’fchen Sammlung 
(theätre moderne, 3 moderne Dramen von 
Fr. Coppée, Ed. Pailleron und A. Theuriet) 
vorliegt, fehr viel für die eg der 
Kenntniffe unjerer Schüler. Durch die Mit- 
wirkung fremder Kollegen iſt auch Bürg- 
Schaft gegeben, daß die Fremdfprache fehler: 


[08 angewandt wird. 


Vor uns liegt: Recueil de poemes äü 
l’usage de l’ecole Allemande a Brn- 
xelles par Ed. Necheput und F. Heuten. 
Das Büchlein bietet den poetiſchen Leſe— 
und Lernftoff für 2 Nahre, darunter La 
Fontaine mit 7 Fabeln. Daß es für die 
Brüfjeler Schule bejtimmt ift, erklärt es, 
daß auch einige jüngere belgijche Tichter 
aufgenommen find, wie de Linge, Rollinat, 
van Haffelt. Al Anhang werden kurze 
Biographieen der Tichter gegeben; ihnen 
gehen notes explicatives voraus, die unge: 
wöhnlihe Ausdrüde in fnapper Kürze 
treffend erflären. Da die dargebotenen Ge: 
dichte vielfach zu kindlich find, eignet fich 
die Sammlung nicht für Gymnaſien, wo 
der Unterricht im Franzöfifchen in Quarta 
beginnt. 


Auch die Roßberg'ſche Verlags: 
——— tritt mit einer „neufprach: 
ihen a auf den 
lan mit Dr. B. Hubert und Mar Fr. 
ann als Herausgebern, Der 2. Band liegt 
vor uns: Quatre nouvelles modernes, annotöes 
par P Hubert, Leipzig, 1902. 1 Mi. 80 Pig. 


Es jind dies: Boum-Boum par J. Claretie; 
une guerison difficile par E. Legouve; la 
Chevre de M. Seguin par A. Daudet; und 
Yvon et Finette par E. Labonlaye. — Die 
annotations find im franzöfifcher Sprache 
in einem Beiheft gegeben, d. h. die Bedeu- 
tung der Wörter in franzöfifcher Sprache 
umjfchrieben. Die pröface enthält neben 
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furzen biographiichen Notizen eine Eleine 
vorbereitende und in Die Lektüre einfüh- 
rende Inhaltsangabe. Wir begrüßen dieſes 
Bändchen aufs lebbafteite. 


Berthbes Schulausgaben eng: 
liiher und franzöfifher Schrift 


itteller. 

Seit einiger Zeit gibt nun auch der 
Perthes'ſche Verlag franzöfifche und eng- 
lifche Schriftiteller in Schulausgaben 
heraus und vermehrt ſomit die vielen 
Hilfsmittel der Schulleftüre Die äußere 
Ausitattung it vortrefflich, und die Bücher 
werden fich bald eingebürgert haben. 

Bor uns liegen die 2 Hefte: 1) Journal 
d’un officier d’ordonnance par le comte 
d’Herisson. Preis 1 ME. 20 Pfg., Wörter: 
buch 20 Pig, von E. Werner, Karlsruhe. 
Als Einleitung ftellt der Herausgeber Die 
wichtigiten Daten aus der G ſchichte des 
strieges 1870/71 zufammen und gibt eine 
kurze Ueberſicht über das französische Heer: 
weſen zur Zeit des Krieges. — Der Tert 
bietet bedeutend weniger als die Ausgaben 
von Renger und Velhagen & Klafing; die 
Anmerkungen beichränten fich auf das Not- 
wendigite. Gin Truckfehler findet sich 
Seite 60, Zeile 9: dans le champs. 

2) Bonaparte in Negypten und Syrien; 
aus der Geſchichte der franzöfiichen Revo— 
lutton von Thiers, Preis I ME. 20 Pfg., 
Wörterbuch 40 Pig, von R. Beckmann, 
Osnabritd, mit einer Cinleitung, Die das 
MWichtigite über das Leben und die Werke 
von Thiers bietet. — Beiden Büchern find 
Karten beigegeben. 


Von Martin Hartmanns Schul: 
ausgaben (Yeipzig, Dr. P. Stolte) liegen 
uns 3 Bände vor: 1) Nr. 10: Andre Theuriet, 
herausgegeben von Gerhard Franz 
(I ME); es enthält 9 Erzählungen des be— 
liebten Novelliiten, von denen 2 (La Saint- 
Nicolas und le No#l de M. de Maroise) auch 
in anderen Novelleniammfungen fchon Auf: 
nahme gefunden haben. — Die Sammlung 
der Theuriet’Schen Novellen wird gewiß mit 
Dank aufgenommen werden. 

2) Nr. 20: Tableau de la France von 
Jules Michelet, herausgegeben v. Martin 
Dartmann (1,20 Mt.) Es ift dankens— 
wert, daß der Herausgeber aus der Histoire 
de France des berühmten Sefchichtsichreibers 
die geographifchen Bilder herausgenommen 
und als Schulbuch verwertet hat. Ber 
Schüler lernt hierin die einzelnen Yand- 
Ichaften und Provinzen Frankreichs und 
damit das Weſen des franzöfifchen Volkes 
gründlich kennen. 

3) Nr. 21: Francinet von ©. Brume, 
herausgegeben von Dr. U. Mühlau (1 ME). 
Während die 2 oben genannten Bändchen 


für Prima jich eignen, ift das 3. eine ge: 
eignete Yeltüre für OL Die liebens: 
würdige Verfafferin (Mine. Fouillee), rühm 
lich befannt aus „le Tour de la France und 
„les Enfants de Marcel“ (nicht Marcelle, wie 
der Herausgeber in der Vorrede fchreibti, 
bat e3 veritanden, auch in dem „Fränz— 
chen” einen fpannenden Xejeitoff für An: 
fänger zu liefern. Tr. Maler. 


Bun Geſchichtsunterricht. 


Weltgeihichte. Unter Mitarbeit von 
etwa 30 Fachgenoſſen herausgegeben von 
rer F. Helmolt. Leipzig und Wien. 
Bibliographifches Inſtitut. I. Band: 
Ditafien und Ozeanien. Der In— 
diſche Ozean. Mit 10 Karten, 6 Farben 
dructafeln und 16 fchwarzen Beilagen. 
xXVI und 638 ©. 1902. Xer. 8°. reis 
des Bandes geb. 10 Mi., brofchierte Halb— 
bände je 4 ME, 

Das Erjcheinen des vorliegenden Bandes 
(wgl. auch Heft II. des vorigen Jahrg. ©. 
129, läßt im ganzen die Behandlung der 
Beichichte von Nicht: Europa zum Abjchlur 
fommen. Mit einer Abhandlung über die 

eichichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans 
chloß Band I «Amerifa. „Japan, 
China und Korea’ behandelt nun zu— 
nächſt auf 116 Seiten der vormaliqe 
deutſche Minifterrefident in Japan und 
SGelandte in China M. von Brandt 
Ta derjelbe hinfichtlich der Miffionen bezw. 
der Entitehung der Wirren in China jeiner: 
zeit z. T. entichiedener Unrichtigfeit feines 
Urteils überführt wurde, jo wird man be- 
friedigt fein, daß die neuefte Gefchichte von 
ihm recht fnapp behandelt it. Im übrigen 
fann man fich 3. T. recht des fachlichen 
Urteil3 über die Beziehungen Dftafiens zum 
Meiten freuen. Für einen beteiligten Tiplo- 
maten wird es wohl immer befonders 
fchwierig bleiben, Zeitgefchichte zu fchreiben. 
Hochaſien und Sibirien“ von dem 
bisher meijtbeteiligten hervorragenden Mit- 
arbeiter Tr. H. Schurtz (106 ©.) faßt 
nach Art des ganzen Werkes wieder Vieles 
zufammen, was fonit in Weltgeichichten fich 
weit zeritreut findet. Ein Stüd „Dunfles“ 
Alten wird Dadurch lichterr. „Auſtra— 
liens und Ozeaniens“ junge Ge: 
fchichte findet ihre Behandlung durh Bro f. 
Dr. RK. Weule (32 ©.) Hervorzuheben 
find hierbei, wie überhaupt in dem Werke, 
die geograpbiichen und ethnographifchen 
Einleitungen zu den einzelnen Yänder: beim. 
Völkerkreis-Geſchichten. Den indifchen Kul— 
turfreis behandeln: „Indien“ (182 ©.) 
von Prof. Dr. Emil Schmidt, „In: 
doneſien“ (46 ©.) wiederum von Dr. 
9 Schurs und „Die gefhichtliche 
Bedeutung des indifchen Ozeans“ 
36 ©.) von Dr. K. Weule Das ver: 


dienjtvolle Werk des Herausgebers Dr. 
Helmolt ift es, jeweils den inneren Zus 
fammenbang zwifchen den Einzelabjchnitten 
berzuitellen, die verbindenden Brücden zu 
bauen. An der vorliegenden Form der 
Geſchichte Indiens hat er insbefondere 
Anteil. 

Bezüglich der Abficht des Unternehmens 
darf der rubig Urteilende wohl jest ſchon 
e3 ausfprechen: Die Schäßung der nicht: 
europäiichen Geschichte und ihrer einzelnen 
Träger je in ihrer Eigenart wird durch 
dasjelbe entichieden gefördert werden. Für 
folche Leiſtung aber gebührt — ohne daß 
wir Dabei Mängel, die 3. T. aus den Prin- 
zipien der Herrn Verfaſſer herausmachien, 
überfeben wollen — den Mitarbeitern wie 
insbefondere dem Herausgeber der Dank 
der Wifjenfchaft wie weiterer Kreife. €. 

Wilh. Heinze, Seminarlehrer, Quellen: 
Lefebud für denlinterrichtinder 
vaterländifhen Geſchichte. Für Lehrer: 
Bildungsanitalten und Lehrer zur Belebung 
und Vertiefung des Gefchichtsunterrichts 
zufammengeitellt. 2. verbefferte und ver: 
mebrte Auflage. —— und Berlin. 
Verlag von &. Meyer (G. Prior), 1900. 
Preis geh. 2,40 Mi., geb. 3,00 Mf. XIV 
u. 560 ©. 

Nah fünf Jahren fchon erfchien die 
2. Auflage diefer mit Sorgfalt und Sad): 
fenntni8 ausgearbeiteten Erle, be- 
reichert um etwa 60 Nummern, einzelne 
ältere Nummern bedeutend erweitert. Der 
fleinere 1. Teil (ca. 250 ©.) betrifft deutſche 
Gefchichte bis etwa zum Ende des 30jäh- 
rigen Krieges, der II. mit der Ueberſchrift 

ie ee und das deutjche Vater: 
land“ führt, nachdem er auf etwa 40 Seiten 
Duellen zur Gefchichte der Hohenzollern 
und ihres Yandes bis zu jenem Zeitpunfte 
gegeben, den Faden der preußifch-deutichen 
Geichichte auf weiteren ca. 250 Seiten bis 
zur Gegenwart fort, und zwar bis zu den 
Beitrebungen Wilhelms II nach innen wie 
nach außen. Ein Anhang von über 20 
Seiten jtellt jich in der Hauptfache als 
eine preußifch-deutiche Bürgerfunde dar. 
— Die Sammlung, welche jich an das 
Vorbild des A. Richterfchen Quellenbuches 
anlehnt, läßt auch der Aulturgefchichte 
reichliche Berücdfichtigung zuteil werden 
und gibt daneben außer gefchichtlichen 
Berichten auch den ganzen oder teilweiien 
Abdruf denkwürdiger Dokumente. Die 
Auswahl ift vorzüglich für preußifche 
Schulen getroffen. te einzelnen Stücde 
find von Einfeitungen über die betreffenden 
Quellen als ſolche wie von ganz fnappen 
fachlich ⸗ gefchichtlichen Bemerkungen be- 

leitet. Urfprünglich fremdiprachliche Stücke 
Kind überjeßt; in den urfprünglich deutfchen 
ift z. T. nicht nur die Orthographie, jondern 
auch Wortjtellung und Satzbau geändert; 


75 


doch blieben daneben Beijpiele alter Form 
jtehen. Auch eng N wurden jelbit- 
redend vorgenommen. Die Ausitattung des 
vorliegenden gebefteten Eremplars iſt unter 
Berüciichtigung des eritaunlich billigen 
Preifes recht gut zu nennen. Wir empfeb- 
len das Buch auch für die Schüler unjerer 
höheren Lehranjtalten. Mo die Mittel 
fehlen, iſt es auch ftatt ©. Freitags klaſſi— 
fchen „Bildern als Preis in mittleren 
Klafien wohl zu verwenden. E 


Karten und Skizzen aus der Entwid: 
fung der gröferen deutichen Staaten, von 
Prof. Dr. Eduard Rothert. Düſſeldorf, 
Auguft Bagel, 1903. Geb. 5,50 ME, 

Dies Buch bildet den 6. Band des 
Rothert'ſchen Hiftorischen Kartenwerts, und 
wenn man von diefem Werfe rühmen darf, 
daß es für den Gefchichtslehrer an unfern 
Gymnaſien und Realfchulen ein Hilfsmittel 
eriten Ranges bildet, fo gilt dies in aanz 
beionderem Sinn von diejem Teile Der 
Unterricht in deutſcher Gejchichte iſt be- 
fanntlich an den preußifchen Gymnaſien 
jest jehr reichlich mit Zeit ausgeitattet, 
und wer Gelegenheit batte, fich mit der 
Entwidlung des Gejchichtäunterrichts in 
den legten Nahrzehnten in Fühlung zu er: 
halten, der weiß 1) wie wünfchenswert für 
einen fruchtbaren Unterricht in deuticher 
Geſchichte ein Elares Erfaſſen der Terri 
torien oder Territorialbegriffe Bayern, 
Sachen, Heilen, Franten u. ſ. w. ift, und 
2) wie wenig Elar es in diefer Beziehung 
in den Köpfen unferer Schüler ausjiebt, 
und wie ergunzungs- und vichtungsbe- 
dürftig auch das Willen vieler Geſchichts— 
lehrer in diefem Stüd iſt. Dieſem Mangel 
abzubelfen iſt Ddiefer Band berufen, und 
er löſt die Aufgabe auf eine namentlich 
unter dem Gefichtspunft der Schule muſter— 
hafte Weife Durch eine Reihe wohl ange: 
ordneter, Flarer, nicht überladener Karten: 
bilder und Skizzen, denen ein fnappge- 
faßter, aber durch Deutlichfeit und Voll: 
ftändigfeit ausgezeichneter Tert beigegeben 
it. Beides wird das Werk auch Ge: 
Ichichtsfreunden, die mit der Schule nichts 
oder nichts mehr zu tun haben, wert und 
unentbehrlid machen. Bon zahlreichen 
Schulen und Lehrern dürfen wir erwarten, 
daß fie es zu denjenigen Beitandteilen ihres 
Apparats rechnen werden, von denen der 
alte Gato jagt: Emas non quod opus ext, 
sed quod necesse est; und wir denken, daß 
bei dieſem, wie bei den voraufgehenden 
Teilen der Verfaſſer bald jehen wird, wie 
der große, umfichtige und entfagungsvolle 
Fleiß, den gerade dieſer Teil erforderte 
und den zu würdigen weiß, wer fich in 
dieſem territorialgefchichtlichen Gebiet oft 
nicht zu raten und zu helfen wußte, nicht 
vergebens von ihm aufaewendet worden ilt. 

D. Jäger. 


76 


Zur Kunlfgefcidhte. 

Dr. Ernſt Widenhagen, Kurzgefaßte 
Geſchichte der Kunſt, der Baufunit, Bild- 
nerei, Malerei, Muſik. Mit 1 Heliogra: 
vüre und 287 Abbildungen im Tert. Stutt- 
gart. Baul Neff. (IV, 806 ©.) Preis 
aeb. ME. 5.— 

Am Jahrgang 1897 des „Humaniſtiſchen 
Gymnaſiums“ ©. 186 wurde bereits die 
8. Auflage (42.—48. Taufend) des „Leit— 
fadens für den Unterricht in der Kunſt— 
aeichichte für höhere Yehranftalten und zum 
Selbjtunterricht” beiprochen und die fach: 
liche Einficht wie pädagogische Erfahrung, 
aus der heraus das Buch abaefaht wurde, 
anerfannt. Das obige Werk iſt nur eine 
neue Auflage desfelben in feinerer Aus: 
ftattung. Seit uns das Buch zuging, er: 
lebte es aber fchon wieder eine neue er- 
weiterte Auflage (1903), ein Zeichen, daß 
es einem Bedürfniffe im Publitum begeg- 
net. So Sehr uns Vieles daran anipricht, 
müſſen wir, insbejondere im Hinblick auf 
die Fülle aufgezählter Namen, Tagen: 
Weniger wäre mehr geweien. Das „We: 
niger” hätte dann 3. T. Raum gegeben für 
tiefer pr ir Charakteriſtiken, Die 
wir z.B. bei Michelangelo als Bildhauer 
und Yionardo als Maler empfindlich ver: 
milfen. Grit fie vermögen, zumal wenn 
ie von einigen guten Alluftrationen und 
das weſentliche ee Beſchrei— 
bungen der Hauptwerke eines Meiſters be— 
gleitet ſind, wirklich einigermaßen ein Bild 
von feinem Schaffen zu geben; und das 
it unfres Grachtens troß des im Vorwort 
zur 10. Auflage gelagten mit die Aufgabe 
einer „Kurzgefahten Gefchichte der Kunſt“. 
Uebrigens en Charakteriſtiken durchaus 
nicht barzue und überall. Die Abbildungen 
befriedigen zu einem großen Teil, beſonders 
die zur Acciteltur und neueren Malerei; 
die von Statuen wirken leider 3. T. wie 
ausgefchnittene Bilder. — Möchte das Buch 
auch fernerhin Lehrenden und Lernenden 
qute Dienjte tun. E. 


Magdalene v. Brader, Kunſtgeſchichte 
im Grundriß, kunſtliebenden Laien zu 
Studium und Genuß. 5. neubearbeitete 
Auflage mit 113 Abbildungen im Text, 
herausgegeben von Rich. Bürfner (10.— 13, 
Taufjend). Göttingen, VBandenhoed und 
Ruprecht, 1902. (256 &.). Preis einfach 
geb. 3,50 ME, Gefchentband 4 ME. 

Ein prächtiges Eleines Werk, das in 
rund 10 Jahren bereits 5 Auflagen erlebt 
bat. Unter der Führung der mit feinem 
Kunitveritändnis begabten Verfaſſerin 
dDurchwandern wir bier die Gefchichte der 
Kunit von ihren erjten Anfängen an nicht 
wie eine fvitematiich geordnete Gallerie, 
deren mit Bildern dicht gepflaiterte Wände 
feinen einzigen Stewn auch zweiter und 


dritter Größe vermiſſen lajjen, jondern wie 
ein jchönes Yand, in dem wir von Den 
duftigen Höhen der Vergangenheit zur wei- 
ten Gbene der Gegenwart bherabiteigen, 
bie und da unſern Blid in Seitentäler 
ſchweifen lafiend. Durch veritändige Be- 
ſchränkung hat fich die Verfaſſerin die Mög— 
lichkeit geſchaffen, auf ſo fnappem Raume 
ein wirklich lebendiges Bild der Geſamt— 
entwicklung der Kunſt wie ihrer Haupt- 
epochen und der hervorragenditen ſchaffen— 
den Perfönlichfeiten zu geben. „Kunitlie- 
benden Yaien” iſt das Werfchen „zu 
Studium und Genuß“ gewidmet. Auch 
unfere beranwachiende Jugend, jomweit ſie 
Sinn, wefentliches Antereffe für Runft hat, 
wird reiche Anregung und Belehrung da- 
raus ſchöpfen können. In der Alluftra- 
tion zeigt fich diefelbe weile Beichränfung 
wie im Terte. Günſtig wirkt die Wieder 
gabe von Statuen auf dunklem Hinter: 
grunde. Neben recht guten Abbildungen 
möchte man einzelne in neuer Auflage Durch 
beiiere erſetzt ſehen. Gbenio wären dann 
die nicht feltenen Unrichtigleiten im Druck 
zu vermeiden. E. 


Seemanns Wandbilder. III. Folge: 
Porträtgallerie, ausgewählt für Schulen 
von Profeſſor Dr. Julius Vogel, Leipzig. 
2. Lieferung. 10 Blatt. Blattgröße zirfa 
60: 77cm. Mreis der Lieferung iladiert) 
15 ME, die Bilder auf Pappe gezogen: 
25 ME., ein Blatt lacdiert 3 ME, 10 be. 
liebig gewählte Blätter: 25 Mi. Berlaa 
von E. A. Seemann in Leipzig, 1902. 

Schon im Heft 111/1902 auf Seite 184 
wiefen wir auf dies Merk hin. Die im 
photographiichem Lichtdrud (nicht Photo- 
graphie) wiedergegebenen Bilder auch Der 
2. Yieferung find ausgezeichnet ausgewählt. 
Sie werden zumeijt im Unterriht nad 
zwei Richtungen bin Verwendung finden 
fönnen, einmal zur Belebung des Gejchichts- 
und Xiteraturunterrichts, nach dem als 
Motto des Wertes gewählten Worte Goe- 
thes: „Die Geitalt des Menfchen ift der 
beite Tert zu allem, was ſich über ihn 
empfinden und jagen läßt“, und dann als 
Material bei gelegentlich zu gebenden archä- 
ologiichen und kunſtgeſchichtlichen Ueber 
bliclen. Diesmal erhalten wir die vorzüg— 
lihen Wiedergaben folgender Porträts: 
Aleranderbüfte (Paris, Louvre), Mari: 
milian I. von Dürer (Wien, LE. Hofmu:- 
feum), Rubens - SelbitbildniS (ebenda\i, 
Dürer - Selbitbildnis (Madrid, De). 
Raffael-Selbitbildnis (Uffizien), Tilly von 
van Dyck (München), Wallenitein von Dem- 
jelben (ebenda), Guitav Adolf von Dem 
felben (ebenda), Schiller von Graff (Dres. 
den, Körner - Mufeum), Beethoven - Büite 
von F. Klein (Wien, PBrivatbefit). Uebri 
gens joll mit der 5. (Schluß-)Lieferung ein 


Tertband herausgegeben werden. va 
Wechfelrahmen mit Glas find von der Ver- 
lagshandlung zu 10 ME. erhältlich. E. 
Endlich weiſen wir noch darauf hin, 
daß Dr. H. Luckenbachs Abbildungen zur 
Alten Geſchichte in 4. vermehrter Auflage 
unter neuem Titel als 1. Teil von Kunſt 
und Geſchichte“ erſchienen ſind. (Mün— 
chen und Berlin. R. Oldenbourg, 1902. 
82 ©.) Ueber die ganz mejentliche Be- 
reicherung des Inhaltes, dergegenüber der 
Preis doch nur um 20 Pfg. erhöht wurde 
(1,40 Mi. bezw. 1,70 ME.), Toll noch ein- 
aehender berichtet werden. E. 


Zum geographiſchen Anterricht. 

F. Hahn, Prof. Dr., Afrika, eine allge: 
meine Landeskunde, II. Aufl., nad) der von 
Prof. Dr. W. Sievers verfaßten I. Aufl. 
völlig umgearbeitet. XII und 681 S. In 
Halbleder 17 ME. Leipzig und Wien, 
Bibliogr. Inititut, 1901. 

Nach zehn Jahren war eine Neuauflage 
des Sievers’schen Erjtlings in der Reihe der 
landestundlichen Werke des Bibliograpbi- 
ichen Inſtituts recht notwendig geworden. 
Denn war auch für Afrika die Zeit der 
großen Entdeckungen fait vorüber, jo wurde 
und wird hier im Einzelnen immer hoch 
viel geographiſch Neues gefunden, und die 
eingehendere Erforjchung vieler Yandesteile, 
ausgenommen den äußerſten Süden und 
Norden, hat erit grade begonnen. Im 
aroßen Publitum war wohl vor zehn 
Jahren die allgemeine Aufmerkfamteit für 
Afrika (abgefehen vom Süden) größer als 
heute; aber um jo erfreulicher, wenn durch 
ein Werk, wie das vorliegende beigetragen 
wird zur Hebung des Intereſſes für dieje 
Yänder, und wenn eine von fo glänzender 
illuftrativer Ausstattung und injtruftiven 
Karten unterjtügte Schilderung, die in 

ründlicher Arbeit aus den zahllofen 
allen des legten Jahrzehnts das Wifjens- 
werte zufammengetragen hat, uns mit dem 
Lande, wie e3 heute in Wirklichkeit aus- 
ſieht, vertraut macht. — 

In ſehr anſprechender Weiſe iſt dabei 
die Anordnung des Stoffes ſtark geändert. 
Vielleicht wird es in Zukunft möglich ſein, 
in Verfolgung der eingeſchlagenen Richtung 
noch kleinere geographiſche Individuen 
zuſammenfaſſend herauszuheben und jo das 
über den Aufbau des Yandes, fein Klima, 
die Pilanzen-, Tier: und Menfchenwelt Ge- 
fagte noch organifcher zu verichmelzen 
Yıber auch der bisher erzielte Fortſchritt 
in der Einteilung, der an fich ſchon eine 
Neubearbeitung bedeutet, joll dankbar an— 
erfannt werden; ebenfo die beigefügte 
Duellenüberiicht. Freilich eriegt fie Fuß— 
noten nicht völlig. Und es wäre, meine 
ich, zu wünfchen, daß ſpäter einmal in die 
gejamten geographiichen und naturwillen- 
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ichaftlichen Werke des Verlags Verwei— 
fungen unter den Text eingeführt würden. 
Mir will fcheinen, als ob das Fehlen 
Kaahn Hinweiſe öfter der großen wiſſen— 
haftlichen Bedeutung vieler diefer Werte 
nicht vecht entjpricht. Wenn übrigens die 
Duellenzufammenitellung des vorliegenden 
Bandes die Ueberſchrift: „Hauptwerke der 
Afrika-Literatur feit 1888 trägt, To follte 
jie doch noch mehrfach ergänzt werden. 
Für DOftafrita weife ich hin auf das wich- 
tige Buch von DO. Baumann, Ujambara 
und jeine Nachbargebiete, 1891, auf Vol— 
fen3, Der Kilimanicharo, 1897 und Born: 
bardt, Zur Oberflächengeitaltung und 
Geologie Deutjch-Oftafrilas, 1900. Aber 
auch die großen Werke Englers und Mö— 
bius’ und ihrer Mitarbeiter, die foviel 
Pflanzen: und Tiergeograpbie enthalten, 
dürften erwähnt werden; ähnliches gilt für 
Strandes, Tie Portugiefenzeit in Dit: 
Afrika, wenn dies auch in erjter Yinie ein 
biitorisches Werk ift. 

Mit einigen weiteren kurzen Bemer- 
fungen darf ich mich wohl auf das äqua- 
toriale Afrika beichränfen. Es iſt wirf- 
lich ſehr anzuerfennen, in welch fachlicher 
Weiſe der Verfaſſer jich bei der Beur- 
teilung Deutich-Oftafrilas und insbeſon— 
dere auch feines mirtjchaftlichen Wertes 
gleichermaßen freihält von jedem Sangui- 
nismus, wie anderfeitS auch von der heute 
beliebten Schwarzieherei. Und das gleiche 
dürfen wir für die Nachbargebiete im 
Süden und Norden verfichern. Dieſem 
Verfahren richtigen Abwägens gegenüber 
nimmt die Beurteilung der Berhältnijie 
des Kongoftaates Wunder. Nicht als ob 
über die reichen natürlichen Hilfsquellen, 
die dies Land in jo mancher Hinficht be: 
jist, zu viel gefagt wäre. Aber das Bild 
von der Verwaltung des Staates als 
einem wohlgeordnetem Syitem widerspricht 
ſtark den fich fortwährend mehrenden Stim- 
men, die von einer ausgefprochenen Miß— 
wirtfchaft und einem Ausſaugungsſyſtem 
fchlimmiter Art zeugen. 


Auch in den Einzelheiten trifft das über 
Deutich-Ditafrifa Gejagte meiit vorzüglich 
zu, und fleine Unrichtigfeiten jind eben auf 
die Quellen zurüdzuführen. Aus welcher 
die Angabe jtammt, daß Uſaramo etwas 
an die Yüneburger Heide erinnert, kann 
ich nicht ermitteln; jedenfalls entiprang dies 
einer recht fühnen Phantafie. — Daß der 
Lumi in den Djipe-See mündet und daß 
diefer durch den großen Papyrus-Sumpf 
bin abfließend einer der wichtigiten Tribu— 
täre des Rufu-Pangani ift, gebt meines 
Erachtens aus der gewählten Daritellung 
nicht klar hervor. —8 dieſe Verhält— 
niſſe bereits auf der Baumann'ſchen Karte 
von Uſambara gut wiedergegeben ſind, 
finden fich auf verfchiedenen neueren Karten 
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unrichtige Angaben darüber. — Die Maſ— 
fat gehören im Allgemeinen nicht zu den 
Dirtenvölfern, die über Acterbauer herrſchen. 
Das Gebiet, deſſen Steppen ſie noch heute 
vielfach nomadenhaft durchitreifen, zeigt 
nur an den Nändern und an den Bergen 
von ihnen unabhängige aderbautreibende 
Bevölkerung. Sie unterfcheiden fich darin, 
zumal fie auch zu ihrem Lebensunterhalt 
die Produkte des Acderbaus verjchmähen, 
durchaus von benachbarten Hirtenvölfern, 
mit denen fie auf der Kulturkarte zuſammen— 
aefaßt werden. — Noch eine Kleinigfeit: 
Der Sandfloh bat leider fchon 1892 auf 
jeiner einzigartigen pafliven Wanderung 
die afrikaniſche Oſtküſte erreicht. 

Diefe und andere Keine Ausitellungen 
follen aber die warme Anerkennung, Die 
dem Werfe in jeiner Gejamtheit gezollt 
werden muß, nicht beeinträchtigen. Es 
bildet einen Martitein in der willenfchaft- 
lichen Afrika-Literatur und iſt Dabei gemein 
veritändlich im beiten Sinne des Wortes. 

Dar:e8:Salam. Dr. C. Uhlig. 


Von der neuen, neunten Lieferungs— 
ausgabe von Stielers Hand-Atlas (vergl. 
Humaniſtiſches Gymnaſium 1902 S. 52 und 
238) erſchienen die weiteren Lieferungen 
i1—14, womit u. a. die hervorragende 
Karte von Australien in 4 und Die der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa in 
6 Blättern vollitändig vorliegt. Außer: 
dem enthalten die Lieferungen: Süd-Stan- 
dinavien; Ihüringen; Japan, Korea und 
Oſt-China, auf welchem Blatt fich bereits 
Nachträge und Aenderungen gegenüber dem 
vor Jahresfriſt erjchienenen Blatt „China“ 
befinden. E. 


Profeſſor H. C. E. Martus. Mathema— 
tiſche Aufgaben aus den Reifeprüfungen 
an deutſchen höheren Schulen. III. Teil 
Aufgaben. VII und 172 ©. IV. Teil 
Grgebnijie. 182 5. Je 4 ME. Dresden und 
Leipzig, C. U. Koch, 1901. 

Vorliegendes Werf bildet eine jedem 
Vehrer der Oberklaſſen gewiß hochwillkom— 
mene Erweiterung der allgemein gejchäßten 
Aufgabenfammlung des gleichen Verfaſſers 
und enthält 1363 Aufgaben aus den ver- 
ichiedenjten Gebieten des mathematifchen 
und phyſikaliſchen Unterrichts. 


H. Müller und M. Kutnewsky. Samm- 
[ung von Aufgaben aus Arithmetif, Tri- 
gonometrie und Stereometrie, 11. Teil. 
VI und 347 ©. Xeipzig und Berlin, 
Teubner, 1902. 3 ME. 40 Pfg. 

Kin binfichtlich der Heichhaltigfeit des 
Inhalts wie der ſtofflichen Einteilung gleich 
empfeblenswertes Uebungsbuch für den 
rechnenden Teil des mathematischen Unter: 
richts in Oberflajien. 


Dr. Th. Wimmenauer. Arithmetiſche 
Aufgaben nebit Lehrſätzen und Er: 
läuterungen. VII und 300 ©. Ferd. 
Hirt, Breslau, 1900. 1. Teil, Lehraufgabe 
der Tertia und Unterſekunda des Gymna— 
fiums. 2 Mt. 2. Teil, Lehraufgabe der 
Oberjefunda und Prima des Gymnaſiums. 
ME. 1.50. 

Diejes Werft empfiehlt fich Durch Die 
Neichhaltigkeit und gute UWeberficht des 

ebotenen Webungaftoffes, fowie Durch die 
lare Saflung der Lehrſätze und deren Be- 
ründung. Da es in der Abjicht des Ver— 
alfers ltegt nur möglichit einfache Beweiſe 
mitzuteilen, jo dürfte die Yage der ima- 
ginären Zahlen in der Zahlenebene viel: 
leicht befler aus der Drehung, al3 aus der 
KRonitruftion des geometrijchen Mittels 
entgegengeleßt gleicher reeller Zahlen ab- 
eleitet werden, indem Die zweimalige 
Multiplilation mit Y - 1 der Multiplifa- 
tion mit — 1 gleichlommt, und leßtere 
durch Drehung um 2.90% erreicht wird. 


H. Müller. Die Mathematif auf den 
Gymnafien und Nealfchulen. Ausgabe A 
für Gymnafien I. Teil bis U II. VIII und 
137 ©. 1 ME. 60 Pfg. IT. Teil XII und 
211.5. 3 Mi. 20. Ausgabe B für Real: 
fchulen. Oberjtufe 1. Abteilung. VIII und 
2233 © 2 Mt. 80 Pfg. Teubner, Leipzia 
und Berlin, 1902. 2. Auflage. 

Auswahl des Stoffes und Art der Tar- 
bietung zeugen von pädagogischen Geſchick. 
Die Aenderungen in dieſer —— ſind 
durch die Vorſchriften der preußiſchen Lehr— 
pläne von 1901 veranlaßt. 


Dr. J. Juling. 5 ſtellige Logarithmen— 
Tafeln. 144 S. Berger, Leipzig, 1900. 

Ausgezeichnet Durch handliches Format, 

utes Papier und vorzüglichen deutlichen 
rud. Fr. 


Zum nafurwillenfcdaftliden 
Unterricht. 


Natur und Schule, Zeitjchrift für den 
eſamten naturfundlichen Unterriht aller 
Schulen. Herausgegeben von B. Yandsberg, 
D. Schmeil und B. Schmid. Eriter Band 
VII und 504 ©. gr. 8° mit 79 inden Tert 
gedrucdten Abbildungen. B. G. Teubner, 
1902. Preis geh. ME.12.—, geb. ME. 13.—. 

Wenn auch dem Gymnaſium durch die 
neue Yehrordnung vom Sabre 1901 Die 
Möglichkeit geboten werden foll, feine 
Eigenart jtärfer als nach 1882 zu betonen, 
jo darf und will es doch feineswegs an 
den Errungenjchaften der eraften und bio- 
logijchen Wiſſenſchaften blind vorübergeben. 
Die beiden Wochenjtunden, welche Dem 
naturmwifienschaftlichen Unterricht durch die 
Bonitichen Yehrpläne durch alle Klafien 


hindurch zugeteilt worden iind, werden 
demfelben niemals ftreitig gemacht werden 
fönnen, aber andererfeit3 werden auch alle 
Beitrebungen, welche fich eine noch weiter 
ehende Erpanfion diejes Unterrichtögegen- 
Handes am Gymnaftum zum Ziel ſehzen, 
wohl für immer an der begrenzten Auf: 
nahmefäbigfeit unferer Schüler fcheitern 
müflen. In allen auch noch fo kunitgerecht 
fonftruierten Zehrplänen tft ein Wechtel von 
Haupt- und Nebenfächern unerläflich, und 
am Gymnaſium fann die Naturlehre und 
Naturkunde nur ein Nebenfach fein. Aber 
gerade aus diefem Grunde erfcheint es 
wünfchensmwert, die dem naturmilfenfchaft: 
lichen Unterricht eingeräumte Zeit recht aus- 
zunußgen, den Unterricht methodifch zu ver- 
beilern, inhaltlich zu vertiefen, den Lehr— 
itoff von allem ec Memorieritoff 
zu befreien, an fnapp bemeifenem Stoff 
energijch den Geiſt zu üben und das Willen 
zu erweitern. Zu diefer methodijchen Aus- 
wertung des biologiichen Unterrichts be- 
darf es einer beitändigen Fortbildung der 
Yehrer, und — am Gymnaſium, wo 
der Mathematiker meiſtens die Naturkunde 
nur gemwiffermaßen im Nebenamte lehrt, 
wird bei diefer Fortbildung ein Führer 
und Ratgeber unentbehrlich fein. An einem 
ſolchen fehlte es auf dem Gebiete des bio: 
logifchen Unterrichts gänzlich, und es ift 
daher feine Redensart, wenn man der oben 
genannten Zeitichrift nachrühmt, daß fie 
eine fühlbare Yücde ausgefüllt hat. Und 
zwar mit Erfolg. Das, was der erfte nun 
vorliegende Jahresband an Auflägen, klei— 
neren Beiträgen, Beiprechungen gebracht 
bat, beweiit, dat die Schriftleitung es ver- 
ſteht, mit Hilfe ihrer ftattlichen Mitarbeiter: 
ichar die Yeltüre der in modernem Gewande 
und vornehmer Ausjtattung erfcheinenden 
gete anziehend und feſſelnd zu geitalten. 

ie Auffäge von Baſtian Schmid, Fr. Paul— 
ſen, 3. Reinfe, — Schwarze, na— 
mentlich auch von Schulte-Tigges beleuchten 
von allen Seiten die Frage des biologiichen 
Unterricht3 überhaupt. Andere Auffäge 
geben wertvolle Anmweifungen und Bemer- 
tungen über die Verwendung von Aqua— 
rien und Terrarien im Schulunterricht, iiber 
Anlage und Benugung des Pflanzengartens, 
über das Zeichnen im naturmwifjenfchaft- 
lihen Unterricht, über Schülerbeobach— 
tungen. Beiträge aus den Spezialgebieten 
der Naturmwifjenfchaften vermitteln den Zu— 
fammenhang zwifchen Schule und Wiſſen— 
ihaft. Mitteilungen über Lehrmittel und 
!leinere Schulverjuche bieten praftifche 
Rinfe für die Methodik des naturfundlichen 
Unterrichts, der auch die Rubriken „Selbit- 
beobacdhtetes’, „Irrtümer und Streitfragen“ 
und der Sprechiaaldienen. Verſammlungs— 
berichte und Beiprechungen orientieren über 
die betreffenden Gebiete. Vergegenwärtigt 
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man jich die Vielfeitigfeit diefes nur an- 
edeuteten Inhaltes, jo wird man den 
unſch gerechtfertiat finden, daß die neue 
prächtige Zeitichrift an allen Anftalten, 
bejonders an Gymnafien, Eingang und vor 
allem fleißige Leſer finden möge. 
Poſen. Prof. Dr. Norrenberg. 


Coßmanus deutſche Schulflora von H. 
Coßmann und Prof. Dr. Huisgen. 
2. Aufl. Ferd. Hirt, Breslau, 1901. 404 ©. 
4,25 ME. 


Um dem Schüler, bejonders dem An- 
fänger, das Beſtimmen der Pflanzen mög- 
lichjt zu erleichtern, ift der zur Ermittelung 
der Namite bezw. Gattung dienende 
Schlüflel noch = das Linne'ſche Syſtem 
—— Für Anfänger mag ſich dieſe 

inrichtung vielleicht empfehlen, im Inte— 
reſſe von Vorgeſchrittenen wäre indeſſen 
doch au — außerdem die Aufnahme 
eines auf ein natürliches Syſtem gegrün— 
deten Verfahrens gelegen. Als befonderer 
Vorzug des Buches erfcheint die Berück— 
fihtigung der wichtigeren Kultur- und 
Bierpflanzen, fowie Die etymologifche Deu- 
tung der wiffenichaftlichen Planzennamen. 


Pokorny-Fiſcher, Naturgeichichte des 
Tierrei 25. Auflage. VI und 372 ©. 
3,60 Mt. 1901. 

Pokorny-Fiſcher, Naturgefchichte des 
Ag ge 21. Auflage. VIund 274 ©. 
Geb. 3 ME. G. Freytag, Leipzig, 1902. 

Das durch vortreffliche Ausftattung aus- ' 
gezeichnete rühmlichjt befannte Werk ift in 
der neuen Auflage befonders durch ver- 
jtärfte Betonung der biologifchen Gebicte 
verbeiiert. 


Dr. C. Watdorf. Tierfunde für höhere 
Lehranitalten. Ausgabe für Realanitalten. 
1. Teil für VI. IV und 64 ©. 60 Pig. 
2 Teil für V. 78 © 80 Pfg. 3. Teil dir 
IV. 136 © 125 ME. 4. Teil für TI. 
164 ©. 1,50 DE. Ferd. Hirt, Breslau, 1903. 

Nach methodijchen Grundſätzen behan- 
delt, zerfällt jeder Teil in einen einzelne 
Nepräjentanten behandelnden und einen 
zufammenfaflenden Abjchnitt unter ftufen- 
weijer Erweiterung in den folgenden Teilen. 
Die ftoffliche Gruppierung, ſowie die das 
Wejentliche erfchöpfende, durch gute Illu— 
jtrationen unterſtützte Daritellung machen 
das Werk zu einem brauchbaren Hilfsmittel 
fowohl bei der eritmaligen Behandlung, 
wie bei den das behandelte Material fich- 
tenden Nepetitionen. Far. 


Dr. 8. Kraepelin, Naturjtudien im Hauſe. 
PBlaudereren in der Dämmeritunde, Gin 
Buch für die Jugend. Mit Zeichnungen 
von D. Schwindrazbeim. 2. Aufl. Leip— 
ig, B. ©. Teubner, 1901. Wreis: wohl 
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wie die 1. Aufl. eleg. geb. 3,20 ME. (IV, 
181 S.). Tie2 Aufl. des jeinerzeit (Human. 
Gymn. 1897 S. 110) fürs Haus und die 
Schülerbibliothef dringend empfohlenen 
Buches. 


Dr. Karl Fiſcher, Der naturwiſſenſchaft— 
lidje Unterricht in England, insbefondere 
in Phyſik und Chemie. VIII und 94 ©. 
Yeipzig und Berlin, Teubner 1901. 

Nur wenige fonmen in die günitige 
Yage, ihre pädagogischen Erfahrungen durch 
eigene Beobachtung fremdländifcher Unter: 
richtsverhältniffe zu bereichern. Der Ber- 
fajier hat fich darum einer gewiß dankens— 
werten Aufgabe unterzogen, wenn er über 
feine, zum Zweck der Kenntnisnahme der 
naturmwijlenschaftlichen Yehrmethoden an 
engliichen Unterrichtsanitalten unternom- 
mene mebrmonatliche Studienreije nicht 
blos pflichtgemäß feinem Unterrichtsminiite- 
rium berichtet, ſondern auch feine Beob- 
achtungen Durch die vorliegende Schrift 
der Deffentlichkeit übergeben bat. Fach— 
genoſſen wird bier ein Einblid gewährt 
in den in England geübten, fich durch das 
Vorwalten der praftiichen Schülerübungen 
von der deutjchen, mehr vortragenden Me: 
thode untericheidenden Unterrichtsbetrieb. 
Auch fönnen der Schrift mancherlei An- 
regungen aus den mitgete.lten Unterrichts 
programmen für den eigenen Unterricht ent- 
nommen werden, namentlich an folchen An- 
italten, an welchen die Möglichkeit praf: 
tiicher Schülerübungen vorliegt. Die Schrift 
binterläßt in uns die unangenehme Gm: 
pfindung, daß, wie die Engländer im Vor: 
walten der praftifchen Uebungen, wir in 
der Vernachläfligung derjelben zu weit 
neben. 


Berichte der deutjchen phyſikaliſchen Ge— 
ſellſchaft. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
Sahresabonnement 8 ME. 

Unter diefem Titel erfcheinen monatlich 
zwei Hefte, in deren eritem Teil neben 
anderen Abhandlungen und Berichten vor: 
zugsweile die Situngsberichte der deut— 
ichen phyſikaliſchen Gejellfchaft veröffent- 
licht werden, während der zweite Teil den 
zweiten Jahrgang der „Fortichritte der 
Phyſik“ bildet und halbmonatliche Litera- 
turverzeichnilie aus allen Gebieten der 
phyſikaliſchen Wiffenichaften nach einer gut 
geordneten Einteilung enthält. Die Xei- 
tung des eriten Teils iſt von Karl Scheel, 
die des zweiten von Karl Scheel und Rich 
Aßmann übernommen. 


Ad. Wernicke's Lehrbuch der Mechanik. 
I. Teil, II. Abt. Vieweg & Sohn, Braun: 
jchweig, 1901. IV und 494 S. 6 ME. bezw. 
6 ME. 60 Pig. 


Nach denfelben Grundfägen wie die 
übrigen Teile des Gefamtiwerfes bearbeitet, 
behandelt dieje Abteilung die Dynamif des 
itarren Körpers. 


Richard Herm. Blochmaun. Medanit 
und Akuſtik. Streder & Schreder, Stutt- 
gart. VIII und 249 ©. 5 Mt. 
Vorliegender 1. Band der phyſikaliſchen 
Abteilung eines unter dem Titel „natur 
wiljenfchaftlicher Hausſchatz“ beabjichtigten 
naturwiljenfchaftlichen Sammelwerts be 
handelt Mechanik und Akustik in leicht faß— 
licher, fließender Daritellung und in einer 
Stoffumgrenzung, die dem Streben, einem 
weiteren gebildeten Kreije zu dienen, ge: 
recht zu werden jucht. 


Ad. Stöhhardt. Schule der Chemie. 
20. Aufl. Bearbeitet von Prof. Dr. Lajlar- 
Gohn. Friedrich Vieweg & Sohn, Braun 
ſchweig, 1900. XXXVI und 844 ©. 197 Ab- 
bildungen. 1 Speltraltafel. Geh. 7 Mt, 
geb. 8 ME, 

Die Fortſchritte des chemischen Willens 
jeit dem Gricheinen der noch vom Stöd 
bardt felbit im Jahre 1881 veröffentlichten 
19. Auflage machten eine völlig neue Be 
arbeitung notwendig. Auch in diefer Auf 
lage iſt die Abjicht verwirklicht, durch 
Anleitung zu Erperimenten, die unter An 
wendung einfacher Hilfsmittel ohne größere 
Schwierigkeiten ausgeführt werden fönnen, 
das Verjtändnis für die chemifchen Bor 
gänge zu erichliefen. Das Buch kann 
Daher allen denen empfohlen werden, Die 
ohne bejondere naturwiſſenſchaftliche Bor 
kenntniſſe möglichit auf autodidaktiſchem 
Weg ihre Einführung in die Chemie er 
jtreben. 

K. Hoppe. Anfangdgründe Der 
Phyſik mit Einfchlun der Chemie 
und mathematiſchen Geograpbie. 
Bearbeitet von Dr. U. Husmanı, ©. 7. 
Bädeker, Eſſen, 1900. Ausgabe B. I. Teil. 
Vorbereitender Lehrgang. 24. Aufl. IX u. 
2235 Mt. 2.20. — II. Teil. Hauptlehr 
gang. 22. Aufl. VIIIu. 48 S. ME. 4.50. 

Gegenüber der vorausgebenden Auflage 
diejes wohlbefannten Yehrbuches, Das den 
phyſikaliſchen Unterrichtsitoff in zwei Kurier 
in fonzentrifcher Erweiterung des Gebiets 
behandelt, jind in dieſer Auflage keine 
tiefer eingreifenden Veränderungen vor: 
genommen. Die Berbefjerungen und Gr 
gänzungen beziehen jich hauptfächlich auf 
ea und eleftrifche Kapitel. Zu 
begrüßen ijt die Aufnahme eines Wer 
zeichniffes der gebrauchten Fremdwörter 
mit deren etymologijchen Erklärung. 


Martus. Aitronomijche Erdfunde. Kleine 
Ausgabe. 2. Aufl. Dresden und Leipzia 
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C. A. Koch. 1902. XII und 161 ©. 2 Mt. größeren Werkes des Verfaſſers. Durch 
80 Pig. die Aufnahme ee Daten über 

Borliegendes Bändchen ift ein den Ber Die GEntwidelung der behandelten Lehre 
dürfniſſen der Schule Rechnung tragender würde diejes im übrigen jehr brauchbare 
Auszug des den gleichen Titel führenden Unterrichtsmittel entjchieden — 


zr. 


Mitteilungen. 


Ein Arzt über Schulüberbürdung. 


Aus der „Aerztlichen Ethik“ von Dr. med. Albert Moll in Berlin (Stutt- 
aart, bei Ente, 1902. XIV umd 650 S. 16 ME.) möchten wir folgende Stelle (S. 42) 
mitteilen, die man den Aeußerungen von Ärztlicher Seite beifügen kann, welche ich im 
vorigen Jahrgang ©. 139 gegen das in einem Straßburger Vortrag wieder einmal citierte 
Ueberbürdungsgeipenft an erührt babe. 

„Die angebliche Ueberbürdung der Kinder, die heute in den Schulen ftatt- 
finden foll, ift bereits für einzelne [fogar viele!) Kinder ein bequemer Bor- 
wand zur Faulheit geworden. Eltern find oft ſchon unverftändig genug, gegen 
Schule und Lehrer aufzujtacheln, indem fie die Neberbürdungsfrage in Gegenwart ber 
Kinder erörtern. Da nun in den lebten Jahren auch noch die Zeitungen hierüber viel 
geichrieben haben, die Kinder aber oft recht fleihig Die Zeitungen lefen, jo jet fich bei 
ihnen jehr leicht die Ueberzeugung feit, daß man zu hohe Anfprüche an fie B e vnd 
Dadurch ihre Gejundheit gefchädigt werde. Nicht nur entiteht au diefem Wege eine 
Verweichlichung der Kinder, indem fie ihre eigene Leiltungsfraft in hygienifcher und 
intelleftueller Beziehung unterfchägen, ſondern es wird auch die Achtung vor der Schule 
und den Lehrern bei den Kindern dabei leicht untergraben. Mir perfönlich find Fälle 
befannt geworden, wo Kinder Schularbeiten nicht machten und ihre Faulheit mit Ueber— 
bürdung begründeten, die heute allgemein anerfannt werde. Man fei deswegen mit 
derartigen öffentlichen Erörterungen vorfichtig, da ein doppelter Schaden, die Unter- 
grabung der Autorität der Schule und eine — — der Kinder, die Folge iſt. 
Beſonders ſollten die Eltern jener Kinder, die höhere Schulen beſuchen, mit der Be— 
tonung der Ueberbürdung zurückhalten. Wenn in Gegenwart von Knaben, die die Gym— 
naſien, und von Mädchen, die die höheren Töchterfchulen befuchen, jo häufig die Ueber- 
bürdung durch die Schule hervorgehoben wird, jo follten fich die Eltern erit das Privat- 
leben * Kinder etwas genauer betrachten. Zu Kinderbällen haben ſie Zeit, des— 
gleichen fehlt es mancher höheren Tochter und manchem Primaner nicht an Zeit zu 
Stelldicheins. Ya, es find mir 2 befannt, wo zune bereit3 recht gut Zeit haben, 
am Abend und zumteil in der Nacht anrüchige Yolale zu befuchen, die Eltern aber über 
die Ueberbürdung diefer armen Schüler nicht hinreichend jammern fünnen.” u. 


Urteile juriſtiſcher Profeſſoren über die Zulafiung der Neal: 
abiturienten zum vehtöwiffenfaftlihen Studium. 


Da wir im XT. Jahrgang unferer Zeitichrift S. 178 ff. die durch die „Deutfche 
Yuriften- Zeitung‘ veranlaßten und veröffentlichten Gutachten von Auriften über die 
obige Frage abgedrudt haben, jo erjcheint es uns richtig, eine Ergänzung hierzu, die 
der „Zag” am Anfang des vorigen Jahres brachte, ebenfalls unſeren Leſern mitzuteilen. 

Auf Zufendung eines Artikels der letteren Zeitung, der der Zulaffung von Real- 
abiturienten günitig war, hatte Profeſſor Dr. Laband in Straßburg geantwortet: 

„Da es noch ungewiß ift, in welchem Re e die Vorſchriften über die Zulafjun 
um Rechtsſtudium abgeändert werden follen, jo halte ich es nicht für angezeigt, mi 
Thon jegt über dieſe Maßregel zu äußern. Gedoch bin ich mit den Ausführungen, 
welche der von Ihnen mir gejendete Artikel Ihres Blattes enthält, im mwefentlichen ein- 
verstanden und — im Gegenjaß zu der Mehrzahl meiner Kollegen — der An- 
jicht, daß die der Hauptiache nach philologifche Gymnafialbildung feine unerläßliche 
Vorbedingung für das Rechtsſtudium ift.“ 

Anders lauten die Urteile der drei anderen Profefforen, welche ihre Meinungs: 
äußerungen dem „Tag“ zur Verfügung geitellt haben. 

Geh. Hofrat Dr. Eifele in Freiburg (Baden): 


Das humaniſtiſche Gymnafium, 1903. I u, II, 6 
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„Ich bin der Meinung, daß die Mebelftände, denen durch die geplante Aenderung 
abgeholfen werden foll, recht minimale find, und daß dieſe Aenderung ein weiterer 
Schritt tft auf dem Wege, der —* Verflachung der juriſtiſchen Bildung in Deutſchland 
führen wird. Der erſte Schritt dazu iſt geſchehen durch die Ausſchaltung der Pandelten 
vorleſung aus dem juriſtiſchen Lehrplan, womit —— die Kenntnis des römiſchen 
Rechts auf ein ſehr kümmerliches Niveau herabgedrückt wird.“ 

Geh. Juſtizrat Dr. Fitting in Halle a. S.: 

„Die ganze Frage ift in ein nach meinem Grachten falfches Gleife gefommen, daß fie 
allgemein als reine „Berechtigun aufgefaßt wird. Bon diefem Standpunft aus kann 
ſehr leicht die Voritellung entitehen, als ob die gegenwärtig beitehenden Vorfchriften 
über das Rechtsftudium ein —— Privileg der 6 ymnajial-Abiturienten zu Unguniten 
der Realgymnaſial- und NRealfchul-Abiturienten enthielten, das im ar je des allge 
mein gleichen Staatsbürgerrechtes — werden müſſe. In der That handelt es ſich 
aber bier nicht jowohl um eine äußere Hechtäfrage als um die innere und fachliche Be 
rechtigungsfrage, wie fie ja doch auch bei jedem anderen Berufe beiteht. Will jemand 
. B. in einer Drucerei ald Seberlehrling eintreten, jo wird vor allen Dingen nad 
feiner Schulbildung gefragt, und wenn er die nach Anficht der Sachverjtändigen er: 
orderliche Vorbildung nicht bat, fo wird er abgewiejen, nicht wegen mangelnder Be 
rechtigung, fondern wegen mangelnder Befähigung. Nun bejtehen freilich über das 
juriftiiche Studium auch Rechtsvorfchriften; aber dieſe beruhen doch nur auf der An 
nahme, daß für ein gründliches und tüchtiges juriftifiches Studium eine bejtimmte Art 
der Vorbildung, und zwar nach der bisherigen Anjicht das erfolgreiche Turchlaufen 
eine® humaniitifchen Gymnafiums, notwendige Vorausjegung ſei. Demnach muß die 
Frage ir werden: Iſt dieſe bisherige Anficht richtig oder nicht ?“ 

„Soll ich mich aber hierüber als Sacpverftändiger äußern, jo bin ich im ber 
ünjtigen Lage, das nicht nach bloßer vorgefahter Meinung und unerprobtem Vorurteil, 
ondern auf Grund praftifcher Erfahrungen zu tun. 38 war vor meiner Be 

rufung nach Halle —— lang Profeſſor an der Univerſität zu Baſel. Dort beſtand die 
— zum Rechtsſtudium im weiteſten Maße; jeder, der ſich meldete, wurde 
zugelafien ohne alle Rückſicht auf feine Borbildung. So hatte ich denn mit Studierenden 
von der allerverjchiedeniten VBorbildung zu fchaffen. Unter anderen hatte ich einen F 
örer, der das Schullehrerſeminar ———— hatte, dem aber dann ſein urſprüngliches 
Fach nicht gefiel, und der nun, nachdem er ſich einen Anflug von Kenntnis der Iatei- 
nifchen Er verschafft, zum Nechtsjtudium überging. Da ich nun mit meinen (wenig 
zahlreichen) Zuhörern fortlaufend näher verfehrte, namentlich an einem Tage jeder 
Woche das an den vorhergehenden Tagen Vorgetragene durchſprach, jo hatte ich die 
beite Gelegenheit, die verfchiedenen Arten der VBorbildung miteinander zu vergleichen 
und mich insbefondere zu überzeugen, wie jchwierig, ja geradezu unmöglich es ül, 
jungen Leuten, denen eine tüchtige gymnafiale Vorbildung fehlt, eine tiefere, gründliche 
und wirklich wifjenfchaftliche Kenntnis des Nechtes beizubringen.” 

„Meine Stellung zu der gegenwärtig bei uns in Preußen ſchwebenden Frage er- 
"ya fich Schon hiernach ganz von ſelbſt. Von einer Zwijchenprüfung nach dem dritten 

tudienfemeiter halte und erwarte ich nicht viel. Namentlich muß ich nach meiner 
Kenntnis der Dinge und nach meinen oben erwähnten Erfahrungen bezweifeln und 
beitreiten, daß ein Studierender, der von der Schule feine nähere Belanntjchaft mit 
der lateinifchen Sprache mitbringt, am Ende des dritten Studienfemeiters, jelbft bei 
Aufwand des größten Fleißes, dieſe Sprache genugſam beherrfchen würde, um das 
corpus juris im Urterte lefen und zutreffend deuten zu können.“ 

Geh. Nat Dr. E. J. Bekker in Heidelberg: 

„Das deutfche Volk hat mit feiner Haffiichen Bildung im neunzehnten ———— 
Großes geleiſtet und erreicht; die Bildung auf neue Grundlagen zu ſtellen, iſt ein 
Sprung ins Blaue. Den guten Juriſten, Praktiker wie Theoretiker, macht nicht das 
Vielwiſſen, fondern die Denkkraft, und dieje zu fchulen ift weitaus das bejte Mittel 
ein ernites Studium der aus lebendiger Praris gejchöpften PBandelten. Ueberfegungen 
are auch annähernd nicht den gleichen Wert für die Lehre, auch nicht daS am grünen 

iſche gewobene Deutjche VBürgerliche Geſetzbuch. Die Zulafjung von Studierenden, 
die des Lateinifchen nicht mächtig find, in der juriftifchen Fakultät jtellt entweder eine 
Teilung unferer Richter in voll und halb gebildete in Ausficht oder aber das Hinab- 
jteigen des ganzen Standes auf eine tiefere Stufe. Zmifcheneramen — ein böfeher 
Gedanke, deſſen Durchführung aber vielen Häfchen und Haken begegnet, und bei dem 
man, wegen der großen Verſchiedenheit der Lernitoffe, nicht a darf, daß was 
bei den Medizinern fs bewährt, auch den Yuriften nüben müfje. Völlig unzweckmäßig 
aber erfcheint eine Verlängerung der Studienzeit, folange in Berlin und Bonn und 
auch an anderen Univerjitätsplägen Preſſen beitehen können, die dasjenige, was im 
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erſten juriftifchen Gramen gefordert wird, auch minderbegabten Kandidaten in einem, 
längitens in anderthalb Nahren eintrichtern.‘ 

Inzwiſchen find die Erlaffe der preußifchen Minijterien der Juſtiz und des Unter: 
richts erfchienen, die den Nealabiturienten, welche Jurisprudenz zu ftudieren beabfich- 
tigen, Weiſungen — der von ihnen nachzuholenden Vorbildung geben (ſ. vorigen 
Jahrgang ©. 160 ff.). Miniſterialdireltor Althoff hat am 25. April im preuß. Abgeordneten- 
haus Meinung und Abficht der preußifchen Negierung bei den betreffenden Maßnahmen 
näher erläutert, insbejondere die Stellung, die diefe Regierung bezüglich der Frage 
der griechifchen Kenntnifje künftiger Juriften einnimmt (S. 163 ff.), und in verfchiedenen 
in Univerfitätsftädten jind fchon im vorigen Sommerfemeiter lateinisch: 
ariechifche Vorkurfe für Studierende der Rechtswiſſenſchaft eingerichtet worden. Von 
großem Intereſſe würde nun fein, bald Näheres über Frequenz, Unterrichtspraris und Er: 
gebniſſe diefer Kurſe von ihren Leitern und weiterhin über Bewährung der Teilnehmer 
von den Profejloren der Jurisprudenz zu hören, die ja nach Einrichtung der juriftiichen 
Seminare zu folchem Urteil befähigt find. u. 


Gymnaſialklaſſen für Mädchen in Köln. 


Da wir im I. Heft des vorigen Jahrgangs S. 17 Briefe von Fräulein Matbildevon 
Meviſſen in Köln mitgeteilt, welde einen Einblick in die damals noch nicht mit Erfolg 
aekrönten Beitrebungen des „Vereins Mädchenaymnafium in Köln“ eröffneten, jo wollen 
wir jegt auch nicht verfäumen von dem zu berichten, was inzwifchen zu unferer Freude ers 
reicht worden iſt. 

Am 5. Juli unterzeichnete der preußiiche Umterrichtsminifter folgenden an den ges 
nannten Verein gerichteten Erlaß: 

„Auf den Antrag vom 30. November v. J. will ich geitatten, daß der Verein Mädchen: 
gymnaſium in Köln verfuchsweije einen jechsjährigen Lehrgang für Mädchen einrichtet, 
welcher zu den Zielen des Gymnaſiums führt.“ 

„Die An ra Einrichtung unterliegt den folgenden Beftimmungen: 
1. Die Anttalt ift dem Sal. OL REN unterftellt. Sie führt die Bezeich- 
nung Gymnafinlklafien für Mädchen. . 
2. Die Lehr: und Stundenpläne, jowie die Anftellung und Beichäftigung der Lehrkräfte 
unterliegen der Beftätigung der Aufſichtsbehörde. an 
3. Die Leitung ift einem für diefes Amt an höheren Lehranftalten auch formell befähig— 

ten Schulmanne zu übertragen. 
4. Zum Unterrichte dürfen nur folche Lehrkeäfte zugelaffen werden, welche die erforder: 
liche uf erworben haben. 


wir 


. Die Aufnahme in die unterfte Stlaffe erfolgt ausnahmslos nach einer vor dem Leiter 
der Anftalt abzulegenden | riftlihen und mündlichen Rn in welcher die Reife 
En die — einer höheren Mädchenſchule nach dem Lehrplane vom 31. Mai 1894 
nachzuweiſen ift. 

6. Die aufzunehmenden Schülerinnen müſſen beim Beginn des Schuljahres das zwölfte 

Lebensjahr vollendet haben.“ 

(gez.) Studt. 


gez.) 
Darauf wurde von dem Vorſtand des Vereins folgendes Rundſchreiben verſchickt: 


„Der Herr Kultusminiſter hat durch Erlaß vom 5. Juli d. J. unſerm Verein die Er: 
richtung eines ſechsjährigen Lehrgangs für Mädchen, welcher zu den Zielen des Gymnaſiums 
führt, in der Stadt Köln geſtattet. Der Erlaß liegt im Wortlaute dieſem Blatte bei. Wir 
baben alle Urſache, uns dieſes endlichen Erfolges unferer Anträge zu freuen, der unfere 
alten und treugebliebenen Anhänger zu neuer Thätigfeit anipornen, die Zweifelmütigen 
wieder feiter an unjere Sache fetten und hoffentlich auch neue Freunde in reicher Anzahl 
unjern Beitrebungen zuführen wird. Mehr als je ift e8 aber jeßt erforderlich, alle Kräfte 
zur Verwirklichung unjeres Zieles zufammenzufaffen. Der Grund ift gelegt; es gilt jet 
den Ausbau des Gebäudes zu fördern. Gy gilt namentlich auc das Vertrauen zu recht 
fertigen, das uns der Herr Minifter durd) die Erteilung der Genehmigung erwiejen bat. 
Der Herr Minifter betont, daß es fich bei der Errichtung der Gymnaſialklaſſen für 
Mädchen in Köln zunächſt um einen Verſuch handle. Vom Gelingen diejes Verjuches 
bängt aljo die Zukunft nicht nur unseres Unternehmens, jondern die Zukunft der Frage über: 
baupt ab, ob in unſerm Baterlande der Frauenwelt vollwertige humaniftiiche Bildung in 
georbnetem, öffentlichem und ftaatlidy überwachtem Lehrgange erichloffen werden joll.“ 

„Der I ie er Vorſtand beabfichtigt nun, zum Öftertermin 1903 zumächit Die 
unterfte der Gymnaſialklaſſen für Mädchen einzurichten. Vorher aber find noch erhebliche 
Schwierigkeiten zu überwinden. Soweit fie auf ſchultechniſchem und organijatorifchem Ge— 
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biete liegen, haben wir begründete Hoffnung, fie bewältigen zu können. Anders aber ftebt 
es mit der lleberwindung der äußeren, der finanziellen Schwierigkeiten. Wir müſſen für 
beionders tüchtige und bewährte Lehrkräfte, für ausreichende und geſunde Schulräume, für 
gute und modernen Anſprüchen genügende Einrichtungen und Lehrmittel jorgen. Dazu find 
jehr erhebliche Mittel erforderlich.“ 

[Es folgt ein Aufruf an alle für die Sache Interejfierte zu Beiträgen und zugleich 
zur Werbung geeigneter Schülerinnen für die erite Gymnafialklafie, wobei bemerkt wird, 
daß man auch auf nicht in Köln wohnende Schülerinnen hoffe und es fich ganz beſonders 
angelegen jein laffen werde, für ihr geeignetes Interfommen zu forgen.] 

„Unfere Schriftführerin, Frau v. Yangsdorff, Köln-Lindenthal, Bachemerſtraße 118, it 
gern bereit, jede weitere Auskunft zu erteilen und jchon jegt Anmeldungen entgegenzunebmten.“ 

Köln, im Juli 1902. 

Der Vorftand des Vereins Mädchengymnaſium 
Dr. Hinsberg Matbilde von Meviſſen 
Vorfigender. Stellvertr. Vorfigende, 
Gonmercienrat A. Sampbauien. Anna Gaipary. Frau 
2. Frank. Frau 9. Grünwald. Prof. Dr, 3. Hanjen. 
Frau E. Königs. Frau E. Serufenberg (Bonn). Frau 
MW. Langen. Frau T. von Langsdorfi. Regierungsrat 
P. Schuch. Prof. L. Stein. Geheimrat J. Stübben. 
Landgerichtsrat Wierudzomwsfi. rau R. Zanders. 


Daran fchliefen wir Notizen über den Lateinunterriht an der Höheren Töchter: 
ſchule er die uns durch die Güte des Herrn Profefjor Dr. Hibig dafelbit zuge: 
gangen find. 


Mai 1875. Eröffnung der Höheren Töchterfchule, der jegigen „Fortbildungstlaffen“, 
denen 1 Jahr jpäter das „Seminar angefügt wurde. 

Dftober 1875. Einführung des Lateinunterrichtes als Fach der Höheren Töchter: 
ſchule (der jegigen Fortbildungsllaffen). Derfelbe wurde auf 2 Jahreskurfe zu 3 wöchent: 
lichen Stunden angefegt und auch den Seminariftinnen zugänglich gemacht. Urfprüng 
lich bezweckte er nur die — der ſprachlichen Ausbildung unſerer Schülerinnen 
im Allgemeinen und betonte deshalb die re Ye doch wurde er von An 
fang an auch von foldhen Schülerinnen befucht, die fich zu Sprachlehrerinnen (für 
moderne Sprachen) ausbilden oder auf die fantonale oder eidgenöſſiſche Maturitäts 
prüfung vorbereiten wollten. Frequenz in den erften Jahren: durchichnittlich in beiden 
Kurjen zufammen 14 Schülerinnen — 10°/, der Gejamtzahl. 

ärz 1885. Zum erjten Mal unterziebt fich eine unferer Schülerinnen, und zwar 
mit Erfolg, der eidgenöſſiſchen Maturitätsprüfung. 

a 1887. Einführung eines dritten Lateinkfurjes, ebenfalls mit 3 wöchentlichen 
Stunden. 

Mai 1890. Da es eh nur noch Maturandinnen, alfo Schülerinnen des Seminars 
find, welche das Latein bejuchen, wird dasfelbe in den Lehrplan des Seminars ein 
gereiht und für jede der 4 Klaſſen die wöchentliche Stundenzahl auf 3 feitgefest. 

Mai 1897. Erhöhung der Stundenzahl in der IV. Klafje von 3 auf 4. 

Mai 1900. Alle Rlaffen erhalten von jet ab 4 Stunden Latein per Woche. 


Uchrer. 

Bon 1875 bis Frühjahr 1890 Herr Profefjor Dr. Schweizer:Sidler, doc 
während eines Teils des Schuljahres 1889/90 wegen Krankheit duch Frl. ©, Krauer 
vertreten. 

Vom Mai 1890 bis Mai 1892 Herr Profejlor Dr. Hibig. (Im Schuljahr 1890/91 
waren nur 2, im Schuljahr 1891/92 nur 3 Kurfe zu erteilen.) 

Vom Mai 1902 bis heute in den beiden obern Klafjen Herr Profeffor Dr. Hitzig 
(im Winter 1897/98 vilariatsweife durch Herrn Profeſſor Dr. Kägi vertreten), in den 
beiden untern Klaſſen vom Mai 1892 bis Neujahr 1895 Herr Profelfor Dr. W. v. Wuä, 
von da ab bis heute Herr Profefjor Dr. Walder. 


Lehrmittel. 


a) Grammatik: %. Frei, Lat. Schulgrammatif, jest neu bearbeitet von Profeſſor 
Spillmann und Pro eflor Walder. 
b) Uebungen: Erſt J. Frei, Uebungsbuch, jetzt Walder, Uebungsbuch. 
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Von Herrn Dr. Hans Schmidkunz in Berlinsdalenfee gebt uns folgendes Schreiben 
mit der Bitte um Abdruck zu. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Sie waren jo entgegentommend, in Heft IV (1902, ©. 239) unſeren Beitrebungenr 
warme Worte und einen Naum zum Abdrucd eines Projpektes zu widınen. Dem leb- 
haften Dan, den wir für eine folche wohlwollende Gejinnung und hilfsbereite Förde: 
rung auf dem Herzen haben, wird es wohl nicht wideriprechen, wenn ich mir aeitatte, 
einige ergänzende Bemerkungen hinzuzufügen. 

Erſtens find Profejjor Baulfen’s jtarfe Bedenken in feinem Werk „Die deutjchen 
Univerfitäten“ der Hauptfache nach die Wiederholung eines polemifchen Aufjages von 
ihm, auf den ich in einem Gegenartifel „Profeſſor Paulſen über die Hochjchulpäda- 
gogik“ („Pädagogifche Reform“, Hamburg, 27. März 1901) geantwortet habe. Paulfen 
wiederholt fich, ohne fich mit dieſer Antwort auseinanderzufegen (im Uebrigen fuchte 
ich jein Werk ebenda, 4. Februar 1903, zu würdigen). 

Zweitens jagen Sie mit * unleugbar befinde ſich der Univerſitätsunterricht 
gegenwärtig in einem Stadium der Wandlung u. ſ. w. Wenn Sie jedoch mit der Be— 
tonung diejer Lage das hervorheben wollen, was an unjeren Bejtrebungen, im Gegen: 
ſatze zu —— Nebendingen, jedenfalls als ihre geſicherte Hauptſache anzuerkennen 
ſei, ſo darf ich wohl folgendes hinzufügen. 

Stellt man das Beſtreben, die Wandlungs- und Entwicklungstendenz des gegen— 
wärtigen (und überdies des inländiſchen) Univerſitätsunterrichtes in eine beitimmte Sich 
tung zu leiten, voran, betrachtet man dies als die Hauptfache, jo fürchte ich, daß man 
— von der dringend nötigen individuelliten Yehrfreiheit ganz zu ſchweigen — endlos 
Kraft aufivendet und doch nicht weiterlommt, weil die Grundlage fehlt: die Ausbildung 
dieſes Teiles der pädagogiichen Theorie und Praris felber. Die Pädagogik ijt eine 
Wiſſenſchaft und eine Kunit; ihr fehlt heute dort und hier ein wichtiger und weit aus: 
gedehnter Teil; diefer muß nachgeholt werden; und nur dann, wenn diefe Grundlage 
gejichert ijt, läßt fich in eine konkrete Wirklichkeit eingreifen (falls es dann noch nötig 
jein follte). Umſonſt fängt man am fefundären, alfo am unrechten Ende an. 

Außerdem ift unjer Schlagwort „Hochichulpädagogif” nur ein abgefürzter Aus: 
druck für „Wiſſenſchafts- und Kunſtpädagogik“. D. h.: unfere erfte Srage tellung richtet 
fih auf die Weife, wie Jünger der Wiffenfchaften und der Künjte als folche auszu— 
bilden find, mag e8 wo und wann immer gejchehen. Die Hochjchulen, felbjt die Uni- 
verfitäten, find nur die hauptjächliche Vermittlung dafür. 

Und —— haben wir von den 10 Punkten unſeres Programmes die Geſtaltung 
einer ar et ichen ng A überhaupt vorangeitellt, einjchlieflich dejien, 
was hiſtoriſch u. f. w. zu dieſer Gejtaltung gehört. a. it das damit bezeichnete 
Arbeitsgebiet, wie wir von Tag zu Tag —— ſehen, troß feiner ſcheinbar engen 
Abmeſſung F überraſchend reich, daß mit ſeiner Beackerung zu gögern wider alle wijien- 
ichaftliche Raifon wäre. Mögen fich bald unferen geringen Arbeitskräften neue und 
größere anichließen, und möge die wohlmwollende Förderung, die Sie uns gegönnt haben, 
bald von verfchiedenen Seiten erfreuliche Fortfegungen finden! 


Hochachtungsvoll ergebenft 
für den „Berband für Hochſchulpädagogik“: Dr. Hans Schmidkunz. 
BerlinsHalenfee, 12. Februar 1908. 


Ausftellung neuerer Anfhauungsmittel für den Anterriht an 
höheren Schulen. 


Ueber den Wert und die Wichtigkeit der Anfchauungsmittel für den Unterricht 
an höheren Schulen braucht wohl an diefer Stelle nicht erit ausführlich — au 
werden. ft doch das „Humaniſtiſche Gymnaſium“ feit feinem Bejtande jederzeit für 
die durch Veranjchaulichung, durch paffende Hilfsmittel zu gewinnende Vertiefung, 
namentlich des humaniftifchen Unterrichts, eingetreten. Während die Anfchauung in 
niederen Schulen und an den höheren in der Gefchichte, in der Geographie und in den 
naturwillenfchaftlichen Fächern feit jeher geübt und gepflegt wurde, gehört ihre metho— 
diiche Verwertung im humaniftifchen Unterricht erft der neueren Zeit an und ihre immer 
größere Verbreitung diente dazu, die Methode des Unterrichts ſelbſt zu verbejlern. Es 
darf aber hier gejagt werden, daß namentlich in Defterreich diejer Gedanke, von kundiger 
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Seite dargelegt — wir erinnern bier an einen richtunggebenden Vortrag Otto Benn: 
dorfs im Verein „Mittelſchule“ —, feite Wurzel aefaht hat und daß gar treffliche 
Hilfsmittel bier geichaffen wurden, die auch außerhalb Deiterreichs erfolgreich ver 
wendet ıwerden. Es ſteht nun beute bereits eine die Ueberſicht für den Einzelnen er 
Ichwerende Fülle von Hilfsmitteln zu Gebote. Es war daher ein glüdlicher Gedante 
eine „Ausstellung neuerer Anſchauungsmittel“ zu veranitalten, und dieſe Ausitellung, 
von berufsfreudigen und für die Sache begeiiterten Schulmännern mit dem Aufgebot 
aroßer Arbeit vorbereitet und von den mahgebenden Traktoren in jeder Weife unterftüßt, 
wird in den Räumen des Defterreichifchen Mufeums für Kunſt und Industrie am 5. April 
vom Proteftor der Austellung, dem Unterrichtsminiiter Tr. ®. v. Hartel, der an dem 
Unternehmen perfönlichen Anteil genommen und es in jeder Weile gefördert hat, er- 
öffnet werden und bis zum 26. April d. J. dem Publikum zugänglich fein. Zur Durch: 
führung der Austellung bildete ich ein großes Komitee, an deiien Spite als Präfidenten 
der geweſene Yandesichulinipeftor Hofrat Dr. Maurer und Profellor Feodor Hoppe 
ſtehen; das rs gene übernahm der durch feine warme — des geſamten 
Mittelſchulweſens und namentlich der auf die Veranſchaulichung des Unterrichts ge— 
richteten Beſtrebungen auch außerhalb Oeſterreichs bekannte Referent im Unterrichts— 
miniſterium, Hofrat Dr. %. Huemer. Die Ausſtellung wurde in 15 Sektionen geteilt: 
I. Ratholifche Religion; II. Evangelifche Neligion; III. Mofaifche Religion ; IV. Klaſſiſche 
Philologie; V. Deutiche Sprache; VI. Moderne Philologie; VII. Geographie; VIII. Ge: 
ſchichte; IN. Mathematif und daritellende Geometrie; X. Phyſik; XI. Naturgeichichte: 
XII. Chemie; XIII. Erperimentalpfgchologie innerhalb der philofophiichen Propädeutif: 
XIV, Wandfchmucd; NV. Zeichnen. An der Spite der einzelnen Gruppen itehen bewährte 
Fachmänner. 

Der Wert der Ausitellung ift ein zweifacher: fie foll dazu dienen, den Schulmännern 
ſelbſt eine Ueberſicht über das jetzt zur Verfügung ftehende und bereits ins Schulleben 
eingeführte Material zu bieten und für die Weiterbildung Anregung zu geben; fie foll 
aber auch — und das ilt nicht minder wichtig — den Gitern und Freunden der Schule 
und auch dem großen Publitum einen Einblict in den heutigen Schulbetrieb, der denn 
doch ein ganz anderer geworden it, gewähren. Man darf, ohne fich überfhwänglichen 
Hoffnungen in diefer Hinficht hinzugeben, doch erwarten, daß das Publikum, das aus 
mangelhafter Kenntnis des yortichrittes, der fich auch auf dieſem Gebiet en ar viel 
fach namentlich dem Gymnalium feindlich gefinnt it, eines Beileren belehrt werden wird. 

Daß die Austellung und ihre Ziele veritändnisvollem Intereſſe begegnete, zeigte 
jich in der Bes Beteiligung, die Sich in der ungemein regen Befchietung äußerte. 
Neben Anjtalten find auch einzelne Schulmänner, außer Deiterreich auch Deutfchland, 
England, Frankreich und Stalien beteiligt Es find nicht weniger als 2000 Nummern 
— und einzelne Nummern umfaſſen eine größere Anzahl von Objekten — zur Ausitellung 
gebracht worden. 

Ein befonderes Wort fei der Abteilung XIV, (MWandfchmuc gewidmet: fie foll Dem 
äjthetifchen Moment, dem Sinn für das Schöne und der in unjerer Zeit fo ſehr be 
tonten künſtleriſchen Erziehung der Jugend dienen. 

Daß aber der Eindruc und der Wert der Beranftaltung nicht mit ihr felbit ver 
jchwinden, dafür wird der trefflich gearbeitete und gut ausgeitattete Katalog forgen, 
der am Tage der Eröffnung ausgegeben wird. Er iſt nach den 15 Fachgruppen ae 
ordnet; jeder Gruppe geht ein kurzes Geleitwort und Be der Ziele und Zwecke 
— Um dieſes Verzeichnis hat ſich beſonders Profeſſor Jalob Zeidler verdient 
gemacht. 

Wir zweifeln nicht, daß die Ausſtellung Big Sie Deutichland großem Intereſſe be 
gegnen wird. Daher foll mit diefen vorläufigen Bemerkungen auf die eigenartige Wer 
an a chen werden. Wir behalten uns weitere Mitteilungen und eine ein 
gehende Würdigung vor. 


Wien. u Dr. Franffurter. 


Zugleich machen wir hier Mitteilung von einer neuen journaliftifchen Ericheinung, 
die uns Veit vorigen Herbit aus Wien zugeht und Beachtung in vollem Maße ver: 
dient. Die dort erjcheinende „Zeit“ bringt ſeitdem regelmäßig alle Wochen Beilagen 
pädagogiichen Inhalts, die dazu beitimmt jind, Das größere Publitum über 
aktuelle Fragen der Erziehung und des Unterrichts aufzuflären. Und gewiß ift neben 
den gelegentlichen Behandlungen pädagogijcher Themata, wie Io jest fait täglich 
die verfchiedenjten Zeitungen von berufenen und unberufenen federn bringen, und neben 
den Erörterungen in den zahlreichen Fachzeitfchriften eine fortlaufende Belehrung der 
Nichtfahmänner durch fachmänniſche Auseinanderjegungen recht fehr am Plab. Babe 
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fönnen auch verichiedene Standpunkte zum Ausdrud kommen, und in den bisher er- 
chienenen Nummern der vorliegenden Bublifation fehlen folche nicht. Wir behalten 
uns vor, im nächiten Heft auf einzelne Aufſätze befonders hinzuweiſen und ihren In— 
halt zu beiprechen. 


Einen höchſt Fennzeichnenden Beleg für die Bemühungen der antihumaniitifchen 
Agitatoren, ihre Anfchauung von der Entbehrlichkeit, ja Schädlichfeit des 
Unterrichts in den tlaffifchen Sprachen weiteiten Kreifen der Gebildeten auf- 
zudrängen (vgl. die Darlegung von Uhlig, S. 51 a. E.), liefert ein Vortrag, den Pro- 
feſſor Kurt Brenfig aus Berlin am 21. März 1905 in der Yefegefellfchaft zu 
Köln gehalten hat. Das Thema war Der Kampf des Sermanentums mit dem Seife 
der Antife. Wir geben bier, unter Verzicht auf jede eigene Kritik, da uns der Wort- 
laut des Bortrags vorläufig nicht zur Verfügung ſteht, den Bericht, den die Kölnische 
— Sag 24. III. 1903 Nr. 230) über den Inhalt desjelben gebracht hat: 

„Der Redner fchilderte zuerit den Parallelismus in der Entwicklung der griechiich- 
römifchen Kultur einerfeits und der germanifch-romanischen anderfeits, wobei er manche 
überrafchende Achnlichkeiten auf den verjchiedeniten Gebieten des Vollslebens nachwies. 
Ganz verfchieden aber iſt die Kulturentwiclung der germanifch-romanischen Völfer von 
der antil-Elafüifchen dadurch, daß lettere durchaus originell war, während eritere auf 
allen Gebieten, in Staat und Weligion, aaa Si und Runit, von der Antike ab- 
hängig wurde und bis heute geblieben tt, eine Abhängigkeit, Die der Redner 
mit einer gewiſſen Ginfeitigfeit als höchſt verhängnisvollbezeichnete. 
Nur das Epos habe ſich bei den J—— in voller Eigenart entwickeln können, ehe 
ſie Die antike Kultur von den Beſiegten angenommen hatten. Vorzugsweiſe an dem 
Gharalfter des germanischen Vollsepos, wie es in der Edda und auch noch im Nibelungen- 
ltede niedergelegt und erhalten worden tft, legte der Redner dann den Unterfchied des 
germaniichen Weſens von dem antifen dar. AS echt germanifch bezeichnete er die 
größere Fülle und Mannigfaltigkeit der Formen, die größere Tiefe und Yeidenfchaft- 
lichleit der Empfindung, Daneben etwas Knorriges, Urwüchiiges, Maßloſes gegenüber 
der Einfachheit, Ruhe und harmonischen Ausgeglichenheit der Antike. Neben vielem 
Ueberzeugenden stellte er indeifen auch manche bedenkliche Behauptungen auf, i B. wenn 
er als echt germaniich in der Kultur des Mittelalters nicht nur die gotifche Architektur 
und Plaſtik, die altdeutfche, insbefondere die altfölnische Malerichule und die Myſtik, 
jondern auch die Scholajtik hinftellte, und noch mehr, wenn er am Schluffe feines 
Vortrags den Wunſch ausjprad, es möchte, Damit daS Germanentum 
von den Feſſeln der Antife endlich befreit werde, die hnumaniſtiſche Bildung 
aus den höhern Schulen verichwinden. Trotz Diefer grumdfäßlichen Einwendungen ge- 
hörte der Vortrag doch zu den bedeutenditen, die in der Yefegeiellichaft veranftaltet 
worden find. Die reiche Fülle des Gebotenen, die eigenartige Auffaffung, die eingehende 
Berückfichtigung der kölniſchen KRunftfchäße, Dazu die formvollendete Schönheit der 
Sprache, rechtfertigten durchaus die Beifallsbezeugungen, die dem Nedner am Schlufie 
zuteil wurden.” 


Im VII. Jahrgang diejer Zeitfchrift (1897) hat Uhlig S.1—24 Mitteilungen über 
jeine Beobachtungen im ttalienifchen, ägyptiſchen und tiectigen 
Schulweſen gemadt und dabei S.4 und ©. 23 hervorgehoben, wie das ſtark ausge- 
prägte Selbitgefühl ſowohl der italienischen als der griechifchen Schuljugend auch der 
jtaatlichen Autorität gegenüber fich nicht jelten Geltung zu verichaffen jucht und ge- 
legentlich ganz eigenartige Blüten treibt. Eine intereilante Bejätigung der von U. ge: 
fchilderten Verhältniſſe in talien gibt ein Beriht aus Rom vom 21. III. 1903 über 
den jüngjt dort in Scene geſetzten Gymmafiajtenausitand, den die Köln. Zeitung vom 
28. a (Nr. 231a) enthält, und den wir unfern Leſern nicht glaubten vorenthalten 
zu follen: 

5 „Nach dem Ausitand der großen der Ausitand der Eleinen Studenten: 
nach den Mitteln zu jchließen, die zur Erfämpfung wirklicher oder vermeintlicher Rechte 
zuläffig find, wäre alfo Italien der modernite Staat Europas. Seit einigen Tagen 
{ft Das jüngite Italien, die Gymnafiaitenwelt, in Aufruhr. Man fteht die hoff: 
nungsvolle Jugend, vom Duartaner in Pumphoſen bis zum Primaner, der fchon an 
den eriten Bartiprojien unter der Naſe zu zupfen beginnt, lärmend durch die Gaſſen 
sieben oder vor dem verödeten Schulgebäude Ichwärmen, Vollsverfammlungen abhalten, 
Tagesordnungen annehmen, gegen Streilbrecher verachtungsvolle Beſchlüſſe fallen umd 
Bereatrufe auf den Unterrichtsininifter ausbringen, gelegentlich auch den einen oder 
ındern der fleinen Quiriten von der ftarfen Fauft eines Schugmannes oder Bendarmen 
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wegen allzu aufrührerifchen Treibens beim Kragen genommen und auf die Wache ar 
ichleppt, mehr um durch einen heilfamen Schreden als durch ernitliche Strafe da: 
rebellifche Gemüt zur Vernunft zu bringen. Was ijt gefchehen, was hat die kindlichen 
Geiiter in Aufruhr gebracht? Ein Erlaß des Unterrichtäminiiters, der die Eramen- 
jrage regelt und durch den ſich die Herren Gymnafiajten, studenti delle scuole secondarie, 
in ıhren Nechten bejchränft fühlen. Anderwärts ift eine Auflehnung der Schüler gegen 
Minifterialverfügungen undenkbar; in Jtalien fpornen die Eltern Die Jungen 
gar nodh zum Widerjtande an und 55 ſie von der Schule ab, legen je 
Abgeordnete für fie ins Zeug. TQTatlächlich findet jich, vielleicht außer dem ent- 
rüfteten Unterrichtsminijter, niemand, der das Gebaren der Knaben nicht entfchuldig: 
oder befchönigt. Die Tribuna fpricht ſich nur fehr milde gegen das gewählte Kampf: 
mittel des Ausitands aus, empfiehlt aber den Kindern den Weg — der Petition, bält 
alfo den organifierten Widerjtand in zahmerer Form für einwandfrei, wobei fie den 
Eindruc ihres Tadeld dadurch noch abſchwächt, daß fie gleichzeitig dem Unterricht: 
minifter Nafi wegen der Unklarheit und Zerfahrenbeit feiner Verfügungen einen neuen 
Wifcher verjeßt. Was diefen lebteren Vorwurf anbetrifit, fo ilt er auch nach der 
Meinung eines Oberlehrers a. D., die der Corriere della Sera abdrudt, nicht ohne Be 
rechtigung. Der Unterrichtsmintiter Nafi hat durch feinen Erlaß vom Juni 12 
Hoffnungen gemwect, die er Scheinbar nicht zu wecken beabfichtigte. Dieſer Erlaß ord- 
nete nämlich die Aufhebung der jährlichen Schlußprüfungen an, eine Neuerung, die 
lange erfehnt worden war, Pete aber an * Stelle zwei- oder dreimonatige Prüfungen, 
aus deren Ergebnis das arithmetifche Mittel zu ziehen fei, um über die Neife des 
Schülers für die nächjte Klafje zu enticheiden. Dadurch wurde der gewonnene Vorteil 
zum Teil wieder aufgehoben, denn der Grundgedanke der Prüfung, die die Leiftung des 
Schülers gewiffermaßen in einem Augenblidsbilde, häufig unter fubjeltiv ungünfjtigen 
Verbältnijien, feithalten will, war nur gemildert, nicht abgeichafft, die Jugend aber ia: 
jich um einen jchönen Traum betrogen und neuen verzweifelten Verhältniſſen gegemüber, 
da das Verſäumnis oder der Mißerfolg eines Examens die Frucht des ganzen Schul: 
jahres in Frage zu Stellen jchien. Außerdem ergaben fich infolge mißverjtändlicher Aus 
drücde Unklarheiten über die Art, wie das arithmetifche Mittel auß der Summe der 
Prüfungen zu gewinnen jei, fodaß jich an den einzelnen Schulen verfchiedene Methoden 
ausbildeten, die die ganze auf Vereinheitlichung abzielende Reform wieder in Frage 
jtellten, Die entitandene Verwirrung juchte der Miniiter durch neuere Verfügungen 
abzujtellen, aber wie erjichtlich mit dem entgegengejegten Erfolge, denn fein lette: 
NRundfchreiben vom 10. März brachte Die ®ymnafiajten in offenen Aufrubr, 
trogdem es, wie er felbjt im Abgeordnetenhauje verjicherte, ihnen eine Reihe Erleich 
terungen gewährt. Wahrfcheinlich wird der Minifter, wie fo viele feiner Vor 
gänger gegenüber den Studentenunruben, Schließlich vor den jungen Hitzköpfer 
die Segel jtreichen, zumal da auch die Großen allerlei an ihm auszufegen haben.“ 


Die diesjährige Hauptverfammlung des Deutichen Gymmafialvereins foll, dem 
Befchluß der vorjährigen Pfingftverfammlung zu Bonn entfprehen? 
im Anfchluß an die Berjammiung der Philologen und Sculmänner in Halle a. S 
am Tage vor dem Beginn derjelben dort jtattfinden — Die Tages 
ordnung wird in dem näciten Hefte, das fpäteitens Anfang Juli aus 
gegeben wird, mitgeteilt. 


Berihtigungen. 


In dem von dem ſchwediſchen Schulreform-Komitee für die Gum 
nafien vorgefchlagenen Stundenplan ©. 48 muß es unter der Rubrit Zeichnen m 
der 1, Klafje des Realgymnaſiums jtatt (+ 1) 2 heißen (— 112. 

An der Anm. 1 zu ©.185 des IV. Heftes vom vorigen Jahrgang iſt irrtümlich 
behauptet, daß Herm.Köchly auch den verewigten König Albert von Sadier 
als Knaben im Yatein unterrichtet habe. Es hat Jich berausgeitellt, daß ihm nur der 
lateinische Unterricht der beiden jüngeren Brüder Alberts, der Prinzen Ernjt und Georg, 
übertragen war. u. 


Abgeichloffen Anfang April 1908, 


Umiverjitäts-Buchdrunferei von J. Hörning in Geidelberg. 





Anzeigen. 
(Die gefpaltene Petttzetle 35 Pia.) 


Carl Winters Antverflätsbuckannlung in Meipelberg. _ 


Runo Filrhker: 


Goethes Faust. 


3. Band: Pie Krklärung des Goektheſchen Jauſt nad 
der Reihenfolge feiner Szenen. Erſter Teil. 


(Soethe-Schriften 8.) 8°. geheftet 7 M., fein Leinwandband 8 iM. 


Der 1. und 2. Band diefes Haffifchen Werkes liegen bereits in 4. Auflage vor. Einen 
ch größeren Erfolg wird der foeben erjchienene 3. Band haben, welcher den Gang des 

en Teiles der Saufttragöbi erllärend fichildert, und der Ende 1903 erfcheinende 
Band, der den Gang des zweiten Teiles der Tragödie behandeln joll. 


.. . In feiner Geſamtheit ftellt fich Fifchers Werf als eine in die Urtiefen der Fauſt— 
ichtung dringende Erläuterung dar, welche deren geiitigen Gehalt, ſoweit es nachichaffendes 


en vermag, erichöpft. Wie fein anderer bringt Kuno ilcher zur Erklärung Dieler philo- 
phijchiten, tiefiinnigjten und — Schöpfung deutſcher Poeſie das wiſſenſchaftliche 
üftzeug und die kongeniale Geiſtesart mit. Jede Phaſe der wechſelvollen Geſchichte Der 
bensdichtung Goethes wird uns durch ihn wieder gegenwärtig, überall ſpürt er mit intui— 
wem Blick Die — uſammenhänge auf. In jede Szene des Gedichtes verſenlt er 
ch mit gleich liebevollem Verſtändnis; jeder Stimmung und Tonart, vom übermütigften 
umor bis zur erfchütterndften Tragif, weiß er zu folgen; allen poetifchen Werten, die Goethe 
er in fo überwältigender Fülle gefchaffen, wird er gerecht. Und überall entfpricht fein er- 
uchtendes Wort feiner großen Aufgabe, überall erreicht e3 in feiner Kraft und Anfchaulich: 
it die geiftige und Fünftlerifche Höhe der Dichtung. Ohne jemals den Schmelz ver En 
auftreifen, münzt er den Edelgehalt des Gedichte und jest ihn im ſtets gleichwertiger Form 
8 der anjchaulichen Sphäre in die begriffliche um. Man muß fi an Düntzer erinnern, 
m ermeſſen zu fönnen, welche Höhe der GErflärungsfunft bier erreicht ift. Dort ein Klein- 
ämer, dem alles, was er angreift, zu —— wird, der bei allem Suchen nur an 
ürmer findet, bier der Schaßgräber, der feinen Spatenftich tut, ohne Gold ans Tageslicht 
fördern. Wagner und Faujt! Denn nicht nur aus der Fülle gelehrten Wiſſens ijt diefer 
ommentar geboren, jondern — wa3 ein Wert mie Goethes „Fauft”, das die Summen der 
mgenjchaften nicht nur des reichften Einzellebens, ſondern der ganzen Menichheit zieht, 
or allem von feinem Erflärer verlangt — aus einer Weltanjchauung, welche den höchften 
ichtspunft der Dichtung erflommen hat, aus einer Welterfahrung, welche wie die unſeres 
würdigen Autors auf Drei Generationen zurüdblidt.... 
(Dr. Ernft Traumann in der Frankfurter Zeitung.) 
... Seine tiefen Gedanken, voll Schönheit und Erleuchtungsfraft, wirken wie eine 
Henbarung. Jede Phafe der Dichtung wird durch die eindringendite Kenntnis des Lebens: 
anges Goethes erhellt und jo der Dichter jelbit zum Inerihöpriden Thema feines größten 
Bertes gemacht. . .. Er wird unter allen vorhandenen ——— den erſten Rang 
ch erringen und behaupten. Wer dieſem Führer zu folgen wagt, dem erſchließt ſich die 
Belt des größten Dichterd ohne Reit und ohne Vorbehalt. Mit einer wunderbaren Sprach): 
rwalt und einer Fülle reifer Yebensweisheit wird ihm in ihr eine geweihte Stätte edeliten 
enufjes bereitet. Die ftille Macht des Goetheichen Genius wächſt von Tag zu Tag. Unter 
en, Die die Stunde feines höchiten Ruhmes mit heraufführen helfen, jtebt in erjter Reihe 
uno Fifcher, der die vollendete Bildung zur Einfalt und Einheit der Natur in Goethes 
hem Sinne zurüdgeführt hat... . (Prof. Dr. A. Ko in der Kölniſchen Zeitung.) 


Ferner erfchienen : 

Boetbes Ipbigenie. 3. Aufl. 8°. geheftet M. 1.20, 

die Erklärungsarten des Goetheschen Faust. 8°. geheftet M. 1.50, 

Boethes Tasso. 3. Aufl. 8°. fein Leinwandband M. 6.—. 

Boethes Sonettenkranz. 8°. geheftet M. 2.—. 

Doethbe und Heidelberg. 2. Aufl. 8°. geheftet M. 1.—. 

Doethes Faust. 1. Band: Die Faustdichtung vor Goethe. 4. durchgejehene 
und vermehrte Auflage. 80. aeheftet M. 4.—, fein Leinwandband M. 5.—. 

Boethes Faust. 11. Band: Entstehung, Idee und Komposition des 
Goethbeschen Faust. 4. durchgejehene und vermehrte Auflage. 8°. ge: 
beftet M. 4.—, fein Leinwandband M. 5.—. 
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Schwarzwald. 
Dr. ©, W. Schnars 
Neuester Schwarzwaldführer. 


14. Aufl. unter Mitwirkung des Schwarzwaldvereins 
neu bearbeitet von Karl Stark, Alit 14 Karten und 
Plänen, In Leinwand gebunden 5 M, » 

Der vollständigste auf eigener Anschauung be- 
ruhende Führer durch den Schwarzwald. 


Neuester kleiner Schwarzwaldführer 


mit besonderer Berücksichtigung yon Baden, Freiburg, 
Konstanz, der Schwarzwald- und Höllentalbahn und 
‚ter strategischen Bahnen. 10. Aufl, unter Mitwirkung 
tes Schwarzwaldvereins neu bearbeitet von Karl Btark. 
Mit einer neuen Karte des Schwarzwaldes und Plänen. 
Ian Leinwand gebunden 2M. 

Enthält alles Nötige für kurze Reisen! 


Neue Karte des Schwarzwalds. 


Durchgesehen von Karl Stark. In Umschlag (0 Pig. 
Die unter den Auspizien des badischen Schwarz- 
waldvereins herausgegebenen Werke künnen als die 
besten tür das angegebene Gebiet bezeichnet werden. 
Der Tourist. 
... In dieser Tatsuche allein liegt schon «der Be- 
weis, dass das Publikum ihn als «len praktischsten, 
besten Führer erkannt hat. köln. Volkszeitung. 
Werinunseren Bergen wandeln, in unseren Sommer- 
frischen weilen will, versäume nicht, sich mit einem 
dieser Führer zu bewatinen, Karlsruber Zeitung. 





Allemanniſche Gedichte 


von 
Johann Peter Bebel 
auf Grundlage der Heimatsmundart des Tichters für Schule und Haus herausgegeben ı 
Dita Beilig. 


8°, in fein Leinwandband 1 M. 20 Pia. 


Vorliegende Ausgabe der allemanniichen Gedichte Hebels iſt der erite Verfuch, das Wert eines Dean 
PDialeltdichters in eine willenichaftliche phonetiiche Umſchrift zu Heiden. Zur Grundlage der Darſftellung ır 
Eprechwetie Hauiens, des Heimatsortes des Dichters, genommen, Da Hebels Rede nach den Forſchungen Des ra 
felder Neltors Mener und D. Behaghels bie unverfalichte Mundart des Wirientales, in Der Gegend von Bar 
it. Ter Yeier, namentlich der Nicht-Allemanne oder Ausländer, fol durh Die Umichrift in Den Stand ori 
merben, Die Gedichte, der allemanniichen Mundart entiprechend, Torrelt zu leien. Dies tit leider bei der & 
ihren Schreibuna nicht gut möglich. Weder Lange und Kurze noch Farbung ber Laute find dort genunend 


Carl Winter's Mniverfitätsbuchhandlung in Beidelberg. 


Deue Rätsel 
für Gross und Rlei 


Bon Tev Ziegler. 
ar. 8. geheftet 1 M. 20 Pig. 
fein Yeinwandband 2 M. 


Ter Verfaſſer bat fich als Rätfeldichter bereits 14 
Namen gemacht. Schon ſeit einer langen Reibe 
Jahren veroffentlichteer in Jugendzeitſchriften, ram: 
blättern und Zeitungen Rätſel Der verſchiedennen 2 
Die großen Betfall nefunden baben. lieber bie @ 
Sammlung Diefer weit zerftreuten Rätſelgedichte i$ 
Julius Yobmener: „Einmal eine Sammlung von It 
ainalratieln, an beren formichoner, geſchmackvoller Zur 
bildung, an beren poetiichem Webalte und allverkäz 
licher Gharakteriftit wir uns voll erfreuen fönnen. & 
bat ein Künſtler finnige Hatfelbichtungen aefchaffen, 
ſich dem Beften auf dieſem Geblele würdig anrein 
sm „Taheim“ wurde das Büchlein mit den Wer 
empfohlen: „Dieie Originafrätiel erheben fich weit 5 
das Niveau der Alltanlicben. Der Verfaffer iſt Mer 
in der Form, und feine !Katiel befunden überall ars 
Geichicl und feinen Geichmad in der Wabl wie aus 
ber Bearbeitung ber betreffenden Stofie.” 

Auch die bier vorliegende neue Sammluna sek 
fich Durch feinen Geichmack, anmutine Friſche, bobe Xen 
vollendung und mwabrhaft Dichtertichen Schwung 
fo Daft wir Das fchöne Büchleln allen Rätielfreur 
ſowie allen Freunden ber Poeſie beitens empfehlen tonzz 















Ausdruct gefommen. — Fine Sthzzierung Des Yautltandes ber Hauſener Mundart fowie eine Ertlaärung der 
gewandten Yautzeichen wird ebenfalls in der Einleitung geneben. Ten Schluh Des Buches bilden Anmertur 
uber bie berzeitiae Hauſener Mundart fowie ein Worterverzeichnis. — Tie in Anbetracht der bübichen Husito 
febr billine Ausgabe, Die Die bedeutenditen Gedichte Hebels brinat, iſt namentlich fur bie oberen Klaffen bar 
Lobranitalten, mo Sebel gelefen und vorgetragen werben fol, beitimmt, Ylucch ber nidıt pbonetilch aeichulte 
buldeie Durtie fich leicht in den pbonetifchen Tert einleben, da Die gewählte Umſchrift leteht faßlich und fchr ir 
Augen ſpringend ift und da überdies zu tbrer Interiiugung bie Schreibung Hebels (nad der Behaghelſchen & 
nabe) Daneben geftelit iſt. 










Verlag der Allgemeinen Verlags-Gesellshaft m. b. H., München. 


Soeben erichien: 


Rulturgefchichte der römiſchen Raiferzeit. 


Von Dr. G. Grupp. 
I. 8d. 37 Bogen in 8°, illuitr. M.9.—, in Kaliko gebd. M. 11.—. 


Der Verfaſſer bietet hiermit ein neues Merk feiner Fulturgefchichtlichen For: 
fhungen und Studien. In demfelben wird die Kultur der römifchen Katferzeit in 
eine neue Beleuchtung gerückt und fie in Beziehung gefeßt zu der gleichzeitigen und 
folgenden chriftlichen Kultur. Auf das foziale Leben wird ein Hauptaugenmerk gerichtet. 

Ein zweiter Band, „Tie Anfänge der chriitlichen Kultur“ behandelnd, wird das 
Merk abfchliegen. 


Das humaniſtiſche Gymnaſium 
Organ des Gymnaſialvereins | 
BVBierzehnter Jahrgang 


Der Nabreang umfaßt burchichnittlih 12 Bogen, 
Gewöhnlich piermal im Jahr erſcheint ein Heft. 
Preis jährlih 3 Mart 1einichliehlih freier Zuiendung im Inland) für Solde, 
welche niet Niereinsinitglieber find. 


1903 Zu bextehen durch alle Bırhhandlungen eft II 
und bireft unter Areusband gegen Voreinſendung bes Hetrages von 8 


der Lerlagebuchhandlung. 
Inferate: 35 Pf. für die geſpaltene Vetitzeile. Bellagen nah Vereinbarung. 
Schriften, deren Beipredung gewünſcht wird, find an Carl Winter's 
Umverſitatsbuchhandlung in Heidelberg zu fenden. 


Herausgegeben von 


Beh. Reg-Rat Prof. Dr. Ostar Jäger und Geh. Hofrat Prof. Dr. ©. Uhlig 
in Bonn, Beethovenſtr. 8. in Heidelberg, Gaisbergftr. 78. 


Inhalt. 


Zeite 
W. Münd, Der Geiit des Sehramts, beiprodien von ©. Säger . . 689 
Fr. Aly, Die gegenwärtige Yage des Gymnaſiums .  . 91 
Verſammlung des Niederrheiniicdhen Zweigverbandes des s Öpnmafialvereins 
zu Düffeldorff . . 103 
Paul Gauer, Ein Nachwort zu den Düſfeldorfer Verhandlungen > 40 
Die 40, Ofterdienftagverfaimmlung zu Stöln . 114 
Darin Auszug aus dem Bortrag von M. Rohs über das Engliſche 
auf dem Gymnaſium . . 115 
und aus dem Vortrag von Friede. Sauer über Cicero auf "dem 
Gymnafium . WE RES RE: 1 
Andere pädagogiſche Frühlingsverſammlungen 122 
Aus den Verhandlungen des Preuß. Herrenhauſes am 2.u.8, April 1093 122 
Eine zweite Erwiderung von O.“L. Dr. Thomä a 130 
Literariiche Anzeigen (die Bücherritel auf der 2, Seite des ümfhtags) . 137 
Sur Frage der griechiichen Chreitomatbie, von U. . . 146 
ðrie hiſche Abiturientenreden, von U. . a ti 
Die italienifchen Istituti tecniei, von MI. j 149 


47. Berfammlung deuticher Philologen und Schulmänner in Halle a, S. 149 

Einladung zur 12. Jahresverſammlung des Gymnaſialvereins 149 

Ginige Säge über Wahrung und ul der Gigenart des huma— 
niftiihen Gymnaſiums, von 1. . u 600 


ie Mitglieder des Gymnaſialvereins werden gebeten, die Mitteilungen 
auf der zweiten Srife des Umſchlags zu bradıten, 


Heidelberg 
Carl Winter’s Univerſitätsbuchhandlung 
1903 














An die Mitglieder des Gymnaſialvereins. 


Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutichland und Öfterreii 
und 5 Pf. Beitellgebühr, für die anderen Länder 2'/, ME.) find an Her 
feſſor Dr. Hilgard in Heidelberg, Plödftraße 73, zu richten, jedoch n 
der Zeit vom 1. Auguft bis zum 10. September. Auf der Rüdjeite de 
farte möge gefälligft bemerkt werben, für welches Jahr der B 
gelten foll; wo Zweifel walten, für welches die legte Zahlung geleiftet 
it, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge f 
Kollegium gemeinjam gefandt, fo bitten wir bei etwaige 
änderungen in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder um mö 
genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldjendung wird ausdr 
beſcheinigt. Falls die Beſcheinigung nah Ablauf von 14 Tagen ni 
getroffen ift, wolle man fie einfordern. — Wenn bei Sendung mehre 
Verteilung beftimmter Eremplare die Zahl der Hefte nit ausrei 
ſuchen wir um fofortige Nachforderung. 

Veränderungen des Wohnfiges find von den Mitglievern € 
immer bald Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. 


In den Iiterarifchen Anzeigen find beiprodyen: 

Meyers Großes Konveriationsleriton, V1.Aufl., Bd.2 u.3 (S.137). — Zur Ge 
der Bäbagogik: Monum. Germaniae paedagog., Bd. XXV, Peſtalozzi-Bibliogts 
A. IJsrael (138); Das Schulweſen der deutihen Reformation im 16. Jahrhund 
G. Merk (138); V. Ed. Milde als Pädagoge, von K. Wotke (139); Zur Erinne 
Prof. C. Sanders, von A,.Noltenius 0): ermann Schiller als Päbagog, von A. Mei 
— Zur philoſophiſchen Propädeutik: Ginleitnng in die Philoiophie, von Hans ( 
(141); W. Windelband's Prälubien, II. Aufl. (142), — Zum griechiſchen Lnterri 
attiiche Bühnenweſen, von Albert Müller (143); A. Malfertheiner, Realerklärun 
ihauungsunterricht bei der Leltüre des Xenophon, Homer, Herodot (148); Guft. 
Scülerflommentar zu Platons Euthyphron (143); Guripides, der Dichter der 
Aufklärung, von W. Neftle (144). — an geihichtlihen Unterriht: Ausgemwäh 
des Fürften Bismard, herausgeg. von U. Baumeiiter (145); Die_Befreiungsfriege 1 
von W. Capelle, und Der deutichefranzöfifche Serieg 1870/1, von Hans Vollmer (146) 
Sceibert, Mit Schwert und Weder (146). 


Bon ben Zeitfchriften, die wir im Austaufh erhalten, find uns feit dem 
des Jahres zugegangen: 
Blätter für das Gymnaſfialſchulweſen, herausgegeben vom Bayeriſchen © 
lehrerverein, XXXIX 1—8. 
Gymnafium, herausgegeben von PB. Weyer und A. Wirmer, XX 24—XXI 11. 
Umgarilge vädagogile Revue, herausgegeben von Stemeny und Szöllöfl. - 
r 


Die deutſche Schule im Auslande, herausg. von Hans Amrhein. II. Jahrg. 

Revue internationale de l’Enseignement, publiee par la Societe de PEnst 
superieur, XLV 16. 

L’Enseignement secondaire, organe de la Societe pour l’&tude des questi« 
seignement secondaire (secretaire general M. Bernes) 1903 Nr. 1—13. 

Educational Review, edited by N. Murray Butler, XXV 1—XXVI 1. 

The School Review, edited by the University of Chicago, X 10—XI 5. 

Atlantic Educational Journal, edited by Philander P. Claxton, VI 1—5. 

Pädagogiihe Monatshefte, Zeitichrift für das deutſch-amerikaniſche Sc 
berausgeg. von M. Griebih und Dr. M. D. Learned. Jahrgang IV 1—7. 

Columbia University Quarterly, vol. V 1. 2. 

Journal of School Geography, elited by R. E. Dodge, 1902 Nr. 9—1%03 Nr 

La Rassegna Scolastica, herausgegeben von D. Giannitrapani, VIII 13—838. 

Pedagogisk Tidskrift utgifven at Schwartz, Lindman och Nordfelt XXXIX | 


Im März erihien das cerite Supplementheft der Pauly-Wiſſowaſ 
euchelopädie (372 S. Aba—Demokratia. Preis 5 Mf.). Näheres im Septembe 








Geilt des Tehramts. Eine Hodegetif für Lehrer höherer Schulen von 
Wilhelm Münch. Berlin, Georg Neimer 1903 (537 &., broſch. 10 Mt., 
geb. 11 ME.). 


Viele werden fih mit uns freuen, daß W. Münch, deſſen pädagogiiche 
Schriften einen weiten Leſerkreis nicht ſowohl fich erobert, als vielmehr gleich 
auf den eriten Wurf gewonnen haben, es unternommen bat, in einem größeren 
Werke das ganze vielumfaflende Gebiet der Erziehung und des Unterrichts unſerer 
höheren Schulen mit allen feinen Fragen, Begriffen, möglichen oder wirklichen 
Tugenden und Fehlern zu beleuchten. Es geſchieht in 16 Kapiteln: Der Cha: 
tafter des Amts; Vom Weſen der Erziehung; Charakter, Objekt, Hauptwege 
der Erziehung; Mittel der Erziehung im einzelnen; Innere, äußere Drganijation 
der Erziehung; Wejen des Unterrichts; Zur Organijation des Unterrichts; 
Methode, Technik, Kunft des Unterrichts; Hauptfragen des Fachunterrichts; 
Lehrer und Schüler; Sonjtige Lebensbeziehungen des Lehrers. Man fieht ſchon 
aus diefer Aufzählung, wie reich der Anhalt ift und um fo reicher, ale Münch 
fein Dann der unnügen und nur volltönenden Worte ift, fondern ein Mann 
der Ideen und des treffenden Nusdruds. Neu in dem Sinn, als ob plößlich 
in der Welt der Erziehung neue Lichter aufgegangen wären, und neu im Sinn 
von Reformvorichlägen, Einführung weiterer Unterrichtsgegenitände, jeither un- 
befannter Heilkünſte auf pädagogiſchem Gebiet ift diefer Inhalt nicht, und das ver- 
dient unſeren beſonderen Danf; neu aber iſt er infofern, als er in einer VBollftändig: 
feit, wie wir fie wenigitens nirgends ſonſt gefunden zu haben uns entfinnen, 
alle beim Erziehungswejen tätigen Kräfte, verfchiedenen Mittel und Wege, Tu— 
genden und Berirrungen der Lehrenden, alle natürlichen und künſtlich durch 
Zeitverhältnifje und Strömungen bervorgerufenen Mängel und Fehler der Er: 
ziehungsobjefte einer Prüfung unterzieht. Für eine folche it Münch, wenn einer, 
gerüftet und geeignet. Wer jeine übrigen Arbeiten fennt, weiß, daß fie ſich 
bejonders durch Feinheit piychologiicher Analyfe und Begründung auszeichnen, 
die auf diejfem Gebiet die notwendigite aller Tugenden ift. Damit verbindet 
ih bier eine gründliche Kenntnis der Gejchichte des Erziehungsweſens auf der 
einen, der Praris der Gegenwart auf der anderen Seite, reihlihe Beobachtung 
aus eigener und fremder Lehr: und Erziehungstätigkeit, volle Unabhängigkeit des 
Urteils, endlih, was bei Darlegung pädagogiiher Wahrheiten von bejonderem 
Wert ift, ein ftets im beiten Sinn gewählter, fiher charakterifierender Ausdrud 
und eine — wir müſſen bier jchon das uns ſonſt wenig jympathiihe Wort 
gebrauchen — vornehme Sprade. Der härteſte Ausdrud, der uns auf den 
500 Seiten des Buchs aufgefallen, ift doch noch ſehr mild, ©. 351 vom ge 
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ihichtlichen Unterricht: „Die Forderung, daß überhaupt von der Gegenwart 
jchrittweile zurückzugehen ſei, it eine irrig-mechaniſche Folgerung aus dem Ge: 
danfen, die Gegenwart müſſe veritändlicher fein als die Vergangenheit, und it 
eines denfenden Pädagogen unwürdig.“ 

Der Verfaſſer jelbit Scheint ſich zunächſt Lehrer der jüngeren und jüngjten 
Generationen als Leſer zu denken; den größten Gewinn aus dem Werfe werden 
die ſchon etwas weiter in ihrer Yebens- und Erziehungsarbeit Vorgeichrittenen 
ziehen, die zu dem, was bier in willenichaftliher Form und Ordnung aufgebaut 
wird, Die Beilpiele aus ihrer und ihrer Mitarbeiter Erfahrungswelt beranzieben 
fünnen. Ihnen wird das Buch den wertvollen Dienit leilten, den wir Männer 
der Praxis immer von Zeit zu Zeit brauchen fünnen, aus dem Jwana und 
Drang der täglihen Arbeit in die reine Bergluft willenjchaftliher Klärung und 
Zufammenfaffung emporzufteigen. Sie werden beionders die Abjchnitte auffuchen, 
die vom Weſen des Unterrichts, feiner Organijation, feiner Methode, Teiner 
Technik handeln und den Abichnitt XIV, Hauptfragen des Fachunterrichts, wo 
fih dann überall aute Bemerkungen und nüglihe Wine für die verihiedenen 
Fächer, Naturwiſſenſchaft, Mathematik, Geihichte, Religion, Deutih, Fremde 
Spraden u. j. w. und für die einzelnen ragen (Xelebuch, Kanon auswendig zu 
lernender Gedichte u. |. w.) in Menge finden. Hier in dieſem eminent praftiichen 
Zeile, geitehen wir es nur, hätten wir gern bier und da ein derberes Wort 
gehört, 3. B. 450 „ob die ebenfalls üblich gewordene Herſtellung bülfreicher, 
nach alljeitig gründlicher Erläuterung ftrebender Schulausgaben unferer klaſſiſchen 
Dichter nicht auch ihrerieits mehr Schaden bringe als Gewinn, ſei zum Schluſſe 
gefragt.“ Wir würden ums nicht jo höflich ausaedrüdt haben. Auch bei den 
modernen Fremdſprachen, in denen uns Münch eine große Autorität ift, hätten 
wir gern 3. B. über das, was für uns feine Frage ift, das ſchriftliche Ueber 
ſetzen oder Nichtüberjegen in dieſe Spraden, ein fräftiges Wörtlein gebört. 
Allein Münch it Feine Kampfesnatur und darin liegt doch wieder ein Vorzug 
des Werks: er wird durch jeine maßvoll abwägende und doc für denkende 
Leſer nichts im Unbeftimmten laſſende Sprade viele für das Vernünftige ae- 
winnen. Vortrefflih it dann wieder, was er über Singen und Zeihnen und 
ihren erziehlichen Wert jagt, ganz beherzigenswert die beiden legten Abichnitte 
„Lehrer und Schüler” und „Sonſtige Lebensbeziehungen des Lehrers”, recht 
danfenswert endlidh der Anhang „Zur Einführung in die Fachliteratur”. St 
davon freilih von uns Vielgeplagten allzuviel Gebrauch gemacht wird, ift fraa 
lih, und unfererieits wünschen wir vielmehr, daß Münchs Leſer die Zeit, vie 
fie auf einige Dugend diejer Schriften verwenden müßten, vielmehr zu einem 
zweiten und dritten Durchitudieren und Durchdenken diejes jeines eigenen Werkes 
verwenden möchten. 

Bonn. D. Jüger. 
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Die gegenwärtige Lage des Gymnaſiums: Hoffnungen, Sorgen, Wünfde. 


Beriht, in der Verſammlung des Niederrheiniihen AZweigverbandes des 
Symmnafialvereins in Düſſeldorf am 24. Mai 1903 erjtattet von Dr. Friedrich 
Alı, Direktor des Kal. Gymnafiums in Marburg.?) 





Hochgeehrte Damen und Herren! Wer über die gegenwärtige Lage des 
Symnafiums zu berichten hat, wird eher über die Fülle als über den Mangel 
ves Stoffes Flagen können. Denn wenn die Lehrpläne der höheren Schulen 
zur Zeit auch nicht im Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes ſtehen, jo be: 
ihäftigen die damit zulammenhängenden Fragen doch andauernd weite Kreife, 
wie der Büchermarkt, die Vereine und auch die Parlamente bezeugen. Das ift 
erfreulih und unerfreulih zugleich. Es ift erfreulih, dab die Jugendbildung 
für eine der wichtigſten Aufgaben öffentlicher Wirfiamfeit erachtet wird; uner— 
ireulich, daß fich die ftille Arbeit der Schule immer und immer wieder gejtört 
ſieht. Und doch iſt durh den Königliden Erlaß vom 26. November 
1900 der Weg gewiefen, auf dem wir aus den ſchulpolitiſchen Wirren zu ge: 
fünderen und befriedigerenden Zuftänden gelangen fünnen. Schöne Hoffnungen 
baben namentlich wir, die freunde des Gymnaſiums, an diefe bedeutungsvolle 
Kundgebung fnüpfen dürfen. Wie fommt es, daß noch immer nicht die Sorgen 
weichen wollen? Welches find die Wünfche, die wir troß alledem noch unerfüllt 
erbliden? Auf diefe Fragen will ich eine Antwort zu finden fuchen. 

Voran jtehe die Verficherung, daß wir mit aufrichtiger Weberzeugung auf 
dem Boden der Braunſchweiger Erklärung und in voller Uebereinſtimmung 
mit dem Königlichen Erlaſſe ſtehen, der in der grundjäglichen Anerkennung der 
Gleihwertigfeit der drei höheren Lehranitalten die Möglichkeit bieten will, die 
Eigenart einer jeden fräftiger zu betonen. Es ift das unvergehliche Verdienſt 
Taul Gauers, daß er jeit Jahren diefe Löſung des Anotens empfohlen hat. 
Er ſah ſchärfer als andere Schulpolitifer voraus, daß auch auf dieſem Gebiete 
Inhalt und Umfang eines Begriffs in umgefehrtem Verhältnis jtehen. Je mehr 
das Gymnaſium fich beftrebte, allen Anforderungen des modernen Lebens gerecht 
zu werden, um jo größeren Schaden erlitt es in der Minderung feiner Eigenart. 
Unfer Gymnafium, das, vor allem unter der glorreihen Leitung von Ludwig 
Wiefe, von 1856—1832 jeiner Aufgabe durchaus entiprochen hatte, magerte 
durch die Zugeitändniffe von 1882 und mehr noch durch die von 1892 zu einem 
Schattenbild herab, das nur Ihwah an jeine große Vergangenheit erinnerte. 
Jetzt ift es anders geworden. Das Latein hat eine achtbare Verſtärkung erfahren, 
die wichtigiten Unterrichtsfächer jollen nad) Eigenart der verſchiedenen Anitalten 
in den Vordergrund gerüdt und vertieft werden, der griechifche Unterricht joll 
von einem höheren Standpunft aus betrieben, die alte Geſchichte in wichtigen 
Abſchnitten Fräftiger gefördert werden, endlich hat die Reifeprüfung eine Ge: 
ftaltung erhalten, die einen tieferen Einblid in die Yeiitungen der Schule geftattet, 
ohne die Anforderungen unnötig zu steigern. Kurz, der Königliche Erlaß ift 


1) Die Debatte über diefen Vortrag folgt ©. 104 ff. 
7* 
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mit freudigem Danke als eine rettende Tat zu begrüßen, die dem Gymnafium 
die Löſung feiner Aufgabe, auch unter den veränderten Verhältniffen der Jest: 
zeit, ermöglicht. Freilih fann ich nicht „den Panenyrifern der Schulreform” 
zuftimmen, die die Vergangenheit als höchſt unvollftommen, die Gegenwart als 
unübertrefflich daritellen. Wir fönnen Gott danken, wenn wir unfern Schülemn 
eine jo gediegene, in ſich geichlojiene Bildung übermitteln, wie wir Meltere fe 
als Eojtbaren Belit überfommen haben. Aber nad) 1901 ift bei tücdhtiger Ar 
jpannung wieder die Möglichkeit zu fruchtbarer Arbeit gegeben. Das war, nad 
den Ausführungen des Vertreters der Unterrichtsverwaltung im Abgeordneten 
baue, „von Anfang an ein Hauptziel der ganzen Shulreform: 
die Erhaltung und Kräftigung unseres bumaniftiiden Gym 
nafiums“, 

Wie ftebt es nun um die Folgen? Es wäre ſeltſam, wenn man jehon jeßt ein 
Urteil abgeben wollte, jolange die Erfahrung jo unvollitändig iſt. Aber das 
wird man jagen fünnen, daß die vielfach vorausgelagten üblen Folgen in den 
legten zwei Jahren noch nicht eingetreten find. Weder ift ein übermäßiger Zu 
drang der Nealichulabiturienten zur Univerfität feitgeitellt worden, noch eine 
Entvölferung der Gymnaſien oder gar eine Verminderung ihrer Zahl. Im 
Gegenteil würde es garnichts ſchaden, wenn die Gymnafien an Schülern ein 
büßten und einige von ihnen, die dem Staat viel Geld foiten, ohne erhebliche 
Dajeinsberehtigung aufzumeilen, in lateinloje Realichulen umgewandelt würden. 
Ich muß geſtehen, daß ich es immer mit Sorgen leſe, wenn fich die Unterricht: 
verwaltung entjchließt, wieder einmal in einer Mittel- oder gar Kleinftadt die 
Errihtung eines Gymmafiums zu geitatten. Es läuft dabei feine Begeifteruna, 
fondern eine nüchterne Spekulation der Stadtverwaltung unter, die mit einem 
fürdhterlihen Kapenjammer und Uebernahme der Anitalt durch den Staat endet. 
Die preußifche Schulpolitif ift mir auf dieſem Gebiete vielfah ein Nätjel ar 
blieben. Denn die Quantität follte es wahrhaftig nicht tun, fondern die Qualität. 
Alſo nad dieler Seite ift vor der Hand nichts zu befürdten. Nur an einer 
Stelle iſt man mit der jüngiten Reform gründlich unzufrieden, auf den Univer 
jitäten. Die Fakultäten haben freilich viel Not und Mühe, fih auf das neue 
Schülermaterial einzurichten, und Fremdmwörterbücher find jegt in den Buchläden 
der Univeriitätsitädte ein gefuchter Artikel für gewiſſe Studenten. Ach kann 
trogdem die Lage nicht jo ſchlimm anjehen und glaube, daß die Fakultäten ſich 
auch mit den neuen Berhältniiien befreunden werden. Daß unfähige Studenten 
die Univerfität bezogen haben, ſoll auch früher vorgefommen fein. Von den 
Realſchulen werden ſich doch in der Regel nur die fähigsten Köpfe zum Studium 
entichließen, und dieje werden fich durch verdoppelte Arbeit die fehlenden Kennt: 
niffe zu erwerben ſuchen. Sollte das aber nicht der Fall fein, jo haben die 
Fafultäten in den Staats: und PVoltorprüfungen genügend Mittel zur Han, 
unfähige Leute abzufchreden. Wir wenigjtens wollen ehrlih an der Gleichbe 
rechtigung aller drei Anitalten feithalten und uns ſogar freuen, wenn fich der 
Bundesrat entichlöffe, auch den Oberrealihülern das Studium der Medizin frei: 
zugeben. Ya, ih wage fogar die Behauptung, dab eine ausnahmsloſe Zulaffung 
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der Abiturienten aller drei Anjtalten zu allen vier Fakultäten feinen nennens: 
werten Schaden’ ftiften würde. Wie follte es auch? Der Abiturient einer Ober: 
realjchule, der klaſſiſche Philologie over Theologie ftudieren wollte, müßte doch 
ein jo interefjanter Menſch fein, daß es eine Freude wäre, ihn zum Schüler zu 
haben. Die gefunde Vernunft der Praxis wird etwaige Mißgriffe bald bejeitigen 
und eine Ausgleihung und Anpaffung der verichiedenen Elemente herbeiführen. 
Die Hauptjahe ift, daß der endlojen Agitation ein Ende gemacht und einem 
ehrlichen Wettbewerb die Bahn geöffnet wird. 

Das find Hoffnungen, werden Sie jagen, erfreuliche Hoffnungen, aber wo 
bleiben die Sorgen? Es fehlt wahrlich nicht daran. Der Königliche Erlaß 
Ihließt mit den Worten, daß die Gegenjäge zwiichen den Vertretern der huma— 
niftiichen und realiftiichen Richtung zu mildern und einem verfühnenden Aus- 
aleihe entgegenzuführen jeien. Wie jteht es um dieſen Königsfrieden? 
Wie wir darüber denfen, das haben wir in Braunjchweig bewiejen, das haben 
meine Worte gezeigt, mit denen die überwiegende Mehrzahl unfrer Vereinsge: 
noſſen übereinftimnt. Neidlos geben wir den jüngeren Schweiteranftalten die 
Bahn frei und find bereit zu lauterem Wettbewerb. Und wie wird ums gedanft? 
Zwar der fonzentrijche Angriff, die Sturmattade iſt vorderhand eingeftellt, aber 
zähes, dauerndes Feuer wird unterhalten, damit der Kampf nicht einichläft. 
Over zeugt es von friedliher Gefinnung, wenn in der Hauptverfammtlung des 
Vereins für Mathematift der Spradunterriht ungebührlich herabgeiegt wird? 
wenn ein namhafter Vertreter der Angliſtik fühn behauptet, daß den Neuphilo— 
logen in Schule und Leben die jprachliche Zukunft gehört? wenn ein Realſchul— 
direftor uns die Fähigkeit abitreitet, unfere Schüler in das Verſtändnis des 
Sophofles einzuführen? Und das find noch vergleichsweije zahme Gefinnungen. 
Viel energiicher geht der Verfaller des Buches „Jugenditil in der Erziehung“ 
vor, der an uns fein gutes Haar läßt; die Knochen, ruft er berferferhaft aus, 
wären uns allen im Xeibe zerichlagen, wenn die Flüche der Eltern erhört wür: 
den. Natürlich fehlt auch einer der Unfrigen nicht, Oberlehrer Gurlitt, der 
in einem viel gepriefenen Buche John Bull als Erzieher empfiehlt; das Buch 
macht gerade dadurch einen jo unangenehmen Eindrud, daß Treffendes und Ver: 
fehrtes untrennbar durcheinander geworfen iſt. Und doch ift diefer zahme Eng: 
länder urdeutich; denn er bekennt treuherzig feinen tiefen Schmerz, daß er ein: 
mal von einem Leutnant nicht gegrüßt worden it. Aber die Palme gebührt 
dem Pfarrer Bonus, der fih auch jonft ſchon durch feine Kraftworte bekannt 
gemacht „hat; er ſchafft ale Echwierigfeiten dur den überrafchend einfachen 
Vorichlag aus der Welt, alle Philologen im Teutoburger Walde zuſammenzu— 
treiben und abzuſchlachten, eine Gefinnungstoheit, der fich der Kunftwart feine 
Spalten zu öffnen nicht geihämt hat. Was überhaupt auf dieſem Gebiete un: 
jere Tagespreile jündigt, ift nicht zu jagen. Zeitungen eriten Ranges, die auf 
medizinifchem Gebiet die Nardenfötterei bekämpfen, ſcheuen fich nicht, die einfäl- 
tigiten Urteile und Vorſchläge aus ihrem Leſerkreiſe aufzunehmen, ohne daß ver 
Redakteur fich des Attributs bewußt wird, das jeine Stellung auszeichnet, der 
Verantwortlichkeit. 
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Mit dem Königsfrieden alio find wir nod nicht weit gefommen, 
und es wird auch jchwer halten, bei der völligen Prehfreiheit, die gewiß 
ſonſt ihr Gutes bat, der reformmütigen Schreibieligkeit Einhalt zu tun. 
Nur zweierlei fönnte und müßte erjtrebt werden. Zunächſt ver Tagespreiie 
gegenüber jene Gleichgültigkeit, die in Yändern, wo länger die Preffreiheit be- 
fteht, eine erfreuliche Gegenmwirkfung übt. Es it eine Schwäche mander re 
gierenden Kreile, daß fie viel zu viel Wert auf unfontrollierbare Aeußerungen 
der vox populi legen. Der Sensus fareiminitatis, wie ihn Fürft Bismard 
icherzhaft nannte, ift die beite Antwort für die Bonus, Gurlitt und Genofien. 
Zweitens aber müßten Perfonen in verantwortungsvoller Stellung fi der Trag— 
weite ihrer Worte bewußt fein und fich eine gewiſſe Zurüdhaltung auflegen. 
Auch würde es von Wichtigkeit fein, wenn unfere Preſſe von derartigen Angriffen, 
deren ich einige angeführt habe, unter Feititellung der Tatſachen Kenntnis 
nimmt. Leider erjcheint die Zeitichrift unferes Vereins viel zu felten, viermal 
im Sabre, oft nur dreimal. Ich wage es wiederum dem Wunſche Ausdrud 
zu geben, daß es den Herausgebern gefallen möchte, einmal im Monat ihre 
Zeitſchrift erjcheinen zu laſſen. Nur dann wird es möglich fein, der jchulpoli- 
tiihen Entwidlung auf dem Fuße zu folgen. 

Mit diefer Sorge find wir nicht allzu Schwer belaftet; denn alle jene An- 
griffe bringen nichts Neues und haben jelten oder nie ein Jachliches Intereſſe. 
Sie werden erit gefährlich, wenn eine zielbewußte Agitation ſich ihrer beinächtiat 
und ſich an maßgebende Kreiſe herandrängt. Auch in der Eriitenz des Reform: 
aymmafiums liegt an umd für fich Feine ernitliche Gefahr. Ich brauche mic 
über die Merkmale diefer Schulgattung nicht weiter auszulaiien, da Sie im 
vorigen Jahre einen Vortrag über dies Thema gehört haben. Wohl aber bin 
ich verpflichtet, die weitere Entwidlung zu ſtizzieren. Auf Gauers Vortrag ant: 
wortete der Direktor des Goethe-Gymnaltums in der neuen „Monatjchrift für 
höheres Schulweſen“, während Cauer in den „Neuen Jahrbüchern“ jeine Stellung 
verteidigte. Gleichzeitig Fam die Frage in der Dresdener Stadtverordnetenper- 
jammlung zur eingehenden Erörterung, Towie im preußiichen Herrenhauſe durch 
den Profeſſor Hildebrandt. Die Gründe der Neformer fann man jet in Dem 
Buche Liermanns „Reformſchulen nah Frankfurter und Altonaer Syſtem“, Das 
einen Bericht über die Caſſeler Konferenz bringt, hübſch beljammen finden. 
Endlihb bat die preußiſche Unterrichtsverwaltung eine Generalinjpeftion der 
Reformſchulen geichaffen, auch vom Landtage die erforderlichen Gelder erhalten. 
Die Stelle wird als Nebenamt vom Geheimrat Reinhardt verjehen, Dies die 
Tatſachen. 

Der Königliche Erlaß nimmt unter Titel 5 den Reformſchulen gegenüber 
die Haltung wohlwollender Neutralität ein; er erkennt die fozialen Vorteile des 
gemeinfamen Unterbaus an und mwünjcht Kortführung der Verſuche, „wo Die 
Vorausjegungen zutreffen, auf breiterer Grundlage”. Wir handeln bier mur 
von dem Reformgymnaſium, von dem es etwa zur Zeit 11 Anitalten in 
Preußen und 1 in Sachſen gibt. Wenn die Logif an und für ji zwingende 
Kraft hätte, jo hätte fie dem Reformgymnaſium ein jchnelles Ende bereitet; es 
hat mit der Gleichſtellung aller drei Xehranjtalten feine Dajeinsberehtigung ver 
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loren. Kein Bater braucht fih um. die Zukunft jeines Sohnes zu jorgen, da 
diejer ja nahezu auf jedem Wege zum Ziel kommen kann. Wie famen wir doc 
zu diefer Schulform? Der Oberbürgermeifter von Frankfurt hatte vorher in 
Altona das Reformrealgymnafium fennen gelernt, das längft beitand, ohne Auf: 
jehen zu erregen. Er fand die Einrichtung des gemeinfamen Unterbaus überaus 
praftih und gewann für diefe Anschauung auch jeinen Amtsvorgänger, den 
nahmaligen Finanzminiſter v. Miguel. Aus wirtſchaftlichen und jozialen Gründen 
it die Schulform entitanden. Es war für fie ein unberechenbares Glüd, daß 
der Verſuch im einer der reichiten Städte gemacht wurde, dab eine intelligente 
Bevölkerung die Schüler ftellte, darunter eine große Anzahl Jsraeliten, vor 
allem, daß ein hervorragender Schulmann die Yeitung übernahm. Begeiltert 
und begeijternd, dabei ein Diplomat erften Nanges, hat Neinhardt jein 
Schifflein durch alle Klippen durchgeiteuert und it für feine Perſon am Ziele 
angelangt. Hier liegen die „VBorausjegungen“ vor, von denen der Königliche 
Erlaß ſpricht. Wo aber noh? Es ift naiv, wenn Liermann, der Direktor 
eines Reformrealgymnafiums, in Caſſel meinte, was in Frankfurt möglich geweien, 
das jei bei jolider Arbeit auch anderwärts erreichbar. Nein, das iſt es eben 
nicht. Sole Schüler, ſolche Lehrer, vor allem ſolche Direktoren haben wir 
nicht überall; die VBorausjegungen treffen nur in außergewöhnlichen Fällen zu. 
Und jelbit bei diefen Musteranitalten hat es an Kritik nicht ganz gefehlt. In 
Caſſel madte der Departementsrat, ein vielerfahrener Shulmann, Ausitellungen 
an den lateinijchen Arbeiten, und perjönliche Mitteilungen lauten gelegentlich 
weniger günjtig als die öffentliche Anerfennung. Doc dem ei, wie ihm wolle; 
Erjtaunliches iſt geleiftet und wird geleiltet. Und dieſer Praxis ift die Theorie 
gefolgt, und man hat uns vorgerechnet, was für Vorteile aus der Art des 
‚srankfurter Lehrplans erwachſen. In wahrhaft glänzender Weile hat Cauer 
dieje Didaktiihen Ausführungen zurückgewieſen und dem die Nachteile gegenüber: 
gertellt, die anderen Unterrichtsfähern, vor allem der Mathematik, erwachien, 
wenn man in den oberen Klaſſen die alten Sprachen mit Hochdrud betreibt. 
Eben dieje Bedenken beitätigen die Caſſeler Verhandlungen, die fir den aufmerk— 
famen Yejer eher gegen als für das Reformgymnaſium zeugen. Insbeſondere 
mache ich auf die gedanfenreihen Darlegungen des Bremiſchen Schulrats Sander 
aufmerkiam, der mit Recht den Charakter des deutichen und franzöjiichen Unter: 
richts auf der Unterftufe gefährdet ſieht. Während wir es bisher als oberites 
Geſetz anjahen, das Deutjche nicht wie eine fremde Sprache zu lehren, müſſen 
jetzt grammatiiche Kategorien an der Mutteriprache eingeübt werden. Ebenſo 
fann der franzöliiche Elementarunterricht unter allzu ftarfer Betonung des formalen 
Elementes und dem jteten Dinüberichielen nad) der jpäter zu beginnenden lateini: 
ichen Grammatif nur leiden. Ueberhaupt war die Einigkeit gar nicht jo groß, 
wie man vorgibt, und wenn Liermann in der VBorrede den Verlauf zwar reſo— 
(utionslos, aber um jo ergebnisreicher nennt, jo war gerade der Berzicht auf 
MHefolutionen die einzige Möglichkeit, die feindlichen Brüder unter einem Hute 
zu Halten, und das Ergebnis war die Feſtſtellung der weit auseinandergehenden 
Anschauungen vom Wejen der Reformſchule. Sie finden die Einzelheiten in 
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Cauers jüngitem Artifel in den Neuen Jahrbüchern, „Die Cafjeler Verſammlung 
der Neformichulmänner und was aus ihr zu lernen ilt“. Selbit Liermann 
muß geftehen, daß die beftehenden Mängel Ichärfer betont wurden, ais die Vor— 
züge und Erfolge. Wir find für diefe unummundene Offenheit, die wir gern 
anerkennen, ſehr dankbar, müſſen aber um jo mehr auf der Hut fein, unſeren 
fiheren Belig preiszugeben, um einem Phantom nachzujagen, das in den Wolfen 
ihwebt. Und zu weilen Gunften? Nur eine Partei zollt uneingeichränft den 
Reformbeſtrebungen Beifall, der Berein für Schulreform, der das Reform: 
aymnafium als Sturmbod gegen die Hochburg der Hafliihen Bildung bemußt. 
Hat man erjt das Latein durchweg aus Serta, das Griehiiche aus Tertia ver: 
drängt, dann hat es feine Not. Was in Frankfurt geglüdt it, wird anderswo 
nicht alüden, eine wirkliche Ueberbürdung wird in den Sekunden eintreten, Die 
armen Einjährigen werden liber das einzige Jahr Griechiſch jammen, und ſchließ— 
lich werden die Fachlehrer der Mathematik und Naturwiſſenſchaften, des Fran- 
zöfifjhen und der Geſchichte erklären, daß die Zeitungen der Primaner unter 
das Maß berabgehen, weil fie ausjchließlih für die alten Spraden arbeiten 
müffen. Und dann ift das Ende da. Schon in Caſſel wurde der Philologe 
mit schlecht verhehltem Spott aufgefordert, auf eine Stunde um der Ehre feiner 
Leiftungsfähigkeit willen zu verzichten. Ebenjo urteilt der Breslauer Univerſitäts— 
profeſſor Hillebrandt in der trefflichen Nede, die er am 2. April im Herren: 
haus gehalten hat; er charakteriiiert den Niedergang des Gymnaſiums feit den 
Lehrplänen von 1892 aufs Haar richtig und ftellt dem Reformgymnaſium Das- 
jelbe Prognoſtikon wie Cauer in jeiner Duplif. 

Das nämliche Thema bat die Dresdener Stadtverordnetenver: 
jammlung am 18, Dftober 1902 in aller Ausführlichfeit erörtert. Auf Anlaß 
der Begründung eines neuen jtädtiihen Gymnafiums Hat der Stadtrat die Er: 
rihtung eines Reformaymnafiums mit Gabelung in gymnaſiale und realgymnasiale 
Kurfe von Unterjefunda an vorgefchlagen. Jın Human. Gymnafium v. Ss. Deft 4 
lefen wir den ausführlichen Beriht. Es iſt eritaunlich, welche unklare Bor: 
ftelungen und Hoffnungen ſich mit diefer Schulform verbinden. Wenn man Die 
leitenden Gedanken der Redner zujammenftellt, jo ergibt ſich: die neue Anſtalt 
ſoll mehr praftifche Kenntniffe vermitteln, als das alte Gymnafium, aber ſie jo 
gerade die klaſſiſchen Studien bejonders pflegen; fie führt (bei einigen Mebr- 
ftunden in den unteren Klaffen) viel intenfiver und inniger in die deutiche 
Literatur und Geſchichte ein und pflanzt dadurch eine feite nationale Geſinnung; 
fie erleichtert das Erlernen der Fremdſprachen und eignet fich befonders für 
Minderbegabte; fie erleichtert aber auch den Eltern die Auswahl der Schulart 
und fördert den Zuzug wohlhabender Familien nad Dresden; fie wird eine 
Schule fein, wo die Schüler nur mit Freudigfeit arbeiten, wo zwar den Ter— 
tianern das Necht der Flegelhaftigkeit nicht verfümmert wird, wo aber der jonit 
jo gewöhnlide Stumpffinn nicht herrſcht; eine Schule, wo, wie in Frankfurt, 
die günftigjten Verſetzungs- und Prüfungsergebnijje erzielt werden, und wo end— 
(ih die Stadt viel Geld und Lehrer ſpart. So Uhlig an der zitierten Stelle 
mit glüdlihem Humor. it es nicht, als ob man eine Stelle aus Bellamy lieſt 
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oder eine andere Darftellung Utopiens? Damit aber dem Scherz der Ernit nicht 
fehle, hat es der Oberbürgermeilter Beutler, derjelbe, der 1897 die Philologen— 
verfammlung mit größter Begeilterung begrüßte, für angemeſſen erachtet, die 
Zeiftungen des Gymnafiums auf dem Gebiete der nationalen Erziehung berab- 
zujegen. Dem erwiderte in würdigiter Weile der Stadtverordnete Yandrichter 
Dr. Heinze: „Meiner Anjicht hat das humaniftiiche Gymnaſium in nationaler 
Beziehung geradezu Glänzendes geleiftet. Die meilten großen Führer Deutſch— 
lands in der legten Zeit find durch das humaniftiihe Gymnafium bindurchge- 
gangen. Es bat eine nationale Gefinnung eriten Ranges vermittelt, und wir 
find ihm gerade in diefer Beziehung zum größten Dante verpflichtet.“ So ein 
Juriſt, gewiß ein Elaffticher Zeuge. Aber es lohnt nicht, den kränkenden Vor: 
wurf des Dresdener Stabthauptes ernft zu nehmen, dem es nur um eine tönende 
Phrafe zu tun war. Wie fönnte er fonft alauben, daß einige Mehrftunden für 
9: bis 12jährige Schüler genügten, um die Wurzeln nationaler Bildung tiefer 
eindringen zu laffen? Gerade umgekehrt it es: eher könnte man die Frage 
aufwerfen, ob ver ſtarke Betrieb des Franzöfifchen geeignet ift, nationale Bildung 
zu fördern. Und nicht weniger oberflächlich ift die Begründung mit den Frank: 
furter Prüfungs: und Beriegungsverhältnifien. Wieder gilt das Gegenteil. Die 
Erziehungstunft jollte in der Familie wie in der Schule bei fi Einkehr halten 
und ſich ernithaft fragen, ob die „Berfeßungstreiberei”, die jeit 1892 immer 
mehr eingeriffen ift, fittlihe Berechtigung hat, ob es nicht beiler iſt, träge, zer: 
fahrene und beſchränkte Schüler gelegentlich einen Kurfus wiederholen zu laſſen, 
ob es frommt, wenn wir den Eltern und Schülern und nicht zulegt der Behörde 
Erfolge voripiegeln, die nur in der Einbildung und Selbſttäuſchung beitehen. 
Größere Strenge bei Verjegungen und Prüfungen würden eher angebracht jein, 
als das leichtfertige Verſprechen: bier wird alles verfegt, was Schulgeld zahlt. 

Doch laſſen wir Dresden fich in feinen Träumen wiegen, aus denen es 
ichredlich erwahen wird, und kommen wir zur Krönung des Gebäudes, zum 
Generalinipefteur der Neformihulen im Nebenamt. Dieſe Einrich— 
tung durchfreuzt das bisherige Verwaltungsiyitem, das den Provinzialbehörden 
das Regiment gab, bei dem wir uns wohl befinden; fie verftärkt den Einfluß 
der Gentralinitanz und legt die Gefahr der Kompetenzkonflifte nahe. Größere 
Sorge noch erwedt die Gefahr, daß das Amt fich zu einem Agitationscentrum 
ausmwachlen fünnte. Freilich gibt uns die Perſönlichkeit des Generalinipekteurs 
(oder des Beirats) die größtmögliche Garantie gegen einen Mißbrauch der Amts: 
gewalt; denn Reinhardt hat jelbit beteuert, daß ihm nichts fern liege als vie 
Sudt, Propaganda zu machen. Aber die Verhältniife find oft ſtärker als die 
Menichen, und es fehlt nicht an hochaeftellten Gönnern des Reformgymnaſiums. 
Das Gleihnis vom Maulbeerblatt, das ſich zum Atlaskleid entwideln könnte, 
eröffnet uns eine unermwünjchte Beripektive und gibt uns Anlaß, immer und 
immer wieder zu betonen, daß wir in einer gewaltiamen Ausbreitung des Ne 
formgymnafiums fein Heil erbliden können, daß wir es beichränft zu jehen wün: 
ihen auf die Fälle, wo, nach dem Königlichen Erlaß, „die Vorausjegungen zus 
treffen”, 
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Sie kennen das Sprihwort: Gott jchüge mich vor meinen Freunden! 
War das jchon der all bei Reinhardt, in dem wir ja ein hochgeſchätztes Mit— 
glied unferes Vereins befisen, jo it das in gewiſſer Weile auch der Fall bei 
dem Univerjitätsprofefjor v. Wilamowig:Moellendorff, der uns vor 
Jahresfriit ein griechiiches Leſebuch geichenft hat. Nun iſt es an und für ſich 
erfreulih, daß ſich die wiſſenſchaftliche Philologie einmal wieder des Gymnafiums 
erinnert, erfreulich, daß ein Gelehrter von jo großem Ansehen ein Schulbuch zu: 
jammenftellt. Aber all das überhebt uns nicht der Pflicht gewiſſenhafter Prüfung, 
um jo mehr als Wilamowig eine vollitändige Ummwälzung der ariehiihen Lek 
türe plant. Er will den Unterricht mit Homer begonnen jehen, den er aus 
der Prima entfernt; er jtreicht Xenophon und Lyſias ganz, Thucydides und 
Demofthenes zum arößten Teil, zieht Euripides dem Sophofles vor und bietet 
für die flaffende Lücke eine Chreftomathie von rund 50 Schrüftitellern, die meift 
der alerandriniichen und römischen Zeit angehören und mehr dem mannigfachen 
Inhalt als der reizvollen Form nach ausgewählt find. Es hängt das mit feinen 
prinzipiellen Anfchauungen zufammen: er will nichts mehr von dem alten Ideal 
der Neuhumaniften willen, jondern an jeine Etelle eine wirkliche biftoriihe Auf: 
fallung des Hellenentums ſetzen. Das vornehm ausgejtattete Buch im Preiſe 
von etwa I ME. ziert ein Bild Aleranders, nicht die Athene des Phidias. 


Die Vorſchläge des geiitvollen, aber zu Paradorieen neigenden Philologen 
ind von der Schulwelt überwiegend abgelehnt worden; fein Yelebuch, das des Inter: 
eſſanten und Anregenden ja genug bietet, ift nur von einer Eleiner Anzahl von An— 
ltalten eingeführt, aber nirgends im Sinne des Herausgebers, Tondern meiſt nur 
als Sefundäre Ergänzung der Lektüre, auh am Frankfurter Goethe-Gymnaſium. 
Meine Streitihrift „Humanisınus oder Biltorismus” bat, jo weit mir be 
kannt, Zuſtimmung gefunden, und zwar bis in die Kreile des ES chulregimentes 
hinein, mit Ausnahme der „Monatichrift für höheres Schulweſen“. Ich babe 
nachzumeilen versucht, daß die prinzipielle Auffallung des Herrn von Wilamowitz 
im Gegenfaß zu anerfannten Grundſätzen der Pädagogik ſteht, ja im Gegenſatz 
zu feinen eigenen Wünschen und Hoffnungen. Die Schule kann nicht darauf aus— 
geben, die hiſtoriſche Entwidlumg des Hellenentums zu verfolgen, das Entſtehen 
der Wilfenichaften zu beleuchten, die Vielfeitigfeit geiltiger Intereſſen zu um- 
faſſen. Sie fann nur auswählen, was für die Erziehung verwendbar it, das 
Große und Erhabene, das Schöne und Gute, nit einem Worte: den idealen 
Gehalt des Hellenentums. Und ebenfo urteilen andere, die willen, was der Jugend 
fronmt. So ſchon F. A. Wolf: „Man treibe Griehiich und lehre und lerne 
Sriechifch um der echten Griechen, um der Dumanität, aber nicht um der ſach— 
lihen Belehrung willen; denn da haben die Gegner mit ihrem Einwurf recht, 
im Wiſſen jeien wir den Griechen weit überlegen.” Ebenfo Chriſtian Muff, 
der Rektor von PBforta, in der ſchönen Schritt „Dumaniftiiche und realiſtiſche 
Bildung“: „Der Schüler joll in das Verſtändnis der Klaſſiker eingeführt werden, 
um jich an der verförperten Schönheit zu erquiden, um feine Seele mit hoben, 
erhabenen Gedanken zu erfüllen, um zu edlem Empfinden und Nadeifern an: 
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gefpornt zu werden, und das alles durch eigene, amgeitrengte, Fraftitählende 
Arbeit. Dazu eignen ſich die Hlaffifer von Homer bis Demofthenes, nicht die 
Ipäteren Schriftiteller.” Nicht anders Alfred Bieſe im legten Neumieder Bro: 
gramm: „Eine fonft nie wieder erreichte Harmonie bietet uns das Dellenentum 
der klaſſiſchen Zeit; das Ideal ift ein äfthetiich-ethiiches; und der hohe Bildungs: 
wert, der unvermwelflich ihm innemwohnt, ruht auf jener plaſtiſchen Einfachheit 
und Anjchaulichkeit, auf jener typiichen Beſtimmtheit, durd die das Griechentum 
die moderne Welt jo weit überragt; alle Verhältniſſe find dort jo viel fahlicher, 
und jo giebt es feine beijere Vorftufe für die Erfenntnis der verwidelten Zu— 
fände und Probleme der Gegenwart, als das Studium eines Homer, eines 
Plato und Sophofles und Thucydides.” Und endlich der Direktor des 
Soethe-Gymnafiums: er erklärt ſich gegen den Beginn der Lektüre mit Homer 
und begründet im legten Programm jeine Auffaſſung mit den triftigiten Gründen. 
Derjelbe beginnt mit Kenophons Anabafis, lieft große Abichnitte aus Thucydides 
und läßt Sophofles neben Euripides gelten; aus dem Leſebuch werden außer 
mehreren biftoriichen Abichnitten nur wenige Kapitel ausgewählt, wie Marcus 
ic Eayrov und Theophrait, ſodaß es fraglich erjcheint, ob die Anſchaffung des 
zweiten Teils des teuren Buches überhaupt gelohnt hat. Und jo auch anderswo. 
An einer großen Anitalt hat man einen ernitlihen Verſuch gemacht, den zweiten 
Teil in größerem Umfang zu bewältigen, ein Verſuch, der nur bei den außer: 
ordentlih günstigen Borausfegungen, unter denen das Leſebuch benugt wurde, 
geglüdt ift. Aber bier ift feitgeitellt, daß die Lektüre größerer Dialoge Platos, 
die aud Wilamowig will, den Gebrauch des Leſebuchs ſtark einſchränkt, abge: 
jehen davon, daß es dringend einer Umarbeitung zu Schulzweden bedarf. Denn 
die ſcharf pointierte, oft herabſetzende Art, mit der Wilamowig die Schriftiteller 
einführt, it unpädagogiich, die Erklärungen find für Primaner zu hoch, die Ein: 
leitungen oft zu kurz, vor allem aber die Vokabelmenge Fo ungeheuerlich im 
Vergleih zu der jegigen Praris, dab fie die Vorbereitung der Schüler jtarf 
erfchwert. Die Unterrichtsverwaltung mühte ſchon eine fiebente Wochenſtunde 
im Griechiſchen bewilligen, wenn dieſe Mehrforderungen aufgewogen fein jollten. 
Im übrigen hat das Buch mehrfach als Privatleftüre gedient und manchent leiſtungs— 
fähigeren Schüler reihe Anregung gegeben, Anregung auch uns Lehrern, aber 
einen Erſatz für die bisherige Lektüre kann es nicht geben, und die Ausführungen 
des Herausgebers fönnen uns nicht in der Beurteilung deifen, was der Jugend 
frommt, umjtimmen. a, man fönnte eine der paradoren Neußerungen, Die 
Wilamowig nach feiner Art in Bezug auf die Benüsung von Veberjegungen hin: 
geworfen hat, dahin umfehren, daß gerade dieſes Leſebuch, das auf den Inhalt 
mehr Wert legt als auf die Kunſtform, fich ganz dazu eignet, in einer Weber: 
jegung auch von Nealichulen benußt zu werden. Wir aber können auf das 
Original nie und nirgend verzichten, wir können die Kunjtform nicht hinter den 
Inhalt ftelen, vor allem fönnen wir jene verwirrende Buntheit des Inhalts 
nicht billigen, die die ſchwache Seite jever Chreitomatbie ift. Multum non multa, 
ſchärft auch der Königliche Erlaß ein, oder mit den Worten Heraflits, die Wila: 
mowitz gern im Munde führt: Ploviuuadin vom 03 dwdere:, das Bielwiijen 
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nährt nicht. Was tollen uns Euklid und Archimedes, Dippofrates und Diokles, 
die Theologen und die Geographen? Wir haben gar feine Zeit übrig, im den 
griehiichen Etunden andere Willenichaften zu treiben, haben aber nichts dagegen 
einzumwenden, wenn unsere mathematischen Kollegen die Kapitel aus Euklid oder 
die Theologen die Abichnitte aus den chriſtlichen Schriftitellern mit den Schülern 
lejen. Unſere griehiihen Stunden gehören der Geichichtsichreibung und Bered- 
amfeit, der Dichtung und Philoſophie der Hellenen, durch die fie allein ein 
Anrecht haben, einen Ehrenplag im Yehrplane des Gymnaſiums einzunehmen. 
Alles andere it, wie Cauer im feiner eriten Anzeige jagte, Kuchen, der germ 
an die helleren Köpfe ausgeteilt wird, aber erit wenn ſie von dem nahrhaften 
Brote genofjen haben, das alle vertragen und das allen mundet. 

Je unbeftrittener diefe Anihauungen unter Fachmännern find, die ich nur 
deshalb abfürze, weil Sie ja heute ſchon von griehiichen Unterricht gehört haben, 
umſomehr fällt es auf, daß fi die ſchon mehrfach erwähnte „Monatichrift 
für höheres Schulweſen“ hierzu in Widerſpruch geſetzt hat. Es überrajcte 
jeiner Zeit die Kunde von der Begründung einer pädagogiſchen Zeitſchrift; Denn 
ein ſehr lebhaftes Bedürfnis lag wohl nicht vor, den Mitteilungsprang der 
Schulmänner auf pädagogiſch-didaktiſchem Gebiete zu befördern. Uferlos dehnt 
jih die pädagogiſche Schriftitellerei in unjern Tagen, und man kann nicht jagen, 
daß fie gar ſo ertragreich jei. Aber freilich lag ja bier ein Unternehmen eigener 
Art vor, injofern zwei hervorragende Mitalieder des Schulregiments ſich der 
Mühe der Redaktion unterzogen. Das verhieß reiche Belehrung. Und in ber 
Tat bat die Zeitichrift, von der ein ſtattlicher Band bereits vorliegt, mand Er: 
freuliches und Anregendes gebradt. Im eriten Hefte des zweiten Jahrgangs 
unterzieht nun der eigentliche Leiter der Zeitichrift, Geheimrat Matthias, bier 
als einftiger Direktor des ſtädtiſchen Gymnafiums und Realgymnaſiums in quter 
Erinnerung, den Ertrag des eriten Jahrgangs einer zurüdblidenden Kritif. Dat 
die Zeitichrift viel Mitarbeiter und viel Xejer haben würde, war bei ihrem au: 
toritativen Charafter zu erwarten; auch daß die Kritik ihr gegenüber jchonender 
geübt wurde, als es jonit der Fall iſt. Aber gerade die hohe Stellung des 
Schriftleiters im Schulregiment hatte Bedenken hervorgerufen, die auch heute 
noch nicht verihwunden find. Man fragte fih und fragt ſich noch heute, welche 
Geltung man der Auffaflung dieſes oder jenes Artikels beizulegen habe. Handelt 
es ich dabei nur um mehr oder minder jubjektive Ergüſſe der Mitarbeiter, Die 
man ablehnen oder annehmen fann, oder um paraphrafierte Weilungen der höch— 
jten Behörde, der man nachzukommen bat. Nun bat uns ja der Schriftleiter 
wiederholt verjichert, daß volle Freiheit der Diskuſſion herrſchen ſolle; er fügt 
freilih mahnend den etwas dunklen Satz hinzu: „Die Freiheit bat ja feinen 
andern Wert als den eines richtigen Gebrauchs”. Machen wir aljo von Ddiejer 
Freiheit wenigitens einen beicheidenen Gebrauch und wünjchen wir mit Ipbigenie: 
„Daß ih dem Mächtigen, was ihm gefällt, mit Wahrheit jagen möge.” 

Wenn man den eriten Jahrgang muſtert, To kann fein Zweifel jein, das 
den Realſchulen der größere Anteil zugefallen iſt. Sie der Gleichſtellung würdia 
zu maden, ihnen möglichit viel Bilvungsgehalt des Altertums zuzuführen ift ein 
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deutlich ausgeiprochenes Ziel. Ich will dies Thema meinerjeits nicht erörtern 
und mir den Kopf nicht darüber zerbrechen, woher die Zeit und die Arbeitskraft 
der vielgeplagten Realihüler fommen joll. Uns interefjiert bier das Verhältnis 
der Monatjchrift zum Gymnafium. Der Königlide Erlaß — nebenbei: die 
„Monatſchrift“ redet mit Unrecht von einem Kailerlihen Erlaß, da befanntlich 
die Schulverwaltung Landes-, nicht Reichsſache iſt — aljo der Erlaß bat doch 
auch den Gymnajien einen Gewinn zugedacht und jpricht, wie wir ſchon jahen, 
davon, daß die Gleichitelung die Möglichkeit bieten wolle, die Eigenart einer 
jeden Schule fräftiger zu betonen. Was hat die „Monatjchrift” zur Förderung 
diefes Zweds beigetragen ? 


Abgeſehen von einigen indifferenten Artikeln hat die „Monatichrift” nur 2 The: 
mata aus dem bejonderen Kreiſe des Gymnafiums behandelt, das Reformaymnafium 
und das griechiiche Yelebuch des Herrn v. Wilamowitz, ſonſt nichts. Es find 
leiver gerade die Themata, bei denen weite Kreile der Freunde des Gymnafiums 
entgegengejegter Meinung find. Und weiter: wie bat fi die „Monatjchrift” zu 
unferen Beitrebungen geitellt, die Eigenart des Gymnafiums zu vertiefen? Durch— 
aus ablehnend, man muß leider jagen: unfreunblich. Heft 7 brachte nicht weniger 
als drei Artikel, die fämtlich gegen Direftor Cauer gerichtet waren. Die beiden 
eriteren befämpften feinen Bonner Vortrag. Was Cauer und wir mit ihm in 
Bonn erjtrebten, ift nur eine Ausführung des Königl. Erlafjes und jollte daher, 
meinen wir, in der Monatjchrift Unterftügung, nicht Bekämpfung finden. Ich habe 
die Gegengründe in den „Neuen Jahrbüchern“ mit leichter Mühe in nichts auf: 
gelöit. Der dritte Artikel ſtammte aus der feineren Feder des Geheimrats Rein: 
bardt und verteidigte das Reformgymnaſium. Heft S enthielt an leitender Stelle 
einen Artikel des Wiener Univerfitätsprofefjors v. Arnim, der meine bereits 
erwähnte Broſchüre unfahlih und unfreundlih beſprach. Herr v. Arnim war 
als Schüler des Herrn v. Wilamowig und als Univerfitäslehrer am wenigſten be: 
rufen, in diefer Sache den Schiedsrichter zu jpielen. Heft 10 309 jogar unieren 
ehrwürdigen Neftor, Geheimrat Wilbelm Schrader, vor die Schranken der 
Kritik, weil diefer fih mit der Gleichitellung nicht einveritanden erflärt hatte. 
Ich muß geitehen, daß ich unjerem verehrten Ehrenmitglied in dieſem Punkte 
nicht beiftimmen kann; ich hätte aber wohl gewünjcht, daß der Oberſtudiendirektor 
des Kadettenforps ſich und uns feine Kritik geichenft hätte. Den Meiſter follte 
doch niemand meiltern wollen. 


&o der Tatbeitand, der um jo auffälliger iſt, als fonit die Polemik in der 
„Monatichrift” eine verichwindend kleine Nolle ſpielt. Eelbit die Rezenſionen 
nehmen faft durchweg eine wohlwollend höfliche Form an, ſodaß man meint, auf 
dem Parkett einherzugleiten. Es muß ſich nur nicht um den Gymmafialverein 
und um die Lehrer des Griehiichen handeln. Das zeigte fih auch auf dem 
Caſſeler Tage, deifen Verhandlungen eine auffällig Ichroffe Anjpradhe des Ge- 
heimrats Matthias unterbrah: dab das Griechiſche bedroht geweien jei, hätte 
das Gumnafium dur die Art, wie diejer Unterricht vielfach betrieben jei, ver- 
ichuldet. „Hüten Sie fich in diefer Beziehung vor Mißgriffen!” Und weiter im 
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zweiten Hefte der „Monatichrift”, wo ein Mitarbeiter!) bedauert, daß das Griechiiche 
nicht hinaufgeichoben jei: „Wie oft wird mancher im Intereſſe des Gymnafiums 
noch bedauern, daß es nicht geichehen it. Und dann der Anfang des griechiichen 
Unterrichts unter den Strahlen der Sonne Homers. Wie würde das den Be 
trieb diejer Sprache belebt haben!” 

Ich weiß nicht, ob „die Sonne Homers“ das Erlernen der Deflinationen 
und Konjugationen verichönt hätte. Andere werben es einen Mißbrauch des 
größten Dichters nennen. Und bedauern werden wir wahrlid die Ergebniſſe 
der AJunifonferenz und die Lehrpläne von 1901 fo wenig, daß wir vielmehr als 
Verteidiger der Königlichen Schulpolitif gegen einen hohen Beamten der König: 
lien Unterrichtsverwaltung in die Schranken treten. Wir müſſen es auch be 
zweifeln, daß die Gründe für die einjtige Bedrohung des griechiſchen Unterrichts 
jo an der Oberfläche liegen. Sollte wirklich der griechiiche Unterricht jo erbärm: 
lich gewejen jein, während es in allen anderen Fächern, an allen anderen Schulen 
gut geitanden hat? Ein Beweis ift nicht erbracht worden. 

Sie jehen, das find Sorgen, die nicht jo leicht weggeſcheucht werden fönnen, 
wie die Angriffe beliebiger Artifelichreiber. Um fo mehr freue ih mich, am 
Schluß einen freundlichen Blid in die Zukunft eröffnen zu können, und zwar 
durch Hinweis auf die Erklärungen des Herrn Unterrihtsminifters und 
jeines Stellvertreters in den beiden Käufern des Landtages. „Der Gymnaſial— 
lehrplan iſt nach der bumaniftiichen Seite nicht weiter abgebrödelt, fondern ſogar 
veritärkft worden, und das war auch von Anfang an ein Hauptziel der ganzen 
Schulreform: die Erhaltung und Kräftigung unjeres humaniſtiſchen Gymnafiums.“ 
So äußerte fih, wie ih ſchon einmal anführtee, Minifterialdireftor 
Althoff im Abgeordnetenhaufe am 12. März, und ebenfo im Herrenhaufe am 
3. April: „Ich kann auch hier nur dringend bitten, nachdem wir zwei Schul: 
teformen und zwei oder noch mehr Schulfonferenzen in den legten zehn Jahren 
gehabt haben, daß die Herren nun einmal unjere Schulen etwas in Ruhe ae 
deihen laſſen.“ Und anderswo: „die Angelegenheit der NReformanftalten” ii 
„ein Verſuch, über den wir erit in zehn oder fünfzehn Jahren abjchließend ur: 
teilen können.” „Ih möchte alſo wirkflih, in Erinnerung an ein altes Wort 
Solons, der befanntlic auch längere Ruhe für die Bewährung feiner Neform 
haben wollte, daß wir uns auf ein NReproducatur nad 10 Jahren ver: 
ſtändigen.“ Und der Herr Minifter: „Ich würde die Hand dazu nicht bieten 
fünnen, daß irgend eine Einheitsichule eingeführt würde. Sie mag für die 
unteren Klaſſen und für einzelne Schüler Vorteile haben; im allgemeinen aber 
würde eine derartige Schablonifterung wejentliche Nachteile bringen und zu einer 
Art Kirhhofsruhe führen, die der bewährten Ausgeitaltung unferer höheren 
Unterridtsanftalten gegenüber etwas jehr Minderwertiges daritellen würde.” 


I) Peter Eorfjen in einer im übrigen fehr verjtändigen, Vorzüge und Schwä- 
chen gerecht abwägenden Anzeige des Griechiichen Yejebuchs. Am Bejonderen verdient 
die feine Art Anerkennung, wie er die feltfamen Widerfprüche in Wilamowitz' Haltung 
dem griechifchen Unterricht gegenüber pſychologiſch zu erklären und zu vermitteln weiß. 

Aly. 
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Ich Habe dem nichts hinzuzufügen. Wir ftehen auf dem nämlichen Boden 
wie der Herr Unterrichtsminifter und jein Stellvertreter, auf dem Boden des 
Königlihen Erlafjes und dürfen alle Sorgen hinter uns werfen. Aber Wünfche 
dürfen wir vielleicht äußern. Wir bitten nicht um bejondere Gunft, um aus- 
zeichnende Pflege, wir bitten nur um die justitia distributiva, die aus 
aleihende Gerechtigkeit, die von je der ſchönſte Schmuck der preußiichen Krone 
war. Wir bitten um Luft und Licht für unſer Gymnafium, d. h. um die Er: 
faubnis, jeine Eigenart fräftiger betonen und vertiefen zu dürfen. Wir bitten 
um Erhaltung des KHönigsfrievens, jomweit das in der Macht der Unterrichts: 
verwaltung liegt. Hier weilt ſich der „Monatjchrift” ein ſchönes Ziel, wenn 
fie aleihmäßig darüber wacht, daß diejer Frieden nicht in frivoler Weije geitört 
wird. Und ebenjo fünnte fie es jich wohl zur Aufgabe wählen, dafür zu forgen, 
daß der Wettbewerb der drei IUnterrichtsanitalten lauter jei und bleibe. Es 
Liegt in der menſchlichen Natur, daß Konkurrenz oft ausartet. Hier könnte ein 
kühlender Waſſerſtrahl gewiſſe Heißſporne wohltätig erfriihen. Wir haben volles 
Vertrauen zu der Zeitung unferer Unterrichtsverwaltung; möchte dies Vertrauen 
erwidert werden. Bon unjerer Pflichttreue und Hingebung ſpricht der König: 
lihe Erlaß mit ehrenden Worten. So lajje man denn uns in unjerem Bezirke 
wirken und ſchaffen und billige uns joviel Freiheit zu, als nur irgend möglich 
it. Wir glauben an die dauernde Eegenswirfung des belleniichen Geiftes für 
unjre Nation. Das Volk Leifings, Schillers, Goethes ift ohne direfte Verbindung 
mit Hellas ja gar nicht denfbar. And jo wollen wir friſch bei der Arbeit 
bleiben, im feiten Glauben an unjere Million, und in diefem Zeichen werden 
wir fiegen! 


Berjammlung des Niederrheiniihen Zweigverbandes des 
Allgemeinen dentihen Gymnafialvereing.') 


Am 24. Mai hielt in der Tonhalle zu Düffeldorf der Niederrheiniiche Zweig: 
verband des Gymnafialvereins feine zweite Dauptverfammlung ab. Der Bor: 
figende Herr Job. Wilh. Simons (Elberfeld) eröffnete I1’/, Uhr die Verband: 
lungen, indem er zunächſt im Namen des Vorftands die zahlreich Erjchienenen, 
insbejondere die Herren Landgerichts-Präſident Schmitz, Mitglied des Abge— 
ordneten-daufes, und Geh. Nat Direktor Neinhardt (Frankfurt) ſowie die 
Damen begrüßte. Direktor Cauer übermittelte die Grüße einiger Öerren, die 
zu ihrem Bedauern an der Teilnahme verhindert waren, des Geh. Nats Prof. 
Jäger, des Reichstagsabgeordneten Kirjch und des Prof. Löſchke aus Bonn. 

Zunädit ſprach Prof. Martens (Elberfeld) über das Thema: Sollen 
wir aufbören, Griehiih zu lernen, und ftatt dejjen Ueber— 
jegungen lejen? 

Redner knüpfte an ein Wort Treitichfes an, der jchon die erfte Ver: 
fürzung des griechiſchen Unterrichts im Jahre 1882 einen Mißgriff genannt habe, 
der recht bald wieder zurückgenommen werden müſſe. Heute will man den grie- 


1) Obiger Bericht wird zum größten Teil dem Herrn Gymnaftaloberlehrer Kraus: 
haar im Elberfeld, derzeitigem Schriftführer des Niederrheinifchen Zweigverbandes, 
verdanft. j 
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chiſchen Sprachunterricht womöglich ganz verbannen und jucht hierfür Stimmung 
zu maden mit der Behauptung: eine wirkſame Einführung in die griechiihe 
Kulturwelt laſſe fih auch durch Leſen von UWeberjegungen erreichen; ja, die 
fremde Sprade bindere geradezu das Eindringen in die Sadhe. Der Bor: 
tragende befämpfte dieje Anficht entichieden: niemals jei die Ueberſetzung ein 
Hequivalent für das Original, wo es fih nicht um rein ſtoffliche Mitteilungen 
handle. Zur Erläuterung wurden Sclegels Shafejpeare und Luthers Bibel: 
überjegung herangezogen. Und wer zu verftändnisvoller Teilnahme an willen: 
Ihaftlicher Arbeit vorbereitet werden jolle, müſſe zu den Quellen unjerer bite 
riihen Kenntnis geführt werden. In beionders hohem Grade aber treffe die 
Unentbehrlichfeit der Sprachfenntniffe für das volle Verftändnis der literariichen 
Werfe bei der altgriehiichen Literatur zu. Daß ein Genius wie Schiller ohne 
genauere Kenntnis des griechiſchen Idioms jo tief in den griechiichen Geilt ein: 
dringen fonnte, jei eine Ausnahme, durch welche die Negel betätigt werde. An 
einzelnen Beilpielen wurde gezeigt, wie viel Unüberiegbares es im Griechijchen 
giebt und wie gerade dieſes Unüberjegbare oft das Charafteriftiiche und bejonders 
Anziehende iſt. Eine eingehende Würdigung der einzelnen jchriftitellerifchen Per: 
jönlichfeiten jei vollends nur durch Kenntnis des Originals ihrer Werke zu er: 
reihen. „Lerne Griehiich, lieber Leſer, und wirf meine Ueberjegung ins Feuer“, 
rief Stolberg aus, als er Hektors Begegnung mit Andromache überjegt hatte. 
Eine leidlich richtige Vorftellung von einem Xiteraturmwerf werde durch Ueber: 
ſetzung nur demjenigen zu teil, der ähnliche Werke im Original fennen gelernt, 
wie auch eine der Wirklichfeit entiprechende Vorſtellung einer Landſchaft durd 
ein Bild nur denen entitehe, denen einmal vergönnt geweſen jei, einen um 
mittelbaren Eindrud von dem dargeitellten Xande zu empfangen. Auch ein 
tieferes Eindringen in die Kunjt der Hellenen jege Befanntichaft mit dem größ 
ten Kunſtwerk des griechiichen Geiltes, der Sprade, voraus. — Profeſſor 
Martens jchloß mit dem Ausdrud des Bedauerns darüber, daß an Kenntnis 
griechiſcher Originalwerfe das heutige Gymnafium den Echülern weniger ver 
mittele, als das frühere. Um jo mehr jolle man dies wenige hochhalten als ein 
Stüd wertvoller Ausrüftung fürs ganze Leben. Und berechtigt jei doch nad 
Gleichſtellung der drei höheren Schulgattungen die Hoffnung, daß noch einmal 
Treitfchfes Wunsch fich erfüllen und das Griechiſche wieder eine Verjtärfung er 
fahren werde. 

Für die gehaltvollen Ausführungen iprad der Vorligende den Dank der 
Verſammlung aus. Der Wunſch des Direktor Evers (Barmen), der Vortrag 
möge vollitändig gedrudt werden, fand alljeitige Zuftimmung.!) Brof. Volk: 
mann (Düjjelvorf) warf die Frage auf, wie ein Jahrzehnt lang die Meinung 
der Negierung, „eine gute Weberjegung jei die bejte Erklärung,” ohne Wider: 
ſpruch babe hingenommen werden fünnen. Direftor Evers bemerkte, die Lehr 
pläne meinten damit ficherlih eine in gemeinjamer Arbeit mit den Schülern at 
wonnene Ueberſetzung, nicht eine gedrudt vorliegende, möge fie noch jo gut fein. 

Es folgte der oben abgedrudte Vortrag von Direktor Aly, der ebenfalls 
mit reihem Beifall aufgenommen wurde, an den ji aber auch eine lebhafte 
Debatte anſchloß. Geh. Nat Direktor Reinhardt betonte zunädit, daß er 
und jein Kollegium fi in den Kernpunften eins wüßten mit den Anhängern 
des Humaniftiihen Gymnafiums. Er ging des meiteren auf die Vorgeſchichte 
des Neformaymnafiums ein: es ſei nicht gleihjam zufällig aus den Wünſchen 
von Verwaltungsbeamten heraus entitanden, jondern notwendig erwachjen aus 
Bedürfniſſen und Anjchauungen, die jhon von Comenius, Schleiermader un 
Herder und in unjern Tagen auf der eriten Berliner Konferenz von Dftendor! 


I) Er wird in den „Preußiichen Jahrbüchern“ erfüllt werden. 


105 


und Boni vertreten jeien. Die Berechtigung des leitenden Gedanfens, die 
Knaben, die Beruf und Bildungsgang ſpäter weit auseinanderführt, möglichft 
lange zufanumen zu erziehen, die Wahl des Bildungsweges hinauszujchieben, 
fönne niemand bejtreiten. Würden dur die Zeititrömung viele von der hu: 
maniftiihen Bildung abgezogen, jo gelte es, den Neit, den ſolche Ausleje uns 
laffe, mit um jo freudigerer Begeilterung dafüt zu erfüllen. Hege er die Hoff: 
nung, dies gelinge am Reformgymnafium, jo müfje er der Auffaſſung, als jeien 
die Vorbedingungen in Frankfurt bejonders günftig, entichieven entgegentreten: 
dort jeien fie auch nur Durhichnittsmenichen. Bei den Verſetzungen herriche 
Milde, nicht um durch günjtige Erfolge zu blenden, jondern um den Nachweis 
zu erbringen, daß auch mit einem guten Teil ſchwächerer Schüler der Lehrplan 
ih durchführen laſſe. Weder als Verfechter des Reformgedanfens, noch in 
jeiner Stellung als „Beirat“ der Negierung erftrebe er eine gewaltiame, rajche 
Verbreitung der Reformſchulen. Daß ein Verſuch damit noch an einigen andern 
Orten gemacht werde, dafiir müſſe er allerdings eintreten, um die Lebensfähigkeit 
diefer Schulen zu erweiſen, auch wo die angeblich jo günftigen Verhältniſſe Frank— 
jurts nicht vorlägen. Sachliche Gegnerichaft könne er durchaus verjtehen. Der Geift 
erbaue ſich jein Haus, damit aber zugleich jein Gefängnis; von jeiner Grund: 
anſchauung aus itellten Ni) jedem die gleichen Dinge anders dar. Inſofern ſei 
das ——— nirpov undvrwv berechtigt, und es gelte zu verjtehen, wie es der 
andre meine. Er jelbit jei 16 Jahre lang Direktor eines Gymnafiums alten 
Stiles geweſen und habe während der Umwandlung beide Syiteme neben einander 
geleitet ; jo jtehe ihm für einen Vergleich mande Erfahrung zur Seite, die jonit 
nicht in dem Umfange gemacht jein fünne. Darauf geitügt könne er behaupten, 
daß im Griehifchen auch mit ſchwachen Klafien bei dem neuen Syitem mehr 
erreicht werde, als früher. Das liege an der Konzentration der Fächer, wie jie 
ja auch Cauer als notwendig anjehe; es fönne jo eine größere Fülle des Ma— 
terials bewältigt werden. Auch die für die Mathematik bei dem Neformlehrplan 
gehegten Bedenken jeien unbegründet. Das Urteil Vogts in der befannten Ab: 
handlung beruhe nicht auf praftiiher Erfahrung; dieler habe nämlich nur ein 
Jahr lang in IV unterrichtet, und zwar in einer bejonders ſchwachen Klaſſe. 
Die jegigen Mathematiker in Frankfurt hätten gar nichts gegen den Plan ein: 
zuwenden, ebenjowenig Vogts Schwager, der Direktor eines Neformgymnafiums 
(des Gymnafiums und Nealgymmafiums zum heiligen Geilt) in Breslau, ein 
vortreffliber Mathematiker. Erjag für den Verluft der Mathematik auf der 
Oberitufe biete die fräftigere Grimdlage auf der Mittelitufe, wo übrigens weit 
weniger als beim alten Gymnafium von einer Ueberbürdung die Rede jein 
fönne. So jtehe es mit den Erfahrungen, die man bisher in Frankfurt gemacht 
habe. — Daß bei den Beratungen der Freunde der Reform in Cafjel viel von 
Bedenken und Mängeln die Rede gewejen, jei dod nicht zu verwundern,; man 
jei ja doch zujammen gefommen, eben um die bisher beobachteten Schwierig: 
feiten zu erörtern. In der grundjäßlichen Stellungnahme für das Reform: 
ſyſtem jei man einig gewejen. Das jei zum Ausdrud gefommen, auch ohne 
daß man Reſolutionen gefaßt habe. 

Dr. Wiejenthal (Barmen) fam auf die von beiden Referenten geäußerten 
Wünſche für das Organ des Gymnajialvereins zurüd. Auch er befürmworte ganz 
entjchieden, dab „das human. Gymn.“ häufiger erſcheine und mehr Beiträge 
bringe, die das Verftändnis für unjere Sache in weitere Kreiſe zu tragen ver: 
möchten. Er habe ſich mit den Herausgebern jchon in Verbindung geiegt, und 
Geh. Nat Jäger babe ſich zu dem Plane freundlich zuftimmend geäußert. 

Dr. Bruhn (Goethe-Gymnaſium in Frankfurt) trat den Angriffen auf 
Wilamo witz entgegen, Weber die Wahl des Stoffes müſſe man einem jolchen 
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Manne ein Urteil zugeftehen, auch wenn er nicht Pädagog jei. Weber die Grund 
anihauung, die Wilamowig über den Zweck des griech. Unterrichts hege, zu 
ftreiten, jei bier nicht der Ort. Man könne ſehr wohl das Lejebuch benugen, 
ohne gerade die Vorſchläge für den Lehrplan, bejonders den Beginn mit Homer, 
anzunehmen. Uebrigens folle es ja nad des Verfaſſers Abfichten nicht etwa 
ganz gelefen werden. Es arbeite‘jevenfalls erfolgreich der Engberzigfeit entgegen, 
mit der früher oft die Auswahl der Lektüre aufgezwungen worden ſei. — Brubn 
bob endlih nachdrücklich die Vorteile der am Goethe-Gymnaſium geihaffenen eın- 
heitlihen Saglehre hervor, die allerdings an einem Gymnafium alten Stiles 
ebenfomwohl zu Grunde gelegt werden könne, ’ 
Direktor Cauer (Düſſeldorf) jtimmt dem Vorredner darin bei, daß eine 
Erweiterung des für die ariechiiche Lektüre im betracht kommenden Schriften 
freies erwünfcht geweſen fei; doch habe hierin Wilamowig nit den erſten 
Schritt getan, da es ja von Bruhn felber ein Leſebuch für O. II gebe, das eine 
reihe Auswahl biete. Dann wandte fi) der Redner genen die Anficht Nein 
hardts, daß durch den gemeinfamen Unterbau ſolche Schüler, die nur das Ein 
jährigenrecht zu erlangen wünjchten oder ihrer Begabung nah nur dies erlangen 
fönnten, vom Gymnaſium ferngehalten würden. Dies gelinge audh am Reform: 
gymnaſium nicht völlig, wie Tatſachen bewieſen; das einzige Mittel hierzu ſei, 
daß man den Vollanftalten die Befugnis nehme, anders als in dem Neifezeug: 
nis die Berechtigung zum einjährigen Dienfte zu erteilen, eine energiſche Mar: 
regel, die im Jahre 1890 von Albredt, Kropatichef u. A. gefordert wor 
den jei und immer wieder in Erinnerung gebracht werden müfje, wenn auch im 
Augenblid faum Ausficht fei, daß man fich an leitender Stelle dazu entjchließen 
werde. Darin habe Reinhardt aber recht, daß durch die Vereinigung aynınaftaler 
und realiftiicher Klaffen auf gemeinjamer Unterftufe die Möglichkeit geichaften 
werde, für die Gymnafialflaffen die Geeignetiten auszulejen; in Kaſſel habe Ti 
reftor Lambeck dies ganz offen als eine Scheidung der Schafe von den Böden 
bezeichnet. Hoffentlich werde dieje Offenheit die Wirkung haben, den neuſprach 
lihen und naturmwillenichaftlichen Freunden der Neformichulen die Augen Darüber 
zu öffnen, daß auch für das lateinloje Schulweien die Verſchmelzung verjchiedener 
EC chulformen in einen Organismus durhaus nicht vorteilhaft jei. Die Ober: 
realichule verdiene eine würdigere Aufgabe als die, ſolche Schüler aufzunehmen, 
die zur Erlernung des Yateiniichen nicht begabt genug jeien. Redner empfahl Dringend 
das Studium der jet endlich gedrudten Protofolle über die Kaſſeler Verſamm 
lung, aus denen man jehen werde, daß Lambeck mit jeiner jo jchroff formulierten 
Ansicht nicht etwa allein ſtehe; auch Direktor Schlee (Altona) habe, nur in etwas 
milderer Form, dasjelbe gefagt. — Eodann ging Nedner auf die (für den 
Gymnaſialverein natürlich wichtigeren) Gefahren ein, die der humaniſtiſchen Bil 
dung von dem Neformaymnalium drohen. Er befämpfe nicht den an einzelnen 
Stellen unternommenen Verſuch, wohl aber das Beltreben, die neue Schulform 
durch amtlichen Drud zu verbreiten, wie dies neuerdings in Darmjtadt gejcheben 
zu jein jcheine. Das Verlangen nah Neformanftalten berube beim Publikum 
und bei ſtädtiſchen Verwaltungen. in der Negel auf der Anficht, daß durch ihren 
Yehrplan die Anſprüche in den alten Sprachen vermindert würden. Für Frant- 
furt treffe das freilich nicht zu; aber dort habe man Ausnahmeverhältnijje. Und 
jelbit wenn, was unmöglich jei, gleich günftige Bedingungen in bezug auf Kebrer 
und Schüler überall geſchaffen werden könnten, jo würde die allgemeine Durd— 
führung dennoch der Anfang zur Verkürzung nicht nur, jondern zur Vernichtung 
der humaniftifchen Bildung jein. Denn die gegenwärtige Beihräntung von Ge 
ſchichte und eraften Wiſſenſchaften in den oberen Klajien des Neformaymmafiums 
werde von den Vertretern diejer Fächer nicht lange ertragen werden, ſondern 
man werde ihr auf Koſten der alten Sprachen wieder abheljen, wie dies ja in 
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Kaſſel ſchon gefordert und auch von Reinhardt, für den Fall daß es fich als 
notwendig herausitellen jollte, zugeitanden worden jei. (Da bier von Geheimerat 
Reinhardt Einſpruch erfolgte, jo verlas Redner aus dem Liermann'ſchen Pro— 
tofol S. 49 die Worte, in denen der Vorſitzende der Kaſſeler Verſammlung 
eine Reviſion auch des Reformgymnajiallehrplanes zu Guniten der Mathe: 
matif in Aussicht geitellt hatte.) Ferner, jo führte Redner aus, jei die Entlaſſung 
der Einjährigen mit einem Jahre Griechiſch etwas jo widerfinniges, daß man jehr 
bald, und zwar mit innerer Konjequenz, dazu übergehen werde, das Griechiiche 
entweder nad O. Il weiter hinauszuſchieben oder fafultativ zu machen. Diefe 
Gefahr beitehe nicht blos, wie man ihm vorgeworfen habe, in feiner Phantaſie, 
jondern jei in Wirklichkeit bereits jehr nahe gerüdt. Der eifrigite Freund des 
Reformgymnajiums in der Unterrichtsverwaltung, Herr Geheimerat Matthias, 
empfehle deſſen Lehrplan im ausprüdlichen Hinblid auf den weiteren Erfolg, 
daß Griehiih ein mwahlfreies, mit Engliſch alternierendes Fach werden fole. 
Einem aus der Berfammlung geäußerten Wunjche folgend las Direktor Cauer 
die betreffenden Säte aus einem von Geheimerat Matthias im Jahre 1900 er: 
ftatteten Gutachten vor, das im Anhang zu den Verhandlungen der Junifonferenz 
gedrudt ift. 

Prof. Martens gab jeiner Freude Ausdrud über die Ausfichten, die 
Dr. Wieſenthal habe eröffnen fönnen. — Wilamowitz fei man für fein Bud) 
fiher großen Dank jchuldig, wenn auch das Ergebnis des am Elberfelder Gym: 
naſium damit angejtellten Verſuches nicht etwa eine beifällige Aufnahme des 
Buches in jeiner jegigen Geſtalt ſei. Leider hätten wohl die pädagogiichen 
Mitarbeiter zu wenig Einfluß auf den Herausgeber gehabt, jo daß es nicht praf: 
tiſch genug geworden jei. Er verfpreche fich viel von einer Teilung in 2 Stufen, 
jo daß ein erjter Teil das für die Schule Brauchbare zujanımenfafle, während 
der zweite den Reſt für das fpätere Privatitudium biete, 

Direktor Schwertell (Solingen), Vertreter eines Gymnafiums, wo Das 
Frankfurter Syitem in Durchführung begriffen jei, wies noch einmal auf die großen 
pädagogiihen und jozialen Vorzüge des Syitems hin. Sie feien jo groß, daß 
jelbjt beträchtliche Schwierigkeiten nicht in Frage fommen dürften; ſolche würden 
auch je länger je mehr überwunden werden. Die größere Freudigfeit, die ältere 
Schüler den neuen Aufgaben entgegenbrädhten, werde nicht genügend gewürdigt. 
Von einer Echädigung des deutichen Unterrichts durch grammat. Betrieb fünne 
nicht Die Rede fein, da die Entwidlung der grammat. Grundbegriffe an einer 
Fremdſprache, dem Franzöſiſchen, erfolge. Die für den Betrieb der Geſchichte 
und Mathematif aufgeworfenen Bedenken jeien übertrieben und die entgegen: 
jtehenden Vorteile durch die VBerftärfung auf der Mittelftufe würden unterichäßt. 
Dem Anfturm gegen den griehiichen Unterricht werde man jchon widerſtehen 
fönnen. Durd feinen Namen „Reformgymnaſium“ ſei das Frankfurter Syitem 
leider mit Bejtrebungen verquicdt, die ganz andre Ziele verfolgten. Verkappte 
Feinde der humaniftiichen Bildung werde man abzujchütteln willen. Der Gym: 
naftalverein werde ſich hoffentlich nicht in einen Kampf gegen die Anhänger des 
Frankfurter Syitems drängen laſſen. 

Obl. Dr. Niepmann (Düffeldorf) hielt das Hinaufichieben des latein. und 
griech. Unterrichts für bedenklich; ohne Pauken, das dem Sertaner Freude mache, 
für das der Unterjefundaner nun einmal ſchwer zu haben jei, fünne man die 
Formenlehre der alten Sprachen nicht beibringen. Auch glaube er faum, daß die 
Mathematifer die Schädigung ihres Faches auf der Oberitufe auf die Dauer 
hinnehmen würden. 

Direftor Reinhardt nahm jodann Geh. Nat Matthias gegen die An: 
nahme in Schuß, er gehe darauf aus, den ariech. Unterricht fakultativ zu machen. 
Matthias babe fich nur davon überzeugt, daß das Reformſyſtem geeignet, ſei— die 
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Angriffe vom Gymnaſium abzulenken und jo die humanijtiiche Bildung zu er 
balten; er sei nicht ein Gegner, jondern ein begeilterter Freund des griech. Un 
terrichts. Die Unterftügung von jo aeiltvollen Männern wie Matthias und 
Wilamomig jei doch aufs jreudigite zu begrüßen. Starres Feithalten am Alten, 
nicht ruhige, bejonnene Reform pflege Revolutionen herbeizuführen. Wenn die 
Nealanjtalten in Kleinen und mittleren Städten fid, wie vorauszufehen, meiter 
mebrten, jo wiirde ja ſchließlich die humaniſtiſche Bildung ein Vorredht der großen 
Städte; dieſer Gefahr könne überhaupt nur durch Einführung aemeinfamen 
Unterbaus vorgebeugt werden. 

Prof. Volkmann (Düffeldorf) wies nadträglicd die Deutung zurüd, die 
Direktor Evers jeiner Bemerkung über den Wert einer auten Ueberſetzung ae 
geben habe; jelbitverftändlich babe auch er nur an die mit den Schülern erar 
beitete Ueberſetzung gedacht. Auf dieſe ſei früher zu großes Gewicht gelegt 
worden. 

Folgende von Direktor Cauer eingebradhte Reſolution wurde hierauf ein: 
ſtimmig angenonmen: 

„Der niederrbeiniiche Zweigverband des Allgemeinen Deutihen Gymnaſial— 
vereins, in Düffeldorf am 24. Mai 1903 zu feiner zweiten Hauptverfammluna 
vereinigt, begrüßt mit Genugtuung die berubigenden Erflärungen, die 
jüngſt im preußiſchen Herrenhauſe von den beiden höditen Ber 
tretern der Unterridtsvermwaltung abgegeben worden find, und jpricht 
die Erwartung aus, daß es nunmehr dem Gymnaſium vergönnt jein werde, ſich 
in jtetiger Arbeit feiner Eigenart gemäß zu entwideln und die üblen 
Nachwirkungen des Jahrzehntes 1891 —1901 mehr und mehr zu überwinden.“ 

In feinem Schlußwort präzilierte Direktor Aly feinen Standpunft: er 
wolle nicht das Neformaymnaltium aus der Welt jchaffen, auch Verſuche mit 
Wilamomwig' Leſebuch nicht unterdrüdt willen; er webre ſich nur gegen deſſen 
gewaltjame Einführung, wie gegen die gewaltjame Verbreitung des Frankfurter 
Syſtems. Ruhige, organische Entwicklung ſei, was er verlange. 

Mit einem kurzen Geſchäftsbericht des Vorſitzenden wurden die Ver: 
bandlungen geſchloſſen. 


Bei dem folgenden gemeinjfamen Mahl feierte der Vorſidende Herr 
J. W. Simons, die beiden Redner des Tages, Aly und Martens; Direktor 
Aly antwortete mit einem Doch auf den Niederrheiniichen Yweigverband des 
Gymnaſialvereins und auf deſſen VBorfigenden. Direktor Cauer dankte dem 
„ritterlihen Gegner”, Geheimerat Reinhardt, für jein Kommen und verglid 
die Epifode des Schulfampfes, die man joeben erlebt habe, mit der befannten, von 
Kritifern vielfach als Interpolation angefochtenen Stelle der Iſias, wo Hektor 
und Aias, ſonſt blutige Feinde, einen Waffengang wie ein harmloſes Turnier 
beenden. Daß jo freundliches Begegnen inmitten erniter Gegenfäge möglich jei, 
babe Reinhardt durch die Tat bewieſen, und jo rufe er ihm zum Nbjchied die 
Worte zu, die dort der eine der beiden Helden an den andern rihte: ‚Vör sei 
zunaayızadu —— zul Öfen — anpepev Jarspunv [74 YTE naysoaöneN'. 
ei xe —2— nme dranpivn, 2077 Zu Erzpınat JE vixyv. Rein h ardt dankte 
in liebenswürdigen Worten, die in ein Hoch auf das ichöne Nheinland ausklangen; 
noch manche andere muntere Nede gab der durch die inhaltreihen Verhandlungen 
des Vormittags erhöhten Stimmung zugleich Ausdruck und Anregung. 
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Ein Nahwort zu den Düfleldorfer Berhandlungen. 


Wer der Debatte beigewohnt bat, die am 24. Mai in Düſſeldorf über das 
Keformgymnafium geführt worden it, kann faun anders als einen angenehmen 
Eindrud davon mitgenommen haben. Nicht nur perſönlich begegnete man ſich 
mit Achtung, jondern auch das Verwandte mander Grundanſchauungen, die ge: 
meinjame Yiebe zum Altertum und der aus ihm geichöpften Denfweile trat 
deutlicher als jonit hervor. Wiederholt war von unjerer Seite her das Neform: 
gymnaſium als der gefährlichite Feind der klaſſiſchen Bildung bezeichnet worden, 
weil es den Kampf gegen fie mit dem Scheine der Fürjorge für ihre Erhaltung 
umgebe. Dem gegenüber ließ Reinhardts Auftreten feinen Zweifel, daß er 
jedenfalls und die Seinen dieje Fürſorge ernithaft meinen, daß fie fih im Glau: 
ben an die erziehende Kraft von Griechen und Römern mit uns Anhängern des 
alten Gymnaſiums innerlich verbunden fühlen. „Wir Hängen uns ja an ihre Nod: 
ſchöße; ſchütteln Sie uns doch nicht ab!” jo rief er cherzend aus. Wer fünnte ſolchem 
Rufe widerstehen? Wer von uns follte ſich nicht freuen, in einer Zeit, wo die 
Verächter der Griechen immer noch und immer wieder laut ihr Weſen treiben, 
ſo begeiſterte, feinſinnige und arbeitskräftige Männer, wie die Philologen des 
Goethe-Gymnaſiums find, zu Bundesgenofjen zu habeı n? Und doh — es tritt ein 
ſtygſcher Shatten ‚mächtig zwiſchen uns und fie. So lange fie die Verbindung 
mit Friedrich Zange, Holzmüller, Lentz, mit der ganzen antigymma: 
fialen Gruppe innerhalb der Neformpartei nicht aufgeben, können jie fein volles 
Vertrauen auf unirer Seite gewinnen. Weber Dresden und feinen Oberbürger: 
meilter ich zu äußern, lehnte Reinhardt lächelnd ab; wirkſamer wäre es ge 
wejen, wenn er nicht die Beiprehung des dortigen Vorgehens, jondern dieſes 
Vorgehen ſelbſt abgelehnt hätte. So lange er das nicht tut, wird er den Ein: 
wand jtehen laſſen müſſen, daß er die Einführung des Reformlehrplanes auch da gut 
heißt, wo ſie in der ausgeſprochenen Abſicht erfolgt, den alten Sprachen Abbruch 
zu tun. 

Möglich wäre es ja, daß der Duſſeldorfer Tag mittelbar den Erfolg hätte, 
hier eine reinliche Scheidung zu vollziehen, daß man ſich entſchlöſſe, die offene 
Wunde, die in Kaſſel Reinhardt — Wwrs T’ Exrrdmwan Ent T' yzıa gdppaza 

zdaaesy — zu heilen bemüht war, vielmehr als fräftigen Schnitt hindurchzu— 
führen. Das wäre eine ganz neue Wendung im jchulpolitiichen Ringen, die 
auh den Kämpfern auf unjerer Seite die Pflicht einer neuen, geänderten 
Stellungnahme auferlegen würde. Einftweilen aber wird es wohl dabei bleiben 
müffen, daß, wer fih die Mitwirkung entſchiedener Gegner des Gymnafiums, 
wenn auch nur äußerlich und zum Zwede der Vermehrung des eignen Beliß: 
jtandes, gefallen läßt, nicht der Freund derer fein kann, die für das en 
fimpfen. Diejer Gegenſatz hindert allerdings nicht, daß man ſich gegenſeitig 
zu verſtehen und in dem freundlichen Sinne, in dem Reinhardts Teilnahme an 
der hieſigen Diskuſſion gemeint war und empfunden wurde, die Gründe des ans 
deren auch da zu würdigen ſucht, wo man ihnen wideripricht. Die Kürze der 
Zeit Hat mir neulich die Möglichkeit genommen, ein zweites Mal ums Wort zu 
bitten ; jo mag denn, was ih im Anſchluß an Reinhardts zweite Nede jowie an 
die Ausführungen des Herrn Direktor Schwergell zu jagen gehabt hätte, bier 
nachträglich entwidelt werden. 

Das Wirkjamfte, was Neinhardt zu Gunften des gemeinfamen Unterbaues 
vorbradhte, war, daß er an die Jugend der Eleinen Städte erinnerte, in 
denen blos eine höhere Schule beiteht und es hoffentlich — zu dieſem Wunſche 
batte fih auch Aly bekannt — mehr und mehr dahin kommen wird, daß dieſe 
eine Anftalt eine lateinloje Realichule ift. Die Kleinen Städte mit ihrer länd— 
lihen Umgebung jtellen gerade ein bejonders wertvolles Kontingent zu dem 
Nachwuchs der ftudierten Berufe; den Knaben aber, die aus dieſen Streifen 
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fommen, wird der Zugang zu einer wilfenichaftlichen Vorbereitung weſentlich er: 
leichtert, wenn tie drei Jahre länger zu Haufe bleiben können und dann für 
den Beginn des Yateiniiden immer noch zurecht fommen. Dies ilt wirklich et: 
was, obwohl auch jo noch nicht jeder Wunich befriedigt wird; denn in dem an 
fih erwünschten nicht:grogitädtiihen „Eriag“ bilden das willkommenſte, weil im 
Grunde tüchtigite Element die Jungen vom eigentlihden Yande, Söhne von 
Piarrern, Landärzten, Gutspächtern, Bauern: und für dieſe würde es aud 
künftig nicht möglich fein, die Anfänge des höheren Schulunterrichtes daheim zu 
beichaffen. doh mit diejer Einihränfung kann man das Argument gelten 
latien, um fo mehr, weil auf dieſe Weite die Bereitwilligfeit mancher fleinen 
Städte erhöht werden würde, ein fünftlich aufredhterhaltenes Gymnaſium in eine 
lebenstäbige Nealichule zu verwandeln. Aber dem Bedürfnis der Schüler, die 
von dort fommen, wird volllommen genügt, wenn es in jeder Provinz — als 
Ausnahme — zwei oder drei Gymnaſien gibt, die das Yateinifche erit in Unter. 
tertia anfangen. Die Nüdficht auf die Kleinftädter darf doch nicht To meit 
geben, daß von ihr aus nun die gejamte Uraanifation des höheren Schulmeiens 
bejtimmt würde. Für diefe müſſen innere Gründe, muß die Frage, wie der 
Lehrgang am naturgemäßeiten geitaltet, ibm die nachhaltigſte Wirkung geficert 
werde, das Enticheidende bleiben. 

Ehe ich mich diejer Seite der Sache zumwende, darf ich mit Freude erwähnen, 
daß Neinhardt im Zuſammenhange des über den vorigen Punkt Geſagten eine 
jehr wichtige, leider meiſt nicht anerkannte oder nicht beberzigte Wahrheit anae 
deutet hat. Nicht „die Begabteren” wünſcht er, durch Erleichterung des Weber: 
ganges, ins Gymnaſium bereinzuziehen, Tondern „die Willigen”, die eine für 
das Altertum und feine Geiltesichäge empfänglide Stimmung aus dem Eltern- 
baufe mitbringen, denen das ganze Milien, in dem jie bis dahin aufaewachien 
find, diefe Nichtung anweiſe. Alſo it es auch feine Anficht, dah bei der Wahl 
des Lehrganges, den ein Knabe durchmachen joll, die Denkweife und Yebensan- 
ihauung der Eltern jchwerer ins Gewicht fällt und ins Gewicht fallen Toll als 
die beijondre Art der Begabung des Knaben jelbit, in bezug auf die es ja in 
der Tat eine Naivetät ift zu glauben, daß fie fich in einem Alter von 12 over 
13 Jahren mit volltommener Sicherheit erkennen laſſe. Wer nun aber bierin 
der nüchterneren Einficht, für die wir uns fortan auf Reinhardt berufen können, 
huldigt, für den fällt dasjenige Moment fort, das jonit immer am lebhafteiten 
für den gemeinjamen Unterbau geltend gemacht wird: die Hoffnung, daB es au 
diefe Weile gelingen mühe, jedem einzelnen die Art von Bildung ſchon im Knaben 
alter angedeihen zu laſſen, die feiner perlönlichen Geiltesart am beiten entſpreche. 

Der Betrachtung des neuen Lehrplanes nad Seiner inneren Beichaftenbeit 
war ein großer Teil der Reinhardt'ſchen Rede gewidmet. ntereffant und gewiß 
für mande Hörer neu war jein Rückblick auf die Vorgefhichte: wie chen 
Schleiermacher, Herder, ja Comenius dafür eingetreten jeien, daß mit dem Kran: 
zöftichen jtatt mit dem XYateinifchen begonnen werde. Nur darf man fragen: 
wenn troß jo namhafter und im übrigen einflußreicher Autoritäten Die pada 
gogiiche Welt im ganzen dabei geblieben it, mit der älteren und freilich ſchwie 
rigeren Eprade den Anfang zu machen, liegt darin nicht auch etwas wie ein 
Beweis dafür, daß diejes Verfahren denn dod das praftiichere war? Won van 
Vorteilen, die das Ausgehen von einer modernen, dem aftuellen Intereſſe aud 
der „jugend naheliegenden Sprache biete, iſt mancherlei gejagt worden. Dem 
gegenüber behält doc die Erwägung ihr Necht, daß damit nun 3 Jahre bindurd 
die Hauptfraft einem Gegenitande gewidinet wird, der auf dein Gymnaſium — 
ganz anders als auf Realgymnaſium und Nealichule — blos ein Nebentad 
it, in höherem Grade Nebenfach als beinahe jeder andre. Denn für die ſprachlid— 
logiihde Schulung it duch Latein und Griechiſch gut gelorgt, dazu bedarf e: 
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faum einer dritten Sprade, während Mathematik und Naturmwillenjichaften von 
einer völlig andren Seite her wirken und deshalb für die Bildung des jugend: 
lichen Geiltes eine jehr mweientlihe Ergänzung bringen. Doch in Erwägungen 
diefer Art das Für und Wider objektiv abzujchägen, iſt unmöglid. Sie find 
ihrer Natur nach jubjeltiv und rechtfertigen in beiondrem Grade das, was 
Reinhardt allgemein hinjtellte: daß man mit aller noch jo einleuchtenden Ent: 
widelung von Gründen einen Gegner in der Negel nicht überzeuge, weil er eben 
eine andre Art habe die Dinge zu betrachten; der eine halte für wichtig, was 
der andre gar nicht bemerkt habe und nun, wenn man ihn darauf aufmerkſam 
mache, nicht als enticheidend anjehen fünne, und dieſer wieder werde durch Tat: 
ſachen oder Beobachtungen beitimmt, für die man auf jener Seite fein Intereſſe 
bege. So ilt es wirflid. Nur wird ſich faum bejtreiten lajjen, daß dies eine 
Schwäche des menſchlichen Denkens it, uns — wie andre — deshalb von Mutter 
Natur verliehen, damit wir fie bekämpfen und uns von ihr frei zu machen 
juhen. Auf Seiten der Reformer erwedte jedenfalls der zweite Nedner, dejjen 
noch gedacht werden joll, den peinlichen Eindrud, daß er die Unzugänglichkeit 
für geaneriihe Argumente zum Prinzip erbebe und es mit Bewußtjein ablehne, 
das Auge auch einmal auf jolche Objekte einzuitellen, die jich der eignen Beob— 
achtung urjprünglid entzogen hatten. 

Diejes Verfahren wurde auch auf ein Gebiet angewendet, das an ſich dem 
Einfluß perjönliher Neigungen und Stimmungen auf die Bildung des Urteils 
geringeren Raum gewährt als die technische Frage nach dem zwedmäßigiten Gange 
des Ilnterrichtes. 

Sn Kaſſel und anderwärts war die Forderung hervorgetreten, daß nicht 
nur am Neformrealgymnafium, sondern auch in den oberen Klaſſen des 
Reformgymnaſiums die eraften Willenichaften auf Kojten der alten Sprachen 
verftärft werden müßten, damit hier in diefen Fächern doch wenigitens dasjelbe 
erreicht werde wie am eigentlichen Gymnaſium. Dazu kommt die Notwendigkeit, 
die jih aus dem Beginn des griehiichen Unterrichtes in Unterjefunda ergibt, 
jolhen, die aus diejer Klafje mit dem Einjährigenichein abgehen, während des 
legten Jahres Befreiung vom Griechiichen, das für fie ja gar feinen Wert hätte, 
und Erjagunterricht im Engliihen zu bieten. Beides zufammen erwedt die ernite 
Sorge, daß die Einführung des lateinlojen Unterbaus, mag fie immerhin zunächſt 
für eine Anzahl tüchtiger Jungen den Zugang zur humaniſtiſchen Bildung er: 
leichtern, doch in kurzem dahin ausgehen würde, daß dieſe Art der Bildung für 
alle — Söhne der kleinen wie der großen Städte — überhaupt unmöglich ge: 
madt wird. Denn wenn man überall in den oberen Klaſſen Schüler, die Grie— 
chiſch, und jolche, die ftatt deilen Engliich treiben, gemeinjam zu unterrichten hat, 
jo wird es ausgeichlojien fein, daß, wie bisher, im Lateinischen, im Deutichen, 
in der Geſchichte auf das Griechiihe wirkfjam bezug genommen, daß Werfe 
der griehiichen Literatur zu jelbitändiger Verwertung herangezogen werden ; 
einen evangeliichen NReligionsunterricht, der deutiche Jünglinge zum Studium des 
Neuen Teitamentes im Urtert anleitete, würde es dann nirgends mehr geben. 
In dem zwingenden Zujammenbange dieler Konjequenzen, den ich wiederholt 
ausführlich dargelegt habe!), liegt die eigentliche Enticheidung über den Sinn 
und Wert der ganzen jogenannten Neformbeweaung. Diejer Zulammenhang 
bringt es mit jich, daß im vorliegenden Falle wirklich das, was auf den eriten 
Blid nur eine „Methodenfrage” zu fein Icheint, vielmehr die allerernitejte „Prin— 
zipienfrage” iſt. Nicht um die Zwedmäßigfeit, in diefem oder jenem Jahre mit 


1) So in der im Januar v. J. in Elberfeld gehaltenen Rede: „Der Plan des 
Neformgymnafiums — was verfpricht er? und was droht er?‘ (Düffeldorf, bei 
L. Voß & Gie., 1902). Ferner in der „Tuplif in Sachen des Reformgymnaſiums“ 
(Leipzig, 8. ©. Teubner, 1903). 
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diefer oder jenen Spradhe anzufangen, wird geftritten, fondern um die Frage, 
ob das Griechiihe als notwendiges Element der Gymmnafialbildung beibehalten 
werden joll oder nicht. 

Vom höchſten Intereſſe wäre es nun geweſen, über die beiden bier bezeichneten 
Gefahren, die Reinhardt heraufbeihworen bat, ihn jelbit zu hören. Xeider aina 
er darauf au in der Düſſeldorfer Verhandlung nicht ein. Sein Kampfaenonie 
aber, Direktor Schwergell aus Solingen, tat es in einer Weile, daß es mid 
leicht war geduldig zuzuhören. Obwohl das, was in Kaſſel über eine notwen: 
dige weitere Schwächung der alten Sprachen gejagt worden ift, gedruckt zu leien 
fteht und in der Verfammlung vorlag, obwohl die gutachtlihen Neußerungen des 
Herrn Geheimerates Matthias, daß es im nterefle des Gymnaſiums lieae 
Griechiſch und Engliih mit einander alternierend zu mablfreien Fächern zu 
machen, ebenfalls gebrudt find und in der Verfammlung verlejen wurden '): 
Herr Schwergell blieb unerbittlich bei feiner Verficherung. Gefahren diefer Art 
beftünden gar nicht; „fein vernünftiger Menſch denke daran“, das Griechiiche 
fafultativ zu machen, was auch nad) jeiner, des Nedners, Anficht der Tod des 
Gymnaſiums fein würde. Schließlich meinte er, wenn wirklich irgendwo Kor: 
derungen wie die von mir angeführten in der Neformpartei fih hervortun 
follten, jo fünne man ihm und den übrigen Vertretern des Reformgymnaſiums 
„doch wohl zutrauen, daß fie fich fo unmilllommner Bundesgenoſſen handareiflic 
zu erwehren willen würden.“ Mit Berlaub! Das fünnen wir den Herrn eben 
nicht zutrauen, nad) allem was wir bisher erlebt haben. Der erite Echritt zur 
Abwehr einer Gefahr iſt, daß man fie ſieht; und dielen vorbereitenden Schritt bat 
Direktor Schwergell immer noch nicht tun mögen. Er jpridt von unmill: 
fommenen Bundesgenojien, die es für ihn und Reinhardt vielleicht einmal geben 
fönne; und tatjächlich it es doc jo, daß innerhalb der Neformpartei die Gym— 
nafialfreunde eine kleine Gruppe bilden die man ſich von ſeiten der Mebrbeit 
gefallen läßt, ja augenblidlih ſogar hochſchätzt, weil fie während einer Leber: 
gangszeit helfen fol, das Miktrauen weiter Kreife, die einen unmittelbaren An: 
griff auf das Gymnaſium nicht mitmachen würden, zu beichwichtigen.*) 

Natürlich hütet fich die Mehrheit einftweilen ihre Forderungen mit voller 
Energie zu betreiben; erit muß der Neformplan zum Siege über die älteren 
Lehrpläne gebracht fein, und dazu follen Reinhardt und die Seinen helfen. — 
„Aber nein“, wird uns von dieſen eingewandt, „das wollen wir ja gar nicht. 
Eine allgemeine Durhführung, gar auf gewaltſamem Wege, iſt feineswens in 
unfrem Sinn. Wir beanspruchen blos für unferen eignen Verfuh das Recht 
des Dajeins und der freien Entwidelung”. Nun wohl! Dann bietet fich Ge— 
legenbeit dieſe Gelinnung zu betätigen, genenüber dem was neuerdings in 
Barmen geicheben ift. Der Direktor des dortigen Gymnafiums war bis vor 
furzem ein eifriger Gegner des Neformaymnafiums; in einer Abiturientenrede 
Oſtern 1899, die damals auch gedruckt wurde, wies er die Jumutung, in Barmen 
dem Schon älteren Reformrealgymnafium auch ein Gymnaſium auf lateinlojer 


1) Die Kaſſeler Verhandlungen find abgedruckt in dem eriten Bande des dee 
buches* von Liermann: „Keformichulen nach ‚sranlfurter und Altonaer Syjtem“ (Berlin, 
Weidmann, 1903), die Matthias'ſchen Denkichriften in den Verhandlungen über Fragen 
des höheren Unterrichtes Berlin 1900 (Halle, Buchhandlung des Waijenhaufes, 1901 ;, 
Anhang zu Frage 2. — Beide wichtigen Veröffentlichungen, die felber nachzulefen jedem, 
der fich ein Urteil bilden will, dringend zu raten ift, jind zufammenfallend von mir 
bejprochen in dem Artikel: „Die Kaſſeler VBerfammlung der Neformjchulmänner umd 
was aus ihr zu lernen ijt“, Neue Nabrbücher XII (1908) ©. 280— 287. 

2) Wie man auf realiſtiſcher Seite die Sache anfieht, zeigte erjt Lürzlich wieder 
eine gelegentliche Bemerkung des Herausgebers des Geographiichen Anzeigers (Mai 1903): 
„Daß der augenblidliche Stand der Neformgymnalialbewegung noch in Gefahr ift, auf 
eine Stärkung des Altphilologentums hinauszulaufen“. 
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Grundlage zur Seite zu ftellen, lebhaft zurück. Dept hat er ſich — „der Not 
gehorhend, nicht dem eiqnen Trieb“, wie er jelbit jagt — entichlofien, die eine 
von zwei parallelen Klaſſenreihen nach dem Frankfurter Yehrplan einzurichten. 
Eine Beilage zum letten Programm der Anſtalt!) gibt genaue Auskunft über 
die Entitehung dieſes Entichluffes, der, wie Direftor Evers offen jagt, „auf 
höheren Wunſch“ (S. 12) und nicht mit leichtem Herzen gefaßt worden il. 
Dan fann die ganze Daritellung nicht leien, ohne von Schmerz und Unmwillen 
erfaßt zu werden, wie bier die jachverjtändigen Bedenken des Anjtaltsleiters dem 
Drängen der fädtifchen Verwaltung unterlegen find. Das perſönliche Mitgefühl 
wird freilich gedämpft dur den Gedanken, daß von ſeiten der Schule Fräftigerer 
MWideritand hätte aeleiltet werden müſſen. Direktor Evers jchreibt: „Die nad 
wie vor bleibenden Bedenken jind zwar Feineswegs gering, treten aber ihrer 
ganzen mehr didaftiichen Art nach für eine jtädtifhe Verwaltung und vollends 
für das Publikum zurück vor jenen früher aufgezeigten, auch der Laienwelt un: 
mittelbar einleuchtenden praktiſchen Borteilen“. Darin liegt doch das Zuge— 
ftändnis, daß er jelbit didaktische Gründe für minder wichtig balte als praftijche 
Vorteile. Leute, Die in dieſer Weile bereit find, ihre Weberzeuguna den auf 
äußere, unmittelbar einleuchtende Vorteile gerichteten Wünfchen des Publikums 
unterzuordnen, bilden eine ichlechte Stüße für die Sache des Gymnaſiums, und 
man fann, bei allem Bedauern über den Verluſt perfönlich freundlicher Be— 
ziehungen, im Grunde zufrieden Sein, fie lieber auf Seiten der Gegner als in 
den Neihen der eignen Bundesgenoſſen zu ſehen. Schädlich bleibt die Tatſache 
des Webertrittes aber doch. Sie vermehrt den äußeren Beltand der Reform— 
Ichulen und erwedt den Eindrud, als ob deren Sache überall mit jtegreicher 
Kraft vordringe; dab als jiegende Kraft in diefem Falle nicht die Macht der 
Ueberzeugung, jondern der Drud einer äußeren Gewalt wirkſam geweſen iſt, 
bleibt den FFerneritehenden unbekannt. 

Ob der Fall Barmen bisher der einzige im feiner Art ift, weiß ich nicht; 
doch auch wenn er es ift, fo gibt er zu ſchlimmen Befürchtungen Anlad. Man 
weiß ja, eine wie freundliche Haltung den Reformſchulen gegenüber bis vor 
furzem die Unterrichtsverwaltung eingenommen bat, nicht blos in perjönlichen 
Heußerungen einzelner ihrer Mitglieder Tondern auch amtlich, beionders durch 
die neue Einrichtung eines General-Inſpektors für diefe Schulen. Direktor 
Schwertzell ſucht uns allerdings zu beruhigen: „Man könne der Unterrichtsver: 
waltung doch wohl zutrauen”, daß fie nichts tun oder qutheißen werde, wodurd) 
die ftetige Entwidelung der Gymnaſien geftört werden würde. Diejer Appell, 
der in der Düſſeldorfer Verfammlung mit fait hörbarem Lächeln aufgenonmen 
wurde, gehört zu den Beweisgründen, von denen Leſſing geſagt bat, daß fie 
eher geeignet Sjeien einen Gegner zum Schweigen zu bringen, als ihn zu über: 
zeugen. Zu dem guten Willen unirer Verwaltung bat gewiß jeder volles Zu— 
trauen; nicht ganz jo unbedingt und überall zu ihrer Auffaſſung und Beurtei: 
fung der Dinge. Die Kraft aber, das als richtig Erfannte durchzuführen, es 
gegen jtörende Einflüfle, die von allen Seiten herandringen, zu hüten, hat dod) 
wiederholt ſchon verſagt. Immerhin wollen wir uns der Hoffnung getröjten, 
daß Beiipiele von Vergewaltigung, wie jie in Barmen ſich zugetragen bat, nicht 
weiter vorfommen werden. Der Fall dort war wohl bereits amtlich erledigt, 

als die neueite, wieder hofinungsreichere Wendung im Verhalten der Regierung 
eintrat und im Abgeoronetenhaus wie bejonders im Herrenhauſe jene Erflä: 
de abgegeben wurden, deren die in Düſſeldorf gefaßte Nejolution dankbar 
gedenkt. 


1) M. Evers, Ueber die Angliederung reformgymnaſialer Parallelklaſſen von 
Oftern 1903 ab. 





114 


Auch Geheimerat Reinhardt hat diefer Nefolution zugeftimmt. Wird er 
daraus die Konjequenz ziehen, Ummwandlungen zu mißbilligen, die wie Die in 
Barmen gegen Schwere Bedenken bei Direktor und Lehrern durchgeiegt werden 
und verwirrend in das ruhige Arbeitsleben einer Schule eingreifen? Wird er 
fünftig jeinen Einfluß einjegen, um eine Propaganda diejer Art zu Hindern? 
Die Zurüdhaltung, die er jeinen Worten im bezug auf die Dresdner Borgänge 
auferlegte, läßt eine verneinende Antwort befürchten. Das aber muß, wenn er 
verlangt von uns als Verbündeter im Kampfe für humaniftiihe Bildung ange 
jehen zu werden, das A und das O unierer Gegenforderungen bleiben: Daß er 
fich deutlich und für immer jowohl von denen losjage, die den lateinlojen Unter: 
bau in der Abjicht empfehlen, daß durch ihn die humaniftische Bildung vermin 
dert werde, wie auch von denen — in der Negel werden es diejelben jein —, 
die feine Ausbreitung mit Hilfe äußerer Drucmittel betreiben. Bleibt dieſe Ab- 
jage aus, jo wird doch — bei aller Schäßung der hoben Leiltungen des Goethe: 
Gymnaſiums — gelagt werden müſſen, dab deſſen Leiter zwar jelber mit feinen 
unmittelbaren Arbeitsgefährten die alten Sprachen liebe und pflege, daß ihm aber 
wichtiger als dieje Pflege der Gedanke fei, der ihn mit der großen, überwiegend 
nicht-humaniftiihen VBeriammlung in Staffel verband: der Wunſch, die auf Latein: 
loſer Grundlage jih aufbauenden Lehrpläne in ihrem äußeren Beſitzſtande, Eoite 
es was es wolle, gefördert zu ſehen. 

Düſſeldorf, 4. Juni 1903, Paul Cauer. 


Die 40. Ofterdienftagverfammlung zu Köln am 14. April 1903. 


Die diesjährige VBerfammlung des Vereins rheinisher Schulmänner zu 
Köln wurde vor 95 Teilnehmern vom derzeitigen Vorſitzenden, Gebeimerat 
Prof. Dr. Oskar Jäger, wiederum in der Aula des Marzellengymmafiums 
zu Köln eröffnet, zunächit mit einer Begrüßung der Anweſenden, unter denen fi 
auch Provinzial-Schulrat Dr. Nelſon befand, und mit der Beglüdwünfchung 
des Geheimrats Kiejel (Düffeldorf) und des Prof. Haentjes (Köln), die in 
diefem Jahre das ehriwürdige Alter von 90 Jahren erreicht haben. Dann wies 
der Vorfiende darauf hin, daß auf dem Boden der neuen Beitimmungen und 
Lehrpläne, die nun ein Jahr lang in Geltung jeien, der Gegenjag zwiſchen 
den verjchievenen Echulgattungen den Charakter eiferfüchtiger Konkurrenz ver: 
(oren babe; die Fachgenoſſen realiftiicher wie humaniltiicher Nidhtung würden 
fich künftig in einmütigem Zuſammenwirken begegnen; denn mit Fachgenoſſen 
und Sachkundigen könne man ſich verjtändigen, das werde ſich aud, wie es 
früher geichehen, in unferen Tfterdienitagverfammlungen zeigen, die nun jchon 
40 Jahre lang beftünden und auch außerhalb der Provinz Beahtung gefunden Hätten. 
Vieles mahne jegt nachdrücklich zu itrafferer Einigung des Lehreritandes gegen: 
über den Verjuchen, in feine Tätigkeit die unfere Nation und die Welt jpaltenden 
Gegenſätze hineinzuziehen; aber auch gegenüber den im Erzieherberufe jelbit Liegen: 
den Gegenfägen und namentlich gegenüber dem vordringenden Dilettantismus 
gelte es einig zu fein; es gelte endlich, dem Beſtreben eutgegenzutreten, das alle 
möglichen neuen Unterrichtsgegentände und Stoffe in die Mittelichulen einzu: 
führen verfuche, die do vor Allem die Aufgabe hätten, den Wahrheitsfinn zu 
entwiceln, eine Aufgabe, die ein encyklopäditiiches Vielerlei von Wiſſen nicht 
löjen fünne. In diefen Tagen habe ein Pädagoge von großem Anjehen, Mini: 
jterialrat Baumeister in München gewünicht, daß man die Neden Bismards 
irgendwie in den Unterricht einführen möchte, Primaner könnten aber bei ſolchen 
der unmittelbaren Gegenwart entiprungenen Reden nicht alles jo auffaſſen, mie 
es gedacht jei; fie müßten dazu erjt vorgebildet werden. In diejes Kapitel, 
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Erwäaung des im Gynmafium Notwendigen, Möglichen, Wünſchenswerten, ge: 
höre nun auch der Gegenitand, der jegt zur Verhandlung fommen jolle, 

Bor dem Eintritt in die Verhandlungen überbringt noch Brovinzial-Schulrat 
Keljon der Verfammlung die Grüße des Oberpräfidenten der Nheinprovinz 
der diefen Verſammlungen ftets ein warmes Intereſſe gewidmet habe, und be: 
grüßt Jäger den neuen Direktor des Marzellengymnafiums, Dr. Weiener. 
Sodann beginnt DOberlehrer Dr. A. Rohs (Krefeld) feinen Vortrag über Das 
Thema: Engliſcher Unterricht auf dem Gymmafium — fafultativ oder obli— 
gatoriſch? 

Dem Einladungsprogramm waren dazu folgende Leitſätze beigegeben: 

1. Die Frage, ob engliſcher Unterricht auf dem Gymnaſium überhaupt notwendig 
oder zwecmäßig oder erträglich fei, ift Durch die neuen Lehrpläne — der Bedeutung 
des Englifchen und dem Gefamtcharafter der heutigen Wiffenfchaft und Bildung ent: 
iprechend — vorläufig entichieden. 

2. Da die Ergebnifje des mwahlfreien zweiitündigen Unterrichts nicht überall und 
durchaus befriedigen, würde die in den Lehrplänen vorgefehbene Vertaufchung der 
beiden neueren Fremdiprachen in den drei oberen Klaffen (Engliſch mit je 3 
Stunden verbindlich, Franzöfifch mit je 2 Stunden wahlfrei) an fich eine Förderung 
des englifchen Unterrichts auf dem Gymnafium bedeuten, zu welcher die Schulmänner 
Stellung nehmen müſſen — und zwar nicht nur dort, wo die örtlichen Verhältniffe 
einen fiärferen Betrieb des Englifchen von ſelbſt empfehlen. 

3. Troß der unleugbaren Vorteile erfcheint e8 bedenklich, das Engliſche als 
verbindliches Lehrfach in den Unterricht der Oberftufe des Gymnafiums ein- 
zufügen, 

a) weil dann der Hauptarbeit des Gymnafiums eine neue Zerſplitterung drobte, 

b) weil die Unterrichtsergebniffe in dem neuen verbindlichen Nebenfach Dennoch 
unficher bleiben würden, 

ec) weil dadurch das Franzöfiiche am Gymnafium eine große Schädigung erlitte 
und in eine Stellung gedrängt würde, die ſowohl praftifch als auch pädagogisch unbalt: 
bar wäre. 

4. Es entipricht den Aufgaben und Zielen des Gymnafiums am eheiten, wenn 
das Englifhe auch in Zulunft als wahlfreies Fach in den Oberllajjen 
gelehrt wird. 

5. Es bedarf aber erniter Erwägungen, wie dieſer notwendig gewordene wahl: 
freie Unterricht in feiner äußeren Einrichtung und in feinem nahdrüdlichen 
Betrieb jo gefitaltet werden fann, daß er 

a) eine fichere Grundlage für weitere Betätigung in dem Fache auf den verjchie- 
denen Hinien (nicht nur im Leſen englifcher Schriftwerte) gewährt, 

b) an feinem bejcheidenen Teile auch die allgemein bildenden Wirkungen Des 
Symnaftalunterrichts zu ergänzen vermag. 


Wer über die neueren Spraden am Gymnafium reden wolle, führte der Redner 
aus, Tolle fich jtets der Belaftung und Ueberbürdung bewußt fein, die dem Gymnaſium 
duch die Fülle der Einlaß begehrenden Bildungsitoffe drohe. Man müſſe ſich 
notwendig bejcheiven, wie auch Rektor Hirzel auf der Straßburger Verſammlung 
des Gymnaſialvereins im Eeptember 1901 in feinem Vortrag über die Stellung 
der neueren Fremdipraden im Xebrplane des Gymnafiums dargetan babe 
(Neue Jahrb. 1902 X, 1). Es brauche nah den Feltiegungen des Faijerlichen 
Erlaffes nicht mehr über die Vorichläge geredet zu werden, nach denen man 
das Englifche dem Brivatitudium etwa während der Ferien oder während der 
Studienzeit überlaffen jolle, oder von den Bedenken gegen die Aufnahme des 
Engliihen, wie fie 3.8. Direftor Aly in Marburg geltend gemacht habe, oder 
gar von der Menge der Thejen, die man ſeit der Sächſiſchen Direktorentonferenz 
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von 1889 über die Bedeutung des engliichen Unterrichts aufgeitellt habe. Wohl 
aber müſſe man fragen, was von den verschiedenen Seiten von unie 
rem Gymnajialenglifh verlangt werde, um dadurch weitere Geſichts— 
punkte für die Hauptfrage zu gewinnen. 

Zunächſt ſei auf der legten Berliner Schulfonferenz der Betrieb des Ena: 
liichen auf dem Gymnaſium wegen deſſen praftiicher Nüglichfeit gefordert worden. 
Es habe fich hierbei allerdings nicht um gemeinen Utilitarismus, jondern um 
die Stärkung der Kräfte unferer Nation für den Wettjtreit der Kulturvölker, 
aljo um nationalen Utilitarismus gehandelt. Weiter aber glaube man, der 
Symnafialunterricht müſſe gewilfermaßen zu einer Art Propädeutif Der ae- 
jamten ‚Zeitbildung gemacht werden, deshalb ſchicke man ja auch joldhe, Die micht 
gelehrte Berufe erwäbhlten, auf das Gymnaſium; und es jei allerdings wünſchens— 
wert, dab auch jolhen die Geiſteswelt des englischen Kulturvolfes nicht ver: 
ichloiien bleibe: ihnen diene weniger die praftiihe Kertigfeit, als vielmehr Die 
Einführung in die englifche Yiteratur und zwar nicht in die flache Konverfations- 
literatur, jondern die möglichit gründliche Bewältigung wirklich wertvoller und 
harakteriftiicher Echriftwerfe. Endlich forderten auch die Vertreter der reinen 
Wiſſenſchaft den engliſchen Unterricht, indem fie, wie 3. B. Geheimrat Diels, 
Kenntnis des Engliichen als unerläßliche VBorausjegung für höhere willenjchaft: 
liche Studien jeder Art bezeichneten, eine Kenntnis, welde der Student ſchon 
mit auf die Hochſchule bringen müſſe. 

So verlange man den engliihen Unterricht von allen Seiten. Das Ber 
langen entſpreche politiichen und wirtjchaftlihen Strömungen, idealen Beſtre 
bungen und pädagogiihen Erwägungen, und allen diefen Wünſchen jolle nun 
der engliſche Gymnafialunterricht auch gerecht werden, während es in den Lehr— 
plänen nur heiße, daß ein Grund gelegt werden folle, auf dem mit Erfolg 
weiter gebaut werden könne. Was gehöre zu diefer Grundlegung? Zunädhit 
doch wohl jorgfältige, praktische Einübung der Ausſprache, Leje:, Schreib: und 
Sprehübungen, die Aneignung eines Wortichates, die Behandlung und Ein: 
prägung der notwendigiten arammatiichen Regeln und dann vor allem die 
Fähigkeit, Schriftjteller zu verftehen. Wie ftehe es aber mit der Löjung dieſer 
Aufgaben? Man babe doch zu verhüten, daß entweder durch die Dalbheit des 
Ergebnijfes das Gymnaſium disfreditiert oder durch unverhältnismäßige An 
forderungen die Gymnafiaften überbürdet würden. Wie jei beides zu ver: 
meiden und wie zu bewirken, daß das Fach mit Ernit und Dingebung betrieben 
werde, zumal in Etunden, wo die Kraft und auch die Luſt des Durchſchnitts— 
ſchülers erichöpft jei? Die Begeilterung, die der Oberfjefundaner dem neuen 
Lehraegenitande anfangs entgegenbringe,. jei gewöhnlich jchnell verflogen, wenn 
er jebe, daß er das Engliſche doch nicht ganz als Spiel betreiben fünne. So 
gehöre der fakultative engliiche Anfangsunterricht in Oberjefunda zu den am 
jirengenditen und aufreibendften Arbeiten, die der Neuphilologe im Schuldienit 
zu leilten! habe. 

Bei jo vielen Hinderniſſen und Widerwärtigfeiten ericheine die gebotene Mög: 
lichkeit, das Englifche mit 3 Wochenstunden zum verbindliden Lehrfach ftatt 
des Franzöſiſchen zu machen, begrüßenswert. Auhb Mangold (in 
dem von Lexis herausgegebenen Reformbuch) jehe fie jo an. Und aus ganz anderem 
Lager jage Uhlig im „Dumaniftiichen Gymnaſium“ von 1901 (S. 128): „Wir 
erbliden hierin feine Gefahr für den humaniftiihen Charakter des Gymnafiums, 
ja, bewillkommnen diefen Ausweg bei unjerer Vorliebe für die engliſche Sprade 
und Literatur.” Wo in Zukunft das Engliiche verbindliches Xehrfah mit 3 
Stunden wöchentlich würde, da könnte das Gymnaſium feinen Abiturienten jo 
ziemlich dasjenige Maß von Können übermitteln, das der zum einjährigen Dienft 
berechtigte Nealgymnafiaft befige; die Stunden brauchten nicht mehr an das Ende 
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der übrigen Unterrichtözeit geihoben zu werden; das Fach würde nun— 
mehr als Gegenitand der mündlichen Abiturientenprüfung volle Geltung haben; 
Aussprache, Formenlehre, Syntar könnten feites Eigentum der Schüler werden 
und damit für die jpätere Beichäftigung mit und in der Sprade einen quten 
Dalt geben; das Gelernte könnte nach allen Künften der alten und neuen Me— 
thode verarbeitet werden, mündlich und ſchriftlich; vor allen Dingen fünnte eine 
Lektüre bewältigt werden, die aus viel höheren Gefichtspunften gewählt wäre, 
als dies auf der Mittelftufe des Nealaymmnafiums möglich ſei. Auch jei gar 
nicht einzujehen, weshalb nur Städte und Gegenden mit größerem perjönlichen 
und Handelsverfehr die Frage der Vertaufhung des Franzöfiihen und Eng: 
liichen erwägen jollten, da doch der Marktwert der Sprache nicht in Betracht gezogen 
werden jolle. Der Vortragende verweilt dabei auf die Deiterreidher, die auf 
der 42. allgemeinen Philologen:Berfanmlung in Wien durh den Mund des 
Brof. Schipper für das Engliſche au an ihren Gymnaſien die Stellung ver: 
langten, die einer jo verbreiteten Kulturiprache gebühre. 

Indem der Vortragende dieſe Ausführungen mit dem Geſtändnis ſchloß, 
daß er fich dreiftündigen engliichen Unterricht auch wohl ſelbſt wünjchen möchte, 
wandte er fich eingehend den Bedenken zu, die fich gegen den obligatorifchen 
Charakter desjelben erheben. Zunädit betonte er, daß die Gefahr, die den 
Symnafien durch den Andrang immer neuer moderner Fächer drobe, gejteigert 
werde, wenn in den oberen Klaſſen noch ein jprachliches Fach, das vierte, 
obligatorifh in den Unterrichtsplan eingefhoben würde. Das hieße nicht „Die 
Eigenart der Schule fräftiger betonen“, fondern fie untergraben. Schon im 
Jahre 1893 habe Geheimrat Jäger hier in Köln es ausgeſprochen, daß da— 
mit wieder eine neue Quelle der Schülerüberbürdung angebohrt würde. Zus 
mal das Engliiche dann aud in der Neifeprüfung vertreten wäre, würde ein 
nicht unbedeutendes Maß häuslicher Arbeit dafür verlangt werden. Auch des 
draftiichen Ausdruds von Mommſen ſolle man eingedenf jein: „Wenn man 
die Gänje nudelt ftatt fie zu füttern, werden fie frank.“ Nein, Fein neuer, 
obligatoriicher Unterrichtsgegenſtand in den Oberflafjen, beionders wenn derjelbe 
dod nur ein Können vermittele, das anderswo in der Hauptſache ſchon auf 
der Wittelftufe erworben werde. Denn auch bei 3 Wocenjtunden fönne man 
die Schüler doch nicht in die Feinheiten bineinführen, wie fie z. B. die Sprache 
der großen Nedner aufweije. Ueberhaupt fünne man von den hochklingenden For: , 
derungen, welche von der Zuführung eines neuen Hauptitromes der heutigen 
Bildung Europas und ähnlihen Dingen redeten, doch nur weniges verwirk- 
lihen. Auch in Zukunft könne man nur die Grundlinien zeigen, auf denen 
weitere Arbeit fortzuführen jet. 

Und was würde bei Vertaufchung der beiden modernen Fremdipraden aus 
dem Franzöſiſchen werden? Für die-Quarta und die drei Mittelklaſſen jei 
dasjelbe als die unbedingt zu erlernende moderne Fremdſprache feitgelegt. Durch 
die Einihnürung auf zwei wöchentlihe Stunden in der Tertia habe das Fran: 
zöfische in den mittleren Klaffen verloren. Dieje Einbuße fönne es nur ertragen, 
wenn auf den in den Mittelklaffen jehr mühjam gelegten Grund ein etwas brei- 
terer Unterricht in den drei Oberklaſſen aufgebaut werden könne. Das bis 
zum Eintritt in die Oberjelunda erworbene Sprachgut würde ganz ohne Be: 
deutung für die praftiihe und geiltige Bildung des Schillers jein, wenn er 
etwa binfort an dem franzöfiichen Unterricht -in den Oberklaſſen nicht mehr 
teilnähme; es wäre bis zum Eramen längit wieder vergeſſen. Und ſicher jei zu 
erwarten, daß viele Eltern ihre Söhne von dem wahlfreien franzöſiſchen Inter: 
riht zurüdhalten würden, ſchon aus Furcht vor dem Weberbürdungsgeipenit. 
Das Franzöfiiche würde Liebhaberunterricht im ſchlechten Sinne des Wortes 
werden, jein Betrieb zunächſt in den Oberklajien jeinen feiten Halt verlieren, 
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infolge deffen dann aber auch in den mittleren. Man überlaffe doch höchſtens 
das Zeichnen in den höheren Klafjen freiwilliger Betätigung, nicht aber ein 
ſprachliches Fach, womit ein Zuftand geichaffen werden würde, der nicht nur 
des Faches, jondern der ganzen Schule unmwiürdig wäre. Denn möge immerbin 
die Schägung der franzöfiichen Sprade bei uns augenblidlih zurüdgegangen 
jein, möge uns die neufranzöfiiche Literatur im Innerſten weniger ergreifen als 
die engliiche, jo bleibe doch die Beitimmtbheit und Klarheit, die Schärfe umd 
Sicherheit und auch die ſich micht verleugnende Anmut der Sprache beiteben, 
und babe doch die Literatur auf allen Gebieten jo wichtige Errungenihaften ae 
zeitigt, daß das Franzöſiſche noch auf lange ein Organ jein werde, das uns 
mit der Gejamtfultur unſeres Zeitalter in Verbindung jege, dem auch beute 
noch eine bedeutende jprachliche Wermittlerrolle gejichert ſei. Es bleibe ein inte: 
grierender Beitandteil der den leitenden Klafien gemeiniamen Bildung. Darum 
fönne das Gymnafium auf ernitlihen Betrieb des Franzöſiſchen nicht verzichten, 
Pr jo weniger, als der neue engliiche Unterricht feinen ficheren Erjag dafür 
liefere. 

An dieſe Ausführungen fnüpfte der Vortragende zu klärendem Meinungs: 
austausch noch einige Fragen über Einrihtung und Methode des faul: 
tativen engliſchen Unterrichts in den oberen Klafjen an, zunächit Die, 
ob die jhwächeren Schüler von der neuen Aufgabe möglichit ferngehalten werden 
follten oder ob man einen Drud zum Zwed möglichit allgemeiner Teilnahme 
ausüben jolle. Ein Zurücdhalten der Schüler liege jchwerlid im Sinne der 
Lehrpläne; denn dieſe warnten (S. 73 der allgemeinen Bemerkungen) nur davor, 
die Schüler dur Zulaſſung zum wahlfreien neuipradlihen und zugleich zum 
hebräifchen Unterricht zu überbürden, ein Webereifer, dem jchon der Umſtand 
jteuere, daß die engliſchen und hebräiſchen Stunden zu gleicher Zeit gegeben zu 
werden pflegten. Was ferner den Austritt aus dem Unterricht von der Unter: 
Prima an betreffe, fo ſei der jo zu regeln, daß die Echüler in ein feites Ver— 
bältnis zu dieſem freiwilligen Studium träten. Dem Wunſche mander Fach— 
genofjen aber, daß zum Zweck der Steigerung des Intereſſes an der Arbeit im 
Engliihen den Schülern freigeitellt würde, ſich im Engliſchen oder Franzöſiſchen 
prüfen zu laffen, oder daß das Engliiche überhaupt Prüfungsfach werden möchte, 
trat der Wortragende entgegen, weil im leßteren Falle eher eine abſchreckende 
Wirkung zu fürchten jei, im erjteren eine unerträgliche Halbheit und Unbeftimmt: 
heit im Betriebe der beiden Sprachen fi ergeben würde. Weiter die Frage: 
ob nicht dem Anfangsunterricht in Oberjefunda, zumal wenn, wie es fich gehöre, 
Franzöfifch und Engliſch immer in verielben Hand lägen, eine günftigere Zeit 
zugewiejen werden fünnte, jo daß wenigitens eine engliihe Stunde in den Vor— 
mittagsitundenplan gelegt würde. Techniſche Echwierigfeiten würden jich da 
allerdings wohl einitellen; daß aber derjelbe Lehrer in beiden Spraden unterrichte, 
jei eine wejentliche VBorbedingung für den Erfolg des Unterrichts. Dadurch werde 
nicht nur die Einheit der Methode und der willenichaftlihen Auffaſſung gewähr— 
leiftet, jondern, wo man von häuslicher Vorbereitung für die franzöftiche Lektüre 
abjehen fönnte, da würde fich dann die gewonnene Arbeitszeit dem englijchen 
Anfangsunterricht zumeilen laffen. Wichtig jei auch, die Bildung Fleiner Ab- 
teilungen im englifchen Unterricht im Auge zu behalten. Bor allem jei es nötia, 
in didaftifcher Beziehung der Geitaltung des Unterrichts die größte Auf: 
merkfjamfeit zuzumenden. Hier forderte der Vortragende vor allem, dab auf 
einen beitimmten Abſchluß bingearbeitet, daß innerhalb eines beitimmten Stoff 
gebietes durch andauernde Uebung ein Gefühl der Sicherheit und die Fähigkeit 
der eigenen Aeußerung, die richtige Wiedergabe auch der flanglichen Seite aus: 
gebildet werde, ebenjo wie die jyitematische Aneignung der grammatiſchen Grund 
gejege nicht vernadhläljigt werden dürfe. Das Lehrbuch von Tendering genüge 
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als Unterlage zu den Mebungen verjchiedener Art nicht mehr. Bezüglich der 
Yeftüre in Dberprinta aber wurde die Frage aufgeworfen, ob man wohl 
auch über die Forderungen der Yehrpläne hinausgehen und ein Shafejpeare’iches 
Drama leſen jolle. Es würde das allerdings eine jtarfe Zumutung an Die 
bäusliche Arbeit zur Folge haben, wenn nicht eine bloß halbe Leiſtung heraus: 
fommen jolle.. Um jo mehr wurde empfohlen, dem Primaner aus dem 
Shafeipeare’ihen Drama, das jeweils im deutjchen Unterrichte geleſen werde, 
bedeutijame Stellen im Urterte zu zeigen. Much ſolle man in jedem Jahre 
wenigſtens zwei harafteriftiiche und wertvolle Gedichte behandeln und auswendig 
lernen laſſen. Bezüglich der Deritellung einer Verbindung des Englifchen mit 
den übrigen Gebieten des neuſprachlichen und des Epradunterrichts überhaupt 
und betreffs des Nugens, den das Englifhe gerade am Gymnaſium den anderen 
‚Fächern, der deutichen Grammatik und Spradgeichichte, der Welt: und Literatur: 
aeichichte und der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft bringen fünne, wurde auf die 
Rrogrammarbeit von Prof. Schwarz in Quedlinburg (Oſtern 1901) und den 
Aufſatz von Münd: „Zur Eharafteriftif ver engliſchen Sprade” (in „Menjchen: 
art und Jugendbildung“) verwiejen. 

Indem der VBortragende vor jenem Peſſimismus warnte, der über Gering: 
ſchätzung des enaliichen Unterrichts Seitens der altpbilologiichen Kollegen und 
über niederdrücdende Zurüdiegung Klage, hob er zum Schluß noch ein, wie es 
Geheimrat Jäger genannt habe, bejonderes Charisma des wahlfreien englijchen 
Unterrichts hervor: das Engliſche jei die erite Sprache, das erite Fach, das der 
Schüler freiwillig zu lernen bejchließe, an dem er alſo ein gut Stüd Charafter: 
bilduna zu üben vermöge. Wenn man erit gelernt haben würde, auch die: 
jen Vorteil mit dem nötigen Takt auszunugen, dann werde die Freude der 
Pflichterfüllung bei den Yehrern nicht ausbleiben und auch den Schülern würde 
daraus Vorteil und Eegen erwachſen. — 

Lebhafter Beifall lohnte dieje anregenden Ausführungen. In der folgenden 
Debatte erklärte zunächſt Direktor Goldicheider (Mülheim a. Rh.): er babe 
die Möglichkeit der Vertauichung des Englifhen und des Aranzöfiichen freudig 
begrüßt. Er lege den Nachdruck darauf, daß vom Gymnaſium ein felter Grund 
in den neueren Epraden gelegt werde, auf dem man weiter fortarbeiten könne. 
Die fakultative Stellung des Engliſchen ſei hinderlich für ſtrengen grammatiichen 
Betrieb. Das Franzöſiſche aber würde, wenn es fafultativ würde, nicht leiden ; 
es würde eher durch reichliche Yektüre in den oberen Klaſſen gefördert werben. 
Huch eine Zerjplitterung würde dadurd nicht eintreten. 

HN, Jäger ſtimmte dem nicht bei. Das Franzöſiſche jei Die wichtigere 
Sprache für uns: unfere Nation hänge mit dem Franzöliichen mehr zufanımen, 
Das auch mehr und tiefer gehende Tprachlich:bildende Elemente enthalte. Natür- 
lich ei zu wünschen, daß möglichit viele unjerer Schüler das Engliiche lernten. 
Nas dabei zu lernen wünfchenswert jei, dazu reihe wahlfreies Enaliih jehr aut 
aus. ein früherer Kollege, Dr. VBölder (Köln, Friedrich: Wilhelm: Gymmnafium) 
Habe 3.83. mit autem Erfolge Shafejpeares Cäſar und Macbeth init Primanern 
aelejen, auch er jelbit analoge Erfahrungen gemadt. So gut wie bei der Lek— 
türe fophofleiicher Chöre müſſe eben auch bier der Lehrer helfen. Dazu ſei es 
auch wichtig, daß der Schüler ein Fach habe, zu dem er jich ſelbſt Fraft eigenen 
Entſchluſſes verpflichte. 

Provinzia-Schulrat Dr. Nelſon ſchloß fi dem an: das Kranzöfiiche ſei 
für uns, zumal bier in den Nheinlanden, das Wertvollere, noch feine Anitalt 
babe obligatorisches Engliſch aefordert. 

Direftor Stephan (Kalk) weilt darauf bin, daß die Schüler einem blos 
Tafultativen Franzöfiich ſich gern entzieben würden, weil ihnen der Unterrichtsaegen: 
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ſtand ſchon befannt jcheine, während fie fich einem neuen Face lieber zuwenden 
würden. 

G.R. Jäger: Schon vor 38 Jahren jeien in der damaligen VBerfammlung 
der rheiniihen Schulmänner diejelben Meinungen ausgeiprohen worden. Man 
gebe zu weit, wenn man, wie z. B. G.R. Diels 1900 fordere, daß jeder Student 
Enaliich können müſſe, wenn es auch für den einen oder andern von Bedeutung 
geworden ſei. Wirkliches Bedürfnis ſei fatultatives Englifch, wirkliches Zuviel 
jei obligatoriiches Engliſch. 

Direktor Zahn (Mörs): Daß jeder jetzt Engliih oder Franzöfiih können 
bezw. betreiben müſſe, jei allgemein anerfannt. Daher fünne man auch bei den 
Schülern darauf rechnen, daß fie Enalijch treiben würden. 

Direktor Löhrer (Vierſen) weilt auf den Unterjchied in den Gegenden 
bin: für manche könne die Vertaufchung des Enalifchen mit dem Franzöfiichen 
gut jein; aber das Franzöſiſche dürfe nicht zurüdgedrängt werben. 

Direftor Goldſcheider: Was wichtiger jei, ob Engliih oder Franzöſiſch, 
fünne man nur jubjeftiv beantworten. Wahlfreies Engliſch jcheine es ihm aber, 
wenn nicht unmöglich, jo doc viel jchwieriger zu machen, einen guten Grund 
zu legen. 

Der entagegengejegte Standpunkt wurde noch einmal von Direktor Brüll 
(Brüm), dem Referenten und Direftor Scheibe (Elberfeld) betont. 

Sodann folgte der Vortrag des Oberlehrers Dr. Friedr. Cauer (Elber- 
feld) über das Thema: Cirero auf dem Gymnalium des 19. und 
20. Jahrhunderts: 

Der Vortragende ging von zwei einander wideripredhenden Klagen aus, 
die man jetzt erhoben habe: Zielinsfi flage, daß die heutige Generation Eicero 
nicht mehr beachte, andere beichwerten fich darüber, daß man die Jungen nod) 
immer mit Cicero quäle. Beide Klagen Eonjtatierten das Mikverhältnis zwi- 
ihen dem Ertrag der Eiceroleftüre und der darauf verwandten Mühe. Was 
könne aber geichehen, um vasjelbe zu bejeitigen? Die Humanijten hätten im 
16. Jahrhundert dieje Lektüre in die Yateinfchule aufgenommen, um an Cicero 
lateiniih jprechen und jchreiben zu lehren. Auch den ‚inhalt habe man geichäßt: 
jo habe Luther Ciceros Ethik der ariltoteliichen vorgezogen. Dieje Geltung 
Giceros habe fih erhalten und befeftigt bis um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts. Dann jei der Niedergang gekommen mit dem Vordringen des 
helleniſchen Altertums und jeiner Gedanfenwelt. Cicero habe verblafjen müſſen 
neben Plato und Demojthenes, wie Birgil neben Homer, Seneca neben Sopbofles, 
Livius neben Herodot. WVollends aber hätten Drumann und Mommien 
jeine hiftorifche Größe vernichtet. Das dringe aud in die Schülerfreife ein und 
ſchädige den Unterricht ſelbſt older Lehrer, die noch Eiceroverehrer geblieben 
jeien. Wie folle man nun alſo diefem Uebelſtande abhelfen? Abichaffen könne 
man Cicero nicht wegen des Wertes jeiner Sprade. Nur aus der klaſſiſchen 
Periode dürfe das Yatein ſtammen, das man lernen müfle; an Cäſar fünne man 
nicht genug lernen, weil feine Schriften fi in einem zu engen Kreife bewegten; 
Cicero biete aber einen ausreichenden Sprachſchatz. 

Indes der Inhalt feiner Werke, heiße es, jei eine Qual. Solchem Urteil 
gegenüber habe man verjucht, Cicero wieder zu Ehren zu bringen, jo 3. 8. 
Schneidemwin (über antike Qumanität), und O. E. Schmidt habe das für 
die Politik verfuht. Aber die alte Autorität Ciceros laſſe fi) niemals wieder 
beritellen. Ein Moralcoder für Gebildete könne 3. B. aus Ciceros DOfficien, 
wie das im 18. Jahrhundert möglich gewejen ſei, jegt nicht mehr geftaltet werden. 
Das bewiejen feine Anjiht von den Aufpicien, jeine Urteile über die Jugend— 
erziehung als eines freien Mannes unwürdige Sade, jeine Anfichten über die 
Art und die Gründe wiſſenſchaftlicher Bildung. Auch als Politiker lafje ji 
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Cicero nicht wieder zu Ehren bringen und etwa feine Bolitif als Opportunis: 
mus und Nachgiebigkeit im Sinne Bismards rechtfertigen, wie dies Schmidt 
verjuccht Habe. Es gebe feinen größeren Abitand als den zwiſchen Cicero und 
Bismard. Zweimal babe Eicero (nad) der Konvention von Luca und nad) 
Pharſalus) gegen ſein politiſches Gewiſſen gehandelt. Sein politiſches Denken 
ſei unklar geweſen und Unklarheit und Widerſprüche zeigten ſich auch in ſeinen 
philoſophiſchen Schriften. 

Abber eben dieſe Widerſprüche ſeien eine Duelle unerſchöpflichen Intereſſes, 
ſobald man ſie hiſtoriſch und pſychologiſch zu verſtehen ſuche, ſobald man 
frage, welche geiſtigen Einflüſſe auf Cicero eingewirkt haben möchten, wie er 
jeiner Natur und den Zeitumftänden entiprechend darauf babe reagieren müſſen. 
Je deutlicher eine Schrift Ciceros die Antworten auf dieſe Fragen zu Tage 
treten laſſe, je tiefer ſie in jeine Perſönlichkeit einführe und in den hiſtoriſchen 
Zuſammenhang, um ſo mehr ſei ſie zur Schullektüre geeignet. 

Zuerſt kämen hier die Briefe Ciceros in Betracht, die jetzt mit Recht 
in die Schullektüre wieder aufgenommen ſeien. Zwar habe man dabei viel Un— 
nötiges mit in den Kauf zu nehmen, aber nur hier ſehe man das Werden ſeiner 
Anſchauung und ſeines Verfahrens; Cicero ſei die einzige Perſönlichkeit des 
Altertums, der man in dieſer Weile menſchlich näher treten könne. Man dürfe 
freilich nicht etwa einen Yängsjchnitt durch Ciceros Korreipondenz nehmen (von 
62—43), jondern eher einen Sa — dieſelbe Sache von verſchiedenen 
Seiten zeige, etwa nach der Art von O. E. Schmidt und mit der Kunſt diplo— 
matiſcher Interpretation. 

Weiter ſeien die Reden in Betracht zu ziehen. Aber hier müſſe man 
Ciceros rhetoriſche Wirkung und deren Abſichten erwägen, die ja nach den ver— 
ſchiedenen von Cicero verfolgten Intereſſen verſchieden ſeien. Seine Gedanken 
zu erkennen, ſei nicht überall leicht. Für die Schullektüre ſeien daher die Reden 
pro Roscio Amerino, de imperio Cn. Pompei und die Verrinen geeignet, we: 
niger pro Murena, wo die eigentliche Abficht des Nedners nicht jo klar hervor: 
trete. Man jolle überhaupt nicht zu viele Neden leſen; ungeeignete fämen aud) 
vor, 3. B. die 1. Gatilinariihe, pro Sestio, wo Ciceros Selbjtlob unerträglich 
ſei. En der Prima leje man am beiten gar feine Reden mehr, jondern neben 
ven Briefen rhetoriſche — wo die Schüler nichts zum Vergleich mit 
den Griechen veranlaſſe. Dieſe Schriften ſeien zudem das Bedeutendſte, was 
Cicero überhaupt geſchrieben habe: er ſpreche hier aus reicher, noch heute wert: 
voller Erfahrung. Aber auch bier jeien Eiceros Anfichten nicht als autoritativ 
hinzuftellen, jondern piychologiich zu erklären. 

Noch mehr jei dieſe Art der Erflärung erforderlich bei den pbilojo- 
? Hi ſchen Schriften, deren Wert freilich am meiſten beſtritten werde. Weißen: 

els ſuche fie zu verteidigen, gehe aber darin zu weit. Den Eklektizismus 
Be er mit Neht in Schug genommen, doch unbehaglich bleibe die Art, wie 
Sicero zu vermitteln juche. Immerhin hätten die behandelten Probleme zen: 
trale Bedeutung und vieles ſei auch gut behandelt. Durchaus zur Schulleftüre 
eien geeignet Cato maior, Paradoxa, de legibus, de offieiis, die Tuscu— 
anen, teilweije auch de republica, de natura deorum. Ihre Yeftüre könne 
nit Der der rhetoriichen Schriften abwechieln. 

Piyhologiihe Erklärung und Betrachtungsweiſe werde jet feinen Wider: 
pruch mehr finden. Homer, Sophofles, Plato jeien von unvergänglichem Werte ; 
vo bei ihnen diele Erflärungsweije angewandt werde, diene fie dazu, um Werke 
son unbedingtem Werte dem Berjtändnis der Gegenwart zugänglich zu machen. 
Siceros Werke dagegen hätten feinen unbedingten Wert; bei ihnen babe die 
ſychologiſche Interpretation, das hiſtoriſche Veritehen daher eine ungleich höhere 
Zedeutung, made die Lektüre erjt wahrhaft wertvoll. 


Das humaniſtiſche Gymnaflum, 1903. TIL. 9 
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Laute Zeichen der Zuftimmung begleiteten auch dieſen gedankenreichen und 
dur ſchöne Form amsgezeichneten Vortrag. GR. Jäger verband mit dem 
Ausdrud des Danfes die Bemerkung, daß, wenn man einen Vergleich zieben 
wolle zwiſchen Cicero und einen Staatsmann unjerer Tage, dann Beuft es 
jei, der mit Cicero Aehnlichfeit babe. — 

Die Verhandlungen ſchloſſen mit der Verkündigung der meu in den Aus 
ſchuß gewählten Mitglieder und mit einem Mittagsmabl, deſſen gemütliche Ge: 
jelligfeit die durch die Taquna gewedten Empfindungen in ernten wie in beiteren 
Trinkſprüchen ausklingen ließ. 

Köln. i Profeſſor Dr. Hübner. 


Andere pädngogifhe Frühlingsverſammlungen. 

Toto mense Aprili nullus fere dies quo non reeitaret aliquis. An dieie 
Worte eines befannten Autors kann man erinnert werden, wenn man die Zahl 
der Vorträge überichaut, die in diefem Frühjahr auf Verfammlungen von Para: 
gogen in deutichen Landen gehalten worden find. Am 6., 7., 8. April der 
achte deutich:öfterreichiiche Mittelichultag, am 14. die 40ſte Verfammlung des 
Vereins rheinischer Schulmänner, am 14. und 15. die 13te Verfammlung des 
ſächſiſchen Gymnafiallehrervereins, am 15., 16., 17. der vierte altphilologiice 
Ferienkurs in Bonn, am 17. und 18. die 22jte Generalverfammlung des Baye— 
rischen Gymnafiallehrer:Bereins, am 20. die 14te Hauptverfammlung des Vereins 
für Schulreform, am 25. eine Situng der Ortsgruppe Hamburg des Deutichen 
Gymnafialvereins; wozu dann im Mai no kamen: am 16. die 18te Landes: 
verfammlung der mürttembergiichen Gymmafiallehrer und am 24. die zweit: 
Hauptverfammlung des Niederrheiniichen Zweigverbandes des Allgemeinen 
deutichen Gymnafialvereins; endlich am 6. Juni die 13. Yandesverfammlung des 
badischen Vereins akademiſch gebildeter Lehrer. 

Ueber alle dieje Berfammlungen und Verhandlungen einen jo ausführlichen 
Bericht zu bringen, wie oben über die in Düfjeldorf und Köln, kann uns natür 
(ih nicht einfallen; doc werden wir aus allen im nächſten Hefte (das im Ser: 
tember ericheinen ſoll) zur Kenntnis unferer Leſer bringen, was fie nach unſerer 
Meinung beſonders zu interejfieren geeignet it, wozu unter anderem gehört, mas 
über Gefinnung und Stimmung auf der Münchener und der Dresdener Zuſammen 
funft gejagt werden Fann, denen beizuwohnen uns jelbit vergönnt war. G. U. 


Aus den Berhandlungen des Preußiſchen Herrenhauſes am 2. um 
3. April 1903. 


Die in den Situngen der oben genannten Tage erfolgten Aeußerungen 
von Mitgliedern der eriten preußiichen Kanımer und von Negierungsvertretern 
über Fragen des höheren Echulmwejens find jo wichtig, daß wir für angemeſſen 
halten, fie zum Teil dem Wortlaut nad, wie er durd das offizielle Protokoll 
geboten wird, mitzuteilen. 

Dr. Hillebrandt, Profefjor des Sanskrit und der vergleihenden Sprad- 
forihung an der Breslauer Univerfität, Vertreter diefer Hohichule im Herren 
haus, ſprach am 2. April dem Kultusminifter zunächit den Dank dafür aus, dak 
er begonnen habe, den humaniftiichen Unterricht wieder zu verftärfen und der 
Gymnafium einen Teil der Kraft zurüdzugeben, den es im Jahr 1892 verloren 
babe. Das alte Gymnaſium jei durch die ftarfe Verminderung der lateinischen 
und ariechiichen Unterrichtsitunden auf ein Niveau zurüdgeichraubt worden, auf 
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dem es ihm unmöglich geworden, feine Pflichten zu erfüllen. Dementiprechend kämen 
von allen Seiten Klagen über die Unterridtsergebniffe, von Vertretern 
der philologiichen Fächer an den Univerſitäten, aber nicht weniger von Theologen 
beider Konfeſſionen und von Juriſten: bei einem Neferendareramen habe 3. B. 
die Prüfung im römischen Recht abgebrochen werden müſſen, weil die Unfennt: 
nis im Verständnis eines ganz einfachen Tertes zu groß gemwejen jei. Diefelbe 
Wahrnehmung könne jeder machen, der jeine Söhne durch das humaniſtiſche 
Gymnaſium gehen lajle: man entvede da, daß das Lateinische nur mangelhaft, 
das Griechiſche noch mangelhaiter, vom Franzöſiſchen nur wenig gelernt werde, 
und das Englifche nähmen nur einige Schüler mit. Der Redner fuhr fort: 


Ich will gar nicht vertennen, daß manches Gute Durch die Neform von 1892 ein- 
geführt worden iſt. Der Unterricht in der neueren Gefchichte, die größere Pflege von 
Yeibesübungen find unzweifelhafte Vorteile, denen aber ungleich größere Nachteile gegen- 
überftehen, und ich fürchte namentlich, daß eine geringere wiflenfchaftliche Durchbildung 
Hand in Hand geht mit der verminderten Kenntnis der Spraden... Gewiß tit 
die Grammatik nicht alles, aber fte ift notwendig zum Verſtändnis, fie hat außerdem eine 
bildende Kraft, fie befähigt und zwingt den jugendlichen Geiſt, ſich mit verfchiedenen 
Heinen Aufgaben fortwährend zu befchäftigen, und dieſe Beichäftigung ift ein Exer— 
zitium des Geiſtes, welches fait unerfetlich ift. Diefer forgfältigen Politur des Geiftes 
durch das Gymnafium — durch die alten Sprachen und die Mathematit — verdanken 
wir die große Stellung Preußens in der Wiſſenſchaft. Ach erinnere an die Leitungen 
auf allen Gebieten der Theologie und Philologie, der Gejchichte, der Jurisprudenz, der 
Medizin bis weit hinein in die Naturwiſſenſchaften. Wenn uns andere Nationen das 
bisher nicht nachgemacht haben, fo fommt e8 nicht daher, weil fie weniger befähigt find, 
jondern weil fie die wilfenfchaftliche Erziehung des Geiſtes nicht haben, die Die deutſchen 
Gymnaſien früher geleiftet haben... .. ch erfenne mit Dan an, daß ſechs Stunden 
dem Lateinifchen wieder hinzugefügt worden find; ich möchte aber Seine Grzellenz 
bitten, daß das Studium des Lateinifchen auf den Schulen auch weiterhin jorgfältig 
ins Auge gefaßt wird und daß inbezug auf die Ergebnijie auch öfter die Fakultäten 
gefragt werden. ch fürchte, daß dieſe zu jehr in den Hintergrund geitellt worden jind. 
Sie find am beiten in der Lage zu erfennen, wie weit die jprachliche Vorbildung ge: 
diehen ift, und ich möchte Exzellenz bitten, wenn es fich erweiſt, daß das gelernte Yatein 
unzureichend bleibt, dem Unterricht hierin noch weitere Stunden zuzumweifen und nament- 
lih in den unteren Klaſſen den Unterricht darin zu verftärlen, denn gerade in Serta 
und Quinta wird mit Vergnügen lateinifch gelernt. 

ch möchte noch auf einen anderen Punkt fommen. Der Allerhöchite Erlaß bat, 
wie wir mit Dank begrüßen, das Wort multum, non mnlta in den Vordergrund geitellt, 
Tie Anhänger des humaniftifchen Gymnaftums, welche die Petition unterfchrieben haben, 
das die Schüler aller höheren Schulen zu allen Studien zugelaffen werden follten, 
taten es in der Hoffnung, daß nun die Gumnajten wieder rejtituiert werden würden 
zu ihrer alten Kraft und namentlich die Nebenfächer mehr zurüctgedrängt, Die Haupt- 
fächer mehr hervorgehoben werden würden. Das fcheint im allgemeinen bis jetzt nicht 
der Fall zu fein, wir leben noch vergebens diefer Hoffnung, und es jcheint mir, wenn 
ich recht unterrichtet bin, al8 wenn die neueite Abiturientenordnung das Siegel nicht 
unter mnltum, fondern unter multa drückte. ch glaube, es würde genügen, wenn alle 
Schüler fich der mündlichen Prüfung nur in den Hauptfächern unterzögen, nicht in den 
Nebenfähern. Ych halte es für wünfchenswert, daß zum Beifpiel in der Gejchichte, 
wo es ja nicht auf einzelne Kahreszahlen, fondern auf die Gefamtanfchanung anfommt, 
die gefchichtliche Prüfung den eigentlichen Verſetzungen überlajlen bleibt. Nach meiner 
Auffaffung hat gerade in dem Gedächtniswerk des hiftorifchen Unterrichts ein Teil der 
Ueberbürdung gelegen — deifen fann man fich aus feiner eigenen Jugend erinnern, 
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und das kann man auch bei den jegigen Schülern ſehen —, und Daher möchte ich bitten, 
daß die mündliche Prüfung fich in Zukunft auf die eigentlichen Hauptfächer des Gym 
nafiums befchräntt. 

Wie ich in diefem Punkte in Uebereinitimmung bin mit der Hechten diefes Hohen 
Haufes, jo auch in dem Punkt, den ich mir erlauben möchte, noch zu berühren. Denn 
ich fann nicht fchließen, ohne des Reformaymnafiums zu gedenken, welches ja als Er 
periment angelehen werden muß, und wenn auch gegen diefe neue Probe nichts einzu: 
wenden ijt, fo erfcheint doch mir und anderen die rafche Zunahme der Reformgymnaiien 
überaus beforgniserregend. ch fürchte, daß hier fein „Wlaulbeerblatt zum Atlaskleide“ 
werden wird; das Neformgymnafium tft gegründet von denjenigen, die wünjchen, die 
humaniftifche Bildung zu erhalten, und von denjenigen, die fie dauernd zu befeitigen 
hoffen. Ich glaube, daß die leteren Necht behalten werden, daß fie die größeren Taf 
tifer find und die erjteren die größeren Optimijten. In feiner ganzen Anlage drängt, 
wie mir fcheint, das Neformgymnalium zu einer neuen Reform, und es ijt ganz gut, 
wenn es diefen Namen behält, weil es fich weiter wird reformieren müſſen. Denn es 
hat Fehler, fcheint mir, aufzuweiſen, die in feiner ganzen Konftitution liegen. Zunächſt 
beginnt es ein Jahr, bevor man das Freiwilligenzeugnis erwirbt, mit dem Griechifchen, 
jo daß diejenigen, die das Gymnaſium vor Oberjefunda verlafien, ein Jahr Griechiic 
unnüß getrieben haben. Man kann niemand vorwerfen, wenn er daraus den Wunſch 
berleitet, daß das Griechifche erit in Oberjelunda anfangen fol. Ych halte das für 
eine logifche Forderung, aber jelbit Vertreter des Neformgymnajiums haben erklärt, 
daß es in diefem Falle nicht mehr möglich fein würde, das Griechifche in ausreichender 
Weife als Bildungsmittel zu verwenden, 


Als zweiten Fehler der Reformgymnaſien bezeichnete der Redner die Organi: 
jation des mathematiſchen Unterrichts, die Verkürzung der ihm gemwidmeten 
Beit in den oberen Klaſſen: fie werde dazu führen, daß, um dem Lehrfach die nötige 
Stundenzahl auf den höheren Stufen wiederzugeben, der humaniftiiche Unterrict 
dort beichnitten werden würde. So werde das Reformgymnafium, wenn es fid 
weiter ausbreite, die Brüde werden, von der die humaniftiiihe Bildung ins 
Waſſer ftürze. Bei diefer Ausführung berief jih Profeſſor Dillebrandt wieder: 
holt auf den Aufſatz des Profeſſor Vogt, Oberlehrers für Mathematif an dem 
Breslauer Friedrihsgymnafium, deſſen Darlegung in der „Monatsihrift für 
höhere Schulen” nad) Redners Meinung hätte berüdjichtigt werden jollen: sie 
ericheint ihm, abgejehen von dem, was an der Verteilung des mathematischen 
Lehritoffs auf die verichiedenen Klaſſen ausgejegt wird, auch wegen der Beobadı 
tungen bemerfenswert, die V. in Bezug auf die Fortichritte der Neforınquarta 
in der Mathematik und der daneben an derjelben Anftalt erijtierenden, ebenfalls 
von V. unterrichteten Yateinquarta gemacht hat und die darauf binauslaufen, 
daß die Lateinquartaner, obgleich jie wejentlich weniger mathematiide Stunden 
haben als die NReformquartaner, doc erheblid mehr als ihre Kameraden in 
der Neformabteilung leilten infolge der Auslefe und der logiihen Schuluna, 
die durch das Latein in der VI. und V. bewirkt worden find. Der Redner 
wendete fich ferner gegen die Meinung, daß 6 Jahre Latein dieſelbe Frucht 
tragen fönnten, wie 9 Jahre: wenigitens werde das, was bei der legteren Tr: 
ganijation erworben werde, feiter figen, als was bei der erjteren. Aus Dielen 
Gründen bittet er die Regierung, daß mit der Gründung von Reformgymnaſien 
langjamer vorgegangen werde: die bejtehende Zahl genüge, um Fehler und Wor 
züge diefer Schulgattung jtudieren zu können. — Endlich trägt er die Bitte vor, 
die Gymmaliallehrer, namentlich in den oberen Klaffen, zum Frommen ihrer Wirt 
jamfeit nicht, wie es jegt vielfach geichehe, mit Unterrichtsftunden zu über 
bürden. Wenn im Augenblid wegen der Kinanzlage die wünſchenswerte Ent 
laftung nicht ftattfinden fünne, jo möchte jie für die Zukunft ins Auge gefakt 


125 


werden. Die Gymmnaſiallehrer ſeien diejenigen, die die Wiſſenſchaft weiter ver: 
pflanzten und in die Provinz verbreiteten, und wenn man auch nicht von Jedem 
unter ihnen verlangen könne, daß er wifl enſchaftlich produktiv jei, jo jei doch 
um ihrer Schüler willen zu wünschen, daß Jeder Kenntnis von dem Fortichritt 
der Forſchungen auf dem von ihm vertretenen Gebiete nehme. Dies aber — 
das iſt des Redners Ueberzeugung — iſt vielfach in Folge der Ueberlaſtung 
mit Unterrichtsſtunden nicht möglich. 

Am 3. April ergriff zunächſt Oberbürgermeiſter Fuß das Wort in der De: 
batte über den höheren Schulunterridt. Er erklärte feine Uebereinftimmung 
mit Profeſſor Hillebrandt in der hohen Schätung der humaniftiihen Schulftudien. 
Zwar ein Schwert jeien die alten Spraden nicht mehr für uns, jeitdem ihr 
Gebrauch aufgehört, aber ein guter Wegitein: ohne tiefere Kenntnis der alten 
Spraden innerhalb des in der Schule erreihbaren Zieles laufe man Gefahr, 
daß ums ein durchdachter Gebrauch unjerer Mutteriprache nicht mehr in gleichem 
Maße, wie jegt, nelinge. Und zugleich ſchaffe diefer Unterricht den Schüleru 
das Bewußtiein, daß die Entwidlung der Kulturnationen eine fontinuier: 
lie jei, die uns Jetztlebende zu den großen griechiſchen und lateiniichen Den- 
fern und Schriftitellern zurücweile, die das Beſte, was auf dem Gebiet des all: 
gemein Menjchlihen gedacht werden fönne, jo fein jchon damals gedacht und 
jo herrlich ausgeiprochen hätten, wie es heute beſſer kaum gejchehen fünne. Daß 
wir uns Ddiejes Zuſammenhanges der ganzen Kulturentwicklungsgeſchichte der 

Menſchheit bewußt bleiben, ſei eine der höchſten Aufgaben der für diejenigen 
jungen Leute beſtimmten Säulen, die Später als führend auf irgend welchen Ge- 
bieten geiltiger Arbeit und idealer Berufstätigkeit zu wirken hätten. Bis vor 
kurzem nun hat Redner geglaubt, daß es gelingen könnte, eine Einheitsſchule zu 
organijieren, welche alle diefe Schüler umfaſſe, nachdem längere Zeit in drei ge: 
trennten Kolonnen marſchiert worden fei, und er mache fein Hehl daraus, daß 
er nicht mit Freuden den Erlaß begrüßt habe, der die drei verſchiedenen Rich: 
tungen des höheren Schulweſens als formell gleichberechtigt hingeſtellt habe. 
Er jtehe aber hinlänglich im praftiichen Leben, um zu willen, daß Schritte dieſer 
Art, einmal getan, nicht wohl zurüdgetan werden fünnten. In diefer Einficht 
babe er es fih num angelegen fein laſſen, für den jchönen Traum der Einheits- 
ihule nad Kräften einen Erjag herbeiführen zu helfen, und auf diefem Wege 
jei er zu einem Anhänger des ſog. Neformihuliyftems geworden. Er gebe 
Herrn Hillebrandt zu, daß die Einführung der Reformſchule nicht ein durch die 
Logik gebotener Schritt war, aber fie ſei durch die praftiiche Notwendigkeit er: 
zwungen worden. Nedner denkt dabei an den Mißitand, daß Eltern in höherer 
Tozialer Stellung jedes ihrer Kinder, auch die minderfähigen, zu einem gelehrten 
Studium oder einem der aleichwertigen Berufe glauben vorbilvden laffen zu 
müjlen und daß zugleich Eltern von niedrigerem Bildungsarad ihren Söhnen 
gern eine höhere Bildung gönnen und fie deswegen oft trotz unzulänglichen 
finanziellen Mitteln und auch bei unzulänglichen geitigen Mitteln der Kinder 
dazu anhalten, in den höheren Schulen Klaſſe für Klaſſe abzufigen. So erflärt 
fich nad Redners Anficht die Abneiaung, welche vielfach gegenüber den altklaſſi— 
ſchen Schulſtudien zum Ausdruck komme. Dies aber wird, ſo meint er, mit 
Einführung der Reformſchule anders werden, da die Eltern es nun in der Hand 
hätten, nachdem jie die Entwidlung der Kinder mit Hilfe der Lehrer in den 
drei unteren lateinlojen Klaffen geprüft, ihre Söhne nicht einem gelehrten Be— 
ruf und nidt dem Gymnaſium, jondern dem Realgymnafial oder dem Uber: 
realichulfurs zuzumeifen. Indes nicht bloß um dieler den Eltern erwiejenen 
Wohltat willen ſchätzt Redner das Neformichuliyitem hoch, jondern er findet es 
auch in didaktiſcher Beziehung vorzüglicher, als das der anderen Schulen, und 
er führte aus, wie viel beſſer ſich nach ſeinen in Frankfurt gemachten Beob— 
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achtungen das Franzöfiiche für den Anfangsunterricht eigne und welde raſchen 
Fortichritte dort auf franzöfiicher Grundlage im Yateinifchen in der Tertia ge 
macht würden. Was das Griüechiſche anbelangt, jo meint er, daß die Frage, ob 
diejes in aleiher Weile vom Neformgymnafium erfaßt werben fünne, wie das 
Lateinifche, noch nicht mit Sicherheit und abjolut gelöft fei, aber er hoffe, daß 
dies möglich fein werde, ja daß das logiſch Nichtige, das Griechiiche erit in Ober: 
jefunda zu beginnen, mit Erfolg werde durchgeführt werden fünnen. Sp lange 
diefe Menderung noch nicht vorgenommen, jcheint ihm aber das Schidjal der 
mit dem Ginjährigenzeugnis Abgegangenen, die nur ein Jahr Griechiich gelernt 
hätten, feinen Vorwurf gegen das Reformſyſtem einzuichließen: denn für die 
Knaben, die nur mit der Abficht in das Reformgymnaſium gingen, jenes Zeugnis 
zu erhalten, richte man feine ſolche Schulen ein. Schließlich faßte der Redner 
jeine Meinung dahin zufammen, daß er mit Profeſſor Dillebrandt die Kgl. Staats- 
regierung bitte, dem humaniſtiſchen Gymnaſium alten Stils auch fernerhin mit 
vollem Herzen zur Seite zu Stehen und zu verhüten, daß der lateiniihe und der 
griechiiche Unterricht leide, daß er aber im Gegenjag zu dem Senannten wünsche, 
die Negierung möge nicht etwa die mit den Neformichulen begonnenen Verſuche 
abbrechen oder eindämmen, jondern dielelben in weiteſtem Maße fortjegen. 


Als Zweiter ſprach Profeſſor Schmoller, der zunächſt aleichfalls feine 
Uebereinftimmung mit Profeſſor Hillebrandt in der Hochſchätzung des bumanitti- 
ihen Gymnaſiums erklärte und ſich als Anhänger dieles VBorbildungsweges für 
unfere Beamten, für unfere gelamte höhere Bildung befannte: er hoffe, daß aud 
fünftig die Mehrzahl der Beamten und Juriſten durchs Gymnaſium gehen werde; 
er jage nur, es jei heilfam, daß auch eine Anzahl folder mit realittiiher Bilduma 
daneben eriftiere. Eodann wandte er ſich gegen Hillebrandts Meinung, daß erit 
jeit den in den legten Jahrzehnten vorgenommenen Aenderungen des Gymna— 
jiallehrplanes Klagen über den Nücgang der lateiniichen und griechiichen Kennt- 
nifje gehört worden jeien; er (Redner) habe ſolche ſchon zu Anfang der jechziger 
Jahre in Halle gehört. Die Abneigung nicht weniger Schüler gegen den alt- 
Hasliichen Unterricht aber leitete Echmoller aus zwei Urſachen ab. Er meint, 
daß der ganze Lehrbetrieb auf diefem Gebiet jeit den 60er und 70er Jahren des 
v. Jahrh. ein anderer geworden ſei. An Stelle einer Lehrergeneration, die Be 
geifterung für die Nealien, die Kulte, den Staat, die Philoſophie, die Literatur 
des Altertums gehabt und hätten erzeugen fönnen, jei eine jüngere Klaffe von 
arbeitsteilig geichulten Philologen, von Spezialiiten aller Art ans Ruder ge 
fommen, die nicht mehr fähig geweſen jei, die Jugend für das Altertum umd 
jeine Sprachen zu begeiltern. Ein Berliner Univeriitätslehrer habe einmal mit 
Hecht gejagt, es ſei für die Entwidlung des preußiichen Gymnafialwejens ein 
Unglüd gemejen, daß Lachmann über Boedh und Niebuhr Herr geworden, die 
tormaliftiiche Richtung über diejenige Philologie, welche die antife Geſchichte in den 
Vordergrund gerücdt habe. Eine zweite Urſache aber dafür, daß ſich die Neigung 
der Jugend zu den altklafiiihen Echulftudien vermindert babe, findet Echm. in 
den veränderten politiichen Verhältniffen, die auch eine Nenderung der Bildungs 
bedürfniffe veranlaft hätten. Schließlich erklärte er, dab er wünſche, dem 
humaniftiihen Gymnaſium bleibe der erite Nang, und daß er überzeugt fei, der 
jelbe werde ihm bleiben, daß er aber daneben jage, es müſſe doch nicht Alles 
über einen Kamm gejchoren werden, die heutige Wielfeitiafeit des Lebens ſei 
vielmehr jchon Grund genug, daß wir mit drei gleichberedtigten Schularten 
wenigitens einen Verſuch machen follten. Denn um mehr als einen Verfuh 
handele es jich ja nicht, und die Früchte dieſes Verfuches jeien heute noch nicht 
zu beurteilen, jondern vielleicht in fünf, jechs Jahren. Dann fünne wieder da: 
von die Nede fein, ob es wünjchenswert jei, etwas zu ändern. 
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Hierauf ſprach fih Minifterialdireftor Dr. Althoff in folgender Weije aus: 

M. H. Der Allerhöchite Erlaß vom 26. November 1900, der die Grundlage für 
die Schulreform bildet, geht davon aus und fpricht wiederholt die Hoffnung aus, daß 
nun endlich einmal für einige Zeit unferen Schulen Ruhe gelaffen werde, damit fie 
Zeit haben, fich ungeftört zu entwiceln. Ich kann alfo auch bier nur dringend bitten, 
nachdem wir zwei Schulreformen und zwei oder noch mehr Schulfonferenzen in den 
legten zehn Nahren gehabt haben, daß die Herren, und zwar in dem Sinne, wie das 
auch Herr Schmoller getan hat, nun einmal unfere Schulen etwas in Ruhe gedeihen 
laſſen, ımd da kam man noch nicht einmal jagen: quieta non movere, denn Das 
quieta ift noch gar nicht hergeftellt, fondern fie müflen erft zur Ruhe fommen. Des: 
halb würde ich es für bedenklich halten, auf alle die Einzelheiten, die hier vorgebracht 
iind, — meift technifche Detailfragen — hier einzugehen. Gewiß find dabei viele 
Danfenswerte Anregungen gegeben; m. 9., ich kann Sie aber verfichern, bei dem, was 
bier gejagt worden ift, haben wir immer das Gefühl gehabt, repetitio est mater stu- 
diorum. Es ift alles fchon dageweſen, es find durchaus keine neuen Gefichtspuntte 
bervorgetreten, lauter Dinge, die fchon fünf- oder fechsmal oder noch öfter auf Schul: 
fonferenzen beiprochen wurden. Deshalb ift e3 nicht nötig, glaube ich, auf alle Ein: 
jelheiten einzugehen; nur zwei Punkte will ich herausgreifen. 

Herr Dr. Hillebrandt hat gejagt, daß die Leiftungen unferes humaniftifchen Gym: 
naftums immer mehr abgenommen haben, und er hat fich dafür auf die Erfahrungen 
der Univerfitätslehrer berufen. M. H., die beziehen fich alle auf das humaniſtiſche 
Gymnafium, wie es vor der Reform von 1900 war; die jungen Leute, Die aus dem 
inzwifchen verftärkten Gymnaftum hervorgegangen find, die find ja noch gar nicht auf 
der Univerfität! M. H., der Allerhöchite Erlaß v. 26. Nov. 1900 hat, indem er die Gleich- 
berechtigung der höheren Schulen anerkannte, zugleich gefagt, daß damit die Möglich: 
feit gegeben würde, den einzelnen höheren Schulen, dem Gymnaftum, dem Neal: 
aymnafium und der Oberrealfchule, in ihrer Eigenart mehr gerecht zu werden. 
Diefer Geſichtspunkt ift in den neuen Lehrplänen zur Durchführung gebracht. Es find 
namentlich für das Gymnaſium die alten Sprachen, in&befondere auch das Lateinijche, 
wefentlich veritärft worden: letzteres durch die Vermehrung der Unterrichtsitunden von 
62 auf 68 und ferner dadurch, daß für Reviſionen, Prüfungen vorgefchrieben it, auf 
die alten Sprachen und namentlich das Lateinifche ganz befonderen Wert zu legen. 
Wir wollen nun einmal abwarten, wie das wird. Bis jeht find Leute, die nach diejen 
Vorschriften unterrichtet find, noch gar nicht in die Hände unſerer Univerfitätslehrer 
getommen Alſo ich bitte doch noch einige Jahre anjtehen zu laſſen; vielleicht läßt 
fih dann bejjer über die Sache fprechen. Das ift das eine, 

Dann hat Herr Dr. Hillebrandt über die Frankfurter Reformanftalten gefprochen. 
Auch da, m. $., um das gleich anzufchließen, hat der Allerhöchite Erlab vom 26. Novem: 
ber die Richtichnur angegeben, nach der die Unterrichtsverwaltung gehandelt hat, und 
zwar aus voller Leberzeugung. Der Alterhöchite Erlaß fagt: „Die Ginrichtung von 
Schulen nach den Altonaer und Frankfurter Yehrplänen hat fich für die Orte, wo fie 
beitebt, nach den bisherigen Erfahrungen im ganzen bewährt. Durch den die Real: 
Schulen mitumfaffenden gemeinfamen Unterbau bietet fie zugleich einen nicht zu unter: 
ihäßenden fozialen Vorteil. Ich wünfche daher, daß der Verfuch nicht nur in zweck— 
entfprechender Weije fortgeführt, fondern auch, wo die Vorausfehungen zutreffen, auf 
breiterer Grundlage erprobt wird.” 

Nun, m. 9., das iſt geichehen, aber übereilt iſt man leineswegs vorgegangen. 
Es giebt gegenwärtig erit zehn Gymnaſien nach dem Frankfurter Syitem in Preußen; 
dazu kommen 28 Neformrealanitalten nach dem Franffurter und Altonaer Syſtem. 
Nun, die Erfahrungen, die man bisher mit dieſen Reformanitalten gemacht hat, ins: 
beiondere bezüglich des Yateinifchen, find recht günitig, und es find uns namentlich aus 
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Univerfitäts-Seminarien, von Marburg und Gießen, Mitteilungen geworden, wonad 
Studenten, die auf dem Frankfurter Goethegymnafium — das ift das ältejte Reform 
gymnaſium — ausgebildet find, fich in den alten Sprachen bejonderd ausgezeichnet 
haben. Aus diefen vereingelten Vorkommniſſen zu fchließen, würde freilich verfehlt ſein; 
die Sache ijt noch nicht ausgetragen. Wir find der Anficht, daß die Angelegenheit der 
Reformanftalten noch in der Schwebe iſt, daß es ein Verfuch ijt, über den wir erft in 
zehn oder fünfzehn Jahren abichließend urteilen können. 

So kann ich mich dahin refümieren, daß das, was Herr Dr. Hillebrandt über das 
Gymnaſium und die mangelnde Gymnafialbildung der jungen Leute, die aus dem 
Normalgymnafium hervorgegangen find, gejagt hat, fih nur beziehen fann auf das 
Gymnaſium vor 1900, daß dies alfo um einige Jahre verfpätet ijt und daß das, was 
er in Bezug auf das Frankfurter Gymnafium gejagt hat, um mindeftens ebenfo viel 
Jahre verfrüht if. Wir wollen abwarten, wie fich die Dinge geftalten und wie Die 
Schulen in zehn Jahren ausjehen; dann haben fie Ruhe gehabt, ſich zu entwideln, 
und die Ergebniffe des Verfuches mit den Neformanftalten liegen dann vollftändig vor. 
Ich möchte alfo wirklich bitten, m. Ö., zugleich in Erinnerung an ein altes Wort 
Solons, der bekanntlich auch längere Ruhe für die Bewährung feiner Reform haben 
wollte, daß wir uns auf ein „Neproducatur nach zehn Jahren“ verjtändigen. 


Profeſſor Billebrandt bemerkte hiernach, die von dem Allerhöchſten Er: 
laß in Ausjicht geitellte Wiederherftellung der Eigenart des Gymnaſiums jei 
nach Anficht derer, die, wie er, der humaniſtiſchen Nichtung angehörten, noch nicht in 
zufriedenftelender Weiſe erfolgt. Er betrachte das Plus von ſechs Xatein: 
tunden, das dem Gymnaſium wieder gegenüber dem XLehrplane von 1892 ge— 
geben ei, nur als eine Abjichlagszahlung, die man dankbar annehme, durch die 
man aber noch nicht wirklich befriedigt jei. Auf die Aeußerungen des Profeſſor 
Schmoller erwiderte er, dab auch er meine, in der Heranbildung der pbilo- 
logiihen Gymnaſiallehrer jei gefehlt, das Spezialiitentum zu jehr begünftigt wor: 
den. Das Mejentlichite aber, was er gegen den heutigen Betrieb des Gymnaſiums 
einzuwenden babe, jei, daß feine Schüler feine Sprache mehr einigermaßen be- 
herrſchten, daß es zu feinem wirklichen Können bei ihnen in einer der gelernten 
Sprachen fomme, womit er natürlich noch nicht verlange, daß fie lateinijch zu 
ſprechen oder griechiſch zu Schreiben vermöchten. Auch früher allerdings jeien 
zweifellos Unficherheit und Fehler vorgekommen, aber jo ſchlimm, wie jett, jei 
es doch nicht geweien. 

Endlih nahm der Kultusminiiter Dr. Studk zu folgender Neußerung 
das Wort: 

Ach muß auch den heutigen Ausführungen des Herrn Profeffor Hillebrandt gegen 
über die Kritif, Die mein Herr Kommifjar an feinen geitrigen Ausführungen geübt bat, 
in vollem Umfang aufrecht erhalten. Die gegen das gegenwärtige Unterrichtsinften 
erhobenen Klagen, insbefondere gegenüber den Unterrichtserfolgen der humaniſtiſchen 
Gymnaſien, find teils verfpätet, fomeit fie jich auf die Zeit vor der Einführung der 
neuen Yehrpläne beziehen, teils verfrüht, weil die Unterrichtsergebniffe der neuen Lehr: 
pläne noch gar nicht vorliegen und vor allen Dingen noch nicht Abgangsprüfungen an 
den humanijtifchen Gymnafien jtattgefunden haben, die allein ein zuverläffiges Bild 
von den Erfolgen des Unterricht3 auf Grund der neuen Lehrpläne geben können. 

Was mich befonders dazu bewogen hat, noch das Wort zu ergreifen, find die 
legten Ausführungen des Herrn Vorredners, in denen er den gegenwärtigen Zuftand 
des humaniftiichen Gymnafiums al3 einen mangelhaften bezeichnet hat, ſoweit es ich 
um den Unterricht in den alten Sprachen, alfo im Griechifchen und vornehmlich im 
Lateinifchen handelt. ch betrachte es gerade als einen befonderen Borzug und als 
eine jehr wertvolle Errungenschaft der neuen Schulreform, daß es gelungen ift, den 
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Charakter des humaniftiichen Gymnaliums und feine Bedeutung zu ſtärken. Es gilt 
dies namentlich auch von dem Xateinifchen, wenn man bedenkt, daß gegenüber den 
früheren Normallehrplänen nunmehr eine Vermehrung der Lateinſtunden um wöchent: 
lich ſechs ftattgefunden hat. Es iſt Das eine wejentliche Garantie dafür, daß das Un: 
vollitändige der früheren Ergebniffe nunmehr einem befleren Zuftande weichen wird. 
Die gutachtlichen Aeußerungen der Provinzialfchulfollegien und der fonitigen darüber 
" gehörten Sachverftändigen flimmen darin überein, daß in der Tat die Unterrichts: 
ergebnifie im Lateinifchen fich jet erheblich gebeifert haben. Inſofern ſehe ich voll: 
ftändig beruhigt in die Zukunft und muß die Befürchtungen des Herrn Vorredners 
als gegenitand3los bezeichnen. Das wird der Herr Vorredner nicht verlangen können, 
daß die alten Sprachen, alfo Griechifch und Yateinifch, in einer Weife auf den huma— 
niftifchen Gymnaften das Uebergewicht befommen follen, daß die anderen gleich wich: 
tigen Gegenftände darunter leiden. Nach diefer Richtung bin justitia distributiva zu 
üben, war der Ausgangspunkt der Schulreform von 1900, und die Allerhöchite Ordre 
vom 26. November 1900 hat hierfür maßgebende Direktiven erteilt, Die, wie ich glaube, 
ihre fegensreichen Früchte zeitigen werden. Es ift einfach unmöglich, gegenüber den 
modernen Anforderungen in anderen Fächern, gegenüber dem Umjtande, daß auch der 
fatultative Unterricht im Englischen in den humaniitifchen Gymnafien feine Berechtigung 
bat, die alten Sprachen fo in den Vordergrund zu jtellen, wie dies namentlich in den 
ersten Nahrzehnten des vorigen Jahrhunderts geſchah. Wir Fünnen unmöglich erreichen, 
den Schüler in griechifcher oder lateinifcher Konverfation volllommen auszubilden, 
Sadje derjenigen, welche fpäter im praftifchen Yeben, in ihrem fpeziellen Berufe Diele 
Kenntniffe verwerten wollen, ift e8, nach dem Abgange von dem Gymnaſium Die weitere 
Ergänzung ihres Wiffens nachzuholen; dazu ift ein befonderer Lehrgang an den Uni: 
verfitäten gegeben. Aber den Unterricht jo zu geitalten, daß eine vollitändige Beherr: 
fchung der alten Sprachen auf dem humaniftifchen Gymnafium erreicht wird, ift ein: 
fach unmöglich und den Anforderungen des modernen Lebens gegenüber gar nicht Durch: 
führbar. Ach tröfte mich aber mit der feiten Ueberzeugung, daß die Ausgeftaltung des 
Unterrichtö in den alten Sprachen an der Hand des gegenwärtig geltenden Lehrplanes 
eine noch viel volllommenere werden wird. Es kommt nicht allein an auf die Zahl 
der Stunden, fondern auch auf das ganze Syitem, Die Art des Unterrichts in den 
alten Sprachen. An diefer Beziehung it zweifellos eine erhebliche Beſſerung einge: 
treten, nachdem es der Uinterrichtäverwaltung gelungen iſt, auf der Grundlage von 
vortrefflichen Lehrbüchern auch diefes Syftem zu verbefjern. 

Nun möchte ich noch gegen die Ausführungen des Herrn Fuß bemerfen, daß es 
der Unterrichtäverwaltung durchaus fern liegt, eine fog. Einheits- oder Normal: 
ſchule anzuftreben und an die Stelle derjenigen Syitemteilung zu ſetzen, Die feit einer 
langen Reihe von Jahren die Grundlage des höheren Unterrichtsmweiens in Preußen 
bildet und fich gerade in ihrer eigenartigen Geitaltung und in ihrem Nebeneinander: 
befteben, als dem vorhandenen Bedürfniffe Rechnung tragend, volllommen bewährt 
bat. ch würde die Hand dazu nicht bieten können, daß irgendeine Einheitsichule ein- 
geführt würde. Sie mag für die unteren Klafjen und für einzelne Schüler Vorteile 
haben; im allgemeinen aber würde eine derartige Schablonifierung wefentliche Nach- 
teile bringen und zu einer Art Kirchhofsruhe führen, die der bewährten Ausgeitaltung 
unferer höheren Unterrichtsanftalten gegenüber etwas jehr Minderwertiges darftellen 
würde, 


Die voritehenden Erklärungen des Minifters und des Miniiterialdireftors 
find es, auf die fich die S. 108 mitgeteilte Refolution bezieht. Wir möchten 
bier nur zweierlei Tatfächlihes zu den obigen Aeußerungen von Mitgliedern 
des preußiihen Herrenhaufes binzujegen. 
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Eritens: in Ländern, wo jeit längerer Zeit eine Organijation des höheren 
Unterrichts beitebt, nad) der die Schüler auf den unſeren unteren Gymnafial: 
klaſſen entiprechenden Stufen noch aleichen Unterricht erhalten und fich noch nicht 
in Yateinlernende und Xateinloje jcheiden, ift die Folge, welche Herr Ober 
bürgermeilter Fuß von folher Einrichtung erwartet, feineswegs eingetreten: 
man tt dort jehr weit davon entfernt, daß nur für den Lateinunterricht geeig— 
nete Schüler in die lateinische Abteilung übertreten. 

Zweitens: die Behauptung des Herrn Brof. Shmoller, daß die mehr aut 
die Realien gerichtete Yehrweiie im lateiniſchen und griehiichen Unterricht an ven 
Gymnaſien ſeit den jechziner Jahren des vorigen Jahrhunderts verdrängt worden 
jei von einem vorwiegend formalitiichen Betriebe, iſt in ihrer Allgemeinheit 
entichieden unrichtig, mag fie fih nur auf Preußen oder gar auf ganz Deutic- 
land beziehen, Von denen, die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein 
deutiches Gymnaſium beiucht haben und auch zugleich in der Lage gewejen find, 
in den lebten Jahrzehnten von dem Betrieb des klaſſiſchen Unterrihts durch 
Autopfie oder durch Mitteilungen ihrer Söhne genaue Kenntnis zu erhalten, 
werden umgekehrt Unzählige bezeugen fünnen, daß in der Erläuterung der antifen 
Schriftwerke aus den realen Disziplinen der Philologie eminente Fortichritte 
gemacht find; ja man kann nicht ſelten (in Gymnaſien verichiedener Ddeuticher 
Staaten) die Beobachtung machen, daß die Behandlung der fogenannten Realien 
über das dem Berftändnis der Schriftiteller dienende Maß weit hinausgeht. 
Menn heutzutage oft über Grammatik und ſprachliche Mebungen im klaſſiſchen 
Unterricht geleufzt wird, jo hat das nicht ſowohl den Grund, daß jegt in dieſer 
Nichtung erheblich mehr als früher gefordert würde, fondern den, dak die Ver 
trautheit mit den Elementen der lateinischen und griechiichen Spradje vielfach (aber 
feineswegs an allen Deutichen Gymmaften) in einem Grade zurüdgegangen iſt, der 
zu schwierigen Aufgaben macht, was früher mit Leichtigkeit und gern geleiftet 
wurde. G. U. 


Eine zweite Erwiderung von Oberlehrer Dr. Thomä. 


Wir hatten im letzten Heft des vorigen Jahrgangs S. 222 nicht bloß die 
Crmwiderung des Herrn Dr. Thomä auf eine kurze Bemerkung von uns auf 
S. 149 des v. I. Über einen von ihm in Düſſeldorf gehaltenen Vortrag aufge: 
nommen, fondern auch eine Mitteilung von ihm an die Redaktion, wodurch er 
uns über feine Wirkſamkeit belehrte, zum Abdrud gebradt. Wir haben ferner 
zu näherer Information unferer Leſer eine ganze Reihe von merkwürdigen 
Stellen jenes Vortrags mit genauer Wahrung des Wortlauts mitgeteilt und mit 
Bezug auf dieſe Aeußerungen erklärt, daß es uns nicht am Plaß zu fein fcheine, 
in eine Disfuiftion der von Herrn Thomä aufgeitellten Behauptungen einzu 
treten, weil jede Ausficht auf Berftändigung fehle. Damit ſchien uns allen 
billigen Anfprücden, die man an eine Redaktion ftellen fann, genügt. Aber 
Herr Thomä findet fi von neuem jo angegriffen, fühlt außerdem otfenbar fo 
ſtark das Bedürfnis, mich und die Leſer dieſer Zeitichrift zu belehren, daß er 
uns eine längere zweite Erwiderung zujendet. Wir haben zuerit nicht die Ab: 
jiht gehabt, mit ihr mehrere Seiten zu füllen, jchließlich aber gemeint, den 
audiatur et altera pars noch einmal entiprehen zu tollen, zumal einige Stellen 
der zweiten Entgegnung nicht bloß zweifellos wiederum geeignet find, unferen 
Yelern einen Genuß zu bereiten, jondern auch noch beiler darüber unter: 
richten können, was ſich Herr Thomä und feine Gefinnungsgenofien als End- 
reitiltat ihrer Beltrebungen voritellen. Der Herr Einjender muß uns nur ae 
itatten, daß wir neben ihm mit einigen Anmerkungen ebenfalls zu Worte kom— 
men; zu einer eingehenden Antwort auf feine umfangreiche Erwiderung ſehen 
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wir ums nicht veranlaßt. An zwei Stellen, wo ein jo abnormer Ausdrud in 
feinem Elaborat begegnet, daß jemand meinen könnte, Oberlehrer Thomä werde 
doch To etwas nicht gejchrieben haben, hielten wir für unſere Pflicht, den Setzer 
und Korrektor dur ein [jo] vor dem Verdacht der Nachläſſigkeit zu Jötgen. 


Sehr geehrte Schriftleitung! 

. Ms dem angegriffenen Teil — Kerr Geheimvat Uhlig hält ja jeine verur— 
teilende Kritik über meinen Vortrag „Die Naturwiflenichaft als Grundlage der 
allgemeinen Bildung” in Seit + des Humaniſti * Gymnaſiums“ (1902) auf: 
recht — geitatten Ste mir wohl die Aufnahme lo einer Abwehr an demjelben 
Orte, au dem der Angrif erfolgt iſt. 

.._ Den Eingang der Antwort des Herrn Geheimvat Uhlig bildet ein ohne mein 
Wiſſen und Einveritändnis erfolgter Abdruck des meiner eingejandten Erwiderung 
beiliegenden Begleitbriefes. Einer Beurteilung diejes Verfahrens enthalte ich mid), 
da der Gymnaſialverein jelbit über den Grad zu beitimmen hat, bis zu dem das 
Taftgefühl in feinem „Organe“ entwidelt jein joll. , 

Aus der nun einmal vorliegenden Weröftentlichung mögen die Leſer ent: 
nehmen, wie großen Wert ic) darauf lege, daß jeder, der zu einer jo wichtigen 
Frage, wie der der allgemeinen Bildung, das Wort nehmen will, aud nachweiſt, 
daß er bemüht gewejen it und Gelegenheit hatte, die Anſprüche, welche Die Allge— 
meinheit an die Bildung Stellen muß [io], au ergründen, wie ich ferner nicht mit 
blinden Wagemute an dieje Nufgabe herangetreten bin, jondern, ermutigt durch die 
Anerkennung meines bisherigen Arbeitens. Welche Stätte dürfte wohl für die 
Yöfung der Aufgabe geeigneter jein, als einer der großen vheiniichen Mittelpunfte 
deutfcher Induſtrie und deutihen Handels, wo ſich das Ringen unferer Nation im 
Wettfampfe der Völker, die Abhängigkeit unjeres kulturellen Fortichrittes, insbe: 
jondere auch der Bilege von Wiflenichaft und Kunſt, von dem Erfolge diejes 
Kampfes, und die Anforderungen, die wir daher, um fie zu feiner Führung gejchidt 
zu machen, an die Erziehung unjerer Jugend Stellen müjlen, ſich dev Beobachtung 
am unmittelbariten aufdrängen? J BERG 

Was nun unfere Streitiache angeht, jo nimmt Herr Geheimrat Uhlig zwar 
den mic) verlegenden Ausdrud zurüd [2]; Indem er aber auf der darin liegenden 
Kritik beiteht, zeigt er, daß er meine Erwiderung noch nicht ganz richtig aufgefakt 
hat. Ich meinte nämlich, wenn ihm der Boden, auf dem der Vortrag Itehe, Fremd 
jei, ſo hätte er nicht nur nicht eine beleidigende, jondern überhaupt feine Stritif 
üben jollen. Er führt nun einige Stellen meines Vortrages, teils wörtlich, teils 
ihrem Inhalte nah an; durch die Behauptung, die Verfehrtheit der darin zum 
Ausdrud kommenden Anfichten jei jo groß, daß er eines bejonderen Nachweiſes 
dafür enthoben jei, ſowie durch einige Nandbemerkfungen verrät er, daß meine 
Norausjegung zutrifft. Denn daß die PVielipradigfeit ein gewaltiges Verkehrs— 
hindernis ift, viel bedeutender noch, als die Verichiedenheit der Make und Münzen, 
daß durch die Bewältigung diejes Dindernijjes eine Unſumme menjchlicer Arbeit, 
den Reibungs- und anderen „Verluften“ bei der Machine vergleichbar, verloren 
aeht, kann nur der leugnen, dem die Beitimmung und die Anforderungen des 
Weltverfehrs vollftändig fremd find. Nur wer die Heiligkeit des Feldzeihens für 
den Soldaten nicht fennt, fann in dem Vergleiche der Sprachen mit Feldzeichen 


... 1 Den Abdrud jenes „an die Schriftleitung des Humanift. Gymnaſiums“ ge: 
richteten Schreibens, das durchaus nicht den —— eines Privatbriefes hat, be— 
aleiteten wir mit den Worten: „weil doch wohl dem Schreiber daran gelegen ſein 
muß, daß, nicht bloß die Schriftleiter, jondern auch die Yeier unſerer Yeitichrift über 
jeine Tätigkeit und Bedeutung unterrichtet werden.“ Meinte Herr Th, daß nur 
Herr Jäger und ich einer ſolchen Belehrung bedürften? Oder war ihm nur wich 
tig, daß wir zwei aufgeklärt würden? Dem wideripräche geradezu das oben Folgende, 
wo wir erfahren, welch großer Wert von ihm auf einen Nachweis jeiner Urteils: 
berugniß, wie er in jenem Brief enthalten it, gelegt wird. So verdient denn der 
Abdrud_des Schreibens von des Schreiber eigenem Standpunkt aus vielmehr 
Danf. Sollte Herr Th. nachträglich mit der Art jeines Kompetenznachweiſes unzu— 
frieden jein? Aber jeine Selitichilderung lautet doch durchaus vorteilhaft. 1 

.. 21 Ich habe nicht nur das Herrn Th. verlegende Beiwort „luſtig“ für jeinen 
Düfjeldorfer Vortrag zurüdgenommen, jondern bin noch weitergegangen und habe 
den Gegenjaß „traurig“ dafiir gejett. U. 
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eine Herabwürdigung der Sprachen, jehen. Und wen die Rolle der Sprachen in 
unjeren heutigen Nationalitätenfämpfen nicht klar geworden it, an Dem müſſen die 
Eh pi Vorgänge der Gegemvart jpurlos — ſein. Die einfachſten 
Grundbegriffe der Biologie aber mühen dem fehlen, der das Geſetz der Arbeits: 
teilung nicht veriteht. Daß letteres bei Herrn Geheimrat Uhlig zutrifft, beweilt er 
durch Die Frage: „Wie ſtimmt dazu das unmittelbar Folgende?“ Vielleicht kann 
ihn ein Beiſpiel aufklären: Alle Menichen bedürfen des Brotes zum Yeben. (Gier 
wäre die Frage einzufchalten.) Als die Zeit noch weniger Wert als heute hatte, 
konnte jeder Einzelne jelbit feinen Acer bejtellen, jein Mehl erzeugen, und jein 
Brot baden. Seute ift die Arbeitsteilung eingetreten: der eine jorgt fir die Er 
zeugung des Brotes und teilt davon dem anderen mit, der e3 dafiir übernimmt, 
eriterem don den Früchten jeiner, jeßt ungeſtörten Arbeit, die beiſpielsweiſe in der 
Erforſchung des klaſſiſchen Altertums beitehen kann, mitzuteilen. Wo ift da ein lo- 
giſcher ‚Fehler ? j 

Dieje wenigen Tatſachen genügen vollftändig, um zu erfennen, warum Herrn 
Geheimrat Uhlig, „jede Ausficht auf Verftandigung fehlt“; die Gebiete find ihm 
eben, wie ich behauptet habe, fremd. In einer Einheitsichule in meinem Sinne 
hätte ev fie aber fernen gelernt, auch wenn er jpäter klaſſiſcher Philologe geworden 
wäre. Kann er nun vielleicht einjehen, welchen Wert diefe Schule fir ein „genen: 
jeitiges Verftändnis“ haben wirde? [3 _ F 

Meine religiöſe Ueberzeugung iſt die weiter naturwiſſenſchaftlicher Kreiſe und 
ſteht auf dem Boden der Verhandlungen der Hamburger Naturforſcherverſammlung 
(2.6. Wenn Herr Geheimrat Uhlig diejelben als jehr lejenswert bezeichnet, wo 
—— er * in meinen Ausführungen über Religion die „ſehr ſtarken Verkehrt— 
yeiten“? 4 


31 Ich bin Herrn Th. ungemein dankbar für die höchſt überraſchenden Auf: 
flarungen, die er mir Über das Geſetz der Arbeitsteilung, die Beſtimmung und Die 
Anforderungen des Weltverfehrs, die Heiligkeit des Feldzeichens u. j. m. geneben 
hat, und bedauere nur, zu früh neboren zu jein, inſofern ich Dadurd) verhindert 
worden bin, „eine Einheitsichule in jeinem Sinne“ zu bejuchen. Doch zum Erntt. 
Ich habe Seren Th. vorgeworfen, dat er hin» und herſchwanke im feinen Aeuße— 
rungen über die range, ob fremdſprachlicher Unterricht alanotwendiger 
Beltandteil der höheren allgemeinen Bildung angejehen werden 
joll, und die Berechtigung diejes Korwurfe liegt auf ©. TR feines Vortrags 
klar zu Tage. Auf der eriten Seite ericheint es ihm als deal, daß man feine 
Fremdſprache zu lernen brauche, und als ein deal, au Veriwirflihung wir ſchon 
nahe fommen, ja er zitiert einen Autor, der behauptet abe, daß wir uns jekt kon 
die ganze Welt des Willens, mit unferer Mutteriprache erobern fünnen. Dann 
fommen ihm Bedenfen, doch fie find rein praftiicher Art und führen ihn noch feines: 
wegs zur Bejahung der eben genannten Frage, jondern zu dem Ausſpruch S. 79: 
ob man aus praftiichen Gründen die neueren Fremdſprachen (den Schulunter— 
richt in den alten verwirft er durchaus) als Beltandteile der allgemeinen 
Bildung in Anfpruch nehmen oder fie der Fachbildung zuweiſen jolle, dariiber 
müjle dev Brozentjaß derer entiheiden, die ihrer praftiich be: 
dürften. Ginige Zeilen jpäter aber und auf Zeite 80 hebt er den Nuten 
hervor, den uns die Fremdſprachen als Spiegel unſerer eigenen Sprade lei- 
jten, ihre Aufgabe, uns über die Eigenart der Mutteriprache zu belehren. Es 
leuchtet ein, daß, wenn dies Durch) PET IDrO Done Unterricht geleiitet wird, 
diejer nicht mehr als Beitandteil der Fachbildung, jondern als wichtiges Element 
der höheren allgemeinen Bildung gelten muß und daß das Prinzip der AUrbeits- 
teilung bier_abjolut nicht anwendbar iſt. Nun wird ja dadurd), dat Jemand einen 
gan unverftändigen Gedanken hat, nocd nicht ausgejichloflen, daß man mit ihm 

arüber disputiert und daß bei der Disputation ſich aud) ein Reſultat ergiebt. Un- 
erläßliche Deymgann aber, wenn jolcher Streit nicht völlig nußlos verlaufen ſoll, iſt 
dies, daß der, welder durch eine Behauptung Anlag zu dem Disput giebt, wirf: 
lid) eine beitimmte Meinung über die in Nede ftehende Zadhe hat 
und jeiner Anfidht einen Elaren Ausdrud giebt. Dieje Bedingung 
aber ift im vorliegenden Fall von Herrn Th. in auffälliger Weise 
nicht erfüllt. . F MN. 

. al Mein Ausdrud „sehr ſtarke Berfehrtheiten“ (S. 226) bezieht ſich, wie jeder 
Yejer, der die Augen aufmacht, ſehen kann, auf die von mir in dem unmittelbar 
voraufgehenden Abjaß (2. 225—226) beiprochenen Anichauungen und Neuerungen 


133 


Er macht mir_ferner einen Vorwurf daraus, daß id) mir ein Urteil darüber 
erlaube, wie man jid) zu den Studien der Bhilologie, der Theologie, der Juris— 
prudenz und der Medizin amı beiten vorbereitet, wie man tie zu treiben hat, md 
was man zur Ausübung der entiprechenden Berufe braucht, ohne daß ich einen diejer 
Berufe jtudiert habe. Da muß ich doc fragen, ob das Studieren eines Faches 
denn der einzige Weg iſt, um ein Urteil über dasjelbe zu erlangen. Herr Geheim— 
rat Uhlig führt doch jelbit an, daß es Männer gibt, denen ein Lehrfach „durchaus nicht 
unbefannt ift“, obwohl „ihr Forichungsgebiet ein anderes it“: haben dieſe Männer 
vielleicht evit eine Zeitlang das Fach ftudiert und dann umgelattelt? [5] Sch behaupte, 
daß es für den, der wirklich Belehrung jucht, gar viele Wege ie zu finden gibt. 
So jtand mir zunächit dev Weg offen, den jchon Sokrates mit Erfolg gegangen it, 
die Angehörigen eines Faces, über das id) belehrt jein wollte, einfach zu fragen. 
Gar manches anregende Geſpräch hat mir denn auch wertvolle Anhaltspunkte ne- 
liefert. —A— wurden dieſe durch Aeußerungen aus anderen Berufskreiſen iiber 
ihre Ausbildungsanforderungen, die ich, wo ſie mir in der Literatur aufſtießen, 
jammelte. Ich habe ferner als Student einen regen Verkehr mit Angehörigen aller 
Fakultäten gehabt und kann mic, recht wohl darauf befinnen, worauf es ihnen bei 
den Gramensporbereitungen hauptiädhlid anfam. Bei den Altphilologen fam mir 
Dabei meine eigene Borbildung zu ftatten; ergänzend trat meine jpätere dreijährige 
Tätigkeit an eınem Gymnaſium und ein enger Berfehr mit den philologiichen Kol— 
legen dazu. Inbezug auf die Anforderungen des medizinischen Studiums weiter 
halte id) mich als Naturwiljenichaftler auf Grund meines eigenen Studiums zu 
einem Urteil für berechtigt; denn noch fein Mediziner hat mir abgeftritten, daß 
Medizin Naturwiſſenſchaft jei. Nicht ganz unzuftändig glaube ich aud) inbezug auf 
die praftiiche Theologie zu jein. Als Zohn eines Pfarrers und Bruder eines 
Pfarrers, verwandt und befreundet mit Prarrern, kenne ich nicht nur den theo- 
Logijchen Studiengang und die Eramensanforderungen, jondern habe auch hinreichend 
Einſicht in die Erfordernijje des Pfarramtes, die wiljenjchaftliche Weiterbildung 
und augeramtliche Nebenbeichäftigung der praftiichen Theologen nehmen können. 
Bei feinem Beruf läßt fi) endlich aus jeinen Yeiltungen jo leicht ein Urteil über 
ettvaige Mängel in der Borbildung gewinnen, als bei dem der praktischen Juriſten, 
da die Mängel _vielfach materielle Nachteile anderer Perſonen nad) fich ziehen, ins: 
bejondere an Orten mit hochentwicelter Induftrie und ausgedehnten Sandel. 
Wenn ich in meinem Bortrage hervorgehoben habe, daß die unzureichende Musbil: 
dung der Juriſten „noch vor nicht allzu langer Zeit vom Staatsjefvetär des Aus: 
wärtigen beflagt, von namhaften industriellen Störperichaften der Hegierung zur 
stenntnis gebradt wurde und von hervorragenden Juriſten zugegeben wird“, jo 
habe ich dafür natürlich Belege. Br 

Dat man antife wie moderne fremdländiiche Yiteratur bejjer durch Yejen des 
Urtertes fennen lernen fann als durch Meberjegungen, gebe ic) zu, wenn der Leſer 
die freinde Sprache wirklich jo beherricdtt, daß er die Schönheiten des fremden 


des Herrn Thomä. Seine freundliche Bereitiwilligfeit mitzuhelfen, um die chriſt— 
liche Ethik auf einen höheren Standpunkt zu erheben, — dieje Hilfsbereitichaft, die 
ih S. 224 mit jenen eigenen Worten zur Kenntnis unjerer Lehrer gebracht, habe 
ich mit feinem Epitheton charafteriliert. Das einzige, das mir hier am Platz zu 
ſein jchiene, wäre das Beiwort — dod) Herr Thoma fünnte fich vielleicht wieder 
verleßt fühlen. , U. 
b) Ic hatte mit Bezug auf Unterrichtsfäcder der höheren Schulen gejagt: 
wenn fir ein jolches voll — — ein hervorragender Geiſt eintrete, deſſen 
Forſchungsgebiet ein anderes, dem aber jenes Lehrfach nicht unbekannt ſei, ſo habe 
dies einen höheren Wert, als wenn ein Mann dies tue, deſſen Lebensaufgabe die 
Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft ſei, aus der das Lehrfach ſeinen Stoff ſchöpft; 
und ich hatte als Beiſpiele der erſteren Art den Philologen Thierſch und den Hi— 
itorifer Treitichfe wegen ihres Eintvetens für den mathematiichen Unterricht, jorvie 
den Waturforiher Helmholtz wegen jeiner Hochſchätzung der altklaſſiſchen Schul: 
ſtudien angeführt. Daraus nun, daß id) das Urteil jolher Männer über Unter: 
richtsgegenſtände, die ihnen zwar nicht durch eigene Forſchungen, aber durch den 
Zchulunterridt befannt geworden find, als jehr beadhtenswert bezeichnet habe, zieht 
D. Thomä den Schluß, daß id) ihm dann doch nicht deswegen, weil er Theologie, 
Nechtswiflenichaft, Medizin, Philologie nicht ſtudiert habe, die Fähigkeit abitveiten 
Dürfe, iiber die wiſſenſchäftliche Vorbildung der Theologen, Juriſten, Merzte, Philo— 
logen zu ınteilen! Wunderbare Konfuſion. U. 
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Werkes in einem auge genieken kann und ſich nicht, wie Matthias (Monatsicdr. f 
höh. Schulen, Jahrg. 1 5) jagt „Uber arammatiiche ORAL holpernd as 
jtolpernd“ jeinen Weg bahnen muR. Die genannte — —* er Fremdſprachen 
wird aber auf unſeren Schulen erfahrungsmäßig nicht erreicht. Mein dem Hrn. HN. 
Uhli wohlbefannter Yehrer des Griechiſchen hielt es wenigitens bei der Lektüre jopho- 
fleiiher Dramen für angebracht, uns in den vollen Genuß der Dichtung erit da: 
Durch zu jegen, day er uns zum Schluſſe eine damals als muſtergiltig anerfannte 
Ueberjegung vorlas. Wenn aber dennod von philologiſcher Zeite daran feitgehalten 
werden follte, daß zum vollen Verſtändnis fremdipradplicher Yiteratur ein Yejen Des 
Urtertes unumgänglich jei, jo verlange ich den Nachweis, dar die gewaltige mit 
dem Erlernen der Fremdſprachen verbundene Arbeit aud durch einen entſprechenden 
Erfolg aufgewogen wird; man muß mir bei den Abiturienten Des Gymnaſiums 
auffallende Unterſchiede im Verſtändnis griechiſcher, im Urtert geleſener und Shake— 
ſpeareſcher, in der Ueberſetzung geleſener Dramen nacdhweijen; man muß mir zeiaen, 
daß unfer Verſtändnis der Yiteratur der an unſeren Schulen nicht aelehrten Fremd 
iprachen erheblich hinter dem der franzöfiichen, engliichen, lateiniichen und griechiichen 
Yiteraturwerfe zurüditeht. Kann dieſer Nachweis nicht erbradıt werden, jo ergibt 
ih, da das Leſen des Urtertes unmwirtichaftlich ift und eine Vergeudung nationaler 
straft bedeutet. [6] 

Was nun die Frage der Autoritäten angeht, jo habe ich außer der negativen 
Forderung, er möge feine Autoritäten anführen, aud die pofitive Forderung, er 
möge Die Unfinnigfeit meiner Behauptungen durch ſachliche et beweiſen, 
an Herrn Geheimrat Uhlig gerichtet. Ich ſtellte bereits feſt, daß er ſein nvermögen. 
letztere zu erbringen, bewieſen hat. Wie es aber mit dem Verlaß auf Autoritäten 
bettellt it, möge er daraus entnehmen, dat, id) gerade eine von ihm angeführte 
Autorität auch unter den meinigen finde, nämlich Virchow. Die erwähnte Yand- 
tagsrede dom 6. März 1889 iſt mir nicht augänglich: es liegt mir aber Virchows 
Rektoratsrede „Yernen und Forichen“ vom Jahre 1892 vor, bei der man dod wohl 
eingehende Norbereitung und jorgfältiges Abwägen der Worte borausjegen darf. 
Die Grundlage des Yernens und Forſchens fieht er in dem Grfajien „der genetiichen 
und faujalen VBerhältnifie“. Zu dieſem — „muß die Aufmerkſamkeit auf das 
hiſtoriſche Geſchehen gelenkt werden”. N) ts iſt aber jo jehr geeignet für eine 
ſolche Unterweilung, als die jogenannte Naturgeichichte“, „wo die genetiihen Vor— 
gänge unmittelbar gezeigt werden können“. Die trogdem bisher au Tage getretene 
Bevorzugung des Sprachunterrichtes hat nicht jachliche, jondern hiftoriihe Gründe. 
Wenn Virchow dabei u. a. jagt: „Yange Zeit hat der allgemeine Gebrauch der la 
teinijchen Sprache ſeitens der Gelehrten in bequemſter Weiſe den gelehrten Bertehr 
aller erleichtert“, jo dürfte darauz folgen, daß auch er in der Vielſprachigkeit ein 

Verfehrshindernis gejehen hat. Die biltorijchen Gründe haben heute ihre Berech— 
tigung verloren. „So find wir mit den klaſſiſchen Spradyen an einem Wendepunfte 
angelangt. Die grammatiihe Schulung it nicht dasjenige Hilfsmittel fortihreiten- 
der Entwidlung, welches unjere Jugend braucht. Sie erzengt nicht jene Luſt am 
Yernen, die eine Borausjegung der jelbjtändigen Fortentwicklung, üt; im Gegenteil, 
es iſt ofrenbar, daß fie für viele Schüler, und vielleicht für noch mehr Eltern ein 
Gegenſtand des Haſſes geworden it. Das — iſt ſchon halb aufgegeben. 
Niemand denkt mehr daran, die Geſamtheit der Abiturienten ſoweit vorzubilden, 
daß, fie ſich mit jelbftändiger Lektüre und Erklärung griechiſcher Schriftſteller be 
ſchäftigen können. Die Mediziner hätten anſcheinend am meiſten Grund zur Trauer, 
da ihre Wiſſenſchaft die einzige it, welche ſich jeit mehr als zwei Jahrtaufenden un- 
unterbrochen auf Grund griechiicher Schriftwerfe entwidelt hat. Aber es läßt ſich 
nicht leugnen, daß SDippofrates und Galenos für die heutige Medizin, wennagleich 


[6] Diejer Ausſpruch iſt jo herrlid), dat ich nicht umbin fann, ihn in Der Mn- 
merfung mit gejperrten Yettern zu wiederholen: „Das Yejen des Urtertes vor 
fremdſprachlichen Literaturwerken iſt unwirticaftlid und bedeuter 
eine Vergeudung nationaler Kraft.“ So ilt es. Cine Torheit jidy einzu: 
bilden, daß Die anftrengende Bemühung der Schüler um Verftändnis und Weber 
tragung fremdſprachlicher Werke auf Grund erworbener Spradjfenntnig eine auıs- 
gezeichnete Verſtandesübung jei, oder zu glauben, dat die in unjeren Schulen ae 
lernten Fremdſprachen ſich nicht bloß lautlich, londern auch inhaltlich bon Der 
Mutteriprache untericheiden und daß deswegen ihr Erlernen, abgejehen von Der 
Kenntnisnahme dev Yiteratur, einen gneiltigen Gewinn bringt. Ach, wie bös har 
ih dod Eduard Zeller in jeiner Abhandlung „Uber die Bedentung der Epradıe 
und des Spracbunterrichts fiir das geiſtige Yeben“ geirrt. u. 
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dieje voller Pietät an der griechiichen Terminologie feſthält, jo wenige Berührungs- 
punkte bieten, daß ihr Studium für das VBerftändnis der krankhaften Vorgänge eine 
minimale Bedeutung hat.“ Allerdings it mit dev vergleichenden Sprachforſchung 
„Das eigentlich genetiiche Element aud) in der Philologie zur Geltung gefommen“, 
fann aber für den Schulunterricht nicht inbetracht fommen. „Gegenwärtig dürfen 
wir aber darauf hinweijen, daß es andere Yehrgebiete gibt, deven Methoden joweit 
ausgebildet find, daß fie das, was nötig ift, vollitändig zu erfüllen imftande find, 
das find die Mathematik, die Philojophie und die Naturwilienichaften.“ „So er: 
klärt es ji, daß die Beichäftigung mit ihmen dem jungen Geifte eine jo Tichere 
Borbildung gewährt, daß er in jeder Fakultät ſich mit einiger Leichtigkeit heimiſch 
machen fann.“ „Daß dieje Fächer immer nod) nicht die ihnen gebührende Stellung 
im Unterricht haben, liegt „an dem überwiegend philelogiſchen Bildungsgang“ der 
leitenden Männer, „Unleugbar beiteht eine ſachliche Difrevenz inbezug auf die An: 
Iprliche, welche die einzelnen Fakultäten an die Borbildung der Abrturienten, zu 
tellen haben. Ob, eine einzelne Art höherer Schulen, dieſe verichiedenen Anfprüche 
wird befriedigen fünnen, muß die Zukunft Iebeen. Uber Eines fonn ſchon jetzt be- 
ſtimmt ausgeſprochen werden. Wenn die flaifiichen Spraden nicht mehr imſtande 
find das einigende Band herzuftellen, welches alle die verichiedenen Richtungen Yu 
ſammenhält, jo ift ein Erſatz dafiir nur zu finden in jener goldenen Trias von Ma: 
thematif, Philoſophie und Naturwiſſenſchaften, auf deren Entwidlung die geſamte 
abendländijche Stultur beruht“. „In Wahrheit tft die moderne Weltanſchauung ganz 
und gar auf dem Boden der nanuewäfenihafsen erbaut, und niemand fann, im 
Ernfte noch darüber jtreiten, daß es jo jein müſſe'. Wenn auf unferen Univerjitäten 
feine Allgemeinbildung neben der Fachbildung, erzielt wird, „jo liegt die Schuld 
daran eben an jener Mangelhaftigkeit dev VBorbildung, welche ich zu jchildern ver- 
jucht habe und deren Abhilfe ich von einer genaueren Darlegung der tatjächlichen 
Verhältniſſe erivarte”, REN 
Ueber die Endziele diejer Allgemeinbildung läßt fid) Virchow deutlicher in der 
mir dorliegenden Yandtagsrede vom 13. März 1809 aus. Nachdem er zunächit den 
an jeinen Graminanden, aljo Gynmalialabiturienten, beobachteten Niedergang der 
allgemeinen Bildung beklagt und die Mittel beſprochen hat, durch die nad) Seiner 
Anticht die höhere Schule „auf der Höhe derjenigen Bildung“ gehalten werden könne, 
welche einit dev Humanismus hervorgebracht hat — u.a. ift ihm die Rückkehr zur 
Betonung der Grammatif lieber, als Die Damals jtarf hervortretende Vernachläſſig— 
ung derjelben — hebt er hervor, daß die klaſſiſche Bildung, feine unerläßliche Vor: 
bedingung für das Studium, namentlich das medizinische fein könne, wie das er: 
folgreihe Studium vieler der klaſſiſchen Bildung entbehrender Ausländer beweiſe, 
warnt dann davor bereit3 auf den Schulen Yeriplitterung nad Berufen eintreten 
zu laffen und bringt in jeinem Schlußwort folgende Süße: „Wir haben große Fort: 
Ichritte gemacht, darüber iſt fein Zweifel; aber es it aud) fein Zweifel, dat wir in 
der Lage find, allmählid verdrängt zu werden von der Polition, die ich für die 
eigentlich jtarfe halte, nämlich daß wir ein einheitlich entitandenes und einheitlich 
gebildetes und von einheitlihen Grundſätzen durchdrungenes Volk jo_daritellten, 
wie wir nad) dem legten Kriege nad außen imponierten”. „Aeußere Organijation 
iſt ja etwas jehr Starkes; aber die Einheitlichfeit im Geilte, im Denken, im Empfin- 
den ift noch etwas Höheres“. „Und darum, meine Serren, möchte ich Sie dringend 
bitten: Machen Sie ſich wohl klar, daß, wenn wir diefes Jahrhundert ſchließen, 
Sie vorbereitet jein en in dem neuen Jahrhundert wiederum eine Pofition zu 
ſchaffen, welche unjerem Volke dieje jtarfe und einflußreiche Stellung wahrt und ihm 
zugleich innerlich die Befriedigung gewährt, die ein joldher Zufammenhang darbietet“. 
Dieſe Aeußerungen Virchows mögen beweijen, wie unzuverläjiig die Berufung 
auf Autoritäten it, und wie jehr_ich im echte war, diejelbe —— und ſach⸗ 
liche Darlegungen zu verlangen. Die Autoritätenfrage könnte damit erledigt fein. [7] 


—4 Herr Thomä ſcheint manchmal in der Tat auch nicht recht leſen zu können. 
Ich habe ausdrüdlich erklärt, daß ich ſelbſtverſtäudlich weit davon entfernt bin, die 
bon mir genannten Naturforicher als enticheidende Autoritäten in der vorliegenden 
Frage anzujehen, und habe a darauf hingemiejen, dat die von jolden Seiten 
ausgejprocdene hohe Schätzung des altipradplichen Unterrichts eine bejondere Be- 
deutung habe, die Andersgeitimmte zum Nacdenfen darüber veranlafien jollte, ob 
nidyt die Urſache ihrer anderen Stimmung in ihnen jelbit liege. Daß aber aud) 
Birchow zu denen, die dem in Rede jtehenden Unterrichtsgebiet eine hervorragende 
Bildungskraft zufchreiben, gehörte und zwar nicht bloß wegen des Inhalts der 
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Um aber zu zeigen, daß ich fachlichen Darlegungen nicht wie pH Geheimrat Uhlig 
aus dem Wege gehe, will ich aud) nody mit einigen Worten auf das „Problem“ ein- 
gehen, das er mir jtellt. Meußerungen großer Naturforicher der jetzt vom Schau— 
platz abgetretenen Generation zu Gunſten des altſprachlichen Unterrichts find durch— 
aus nicht jelten, und ich fünnte den angeführten Beiſpielen noch andere hinzufügen. 
Dieje Beobadtung ift mir aber niemals verwunderlid) oder gar als ein Problem 
erichienen. Es ift pſychologiſch durchaus richtig, dak, jemand die Vorbildung, auf 
Grund deren es ihm möglich gewejen ift, etwas Tüchtiges zu leilten, jo lange als 
die richtige anlieht, als er Berhältniffe vorausjeßt, wie ſie in jeiner eigenen Jugend- 
zeit beitanden. Nun haben aber gerade die Erfolge jener Naturforicher die Ver— 
hältnifje derartig — wie dies kaum je zuhor innerhalb eines Menſchen— 
alters gelehehen it. Wie umfangreich iſt dadurd nicht ſchon der naturwiſſenſchaft— 
liche Yehrjtoft unferer heutigen Jugend im Vergleich mit —— geraden, den 
die genannten Männer auf der Schule zu bewältigen hatten. Die Umwälzungen 
aber im, praftiichen Yeben, welche durd die wiſſenſchaftlichen Erfolge der letten 
Generation herbeigeführt wurden, verlangen heute, wenn der Zujammenhang der 
führenden Stände gewahrt bleiben joll, Unterweifungen der Jugend auf Gebieten, 
die dor einem Menjchenalter faum dem Namen nad) eritierten. Die wenigiten 
unter jenen Naturforichern haben aber neben ihren Forſchungen nod) Zeit oder In— 
terejie gehabt, wie Virchow, die Umgeftaltungen in den Ynforderungen des praf: 
tiichen Yebens zu, verfolgen, und fällten daher ihr, Urteil auf Grund unrichtiger 
Voransjegungen Über unjere heutigen Bildungsbedürfnife. Dazu fommt, dat die 
Wertihäßung des altipradhlichen Unterrichtes in dieſen Urteilen ſich vielfady weniger 
auf das Erlernen der alten Sprachen an ſich, als vielmehr auf den Bildungswert 
* — Literatur überhaupt bezieht. Den letzteren habe ich aber nicht 
eſtritten. 83 — 

Ich ſchließe mit der nochmaligen —— daß Herr Geheimrat Uhlig den 
Nachweis der Berechtigung ſeines abfälligen Urteils ſchüldig geblieben iſt. Ich halte 


gelejenen Werke, jondern vecht jehr auch um der Sprachen willen, das geht nicht 
ausichließlid, aber am Ddeutlichiten aus jener Rede des Jahres 1889 hervor, die 
Herr Thoma unberüdjichtigt läßt, weil fie ihm, wie ev ung mitteilt, nicht zugäng- 
lich ift. Ich abe aus ihr im Jahrg. V unjerer Yeitichrift ©. 133 die bezeichnenditen 
Stellen angeführt, jo die, wo V. Davon jpricht, wie ſchmerzlich es ihm wäre, jeine 
lateinijchen und griechiſchen Kenntniſſe entbehren zu müſſen, und die, wo er die Art der 
logiſchen Schulung durch das Erlernen des Lateinischen näher bezeichnet. Tin dem: 
jelben Aufjag habe id) ausführlich die Rede über „Lernen und Forſchen“ beiprochen, 
\peziell die Behauptungen Virchows über Nachlaſſen des Yerneifers bei den Stu— 
dDierenden und über den Stand der humaniftiichen Schulitudien, jowie jeine Em— 
pfehlung einer arößeren Ausdehnung des mathematiichen, philojophiichen und natur: 
wiltenjchaftlichen Unterrichts, wober ich bezüglih Diejer Punkte auf Grundlage 
von Erfahrungen zu durchaus anderen Ergebnijien ald VB. gelangte. — 
Ich hatte Herrn Thomä das Problem geitellt: „Wie kommt es wohl, daß 
ſich faſt alle wirklid) hervorragenden Naturforicher in Deutichland zu einer wejent- 
lich anderen Anſicht bezüglich der Wertichägung des altſprachlichen Unterrichts be- 
fannt haben, als 9. Oberlehrer Thoma?" Nun hat der Nurgeforderte die Yöjung 
gegeben. Das Problem ift eigentlid) gar feines. Es geht ganz natürlich zu. Die 
großen Naturforjdyer „der jet abgetretenen Generation”, die jo entſchieden für den 
tlaſſiſchen Unterricht eingetreten Ad, haben offenbar nicht Zeit oder Intereſſe ge— 
habt, ſich um die veränderten Anforderungen des praftiichen Yebens und um unjere 
heutigen Bildungsbedürfniffe zu befümmern! Dies nennt Herr Thomä eine ja dı- 
lihe Darlegung. Und unzweifelhaft wird er diejelbe Yöjung zur Hand haben 
bezüglich der jüngeren wie älteren Mediziner, die, 1900 ich für Die humaniftiiche 
Vorbildung der Sachgenofien ausjpradyen, auch bezüglid) all der alten und jungen 
Naturforſcher und Mediziner, die die Braunschweiger Erklärung oder die vom Jahr 
1888 oder eine der von Univerſitäten im Jahr 1890 ausgehenden zu gunjten der 
Symmalialbildung unterzeichnet haben, aud) bezüglich der Nationalölonomen, der 
Vertreter der Technik und der vielen anderen, deren Namen unter einer jener Er— 
flärungen ſtehen, Alle _diefe Männer —— zweifellos nach Herrn Thomäs Anſicht 
nicht Zeit oder Intereſſe gehabt, die imgeſaltungen in den Anforderungen des 
praktiſchen Lebens zu verfolgen und haben ihr Urteil auf Grund unrichtiger Vor— 
ausſetzungen über unjere heutigen Bildungsbedürfniife gefällt. Wir juchen und 
finden die Yöfuna des Broblems vielmehr in der Berton des Seren Thoma. U. 


137 


e3 daher nad) wie vor für die Pflicht der jegigen Generation von Schulmännern, 
auf die Entwidlung einer neuen allgemeinen Bildung und einer Einheitsichule im 
Sinne Birchows mit allen Kräften hinzuarbeiten. “Da der_in der Virchowſchen 
Rektoratsrede — Zuſtand, Daß die klaſſiſchen Sprachen einmal nicht 
mehr das einigende Band bilden, heute tatjächlid) ſchon beiteht — Virchow ſpricht 
dies übrigens im Eingange der angeführten Yandtagsrede jelbit aus — jo muß die 
Srundlage der neuen Allgemeinbildung durch die Virchowſche Trias Mathematik, 
Bhilojophie und Naturwilfenichaften, das it aber die Naturwiſſenſchaft im Sinne 
meines Vortrages, gebildet werden. Die von Herren Geheimrat Uhlig angeführten 
Beitrebungen von Schwalbe und Yandsberg — und viele andere jchliegen ſich ihnen 
am — liegen bereits in dieſer Richtung; ſolche Arbeiten müſſen wir zuerjt tun, da wir 
das Beitehende doch nicht einfach iiber Bord werfen fünnen. Nicht aber zu ent- 
wideln, was don heute auf morgen zu gejchehen habe, wie wir uns im Nahmen 
der immer noch unter dem Einfluß des „überwiegend philologiſchen Bildungsgangs“ 
der leitenden Männer jtehenden Yehrpläne einzurichten haben, jondern zu unter: 
juchen, welchen Weg die Entwidlung vorausfichtlic nehmen, wohin fie führen wird, 
das war die Abjicht meines Vortrags. [9] 
Dr. Thomae. 


[9] Diejes prophetiiche Finale — das fi, nebenbei gejagt, in einer Richtung 
bewegt, die der jeit 1900 von der preußiſchen Regierung unter Beiftimmung von 
Reformern und Nichtreformern eingeichlagenen dDiametral entgegengeſetzt iſt — be⸗ 
zeichnet zugleich das Ende meiner Beſchäftigung mit Herren Oberlehrer Dr. Thomä. 
Habe id doch aud) ſchon auf nicht wenige ſtarke Merkwürdigkeiten in der obigen 
Auseinanderſetzung unterlajien zu erwidern, weil mir dag zwecklos jchien. Er aber 
wird wahricheinlid noch lange nicht Schluß machen, während wohl manche feiner 
Geſinnungsgenoſſen empfinden werden, daß dieſer Streiter ſachlich, logiſch und 
ſtiliſtiſch weſentlich anders gerüſtet ſein müßte, wenn er ihren Beitrebungen nicht 
mehr jchaden als nützen joll. U. 


Literariſche Anzeigen. 


Meyers Großes Konverſations Lexikon. 
Sechſte gänzlich) neubearbeitete und ver- 
mebrte Auflage. Bibliographijches Jnititut. 
en and: Witilbe bis Bismard, 

ritter Band: Bismarcd-Archipel bis 
Chemnitz. 


Die großen Fortſchritte, die das muſter— 
hafte Werk in der ſechſten Aufl. gegenüber 
der fünften macht, ſind von uns ſchon im 
4. Hefte des vor. Jahrgangs hervorgehoben 
worden, und das Xob der Verbeſſerung gilt 
nicht nur von den Zuſätzen, die die mit 
Miefenfchritten vorwärts eilende Weltge- 
ichichte gebracht hat, jondern ebenfo von 
der Umgeftaltung vieler alter Artikel, und 
inSbejondere begrüßen wir die angemeſſene 
Kürzung, welche mandye von ihnen durch 
—— von Ueberflüſſigem erfahren 
haben. Die Tugend eines Buches, aus dem 
man ſich raſch über das Wichtigſte auf den 
verjchiedenjten Gebieten belehren will, be: 
ſteht ja recht jehr auch in der forgiamen 
Befichränfung auf das wirklich Wichtige. 
Ind nie hat doch dies Streben nach grö- 
Berer Knappheit, jo weit wir beobachtet 
haben, zu Unklarheit geführt, ja nicht bloß 
Tlarheit verbindet jich mit diejer Knapp— 


Das humaniftiide Gymnafium 1009. ILL, 


heit, fondern in vielen größeren Artikeln 
zugleich ein folcher Neiz der Darftellung, 
dab man diejelben gern zu Ende lieſt, wenn 
man auch jchon über Das, was man zu 
wiſſen wünfchte, belehrt iſt. Uebrigens be- 
zieht jich das „neubearbeitet und vermehrt“ 
gleichermweije auf die Abbildungen, wie auf 
den Tert: auch bezüglich jener hat ſich der 
Verlag nicht bei dem in früheren Auflagen 
Geleijteten berubigt, felbit wenn diefes auf 
den eriten Blict gewiß Jedem zu genügen 
icheint und wenn die Heritellung desfelben 
mit einigen Koſten verbunden gewejen war. 
Man vergleiche z. B. die zwei Bildertafeln 
zu dem Artikel „Blattpflanzen“ in der 5. 
und 6. Auflage. — Eine Art von Dant 

egenüber dem, was in folchem Werf dem 
Bublifum geboten wird, beiteht unſeres Er- 
achtens darin, daß man, wo man noch eine 
Lücke zu entdeden glaubt, dies mitteilt, da— 
mit fie ev. fpäter ausgefüllt wird. Daß wir 
in dem Artikel über Bildhauerkunſt den 
Namen von Mar Krufe troß feiner hoch— 
bedeutenden und ganz eigenartigen Leiſtun— 
gen nicht gefunden haben, müſſen wir als 
Lücke bezeichnen, aber mit dem Bewußt— 
ſein, daß der höchſte Ruhm, den ein eney— 
Hopädisches Nachſchlagewerk erreichen kann, 
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nicht Yüctenlofigfeit ift, ein unerreichbares 
Ideal, fondern daß man fehr felten et- 
was vermißt. — Eine Heine Nebenfreude 
bat uns der Umitand bereitet, daß der 
zweite Band mit Bismard fchließt und der 
dritte mit Bismarcd-Archipel anfängt. Aller- 
dings find ja die Bandfchlüffe und sanfänge 
Sache des Zufalls, aber jchön iſt es doch 
nicht, daß ein Band des bedeutenditen 
deutichen Wörterbuches mit Biermolfe 
fchließt und der folgende mit Biermörder 
anfängt. u 


Zur Geſchichte der Pädagogit. 

Monumenta Germaniae paedago- 
gien. Band XXV, Beitalozzi-Bibliographie. 
Tie Schriften und Briefe Peitalozzis nad 
der Zeitfolge, Schriften und Auffäge über 
ihn nad) Inhalt und Zeitfolge zufammenge- 
jtellt und mit Inhaltsangaben verjehen von 
Angnjt Israel, Sal. Sächflichem Oberjchul: 
rat. Griter Band: Die Schriften 
zen Berlin, A. Hofmann u. 
Somp. 103. XXXVI und 636 S., Preis 
18 Mi. 

Mit dem vorliegenden Buch beginnt 
eine neue Art von Beitandteilen der Mo- 
nnmenta zu ericheinen, die der unermüd- 
liche Karl Kehrbach als „Bibliographien 
zur Studien-, Unterrichts- und Erziehungs: 
neichichte in den Yändern deuticher Zunge“ 
bezeichnet. Die bier in Ausficht genom- 
menen Beröffentlichungen entiprechen ge— 
wijjermaßen auf biftoriichem Gebiet dem, 
was für die Jetztzeit die Bände des „ge: 
famten Erziehungs: und Unterrichtsweſens 
in den Ländern deutfcher Zunge” feit dem 
Jahr 1896 leilten, auch in der Beziehung, 
dab danfenswerterweife (wodurch ein bib- 
liographiiches Werk nicht den doppelten, 
fondern den zehnfachen Wert gewinnt) die 
Aufführung der Schriften und Auffäte mit 
Anbaltsangaben verjehen find. Natürlich 
werden dieſe Bublifationen beſchränkt blei- 
ben auf Erfcheinungen der hervoragenditen 
Art in der Befchichte der deutichen Päda- 
aogik, aber für das Studium über fie wer- 
den fie für den Forſcher eine ungemeine 
Wohltat fein. Ein Blick in den erjten Band 
der Beitalozzi-Bibliographie wird Dies jedem 
etiva Zweifelnden beweifen. Zugleich aber 
hat das hier Gebotene die Bedeutung eines 
Monuments von wahrhaft erhebender Wir: 
fung für den Mann, an deſſen Schriften 
jich eine fo unermeßliche Yiteratur ange: 
ichloffen bat. Unter allen Pädagogikern 
aller Zeiten dürfte, wenn überhaupt einer, 
doch nur Herbart fich mit Pejtalozzi an 
Umfang der Wirkung meſſen. Daß aber 
Kehrbach für Bearbeitung dieſes Stoffes 
den Mann gewonnen bat, der jedem, der 
fich mit Peitalozzi, ja jedem, der fich mit 
Wefchichte der deutfchen Pädagogil be- 
fchäftigt bat, bereits ein hochgeichäßter 


Helfer gewefen ift, dazu müſſen wir ıbm 
wie uns gratulieren. j 
Denn wahrlich nicht die Teichtefte Auf- 
— Kehrbachs beſtand und beſteht darin, 
iejenigen Männer ausfindig zu machen, 
welche für Bearbeitung der verfchiedenen 
Teile feines unvergleichlich umfangreichen 
Unternehmens die geeignetjten find und 
auch Muße und Neigung beſitzen, mitzu 
arbeiten; und wenn er auch dieſe Aufgabe 
bisher vortrefflich gelöit hat, fo mag ihm 
das außer Anderem zur Genugtuung dienen 
egenüber den keineswegs bloß auf Unwiſſen⸗ 
Bert beruhenden Angriffen, Die er im jüng 
ſter Zeit hat erfahren müffen. Undanfbar 
feit und Ntegierung vor Verdienſten jpielen 
ja auf allen Gebieten des privaten und 
öffentlichen Lebens feit alter Zeit eine große 
Rolle: aber wir erinnern uns Doch eines 
Falles, wo in ähnlicher Weife, wie gegen 
Kehrbach, gegen den Begründer und Yeiter 
eines überaus wichtigen literarifchen Unter: 
nehmens, der diefem viele Jahre aufreiben: 
der Arbeit gewidmet hat, von Solchen vor- 
gegangen iſt, die Dazu verpflichtet waren. 
ihn bei den mannigfachen Schwierigkeiten, 
die er zu überwinden hat, zu unterjtüßen. 
Der,welchereine Streitichriftgegen Kehrbach 
gefchrieben und an eine große Anzahl von 
Yeuten verfchict hat, hat fi Mitte Februar 
endlich bewogen gefunden, in aller Form 
u revozieren und es Ende März auch über 
Fich gebracht, diefe Revofation an diejenigen 
zu verſchicken, die die Streitichrift von ihm 
erhalten hatten. Wenn nun in dem Wider: 
= die Worte zu lefen find, daß der Wider: 
rufende weder in der Brofchüre noch in 
fonftigen Aeußerungen die Abficht gehabt 
babe, die perfönliche oder berufliche Ehre 
des Herren Profefjor Kehrbach in irgend 
einer Weiſe zu verlegen, fo liegt bier em 
höchft merfwürdiger Kontraſt zwifchen Ab- 
fiht und Wirkung vor. Immerhinm ift es 
gut, daß der Mann zur Befinnung gefom- 
men ift. u. 


Das Schulwejen der dentichen Refor 
mation im 16. Jahrhundert. Yon Dr. Georg 
Mers, ev. Pfarrer. Heidelberg 1902. Garl 
Winters Uniwverfitäts-Buchhandlung. Vil 
und 681 ©. 

Das Schulwejen der deutſchen Refor— 
mation hatten eingehender zulegt der Eß 
linger Seminarreftor Tr. E. Gundert um 
der Petersburger Dr. Georg Schmid ge 
fchildert in der 1889 erfchtenenen 2, ab. 
teilung des 2. Bandes von der befannten 
„Sejchichte der Erziehung“, die Der ver- 
ftorbene Prälat Dr. Schmid in Gemeinschaft 
mit andern Gelehrten und Schulmännemn 
begonnen hatte und dann fein Sohn Georg 
fortgefegt hat: Gundert hatte die Anfichten 
und das Wirken von Luther, Bugenbaagen, 
Brenz, Melanchthon, — Galvin, — 
Schmid die vier großen proteitantifchen 


Neftoren des 16. Jahrhunderts und ihre 
Schulen beiprochen. Das oben genannte 
Werk des evangelifchen Pfarrers in dem 
badijchen Dorf Bahlingen, der fchon durch 
frühere auf Gejchichte der Pädagogik be: 
zügliche Werfe in rühmlichiter Weiſe be- 
wiejen hatte, wie man auch in ländlicher 
Abgefchiedenheit, entfernt von großen Bib- 
liothefen eine gelehrte literarifche Tätigkeit 
entfalten fann, — diejes Werf hat neben 
den früheren Bearbeitungen desfelben Stof- 
fes feinen eigenartigen Wert. Es jchließt 
fich in dem Charakter der Behandlung feines 
Themas gemwiffermaßen an die Monnmenta 
Germaniae paedagogica an, infofern es vor 
Allen den Zweck verfolgt, urkundliche Be- 
fege für die Meinungen der protejtantijchen 
zen und die Einrichtungen Der 
chulen diefer Konfeſſion im Jahrhundert 
der Neformation in überjichtlicher, bequem 
benußbarer Art zufammenzuftellen; und 
diefer Zweck ift in jehr danfenswerter Weife 
erreicht. Tas alphabetifch angelegte Ver- 
zeichnis der Schulmänner der —— 
und ihrer bedeutendſten pädagogischen 
Schriften, Die Meberficht über die wichtigiten 
evangelifchen gelehrten Mittelfchulen, die 
von 1518 bis 1596 gegründet worden find, 
und über die proteftantifchen Univerfitäten, 
ferner die —— über Unter— 
richtsfächer, Unterrichtsmethoden, Erzieh— 
ungsmittel, Lehrer und Schüler werden 
Jedem willkommen fein, ebenſo (wenigſtens 
denen, welchen die Werke von Richter und 
Vormbaum nicht zur Hand ſind) der die 
evangeliſchen Kirchen: und Schulordnungen 
des 16. Jahrhunderts enthaltende Anhang. 
Auf einzelne ftrittige Punkte in der Be- 
fprechung der prinzipiellen Stellung der 
Neformation zum Schulwejen und in der 
Behandlung des Verhältniffes des Gym: 
nafiums zur Neformation einzugehen, ift 
bier nicht der Ort. Was da etwa verfehlt 
it, tut dem Wert des Hauptbeitandteils des 
Werkes durchaus feinen Eintrag. u. 


Pincenz Eduard Milde als Pädagoge 
und fein Verhalten zu den geijtigen 
Strömungen feiner Beit Eine kultur: 
und quellengefchichtliche Einleitung in feine 
„Erziehungsfunde von Dr. Karl Wotke, 
t. £. Gymnaſialprofeſſor (in Wien). Heft IV 
der Beiträge zur Deiterreichiichen Erzieh— 
ungs- und Schulgefchichte, herausgegeben 
von der diterreichifchen Gruppe der Gefell- 
Schaft für deutiche Erziehungs: und Schul: 
geihichte, Wien und Leipzig, Wilh. Brau: 
müller 1902. XII und 264 S. 

Die Tätigleit der außerpreußifchen 
Gruppen der Gefellichaft für deutjche Gr- 
ziehungs- und Schulgejchichte iſt hocher— 
freulich und trägt weſentlich zur Verwirk— 
lichung des Kehrbachſchen Planes bei. 
Wenn eine dahin gehende rührige Tätigkeit 
auch in dem benachbarten Kaiferjtaat er- 
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wacht ift, jo wird dies wohl, abgejehen 
von dem auch für diefe Beftrebungen ein— 
fichtsvoll intereflierten gegenwärtigen Aul- 
tusminifter Deiterreichs, dem Mann zu 
danken jein, dem das obige Werl gewidmet 
it, Heren Hofrat Dr. Johann Huemer. 
Dasjelbe ift allen, welche genauere Kennt: 
nis der Entwiclung der Fädagogit wäh: 
rend der eriten Hälfte des verflojienen 
Jahrhunderts anjtreben, dringend zu em— 
pfehlen, ja allen, die fich mit kulturgefchicht- 
lichen Studien über dieje Zeit befchäftigen : 
denn es eröffnet vielfach Einblide in diefer 
Nichtung, die weitaus den meilten Yejern 
völlig neu fein dürften. Man hat gewöhn: 
lih die Periode bis 1848 in der öjter- 
reichifchen Schulgeichichte als etwas durch- 
aus Unerfreuliches angefehen, und das übri- 
gens jehr verdienftliche Werk von Beer und 
Hochegger hat diefe Meinung nicht bejei- 
tigt. Zumal von proteitantifcher Seite iſt 
ern angenommen worden, Daß bis zum 
Dliniiterium des Grafen Yeo Thun und 
dem Organifationsentwurf auf pädago- 
giichem Gebiet in Defterreich durchweg 
Duntele — cherrſcht habe. In dem 
Wotkeſchen a; empfangen wir nun die 
feffelnde Schilderung des Lebens und der 
Anjchauungen eines hochjtehenden katho— 
lichen Gerjtlichen des Kaijeritaates, der 
einen bedeutenden fegensvollen Einfluß auf 
das Schulweſen feiner Heimat geübt bat, 
des eriten Hochichullehrers für Pädagogif 
in Dejterreich, des erjten bürgerlichen Erz— 
biichofs von Wien (von 1831 bis zu feinem 
Tode 1853), des eriten öjterreichifchen Ver- 
faffers einer allgemeinen Erziehungstunde 
nach Gomenius, und man liejt, in welch 
verehrendem Verhältnis Milde nad) feinen 
Ueberzeugungen zu Plato, Sant, Pejtalozzi, 
Schiller geitanden, wie entjchieden er auf 
die Notwendigleit einer Hebung der för: 
perlichen Erziehung hingewieſen, welche be- 
jtimmende Bedeutung für ihn der „Neu- 
humanismus“ gehabt, und Anderes, was 
beweilt, wie 2 er von traditionellen 
Feſſeln war. Konnte doch ein Mann, wie 
Dittes, einjt in einem Vortrag vor den 
Lehrern Wiens den Ausspruch tun: „Noch 
heute ift fait alles richtig, was Milde ge: 
en hat.“ Die Erinnerung an einen 
olchen Mann durch eindringende Studien 
feiter gegründet und durch anschauliche, 
alle Umſtände ins Auge fallende Daritellung 
weiteren Kreifen vermittelt zu haben, ilt 
fein geringes VBerdienit. 

Zugleich möchten wir bier auf einen 
fehr lehrreichen Aufſatz dejlelben Verfaſſers 
hinweiſen, den die in Deutſchland nicht 
genug verbreitete Zeitſchrift für die öſter— 
reichiſchen Gymnaſien im 4. Heft des lau— 
jenden Jahrganges gebracht bat und der 
an eine Ausführung des Bucher über Milde 
anfnüpft: „Kant ın Dejterreich vor 100 
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Jahren. Ein Beitrag zur Gejchichte der 
Philoſophie in Defterreich.“ U. 
ur Erinnerung an Profeſſor ®. 
G. Sanders und jeine Zeit. Ein Beitrag 
ur Bremifchen Schulgeichichte von Diedr. 
l. Roltenius Profeſſor am Bremer Gym: 
najium]. Bremen bei Morgenbeiler 1902. 
78 ©., Preis 1 ME, 

Es handelt fich in diefer ebenjo beleh— 
renden wie anmutigen Schrift eines in der 
Geſchichte feiner Seimat adt und ihrer 
Familien offenbar in jeltener Weife bewan- 
deren Mannes um einen Zeitgenofjen 
Mildes, und Die —— vom Leben 
und Wirken des alten Bremer Schulmannes 
mit der Biographie des öſterreichiſchen Pä— 
dagogen zuſammen zu halten, wird man 
um fo mehr aufgefordert, als beide Yebens: 
beichreibungen uns zugleich ein —— 
Bild von den Schul- und Bildungszuſtän— 
den geben, zu denen ihre Helden pafjiv und 
aktiv in Verhältnis geftanden. Denn es 
ift ungemein intereffant zu jehen, wie es 
in denfelben Jahrzehnten des 18. und 19. 
Jahrhunderts im Südoften und Nordweiten 
des Gebietes der deutichen Zunge bezüglich 
des Unterrichts und der Erziehung ausfah, 
und es iſt nüblich, darüber belehrt zu 
werden, daß die berühmte Hanſaſtadt kei— 
neswegs elwa Grund hat, auf die Ver: 

angenbeit ihres Schulwejens in jenen 
Beiten bei einem Vergleich mit dem öſter— 
reichiichen voll Selbitbewußtfein zu blicen. 
Das Pädagogium (das reformierte Gym: 
nafium) war, wie uns Noltenius mitteilt, 
im Jahr 1799 nahe daran, aus Mangel 
an Schülern — und die Form des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums ſo gefährdet, 
daß der (1802 verſtorbene) urn 
Büfing alles Ernites Verwahrung dagegen 
einlegen mußte, daß Yatein * tativ und 
Griechifch ganz und gar jtiefmütterlich be= 
handelt werde. Um jo Lichter hebt fich 
auf folch düſterem Hintergrunde die Ge— 
ftalt von Sanders ab, der, nachdem er 
5'/. Jahre eine Privatfchule geleitet, 1794 
mit 28 Jahren als Kollaborator in das 
Kollegium der lateinischen Domfchule ein: 
trat und von 1817 bis zu feiner Zuruhe— 
ſetzung im Jahr 1829 Vorfteher der Bremer 
Selehrtenfchule gewesen ift. Welche Ver— 
dienfte er jich in diefen Jahren um das 
höhere Schulweſen feiner Vaterjtadt er: 
mworben und wie auf Bremen die allge 
meinen pädagogischen Strömungen der Zeit 
wirkten, das verfäume man nicht von 
Moltenius zu lernen. u. 

Sermann Schiller als Pädagog. 
Von Dr. Auguft Meſſer, Oberlehrer und 
Privatdozent der Philoſophie und Pädagogif 
in Giehen Sonderabdrud aus den Südweſt— 
dentihen Schulblättern Jahrg. 1902 Wr. 9. 
In Kommiffionsverlag bei Nider in Gießen, 
16 ©., Preis 0,60 m 


Dieſer Beitrag zur jüngften Geſchichte der 
Pädagogik enthält eine wohldurchdachte Schil- 
derung und Beurteilung des vor einem Jahr 
von uns gejchiedenen Mannes, der mit um- 

ewöhnlicher Arbeitskraft begabt, eine äußerit 
Iuchtbare literarifche tigfeit fowohl auf 

em Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft wie 
auf dem der Gejchichte —* hat und zu⸗ 
gleich eine wirkungsvolle Energie als Gum: 
naſial- und Hochſchullehrer und als Führer 
für viele junge Lehrer auf ihren erſten beruf— 
lichen Wegen. Meſſers Schrift hält fich bei 
aller Anerkennung von Schillers großen 
Talenten und Leiftungen durdaus fern von 
der Unfitte fchattenlofen Schilderns. In der 
legten Anmerkung wird auch ausdrüdlich er 
klärt: „Schiller joll durch das Gejagte nicht 
jomwohl gepriefen oder getadelt, als in feiner 
Eigenart gezeichnet werden, was unmöglic 
ift, ohne auch der Schranken jeines Weſens 
u gedenken.“ Befähigt aber war Meſſer zu 
* Charakteriſierung als Schüler des Ber- 
torbenen auf der Univerfität und im päda— 
gogiihen Seminar, zumal er als Seminarift 
oft die vom Leiter jelbit gegebenen Lehrſtunden 
bejucht bat. 
Auch die Wandlung, die fih in Schillers 
Verhalten gegenüber gewiſſen una päbda= 
ogijchen ——— während ſeiner letzten 
ebensjahre vollzog, wird von Meſſer be 
jprochen, Der Unterzeichnete bat dieſelbe 
recht eigentlih miterlebt. 1882 - gehörte 
Schiller zu denen, die am Schluß der Karls— 
ruher Bhilologenverjammlung (in deren päda- 
gogiiher Sektion er mit großer Schärfe für 
die —— Schreibübungen emgetreten 
war) im Amtszimmer des Geheimrats Wendt 
uſammenkamen, um über Maßnahmen zur 
hrung der altklaſſiſchen Schulſtudien zu 
beraten. Wenn dann 1888 die Heidelberger 
Erklärung in Gießen 138 regieren von 
angejehenen Männern der verichiedeniten 
Stände erhielt, jo war dies durch Schiller 
ermittelt. Gr ferner zu denen. die 
fid) im Juni 1890 zur Herausgabe des „Hus 
maniftiihen Gymnaliums” verbanden und das 
Vorwort in ber eriten Lieferung unterzeich— 
neten; er berfaßte aud wiederholt Beſpre— 
dungen für die Beitichrift. Ebenſo lud er 
im Dezember 18% in Berlin mit 8 anderen 
zur Gründung des — ————— ein und 
gehörte bis zu feiner Ueberſiedelung nach Leip- 
zig im Sommer 1899 zu defien Vorftand. Da- 
mals erhielt ich von ihm ein Schreiben, wo— 
rin er bat, ihn aus der Reihe der Vorftands- 
mitglieder zu ftreichen, weil er ir in 
der Lage ſei Heſſen zu vertreten. ß er zu: 
gleid aus dem Verein ausgetreten jei, erfubr 
id; erſt jpäter durch unferen Schagmeifter. 
Eine erfte Spur von Verjchiedenheit unferer 
Anfichten erhielt ich 1891 und befprach die 
Nichtübereinftimmung im II. Jahrgang unferer 
Zeitſchrift S. 164 ff,, maß ihr aber keinerlei 
tiefere Bedeutung bei, zumal nachdem das 
vn. Symnafium bei feiner 350jäb- 
rigen Jubelfeier 1896 von ihm einen Glüd- 


wunſch erhalten hatte, der die Verteidigung 
der Haffiichen Studien durd die Praris der 
Anstalt bejonders hervorhob. Den Eindrud 
einer an Sinneswandlung empfing 
ich erft durd einen Aufſatz Echillers in der 
Deutichen Revue vom Dezember 1899 mit 
dem Titel „Die alte umd die neue höhere 
Schule“. Noch ſtärker trat fie in feinen legten 
„Auffäßen über die Schulreform von 1900 
und 1901“ hervor. 

Als Hermann Köchly von ziemlich radi- 
falen Anihauungen, die er in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Dres: 
den verfochten hatte, in der Schweiz und dann 
in Baden allmählich immer fonferbativer in 
jeiner Anjhauung über die Organifation des 
Gymnaſialunterrichtes wurde, 3. B. freie latei- 
nifche Schreibübungen neradezu befürmwortete, 
jo geſchah es, wie er jelbft erklärte, weil er 
durch die inzwiihen gemachten Erfahrungen 
eingeſehen hatte, daß er früher manches Wert: 
volle mweggeworfen habe. Was aber trieb 
Schiller auf den umgekehrten Weg? Meffer 
jpricht u. a. von Ange Wr Erwägungen, 
die jeine —— nfichten umgeſtaltet 
haben möchten. Wir verſtehen nicht, inwie— 
fern ſo vortreffliche Erfahrungen, wie ſie 
Schiller laut ſeinem Konſtanzer Programm 
vom Jahr 1875, feinem Gießener v. J. 1877 
und feinem Karlsruher Vortrag v. J. 1882 
mit lebungen in ber Anwendung der antiken 
Idiome gemacht hat, durch pfychologiſche Ueber— 
legungen umgeftoßen werden können. Gin 
Mann wie Otto Willmann kommt ver: 
mittelft ſolcher Reflerionen zum entgegens 
geſetzten Refultat, und von Unzähligen ift in 
den leßten Jahrzehnten die Grfahrung ges 
macht, daß das Berlaffen des aud) von Schiller 
früher mit Glüd_angewendeten Verfahrens 
die unheilvolliten Folgen für das Verſtändnis 
der Schrififteller gehabt bat. Die_richtige 
Erklärung für die Sinnesänderung Schillers 
ſcheint mir Meffer vielmehr gegen Ende feines 
Auffaßes gegeben zu haben, wenn er davon 
fpricht, daß Schiller bei feinem Wirken wenis 
ger feſten, philofophifch begründeten Idealen 
folgte, als bedacht war, der Stärke gewiſſer 
Zeitrichtungen Rechnung zu tragen, ohne daß 
er fih um ein Urteil über deren inneren Wert 
befonders bemüht hätte. Und dies ift, plauben 
wir, ber —— durch den Schiller 
vom Gymnaſialverein gelöſt wurde. Indem 
wir ſeinen 1899 getanen Schritt und deſſen 
Motiv aufrichtig bedauern, wollen wir aber 
nicht vergefien, welche reiche Belehrung und 
Anregung die Pädagogik ihm im ungemein 
vielen Ginzelfragen verbantlt. U. 


Zur philofophifchen Propädentif, 
ans Cornelius, Ginleitung in die 
Philofophie, Leipzig, B. G. Teubner 1903. 
XIV und 357 Seiten, Preis 4.80 Mt., 
geb. 5.60 ME. 
Hans Gornelius will in dem vorliegen: 
den Buche eine widerfpruchslofe Weltan- 
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fchauung begründen. Der Weg, den er zu 
diefem Ziele einfchlägt, unterfcheidet fich 
von den zahllofen Verfuchen, die feit An- 
beginn aller Philofophie, und man könnte 
hinzufügen, feit den eriten Anfängen reli— 
iöfer elterflärung gemacht worden find, 
uch die Ronfequenz im Feithalten am 
erfenntnistheoretifchen Standpunft. Die 
Erfenntnis der Erkenntnis ift der Aus- 
gangspunft bei allen feinen Folgerungen 
und Grgebniffen. So führt das Buch die 
Grundgedanken, die C. in feiner 1897 er: 
fchienenen „Pſychologie als Erfahrungs: 
wiffenfchaft” aufgeitellt hat, in das weite 
Gebiet der philoſophiſchen Probleme hinein. 
An jener Pinchologie iſt ihm — nad) dem 
Vorgang Kirchhoffs auf dem Gebiet der 
Phyſik — die einfachite, aber zugleich voll: 
ftändige Beſchreibung der pſychiſchen 
Tatjachen die befte Erklärung. Wie jener 
Heidelberger Phyſiker hält er jich frei von 
allen metaphyfifchen und dogmatiſchen Vor- 
ausfegungen. Dieſe Vorausſetzungen findet 
er aber mit vollem Recht nicht nur in Auf: 
ftellung pbilofophifcher und religiöfer Sy- 
jteme, fondern vor allem in den natura-= 
liſtiſchen — Arena aller Sprachen. 
Daß dieſe riffsbildungen von ganz be— 
ſtimmten Auffaffngen einer irgendivie 
geftalteten Weltanſchauung ausgehen, daß 
allenthalben in den Worten naive Hypo: 
ftafen zum Ausdruck fommen, wie jie einer 
früheren, vielleicht fehr frühen Anſchauung 
de3 einzelnen Volkes entfprachen, daß der 
Mensch, und zwar nicht nur der ungebildete, 
unbewuht auf Schritt und Tritt unter dem 
Banne diefer naturaliftifchen Begriffsbil- 
dungen feiner Sprache fteht, — das find 
Tatfachen, die in den legten Jahrzehnten 
in fprachwiffenschaftlichen Werfen oft genu 
ausgefprochen worden find. Daß aber *— 
die tiefſten Denker immer und immer 
wieder in oft entſcheidenden Gedanken— 
gängen diefem Bann und Zwang ihrer 
prache unterliegen, naturaltjtiichen Auf: 
faffungen anheim fallen, wo fie es gar 
nicht merken, weil eben auch fie mit ihren 
vielleicht jchöpferiichen Gedanken Doch zu— 
gleich Gefchöpfe ihrer Sprache find: das 
in einer Reihe von Fällen nachgemwiejen 
u haben, ift ein Hauptverdienit des Ver— 
Is des vorliegenden Buches. Philo— 
opbie ift ihm Streben nach Klarheit, 
und klar dasjenige, was einer weiteren Er- 
er nicht bedarf. Die relative Unklar— 
beit früherer philofophifcher Syiteme findet 
er nicht ſowohl in metaphyfischen Spelu— 
lationen und Dichtungen, Die mehr oder 
weniger auf Glauben Anſpruch machen 
müffen, als vielmehr eben darin, daß na- 
turaliftifche Begriffe dogmatiſchen Charak— 
ters fich unvermerft eingefchlichen haben. 
Es ift von hohem Intereſſe, dem Verfaſſer 
gerade auf diefen Gebiet des Nachweijes 


142 


folcher dogmatijchen Elemente in allen 
wichtigeren bisherinen Syſtemen zu folgen; 
umfomehr als mit diefer kritiichen Beleuch— 
tung fich zugleich der Nachweis eines fait 
organiich notwendigen ne 
der Entwidelung des philojopbiichen Dent: 
prozelles der Menfchheit verbindet. 

Der Grundgedante des Verfaſſers iſt, 
daß die Objefte, alfo die ganze jogenannte 
objektive Welt, ohne Reſt auf die jubjel- 
tive Welt zurücdzuführen find, und daß ge 
rade die Ergebniffe der heutigen Erlennt— 
nistheorie zu dieſer Auffaffung der „Dinge 
zwingen. Er fieht daher in allen Berfuchen, 
das Verhältnis der fubjektiven Welt zur 
objektiven zu begreifen, nur Löſungsver— 
fuche eines Problems, das im Grund gar 
fein Problem fein kann, nur Scheinproblem 
it. Tas „Ding an jich als Urfache der 
Erſcheinung“ iſt ihm nur eine naturaliſtiſche 
Annahme, und fo lange auch die erfennt- 
nistheoretifche Unterfuchung ſich von fol- 
chen dogmatischen Annahmen nicht befreit 
hatte, fonnte auch fie nach Anficht des Ver: 
fajfers zu feinen endgiltigen Ergebniſſen 
führen. Das objektive „Ding“ iſt „identifch 
mit dem gefegmähigen Zufammenhang der 
Sricheinungen, die es unſeren Sinnen dar: 
bietet; es ilt „nicht etwas jenfeits der 
Gricheinung, Tondern nur ein Gefeß für die 
Gricheinungen.” Das Kaufalgejeh iſt nur 
unfere „Forderung der Sinordnung aller 
Ericheinungen unter konſtante empirifche 
Zufammenhänge” und dieje Forderung „ilt 
für die Einheit unferer ———— 
behrlich.“ Jede wiſſenſchaftliche Behaup— 
tung über Eigenſchaften der „Gegenſtände“ 
iſt —* identiſch mit einer Abbreviatur für 
bisher gemachte und zukünftig erwartete 
Wahrnehmungen. 

Von dieſem Standpunflt aus ergeben 
ich bedeutjame Folgerungen für alle Ge: 
biete der Philofopbie. Der pſychophyſiſche 
Barallelismus 3. B. ift nur die jelbitver: 
jtändliche Folge der Erfahrungen, die ums 
zum Begriff der phyſiſchen Welt und ihrer 
Zufammenbhänge führen. An Bezug auf 
die Uniterblichkeitstrage fommt G. genau 
zu Kantſchen Auffaliungen: die Wiſſen— 
Ichaft fann dem Glauben auf diefem Ge: 
biet feinen Abbruch tun, kann ihn aber 
auch nicht ſtühen, höchitens irrtümliche Be— 
weisverfuche nach der einen oder anderen 
Richtung abwehren. Dagegen werden Kants 
Antinomien der reinen Vernunft unter die 
Scheinprobleme verwiejen. 

Kurze, aber nicht minder auf der ge 
wonnenen Baſis konſequent durchgeführte 
Ausblide auf den Wertbegriii und Das 
Sittengeſetz ichließen das gedanlenreiche 
Buch ab. Für die Yefer diefer Zeitſchrift 
mag es noch von beionderem Intereſſe jein, 
daß G. in ragen der Ethik und Erziehung 
ariitoteliichen Auffaſſungen nabeiteht und 


in einem Schlußabfchnitt über den „Stil des 
Lebens" Forderungen stellt, Die Goethe nicht 
müde wurde als höchite Ziele und Auf: 
gaben perjönlichen Yebens aufzuftellen. 
Lörrach. Julius Keller. 


Präludien, Aufſätze und Reden 
zur Einleitung in die Philoſophie. 
Von W. Windelband, Vrofeſſor an der 
Univerſität Straßburg [jest an der Univer 
fität Heidelberg]. Zweite vermehrte Auflaae. 
Tübingen und Yeipziq, Verlag von J. &. Mohr 
(P. Siebed), 1903. 39% ©., Preis 6,60 Mt, 
geb. 7,60 ME. 

Daß von diefem in eriter Auflage 18% 
erichienenen Buch jeßt die zweite beraus- 
gegeben ift, darf als jehr erfreulich bezeichnet 
werden. Doc unferes Erachtens hätten nicht 
20 Jahre nach dem eriten Gricheinen ver: 
geben dürfen. Denn der uns dringend not: 
wendigen weiteren Verbreitung des Intereſſee 
für Philoſophie' dienen diefe Aufſätze und 
Neden in ungewöhnlichem Grade, wie ia der 
genannte Zweck immer eher durch geiltvolle 
und allgemeinverftändlidhe Daritellungen ein— 
zelner pbilofophiicher Fragen erreicht werden 
wird, als durch fuftematiiche Werke. „Aeder 
diejer Eſſays ift ein Verſuch, den Yeier von 
jeiner gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe ber 
auf einem der vielen dazu offenen Wege, bald 
indirekt durch die Geichichte, bald direkt durch 
die VBrobleme hindurch, in das hundertiorige 
Theben der Philoſophie zu führen“, fagt der 
Verfaſſer zutreffend in dem Vorwort zu der 
ersten Auflage, und der Leſer und am meiften 
der bis dahin ganz unpbilofopbiiche wird be: 
zeugen, daß dieſer Verſuch dem ‚Fremden: 
führer vortrefflich gelungen iſt. Als bejon: 
deren Borzug jeiner Führung möchten wir 
bezeichnen, daß der Fremde zwar an Die 
Heiligtümer der Philoſophie dicht herangeführt 
wird, aber doch nie jo, daß er das Staunen, 
die Empfindung des Heiligen verlöre: es it 
die richtige Mitte gehalten zwiſchen ejoteriicher 
Darstellung und einer Popularifierung, die 
den Namen Trivialifierung verdient, 

In die Sefchichte der Philoſophie ſchlager 
ein die Worträge über Sofrates, Spinoy, 
Stant und die jchöne Rede „Aus Goerber 
Philoſophie“, die 1899 aus Anlaß des Straf: 
burger Denkmals für den jungen Gaethe ent- 
jtanden und in der zweiten Auflage binzu 
gefügt ift. Gine Reihe von Aufſätzen be 
handeln ‚Fragen der Logik und Etbif, jo der 
ebenfalls jest binzugefommene über „Des 
Heilige“. Gleicherweiſe äftbetijches und piucho⸗ 
logiiches, pathologiſch-pſychologiſches Inter: 
eſſe bat der Vortrag „über Friedrich Hölder— 
lin und fein Geichid*. Hier berührt Windel— 
band auch pädagogiiche Fragen, beipricht 3.8. 
die Herrichaft, die der Dilettantiömus über die 
Erziehung durd den in unjeren Unterricht 
eingedrungenen Encyklopädismus gewonnen 
bat. Wir mögen ums nicht verfagen, darans 
die folgenden Worte anzuführen: „Am ar 
fährlichiten ift es, wenn mit der Häufung 


des bloß zu erlernenden Stoffs eine Ein: 
ihränfung jeuer formalen Geiltesgumnaftit 
einbergebt, welche wir bisher zu unferem 
Segen dem Einleben in die Sprade und das 
Denten der Griechen und Nömer verdanften. 
Jene Männer der Naturforichung, welche 
diefen Reſt gleihmäßiger Bildungsgrundlage 
im Der europäiichen Gejellichaft befämpfen, 
follten doc die eriten fein, das jogenannte 
biogenetiiche Grundgeſetz auch in der Päda— 
gogif anzuerfennen und zu veriteben, daß 
auch die geiftige Lebensbewegung der Menſch— 
beit ein Durdlaufen der früheren Biltungs: 
zuftände als das Natürlichite erſcheinen läßt; 
fie follten einjehen, dar für den jugendlichen 
Geiſt die Bekanntſchaft mit einem jugend— 
lichen, einfachen, barmonijchen Ktulturiviten, 
wie es das griechiiche ift, immer das Geeig— 
nette bleibt.” OR 

Wir dürfen uns in Heidelberg, einem durd) 
philologiſche Forſchung und Lehre acheiligten 
Boden, Glück wünichen, daß ber Mann, der 
auf den eineniten Wunjc des großen Lehrers 
der Sejdichte der Philoſohie berufen worden 
ift, neben ibm die Philoſophie an der Hoch— 
ichule zu vertreten, in gleichem Maße die 
Tradition der altflajfiihen Schulftudien hoch— 
hält, wie Kuno Fiſcher. u. 


Zum griehifhen Unterricht. 


Albert Müller, Das attiſche Bühnen- 
weſen, kurz dargeitellt. Mit 21 Abbildun- 
gen. Gütersloh 1902 bei Bertelsmann. 
117 Seiten. 

Der Verfafler des 1886 erichienenen 
Lehrbuches der griechiichen Bühnenalter: 
tümer gibt in der vorliegenden Schrift eine 
furze Darjtellung des attiichen Bühnen- 
weſens, die den dieſen Studien ferner 
Stehenden, Studierenden, Lehrern, Freun- 
den des Altertums zur Orientierung auf 
dieſem Gebiete fehr willlommen fein wird. 
Er bat jelbitveritändlich die reiche Lite- 
ratur, die feit 1886 erſchienen iſt, aufs 
forafältigite benüßt, und fo tft fein neues 
Buch durchaus nicht ein Auszug aus dem 
älteren, fondern eine felbitändige Yeiltung. 
Müller behandelt die Verwaltung des 
Theaters (Spieltage und Agonen, Borbe- 
reitung, Gang und Abſchluß der Auffüh- 
rungen), das Theatergebäude (ältere Periode, 
das Dionyfostheater), die Bühnenfrage 
Standort der ——— und des Chores, 
Auf: und Abtreten der Schauspieler) und 
die Elemente der Aufführung (die Schaus 
fpieler, der Chor, die Dekoration, die Ma— 
ichinerie, der Vorhang, das Publikum). 

Es ijt natürlich nicht alles, was Müller 
bietet, allgemein anerkannt und unanfecht- 
fechtbar; aber man muß ihm zugeitehen, 
daß er mit großer Sachfenntnis und gutem 
Urteil überall wenn nicht Sicheres, fo Doch 
Annehmbares bietet. Bon der Behandlung 
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ftreitiger Fragen fieht er dem Zwecke des 
Buches eniprechend ab. Nur in der ſchwie— 
rigiten, in der Bühnenfrage, macht ex eine 
Ausnahme. Er läßt hier auch Dörpfeld, 
deilen Bedeutung er durchaus nicht unter: 
Ihägt, zu Worte kommen, wenn er auch 
eine abweichende Auffafjung vertritt. 
Dresden. M. Wohlrab. 


Anton Malfertheiner, Realerklärung 
und Anſchauungsunterricht bei der Lektüre 
der griechiſchen Klaſſiker. 1. Teil. Xenophon, 
Homer, — Wien 1899. 

Der Verfafjer hat durch ſtatiſtiſche Un- 
terfuchungen ermittelt, welche Werte der 
griechiichen Schriftiteller, -beziehentlich 
welche Partien daraus an den öfterreichi: 
ſchen Gymnafien am meiften gelejen werden 
und dann die Stellen ausfindig gemacht, 
die Durch vorhandene bildliche Sorfteltun. 
en erläutert werden fönnen. Nicht mit 
Inrecht Hagt er darüber, daß dieſe den 
Zwecken des Unterrichtes nicht immer ent- 
iprechen, und hofft, daß die Zukunft noch 
Beileres biete. Seine Anregungen find 
unzweifelhaft ſehr verdienftlich: denn ein 
utes Bild ift ungleich wirkſamer und prägt 

ch leichter und beſſer ein als eine noch 
fo eingehende Bejchreibung. 

Als befonnenen Schulmann zeigt fich 
der Verfaſſer infofern, al3 er vor jeder 
Vebertreibung des Anichauungsunterrichtes 
warnt, wozu die Fülle des in gewiſſen 
Bilderheften und Atlanten gebotenen Ma— 
teriales namentlich jüngere Lehrer leicht 
verleitet, und als er auf die Gefahr bin: 
weilt, daß die Schüler durch Aeußerliches 
und Nebenfächhliches von dem Eindringen 
in den Gedankengehalt abgezogen werden. 
Auch begnügt er fich nicht damit, zu den 
einzelnen Stellen die zu verwendenden Ab— 
bildungen anzugeben, Tondern behandelt 
auch einjchlagende allgemeine Gefichts 
punkte. So bei Homer die Frage: welche 
von den ungemein zahlreichen Darftellun: 
gen jollen zu feiner Erklärung verwendet 
werden? Er fommt zu dem Ergebnis: für 
die Götterbilder die vollendeten Schöpfun- 
gen der griechifchen Kunſt, für die Bauten, 

eräte, Waffen, Kleidung, Schmucitüce 
die Denkmäler der myleniſchen Periode, 

Die on fei den Fachgenoſſen auch 
in Deutfchland als anregend und brauch: 
bar auf3 beite empfohlen, zumal da die 
Bücher, die fie behandelt, auch bei uns vor 
wiegend gelejfen werden. Von Homer ent: 
hält fie übrigens nur die Ilias. 

Dresden. M. Wohlrab. 


Guſtav Schneider, Schülerkommentar 
zu Platons Euthyphron. Leipzig 1902, Frey— 
tag. 40 ©. 50 Pig. 

Bon den kleineren Platonifchen Schrif- 
ten iſt Euthyphron die letzte, die in die 
Schulleftüre Eingang gefunden hat. Ter 
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Grund dafür liegt nahe. Während von 
Apologie und Kriton der Tert feine fon- 
derlichen Schwierigkeiten bietet, der Inhalt 
aber unmittelbar begeifternd wirkt, wird 
den Euthyphron jeder unbefriedigt aus der 

and legen, dem nur das wört = Ver: 
ftändnis erfchloffen wird. Man bat den 
Eindrud, daß es fich in dieſem Dialoge 
um den vIcO. gar bandelt; was 
aber fein Verfaſſer darunter veritebt, hat 
er nicht mit hinlänglicher Deutlichfeit aus: 
geiprochen, und jchon der Umjtand, daß 
die Gelehrten darüber verfchiedener Mei- 
ven find, weiſt darauf hin, daß ihn ein 
Schüler ohne Anleitung fchwerlich finden 
wird. Daraus ergibt jich, daß für diefen 
Tialog notwendiger als die Beihilfe zum 
Veritändnis des Tertes die Erjchließung 
des allgemeinen Gefichtäpunftes iſt, der 
Fr Zugang zur Erfaffung des Ganzen er: 
öffne 

In richtiger Würdigung diefer Sachlage 
behandelt der vorliegende Schülerfommen: 
tar einleitend 1. die Aufgabe und —— 
des Dialoges, 2. die Frage nach den Auf— 

aben, zu deren Durchführung Gott die 
ie der Menfchen braucht, 3. Die Ideen— 
ehre im Eutbyphron. Dann erſt folgt der 
Kommentar, der fih an die Tertausgabe 
von A. Th. Chriſt anichlieft. Da fein Ver: 
faſſer nicht nur Platoforfcher, ſondern auch 
Schulmann ift, läßt fich von vornherein 
erwarten, daß, was er bietet, zuverläj- 
fig und zweckmäßig ift. Diefer Erwar— 
tung entipricht der Kommentar aufs bejte 
und fo fann er pe den Schulgebrauch warm 
empfohlen werden. 

Wenn ich früher über die Beitimmung 
des Dialoges ebenfo dachte wie Schneider, 
fo bin ich jegt infofern anderer Meinung 

eworden, als ich feinen wejentlichen Zweck 
in ſeiner formalen Seite, in der Anleitung 
zur Begriffsbeſtimmung ſuche und annehme, 
daß der Begriff Frömmigleit nur als Bei— 
fpiel verwendet werde. Daß Plato es in 
der —— auf ſeine Definition ab— 
geſehen habe, will mir namentlich deshalb 
nicht einleuchten, weil dazu die eingehende 
Behandlung der elementarſten logiſchen 
Fehler nicht erforderlich geweſen wäre, die 
für fein in diefen Dingen noch ungeübtes 
Zeitalter gewiß ſehr nötig und förderlich 
war, wie fe es noch heute für das jugend: 
liche Alter ift. Nur wenn man den Dia- 
log als Anleitung zum Definieren betrach- 
tet, macht er einen durchaus einheitlichen 
und barmonifchen Eindrud. 

Dresden. M. Wobhlrab. 


Euripides, der Dichter der griechi— 
ichen Aufflärung. Yon Wilhelm Neftle. 
Stuttgart bei Kohlhammer, 1901. XI und 
595 ©, 15 ME. 

Es ift im jüngfter Zeit wiederholt der 
dringende Wunſch ausgeiprochen worden, daß 


die deutichen Gymnaſiallehrer in der Lage 
fein möchten, auch in Zufunft auf dem Ge 
biete der von ihnen gewählten Wiſſenſchaft 
nicht bloß zu rezipieren, fondern auch ſchaffend, 
fördernd zu arbeiten, jo von ll. von Wilamo— 
wig und von Ed. Schwark. An der Tat 
fann man behaupten, daß das, was Gymna— 
fiallehrer fpeziell in der klaſſiſchen Philologie 
während des verfloflenen Zn re ge: 
leiftet haben, einen höchſt refpeftablen Teil 
von dem — * was in Deutſchland über: 
baupt in diefer Zeit auf dieſem Felde geleifter 
worden ift. Aber nicht bloß im Intereſſe 
der Wiffenichaft, fondern auh in dem ber 
Gymnaſien jcheint uns jener Wunfch wohl— 
berechtigt: denn es fann feinem Zweifel 
unterliegen, daß derartiges Arbeiten „dem 
Unterrichtsbetrieb weniaftens an folchen An- 
ftalten weſentlich zu gute fommt, die ihre 
Schüler zum Stubium einer Wiſſenſchaft vor: 
bereiten follen. So muß jede gründliche 
wifferfchaftlihe Arbeit eine® Gymtmnafial- 
lehrer doppelt bewillfommnet werden; und 
noch gefteigert wird die Anerkennung da, wo 
das Werk unter erfchwerenden Umftänden zu 
Stande gefommen ift, wenn die Bearbeitung 
eines Stoffes, die die Benügung einer reichen 
Xiteratur erfordert, an Orten gelingt, die 
feine für foldye Zwecke ausreichende Biblio: 
thef bejigen, und mitten in der Erfüllung 
von ftark anftrengenden Berufspflichten. Zu 
Werfen diejer Art gehört 3. B. der Herodian 
von Auguft Lenk, zu ihnen auch das oben 
bezeichnete Bud). 

Ob die bier vorgetragenen Anfichten durch 
aus oder doch zum größten Teil die Prüfung 
beftehen werden, ift allerdings eine andere 
Frage. Hatte A. W. Verrall in feinem 1895 
erfhienenen Buch „Euripides the Rationa- 
list“ entichieden übers Ziel geichoffen, indem 
er die Schöpfung und Anlage ganzer Dramen 
des Dichters lediglich aus rationaliftiichem, 
alaubensfeindlihem Sinne glaubte erflären 
zu können, jo bat Neftle jegt in undergleic- 
lid) beionnenerer Weife auffläreriiche An- 
ihauungen und Tendenzen in ungzäbligen 
einzelnen Stellen nachzuweiſen ſich bemüht. 
Er tut dies mit der Annahme, dab, was von 
ſolchen Ausiprühen dem Chor, ja auch was 
einzelnen Schaufpielern in den Mund gelegt 
ift, durchweg die Meinung des Dichters wie 
dergebe; und hier wird vielfady der Wider: 
ſpruch gegen Neſtles Aufftellungen einjegen 
und bat 3. T. ſchon eingefegt: als gemagt 
darf bejonders die Verwendung von Trag- 
menten verlorener Tragddien bezeichnet wer: 
den, wo doch vielleicht Renntnis des Zuſam⸗ 
menhangs eine andere Auffaffung ergeben 
würde. Aber aud) der, welcher in diejer Hin: 
ficht dem Verfaſſer nicht beiftimmt. täte jebr 
Unrecht, wenn er deswegen der Neftlefchen 
Arbeit einen erheblihen Wert abjprechen 
würde. Die erfchöpfende Art, wie aus Euri— 
pides’ vollftändig oder fragmentarifch erhalte: 
nen Werken die dort begegnenden Anfichten 
über Fragen der Theologie, Phyfit, Piycho- 


logie, Ethik, Politik in überfichtlichiter Weile 
zufjammengeordnet find, verdient allein ſchon 
den Danf der Mitforjcher, und wo ein Drama 
des Euripides in der Schule interpretiert wird 
(was uns neben der Leſung jophofleiicher 
Dramen stets recht jehr wünjchenswert und 
bei guten Klaſſen auch wohl ausführbar er: 
ihienen ift), da wird der Lehrer für jeinen 
Zweck reiche Belchrung aus dem vorliegenden 
Buch ſchöpfen fönnen, zumal in einem Index 
Iseorum alle behandelten Stellen verzeichnet 
find. 

Eine bejondere Seite der Neftleichen Unter: 
juhungen ift die Frmittelung der Quellen, 
aus denen die euripideiichen Anfihten und 
Ausiprüce berzuleiten find, der Philoſophen, 
deren Lehren jeine Anichauungen beeinflußt 
haben, ein Thema, das er eingehend in feinen 
„Unterfuhungen über die pbhilojophiichen 
Tuellen des Guripides* (im Ergänzungs— 
band 8 des Pbhilologus) behandelt hat und 
auch diejes höchit anregend, wenn gleich feines- 
wegs einwandfrei. Speziell von den Erörte— 
rungen über Euripides' Verhältnis zu Hera: 
fit und Epicharm gilt beides. 

ft diefe Abhandlung nur für den Kreis 
der Fachgelehrten beftimmt, jo trägt die Dar— 
itellung in dem beiprochenen Buch mehr einen 
für das größere Publikum geeigneten Cha: 
rafter: begründende Ausführungen find in 
die gelehrten Anmerkungen am Schluß des 
Buchs verwieien, und die im Tert zitierten 
Euripidesſtellen find in leberjegung gegeben, 
teils in eigener teils in fremder. Gegen 
diefe Uebertragungen ließe fih manches ein- 
wenden; doch wollen wir hoffen, daß fie ihren 
Swed, auch Nichtfachmänner zur Lektüre des 
Werkes zu veranlaffen, in reihlibem Maße 
erfüllen und dab auch dieſe auf umfallenden 
und gründlichen Studien berubende Arbeit, 
twie andere in unferen Tagen erſchienene, dazu 
beitragen wird, das Intereſſe für die un: 
verwelklihen Grideinungen, des altgriecis 
ihen Geifteslebens in weitere Kreiſe zu 
tragen. U. 


Zum geſchichtlichen Unterricht. 

Ausgewählte Reden des Fürſten Bis— 
mard, zum Gebrauche für die oberſte Stufe 
höherer Schulen zufammengeftellt und mit 
einem Vorwort eingeleitet von Dr. Auguſt 
Baumeifter, Kaiſerl Miniiterialrat 3. D., 
Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes 
1908. Geb. 1,80 ME. 

Baumeifter hat diefe Sammlung mit 
einem beredten Aufruf an die Lehrer der 
oberjten Klaſſen aller höheren Schulen be- 
gleitet und mit einer Anſprache an die 
Schüler dieſer Klafjen eingeleitet, und Die 
Berlagshandlung hat in dankenswerteiter 
MWeife den Preis des gut ausgeitatteten 
Werfchens von 247 Seiten jo außerordent- 
lich niedrig geitellt, daß auch ſchwach be- 
mittelte Schülerbibliothelfen und Schüler 
ſich in feinen Beſitz jehen können: was wir 
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hiermit beiden aufs wärmite empfohlen 
haben wollen, wie jich aewillermaßen von 
jelbit veriteht. Die Auswahl der Reden 
fcheint ung richtig getrofien und den patrio- 
tifchen Gedanken, der Baumeiſter zur 
Herausgabe diefer Sammlung getrieben 
bat, veritehen wir alle, weil wir ihn teilen. 
Dem Samenforn, das hier von der Hand 
eines patriotifchen Schulmannes von hohem 
Anſehen ausgejtreut wird, wünſchen wir 
alles Gedeihen — wir wünfchen ihm, daß 
es wie der gute Same im Evangelium 
„aufgehe in der Stille.“ Denn allerdings: 
einer unmittelbaren Verwendung in der 
Schule oder auch einer mittelbaren, wie 
B. in feinem Aufruf fie befchreibt, ver: 
mögen wir nicht ohne weiteres beizuftim- 
men. Der Gang des Gejchichtsunterrichts 
für unfere oberiten Klaſſen, den B. in feinem 
Aufruf vorichlägt: — „Zuerſt Darftellung 
des neuen Deutichen Reiches, Verfaffung von 
1871: dann zurüd zur Schilderung der 
Zerriſſenheit um 1792; Selbftauflöfung des 
alten Reichs, Napoleonifche Kriege, Auiter- 
li und Jena; Befreiungskriege; Bundes- 
tag mit Borherrichaft Dejterreichs; Stag— 
nation, Rivalitäten, Demagogenfurcht; Ex— 
plofion des Volksgefühls 1848, Verfaſſung 
in Breußen ; Bismards Schulung in Frank— 
furt, Petersburg, Paris; er wird Mittel: 
punkt 1862; alles weitere ergibt fich von 
ſelbſt. Danach würde ich erit in der 
zweiten Jahreshälfte die Zeit vom Aus: 
ang des dreißigjährigen Krieges bi zur 
Franzöfifchen Revolution, dieſe eingeichlof: 
fen, vortragen und beiprechen. Gndlich 
nochmalige NRefapitulation des Ganzen in 
chronologiicher Folge, bis auf die Gegen: 
wart” — Diefer Gang miderjtreitet Dem 
jtrengen Begriff von Zwed und Methode 
des aefchichtlichen Unterrichts, den wir uns 
gebildet haben und feithalten zu müſſen 
glauben. Die zweite propädeutifche Wan: 
derung durch das Gefchichtägebiet, welche 
die Aufgabe des Gejchichtsunterrichts in den 
oberiten Klaffen unferer Gummnafien bildet, 
muß den Greigniffen in ihrer tatfächlichen 
Aufeinanderfolge nachichreiten: nur dies 
it Gefchichte im ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Zinn, nur fo werden die Schüler befähigt, 
weiterhin mit wachiender Neife die Gegen: 
wart und die aroßen biftoriichen Mächte 
und Männer wie Bismarcd mwirflich zu ver- 
jteben, und zu Männern geworden, Gegen— 
wart aus der Vergangenheit, Vergangen: 
beit aus der Gegenwart zu erfennen und 
zu erflären. 
Bonn. D. Jäger. 
Die Befreiungstriege 1813 — 1815, aus 
Urkunden, Briefen, Tagebüchern und nach: 
träglichen Aufzeichnungen von Augenzeugen 
beider Parteien Ddargeitellt von Willi Ga: 
pelle. 2 Teile. Berlin, Hermann Baetel. 
1902, Geb. je ME. 1.75. 
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Der deutſch-franzöſiſche Krieg 1870/71, 
wie oben, zufammengeftellt durch Hans 
Vollmer. 2 Teile. Geb. je 2 Mt. 

Die beiden Werke, gefällig ausgeitattet, 
mit Kartenſtizzen verjehen, aber Gott fei 
Dank ohne Bilder, 4 Bändchen mäßigen 
Umfangs, bilden einen Beitandteil der 
„Sammlung belebrender Unter- 
baltungsichriften für die dDeutiche 
Sugend begründet von Dans Yo- 
ven; und Hans Vollmer“ Der Ge 
danke, die beiden großen Kriege, die wir 
beide als Befreiungstriege bezeichnen dür— 
fen, wenn auch in verichiedenem Sinne, 
durch eine gleichartige Behandlung mit 
einander in nahe Beziehung zu ſetzen, it 
gewiß ein ſehr glücklicher, und er ift in 
beiden Werfchen gleichmäßig gut durchge: 
führt. Der Krieg von 1813 war das Epos 
unferer Knabenjahre und dieſe Yeltüre war, 
foll man fagen, getrübt, ſoll man jagen, 

ewürzt durch ein gut Teil Aerger und 
—— über die Verkehrtheiten und den 
Halbverrat, die fich gelegentlich an die 
Koalitionstriegführung befteten: man er: 
quichte fich an dem foldatifchen Grimm 
gegen die Diplomatifer, deren Feder ver: 
darb, was das Schwert Bar Sr und ans 
derer gut gemacht hatte. iefe Würze 
fehlt dem Epos von 1870 glücklicherweiſe: 
der beneidenswerten Jugend von heute ift 
bier eine Yeftüre bereitet, wie fie im langen 
Lauf unferer Gejchichte feine der voran- 
gegangen Generationen genofjen hat. Jene 
JJ —— von 1813—15 läuft da⸗ 
rüber Gefahr, etwas in der Erinnerung 
zu verblaffen und an ihrer erziehenden 
Kraft für unfere Jugend einzubüßen: wir 
dürfen es alſo geradezu al3 ein Verdienit 
der beiden Bücher bu daß fie an ihrem 
Teil diejer Gefahr entgegenarbeiten. Es 
aeichiebt in beiden Arbeiten in gleich lo— 
benswerter und gefchickter Weife: die große 
Zeit tritt in einer ununterbrochenen Reihe 
von gut ausgewählten gleichzeitigen Dofu- 
menten und Kundgebungen aller Art bell 
ins Licht und dieſe find durch eine Erzäb- 
[ung verbunden, die in warmem Ton, aber 
ohne Heldenphrafen und chauviniftifche 
Gejpreiztheit die Ereigniſſe veritehen lehrt. 
An der Tat haben die Verfaſſer fich um 
unfere Jugend — die Jugend aller Art 
von Schulen, denn die Daritellung iſt nicht 
bloß für Gymnafialichüler lesbar — wohl» 
verdient gemacht: wir unfererfeits wollen 


uns das Verdienft nicht entgeben laffen, 
unfere —— namentlich ſofern ſie 
Schülerbibliotheken verwalten und auf die 
Elternhäuſer Einfluß haben, mit allem 
Nachdruck auf diefe in unjerer 
— hingewieſen zu haben. 

onn. D. Jäger. 

Mit Schwert und Feder. Grinne 
rungen aus meinem Leben. Von Auftus 
Scheibdert, tal. Preuß. Major 3. D. Mit 
4 Skizzen in Steindrud und 6 Tertifizzen. 
Berlin 12. Bei E. S. Mittler und Sohn, 
Kgl. pet 34 ©. 

Auch dies ein Buch zum geſchichtlichen 
Unterricht, aus dem der Lehrer gar manches 
über die Kriege von 1864, 1866 und 1870:71 
und die Perſonen der hervorragenden Beer: 
führer und ganz neues über den Krieg bes 
Jahres 1863 in dem Land lernen fann, das 
unferem ‚intereffe immer näber rüdt, iiber 
den nordamerifanifchen Sezeflionsfriea. Noch 
mehr aber denfen wir bet diefem Buch an 
die Sefundaner und Primaner, für die Diele 
Schilderungen eine große Anziehungskraft 
baben werden. Enthalten fie doch eine Fülle 
fpannend und anichaulichit erzählter Kriegs— 
abenteuer und von Beijpielen militärischer 
Bravour und Geiftesgegenwart und dies alles 
vorgetragen von einer durch und durch ae: 
funden und liebenswürdigen Perjönlichkeit. 

Es ift ein Leben voll GErlebnifien, das 
uns bier entgegentritt und das fich jet fchon 
über 72 Jahre erftredt. Nachdem der junge 
Offizier fich bei drei Feldzügen mit Anus 
zeichnung aftiv beteiligt, einen al fonıman- 
dierter Zuſchauer mitgemacht, wurde er infolae 
zu großen Freimuts zur Dispofition geftellt 
und ergriff num ftatt des Schwertes die „Feder, 
die er in der Tat mit nicht minderem Ge— 
ihid zu führen wußte: er entwidelte fich 
bald zu einem der bedeutendften Militär: 
ichriftiteller der Gegenwart. 

Wir danken ihm, daß er nach zahlreichen 
Schriften jolches Inhalts uns nody hat einen 
Finbli in feine perfönlihen Schidiale und 
feine Entwidlung tun laffen und daß er Das 
getan ohne Bitterfeit, zu der er wahrlich An- 
laß batte, ja oft mit jprudelndem Humor, jo 
gleich in dem Abſchnitt über jein Schulleben, 
wie es ſich unter dem Szepter eines der emer: 
giſchſten preußtihen Schutmonarden des 
vorigen Jahrhunderts, feines Baters, abge— 
ipielt hat, deſſen Bild dem Unterzeichneten 
durch des Sohnes Schilderung wieder leb— 
haft indas Sedähtniszurüdgerufen worden ift. 
Nachtrag: Der Sohn verfchiedamd. Zuli.] U. 


Mitteilungen. 


Zur Frage der griechiſchen Chreitomathie. 


Auf der rheinischen Direktorenverfammlung, die jüngit in Bonn ftattjand, 


wurden folgende Thejen über Die griechiſche Yeltüre auf der O 


beritufe 
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und das Wilamowitziſche Yejebuc von Direktor P. Cauer verteidigt und 
nach lebhafter Debatte mit großer Majorität angenommen: “2 

1. Durch jtreng hiſtoxiſche Betrachtung des Altertums wird der Begriff des 
Ben nicht, wie v. Wilamowig behauptet, aufgehoben, jondern vertieft und 
neu belebt. 

2. Den eigentlichen Gegenſtand der Yektüre im —— Unterrichte müſſen 
nach wie vor Stücke in gobem Zuſammenhang und aus Werken Elafjiicher Art 
bilden, d. h. aus ſolchen Werfen, in_denen ein bedeutender Gehalt ſich eine jelb- 
ſtändige und eipenartige Form geichaffen hat. ARE i 

3. Die Abſchnitte im zweiten Teile von Wilamowitz' Leſebuch haben fait durch— 
weg mur jtoffliches Intereſſe, find deshalb entweder der Privatlektüre oder zu ge: 
legentlicher Behandlung demjenigen Yehrfächern zu überlafjen, denen fie durch ihren 
Inhalt angehören. 

4. Der erite Teil des Buches bietet nicht einen möglichen Erſatz, aber eine 
willfommene Bereicherung für die herfümmliche Lektüre der oberen Slaflen. 

5. Der wiſſenſchaſtliche Charafter des Buches wirft, von manchen Mißgriffen 
abgejehen, wohltuend und verdient auch von jeiten der Schule Beifall, nicht obgleich 
jondern weil dadurch den Yernenden etwas zugemutet wird. 

6. Das ganze Unternehmen des Verfaſſers ift geeignet die Ueberzeugung au 
ftärfen, dat innerhalb des modernen Bildungsweiens das —* nicht bloß 
Anſprüch auf Duldung hat, ſondern vor anderen Fächern berufen iſt eine Kultur— 
miſſion zu erfüllen. = 

7. Um das in dem neuen Lehrmittel Gebotene überall voll ausnugen zu 
fönnen, würde eine Bermehrung der dem griechiichen Unterrichte zugewiejenen Zeit 
umerläglich jein.“ 


Wir möchten bei diefer Gelegenheit aud auf, die jüngite der uns zu Geſicht 
aefommenen Rezenjionen des Wilamomigijchen Leſebuchs verweilen. 
Sie ſteht im Yiterariichen Gentralblatt vom 2. Mai d. J. rührt von 9. Stadtmüller 
her und enthält gegen den Schluß die Säge: „Im ganzen it, das Leſebuch eine 
wertvolle Gabe, die dem Gymngſium geboten wird, und wir jchließen uns denen 
nicht an, Die es ablehnen... . Dem Griechiihen im Gymnaſium fichern den Be: 
jtand jeine Autoren, Homer und Sophofles, Herodot und Thucydides, Demojthenes 
und Blato; dem Gymnaſium fie entziehen, bedeutet die Entziehung des Griechiſchen; 
mit ihnen und nach ihnen wird ein gutes Leſebuch gute Dienite leiſten, evjeßen 
fann ſie fein Leſebuch.“ j u 

Der Unterzeicdmete hat im Frühling des vorigen Jahres in der Neuen preußi: 
ichen Zeitung vier Artikel über „den griechiſchen Unterricht und das griechiiche 
Yejebuch des Profejlors U. dv. Wilamowig-Moellendorf“ veröffentlicht, in denen er 
nad; Erörterung der verſchiedenen Gefichtspunfte, nad denen die Auswahl der 
ariechiichen Yektüre im Gymnaſium gern werden kann und getroffen worden 
ift, auseinanderjegt, wie nad) feiner Anticht die Durchnahme von Abjchnitten des 
in Rede ftehenden Buchs jehr wohl ergänzend zu der jonftigen Yeltüre der Gym— 
naſiaſten hinzutreten fünne. j SEN 

Uebrigens jcheinen uns die Gegenſätze, welche bei dem Streit über die neue 
Chreftomathie zu Tage getreten, in Wirklichkeit feineswegs jo ſchroff au fein, wie 
fie fih zum Teil auf dem Papier ausnehmen. Der Autor und, die jein Werk be: 
grüßt haben, find weit davon entfernt, ein liebevolles Verſenken der Schüler in 
einzelne Autoren, deren Einfluß auf Veritand, Gemüt und Geſchmack der Jugend 
durch lange Erfahrung feititeht, ans\chliehen zu wollen. Das zeigt beijpielsweije 
die Art, wie dv. Wilamowitz in_der Junilonferenz über Plato ſprach, das jeigen 
jeine Worte über Homer und Herodot in der Vorrede zum Yejebud). gweltel os 
verkennt er auch nicht, daß nur eine monatelang auf einzelne Schriftſteller be— 
ichränfte Yeftüre die Schüler zu einer größeren Selbſtändigkeit des Verſtändniſſes 

nd au einer gewiſſen Beherrichung des Autors fommen läht und daß dies von hoher 
Wichtigkeit für_die Entwidlung ihrer Willenskraft und ihres Intellekts iſt. Anderer: 
ſeits werden fid) die, welche gegen das Wilamowisiiche Bud geſprochen haben, 
gewiß nicht gegen jede Leſung vom Bruchftücden profaiiher und poetifcher Werke 
neben der von ganzen Schriften fperren und werden neben dem ethiſch-äſthetiſchen 
Geſichtspunkt bei der Auswahl der Lektüre auch den hiſtoriſchen gelten ijlen und 
die BVilicht des Gymnaſiums nicht beitreiten, den Zuſammenhang zwiichen der 
antiken und der modernen Stultur jeinen Zöglingen, joweit Dies tunlich, durch 
Lektüre vor Augen zu führen. G. U. 
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Griehiihe Abiturientenreden. 


Es wird in dem diesjährigen Maiheft der Berliner Monatichrift für höhere Schulen 
darauf hingewiejen, daß am Goethegymnaſium bei dem Schlußaft vor Oftern diesmal audı 
eine griechiſche Rede von einem der Abiturienten gehalten worden ſei: Iept zos rap 
ehhmaw eis ruv Apteravizov TRORUY eipnp£vwv, und daran die Mahnung für bie 
5 nach Normalſyſtem geknüpft, daß fie hingehen und desgleichen tun möchten. Uns 
it an dem Betrieb des Flafftiihen Unterrihts am Frankfurter Neformgymnafium ftets ſehr 
erfreulich geweien, daß man die ſprachlichen Uebungen in beiden antiten Spraden bis zum 
Schluß des Geſamtkurſes nicht aufgegeben, fondern eifrig gepflegt hat: wir ſehen bierin 
neben der Tüchtigkeit der Lehrer und dem Eifer der Schüler einen Haupterflärungsgrund 
für die Leiftungen in der lateinischen und griechifchen Lektüre, Und ebenfo erfreulich ift, daß 
ER. Matthias ſich wiederholt billigend über ſolchen Betrieb ausgeiprohen bat (im der 
Junikonferenz äußerte er: „Vor allen Dingen wird es darauf anlommen, durch bäufigere 
leberfegungen aus dem Deutichen ins Lateiniiche die Sicherheit unferer Gymnafialjugend 
wieder zu feftigen und zu Fräftigen, Yu empfehlen wird es außerdem fein, daß auch die 
lateinifhen Sprehübungen wieder etwas mehr vorgenommen werden; denn das alte Gym— 
naſium wird fid) doch das Recht nicht nehmen laffen und nicht Gefahr laufen wollen, über 
boten zu werden durch das Reformaymnafium. Am Goethegumnafium zu Frankfurt gedeihen 
die Sprehübungen tatfächlih in ganz erfreulicher Weile“). Indes möchten wir nicht umer- 
wähnt laffen, daß eine griechiiche Abiturientenrede doch nichts fei, was an anderen deutſchen 
Gymnaſien nicht vorkomme, worin man ſich alfo jpeziell das Goethegymnaſium zum Mufter 
nehmen jollte. Sole Ausarbeitungen werden in St. Ara nnd Grimma regelmäßig von 
einem der Mbgehenden vorgetragen und aud an anderen Anftalten fommen fie manchmal 
vor. Zum Beifpiel wurde am Heidelberger Gymnaſium 1878 über den Inhalt des ſobho⸗ 
kleiſchen Aias ariechiſch geſprochen, 1885 über # m dapets dvdwrng ob) madereru: 
und 1898 nept TYc gritac. Dabei und bei mündlichen griechiihen Inhaltsangaben 
über Gelefenes während des Unterrichts machte der Unterzeichnete ftets die Beobachtung, dab 
den Schülern die Anwendung des griechiichen Idioms nicht fchwerer, jondern eher Leichter 
fiel als die des lateinischen. Und Beweis dafür war ihm auch, daß wenn er für einen Aus 
Hug auf die Saalburg einen Cyklus von Reden in verfchiedenen Sprachen veranitaltete, ſich 
gern immer Jemand gerade zur Hebernahme der ariechiichen bereit finden ließ. Damit aub 
beurteilt werden Fönne, wie weit jo etwas glücdte, erlaube ih mir den Eingang einer 1897 
gehaltenen Anſprache mitzuteilen, wie er mir in der Niederfchrift des Verfafjers vorliegt, 
amt dem falichen Gebrauch des Pailfivs von uzrmvedw. 
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Einladung zur 12. Jahresverfammlung des Gymuafinlvereing. 


Die diesjährige Verfammlung des Vereins wird zu Halle a. ©. am Tage 
vor Eröffnung der Philologenverfammlung, Dienstag den 6. Dftober, 
ftattfinden. 

Zu einer Sitzung des Borjtandes bitten wir deſſen Mitglieder ſich 
bereits Montag den 5. Oftober nahmittags 5 Uhr in dem neben der Univerfität 
gelegenen Hotel Zur Tulpe einzufinden. 

In demjelben Gajthof findet Montag abends 8 Uhr die Begrüßung ber 
Vereinsmitglieder Ttatt. 

Die Dauptverjfammlung beginnt Dienstag 9 Uhr morgens im Aubi- 
torium IX der liniverfität. 

Zum Hauptverhandlungsgegenftand find auf der vorjährigen Verfammlung 
die folgenden Thejen über Wahrung und Nusgeitaltung der 
Eigenart des hbumaniftiihden Gymnaſiums beitimmt worden, zu denen 
von Neltor Dr. Seeliger in Zittau ein Zuſatz über den Betrieb der philo- 
ſophiſchen Bropädeutif, von Oberlehrer Dr. Brandt in Bonn ein folcher 
über künſtleriſche Erziehung in Ausficht geitellt it. Außerdem find mande 
Geſchäftsangelegenheiten zu erledigen. 

Segen 2 Uhr joll ein gemeinfames Ejjen, bei dem die Anweſenheit von 
Damen jehr erwünscht ift, in dem obengenannten Gajthof folgen (das Geded 
ohne Wein zu 3 Marf). 

Dejonders im Hinblid auf die Wichtigkeit der VBerhandlungsgegenitände 
glauben wir hoffen zu dürfen, daß eine große Anzahl von VBereinsmitgliedern fich 
zum Gedanfenaustaufh in Halle zufammenfinden wird. 

Auch als Abiteigequartier kann das Dotel Zur Tulpe empfohlen werden. 


Juni 1903, Osfar Näger, 
3. Zt. eriter Vorſitzender. 


Den Borftand des Vereins bilden zur Zeit folgende 27 Herren: Geh. Regierungs: 
rat Dr. ©. Jäger, Honorarprofeifor an der Ilniverfität Bonn, Vorfigender und Rebdaftor 
der Bereinszeitfchrift; Geh. Oberregierungsrat D. Dr. W. Schrader in Hallea.©., Ehren: 
mitglied; ©. rc. Wirklicher Geheimer Rat D. Dr. &. Zeller in Stuttgart, Ehrenmitglied; 
Sumnalialdireftor Brof. Dr. Fr. Aly in Marburg i. 9.; Geb. Oberfchulrat und Gymnafials 
direftor Dr. A. von Bamberg in Gotha; Oberlehrer Dr. B. Brandt am Städtifchen 
Gymnaſium in Bonn; Brof,. Dr. Arie Burckhardt-Brenner, früher Rektor des Gym— 
nafiums in Bajel; Prof. Dr. Baul Sauer, Direktor des Städtiihen Gymnaſiums und 
Realgymnaſiums in Düffeldorf; Prof. Dr. Friedr. Gebhard am Wilhelmsgymnaſium in 
Minden; S. Erc. Dr. Wilhelm Ritter von Dartel, Chef des kak. Unterrichtsminifteriums 
zu Wien; Geb. Regierungsrat Prof. Dr. Theodor Hartwig, Direktor des Kaiſer-Friedrich— 
Gymnafiums in Frankfurt aM; Dr. A. Hilgard, Brofeffor am Gymnafium in Heidel— 
berg, Schagmeifter; Dr. Karl Hirzel, Rektor des Gymnaſiums in Um; Reichstags: und 
Landtagsabgeordneter Brof. Dr. 9. Kropatſcheck in Berlin, Geh. Negierungsrat Profeſſor 
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Dr. DO. Kübler, Direktor des Wilhelms-Gymnaſiums in Berlin, Schriftführer des Vereins; 
Oberftudienrat Dr. M. Lechner, früher Neftor des Neuen Gymnafiums in Nürnberg; Dr. 
30.2008, f. k. Landesichulinfpektor in Linz a.d. D.; Prof. Dr. Hermann Friedr. Müller, 
Direktor des Gymnafiums zu Blankenburg a.H.; Geh. Oberfchulrat 2.Nodnagel in Darmitadt; 
Prof. Dr. 9. Pland am Karlsgymnafium in Stuttgart; Prof. Dr. K. Seeliger, Neftor 
des Gymnaſiums in Zittau; Fabrikant 3. Wild. Simons in Elberfeld; Geheimer Hofrat 
Dr. ©. Uhlig, Honorarprofeffor an der Univerfität Heidelberg, Nedaktor der Vereinszeit— 
ichrift; Geh. Med. Nat Prof. Dr. W. Waldeyer in Berlin; Geheimerat Dr. G. Wendt, 
Oberichulrat und Direktor des Gymnafiums in Starlarube; Dr. Hans Wirz, Profeſſor am 
Gymnafium in Züri; Oberfchulrat Prof. Dr. M. Wohlrab, Rektor des Neuftädtiichen 
Gymnafiums in Dresden. 


Einige Säte über Wahrung und Ausgeftaltung der Eigenart des 
humaniftifhen Gymnaſiums. 


Das für Preußen auögefprochene, von dem deutfchen Gymnafialverein aufrichtig 
begrüßte Wort, daß in Zukunft die Eigenart einer jeden der drei höheren Schulgattungen 
eräftiger zu betonen fei, führt notwendig zu genauerer Erwägung darüber, worin Die 
Gigenart des humaniftifchen Gymnafiums le und wie fie in den verfchiedenen 
Unterrichtsgegenitänden zur Geltung zu bringen ſei. Der Unterzeichnete hatte das Er— 
gebnis feiner Ueberlegung jchon der vorjährigen VBerfammlung in einigen Sätzen vor: 
gelegt. Da ſich aber zur Debatte über diejelben damals Die gen nicht mehr fand, 
wurde beſtimmt, daß die Diskuſſion in Halle ſtattfinden ſolle. Ich habe inzwiſchen alle 
Vorftandsmitglieder und einige andere Hauptvertreter unserer Bejtrebungen — 
mir freundlichſt ihre — über die von mir aufgeſtellten Theſen zu ſagen. Von der 
ven Mehrzahl ift mir volle Beiltimmung auch im Einzelnen ausgeiprochen worden. 

ie Vorfchläge zur Abänderung dieſer und jener Stelle, Die mir von einigen Seiten 
zugingen, habe ich zum Teil dankbar benußt, zum Teil werde ich mir erlauben, fie in 
der kurzen Begründung meiner Sätze, die ich der Debatte vorauszufchiden habe, mit: 
zuteilen. Der Wunsch, nicht viel Zeit Rn die Begründung zu brauchen und der Dis- 
fuffion zu rauben, hat die ſonſt nicht übliche Ausführlichleit der Thejen veranlaßt. 

An der Form, in welcher das III. diesjährige Heft des „Humaniftifchen Gym: 
nafiums” meine Säße gebracht bat, find bier einige ® enderungen vorgenommen worden. 
So ſchien e8 der Diskuffion halber Te jedem Abſatz eine befondere Nummer zu 
geben; und auf unfere Bonner — ung über den geographiſchen Unterricht ver: 
weifen wir jetzt lieber hier, al3 im Anfchluß an eine Thefe. ®. Uhlig. 


l. Das Gymnafium bat nach wie vor insbefondere die Aufgabe, feine Schüler 
zur Erfaſſung der verſchiedenen auf den Univerfitäten gelehr- 
ten Wiſſenſchaften zu befähigen. Bon der Verfolgung diejes Ziels darf 
es fih auch nie durch Rückſicht auf die Schüler ablenfen laſſen, die von einer 
oberen oder mittleren Klaſſe zu einem Berufe übergehen, für den Univerfitäts- 
ftudien nicht erforderlich find. 

2. Der Aufgabe, die für Erfaflung einer Wiſſenſchaft notwendigen Fähig— 
feiten zu entwideln, dient am beiten ein Unterrichtsplan, der ein Gebiet von 
unten auf zum Hauptarbeitsgebiet macht und zwar eines, deſſen Bewäl— 
tigung energiihe Anipannung der jugendlichen Kräfte erfordert. Durch feine 
noch ſo kunſtvolle VBerfnüpfung der verichiedenartigen -Unterrichtsftoffe unter 
einander kann die Wirkung ſolcher Lehrplangeitaltung erſetzt werden. 

3. Wenn das Gymnafium als das Gebiet, auf dem jeine Zöglinge vorzugs- 
weile zu arbeiten haben, das der klaſſiſchen Spraden feitbält, jo ift dies 
abgejehen von dem Fräfteanftrenaenden und Fräftebildenden Charakter diejes Un: 
terrichtsfaches in dem engen Zuſammenhang der modernen Willenichaften und 
unjerer gejamten Kultur mit dem griechiichen und römischen Altertum begründet, 
jowie in der Tatjadhe, daß der wichtigite Schlüfjel, um den Zugang zum geiftigen 
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Leben eines Volkes zu erſchließen, die Kenntnis ſeiner Sprache iſt. Und indem 
der Schüler ſich Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Altertum aus den Originalen 
literariſcher Quellen erarbeitet, wird er zugleich auf den Weg quellenmäßiger 
Erkenntnis und wiſſenſchaftlichen Arbeitens geleitet. 

4. Keineswegs aber ſoll mit der Bezeichnung des klaſſiſchen Unterrichts als 
Hauptarbeitsgebietes der Gymmafiaften der hohe Wert geleugnet werden, den 
andere Yehrfächer für die vom Gymnaſium zu löjende Aufgabe haben: befonders 
die Mathematik und Unterrichtsgegenftände, welde die Babe der ſinnlichen 
Beobachtung auszubilden vermögen, bieten wichtige Ergänzungen deſſen, was 
das Yateinifche und das Griechiiche für die dem Gymnaſialzweck entjprechende Ent: 
widlung der Geiftesfräfte der Schüler zu leilten im Stande find. 

d. Der Aufgabe des Gyinnafiums widerjtreitet es durchaus, ſich mit dilettan- 
tiſchem Treiben und Willen der Schüler zu begnügen. Was in ihm durch den 
Haffiihen Unterricht erzielt werden fol, kann nur erreicht werden, wenn die 
Gymnaſiaſten jo weit in ihren jprachlichen Kenntniſſen gefördert werden, daß fie 
eine gewille Selbftändigfeit und Fertigfeit im Verſtändnis der 
Schulſchriftſteller gewinnen. 

6. Das hierzu erforderliche Einleben in die von den neueren ſo 
ſtark abweichenden alten Spraden, das zugleich für die Verſtandes— 
entwidlung, insbeiondere für Klärung der Begriffe, wertvoll it, wird am 
ficherften durch Webungen in Anwendung des Yateinischen und Griechifchen, die 
auf allen Stufen vorzunehmen find, erreicht. 

7. Einengung des Griechiſchen, die es unmöglich macht, daß die Schüler 
einen dauernden geitigen Gewinn von dieſem Unterricht davontragen, trifft den 
Lebensnerv des humaniltiihen Gymnaſiums, und nicht anders wirft es, wenn 
die allgemeine Verpflichtung der Schüler zur Teilnahme am griechiſchen Unter: 
richt aufgehoben wird. Er iſt ein unerieglicher Beitandteil des Gymnaſiallehr— 
planes, wie diejer fih im Yaufe des verfloffenen Kahrhunderts berausgebildet 
und durch reihe Erfahrung bewährt hat. Das Griechiſche it es, das dem 
Gymnaſium jein eigenartiges Gepräge giebt, und ihm gebührt deswegen dort 
nicht nur eine geficherte, Jondern eine bevorzugte Stellung. 

8. Es ilt jehr wünfchenswert, daß zum Zweck einer umfänglicheren autop: 
tiichen Kenntnisnahme griechiicher Literaturwerfe auch an den Anjtalten, die dem 
Griechiſchen ſechs Sahresfurfe geben, eine Vermehrung der wöhentliden 
Stunden über jehs hinaus wenigitens in den Primen ftattfindet. 

9. Die griehiihen Kenntniffe der Schüler find zugleich zur Förderung des 
übrigen Unterrichts zu verwerten und haben vielfah deſſen Aufgabe 
und Betrieb zu beftimmen. Auch aus diefem Grunde ift es nicht zweck— 
mäßig, wenn man die Zahl der Jahreskurſe für das Griehiiche verringert und 
es erſt in den oberen Klaſſen beginnt. 

10. Für den Religionsunterricht ergiebt fih, wenn alle Schüler am 
ariechiichen Unterricht teilnehmen, der nicht genug zu ſchätzende Gewinn, daß die 
Urkunden der riftlichen Glaubens: und Eittenlehre zu einem guten Teil in der 
Urſprache aelejen werden fönnen. 

11. Der Unterricht in der neueren deutſchen Literatur gewinnt an 
wiſſenſchaftlicher Vertiefung, wenn die Schüler mande griechiiche Werke im Ori: 
ginal kennen lernen, welche wejentlihen Einfluß auf die Entwidlung unjerer 
Nationalliteratur gehabt haben, wie denn auch im griechifchen Unterricht auf dir 
von griechiicher Poeſie beeintlußten deutihen Dichtwerfe Bezug zu nehmen it. 

12. Aber auch die Einjicht in manche Erfcheinungen der deutihen Sprade 
kann durch Beziehung auf die ariechiiche gefördert werden. Und für die Bildung 
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des deutſchen Ausdrucks, zu der alle wiflenichaftlichen Yehrfächer beizutragen 
haben, iſt bei richtigem Betrieb die Meberfegung aus dem Griechiichen, ebenfo 
wie die aus dem Yateinischen, in hohem Grade wirkſam. 

13, Der lateiniiche Unterricht, zu deilen wichtigen Aufgaben es auch 
gehört, dem Griechiichen eine fichere Grumdlage zu Ichaffen, hat andererjeits an 
diefem dann eine feite und zu vollftändiger Erfüllung feines Zweckes unent— 
behrlihe Stütze. Er aeftaltet fich neben dem Griechiichen ganz wejentlich anders 
als ohne Griehiieh, von dem Semefter an, in dem die Schweiterfpradhe hinzutritt, 
bis zu den Jahren, in denen lateiniihe Echriftiteller gelefen werden, deren 
völliges Verſtändnis an Kenntnis ihrer griehiichen Vorbilder gebunden üft. 

14. Das enge Verhältnis, das die römische mit der griechiſchen Lite 
ratur und die neuere deutsche mit den beiden antiken verfnüpft, empfiehlt für 
die altklaſſiſche Lektüre einen den üblichen Kanon der Echulichriftiteller etwas 
erweiternden Plan, deſſen Musführung es ermöglichen würde, diefe Beziehungen 
in weiterem Umfange zur Kenntnis der Echüler zu bringen. 

15. Der Unterricht in den an Gymnaſien gelehrten modernen Fremd— 
ſprachen fann und ſoll gleichfalls aus dem ariehiihen Nutzen ziehen, bei 
ſprachlichen wie bei literarbiitoriichen Betrachtungen. 

16. Schr weſentlich wird ferner der geſchichtliche Unterricht durch den 
griechiſchen unterftügt: erit Durch Dielen erhält die Kenntnis der Schüler von 
ariechiicher Geichichte urfundlichen Charakter; und zugleich Fönnen diejelben für 
ihre geſamte Geichichtsauffanung und ihre Vorſtellung von Geſchichtsforſchung 
aus der Lektüre griechiicher Hiltorifer und Redner reiche Förderung gewinnen. 

17. Es ilt empfehlenswert, in aeichichtlichen Lehritunden der oberen Klaffen 
über den Kreis der Yiteraturitüce hinaus, die im altipraclichen Unterricht fennen 
gelernt werden, Kenntnis von ariehiichen wie lateinischen urkundlichen Belegen 
für Ereianiffe und Zuſtände zu geben; doch ijt dies nur an den Gymmafien 
ausführbar, die dem oberen Kurs in der alten Geſchichte mehr als 
ein Jahr widmen. 

18. Die Hilfe, die das Erlernen der ariehiichen Sprache dem mathema— 
tiſchen und naturmwiiienichaftlihen Unterricht, Towie dem ſpäteren 
Studium der eraften Wiljenichaften und der Medizin, durch Die damit erreichte 
Fähigkeit des ſprachlichen Verſtändniſſes zablreiher Kunſtausdrücke bietet, iſt 
mehrfach ſtark überſchätzt, aber auch unterſchätzt worden. Recht wünſchenswert 
bleibt es doch immer, daß die unendlich vielen dem Griechiſchen entlehnten Be— 
zeichnungen ſolchen, die ſie gebrauchen, nicht bloß in ihrer ſachlichen Bedeutung 
klar ſind. 

19. Von ganz hervorragender Wichtigkeit endlich iſt der griechiſche Unterricht 
für die pPhiloſophiſche Propädeutik, die auf den Gymnaſien nicht bloß 
in Verbindung mit der Lektüre philoſophiſcher Schriften Ciceros und Hora— 
ziſcher Dichtungen zu treten hat, ſondern noch ungleich höhere Förderung aus 
der Leſung Platoniſcher Dialoge empfängt. 

20. Auch kann und ſoll dieſe Propädeutik im Gymnaſium in einem Teil 
der ihr zur Verfügung ſtehenden Zeit die Aufgabe löſen, mit einem Ueberblick 
über die Entwicklung der griechiſch-römiſchen Philoſophie den Schülern eine Vor— 
jtelung von den Hauptrichtungen des philoſophiſchen Denkens 
zu geben und dabei zualeih die von den Griechen geichaffenen, von uns im 
Original oder in lateiniicher Weberfeßung angenommenen philoſophiſchen 
Kunſtausdrücke zu erläutern. 


— — — — 


Unwerſitats⸗Buchdruckerei von J. Hörning im Heidelberg. 
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Verfaſſer ift, wie nebenbei benterft werben mag, nicht ein zum Studium der klaſſiſchen 
Philologie Abgegangener, jondern einer, der fich der Medizin zumwandte; und das Griechiiche 


bat ihm dabei nicht geichadet: er hat das Staatseramen mit Auszeihrung beitanden. 
G. U. 


Die italieniſchen Istituti tecnici. 


Bezüglich diefer Schulen, die den oberen Klaſſen unjerer Oberrealichulen ent: 
iprechen, findet fi in dem Maiheft der Monatjchrift für höhere Schulen die An: 
frage, wie weit fie wohl mit den genannten deutichen Anstalten in Lehrplan und 
Vehrzielen übereinftimmen. Bis zu einem gewiſſen Grade antivortet hierauf ein 
Aufſatz des Unterzeichneten in Nr.2 der „Sudweftdeutichen Schulblätter“ vom 
Sahr 1900, „die neuere Entwidlung des Realſchulweſens in Italien“ betitelt. 
Weiteres mird wohl in einiger Zeit in einer anderen Zeitjchrift folgen. Das be- 
fondere Interefle, das mir bei meinem leßten Aufenthalt in Italien die italienischen 
Nealfchulen einflößten, ergab fih aus dem Umitand, daß diejelben gerade den 
umgekehrten Weg eingeichlagen, den jetzt unfere Oberrealichulen betreten haben. 
Denn mährend dieje immer mehr ftreben eine allgemeine Bildung zu geben und 
für alle höheren Berufsarten vorzubereiten, wodurd fie in Gefahr fommen ihre 
Eigenart einzubüken, haben die italienischen Anftalten in immer höherem Grade 
den Charakter von Fachſchulen angenonmen. G. U. 


47. Berfammlung dentiher Philologen und Schulmänner. 


Die Verlammlung findet Mittwoh den 7. Oktober (Begrüßungsabend 
Dienftag den 6. Dftober) bis Sonnabend den 10. Dftober d. J. in Halle a. ©. 
ftatt. Die Berjendung des Programms ift erfolgt, weitere Wünfche um AZufen: 
dung find an die Herren Privatdozent Dr. Heldmann (Gütchenftraße 7) oder 
Oberlehrer Dr. Adler (Frandeplag 1) zu richten. 

Das Präfidium: 
W. Pitfenberger. W. Fries, 


Einladung zur 12. Jahresvnerfammlung des Gymnafinlvereins. 


Die diesjährige Verſammlung des Vereins wird zu Halle a. ©. am Tage 
vor Eröffnung der Philologenverfammlung, Dienstag den 6. Dftober, 
itattfinden. 

Zu einer Sitzung des Borjtandes bitten wir deilen Mitglieder fich 
bereits Montag den 5. Oftober nachmittags 5 Uhr in dem neben der Univerfität 
gelegenen Hotel Zur Tulpe einzufinden. 

In demjelben Gajthof findet Montag abends 8 Uhr die Begrüßung der 
Vereinsmitglieder ſtatt. 

Die Hauptverjammlung beginnt Dienstag I Uhr morgens im Audi: 
torium IX der Ilniverfität. 
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Zum Hauptverhandlungsgegenitand jind auf der vorjährigen Verſammlung 
die folgenden Thejen über Wahrung und Nusgejtaltung der 
Eigenart des humaniſtiſchen Gymnaſiums bejtimmt worden, zu denen 
von Nektor Dr. Seeliger in Zittau ein Zuſatz über den Betrieb der philo— 
ſophiſchen Propädeutif, von Oberlehrer Dr. Brandt in Bonn ein folder 
über fünftleriihe Erziehung in Ausſicht geftellt ift. Außerdem find mande 
Sejichäftsangelegenheiten zu erledigen. 

Gegen 2 Uhr foll ein gemeinfames Efjen, bei dem die Anmwejenheit von 
Damen jehr erwünscht ift, in dem obengenannten Gajthof folgen (das Geded 
ohne Wein zu 3 Marf). 

Befonders im Hinblid auf die Wichtigkeit der Verhandlungsgegenitände 
alauben wir hoffen zu dürfen, daß eine große Anzahl von VBereinsmitgliedern ſich 
zum Gedanfenaustaufh in Halle zufammenfinden wird. 

Auch als Abjteigequartier kann das Hotel Zur Tulpe empfohlen werden. 


Juni 1903. Oskar Näger, 
3. St. erfter VBorfigender. 


Einige Sätze über Wahrung und Ausgeftaltung der Eigenart des 
humaniftiihen Gymnafiums. 


Das für Preußen ausgefprochene, von dem deutjchen Gymnafialverein aufrichtig 
begrüßte Wort, daß in Zukunft die Eigenart einer jeden der drei höheren Schulgattungen 
fräftiger zu betonen ſei, führt notwendig zu genauerer Erwägung darüber, worin die 
Gigenart des humaniftifchen Gymnaftiums ig und mie fie in den verfchiedenen 
Unterrichtsgegenjtänden zur Geltung zu bringen jei. Der Unterzeichnete hatte das Er 
gebnis feiner Ueberlegung jchon der vorjährigen VBerfammlung in einigen Sägen vor 
gelegt. Da fich aber zur Debatte über diejelben damals die Zeit nicht mehr fand, 
wurde beitimmt, daß die Diskuſſion in Halle jtattfinden folle. Ach habe inzwischen alle 
Vorjtandsmitglieder und einige andere Hauptvertreter unserer Beitrebungen gebeten, 
mir freundlichit ihre —— über die von mir aufgeſtellten Theſen zu ſagen. Von der 

roßen Mehrzahl iſt mir volle Beiſtimmung auch im Einzelnen ausgeſprochen worden. 
ie Vorfchläge zur Abänderung diefer und jener Stelle, Die mir von einigen Seiten 
zugingen, babe ich zum Zeil dankbar benußt, zum Teil werde ich mir erlauben fie in 
der kurzen Begründung meiner Süße, die ich der Debatte vorauszufchieten habe, mit- 
uteilen. Der Wunſch, nicht viel Zeit für die Begründung zu brauchen und der Dis 
uffion zu rauben, hat die nicht übliche Ausführlichkeit der Theſen rn 


Lig. 


1. Das Gymnafium bat mad) wie vor den Zwed zu verfolgen, jeine Schüler 
zur Erfajjung der verihiedenen auf den Universitäten gelehr 
ten Wiſſenſchaften zu befähigen. Bon der Verfolgung diejes Ziels darf 
es fih aud nie durch Rückſicht auf die Schüler ablenken lajjen, die von einer 
oberen oder mittleren Klajje zu einem Berufe übergehen, für den Univerfitäts 
jtudien nicht erforderlich find. 

2, Der Aufgabe, die für Erfaſſung einer Wiſſenſchaft notwendigen Fähig— 
feiten zu entwideln, dient am beiten ein Unterrichtsplan, der ein Gebiet von 
unten auf zum Hauptarbeitsgebiet macht und zwar eines, deifen Bemwäl: 
tigung energiihe Anipannung der jugendlichen Kräfte erfordert. Durch Feine 
noch jo kunſtvolle Verknüpfung der verjchiedenartigen Unterrichtsftoffe unter 
einander fann die Wirkung ſolcher Yehrplangeitaltung erſetzt werden. 

3. Wenn das Gymnaſium als das Gebiet, auf dem feine Zöglinge vorzugs- 
weile zu arbeiten haben, das der klaſſiſchen Spraden feithält, jo it dies 
abgejehen von dem fräfteanftrengenden und Eräftebildenden Charafter diejes Un— 
terrichtsfaches in dem engen Zuſammenhang der modernen Wiffenjchaften und 
unferer gefamten Kultur mit dem griehiichen und römiſchen Altertum begründet, 
jowie in der Tatſache, daß der wichtigite Schlüffel, um den Zugang zum geiftigen 
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Leben eines Volkes zu erichließen, die Kenntnis feiner Sprade it. Und indem 
der Schüler fi Belanntjchaft mit dem klaſſiſchen Altertum aus den Originalen 
literariicher Quellen erarbeitet, wird er zugleich auf ven Weg quellenmäßiger 
Erfenntnis und wiſſenſchaftlichen Arbeitens geleitet. 

Keineswegs aber joll mit der Bezeichnung des klaſſiſchen Unterrichts als 
Hauptarbeitsgebietes der Gymnafiaften der hohe Wert geleugnet werden, den 
andere Lehrfächer für die vom Gymnafium zu löſende Aufgabe haben: bejonders 
die Mathematik und Unterrichtsgegenitände, welche die Gabe der ſinnlichen 
Beobadhtung auszubilden vermögen, bieten wichtige Ergänzungen deſſen, was 
das Yateinische und das Griechische für die dem Gymnafialzwed entiprechende Ent: 
widlung der Geiltesfräfte der Schüler zu leiten im Stande find. 

4. Der Aufgabe des Gymmnafiums widerftreitet es durchaus, fich im klaſſiſchen 
Unterricht mit dilettantiichem Treiben und Wiſſen der Schüler zu begnügen. Was 
durch ihn erzielt werden joll, kann nur erreicht werden, wenn die Gymnaſiaſten jo 
weit in ihren ſprachlichen Kenntniſſen gefördert werden, daß fie eine gewille Selb: 
ftändigfeit im Verſtändnis der Edhulfchriftfteller gewinnen. Das hierzu erforderliche 
Einleben in die von den neueren jo ſtark abweidhenden alten 
Spraden, das zugleich für die Verjtandesentwidlung, insbejondere für Klä— 
rung der Begriffe, wertvoll it, wird am ficherften durch Mebungen in Anwendung 
des Lateiniſchen und Griechiichen, die auf allen Stufen vorzunehmen find, erreicht. 

5. Jede Beichränfung des lateinischen Unterrichts, die es unmöglich macht, 
die Schüler bier zu einem erfreulichen Grade des Könnens und Verftehens zu 
führen, trifft den XLebensnerv des humanijtiihen Gymnaſiums. In durhaus 
nicht geringerem Maße aber gilt dies von der Einengung des griechiſchen Um 
terrichts oder von dem Aufhören allgemeiner Verpflichtung der Schüler zur 
Teilnahme an ihm. Er it ein umerjeglicher Beitandteil des Gymnaftallehrplanes, 
wie dieſer ſich im Yaufe des verfloffenen Jahrhunderts herausgebildet und durch 
reiche Erfahrung bewährt hat. Das Griechiſche it es, das dem Gymnafium jein 
eigenartiges Gepräge giebt, und ihm gebührt deswegen dort nicht nur eine ge: 
iherte, jondern eine bevorzugte Stellung. 

Die griehiichen Kenntniffe der Schüler find zugleich zur Förderung des 
übrigen Unterrichts zu verwenden und haben vielfah deſſen Aufgabe 
und Betrieb zu beftimmen. Auch aus diefem Grunde ijt es nicht zu 
billigen, wenn man die Zahl jeiner Jahreskurſe verringert und es erft in den 
oberen Klaſſen beginnt. 

Der Wert eines leidlichen Umfangs der autoptischen Kenntnisnahme ariechiicher 
Yiteraturwerfe ift jo groß, daß auch an den Anftalten, die dem Griechiichen jechs 
Sahresfurje geben, eine Vermehrung der wöchentlichen Stunden über ſechs hinaus 
wenigitens in den Primen als dringend wünjchenswert ericheint. 

6. Für den Neligionsunterricht ergiebt fich, wenn alle Schüler am 
griechischen Unterricht teilnehmen, der nicht genug zu ſchätzende Gewinn, daß die 
Urkunden der hriftlihen Glaubens: und Sittenlehre zu einem guten Teil in der 
Urſprache gelejen werden können. 

7. Der Unterridt in der neueren deutſchen Literatur gewinnt an 
wiffenichaftliher Vertiefung, wenn die Schüler mande griehiiche Werke im Ori- 
ginal kennen lernen, welche wejentlichen Einfluß auf die Entwidlung unjerer 
Nationalliteratur gehabt haben, wie denn auch im griechiſchen Unterricht auf die 
von griechiſcher Poeſie beeinflußten deutſchen Dichtwerke Bezug zu nehmen iſt. 

Aber auch die Einſicht in manche Erſcheinungen der deut ſchen Sprade 
kann durch Beziehung auf die griechiſche gefördert werden. Und für die Bildung 

des deutſchen Ausdrucks, zu der alle wiſſenſchaftlichen Lehrfächer beizutragen 
haben, iſt bei richtigem Betrieb die Ueberſetzung aus dem Griechiſchen, ebenſo 
wie die aus dem Lateiniſchen, in hohem Grade wirkſam. 
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Der franzöſiſche und der englijche Unterricht können und jollen gleich 
falls aus dem griechiichen Nuten ziehen, bei fpradhlicden wie bei literarbifte - 
riſchen Betrachtungen. 

8. Der lateiniſche Unterricht, unter deſſen Aufgaben beſonders wichtig 
auch die ift, daß er dem Griechiichen eine fichere Grundlage ſchaffen fol, bat 
andererjeits an diefem dann eine feite und zu vollitändiger Erfüllung jeine 
Zwedes unentbehrlihe Stüße. Er geitaltet fi neben dem Griechifchen gan; 
wejentlich anders als ohne Griehiih, von dem Semefter an, in dem die Schweiter: 
ſprache hinzutritt, bis zu den Jahren, im denen lateiniihe Echriftiteller geleien 
— Pe völliges Verftändnis an Kenntnis ihrer griehifchen Vorbilder ae 
bunden iſt. 

Das enge Verhältnis, das die römische mit der griechiſchen Literatur 
und die neuere deutiche mit den beiden antiken verfnüpft, empfiehlt, für die 
altklaſſiſche Lektüre einen (vielleiht den Kanon der Echulichriftiteller etwas 
ermweiternden) Plan zu entwerfen, der geeignet ift, diefe Beziehungen noch Flarer 
zum Bewußtjein zu bringen. 

9. Sehr weientlih wird ferner der geihichtliche Unterricht durch den 
griechiſchen unterftügt: erjt durch diejen erhält die Kenntnis der Schüler von 
griechiicher Geichichte urfundlichen Charakter; und zugleich können diejelben für 
‚ihre gejamte Geihichtsauffaflung und ihre Vorſtellung von Geſchichtsforſchung 
aus der Yeltüre griechiicher Hiltorifer und Redner reiche Förderung geminnen. 

Wenn es jehr empfehlenswert iſt, auch über den Kreis der üblichen Schul— 
ſchriftſteller hinaus in geichichtlihen Lehritunden Kenntnis von griechiſchen wie 
lateiniichen urfundlihen Belegen für Ereigniffe und Zuftände zu geben, fo iſt 
dies doch nur an den Gymnafien ausführbar, die dem oberen Kurs in der alten 
Geſchichte mehr als ein Jahr widmen. 

(Inwiefern der griechiſche und der lateinische Unterricht auch für das geo 
graphiſche Wiſſen, die erdfundlichen Anſchauungen der Schüler fruchtbar werden 
ss auf der vorjährigen Berfammlung des Gymnafialvereins beſprochen 
worden. 

10. Die Hilfe, die das Erlernen der griechiſchen Sprade dem matbema: 
tiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, jowie dem jpäteren 
Etudium der eraften Willenichaften und der Medizin durch die damit erreichte 
Fähigkeit des ſprachlichen Verſtändniſſes zahlreicher Kunjtausdrüde bietet, it 
mehrfach ftarf überſchätzt, aber auch unterihäßt worden. Recht wünſchenswert 
bleibt es doch immer, daß die unendlich vielen dem Griechiichen entlehnten Be 
Solden, die fie gebrauchen, nicht bloß in ihrer fachlichen Bedeutung 
flar find, 

11. Bon aanz hervorragender Wichtigkeit endlich ift der griechiiche Unterricht 
für die philoſophiſche Propädeutif, die auf den Gymnafien nicht blok 
in Verbindung mit der Xeftüre philoſophiſcher Schriften Ciceros und Hora: 
ziſcher Dichtungen zu treten bat, jondern ‚no ungleich höhere Förderung aus 
der Leſung Platoniſcher Dialoge empfängt. 

Auch kann und joll diefe Propädeutif im Gymnaftum die Aufgabe löfen, 
in einem Teil der ihr zur Verfügung ftehenden Zeit mit einem Ueberblick über 
die Entwidlung der griechiſch-römiſchen Philojophie den Schülern eine Vorftellung 
von den Hauptrichtungen des philofophiihen Denkens zu geben und dabei zu: 
gleich die von den Griechen geichaffenen, von uns im Original oder in lateiniicher 
leberjegung angenommenen philoſophiſchen Kunjtausprüde zu erläutern. 


Abgeſchloſſen Enbe Juni 1908, 


Univerfitats Buchdruderei von X, Hörning in Heidelberg. 


Anzeigen. 
(Die gefpaltene Petttzeile 55 Pfg.) 


In neuen Auflagen 


erjchienen foeben in der Berderfdien Berlagshandlung zu Freibur im Breisgau 
ne durch alle —— — zu eg n — — 3 


I bense, Dr. J. Deutsches Lesebuch für die oberen Klaſſen höherer Lehranftalten. 
Auswahl deutjcher Poeſie und Profa mit literarhiftorifchen Überfichten und Dar: 
ftellungen. Drei Teile. gr. 8°. 

1. Teil: Dichtung des Mittelalters. Vierte, verbefferte Auflage. (XII 
u. 252.) ME. 2.20; geb. in Halbleder ME. 2.65. — früher find erfchtenen: 


2. Teil: Dichtung der Neuzeit. Dritte, nah ben neuen Lebrplänen geänberte Auf: 
Tage. (XVI u. 466) ME. 4.-; neb. ME. 4.50, 


3. Zeil: Beschreibende und lehrende Prosa. Zweite Auflage, mit 5 Abbildungen. (VIII 
u. 368) Mi. 3.20; geb. ME, 3.70, 


Krass, Dr. M., und Dr. h. Landois, Der Mensch und die drei Reiche 
der Natur. In Wort und Bild für den Schulunterricht in der Naturgefchichte dar- 
gejtellt. Drei Teile. gr. 8°. 

1. Zeil: Der Menſch und das Tierreih. Mit 207 eingedrudten ——— 
a. verbefferte Auflage. (XIV u. 256.) ME. 2.20; geb. in Halbleder 


3. Teil: Das Mineralreih. Mit 93 eingedrudten Abbildungen. Siebte, ver- 
befferte Auflage. (XII u. 136.) ME. 1.50; geb. Mk. 1.85. — Früher tft erfchtenen: 


2, Teil: Das Pflangenreih. Mit 239 eingebrudten Abbildungen. Zehnte, verbefferte 
Auflage (XlI m. 218.) . 2.10; geb. Mi. 2,46, 


— Lehrbuch Tür dem Unterricht in der Maturbeschreibung. zür Gym⸗ 


nafien, Realgymnafien und andere höhere Lehranftalten bearbeitet. Drei Teile. gr. 8°. 


2. Teil: Lehrbuch für den Unterricht in der Botanif. Mit 340 eingebrucdten 
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(XIV u. 324.) Mt. 8.20; geb. in Halbleder ME. 3.60. — Früder find erfchtenen: 
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Zweiter Lehrgang. Zweite, verbesserte Auflage. (VIII u. S. 61—148.) 


Mk. 1.20; geb. in Halbleinwand Mk. 1.50. — Früher sind erschienen: 
Erster Lehrgang. Zweite, — — (VIII u, S. 1—60.) 80 Pfg.; geb. Mk. 1.10, 
Dritter Lehrgang. (VIII u. s. 147—242. k. 1.20; geb. Mk, 1,50, 
Die drei Lehrgänge ın einem Bande. (XXIV u, 242.) Mk. 3.20; geb. in Halbleder Mk. 3.60, 


Dazu für die Hand des Lehrers 
— Bagleitwert sur Sammlung von Aufgaben aus der Arithmetik, gr. 8%, (12,) Gratis. 


— und Dr. Wilhelm Krimphoff, Ebene Geometrie. Nach den neuen 
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Mk. 1.60; geb. in Halbleder Mk. 1.95. 
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An die Mitglieder des Gymnaftalvereins. 


Das nächſte Heft, das die Haller Verhandlungen enthalten wird, Tel 
im Dezember ausgegeben werden. 

Die Geldiendungen (Mindeftbeitrag für Deutfchland und Oſterreich 2 Mt. 
und 5 Pf. Beftellgebühr, für die anderen Länder 2'/, ME.) find an Herrn Pre 
fefior Dr. Hilgard in Heidelberg, Plödftraße 73, zu richten. Auf der Rückſeite der 
Poſtkarte möge gefälligit bemerkt werden, Für welches Jahr der Beitrag 
gelten foll; wo Zweifel walten, für welches die legte Zahlung geleiftet worden 
it, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinjam gefandt, fo bitten wir bei etwaigen Ber 
änderungen in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder um möglichſt 
genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldjfendung wird ausprüdlid 
beicheinigt. Falls die Beicheinigung nah Ablauf von 14 Tagen nicht ein 
getroffen ift, wolle man fie einfordern. — Wenn bei Sendung mehrerer zur 
Verteilung beftimmter Eremplare die Zahl der Hefte niht ausreicht, er 
fuchen wir um fofortige Nahforderung. — Veränderungen des MWohnfige: 
find von den Mitgliedern gefälligit immer bald Heren Dr. Hilgard mitzuteilen. 
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Mas wir an Zeitfchriften, die twir im Austaufc empfangen, feit Ende Juni erhalten 
haben, wird im nächſten Heft angezeigt werden. 
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Preis 60 Pig. 





J.B. Metzler’scher Verlag in Stuttgart. 


Erschienen: das Erste Supplementheft 
— Aba bis Demokratia — 


Pauly’ s Real-Encvclopädie 
der 
klassischen Altertumswissenschaft 
in nener Bearbeitung unter Redaktion von 


Georz Wissowa. 


574 Seiten, geheftet Preis Mk. 3.—. 





Friedrih Nietzſche und die griedifhe Soppiftik. 
Vortrag, gehalten in der Ortsgruppe Barmen des Niederrheiniihen Zweigver— 
bandes des Gymnafialvereins von Oberl. Dr. Mar Wirfenthatl. 


Kenn man Niegiches bunte Gedanfenwelt durchwandert, jo ericheint als 
das jeltjamfte und originelljte ihrer Gebilde die Vorſtellung einer ewig gleichen 
Wiederfunft aller Dinge. Einen wahrhaft unheimlichen Ausorud verleiht ihr 
der Vhilojoph: „Alles unfäglic Kleine und Große diejes Lebens muß dir wieder: 
fommen und alles in verjelben Reihe und Folge — dieje Spinne und diejes 
Mondlicht zwiichen den Bäumen und ebenſo diefer Augenblid und ich felber; 
— die ewige Sanduhr des Dajeins wird immer umgedreht und du mit ihr, 
Stäubden am Staube!” Seitdem ihn diefer Gedanke in der erhabenen Natur: 
einiamfeit der Hocalpen „wie ein Blitz“ getroffen hatte, war er ganz davon 
überwältigt und durchdrungen, bis an fein Ende überzeugt, daß er der erite 
Menich ei, dem diejer nene Glaube geoffenbart fei. Er hatte alſo völlig ver: 
aeffen, das er jelbit ihn jchon vordem gefannt und — belächelt hatte. Denn 
in der „Unzeitgemäßen Betradhtung gegen die Hiftorte” führt er jelbit als Mei: 
nung der Pythagoreer an, daß bei gleicher Konftellation der himmliſchen 
Körper auch auf Erden das Gleiche und zwar bis aufs Einzelnfte und Kleinfte 
wiederfehren müſſe. So lehrte auch Heraflit ein periodiih unzählige Male 
ih wiederholendes Entftehen und Vergehen der Welt, und die Stoifer, die 
jeine Naturphilojophie übernahmen, fügten ausprüdlich hinzu, daß in jeder dieſer 
Welten die gleihen Dinge, Perfonen und Ereigniſſe wiederfehren müßten. 
Schopenhauers Lehre von der Palingeneſie oder Wiedergeburt des Willens 
zum Leben in immer neuen Individuen, eine Lehre, die auf den uralten indiichen 
Seelenwanderungsglauben zurüdführt, wird bei der geiltigen Abhängigkeit Niep: 
ihes von Schopenhauer ebenfalls nachgewirkt haben. Das größte geiltige Er: 
lebnis Niegiches, das ihm als ebenjo furdhtbare wie neue Einficht erichien, ftellt 
ih uns aljo dar als ein Wiederaufbligen der Erinnerung an frühere Forichungen. 

Als junger Profeſſor der klaſſiſchen Philologie in Bajel hatte Nietzſche näm— 
lich die ältere griechiſche Philoſophie zu feinem befonderen Studium erwählt 
und deren Gedanken im fich zu neuem Leben erwedt. Er juchte mit Hilfe diejer Stu: 
dien in die Kultur: und Erfenntnisprobleme jeiner Zeit einzubringen, inden er 
die Art erforichte, wie die Griechen fie zu löſen verfucht hatten. Wenn wir es 
aljo unternehmen, uns feine eigene Stellung und Wirkung innerhalb des moder: 
nen Geijteslebens dadurch zu veranihaulichen, daß wir ihn mit verwandten Er: 
iheinungen der hellenifchen Kulturentwidlung zufammenjtellen, fo tun wir nichts, 
wogegen er jelbit Einjpruch erheben dürfte. Innerhalb des Gebietes und Ver: 
laufes der europäiichen Kultur find nun einmal die Griechen die allein originalen 
Denker, die jede Form der MWeltbetradhtung mit typischer Einfachheit und Schärfe 
entwidelt haben. jedes Volk und unjere gejamte Kultureinheit hat den Gang 
der beilenifchen Geiltesaejchichte befonders auch darin wiederholt, daß die uriprüng- 
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liche Gebundenheit des Bewußtfeins an vererbte, gemeinfame Überzeugungen ab: 
gelöft wird durch eine grumdfägliche Auflehnung des individuellen Urteils gegen 
die Autorität des Glaubens und der Eitte. Auch unſer Zeitalter trägt einen 
ſolchen geiftig revolutionierten Charakter; die fritifche Prüfung aller Weberliefe 
rung und aller Grundjäge hat vorläufig ein Chaos widerſprechender Meinungen 
erzeugt, eine Anarchie der Geifter, die nichts mehr über fih und außer ſich an 
erkennen, jodaß unfere Kultur von der „Barbarei” bedroht ift, daß man ſich 
gegenjeitig nicht mehr veriteht. In diefer Welt der Zerſetzung bat nun Fried— 
rich Niepiche die Erbſchaft Schopenhauer angetreten, er ijt Schon kurz nach jeinem 
geiftigen Tode Modephilofoph der Gebildeten und leider auch der Halbgebildeten 
geworden; war jener der „Philoſoph des Jahrhunderts“, jo iſt dieſer der Philo— 
ſoph fin-de-sieele; noch ſcheint jein Einfluß im Steigen, die von ihm geprägten 
Schlagwörter tanzen gleich Irrlichtern auf den trüben Gewäſſern der Alltags 
preiie. Wo aber finden wir das Urbild eines ſolchen Aufftandes des Einzel: 
menschen und eines ſolchen Einfluffes einer jubjektiven Bhilojophie auf die Ge 
bildeten eines ganzen Volkes? Bei den Griechen im Zeitalter der Sophiſten. 
1. 

Der Anfang des 5. Jahrhunderts brachte den Griechen die glückliche Ab— 
wehr fremdländiſcher Gewaltberrichaft. Der Erfolg gegen die Nationalfeinde, 
Perſer und Karthager, und danad) der Wettbewerb um den Vorrang unter den 
Hellenen batte mit jeiner Anipannung aller Kräfte eine nie gejebene Ummälzung 
des bisherigen engen und einförmigen Dafeins zur Folge. Bor allem Athens 
Aufihwung vollzog ſich mit unglaublicher Geichwindigfeit; es warb an Spartas 
Stelle Führerin Griechenlands, Weltmacht des Handels und Heimitätte und 
Mittelpunkt der gejamthelleniichen Bildung und Kunft. Es war die unvergleid; 
lihe Zeit des Perikles, des Sophofles, des Phidias. Die überjeeiiche Groß— 
machtpolitif des Staates erweiterte auch den Horizont des Einzelnen, Kennt: 
nis fremder Verhältniſſe lehrte Kritif gegen die eigenen. Die Anfichten gerieten 
ebenfo in Gärung wie das politiiche und wirtichaftliche Leben. Wie ein ord- 
nender Weltgeiit lenfte Perikles die entfeffelten Kräfte. 

Mit Berikles’ Tode begann in Athen die ideale Baterlandsliebe zu ſchwinden, 
die nadten Interefiengegenjäge und Machtgelüfte der demofratisch:bürgerlichen 
und der ariſtokratiſch-junkerlichen Partei befämpften fi ohne Achtung vor Ge 
je und Recht, während der Feind im Lande lag und das unordentliche Leben 
hinter den Feitungsmauern Zucht und Sitte verdarb. Immer mehr wurde im 
Yaufe des peloponneltihen Krieges aus dem politiihen Gegenfaß von Demokratie 
und Nriftofratie ein jozialer, der von Beliglofen und Befitenden. Schamlos miß— 
brauchte die bejigloje Maſſe ihre politiichen Rechte zur Ausbeutung der Befigen: 
den; dieje ſuchten ihren Einfluß zu erhalten und zu mehren durch eine neue Art 
von Bildung, die fie der Maſſe überlegen machte. War die muſiſch-gymnaſtiſche 
Bildung allgemein gewejen, die neue willenichaftlihe verband fi mit dem Be 
fite. Ihre Berbreiter waren die Sophiſten, Wanderlehrer, die fich anheiſchig 
machten, jedem genen Bezahlung angpi« Lebensweisheit oder dos, Tugend, 
d. h. bürgerliche Tüchtigfeit und vor allem die dazu im demofratifchen Staate 
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unerläßliche Nedefunft beizubringen. Das Auftreten diefer Sophiften bedeutet 
das Zulammentreffen einer politiichen und jozialen mit einer willenichaftlichen 
Entwidlung. 

Das voraufgehende Jahrhundert kann man als das naturphiloſophiſche 
bezeihnen. Die griehiihen Phylifer von Thales bis auf Anaragoras, den 
Freund des Perikles, wagten jich Fühnlic an das höchſte Problem: den Grund 
aller Naturericheinungen, das Weſen und Prinzip der Welt juchten fie rein mit 
Dilfe ihres Beritandes zu erfaffen. Nachdem man es zumächit mit einem Ur— 
jtoffe als Erklärung vertucht hatte, fand Pythagoras das Prinzip der Welt in 
der Zahl, im Verhältnis der Dinge zu einander, Parmenides und feine eleatifche 
Schule in dem abjoluten, umnteilbaren, unveränderlichen Sein, Heraflit gerade 
umgefehrt in der unaufbörlicen Veränderung des Weltjtoffes, des Urfeuers, in 
einem ewigen Werden und Bergeben, dem ewigen Fluffe aller Dinge, deren 
Bater der Kampf ift. Heraklit, der Weile von Epheſus, bat bis auf den 
heutigen Tag die größte Wirkung ausgeübt. Seinen Sat, daß in der Natur 
fein abjolutes Sein beitehe, erfennt heute jeder Naturforiher an. Den Kern 
der modernen Entwidlungslehre kann man, wie ein engliſcher Forſcher jagt, gar 
nicht padender ausdrüden als jeine marfigen Sprüche und geiltvollen Bilder 
tun. Gemeinfam it dieſer ganzen Naturphilojophie, daß fie nur mit der Körper: 
welt rechnet (jelbit der Nus, der Weltgeiit, ven Anaragoras annahm, ijt unper: 
ſönlich, vielleiht mur der vollflommenfte Stoff). Sie iſt alfo materialiftiich 
im willenichaftlihen Sinne. Zu ihrem Aufbau der Welt fanıı fie die griechiichen 
Volksgötter und Neligionsvoritellungen nicht gebrauchen; fie läßt fie entweder 
neben ihrer Lehre beſtehen und ehrt fie als Stützen der Sittlichfeit, wie die 
Pythagoreer in ihren Bünden taten, oder fie kümmert ſich um fie nicht als um 
törichte Einbildungen des großen Haufens, was Demofrit empfahl, oder aber 
jie greift den Götterglauben des Bolfes vom Standpunkt einer geläuterten Auf: 
faſſung arundjäglic an, wie der Eleate Xenophanes tat, von deſſen ſcharfen und 
treffenden Streichen gegen die allzumenſchlichen Schwächen der homerischen (Hötter 
ſich der griechiſche Polytheismus nie recht erholt hat. Die ariehiihe Phyſik iſt 
alſo atheiſtiſch. Ihre metaphyliichen Theorien brachten fie in ſolchen Gegen: 
ſatz zum Augenſchein, daß fie erflären mußte: die Sinne lügen, ihre Wahr: 
nehmungen find nichts wert, nur der Verſtand it zur Erkenntnis brauchbar. 
Sie iſt alfo intelleftualiftiih — in naiver Weiſe, ohne ſich Nechenichait 
iiber die Möglichkeit der Vernunfterfenntnis zu geben. Soweit ji die Phyfifer 
iiber Moral äußern, halten fie am altgriehiichen deal der bürgerlichen Sittlich— 
feit feit, bei dem Glücjeligfeit des Einzelnen erreiht wird durch owepoenwr, 
Maßhalten, Selbitbeherrihung. Ihre Moral wurzelt aljo nicht in ihrer wiſſen— 
ichaftlihen Theorie, fondern im Herfommen. Alle ericheinen ariftofratijc 
gefinnt, fie entſtammten ja auch den wirtichaftlih unabhängigen Kreiſen; ihre 
ariitofratiihe Gelinnung ward noch geiteigert durch das Bewußtſein geiftiger 
Vornehmheit gegenüber der gedankenloſen Maije, auf die Heraklit ſchimpft wie 
nur je ſein getreuer Anhänger Niegiche über die „Biel:zu:vielen”. Und damit 
lenken wir unjern Blid auf die verwandten Ericheinungen des europäiſchen Geiſtes— 
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lebens im neunzehnten Jahrhundert, von denen Nietzſche — ein Kind 
feiner Zeit viel mehr, als er wußte und zugab — beeinflußt worden it. 

Was dem verfloffenen Jahrhundert jeine einzigartige Stellung in der Menſch 
heitsgeichichte gibt, it Die Beherrihung der Naturfräfte, die unvergleichliche 
Entwidlung der Technik, die fait ſchrankenloſe Möglichkeit des Verkehrs und die 
hierdurch bewirkte Umgeftaltung des geiamten Bölfer- und Einzellebens bis ins 
Seringfügigite. In Hinſicht der großen Probleme des menschlichen Geiftes da 
gegen ift der Fortichritt Durch neue Ideen nicht jo impojant. Zwar zeigt ber 
Anfang des Jahrhunderts in Deutichland, die Zeit des alten Goethe und 
der Philoſophie Fichtes, Schellings, Hegels, der Freiheitsfriege und der Sehn: 
jucht nach Einheit und Freiheit, einen fajt rein idealiftiichen Charakter. Aber 
infolge der Verwertung von Dampf und Elektrizität und des Wettbewerbes der 
Völker find das Erwerbsleben, die materiellen Intereſſen mehr und mehr in 
den Vordergrund alles Strebens getreten; wie einit in Athen, jpielt der politi- 
Ihe Hauptkampf ſich nicht mehr zwiſchen Barteien ab, die für Ideale jtreiten, 
jondern zwijchen wirtichaftlihen und fozialen Jntereflengruppen. Der Einzelne 
jegt feinen Vorteil über den des Ganzen. Die alte Einfachheit der Lebensführung, 
die herkömmliche Sittlichfeit, der einfältige Glaube, das Streben nach idealen 
Zielen — fie find jchwer erjchüttert, in manchen Kreiſen ganz geſchwunden. 
Und auch bei uns tritt die wirtichaftlihe und geiellichaftlihe Entwidlung in 
Wechſelwirkung mit einer willenjchaftlihen Richtung, nad der man dieſe Zeit 
das naturwijjenihaftliche Jahrhundert nennt. Eigentümlich ift, im Gegen: 
ſatz zur griechiſchen Phyſik, der philofophiichen Ausprägung unjerer Zeit das Miß— 
trauen gegen die menſchliche Vernunft. Nah Schopenhauer iit das Weſen 
der Wirklichkeit nur Wirken, der „Wille zum Dajein“; die wahrnehmbare Welt 
it nur unſere „Vorjtellung”; das Xeben it ein vernunftlofer Kampf aller 
„Willenszentren” gegeneinander. Ebenjo heraflitiih formuliert dann Darwin 
das Lebensprinzip der Natur als „Kampf ums Dajein”. In dem von Auqufte 
Comte neubegründeten „Bofttivismus“ verübt ſchließlich die Philofophie Selbit- 
mord: indem fie auf jede Spekulation über die legten Urſachen und Zwece 
verzichtet, begnügt ſie ſich mit der „Beichreibung der Tatſachen“, des durd 
die finnlihe Wahrnehmung Ausgemachten und Feititehenven, des „Bofitiven“, 
und löſt ih jo im die einzelnen Erfahrungswifjenichaften auf. Durch Aus: 
icheiden jeglichen Denkens, welches über das von den Sinnen gelieferte Mate: 
rial hinausgeht, wird fie materialiftiich. Zwar glaubte Schopenhauer durch 
jeinen Satz „Kein Objekt ohne Eubjelt” allen Materialismus auf immer un 
möglich gemacht zu haben. Aber die zeitbeherrichende Naturwiſſenſchaft jchrieb 
dod der Körperwelt einen von Vorftellung und Erfenntnis unabhängigen 
Beitand zu, die Biologie ließ zur Erklärung aller Xebensvorgänge nur mecha— 
nich, mach beſtimmten Gejegen wirkende Urjachen gelten. Ihre Entwidlungs: 
theorien verwerten jede außerhalb der Natur ftehende ſchaffende Kraft, find aljo 
infofern atbeiftiich. Unter ihnen bat den arößten Einfluß, auch auf Niegiche, 
die Darwinſche Abſtammungslehre gewonnen. Darmin meinte jedoch, daß ſich 
mit ſeiner Hypotheſe die chriſtliche Ethik wohl vertrage; auch Schopenhauer ver: 
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band mit feinem Atheismus wenigitens in der Theorie eine buddhiſtiſch aefärbte 

Moral des Mitleids, von der er behauptete, daß fie die echte chriftliche jei. 

Die Ethik der modernen Philofophen und Naturforscher wurzelte alfo wie 

die der griehiichen Phyſiker nicht in ihren Theorien, fondern in den Anfchauungen 

ihres Kulturbereiches. Und gegenüber dem „blinden und wüſten Menjchenhaufen“, 

bejonders aber allen Gläubigen gegenüber fühlten jih Philofophen und Ver: 

treter der eraften Wilfenfchaften mit nicht minderem Stolge denn jene Alten - 
als eine Ariitofratie der „freien, höheren Geilter”. 

2. 

Die hervorgehobenen Züge mögen in flüchtigem Umriß die geiftigen Um— 
welten andeuten, in denen die Sophiftif und das Nietzſchetum emporgewachſen 
find. Was aber eigentlih ein Sophift fei, war ſchon für Plato nicht leicht 
zu bejtimmen, und ebenfo ſchwer it es, aus dem Chaos der Nietzſcheſchen Apho- 
rismen den philojophiichen Kern herauszuichälen. Das Hindernis liegt darin, 
dab dieſe verwandten Geilter weder die wiſſenſchaftliche Energie beſeſſen haben, 
ihre Anfichten zu einer einheitlichen Yehre, einem Syſtem, zu verarbeiten,: noch 
eine beſtimmte Methode, wie Sofrates oder Kant, angewendet haben. Im Grunde 
ist es ihnen ja auch nicht um die Erfenntnis zu tun, jondern nur um das 
Yeben. Die „Wahrheit“ zu erkennen erjcheint ihnen als unmöglich und unnütz 
— alſo begnügen fie fih mit leichten Folgerungen aus den vorhandenen Sy: 
ſtemen, um ihre Auffaffung „wahricheinlich” zu machen, ihren Ueberdruß an der 
bisherigen Philoſophie und ihre jfeptifche Stimmung zu rechtfertigen. So baut 
ich die Erfenntnistbeorie des Sophilten Gorgias auf der eleatijchen Lehre 
auf. „Es ift nichts”, behauptet er, „wäre etwas, jo wäre es nicht zu erfennen; 
wäre etwas erfennbar, jo wäre es nicht mittelbar”, d. h. es beſteht nicht mur 
eine Wnficherheit in den Wahrnehmungen der Sinne, fondern cs gibt überhaupt 
feine objektive Wahrheit. Zu dem gleihen Ergebnis kommt Protagoras auf 
(Srund des heraklitiihen Sapes vom Fluſſe aller Dinge: die Dinge find für 
jeden nur das, was fie ihm fcheinen, es gibt nur jubjektiven Schein der Wabr: 
beit, fein allgemeinaültiges Wiffen, jondern nur individuelles Meinen. „Der 
Menih it das Maß aller Dinge” lautet die lapidare Formulierung 
diejer Denkweiſe, die in alle wiſſenſchaftlichen und fittlichen Heberzeugungen der 
(Sriehen Breiche legte. Zum erften Male in unjerer Kulturentwidlung chen 
wir bier die Gebildeten eines ganzen Volfes dem Grundjaß der individuellen 
Subjektivität huldigen, nichts Gegebenes ohne Prüfung für wahr anzunehmen. 
Die beiten Männer ihrer Zeit, einen Perikles, Thukydides, Sokrates, ergriff 
diejer Geift der Aufklärung. Es lag in der Natur der Sache, daß er zunädhit 
auf allen Gebieten jih verneinend äußerte. „Bon den Göttern weiß ich 
nichts zu jagen, weder ob fie find, noch ob fie nicht ſind“: dieſer Saß des Pro— 
tagoras Elinat fait verächtlid gegenüber dem Volksglauben, er eliminiert den 
aöttlihen Einfluß aus der menschlichen Lebensführung. Folgerichtig war die 
Auiffaſſung, dab der Menſch nicht das Geichöpf, jondern ver Schöpfer jeiner 
&Sötter jei. Prodikus erklärte die Entitehung der Religion aus der Berehrung 
des Nüglihen 3. B. der Sonne, Kritias gab fie für Erfindung eines Flugen 
Meannes aus, der durch die Furcht vor den Göttern im Himmel das heimliche 
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Unrechttun habe verhüten wollen. Ihre berechtigten Bedenken ſuchten aber die 
Sophiſten durd Feine geläuterte Borftellung zu heben, ſondern mit dem Glauben 
an dieje Form der Religion ließen fie leichtfertig die Religion felbit fahren. 
Es ift bei den Neuanflagen, die der Protagoreiihe Nelativismus in der Yehre 
der franzöfiichen Encyklopädilten und des Poſitivismus und Ichließlih bei Schopen: 
bauer und Niegiche gefunden hat, nicht beiler ergangen. Aber diefe Leugnung 
- jeder allgemein giltigen Erkenntnis widerlegt ſich eigentlich ſelbſt, jobald fie ibre 
Lehre begründen, Tatſachen feititelen, Schlüffe ziehen will. Es müßte denn 
fein, daß dieſe Skepfis mit einigen der griechiſchen Sophiften erklärte, man dürfe 
im Grunde gar nichts behaupten. Das wäre ein würdiges Ende ihrer Weisheit, 
ein Ende, zu dem auch Niepiche auf dem Wege war, wenn er, wie der Cyniker 
Antiithenes, in jeder Verbindung eines Subjeftes mit einen Prädifate einen 
Irrtum ſieht. 

Auch Nietiche erkennt feine Ariome an, feine Vorausſetzungen oder Normen, 
auf denen die Möglichkeit giltiger Erkenntnis beruht. Man dürfe feine Leber: 
einitimmung zwiichen Denken und Wirklichkeit annehmen, jedes Erkennen sei 
jubjektiv und relativ, d. h. es jage nichts aus über das eigene Sein der Dinge 
an ſich, jondern nur über unfere Beziehungen (Relationen) zu ihnen. Er eignet 
ih aljo den Sat des Protagoras an, daß alle Wahrheit nur für den Einzel: 
menschen gelte. Diefen Beariff „wahr“, — der Wirklichkeit entiprechend, will er 
überhaupt aus der Welt Ichaffen, „ummerten“; er joll von nun an bedeuten: 
nüßlich, wertvoll, lebenerhaltend, dem Willen zur Macht dienend. Denn es 
aebe aar feinen jelbitändigen Trieb nad Erfenntnis, jondern dieje arbeite als 
Werkzeug des Willens zur Erhaltung des Lebens und der Macht. Was in 
unjerer Erkenntnis relativ richtig jei, verdanften wir der Sinnestätigfeit; 
denn nicht Diefe, jondern gerade unlere Vernunft jei die Quelle aller „allzu 
menschlichen” Irrtümer. Vernunft it ihm nämlich nur eine höhere Stufe der 
Phantaſie, welche die Sinneswahrnehmungen durch Deutungen wie Einbeit, 
Dinglichkeit, Subjtanz „verfälicht”, die Welt der Dinge zu einer Illuſion, einem 
Blendwerf macht. Auch die Erzeugnife des Denkens, die Begriffe, find ihm 
etwas rein Subjeftives, weil es infolge des beraflitiichen Flufles des Gejchebens 
überhaupt nichts Seiendes, Feſtes gebe. Eine andere Welt als die unferer Vor 
jtellung gibt es aber nicht, die Welt des „Dings an ſich“ iſt eine „Dinterwelt”, 
eine „Wunjchwelt“. Auch eine Mitteilbarkeit der individuellen Illuſionswelt bäl: 
er, wie Gorgias, für ausgeichloiien, wen man fich auf Neußerungen, wie: „Es 
gibt wahrscheinlich viele Arten von Intelligenz, aber jede hat ihre Geſetzmäßig 
feit, welche ihr die Vorftellung einer anderen Gejegmäßigfeit unmöglich macht”, 
oder auf das Zarathuitrawort verlaflen dürfte: „Zu jeder Seele achört eine 
andre Welt; für jede Seele ilt jeve andre Seele eine Hinterwelt.“ Aber man 
fann ſich eben bei N. auf feine Worte nie verlaſſen; unter dem Dedel deſſelben 
Buches bergen ſich die eritaunlichiten Widerſprüche; feine Gedanken find blinfenv: 
Einfälle ohne Folgerichtigfeit, aus Stimmungen geboren und in übertrieben zu 
geipigter Form vorgetragen. Seine Methode ift eben wie die der meiiten 
Sophiſten mehr eine Streitfunft, eine Eriftif, als eine jyitematiiche Widerleguns 
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entgegentehender Anfichten. Dazu fommt, dab dem Eritiichen Senjualismus, der 
jfeptiichen Auffaffung, wie ich Nie hier aus dem wirren Knäuel feiner Aphorismen: 
bücher herauszuwickeln geſucht habe, eine intelleftualistiiche Periode jeiner Ent: 
widlung vorausging, in der er noch feine Weltanihauung auf willenichaftlicher 
Forſchung aufbaute, und daß diefe Entwidlungsftadien ineinander übergreifen. 
Das Ergebnis feiner Erfenntnistheorie iſt jedenfalls der Satz: „Nichts iſt 
wahr!” So ift ihn denn auch die Religion nidts als ein Irrtum, ent: 
jtanden aus einer faljchen Auslegung gewiſſer Naturvorgänge im Traume. In 
allen Wandlungen, die der Denker Niegiche ſeit feiner für ihn entſcheidenden 
Bekanntichaft mit den Werfen Echopenhauers durchgemacht hat, iſt er fich nur 
in einem treu geblieben: in feinem Atheismus, auf den er jo jtolz ift. Seine 
„Sottlofigkeit“, die er in der Prophetengeitalt Zarathuftras „des Gottlojen” 
verförpert, trägt einen angreifenden Charakter, und richtet ſich mit ſteigender 
: Heftigfeit gegen das Chriftentum und jeine Moral, bis fie nach den cyniſchen 
Barodien des „Zarathuitra” in feinem legten Werke, dem „Antichriit”, in Die 
ihrillen Mißtöne wütender Schimpferei ausklingt. 
3. 

Wenn der Menih „Vernunft und Wiſſenſchaft verachtet”, "auf Erkenntnis 
verzichtet, jo findet er Befriedigung nur in Tätigkeit oder Genuß, an die Etelle 
des Willens tritt als Prinzip feines geiftigen Xebens das Wollen. Die moderne, 
auf phyſiologiſcher Grundlage ruhende Pſychologie hat natürlich volles echt, 
gegenüber dem ntelleft die „unbewuhten Schlüſſe“ als Mittel unſrer An: 
Ihauungen, das unbewußte Triebleben als Quelle der pſychiſchen Vorgänge auf: 
zudeden. Gefährliche Folgerungen aber find bisher unvermeidlich geweien, wenn 
eine praktiſche Lebensphiloſophie fi auf den Zweifel an der Wahrheit 
des menſchlichen Denkens ftügt; denn dann iſt es auch zweifelhaft, ob es eine 
für alle Glieder desjelben Kulturfreiies geltende Sittlichkeit gibt. So haben 
zwar die Begründer der jophiltiichen Tugendlehre fich noch nicht in Widerfpruch 
gegen die herkömmliche griechiihe Moral geſetzt, und den perjönlicden Wandel 
diefer achtenswerten und verdienitvollen Männer trifft ein Vorwurf jo wenig 
wie den Wiegiches. Prodikos z. B. enticheivet ſich in der befannten Erzählung 
von Herafles am Scheidewege für ein Leben der Tat gegen das des Genuſſes. 
Gorgias aber ließ jchon feine einheitliche Sittlichkeit gelten, fondern nahm ver: 
ihiedene Moral für verichiedene Lebensalter, Geſchlechter, Stände an, für den 
Freien 3. B. eine andere als für den Sklaven. Und wenn Protagoras jih an- 
heiſchig machte zu lehren, „wie man die ſchwächere Sache zur itärferen mache”, 
jo heißt das doch in jchlichterer Sprache, wie man dem Unrecht zum Siege und 
zum Scheine des Rechtes verhelfe. Der Begriff des Nechtes lodte die rein 
individuelle Moral mit ihrem „Erlaubt it, was gefällt“ an das willenichaft: 
lihe Tagesliht. Nachdem Hippias die verdienftvolle Untericheidung zwiſchen 
natürlihem und willfürlidem (pofitiven) Recht gefunden und erklärt hatte, das 
Geſetz zwinge den Menjchen zu vielem gegen jeine Natur, folgerte der Sophiſten— 
ichüler Kalliles: „Natur und Herfommen ftehen in den meilten Fällen in Wider: 
ſpruch. Die herkömmliche Autorität der Sitte und der Stadtgejege ift demnach 
eine unberechtigte, naturwidrige Beichränfung der menschlichen ‚Freiheit, das natür: 
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liche Necht iſt das des ftärferen; Geſetze, Nechtsgleichheit, ſtaatliche Ordnung alſo, 
hat die Maſſe der Schwachen erfunden, um ſich vor den Starken zu ſchützen. 
Kommen dieje zur Erkenntnis ihres Vorteils und ihrer Kraft, fo zerreißen fie 
wie Löwen die Nete der Werturteile, mit denen man ihre Inſtinkte gefeſſelt bat. 
Während bier aljo als Quelle der Werte die „Sklaven“, wie Nietzſche jagen 
würde, angejehen werben, erklärt des Kallifles Doppelgänger Thraſymachos in 
Platos Staat: das Geſetz it der Vorteil des Stärkeren, des Herrichenden. Das 
ii nur scheinbar ein Gegenfag: denn wo die Maile die Gejege macht, iſt fie eben 
den Einzelnen gegenüber der Stärkere. Ausdrücklich „ummertend” rechnet 
Thraſymachos die Ungerechtigkeit zur Tugend und Weisheit, die Gerechtigkeit 
zum Laſter und zur Torheit. Nach dem Naturgejet bat alfo der Mächtigere das 
„Recht“, den Schwächeren zu unterdrüden und zu feinem Borteil auszubeuten. 
Mit dem Recht jtellt fich der „Wille zur Macht“ ein: das Ideal des Halli: 
kles ift der Raubmenſch, vepräfentiert durcch Herakles, der dem Geryones die Rinder 
nicht etwa vaubt, oh nein, jo drückt ſich die „Maſſe“ aus; „mwegtreibt, ohne he 
zu kaufen“ — fo jagt man „jenjeits von qut und böje”. Als Gewaltherricer 
ungeltraft tun zu dürfen, was einem beliebt, das iſt das höchſte Ziel, jo wie es 
dem Archelaus” gelungen ift, dem Makedonerkönig, der fich durch blutige Ber: 
breden den Weg zum Throne gebahnt hatte. So endete die ſophiſtiſche Tugend: 
lehre — nachdem Protagoras noch Gerechtigkeit und Scheu vor Unrecht als an: 
geboren angelehen hatte — mit der Erflärung des brutaliten Egoismus, der 
vor nichts zurüdbebt. Und diefe Antimoral war des Beifalls gewiß bei Taufen- 
den, wie Plato im Staat jagt, die damals zu leiden hatten unter der Herrſchaft 
der Vielen und Schledhten. 

Mährend die Eophiitif, von vornherein auf das Nütliche, praftiich Ber: 
wertbare gerichtet, mit ihrer Xehre nur eine Ertüchtigung zum Kampf ums Da: 
jein im privaten und öffentlichen Leben anjtrebte, ohne ſich auf wiſſenſchaftliche 
Begründung aus einem Moralprinzip einzulafien, hat Niegiche den größten Teil 
feiner Lebensarbeit darauf verwandt, feine „Ummertung“ der Moralbegrifie 
gut und böje einleuchtend zu machen. Bei aller Offenheit, mit der ein Kallikles 
und Thraſymachus bei Plato reden, und wenn auch Plato Schon den Protagoras (im 
Theätet) von einer „Ummertung (zeradirew) von gut und böſe“ ſprechen läßt, 
waren fich die eriten Sophilten der Ummälzung, die fie in den Zeitanſchauungen 
herbeiführten, wohl nur halb bewußt. Niegiche dagegen hat mit vollen Bewußt— 
jein jeine Gedanken bis in die äußerſten Konfequenzen verfolgt und ihnen ven 
ihroffiten zyniſchſten Ausdruck verliehen. Er erwähnt zwar die Sophiſten als 
feine Vorbilder nicht — aber das tut er ja überhaupt bei feinen Quellen nidt, 
nennt jogar Schopenhauer, Darwin und Comte nur, wenn er gegen fie polemi- 
fiert, bemüht, überall als völlig original und ganz unvergleichlich zu erjcheinen; 
trotzdem ift es mir micht zweifelhaft, daß mindeitens eine unbewußte Erinnerung 
an feine früheren Studien über die griechiiche Philoſophie ihn bei jeiner Moral: 
lehre ebenjo beeinflußt hat, wie bei der Wiederentdedung der heraklitiſch-ſtoiſchen 
zabeyyevenia, der ewigen Miederkunft. 

Für Niegihe it wie für die Sophiſten das metaphyliihe Hauptproblem 
aller Philofophie, die Frage nah dem Welturiprung und dem Weltzwed, 
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aanz nebenfählih. Ihr Problem it nicht die Welt, fondern der Menſch. Man 
fann bei ihnen nicht von einer Weltanfhauung im eigentlichen Sinne ſprechen, 
jondern nur von einer Zebensauffaflung; fie ftehen auf der Grenze von 
Philoſophie und Wolitif. Bei Niegfche hängt das Moralproblem aufs engite 
zufammen mit dem der Kultur. Alle bisherige Kultur hat den Sinn, den 
Menſchen aus einer wilden Beitie zu einem gezähmten, gelitteten Wejen zu machen. 
Das Mittel zu diefem Zwed ift die Moral im weiteſten Sinne, aljo Religion, 
Wiſſenſchaft, Kunft mitumfaflend. Nietzſche aber bekämpft die Auffaſſung, daß 
der Raubmenſch ein zu überwindender Typus, der Kulturmenjch das zu erftrebende 
Seal jei. Das Ergebnis unferer Kultur ift in feinen Augen Widernatur, Ber: 
weichlichung, Entartung und Verfall, geiftiger wie leiblider. Alſo iſt dasjenige 
Kulturideal, das fich ein Niederringen der Raubtierinftinfte zur Aufgabe jebt, 
wegen dieſes Ergebnijjes zu verwerfen. Die Entartung der europäiichen Kultur 
jei erit herbeigeführt durch die platoniſch-judiſch-chriſtliche Moral der „Askeſe“. 
Deshalb müfje diefe Moral in ihrer Allgemeingiltigfeit vernichtet werden, wenn 
man das neue Kulturideal erreichen will, das des „Ubermenſchen“. Das Ziel 
der Menichheit jei nämlich nicht die Erhöhung des Niveaus der Mafle, der „un: 
beilbar Mittelmäßigen“, der „Viel-zu:vielen“, jondern Unterdrüdung der „Herde“ 
zu Gunſten einer Eleinen Zahl überragender Kraftmenjhen. Darin babe der 
Anfang jeder „höheren“ Kultur beitanden, daß eine Friegeriiche Raſſe von Bar: 
baren, furchtbare Raubmenſchen, fih auf ſchwächere, friedlichere Raffen warfen 
und fie knechteten. Diefe „blonden Beitien” als die vornehmite Kalte bezeich: 
neten nun alles, was fie taten und was ihnen eigentümlich war, als gut, alle 
Eigenichaften der Unterjochten, der „Sklaven“, des „Pöbels“ als ſchlecht. Die 
Sklaven dagegen bezeichneten gerade die Eigenschaften der Herren, wie Hochmut, 
Härte u. f. w. als böfe, weil fie ihnen fürchterlich find, dagegen als gut die 
Tugenden, die der Herde nützen, wie Mitleid, Gemeinjinn, Gehorſam. Sonad) 
gebe es zwei Wurzeln aller Moral, in den Anlichten der Herren und denen ber 
Sklaven. So lange nun die „Herrenmoral“, welche den Einzelnen dem freien 
Walten feiner Triebe überläßt und ihm höchitens Pflichten gegen feines Gleichen 
auferlegt, in Geltung war, jei die goldene Zeit der Kultur gewejen. Der In— 
begriff aller Inſtinkte des gefunden Menichen aber fei der „Wille zur Macht“. 
Da der Sinn der Natur wie der des Menichenlebens Wille zur Macht jei, jo 
müjje eine Heine Schar Auserwählter, „böberer, ganzerer Menſchen“, um natur: 
gemäß leben zu können, zurüdtehren zur Herrenmoral, die Mitleivsmoral aber 
den Sklaven, den Chrilten, den „entarteten Herdenmenjchen“ überlajjen, die 
nur zur Husbeutung für die wenigen Übermenjhen da jeien und denen 
gegenüber dieſe feine Pilichten hätten. Die Kultur jei entartet Durch den Mangel 
an Egoismus, der nach Nietzſche „zum Weſen der vornehmen Seele” gehört. 
Für den Vornehmen ift nicht Mitleid eine Tugend, fondern Grauſamkeit. Ge: 
wien, Reue, Gerechtigkeit, Mitleid find nur Zeichen von Schwäche. Die Skla— 
venbegriffe gut und böfe, = nützlich und furdtbar, müſſen von der Herrenmoral 
des Übermenſchen wieder umgemwertet werden in „geſund“ bezw. „ſchwach, ent: 
artet in den Inſtinkten“: gejund ift der, welcher einen jtarfen egoiftijchen 
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Willen hat, entartet, wer mitleivig oder felbftlos ijt; die Derrenmoral ber 
Vergangenheit und Zukunft iſt „moralinfrei“, „jenjeits von qut und böje”. Dai 
die jeßige europäijche Moral allgemein anders urteilt, foll daher rühren, daß der 
jüdiſch-chriſtliche „Sklavenaufitand in der Moral” fiegreich geweien jei, daß die 
Herde über das prächtige Naubtier, die Askeſe über den Willen zur Macht trium 
phiert habe. 

Soweit Niegiches Antimoral. Er gebt alſo von der pejlimiftiichen Vorau— 
jegung aus, daß die europäiihe Menfchheit unter der Herrſchaft der jetzigen 
Kultur und Moral phyltologiich entartet jei. Den Beweis dafür bleibt er ſchuldig. 
Die Entitehung der Kultur ift ein Problem, um deſſen Enträtjelung ſich Ethno: 
flogen, Anthropologen, Soziologen, Linauiiten und Kulturbiftorifer heute wett: 
eifernd abmübhen. Der aphoriftiiche Denker beantwortet die Frage mit eritaun: 
licher Einfachheit durch einen ſoziologiſchen Mythus: denn mehr ift feine Theorie 
von den Herrenrafien und Sklavenrafjen und ihren Moralen nidt. Das ift im 
Grunde diejelbe Methode, mit der PBrotagoras in dem platonifchen Dialog die 
Entitehung menjchlihen Zulammenlebens und aller Gefittung mittelſt eines 
Chöpfungsmythus zu veranjichaulichen ſucht. Zur Begründung feiner Theſe bat 
der ehemalige Philologe Niekiche eigentlich nichts als — Etymologien von jol: 
cher Naivetät, daß wir uns in das Jünglingsalter der Sprachwiſſenſchaft, wie fie 
von Heraklit und feinen ſophiſtiſchen Schülern geübt wurde, zurückverſetzt glauben. 
Daß von den griehiichen Ariftofraten die Wörter dyados und xzaxds aud in 
politii dem Sinne gebraucht wurden zur Bezeichnung der Bornehmen und der ae 
ringen Xeute, daß dyadog auch den guten d. bh. tapfern Krieger bezeichnet, was be 
weiſt das für die Entjtehung der Kultur und der Moral? Dieje angeblich funtel: 
nagelneue Weisheit wird ſchon unſern PBrimanern etwas altbaden vorkommen. 
Zur Erbeiterung will id) aber doch ein paar Proben Nietzſcheſcher Etymologie 
zum Bejten geben: „Das lateinifhe bonus glaube ih als der Krieger au 
legen zu dürfen... bonus jomit als Mann des Zwiftes, der Entzweiung (duo), 
als Kriegsmann: man jieht, was im alten Nom an einem Manne jeine Güte 
ausmadhte. Unjer deutiches gut jelbit: jollte es nicht den Göttlichen, den 
Dann göttlichen Gefchlechtes bedeuten?” Das lateinifhe malus (fchlecht) bringt 
%. zuſammen mit zsdac (ichwarz), um daraus zu folgern, daß es urjprünglid 
eine dunkelfarbige unterjochte Urbevölferung Italiens bezeihnete! Und diejelbe 
Ueberraichung, die dem Philologen diefe Etymologien bereiten, mag der Hilte- 
rifer empfinden bei dem jeltjamen „hiſtoriſchen No man“ oder der kulturphiloſophi— 
ihen Dichtung von der Entartung der Kultur und dem -Erfolge der Sklaven: 
moral, durch welche die „Plebejer“, die „Böbelmänner” Sofrates und der von 
ihm „verdorbene” Plato über die ariechiiche, Jelus und Paulus über die römi: 
iche, Luther über die italienische Hervenmoral gefiegt und dadurch — die Kultur: 
Menichheit ruiniert haben ! 

Doch id wideritehe der Verluhung zu billiger Kritif und fehre zur ver: 
gleihenden Darftellung zurüd. Für Nietzſche ift aljo das Net des Stärken 
ebenjo das Naturgewollte, alſo Gute, wie für den Sophiſten Kallitles: gleich 
dieſem findet er fein deal verförpert in den großartigen Berbrecdhertypen der 
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Geſchichte; wie jener für Archelaus, begeiltert er fich für einen Ceſare Borgia 
und Napoleon. Der Egoismus ift das Gejunde, — der Altruismus, die Selbit: 
lofinfeit das Krankhafte und Entartete. Der große Einzelne, wie ihn die ita- 
lienifche Renaiſſance hervorbrachte, der Übermenſch iſt das Ziel der Menſchheit, 
der Inſtinkt mehr wert als die Vernunft, ja der Leib mehr als der Geiſt. Mit 
Frohlocken macht ex die Geheimlehre jener fürchterlihen orientaliihden Mörderſekte 
der Aiaffinen zum Wahlipruh für die auserwählte Handvoll feiner Über: 
menschen: „Nichts ift wahr, alles iſt erlaubt.” Damit ift allerdings der 
Satz des Brotagoras überboten ; nicht mehr der Menich ilt das Maß aller Dinge, 
jondern der Untermenſch, die Beitie im Menſchen. Das aäbe ein Schnelles Ende: 
nah Wegfall jeder Selbitzügelung müßte die Anarchie der Inſtinkte notwendig 
zum Eörperlichen oder geiltigen Untergang führen. Die Weltgeichichte zeigt es 
an den Beilpielen eines Galigula und Nero, 

Aber man muß von Niebjches allzukräftigen Worten immer ein gut Teil 
abziehen, damit ihr Sinn nicht als ein Unſinn ericheint. In dem Beltreben, 
einen völligen Gegenſatz gegen die herrichenden Moralanichauungen aufzuitellen, 
bat er in dem Bilde der rein individualiftiihen Anti-Moral des Übermenjchen 
die Farben jo grell und did aufgetragen, daß es wie eine grotesfe Karikatur 
wirft. Wo es ihm nicht darauf ankommt, „mit dem Hammer zu philoſophieren,“ 
das heutige Kulturiveal zu zerichlagen, ſondern politiv die neue europäiſche 
Geſellſchaft aufzubauen, da bekommt fein Übermenſch weſentlich ſympathiſchere 
Züge als fie die hiltoriichen Über: oder Naubtiermenjchen zeigen. Der abftrafte 
Individualismus iſt eben praftiich unmöglich, ohne Selbitbeherrichung und ohne 
menfchlihe Gemeinschaft kann auch der Übermenſch nicht eriitieren. Niebiche 
faßt daher den „Übermenjchen der Zukunft“ nicht ſowohl als geniale Einzel: 
perſönlichkeit, ſondern als eine „Überart“, als einen „höheren Typus Menſch“. 


Aber wie? täuſcht uns die Erinnerung? ſollte nicht auch der philoſo— 
phiſche Übermenſch eine aus der griechiſchen Geiltesgefchichte wohlbefannte 
Sejtalt jein? Wir haben ja gejehen, wie ſchon die Naturphilojophen fich als 
geiftige Ariftofratie fühlten gegenüber der ungebildeten Menge. Durch den jo: 
pbiftiichen Unterricht verband ſich dann die Aufklärung vollends mit der poli: 
tiſchen Ariftofratie und es tauchte das deal eines Staates auf, in welchem die 
Macht in den Händen einer Arittofratie liegen jollte, die „Bildung und Beſitz“ 
vereinigte. Als der Anhänger der Sophiltif Kritias als Haupt der 30 Tyrannen 
die atheniſche Demokratie ftürzte und mit Hinrichtungen und Verbannungen 
die „Überflüffigen“, um niegichifch zu reden, dezimierte, da folgte er nicht bloß 
jeinnem entfellelten Mord: und Raubtriebe: wie jein Gegenbild Robeſpierre bei 
ver Ausrottung der franzöſiſchen „Ariſtokraten“ den Staat der wahrhaft Tugend: 
haften, jo wollte Kritias ein Verfaſſungsideal ähnlih dem jpartanijchen ver: 
wirkliden. Das ift auch eher als ihre Verwandtichaft der Grund, weshalb 
Blato den allgemeinen Abſcheu vor dem entjeglihen Panne nicht teilen will. 
Denn in Platos eigenem allbefanntem Entwurfe eines auf griehiihem Boden 
zu verwirflihenden Idealſtaates iſt ja ebenfalls die Grundvorausjegung die um: 
bedingte Herrichaft der Tugend und Einficht, d. h. der Philoſophen. Wer zur 
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pbilojophiihen Tugend nicht zu erziehen ift, foll verbannt werden, wer Unwiſſen 
heit und niedrige Denfart nicht ablegen kann, den foll der zum Staatslenter 
gewordene Philoſoph in den Sklavenjtand binabitoßen. Gleich erbarmungsles 
joll der Philoſoph verfahren gegen Schwade: man foll fie nicht pflegen, Tondern 


jterben laffen. Bürgerliche Arbeit ericheint Plato als entwürdigend, wie nach Nietzſche 


auch heute jeder ein Sklave ift, der nicht mindeftens zwei Drittel feines Tage 
ungeftört für fih hat. Die erwerbenden Klaffen, die Gewerbetreibenden und 
Aderbauer, jollen zu vollftändiger politiiher Unmündigkeit herabgedrückt werden. 
Um die geiftige und fittlihe Entwidlung diefer Maſſe kümmert fich der Philoſoph 
nicht; der Nähritand it dazu da, die regierende Kafte, die für feine Sicherheit 
jorgt, zu erhalten und ihr zu gebordhen. Diefe zerfällt in zwei Stände. Den 
Wehritand bilden die Krieger oder Wächter. Eine ganz Heine Auswahl aus 
den Helteren von ihnen find die Vhilofophen:Herricher, welche fich der „Wächter“ 
zum Schuß der Mafie gegen Feinde, aber auch zur Linterbrüdung und Negie 
rung des Volles bedienen. Die Bhilofophen-Staatsinänner find zugleich der 
Lehritand für die übrigen. Kein Gele fteht über ihnen, fondern fie ſetzen in 
autonomer Selbitberrlichkeit feit, was für die übrigen als Recht gelten fol. 

Die Andeutungen nun, welche Niegiche über feine ariſtokratiſche Geſellſchafts— 
ordnung der Zukunft macht, ergeben faft Zug um Zug eine getreue Kopie des 
platoniihen Staates. Wenn Niegjche zu der hörigen Mafje auch noch die Hand: 
werfer der Wiſſenſchaft und Kunft rechnet, jo macht das feinen Unterſchied. 
Diefe Mittelmäßigen, diefe „Herdentiere” dürfen insgeſamt nichts fein als 
Sklaven, „Ausgebeutete” ; zum Troft wird ihnen die wohltätige Jlufion der 
Religion überwiefen. „Kür euch Glauben und Dienitbarkeit!” — To bejtimmt 
es Zarathuſtra für die Biel-zu:vielen. Über diefer Maſſe ftehen die „Beſech— 
lenden”, zunädit die Krieger und Wächter des Gejetes, mit dem Könige an 
ihrer Spige. Aber dieje jollen, wie bei Plato, nur Gehilfen und Beamte der 
Herren jein, der „Weifen“, der „Werteſchaffenden“. Nur dies find die Über: 
menschen, welche im Niegicheichen Zufunftsftaat die Rolle als Lenker der Menſch— 
heit übernehmen follen, die in der Chriitenwelt Gott hatte. Der Übermenid, 
der wahre oder neue Philoſoph, iſt an fein Geſetz, an feine „Tafel der Werte” 
gebunden. In völliger Unabhängigkeit, unberührt von gut und böje, wahr oder 
unwahr gibt er Gebote, jchafft er neue Werte, ſucht und verſucht er immer neue 
(Hedanfen, um das Leben vorwärts zu bringen. Die allgemeine Wohlfahrt 
dagegen iſt für Niegiche Fein Ideal, fondern ein „Brechmittel“. Weil fie io 
mit fih und der ihnen anvertrauten Menjchheit erperimentieren, tauft er dieſe 
neuen Philoſophen-Herrſcher „Verſucher“. 

Nur für die ganz Heine Zahl dieſer gottähnlichen Übermenſchen bat 
Nietzſche feine Immoral bejtimmt. Zu deren Weſen aber gehört außer der ar 
waltigen Willenskraft, die N. bei den geichichtlichen Übermenjchen ganz allein 
als wertvoll betonte, tiefite Einficht und entiagende Selbitbeherrihung. „Wiſſend 
reinigt fich der Leib” predigt Zarathuitra; „mit Wiſſen verfuhend erhöht 
er ih; dem Erfennenden heiligen fich alle Triebe; dem Erhöhten wird 
die Seele fröhlich“. Wenn alfo N. von der „Luſt“ des Lebens jpricht, jo ver: 
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jteht er darunter durchaus nicht ein Leben wilden Genufles, ſondern „das tapfere 
Luftgefühl im Wollen“. Seine Übermenjhen- Moral hat zur Vorausfegung 
höchſte Willensitärfe; man ſoll fih aber jelber gehorchen, und das erft iſt wahrer 
Wille, „freier” Wille. Die Eigenart diefer Moral liegt daher weniger in 
dem Umitande, daß fie Selbitenticheivung des Individuums it — das ift jede 
philojophiiche Bernunft:Moral von Sofrates bis Kant geweſen — als darin, 
dab fie an die Stelle des bisherigen Prinzipes der Sittlichkeit, der Vernunft, 
ein neues, die Lebensenergie, die Gejundheit, die natürliche Beichaffenheit des 
ganzen Menjchen (des „Leibes“) ſetzt. Die phyſiologiſche Beichaffenheit iſt alſo 
Duelle der fittlihen; bei dem wohlgeratenen, gefunden Menſchen iſt die Tugend 
die Folge jeiner glücklichen Organifation, feiner gefunden Inſtinkte. Da nun 
Prinzip des Naturlebens der Wille zur Macht it, fo muß auch die Moral ihm 
dienen, um mit der Natur übereinzuitimmen. Diejer Gedanfe des „natur: 
gemäßen“ Xebens deutet nicht bloß auf die wichtige jophiftiiche Unterjcheidung 
von Natur und Willkür in der Sittlichkeit zurüd; ebenjo wie der Name „Weiſe“, 
mit denen Niegiche feine „neuen Philoſophen“ oder Übermenſchen benennt, führt 
er auf das Vorbild des cyniſchen oder ſtoiſchen Weiſen, deſſen Weſen die 
Symnafialprimaner aus Horaz und Cicero fennen lernen. Neben und nach dem 
jofratifch-platonifchen Verſuch, die zerrüttete private und öffentliche Sittlichfeit 
der Hellenen dur die Beariffsphiloiophie zu veformieren, machte ſich immer 
wieder die Neigung geltend, auf die jophiftifche Skepſis zurüdzugehen, trogdem 
aber die Forderung der Tugend aufzuitellen. 

Zeno, der Begründer der-Stoa, war ein Eynifer, und der Begründer des 
Cynismus, Antifthenes, hat von Sokrates nur die Formulierung der Tugend 
als eines Wiffens übernommen, war aber im übrigen Schüler des Protagoras. 
So gebt die cyniſch-ſtoiſche Philofophie auf die Sophiftif zurüd und verhält ſich 
zu ihr als Ergänzung, wie Nietzſches pofitiver Teil jeiner Philojophie, der vom 
Übermenihen, zu dem negativen. Die Stoifer haben nad) dem Borgange des 
Protagoras alle Erfenntnis auf die Sinneswahrnehmung bejchränft; Nietzſches 
Erfenntnistheorie iſt jenfualiftiih. In Anfang meiner Erörterung bemerkte ich 
ſchon, daß die Stoa in der Phyſik, auf Heraklits Lehren geftügt, den legten Gedanken 
Kiegiches, den der ewigen Wiederfunft des Gleichen, vorweggenommen babe. 
Die tatfächlihe Heimatlofigfeit der Sophiſten ward bei ihr zu einem grumd: 
ſätzlichen Weltbürgertum, das die Schranken der Nationalität verjpottete, wie ja 
Kiegiche, früh feinem Vaterlande entjremdet, die Nationen von heute durch den 
„guten Europäer von übermorgen“ erjegen wollte. Zeno und Niegiche juchten 
in einer Zeit, die ihnen als decadence, als fittlich verweichlicht, entartet, un- 
frei und unnatürlich erſchien, durch „Rückkehr zur Natur“ vermittelt der Tugend 
eines tatfräftigen Willens jih Unabhängigkeit und innere Befriedigung zu ver: 
haften. Sie wollten natürlich jo wenig wie Roufleau den Menjchen wieder 
zum eichelnfrejlenden Wilden machen, jondern zu einer höheren Stufe des „natür— 
lichen” Lebens erheben, die bei den Stoifern der Weile, bei Niegiche ebenjo oder 
der vornehme Menich, der Übermenſch, der neue Philoſoph heißt. Der alte 
wie der neue Stoifer, der jich gelegentlich jeiner Verwandtichaft bewußt war, 
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jtehen aber dadurch zu Roufjeau in Gegenſatz, daß diejer die Menſchen als von 
Natur gleich, jene als von Natur ungleich anſehen. Die Natur it bei Jeno 


gleichbedeutend mit der Tugend, die bejchrieben wird als Gejundheit und Stärt: | 
des Geiftes — des „Leibes“ jagt Niegiche, aber er umfaßt ja in dieſem Worte | 


den Geift mit —, als auf Vernunft beruhende Willensitärke, als richtige mit 
der Natur übereinftimmende Beichaffenheit der Seele, beziehungsweiſe des Leibes. 
„Übereinjtimmung mit der Natur“ ilt alfo gemeinfame Grundforderung; 
Prinzip der Natur nad) der Stoa der vernünftige Wille, nah Niegiche der Wille 
zur Macht. Naturgemäß kann für beide nur fein, was mit dem Geſetze des 
Weltganzen übereinitimmt: das Prinzip der Welt und der Ethik ift Dasselbe 
Für beide bedeutet aljo die Unterwerfung unter die abfolute Notwendigkeit fein 
Opfer, weil das Gejeg der Welt fein anderes ift als das, welches im Menicen 
waltet. Ergeben wir uns dem Weltlauf nicht, jagen die Stoifer, jo müſſen wir 
ihm gezwungen folgen und verlieren das Vorrecht des Weifen, jein Schidfal 
jelber zu wollen. Amor fati heißt die Glaubensformel Niegiches, d. h. tapferes, 
freudiges Bejahen der Weltnotwendigfeit mit allen ihren äußerften Härten und 
Leiden. Dabei hätte Niegiche, nebenbei bemerkt, wohl nicht gefliffentlich zu über: 
ſehen brauchen, daß ſich auch im Gebete des Chriften: „Dein Wille gejchehe!” 
nicht gerade unmännlider Kleinmut und müdes Verzagen ausdrüdt. Auf die 
„Luſt und Glüdjeligkeit” der „meilten” Menichen, das „grüne-Weide-Glüd“, 
das „Behagen des kleinen Menſchen“, um Niekiches Worte zu gebrauchen, ver: 
zichtet der ftoiiche Weife wie der Übermenſch. Unter Umftänden, unter denen 
es nicht möglich fei, die Freiheit des Weifen zu bewahren, empfabhlen die Stoifer 
Selbitmord, und Nietzſche rät, „auf eine ftolze Art zu fterben, wenn es nicht mehr 
möglich ift, auf eine ftolze Art zu leben.” Da der cyniſch-ſtoiſche Weije infolge 
richtiger Bejchaffenheit des Willens „naturgemäß” lebt, jo ift er fehlerlos, iſt 
der wahre König, auch im Bettlergewand, der wahre Staatsmann und wie die 
befannten PBaradorien noch weiter lauten, kurzum ein Ebenbild der Götter, ein 
Übermensh. Nur er verfteht zu gehorchen, nur er zu befehlen; das erinnert 
an eins der ſchönſten Worte Niegiches: „dem wird befohlen, der fich nicht jelber 
gehorchen kann.“ Den Gegenſatz des „Weiſen“ und des „Toren“ fallen bie 
Gynifer und Stoifer genau jo abjolut, ohne alle Gradunterjchiede, wie Niegiche 
den des „vornehmen“ und des „Herdenmenſchen“. Die wenigen Weifen erjchei: 
nen wie vereinzelte Schwimmer im unendlichen Meere der Menfchheit, die Mafle 
it eine Herde von Halbtieren, die insgefamt „verrüdt” find, wie der ſtoiſche 
Kraftausdrud lautet. Leben Cyniker und Stoifer auch öfter als Bettler umd 
Plebejer, um innerhalb der beftehenden Kultur frei wie Könige fein zu können, 
jo ift ihr Ideal doch der Staat der Weilen, in welchem jie herrſchen würden, 
ähnlich wie die platonifhen Philojophenfönige oder die neuen Philofophen, die 
Übermenjchen Niegihes. In einem Punkte nur unterfcheidet ſich Nietzſches 
Ideal von dem Zenos. So hochgeſpannt nämlich auch des Stoikers Anforde 
rungen am Sittliches Leben find und jo unerbittlich jtreng er fie gegen fich mie 
gegen andere vertritt, Jo ſieht Doch der eyniſch-ſtoiſche Weife feine Aufgabe darin, 
die ganze Menjchbeit zu lieben, zu beilern und zu feiner Höhe emporzubeben, 
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während Niepihe zur Ermöglichung der „Wenigiten“, der Übermenjchen, die 
übrige Menſchheit jogar in einen niedrigeren Zuſtand herabdrüden will. Ihm 
icheint das Wohl der Meiften ein Gegenſatz und Hindernis des Höherfommens 
Einzelner und darum verbietet er feinen vornehmen Menichen das Mitleid als 
gefährlichite Schwähe. „An Unbeilbarem joll man nicht Arzt fein mollen!” 
jagt er mit Plate. „Was fällt, das fol man noch ſtoßen! — Die Ehwaden 
und Mißratenen ſollen zu grunde gehen. Und man joll ihnen noch dazu helfen!“ 
Der Menſch — vielmehr der Übermenihd — joll alſo der Ausleje, welche die 
Katur durch den Kampf ums Dajein trifft, noch nachhelfen. Man fieht in 
diefem Gedanken Niegiches und noch mehr in dem, den Übermenjchen durch 
Zudhtwahl zu erzeugen, gewöhnlich einen Nachhall nicht gerade tiefgründiger 
Darmwinftudien. Weil wir uns aber nach unjern Betrachtungen dem Eindrude 
nicht werden entziehen können, daß Niegiche bewußt oder unbewußt vor allem 
in der Gedanfenwelt der griechiſchen Philoſophie wurzelt, fo werden wir als 
ebenjo jtarf bei ihm nachwirkend die Übertriebenen Vorftelungen Blatos von 
der Macht der Vererbung durch Zuchtwahl annehmen dürfen, vermittelit deren 
jener den Philojophen-Herrichern ſeines Staates den gleichwertigen Nachwuchs 
iihern wollte. Vielleicht ift Vermittler diejer Idee für Nietzſche auh Schopen- 
bauer gewejen, der freilich nüchtern genug war, die Unausführbarkeit dieſer 
Borichläge zu erkennen. In dem Kapitel der Parerga „Zur Nechtslehre umd 
Politik“ Heißt es: „Will man utopifche Pläne, fo jage ich: die einzige Löſung 
des Problems wäre Despotie der Weiſen und Edlen einer echten Ariftofratie, 
eines echten Adels, erzielt auf dem Wege der Generation, durch Vermählung 
der edelmütigiten Männer mit den klügſten und geiltreidhiten Weibern. Dieſer 
Vorſchlag it meine Utopie umd meine Nepublit des Plato.“ 


5. 

Wenn man die myltiiche Lehre Niegiches von der ewigen Wiederkunft des 
Gleichen und die damit doch einigermaßen in Wideripruc befindliche von dem 
durch „Züchtung“ zu erzielenden Genie des Willens und des Wiffens, dem Über: 
menschen der Zukunft, nüchtern und unbefangen betrachtet, jo wundert man ſich, 
wie jolche weder beſonders originellen noch überzeugenden PBhantafieen und utopi- 
ſtiſchen Träumereien in unjerer realiftiichen Zeit haben Anklang finden können. 
Es iſt aber auch nicht im erfter Neihe das Veritändnis für den pofitiven Teil 
jeiner Lehre, den vom Übermenichen der Zukunft, der dem Zarathuftra: Propheten 
Anhänger wirbt — er weiß ja jelbft, daß er „um jo mehr Autorität habe, je 
weniger man ihn verftehe” —, jondern viel mehr jeine negative, idealitürzende, 
ſophiſtiſchcyniſche Betrachtungsweiſe unferes Kulturlebens. Für diefe Saat war 
viel Boden vorbereitet; Nietzſche ericheint zwar in feinem „ariftofratiichen Radi- 
kalismus“ als ein Kämpfer gegen jeine Zeit, aber in Wahrheit hat jeine „Sch: 
philoſophie“ — gleich der ſophiſtiſchen — nur für kräftige, reaftionäre Gegen: 
itrömungen gegen Peſſimismus, demofratifche Gleichmacherei, falſche Dumanität 
und Überkultur die Lojungsworte gefunden, die gleich Bomben eingejhlagen 
haben. Auf diefem Finden des ichärfiten, kräftigſten Ausdrucks, dieſem glücklichen 
Schlagwortprägen beruht fein Maſſenerfolg. Dem Zauber jeiner Sprade fann 
ich weder Gegner nod Anhänger entziehen, mit diefer berüdenden Rhetorik jeiner 
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Aphorismen reift er auch fühle Köpfe in den Bannfreis feiner rückwärts gerid- 
teten Ummwertungen. Alle Künfte des Stiles handhabt er mit vollendeter Meiiter- 
ihaft; das gleißt und funkelt in feinen jcharfgeichliffenen, zugeipisten Perioden, 
daß die Augen geblendet, die Leſer bypnotifiert werden. In feiner Anti-Bibel, 
dem ſymboliſchen Werke „Alſo ſprach Zarathuitra,” fteigert fih feine Sprade 
zu dichteriſchem Schwunge mit pradtvollen Bildern und Gleichniffen und glüd: 
lien Neubildungen ; den Prophetenton zu treffen, muß ihm bier aud) der Sprad; 
geiftt der Pſalmen und der neuteftamentlihen SHerrenreden dienen. So über: 
raſcht er mit feiner Spradfunit den Verftand, umfchmeichelt mit dem mufſika— 
lichen Klang feiner Worte das Ohr (man muß feinen melodiöſen Stil hören, 
um deflen Feinheiten zu würdigen), beraufcht mit farbenprädtigen Bildern die 
Bhantafie und betäubt das Urteil. Die Wirkung ift die eines ſtark gewürzten 
narfotiihen Trankes. Den ſchlürft befonders gern die moderne gebildete 
Jugend in der Zeit erwachender Männlichkeit, wo fie auch ihren Leib an Ri— 
fotin und Alkohol gewöhnt. „Die Unerfahrenen”, jagt Niegiche ſelbſt, „haben 
an gewürzten Halbwahrheiten Freude”. Aber das geiltige Gift, das Nietzſches 
Halb: oder Viertelswahrheiten für die Jugend enthalten, iſt das gefährlichere: 
die aphoriftifche Rhetorik überrumpelt das Nachdenken, verführt zu oberflächlichen 
Abiprehen, wie Nietzſche jelbit es in abftoßendfter Weile gegen die Weltgrößen 
der Philojophie verübt, zerrüttet die geiltige Nedlichfeit und wirft als „intellef: 
tuelles und moraliiches Dynamit“ auf ungefeftigte Geilter. 

Und worin beftand denn andererjeits der unmwiderjtehliche Reiz der ſophiſti 
ihen Vorträge, welche die ariftofratifche Jugend Griechenlands anzogen und 
denen auch ernite hochgebildete Männer gerne laufhten? Mehr noch als die 
Neuheit der Gedanken, die da zum erften Male aus dem Kämmerlein des 
einfamen Denkers in das Gewühl des Marktes getragen wurden und den bisher 
unterdrüdten Inſtinkten jchmeichelten, wirkte die funftvolle Neuheit der Form 
und des Ausdrudes, die ſophiſtiſche Rhetorik. Sie iſt jo wenig eine Kunit 
des Beweijens wie der Aphorismus Niegiches, fondern eine Kunſt der Leberredung, 
der Erzeugung des Scheines, eine Kunſt geltende Wertihäbungen mit Worten um: 
zuftürzen. So läßt Plato den Gorgias jagen, er habe die Entdedung gemadt, 
daß am Schein mehr liege als an der Wahrheit; er habe die Kunft, das Große 
Hein, das Kleine groß ericheinen zu laflen. Und Brotagoras rühmte ſich, wie 
Ihon erwähnt, die ſchwächere Sache zur ftärferen oder, wie andere es ausprüdten, 
die Lüge zur Wahrheit machen zu können. Der jolle der Weile beißen, ber 
das, was ums fchlecht ericheine, ummertend uns aut erjcheinen und fein latie. 
Von dem Stil der Sophiiten hat uns Plato in föltlicher wenn auch wohl etwas 
farifierender Mimik einige Proben gegeben. Die würdige, wohlgerundete Rede 
fülle des Protagoras entlehnt — ganz wie Nietzſche der Bibel — eine dichte 
riichereligiöle Färbung dem Märchenton der alten Mythen, Hippias liebt Wort- 
Ihwall und Metaphern, Proditos ausgeklügelte Synonymit und in der Probe, 
die Kenophon uns erhalten hat, dem „Herafles am Scheidewege“, ein zierliches 
Wortgellingel. Der größte diefer Sprady und Stilfünftler war Gorgias: der 
Schmud: und Glanz feiner Rede, jeine rhythmiſche Wort: und Satzfügung, die 
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poetiiche Färbung jeines Stiles machte auf die Zeitgenoffen einen jo hinreißen— 
den Eindrud, daß die weitere Entwidlung der attiichen Proſa durd ihn wejent: 
(ih beeinflußt wurde. Ob auch der große Tragifer der Aufklärung, Euripides, 
von der Sophiſtik in feinem Stil To beitimmt worden ift, wie in jeinen An: 
ſchauungen, das Täßt ſich nicht mehr feititellen. Dagegen jehen wir deutliche 
Spuren der Einwirkung Nietzſches auf die moderne Poeſie, befonders ihre ſym— 
boliſtiſche Richtung — ich brauche nur die Namen Halbe, Hauptmann und von 
Ausländern Strindberg, Maeterlinf zu nennen — und auf die Tagesliteratur, 
die fich jeine auffallenpften Stileigentümlichkeiten wie jeine brillanten Gedanfen 
anzueignen ſucht. 
6. 

Auf diefem Ummege gelangen wohl zumeift Niegiches Anſchauungen in die 
Köpfe unferer Jünglinge, weniger, ſcheint es, durch die Lektüre feiner eigenen 
Werke. Aber das Herausreißen der Gedanken aus dem Zuſammenhang, wozu 
ihr gejucht paradorer Inhalt ebenfo wie die aphoriitiihe Form verführt, und 
ihre Verwendung als Schlagwörter, die, an ſich Ichon kräftig, allzukräftig, noch 
in vergröbertem Sinne veritanden oder mißverftanden werden, das macht fie 
um jo mehr zu Bomben, die an den Bau unferer fittlichen, religiöfen und fo: 
zialen Ideale gelegt werden. An einem geichulten Denken, einem reifen fitt: 
lichen Wollen, das in fich den Ausgleich zwilchen der eigenen Bejonderheit und 
der Allgemeinheit gefunden hat, verjagt ihre Sprengkraft; da haben Gedanken - 
einer ſophiſtiſchen Einjeitigfeit und eines überipannten Individualismus fogar 
eine gute Wirkung, denn fie ſtimmen nachdenklich, und der herausgeforderte Wider: 
ſpruch nötigt zur Klärung der eigenen Anfichten. Aber die Jugend ift noch 
nicht fähig, dem Andrang einer jo wildtofenden Gedanfenflut jtandzuhalten. 
Nietzſche charakterisiert die Nugend ſehr hübſch: „Junge Leute lieben das Inter: 
eſſante und Abſonderliche, gleichailtig, wie wahr oder falſch es iſt.“ „Jüng— 
linge haben noch nicht in der Erfahrung das Maß ihres MWollens und Könnens 
gefunden.” „unge Leute jind anmaßend, denn fie gehen mit Ihresgleichen um, 
welche alle nichts find, aber gerne viel bedeuten.” „Man verehrt und verachtet 
in jungen Jahren ohne jene Kunſt der Nuance, welche den beiten. Gewinn des 
Lebens ausmadt.“ So ilts in der Tat. Nachdem der Jugend Glaube, Pietät 
und Idealismus verloren gegangen find, erhebt fie den Mann, der ihr Denken 
gebaltlos, ihr Wollen baltlos gemacht bat, zu ihrem Abgott und während fie 
meint, über alle Autorität erhaben zu jein, ſchwört fie doch nur auf die Auto— 
rität eines neuen Propheten. So gings mit den Sophiften, jo gehts mit Niebjche. 

Zwei Fragen liegen nahe, eine theoretiiche und eine praftiiche. Der Theo: 
vetifer wird fragen: „Darf man denn einen Denker verantwortlih machen für 
etwaiges Unheil, das jeine Lehren in Köpfen anrichten, für die er fie nicht be: 
jtimmt hat?” Nun, es ließe fich allerdings der Vorwurf gegen Niegiche erheben, 
daß er den Mißverſtändniſſen den allergrößten Vorſchub geleiftet hat durch feine 
übertriebene Ausdrucksweiſe, feine gewürzten Halbwahrheiten, durch den Ge- 
zrauch des Wortes Übermenſch in zweierlei Sinn, durd die Echwärmerei für 
große Verbrecher, die Verwechslung des Mitleids mit Schwäche und der Stärke 
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mit Sraufamfeit, das Einfeßen der buddhiltiichen Mitleivdsmoral Schopenhauers 
für Moral überhaupt und vor allem durch den frechen, cyniihen Ton feiner 
epiarammartigen Aphorismen. Die Pfeile, die er jchießt, find vergiftet. Aber 
wenn man auch des Kultur und Moralphilojophen Edyuld daran gering 
bemißt, die Gefahr, daß jeine Anfichten unjere gebildete Jugend demorali— 
jieren, auf der doch die Zulunft unferes Volkes beruht, it nicht zu leugnen. 
Der jugendliebende Praftifer wird daher nur fragen: Was jollen wir dabei tun? 
Nun Hat ſich leider ein großer Teil der heutigen gebildeten Deutichen daran ae: 
wöhnt, jobald es jih um die Jugend handelt, die ganze Eorge von ſich abzu— 
ihütteln und der höheren Schule aufzubürden. Die macht man dann für alle 
Schäden, die hervortreten, zum Sündenbock und wäſcht feine Hände in Unſchuld. 
obwohl man doch bei einigem Nachdenken wiſſen fünnte, wie viel geringer unter 
den modernen Berbältniiien der Einfluß der Schule auf die ECharafterbildung 
geworden iſt. Nicht beffer ergeht es der Kirche. Der Dauptanteil an der Pro— 
vbylaris fürs Leben fällt der Zucht und Gewöhnung des Elternhaufes und dem 
Vorbilde fittliher Perjönlichkeiten zu. Aber etwas kann doch wenigitens das 
humaniſtiſche Gymnaſium erreichen, wozu es jeine Eigenart befähigt; und 
das ijt immerhin etwas Bedentendes und durch nichts Anderes zu Erjeßendes. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß man gegen Ideen weder mit entrüjtetem 
Verdammen noch mit Jgnorieren auf die Dauer etwas ausrichtet. Indem wir 
von dem Worte Niegiches lernen, daß jede Partei ein Für und Wider, ein Abwägen 
und Ausicheiden aus ihren Sätzen für gefährlicher hält als ein Gegnertum in 
Bauſch und Bogen, finden wir aus der Bejonderheit des Gymnaſiums einen 
eigenen Weg und eine erprobte Rüftung zur Bekämpfung des Mißbrauches, den 
unreife Seifter mit der „Ummertung aller Werte” treiben. Wir ſehen nach, auf 
welhe Weile denn bei den Griechen die Ueberwindung der jophiltiihen Gefabr 
gelungen it. Sofrates it es gemwejen, der aus der Verwirrung der Geifter 
dadurch den Ausweg fand, daß er im fich jchärfites Eritiiches Denken mit abge: 
klärter Sittlichfeit vereinigte. Nun hoffen wir zwar, dab auch das Niegichetum 
nur ein Anzeichen dafür fei, daß unfere Zeit reif ilt für einen Sofrates. Aber 
deshalb werden wir nicht, die Hände in den Schoß legend, auf ihn warten: wir 
fönnen den Weg für den neuen Sofrates freimachen mit der Waffe, die der alte 
Sofrates uns hinterlaſſen bat, feiner Methode. Dazu gehört zunädit gründliche 
Kenntnis des Gegners, dann Gewöhnung an Selbſtdenken, Selbjtprüfen, fich:aur- 
fich-jelbit:Befinnen. Man muß lernen den Dingen auf den Grund zu gehen, den Kern 
der Gedanken berauszujchälen, anzuerkennen, was richtig gedacht und beobachtet 
iſt, feſtzuſtellen, wo der Irrtum beginnt, die halbwahren Gedanken zu Ende zu 
denken und zu ihren Konjequenzen jortzujchreiten, die ſcheinbar tieffinnigen Phi: 
lojopheme und blinfenden Einfälle ihrer bejtridenden Hülle zu entfleiven. So 
juht man die aufgerührte jugendliche Gedanfenwelt durch gemeiniames Suchen 
und Nachdenken, eben durch die fokratiiche Dialektik, abzuflären. Den Grund: 
ſtock der Nietzſcheſchen Gedanfen findet aber der Gymnaſiaſt ſchon in den Dia: 
logen Platos und den Denkwürdigen Geſprächen des Eofrates, aufgezeichnet von 
Xenophon. Dieran erarbeitet er ih das Verftändnis von jubjeltivem und 
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objeftivem Denfen, von Skepfis und Idealismus, von Tugend und Willen, von 
Sittengejeß und individueller Moral. Diefe Arbeit fann dem Geijte des Jüng— 
lings wie feine andere die elementare philoſophiſche Schulung des 
Denfens verleihen, deren er bedarf, um nad dem Worte verfahren zu fünnen: 
„Brüfet alles, und das Gute behaltet!“ 

Zu joldem Prüfen erzieht das Gymnaſium aber nicht nur vermittelit der 
Sprade und des Inhalts der griechiichen Schriften. Das Studium des Altertums 
aus den Quellen iſt zugleih die Grundlage der hiſtoriſchen Bildung, die 
es eritrebt. Dieſe lehrt uns, daß zwar das Genie nie als das Produft der 
Beitfaftoren begriffen werden kann, dab aber jede geiltige Yeiftung durch die 
Beitumftände bedingt wird, daß fie beruht auf der Gedanfenarbeit früherer Gene: 
rationen, daß erjt durch den Vergleich mit ähnlichen Ericheinungen ihr Eigen: 
wert feitzuftellen ift. Ordnen wir aber Nietzſche auf die Art, wie ich es hiermit ver: 
jucht habe, in den geichichtlihen Verlauf der europäiihen Kulturentwidlung ein, 
jo verlieren feine anſpruchvollſten Gedanken den Hauptwert, den er jelbit ihnen 
beilegte, und den Hauptreiz, den fie auf Unerfahrene ausüben: den Wert und Reiz 
abjoluter Neuheit. Und ein Blid auf die geichichtliche Wirkung der jophiftiichen 
Lehren gibt uns noch einen anderen Grundiat der Abwehr an die Hand: „An 
ihren Früchten follt ihr fie erkennen!” Aus Thukydides und Xenophon lernen 
unjere Schüler beiipielsweife zwei der hervorragendften Früchte des ſophiſtiſchen 
Geiftes Fennen. Da ift Alfibiades, der geniale Ausnahmemenſch, der, „jenjeits von 
gut und böſe“ wandelnd, mit feinen ungebändigten Inſtinkten jeine Baterftadt und 
fih jelbit ins Berderben reißt; da it der radikale Ariftofrat Kritias, der auch 
als ſophiſtiſcher Schriftiteller tätig war; als das Haupt der 30 Tyrannen war 
er ein brutaler Despot, jo recht ein Herrenmenſch nach dem Herzen Niekiches, 
eines von jenen „tropiichen Naubtieren” voller Blutdurft und Graufamfeit, mit 
denen Nietiche jeine Übermenſchen gerne vergleicht. 


Wie num im einzelnen der Lehrer des Griechischen fich feiner Aufgabe philoſo— 
phiſcher Propädeutik und Prophylaris entledigen kann, dieſe Frage für Fachmänner 
fügt fih nicht mehr in den Nahmen meines VBortrages. Meine Abjiht war nur, 
Ihnen, meine Damen und Herren, an einem Beilpiele den Nachweis zu führen, 
wie der humaniftifche und befonders der griechiſche Unterricht von heute mitteljt 
der Gedanfenwelt des Altertums dem Leben von heute dient. ch habe 
Ihnen einige von den zahllojen Fäden aufgezeigt, welche die Kebensregungen unferer 
Zeit mit dem griechifchen Altertum untrennbar verfnüpfen. Es jind ja nicht 
nur die immer wiederfehrenden Grundformen des Gemeinichaftslebens in Staat 
und Gejellichaft, die typische Entwiclung redender und bildender Kunſt, die dort 
jo unvergleichlih Har ausgeprägt find, fondern es find vor allem auch die gleichen 
festen Probleme des Menſchen und der Welt, um deren Löfung auch unjere 
Zeit ringt. Nur find die grumdlegenden Gedanken bei den Griechen einfacher, 
ichlichter gefant, ohne das moderne Pathos, typiicher, anſchaulicher. In unferer 
Zeit ift ihre Gejtalt in jeder Beziehung reicher, vielfältiger, zufammengejebter, 
verwirrender — wieviel geeigneter alfo muß ihre Urform zur Einführung der 
Jugend in fritiich-philofopbiiches Denken eriheinen! Und dazu kommt ned der 
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große pädagogiiche Vorteil, daß wir uns bei der Lektüre Platos und Xenophons, 
Giceros und Horazens in einer objektiven Welt befinden, jenjeits aller Leiden 
Ihaft und Tagesitimmung, auf einem neutralen Boden und einer höheren Warte, 
während jede Stellungnahme auf dem ebenen Boden der Gegenwart zur Pole 
mif werden müßte. Solange man aljo noch nicht im deutjchen Volke unter 
Leben nichts anderes verfteht, als den Kampf um den Futtertrog und den mög 
lihit vorteilhaften VBerfauf von nduftrieerzeugnifien, jolange wir nod einen 
andern Gott ehren als Mammon, jo lange wird auch durch die griechiiche Geiſtes 
welt hindurch auf einem guten Wege unjere Jugend ins Leben, ins Geiftes- 
leben der Gegenwart geführt werden. Und des zum Bemweife kann uns unter jo 
vielem andern auch dienen — Friedrich Niegiche und die griechiiche Sophiſtik.) 


Der vierte altphilologiſche Ferienkurſus in Bonn. 


Seit einer Neihe von Jahren finden befanntlid an mehreren preußiichen 
Univerjitäten und Afademien, 3. B. in Berlin, Bonn, Göttingen und Frankfurt 
a. M., neufprachliche, naturwiſſenſchaftliche und archäologiſche Ferienkurſe ſtatt, 
die von ſeiten der Unterrichtsverwaltung ins Leben gerufen ſind oder doch der 
Aufſicht von daher unterliegen und aus öffentlichen Mitteln unterhalten werden. 
Wer prinzipiell von der Erſprießlichkeit ſolcher Veranſtaltungen überzeugt iſt, 
wer glaubt, daß ſie es, ihrem Zweck entſprechend, den Lehrern höherer Schulen 
weſentlich erleichtern, mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaften Fühlung zu be— 
halten oder in neue Forſchungsgebiete einen Einblick zu gewinnen, den muß es 
befremden, daß dieſe Einrichtung nicht ſchon längſt auf die altphilologiſchen 
Fächer ausgedehnt iſt. Freilich iſt anzuerkennen, daß die archäologiſchen Kurſe 
dieſer Art, die dem Rufe nah Anſchaulichkeit des Unterrichts und „Kunit- 
erziehung“ ihr Dajein verdanken, aud der lateiniichen und griechiſchen Lektüre 
zu-gute fommen. Aber jo danfenswert jede Förderung des Verftändnifjes antiker 
Kunft auch it, es bleibt doch beitehen, daß der Yehrer der Haffiihen Spraden 
für feine Fortbildung auf den weiteiten Gebieten, in Sprachwiſſenſchaft, Literatur, 
Philoſophie, alter Geſchichte u. a., ganz auf fich jelbit angewieſen ift, zumal, 
wenn er nicht in einer Univerfitäts- oder Grofitadt lebt. Und doch, jo rielen: 
haft, jo überwältigend ift gerade jet auf dem Gebiete der Altertumswiſſenſchaft 
der Zuwachs neuen Materials, den vor allem die ägyptiſchen Papyrusfunde 
gebracht haben und täglih bringen, jo energiſch drängen neue Aufgaben 
und Gefichtspunfte der Forſchung (3. B. der folkloriſtiſche und der jozialpolitiice) 
in den Vordergrund — um ganz zu jchweigen von dem fortreißenden Wirken 
einzelner Perjönlichkeiten —, jo tief werden auch gewifje alte Probleme, 3. 2. 
das homeriſche und das des antifen Theaters, von den Ergebnijjen neuerer 


1) Dem auf der diesjährigen Verfammlung des Niederrbeiniichen Zweigverbandes 
unjeres Vereins von mehreren Seiten ausgeiprohenen Wunſche, daß das „Humaniftisce 
Gymnaſium“ mehr Aufjäge bringen möchte, die das Verftändnis für unfere Sache in wei— 
tere Kreiſe zu tragen geeignet wären, itimmen wir durchaus bei und freuen uns herzlich, dak 
einer von denen, die dieſen Wunſch äußerten. jelbft zu feiner Erfüllung in jo ausgezeichneter 
Weife beigefteuert bat, indem er uns obigen Vortrag zum Abdrud überließ. Ginzelne der 
früheren Hefte enthielten vortrefflibe Vorträge und Abhandlungen diefer Art, über das 
Elaifiiche Altertum und die böbere Schule von Felix Bölte, zu Goethes Gedächtnis von 
Ribard Schwemer, über politiihe und fozialpolitiiche Vorbildung durd das klaſſiſche 
Altertum von Otto Yiermann, über die Saalburg von Karl Blümlein;z aber in der 
Tat dürfte ein Mebr von folchen Beiträgen unieren Jweden ungemein dienen, und hoffent- 
lich fließt es uns auch weiterhin, wenigſtens teilweife, aus den Verhandlungen der Urtsaruppe 
des (Symmafialvereins zu. u. 
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Ausgrabungen berührt, daß es dem Altphilologen von heute wahrlich nicht leicht 
it, mit der Fortentwidlung jeiner Wiſſenſchaft auch nur einigermaßen Schritt 
zu halten und fih auf den neuerſchloſſenen Gebieten zu orientieren. 

Was aber die Frage betrifft, ob die angedeuteten Fortichritte der klaſſichen 
Philologie für die Schule viel zu bedeuten haben, und ob die Gymnafiallebrer 
Wert darauf legen müſſen, ihnen zu folgen, fo mag es jedem Leſer diejer Zeit: 
ichrift überlaffen bleiben, ſich darauf felbit die Antwort zu geben. Jedenfalls 
bat die altphilologiiche Lehrerichaft einer Provinz ſchon mehrfach bewiesen, 
dab es ihr ernit damit it, auch wiſſenſchaftliche Intereſſen gemein ſam zu 
pflegen und Sich die befruchtende Wirkung des eignen Lernens auf das Lehren 
zu erhalten, eingedenf der Warnung, die niemandem mehr gilt als dem Philo— 
logen: Zav ob ddas napawdy,, Ev tive Akaiyascar; 

Auf Anregung des altphilologiihen Vereines in Köln ift von rheinischen 
Schulmännern auf dem Wege privater Abrede mit Dozenten der Bonner Hoch— 
ſchule dort ohne Staatliche Unterftügung zuerit im Jahre 1900 ein altphilolo- 
giſcher Ferienkurſus ins Leben gerufen, der ſchon viermal um Oſtern herum eine 
Anzahl Teilnehmer aus der Nheinprovinz — auch auswärtige waren jtets will- 
fommen — vereinigt bat, in dieſem Jahre am 15,, 16. und 17. April, Wer 
ſich für diefe Kurse intereffiert, fei auf die Berichte verwielen, die über den erſten 
erjchienen find: N. Jahrb. f.d. El. Alt. 1900 II S.495 ff. und „Gymnaſium“ 1900, 
1. und 16. Juni; vol. auch „Human. Gymn.“ 1901 ©. 94. LUnterzeichneter, 
der als Angehöriger einer andren Provinz an den Kurſen mehrfach teilgenommen 
hat ımd einer an ihn ergangenen Aufforderung, über den diesjährigen zu bes 
richten, gerne nachgefommen ift, beichränft jich darauf hervorzuheben, was ihm 
das Charakterijtiiche diefer Veranftaltung zu fein scheint, und anzudeuten, wie 
vielfeitige wilfenichaftlihe Belehrung aus den Vorträgen auch diesmal zu 
ihöpfen war. 

Daraus, daß dieſe Kurje nicht von der Unterrichtsverwaltung veranftaltet 
ind umd nicht von dort aus beauffichtigt werden, folgt, daß lie 1) von jedem 
Teilnehmer gewiſſe pefuniäre Opfer verlangen und 2) ganz in die Serien fallen 
müſſen, was ja bekanntlich für die anderen oben bezeichneten „Ferienkurſe“ nur 
z. T. oder gar nicht gilt. Daß ſich unter diefen in gewiſſer Hinſicht erichweren: 
den Bedingungen doch viermal eine größere Zahl von Shulmännern (fie ſchwankte 
zwiichen 61 umd 31) zujammengefunden bat, in dem edlen Streben nad willen: 
ichaftlicher Weiterbildung, daß dieſe Gymmafial-Direktoren und Lehrer nach der 
anftrengenden Berufstätigkeit, die jedes Schuljahr mit ſich bringt, von ihrer zur 
Erholung bejtimmten, nicht allzu reichlich bemeſſenen Ferienzeit ſich einige Tage 
entziehen, um Kollegien zu hören, iſt eine hocherfreuliche Tatſache auf dem Ge: 
biet des höheren Schulweiens in Preußen, und nur der Umſtand, daß in der 
Rheinprovinz die Ofterferien nicht 2, jondern 3 Wochen dauern, bat u. E. das 
Zuftandefommen diejer Kurſe ermöglicht ; wenigitens find dahin gehende Verſuche, 
die man in zwei anderen Provinzen gemadt hat, an verjchiedenen Schwierig: 
feiten und auch wohl an der Zeitfrage geicheitert. Eignen fi) doch die übrigen 
Ferien aus leicht begreiflichen Gründen diejer oder jener Art noch weniger zu 
ſolchen Veranjtaltungen. 

Aus der dargelegten Eigenart der Bonner Kurje eraiebt ſich aber auch für 
jie die Notwendigkeit zeitlicher Beichränfung. Wen das Maß einer halben Woche 
(5 bis 6 ca. Zftündige Vorträge) zu geringfügig ericheint, der möge bedenken, 
daß die Hälfte immer noch beifer it als gar nichts, und daß die berechtigte 
Annahme beiteht, jeder Teilnehmer werde mehrmals wiederfehren. 

Sp viel über die äufere Organijation der Kurſe, für die den Herren des 
Ausſchuſſes auch an diejer Stelle ein freundlicher Danf gebührt! Haben fie doch 
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viele Mühe und fojtbare Zeit im Dienft einer Sache aufgewendet, die ihren Lohn 
nur in Jich ſelbſt trägt. 

Wenden wir uns nun zu den willenichaftlihen Anrequnaen, die der dies 
jährige Kurſus bot, jo fann es unmöglich Aufgabe diejes Furzen Berichtes fein, 
den reihen Inhalt der Vorträge bier auszubreiten. Abgeiehen davon, daß den 
Herren Dozenten, die das eine oder andere davon demnächſt publizieren wollen, 
in feiner Weiſe vorgegriffen werden darf, verbietet Jhon das enge Maß 
des in dDiefer Zeitſchrift verfügbaren Naumes jede Vollitändia 
feit der Ueberſicht und jedes Eingehen auf einzelnes, Daher kann nur 
umrißweile und aphoriſtiſch angedeutet werden, eine wie reihe Saat von willen: 
ichaftlihen Anregungen in knapp bemefjenem Rahmen ausgeitreut ward, ohne 
daß dabei dem Ernſte gründlicher Forihung etwas vergeben wurde. 


Was freilih die Ausführung des Programmes betrifft, jo gab es diesmal 
zu Anfang eine Enttäuſchung. Geheimerat Buecheler, von dem der Rrofpeft 
einen Vortrag über „über Derondas, mit Anterpretation des vier 
ten Gedichtes“ und einen anderen „über eine grammatiſche Eridei 
nung lateinijher Inſchriften“ angefündigt hatte, war zu alljeitigem 
lebhaftem Bedauern verhindert, dieſe Vorlefungen zu halten. Er war furz vor 
Oſtern zum Hiltorifer-Kongrei nah Rom gereiit und aus zwingenden Gründen 
noch nicht zurückgekehrt. So ſchwer dieſer Ausfall empfunden wurde, jo dar 
doch Fonjtatiert werden, daß alle Teilnehmer des Kurſus dem hochverehrten 
Meiſter philologifcher Kritif und Ereneje den längeren Aufenthalt in der ewigen 
Stadt von Herzen günnten, und daß andrerjeits, obaleich es dem Ausschuß nict 
mehr möglich geweien war, einen Eriag zu jchaffen, Doch der Verlauf der übrigen 
Vorträge über das Echmerzlice jener Einbuße hinweghobh. — Die meiiten 
Vorlefungen fanden im Auditorium des akademiſchen Kunſtmuſeums jtatt. 

Als erjter ſprach Profeffor Brinkmann „über die gegenwärtigen 
Aufpaben der philologilcen Textkritik". — Das Zeitalter der über 
wiegenden Konjekturalfritif, jo führt er aus, ſei vorüber; man betrachte die Kon- 
jeftur nicht mehr als höchſte Blüte philologiicher Arbeit. Je mehr aber die über: 
triebene Wertung dieſer an ſich Itets notwendigen Tätiafeit auf ein vernünftiges 
Maß zurüdgegangen fei, um fo mehr jei es Pflicht der Philologen, ſich zu be 
jinnen, worin die Fehler der Methode bejtünden, denen man früher oft verfallen 
jei, wie Diele zu meiden und welche beiferen Hilismittel uns in neuefter Zeit 
zugeflofien jeien. Man müſſe das Rüſtzeug der Tertkritil, das man bisher ver 
wendet babe, einer Reviſion unterziehen, es verbeſſern und verfeinern. ') 

Zwei Fragen feien hier befonders zu berüdtichtigen: 1) Wie vollzieht ſich, 
piychologiich betrachtet, der Vorgang des Leſens und Abjchreibens einer Vorlage, 
und mie ftellt fih auf Grund hiervon das Verhältnis von Original und Kopie? 

2) Welche Yehren haben wir für die Tertfritif aus dem neuerdings To reid- 
lich zugefloiienen Material der Papyrus-Literatur zu ziehen? — Was de 
erſten Punkt betrifft, jo wandte fich der Vortranende zunächſt gegen die noch 
immer wieder auftauchende Hypotheſe, derzufolge die Hp. im Altertum gewöhn— 
lih nad Diktat von mehreren Schreibern gleichzeitig abgeichrieben feien, ſtellte 
dann feit, dab ein völlig veritändnislojes Nachmalen der einzelnen Buchitaben 
in lateinischen Manuſkripten fait nie, aber auch in griechiichen im ganzen nur 
jelten anzunehmen jei, und wandte ſich hierauf zu einer jcharfiinnigen Analvie 
ver piyhologiihen Vorgänge beim Abjchreiben unter Hinweis auf 
Meringer und Mayer: Verſprechen und Verleſen, eine piychol.:linguift. Studie, 





1), As Auſätze und Vorarbeiten dazu nannte der Vortragende Schubarts Bruchſtücde 
zu einer Methodologie der Diplomat, Kritik 1855, Blaß in J. Müllers „Handbuch“ I und 
Madvigs Advers, critica. 
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Stuttgart 1895, und auf Erdmann und Dodge: Pſychologiſche Unterfuchungen 
über das Leſen, Halle 1898. 


Hiervon ausgehend bewies er durch zahlreihe Belege, daß die ſyſtematiſche 
Beobadhtung der Abichreibefehler, jener Entgleifungen, die auf dem Wege von 
der Vorlage dur Auge, Kopf und Hand des Schreibenden ftattfinden, umd die 
Unterfuhung ihrer Urſachen zu der Scheidung einer Anzahl von Fehler-Katego— 
rien oder «Typen und zu der Erkenntnis einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit auch in 
der Entitehung von Korruptelen führen. Dabei erhielten die Schreibfehler der 
antiken und mittelalterlihen Kopilten eine drajtiiche Beleuchtung durch den Wer: 
aleih mit modernen Drudfehlern. Es zeigte ih, daß der Drudfeblerteufel 
(ebenfo wie das Veriprehen und Verleſen) heutzutage analoge Ericheinungen 
hervorruft, wie wir fie in den auf Verfchreiben beruhenden Handſchriften Ber: 
derbniſſen beobadıten. Profeſſor B. hat in einem Auffage im Rh. Muf. 56, 71 
(j. aud) 305) eine Erjcheinung dieſer Art gelegentlich erörtert; um auch aus 
jeinem Vortrage ein Beiſpiel herauszugreifen, ſo zeigte er die häufig vorkom— 
mende? Vertauſchung von Schriftzeichen an Fehlern wie „Verloſung“ 
ſtatt „V Vorleſung“ „„Emerit“ „Eremit“, voros jtatt wivos. Pnpnog ſtatt ααα. 
gerens ſtatt regens, ‘Wevarrry ſtatt Nelavizen: aud) für ganze Wörter be: 
obadtet, 3. B. Zudnss —** ſtatt uupadss —R& ) Aus der Fülle der— 
artiger Beobachtungen, wie Haplo- und Dittographien, Verwechslung von ein: 
ander ähnlichen Klang: und Schriftbildern, (oft hervorgerufen durch irrige Apper: 
zeption), faliche grammatijche Angleichungen 2c., folgerte der Vortragende, es fei 
nicht richtig, wenn man nad Erkenntnis einer Korruptel für die Heilung der: 
jelben immer nur die Gejtalt des einzelnen Schriftzeichens, das „paläographiſch 
Nächſtliegende“, ins Auge falle oder die Urſache in einem falich aufgelöften Kom: 
pendium ſuche. Man müſſe jene piychologiiche Fehlerquellen mit in Rechnung 
jegen. | 

Mit beiondrem Nachdruck wies Brof. B. im zweiten Teile jeines Vortrags 
auf Die noch lange nicht allgemein und voll gewirdigte Bedeutung bin, die die 
Bapyrusfunde auch für die philologiihe Tertkritif haben. Lernen wir doc) 
durch ſie erit die Einrichtung der „Bücher“ und die Schreibgewohnheiten der 
älteren Zeit genau kennen und richtig würdigen. Gewinnen wir doch durch ſie 
oft einen vortrefflichen Maßſtab zur Schätzung der mittelalterlichen Ueberlieferung. 
Nachdem dies u. a. an einem Thucydides-Papyrus (Oxyrh. Pap. I, 40ff.) des 
näheren nachgewielen war, verbreitete jich der VBortragende über gewiſſe Schreib— 
gewohnheiten des Altertums, z. B. über das Syſtem der Nachträge und Verwei— 
jungen, und teilte hier eine Reihe wichtiger Beobachtungen mit, die er z. T. auch 
im Ih. Mu. 57, 497 ff. erörtert hat. 


Als außerordentlich wichtig bezeichnete Profeſſor B. auch Die infolge der 
neueren Funde immer deutlicher hervortretende Tatjache, daß die meilten Tert: 
verderbnilie, Speziell in den attiſchen Klaffifern, in der Zeit bald nach Heraus: 
gabe ihrer Werke und vor der wiflenfchaftlichen Behandlung der Terte, wie fie 
bejonders in Alerandria gepflegt wurde, eingedrungen find. Auch diefe Erjchei- 
mung erläuterte er durch naheliegende Barallelen aus der neueren Zeit: 3. B. 
Durch die Geichichte des Goethe-Tertes, die der Pascaljchen Pensees u. a. Mit 
einigen Bemerkungen über die „Perſer“ des Timotheus, deren fürzlich wieder: 
gefundene Bapyrushandichrift, obwohl nur durd ca. 50 Jahre von der Abfaſſung 
des Werkes getrennt, doch ſchon ſchon ſchwere Korruptelen aufweilt, ſchloß Pro— 
feſſor B. jeine lehrreihen Erörterungen. 


— 


1) Auch für ganze Sätze zu beobachten, ſieh deutſche Literaturzeitung 1902 n 19 
182, l. 
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Als einen weientlihen Gewinn daraus wird jeder Hörer die Ueberzeugung 
mitgenommen haben, daß auch auf dem Gebiete der philologiihen Tertkritif 
neue Zeiten neue Anforderungen jtellen, und daß auch bier nicht Marasmus, wie 
unwiſſende Schwätzer wohl behaupten, ſondern friiches, ich ſtets verjüngendes 
Yeben die Signatur der Altertumswiſſenſchaft ift, heute jo gut wie nur je. 

Mit bejonderer Freude mußte es jeden Teilnehmer der Kurle von vornherein 
erfüllen, daß jich unter den angekündigten Vorträgen aud) ein geographiſcher 
befand. Denn wenn im Xehrplan der Gymnaſien die Erdkunde mit beionderen 
Stunden etwas jtiefmütterlich ausgeltattet ift, jo empfindet es hoffentlich jeder 
Philologe um jo mehr als jeine Pflicht, an jeiner eignen geographiſchen Bildung 
bejtändig weiterzuarbeiten und dafür zu jorgen, daß jein Unterricht, mag es lich 
nun um Gejchichte oder Lektüre handeln, von geographiſcher Anſchauung durch— 
tränft ift und im beften Sinne „am Erdboden haftet“. 

Profeſſor Philipplon ſchickte jeinen Vorträgen „über Land und See 
der Griechen als Sıhauplak ihrer Kultur“ folgende allgemeinen Be: 
merkungen voraus: die geographiſche Wiſſenſchaft it jich heute mehr als je deſſen 
bewußt, daß fie auf naturwillenfchaftlicher Erkenntnis ruht. Wenn fie fih aber 
auch der Gejchichte gegenüber nicht mit einer dienenden Rolle beicheiden darf, jo 
hat fie doch nad) wie vor die hohe Aufgabe, die inneren, urſächlichen Zulammen: 
hänge aufzuhellen, in denen die Geichichte einer Kulturwelt mit dem Schauplag 
verjelben fteht, nicht zwar nach vagen vorgefaßten Ideen, jondern auf Grund 
jiherer naturwilfenichaftliher Methode. Unter diefem Gelihtspunft gab Pro— 
feffor Ph. einen Weberblid über die Negäis, d. h. die von Hellenen bejiedelten 
Teile der ſüdoſteuropäiſchen Halbinfel, den Archipel und die anftoßenden Teile 
Kleinafiens, wie fie etwa die befannte Kiepertihe Wandfarte zur Anſchauung 
bringt. Es gelang ihm troß der Kürze der Zeit, die in diefem Gebiete maß: 
gebenden, beitimmenden geographiichen Faktoren und die durch fte hervorgerufenen 
typiſchen Ericheinungsformen in ihrer Bedeutung für das wirtichaftlihe und poli- 
tiihe Leben des Griechenvolfes Enapp, aber treffend zu charakterilieren. Da es 
durchaus vergeblihe Mühe wäre, den ſchon an fich fondenfierten Gedanfengebalt 
der aediegenen Vorträge im engen Rahmen diejes Berichtes noch mehr zuſammen— 
prejjen zu wollen, jo mögen bier nur einige Abjchnitte derjelben gewiſſermaßen 
in Ueberichriften angedeutet werden, um einen Eindrud von ihrer Reichhaltig— 
feit zu geben. Behandelt wurden insbejondere: das einzigartige, vielleitige In— 
einandergreifen von See und Yand, der geologische Aufbau und die Entitehung 
der jegigen Bodengeftalt des Feitlands und der Inſeln, die „Teftonif der Negäis“ 
(val. Annales de Geographie 1898 Nr. 32), die geoanoftiihe Mannigfaltigkeit, 
die dadurch bedingten landichaftlichen Gegenjäge, der bunte Neihtum und das 
enge Nebeneinander der verjchiedenen Wirtichaftsweilen und der dadurch bervor: 
gerufenen Lebensformen, ferner das Mediterranklima mit jeiner jommerlichen 
Trodenzeit und den reichlichen Nieverichlägen des Winters, die dadurch erzeugten 
typiichen Begetationsformen (vgl. die Vegetationsfarte vom Peloponnes in Beter- 
manns Mitteil. 1895 ©. 273), der Unterjchied zwiſchen Oft: und Weſtküſte in 
diejer Dinficht, die Bildung und Verteilung des Verwitterungslehms und Kultur: 
bodens als Grundlage des Aderbaus und die Einflüffe natürlicher und geichicht: 
liher Kataitrophen darauf (dies wichtige Gebiet wurde eingehender erläutert in 
jeiner geichichtlichen Bedeutung mit vergleichender Deranziehung von Jtalien und 
Deutichland) ; die, Bes und Entwäjjerungsanlagen, eritere als Ausläufer der Tech- 
nik des Orients. In dem 2. Vortrage folgten: die charafteriltiihen Formen Der 
Viehzucht, der nomadiſche Zug in der Biehwirtichait, die Wajjerverjorgung und 
die Bedeutung der Quellen für Größe und Zahl der Siedlungen; die Verfehrs- 
verhältnifje, insbejondere die große Küftenitraße durch Mazedonien, Thejlalien zc., 
die Verwendung des Wagens und die Karrengeleife, der Seeverfehr als Faktor 
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der Furzen wirtjchaftlichen und geiltigen Blüte der hellenifchen Nation, die Be: 
deutung des ägäiſchen Meeres als Schule der Schiffahrt, die dort herrichenden 
Winde, Gezeiten, Strömungen; die Küftenbildung (Ingreſſionsbuchten, Abrafions- 
und Flachküſten in ihrer Bedeutung für die Schiffahrt), das Fehlen der Fluß: 
bäfen, die Haupthandelsitraßen von Niien über Griechenland nah dem Weiten, 
Hellas als Webergangsland, als Vermittler zwiſchen Orient und Europa, 
die Geringfügigfeit der eignen Produkte für den Welthandel. — Als diejer, 
jo etwa jchloß Profeſſor Ph, feit der Zeit des Hellenismus an die großen Em: 
porien Syriens und Negyptens, bejonders Antiohia und Alerandria, überging 
und von bier aus ſich ein direkter Seeverfehr mit Sizilien und Jtalien bildete, 
das mehr und mehr Zentrum des politiichen Yebens wurde, da ward das grie: 
chiſche Mutterland langſam ausgeichaltet, feine Bedeutung im Wirtjchaftsleben ſank 
und jtarb almählih ab. Nur jein pontiicher Handel hielt ſich länger, aber auch 
diefer nur, bis Konjtantinopel emporblühte. Griechenland war nun wieder auf 
jeine eignen Produkte angewielen, aber jeine Wälder waren verwüjtet, jein Boden 
ausgelogen oder verjumpft, die Aderfrume von den zellen weggefeat, jeine Erz: 
lager erichöpft. Eine höhere wirtichaftlicde Bedeutung vermochte es jeither nicht 
wieder zu gewinnen. 


Diejenigen Zuhörer, die durch eigne Neijen eine lebendige Anſchauung von 
Sand und Leuten in Hellas gewonnen hatten, mußten bewundernd anerkennen, 
wie gut es dem Vortragenden gelang, mit wenigen Worten das land» und wirt: 
ſchaftlich Charafteriftiihe berauszuheben und willenichaftlih nach Urſache und 
Wirkung zu verknüpfen; gilt doch auch Profeſſor Ph., der durd längeren Auf: 
enthalt mit dem Boden Griechenlands auf das eingehendite vertraut iſt, mit Necht 
als eine der eriten Autoritäten auf diefem Gebiete. 


Profeſſor Tüſchrke ſprach zweimal von ca. 11°/,—1 Uhr über die Re- 
ligion des Apollon Pythivs und das delphilche Beiliatum auf 
&rund der franzöſiſchen Ausgrabungen. Dieſe Vorträge fanden im 
Auditorium maximum ftatt, und ein Projeftions:Apparat ließ bier eine ſorg— 
fältig angeoronete Reihe von Lichtbildern erjcheinen, die, 3. T. Ihon dem neuen, 
aleih zu nennenden franzöfiihen Werke über Delphi entlehnt, die Worte des 
Bortragenden auf das wünſchenswerteſte illuftrierten. Profeſſor %. ging aus 
von der kürzlich erichienenen erſten Lieferung des großen franzöfiichen Aus: 
grabungswerfes: Fouilles de Delphes, executees aux frais du Gouvernement 
francais sous la direction de M. Theoph. Homolle. Tome II. Topographie et 
Architecture, Paris 1902, und wies dann auf die übrige neuere Literatur über 
den pythiichen Apollo und das delphiſche Heiligtum hin, die Auffäge der fran- 
zöſiſchen Gelehrten in den legten 10 Bänden des Bulletin de corresp. hellenique 
und der Comptes rendus de l’Academie, die verjchiedenen Arbeiten Bomtows und 
die betr. Artikel bei Rauly:Wiffowa (Delphi) und Roſcher (Apollo). ?) 

Nach einer kurzen Weberficht über die Geihichte der franzöfiichen Aus— 
grabungen jeit 1892 ſchilderte Profeſſor X. zunächſt mit treffenden Worten Die 
eigentümlihe Natur der delphiſchen Landichaft und ihre Wirkungen auf das 
menihlide Gemüt: die jteilen, kahlen Phädriaden und die Schlucht mit der 
Kajtalia, die Lage des Dorfes Kaſtri und das olivenbewacdhjene Pleiitostal, die 
Ebene von Kriſa und den Golf von Salona, die alles beherrſchenden, jchneeigen 
Gipfel des Parnaß und die grüne Kirphis. Wie in diefer Landichaft, in diejer 

1) Hinzufügen möchte Ref. außerdem für die Fachgenoſſen den Hinweis auf die reich: 
baltige Anzeige und Nezenfion des franzöfiichen Delphi: Werkes, die Pomtow in der „Wochen 
ſchrift für klaſſiſche Philologie“ vom 21. und 28. Februar d J. hat erjcheinen laffen, ſowie 
auf deifen Anzeige des Frazerihen Pauſanias in Nr. 19 der genannten Zeitichrift, S. 584 ff., 
wo auch die neuefte Literatur über Delphi jorgfältig und überfichtlich zufammengeftellt iſt. 
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reinen Höbenluft der Kult des Apollon Pythios als ein neues Reis, gepfropft 
auf ein altes Orakel der Ge, erwadhien konnte und welches feine treibenden 
Kräfte gewejen, das wurde im eriten Hauptteil des Vortrags in beredter umd 
anſchaulicher Weiſe ausgeführt. Der Vortragende ging dabei aus von einer Er: 
Härung der befannten Bajenbilder: die Pythia auf dem Dreifuß ſitzend, Apollo 
auf dem Dreifuß über das Meer fahrend (Oydria des Museo Gregoriano, Elite 
ceramogr. 116). Apollo und Dionyios in Delphi (Compte rendu 1861 IV) 
u.a. Die Pythia nimmt, indem fie Waſſer der Kaſtalia trinkt und Xorbeer- 
blätter kaut, die lebendige Kraft der Orafelgötter in jih auf; der Dreifuß aber 
eignet dem Apollo als dem ;Feuer: und Yichtgott, deilen Wejen u. a. die Liber: 
lieferung von der VBerumreinignng des ‚Feuers durch den Einbrud der Perſer in 
Hellas erläutert. 

Nachdem er dann auch das Verhältnis des Apollo zu Dionylos erörtert 
hatte, führte Profeſſor X. jeine Zuhörer und Zuſchauer auf dem franzöftichen 
Plane des wiederhergeitellten Temenos die jteil anfteigende, windungsreiche beiliae 
Straße zum Tempel hinan, an den zahlreihen Weihgeſchenken und Schaghäufern 
vorüber, deren Hefte gefunden und 3. T. wieder zujammengefügt find, von denen 
aber oft nur noch die Standorte zu beitimmen waren. (Bal. hierzu auch Pau— 
jan. X, 9.) Wir nennen bier den forcyräiihen tier, die Nauardhen des Zn 
ander, nach dem Siege bei Nigospotamoi geweiht, Das marathoniihe Sieges 
Anathem der Athener (Miltiades und die Eponymoi), die Schatzhäuſer ver 
Sifyonier, Athener, Siphnier und Knidier, den Schlangen-Dreifuß des Pauſa— 
nias von 479, die Sphinr der Narier auf ihrer hohen Säule, die Akanthus 
Säule mit den berrlihen tanzenden Mädchen der Akanthier, ein Weihgeichent, 
das vielleiht auf Braſidas' Erpedition Bezug bat, die auch auf hohem dreijeitigem 
Pfeiler ichwebende Neplik der Nike des Paionios, von Meffeniern und Naupat- 
tiern auch bier als politifche Demonitration aufgeftellt, die Stoa der Atbener 
u.a. So erreihte man in ſteilem Anſtiege zulegt an der mit Freilaſſungs-Ur— 
funden bededten, längit berühmten Bolygonalmauer vorbei die Tempelterraiie 
und auf ihr die Trümmer des Hauſes des pythiichen Apollon. Es muß bier 
verzichtet werden auf die Wiedergabe der feinfinnigen Bemerkungen und Erläute- 
rungen, mit denen der VBortragende die Ergebnilje der franzöſiſchen Ausgrabungen 
nach der künſtleriſchen jo wie der antiquariichen und politiich-hiltoriihen Seite 
hin begleitete; es joll aber nicht verichwiegen werden, daß aud Profeſſor X. 
hier den Angaben des alten Beriegeten Pauſanias ehrende Anerkennung zu teil 
werden ließ. (Vgl. Pomtow a. a. O.) 

Hierauf erklärte der Vortragende im archäologiſchen Kunſtmuſeum Die dort 
aufgeftellten Gipsabgüſſe einiger Neliefs von den Schakhäuiern der Sipbnier 
und Knidier, 3.B. Platten mit Daritellung einer Götterverfammlung, analoa 
der auf dem Parthenonfries, Naub der Ninder dur die Dioskfuren, Kampf: 
jcenen u. a. Eine bejonders eingehende Würdigung aber wurde dem bronzierten 
Abauß des berühmten „Wagenlenters“ zu teil, der einen zwilchen 480 und 47" 
erfämpften Sieg des Polyzalos, des Bruders des Gelon, verherrlidt (gefunden 
1896, abgebildet auch bei Luckenbach, Kunſt und Gejchichte I, 18). Durch dic 
lichtvolle und anziehende jtiliftiiche Analyje gewann diejer berühmteite Der plaitı 
ichen Funde aus Delphi vor den Augen der Zuhörer in allen jeinen Formen 
und Details, 3. B. der Echädelbildung, dem Faltenwurf des Gewandes, der Sk 
jtaltung der Fühe, reiche Belebung und eine plaujible Einordnung in den Eunk- 
geichichtlihen Zufammenhang: Zeit des Myron, aber nicht myroniſch. 

Privatdozent Dr. Kaberimacher ſchloß die Neihe der diesjährigen Wor 
träge, indem er die Preltfane und die attiſche Tranüdie behandelte 
insbejondere juchte er die Frage zu beantworten: Woher haben die Tragifer das 
Material diejer jo oft dramatiiierten Sage? Nach einem Ueberblid über di 
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jünafte Literatur zu diefem Problem (insbefondere E. Robert, in „Bild und Lied“ 
149 5f.: — Tod des Aigiſthos; v. Wilamowitz in der Oreſtie IL, Einleitung und 
Anbang 1; Zielinski in den Neuen Jahrb. f. das kl. Altertum 1899, ©. 81 
und 161 #.), durchmufterte er das in der Odyſſee, in Kunſtwerken, 3. B. Bafenbil- 
dern und dem Relief von Melos, bei Kyrifern (Simonides und Pindar) und end: 
lih bei Plutarch (nah Stefichoros) überlieferte Material. 

Den Hauptinhalt der durch beionnenes Urteil und Klare Darlegung des Tat: 
jächlichen und Beweisbaren hervorragenden Ausführungen bildete in ihrem eriten 
Teile die Erklärung des Traumgefichtes der Klytämneftra bei Stejihoros und 
die Auseinanderjegung mit den von Robert und Wilamowig aufgeitellten Hypotheſen, 
von denen jener den Stefihoros als Hauptquelle der äfchyleiihen Verfion betrachtet, 
während diejer an ein „velphiiches Epos“ als gemeiniame Duelle glaubt, ein 
Epos, das die Anichauungen der delphiichen Prieiterichaft aus dem VI. Jahr: 


bundert wiederfpiegelte und nachher, durch die Tragifer verdrängt, verjchwunden 


ſei. Der Vortragende, der fich feiner diejer beiden Annahmen anjchloß, unter: 
ichied eine dorifch-lafoniiche, an den amykläiſchen Apollofult anfnüpfende Verſion 
der Oreſtesſage und eine attiiche, für die die uralte Verbindung des Helden mit 
Athen (Odyſſee 7 307) charakteriſtiſch und in der der Schauplag der Handlung, 
wie im Epos, Miyfenä ift. Belonders eingehend und lehrreich war die auf ge 
wiſſe Euripides: und Plutarchitellen geftügte Behandlung der Beziehungen der 
Oreftesiage auf Athen. 

Wenn für die Gründlichkeit der Ausführungen und ihre willenjchaftliche 
Gediegenheit Schon die Namen der Herren Bortragenden bürgen, fo möchten wir 
doch noch ein anderes hervorheben: die ſorgſame und geichickte Ausfeilung der Bor: 
träge und ihre Anpaſſung an die befondere Art der Zubörerichaft und den engen 
zeitlichen Nahmen. Es ilt ein andres, vor Studenten oder vor einem gemijchten 
Rublifum oder vor Gymmnafiallehrern und :direftoren zu reden; ein andres, 
wenn man fait jouverän über die Zeit verfügt oder wenn man auf 2 Stunden 
angemwiejen it. Daß auch nach diejen Richtungen bin die Herren Vortragenden 
mit beitem Erfolge bemüht waren, der Eigenart diefer Kurſe Rechnung zu tragen, 
dafür ſei ihnen auch an diejer Stelle aufrichtiger Dank ausgeiprochen. 

Meil Geheimerat Buechelers Vorträge ausfielen, blieben diesmal beide Nach— 
mittage unbejegt. Der eine wurde zu einem jehr lohnenden Ausfluge nach der 
ihönen romaniihen Doppelfiche von Schwarz-Rheindorf benußt, die unter der 
freundlichen und jachkundigen Führung des Herrn Bauinſpektors Arn eingehend 
bejichtigt wurde. Da ferner auch das reihhaltige Provinzial-Mujeum römiſcher 
und germaniicher Altertümer und das äußerit zweckmäßig eingerichtete akademiſche 
Kunſtmuſeum nebjt archäologiſchem Apparat, dank der Liberalität der Herren 
Direktoren, den Teilnehmern an Kurſus frei zugänglich waren, jo fehlte es auch 
für den zweiten Nachmittag nicht an Beichäftigung. 

Die Abende waren der Gejelligfeit gewidmet, an der auch die Herren Do— 
zenten in liebenswürdiger Weile teilnahmen. Diejer freie, anregende Gedanken: 
Austausch in einem Kreiie von Kollegen, die das gleiche, ehrliche Streben nad 
vieljeitiger wiſſenſchaftlicher Anregung und Belehrung zufammengeführt bat, iſt 
gewiß geeignet zu einer Quelle der Erfriihung und erhöhten Berufsfreudigkeit zu 
werden und als folche auch eine unverächtliche Zugabe der Bonner Ferienkurfe. 

Frankfurt a. M. Dr. 3. Shönemann. 


Inſtitutsreiſen. 


Unter dieſer Überſchrift enthält Heft 38 und 39 des Jahrgangs 1902 der 
„Srenzboten“ einen Aufjag von Friedrich Seiler, in weldem die vom Kaiferl. 
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deutſchen archäologischen Jnjtitut zu Nom alljährlich veranstalteten Studienreiten 
deutiher Schulmänner einer jcharfen Kritik unterzogen werden. So wenig ein 
früherer Angriff (vgl. Zeitichrift für das Bayriſche Gymnaſialweſen Bd. 3 
S. 411 ff.), hat auch der legte irgendeinen Grund von Belang gegen die Ver: 
anjtaltung der archäologiſchen Kurje in Italien beizubringen gewußt. Gleich— 
wohl it es Prlicht derjenigen, die dankbaren Herzens der empfangenen Anregungen 
und Belehrungen jich bewußt find und die Erinnerung an die erlebten weihe 
vollen Stunden gleich einem Eöftliben Gute feithalten, Einipradhe zu erheben 
gegen eine Beurteilung, die in ihren VBorausjegungen und Folgerungen gleich 
unberechtigt iſt. 

Seiler hat nicht ſelbſt am italieniſchen Kurſus teilgenommen, ſeine Kenntnis 
ſtammt aus gedrudten und mündlichen Berichten von Teilnehmern. Ich weil 
nicht, welche Berichte er geleien hat und ob die gelefenen wirklich feine Austäle 
rechtfertigen; vielleicht hätte er jein Urteil aber berichtigt, wenn er audy den zahl: 
reihen Berichten jeine Aufmerkſamkeit zugewandt hätte, deren Verfaſſer von den 
Reiſen des Initituts offenbar einen ganz anderen Eindrud in die Heimat mit: 
genommen haben. Um anderes zu übergeben, jei er beijpielsweije auf das Bud 
von Peter Sirius „Kennſt Du das Land?“, die Frucht einer Inſtitutsreiſe, bin- 
gewiejen. Wenn nicht für alle, jo trifft doch jiher für die Mehrzahl Derer, 
welchen die Teilnahme an einen italienischen Kurſus vergönnt war, der Schlub: 
lab dieſes Berichtes zu: „Es jchneite, und ich fuhr heim, hinein ins deutſche 
Yand, in den deutijchen Winter — im Herzen einen Frühling knoſpender Er- 
innerungen.“ Ja, wenn es ſonſt nichts wäre, was man von diejen Neilen mit 
in die Heimat nimmt, als die Begeilterung für alles Schöne und Große, deſſen 
Fülle das trunkene Auge geſchaut hat, es wäre Gewinn genug für den, in deſſen 
Herz dieſe Begeiſterung geweckt iſt und der den Beruf hat, auch in den Herzen 
der Jugend Begeiſterung zu wecken. Ausnahmen gibt es überall; auch von den 
Reiſen in Italien kehren einzelne verſtimmt und enttäuſcht zurück; doch ſie können 
nur als Ausnahmen gelten, und weder ihre ſchriftlichen Berichte noch ihre münd— 
lichen Mitteilungen dürfen zum Ausgangspunkt einer abfälligen Kritik über die 
ganze Einrichtung gemacht werden. Leber zwanzig Gymnaſiallehrer finden jähr— 
lih Zulaſſung zu dem Kurjus, bei ihrer Auswahl verfahren die einzelnen Re 
gierungen verichieden. Während in Preußen in jedem Jahre an die einzelnen 
Anjtalten die Anfrage ergeht, ob ein Lehrer derjelben zur Teilnahme bereit iſt, 
und der Minifter über die eingelaufenen Bewerbungen dann Entſcheidung trifft, 
werden in anderen Staaten Mitglieder der Lehrerkollegien direkt zur Teilnahme 
aufgefordert. Nicht alle, die jo beſtimmt oder ausgewählt werden, haben ven 
inneren Beruf, um des jchönen Preiſes willen auch die Mühen und Entbehrungen 
auf fich zu nehmen, die ſolch' eine italienische Reife auferlegt, auch unter ihnen 
fehlt es nicht an begeilterungsunfähigen Philitern, die über den Unbequemlic- 
feiten des Aufenthalts in der Fremde nicht zur Freude des Genießens gelangen. 
Wer die Heimfehr mit Ausrufen begrüßt, wie fie Sirius mitteilt: „Da, über 
morgen fie ich wieder bei einem joliden Seidel Bier! Na, in zwei Tagen lächle 
id) wieder über einem ſoliden Beefſteack“, für den. it das Yand, wo die Zitronen 
blühen, nicht Das Yand der Sehnſucht. Einer Uebertreibung hat ſich Sirius an 
der eben zitierten Stelle ganz gewiß nicht ſchuldig gemacht. Auch beim letzten 
Kurſus fehlte es nicht an ſolchen Sonderlingen, die in Rom nichts Gutes fan 
den, als ein Café am Corſo die mit dem freudigen Aufjauchzen von dem klaſ— 
iichen Boden jchieden: „Dies elende Land jieht mich nicht wieder.“ Daß ein 
Zeugnis aus ſolchem Munde nichts gegen die Trefflicheit einer Einrichtung be 
weilt, braucht nicht betont zu werben. 

An den Inititutsreiien wird bemängelt, daß die Führung jelbir: 
verjtändlih ausſchließlich auf das Antife gerichtet jei. Dat Seiler 
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diefe Mitteilung von einem Teilnehmer erhalten, dann iſt er faljch berichtet; 
nimmt er es aber als jelbitveritändlih an, daß jeitens der Inſtitutsleiter nur 
das archäologiſche Intereſſe berüdfichtigt werde, ift er in einem ſtarken Jrrtum. 
Der Kurſus umfaßte in dem verflojienen Jahr die Zeit vom 30. September 
bis 8. November, aljo 5°, Wochen, von diejen jtanden 11 volle Tage und 12 
Vor: oder Nachmittage den Beteiligten zur freien Verfügung. Da die Samm— 
lungen anfangs um 9, ſpäter um 10 Uhr morgens geöffnet und um 3, be 
ziehungsweiſe 4 Uhr nachmittags geſchloſſen wurden, jo blieben auch an den 
von der Führung in Anspruch genommenen Tagen Stunden frei, in denen die 
Mitglieder der Neifegejellihait anderen Gebieten ihre Aufmerfiamfeit zuwenden 
fonnten. Daß dies in reichſtem Maße gejcheben ift, davon fonnte ſich überzeugen, 
wer in diejen Stunden die Paläfte und Kirchen in Florenz, Nom oder Neapel 
bejuchte: überall fonnte er fleinere oder größere Gruppen von wißbegierigen 
Philologen bemerken, die fich für die Schöpfungen einer unvergleihlichen Kunſt 
begeifterten. Und auch zu Ausflügen in die nähere und weitere Umgebung blieben 
ſolche Tage nicht ungenüßt, mochten fie zum heiligen Berge oder zu der Mulvi- 
ihen Brüde führen oder mochten die Albanerberge, das jteilabfallende Sorrent, 
das FFeljeneiland Capri, Klojter Camaldoli, das jäh aufragende Kap Mijenum 
oder der Gipfel des Veſuv ihr Ziel jein. Ein Blick in eines der jährlich aus: 
gegebenen Programme genügt, um das Jrrige der Annahme zu erweilen, daß die 
Teilnehmer am italieniihen Kurjus nur als Philologen und Archäologen reijen, 
und läßt erfennen, daß auch für die Sammlungen der Renaiffancefunft in 
Florenz eine bejondere Führung vorgejehen iſt. Der Leiter des kunſtwiſſen— 
ichaftlihen Inſtituts, Profeſſor Brockhaus, hatte diefe mit liebenswürdigem 
Entgegenfommen übernommen, mit ihm wurden die Uffiziengalerie, Can Miniato, 
San Marco, Bargello, Palazzo Pitti, Boboligarten, San Lorenzo, die Medizeer: 
fapelle und der Palazzo Medici an Tagen befichtigt, die jonft unbeſetzt waren 
und an denen daher noch nicht — denn auch das ilt eine Bejorgnis Seilers 
— die Nervenkraft in Anjpruch genommen und die jeeliiche Friiche geraubt war. 
Das „liebevolle Verſenken in die Kunſtwerke der Nenaifjance wird den Neilen 
des Inſtituts mit Unrecht abgeſprochen: die altberühmten Echöpfungen, melde 
die Blütezeit der italieniihen Malerei hinterließ, fanden eine Würdigung, 
wie fie liebevoller nicht jein fonnte. Und mit welcher Andacht umjtanden wir 
die Meifterwerfe, wie jie die Kunſt eines Donatello, Andrea Berrochio, Michel 
Angelo, Giovanni da Bologna und andere in Bronze, Marmor, Ton und Holz 
geſchaffen haben ! 


Die Erklärung und Beiprehung der antifen Denkmäler hatte der erite 
Sekretär des archäologiſchen Anftituts übernommen, doch Schloß er 
ih in Florenz meiſtens auch unferen Gängen durch die anderen Mufeen an und 
unterließ es nicht, wo nur Gelegenheit dazu ſich bot, unjere Aufmerkſamkeit auf 
die mannigfadhen Beziehungen und Berührungen zwijchen alter und neuerer Kunft 
zu lenfen. Grade das machte uns die Führung diefes Mannes, der uns mit 
nie ermüdender Friſche und ftets gleicher Liebensmwürdigfeit von Florenz bis zu 
den Tempeln von Päſtum begleitete, To jchätenswert, daß er fein einjeitiger 
Fachgelehrter ift. So unterlieh er es nicht, bei der Erklärung der Neliefs von 
der Trajansjäule, deren Gipsabgüfle die Wände zweier großer Säle im 
Lateran beveden, auf die Ecene hinzuweiſen, welche Raffael in feiner Konjtantins- 
ihlacht als Vorlage benutzt hat, und als an den Gang durch die vatikaniſche 
Bibliothek, deren Schäte der durch Sachkunde wie Gefälligfeit gleich berühmte 
Later Ehrle uns zeiate, die Erläuterung der bier befindlichen antifen Wand— 
gemälde mit Scenen aus der Odyſſee angeichloffen wurde, wurden die Preller': 
ihen Odyſſeelandſchaften in Weimar veralichen. 
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Mit Peterſen itanden wir vor den Fresfen, mit denen Ambrogio und 
Pietro Lorenzetti den Campo Santo von Piſa geihmüct haben, mit ihm fuhren 
wir hinauf nah Fieſole, bejuchten nad Beſichtigung des antiken Theaters, der 
etrusfiichen Stadtmauern und des Mufeums die alte Kathedrale mit Dem die 
Anbetung des Chriſtkindes darjtellenden Relief von Mino da Fiejole, genoſſen 
von dem Plage vor dem Franzisfanerfloiter die Ausficht über die im Tale des 
Arno gebettete, von Höhen umichloffene Stadt Florenz und kehrten auf dem 
Rückwege in der altberühmten Badia ein. Den Betteljungen von Fieſole 
mochte freilich Peterjens Führung nicht als vollwertig ericheinen. Als diefer eben 
an den Theaterruinen feine Erörterung über die Theorie Dörpfelds beendet hatte, 
trat ein bübjcher, zerlumpter ragazzo von etwa 10 Jahren heran und übernahm 
jeinerjeits mit feierlich-komiſchem Ernfte die Erklärung: teatro antico. 

Ein berrlider Tag war es troß heftigen Gewitterregens auch, den wir mit 
unferem Mentor an dem ebenjo landichaftlich Schönen, wie hiſtoriſch denkwürdigen 
Traſimeniſchen See verlebten. Polybius und Livius wurden hier verglichen, 
um ein Bild von der furchtbaren Kataſtrophe zu gewinnen, die hier iiber Das Römer— 
heer hereinbrach. Daneben fand auch die italiihe Vegetation der wir jchon in 
Florenz und Fieſole unjere Aufmerkſamkeit zugewandt hatten, von jeiten des 
Lehrenden, wie der Lernenden Beachtung. Man mar grade mit der MWeinleje 
beihäftiat, in üppiger Fülle hingen die Trauben von den Bäumen, an denen 
die Neben ranften, und lieferten den Beweis für Yivius’ Behauptung, daß die 
Sefilde zwijchen Fäfulä und Cortona zu den fruchtbarſten Strichen Italiens ae 
hörten. Doc trog der Fruchtbarkeit auch hier welche Armut! Der Ruf Inglesi 
war in allen Ortichaften das Eignal, auf welches jung und alt herbeieilte und 
uns anbettelte. Ernte und Arbeit kommen dem padrone zugute, dem Grund 
und Boden gehören; denn noch in der Gegenwart fteht es in Italien nicht an- 
ders, wie in der alten Zeit, in der die beitgemeinten Adergejege die Vereinigung 
des Grundbefiges in eine Hand und das Herabfinken der freien Bauern ins Prole— 
tariat nicht verhindern konnten. 

Unſer nächites Neifeziel war das auf fteilem Tufffelien gelegene Orvieto, 
zu dem vom Bahnhofe aus eine Drabtieilbahn binaufführt. Natürlich wurde 
hier den etruskiſchen Nefropolen ein Beſuch abgeitattet und in die Fellengräber 
geftiegen, in welchen Vertreter des jo merkwürdigen, fremdartigen Stammes 
ihre legte Ruhe gefunden haben, aber darüber wurde doch auch die Befichtiauna 
des gotiſchen Domes mit jeiner prächtigen Faſſade und feinem von Fra Angelico 
begonnenen, von Luca Signorelli vollendeten Fresfenihmucd nicht verfäumt. Die 
jegt zu Gartenanlagen umgewandelte Fortezza entzücdte das Auge durch den wei: 
ten Ausblid in die Täler der Chiana und Paglia und auf die fie umſchließen— 
den Höhen. Der nächſte Tag bradte uns an dem gezadten Sorafte vorüber 
in die ewige Stadt. Der erite Gang, der uns mit unferm Führer wieder 
vereinte, führte uns in den Park und das Kajino der jegt in ftaatlichen Beſit 
übergegangenen Billa Borgheſe. Selbitverftändlich beichäftigten wir uns 
mit der Skulpturenfammlung, mit den Reliefs vom Bogen des Claudius, den 
Mofaikvarftellungen von Gladiatoren: und Tierfämpfen, dem an Prariteles Stil 
anfnüpfenden Ban und anderen hervorragenden Erzeugnifjen antiker Plaſtik, aber 
neben ihnen war unjer Intereſſe auch Berninis Aeneas und Anchiſes, Apollo 
und Daphne, David, und vor allem der hervorragenden Gemäldegallerie mit 
Naffaels Grablegung Chriſti, Tizians jogenannter irdijcher und himmliſcher Liebe 
und anderen Perlen italienischer Malerlei zugewandt. Lebhafte Erörterung ver: 
anlaßte die oft jchon bejprochene Frage, was Tizian mit den beiden Gejtalten 
des genannten Gemäldes in Wahrheit habe daritellen wollen. 

Durchweg waren unfere Leiter fichtlih darauf bedacht, uns den Aufenthalt 
in Rom jo angenehm als möglich zu geitalten. Nicht nur in ihrem eigenen 
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Haufe erwieſen die Leiter des Inſtituts uns die liebenswürdigite Gaitfreundichaft; 
ihrer Fürjorge hatten wir es auch zu danken, daß uns das deutiche Künſtler— 
beim offen jtand und die Eäle der deutichen Botichaft im Palazzo Caffa- 
relli von uns bewundert werden fonnten. Vom Botjchafter und feiner Se: 
mabhlin freundlid empfangen und gaſtlich bemwirtet, konnten wir die glänzenden 
Räume mit den vom Kaijer geſchenkten Fresken, ſowie den Garten der Botjchaft 
mit den Reſten des alten Jupitertempels betrachten. 

Seiler meint, daß die Führung für die Sammlungen entbehrlich jei und 
durch Bücher, wie die Helbias, Maus und Amelungs, völlig erjegt werde. Die 
Leitung des archäologiſchen Jnitituts empfiehlt jelbit, die freien Yeiten in Nom 
zu benugen, um einzelne Sammlungen, bevor die Führung in ihnen Ttattfindet, 
zu einer eriten Orientierung an Hand folder Bücher zu bejuchen; doch jollte 
Eeiler die alte Weisheit nicht fremd jein, daß das geichriebene Wort niemals 
imitande ijt, das geiprochene zu erſetzen. Obwohl wir der gegebenen Weiſung 
getreulich nachgekommen jind und mit Amelung und Helbig die Muſeen durch 
wandert haben, it doch feinem unter uns die nachfolgende Führung als über: 
flüſſig und entbehrlich erichienen. Auch darin wird faum einer Seiler zujtimmen, 
daß von den Xeitern des Kurjus zwar viel Anreauna und Belehrung gegeben 
werde, daß man aber auch öfters lange von Dingen reden hören mühe, die für 
den Unterricht, für die geiltige Erfenntnis des Altertums von feiner mwejentlichen 
Bedeutung jeien, daß mande an ſich intereffante Gegenjtände — wie das in 
der Natur fahmännijcher Unterweilung liege — allzu eingehend erörtert würden. 
So niedrig jollte der Mann doch feine Fachgenoſſen nicht tarieren, daß er nur 
den Dingen wejentlihe Bedeutung für jie beimißt, aus denen fie unmittelbaren 
Gewinn für den Unterricht mitnehmen. Im Verhältnis zu dem ſonſt üblichen 
Durcjagen der Eehenswiürdigkeiten, ging unſere Wanderung freilich recht lang: 
jam vor ſich. Indeſſen, Zeit verichwenden durften unjere Führer aud) nicht. 
Florenz, Nom, Neapel und - Pompeji bieten des Sehenswerten jo viel, daß zur 
Behandlung unmejentlicher Einzelheiten gar feine Möglichkeit it, Toll Wertvolles 
darüber nicht unberüdiichtigt bleiben. Unſere Leiter find ſich deſſen voll bewußt 
geweſen, ihre Vorträge waren wohl vorbereitet und abgerundet, fie behandelten 
alles Wejentliche, ohne ins Nebenſächliche ich zu verlieren. Für das Kolofjeum 
war ein Nachmittag feitgejeßt (ein zweiter Bejuch der Ruinen bei Mondenjchein 
lag außerhalb des Programms), ein anderer für die Garacallathermen, ein dritter 
für den Ralatin, ein vierter für das Kapitol, dazu famen nod) drei Nachmittage 
für das Forum und feine Bauten. Die Erklärung gab bier (wie an dem um: 
vergeßlihen Tage, an dem wir zu den Denfmälern der appiichen Straße hinaus: 
fuhren) Profeſſor Hüljen, der meilterhafte Kenner und Forſcher auf dem Ge: 
biet der römiichen Topographie, deſſen lichtvoller, oft mit förtlihem Humor ge 
würzter Vortrag uns einen Einblid bot in das, was die willenichaftliche For: 
ihung der legten Jahrzehnte, vor allem auch deutiche Forichung auf Dielen 
Trümmerfeldern Großes geleiftet bat. Als vor wenigen Jahren, um nur eins 
hervorzuheben, der Kampf um den lapis niger entbrannte, da hatte man unferer 
wijjenichaftlichen Vertretung in Nom es zu danken, daß die Anregung zu weiteren 
Nachgrabungen gegeben wurde; und jo famen unter dem jchwarzen Pflafter, das 
man als lapis niger, als Grabitätte des Nomulus anſah, Spuren älterer An: 
lagen zum Vorſchein. Auch wenn die Rückſichtnahme auf die Bedürfnifie der 
Schule der einzige Maßſtab für den Wert jolcher Führung wäre, dürften derartige 
Erörterungen nit unnüß genannt werden; aber mehr als einmal wurde unter uns 
dem Gedanken Ausdrud gegeben, daß wir aus diefen Gängen durch das alte 
Rom unmittelbaren Gewinn für unsere Tätigfeit als Lehrer davontrügen. Wie 
in Nom, erging es uns in Bompeji. Auch bier erfannten wir mit freudigen 
Stolze, wie deutiher Scharfſinn und deutiche Gelehrſamkeit unzählige wilienichaft: 
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liche Probleme gelöjt haben. Vom jehönften Wetter begünjtigt, weilten wir zwei 
Wovembertage auf den Pläpen, in den Straßen und Häufern der Totenjtadt. 
Unfer Führer, ein jchlichter, jeiner Wiflenichaft lebender Gelehrte, erichien uns 
bier wie ein königlicher Gebieter in feinem Reiche, der jeden Stein und jedes 
Schriftzeihen in den Dienſt feiner jcharfiinnigen Kombinationen zwingt. Wo 
vor 30 Jahren die Wiſſenſchaft noch im Dunklen tappte, da hat er Licht geichaffen, 
die alten Tempel und Hallen ihrer alten Beſtimmung zurüdgegeben: der Venus: 
tempel iſt zum Aollotempel, der Merkurtempel zum Heiligtum Vespafians ge 
worden, das macellum als Kaufhalle erfannt worden u.a. m. Es waren feine 
leihten Tage, die wir in Pompeji verlebten, vom Aufgang der Sonne bis zu 
ihrem Sceiden befichtigten wir ftehend und gehend die Ruinen, und nur eine 
furze Pauſe war dem Mittageljen zugeitanden; und doch hätte wohl fait jeder 
gerne der Sonne ein „Stehe jtille” zugerufen, um länger in den verlafjenen 
Straßen bleiben, noch mehr von Bompejis Trümmern jehen und hören zu fönnen: 
denn mit dem Eintritt der Dunkelheit werden die Tore geichloffen und die Kuſto— 
den übernehmen, begleitet von großen Hunden, die Totenwadht in den einſamen 
Straßen. Wohl leiftet Mau's „Führer“ vielen vortreffliche Dienfte; jchöner und 
anregender aber iſt es, den Mann jelbit zu hören und in feiner geiftigen Werf- 
jtatt tätig zu ſehen. 

Noch einige Worte über die Wanderungen durd die Sammlungen 
der antifen Denfmäler Wir find in Florenz je einen Vormittag in den 
Uffizien und dem etruskiſchen Mufeum, — in Rom einen Nachmittag in der Billa 
Borghefe, zwei Vormittage in dem Thermenmujeum, drei Vormittage und einen 
Nachmittag in der vatifanischen Sammlung, je einen Vormittag in dem fapito- 
liniſchen Muſeum und im Lateran, — in Neapel zwei Vormittage und zwei Nachmit- 
tage im Rationalmujeum geweſen. Die hier aufbewahrten Denkmäler haben 
zum Teil eine ſehr eingehende Beſprechung erfahren, namentlich auch folche, die 
Prof. Peterſen in wiljenichaftlihen Auflägen und auch in der populären 
Darjtellung feines Buches „Vom alten Nom“ behandelt hat. Wer darin einen 
Nachteil fieht, der mag es tun und fich fern halten; andere werden grade in 
diejen weiter ausholenden und tief eindringenden Darlegungen die Höhe: und 
Slanzpunfte diefer Führung jehen. Sie umfpannten das aanze weite Gebiet 
ver helleniſchen Kunſt und ließen die einzelnen Perioden und Richtungen in ihren 
harafteriftiihen Beionderheiten und in ihren Zuſammenhängen flar und an: 
ihaulich hervortreten. Ohne uns überheben zu wollen, durften wir uns am 
Ende des Kurſus doch jagen, daß nicht nur unſer Wiſſen ein reicheres, jondern 
auch unjer Verftändnis ein reicheres geworden war. So haben wir im legten 
Jahre, jo haben vor uns andere gefühlt, und ein danfbares Gefühl erfüllt uns 
deswegen für den Mann, der uns die Augen geöffnet und vecht ſehen gelehrt 
bat (vgl. Sirius ©. 329). Wurde bei der jogenannten Thusnelda in der Loggia 
dei Lanzi auf die verichiedene Behandlung der Körperformen von Nord: und 
Südländern aufmerfiam gemacht, jo wurde an der Pasquinogruppe ausge: 
führt, wie die vom Geſetz der Frontalität ausgehende griechiſche Kunſt allmäb- 
jich das Problem gelöft hat, die menschliche Figur richtig zu bewegen. Für die 
Beitbeftimmung der Niobiden wurde auf die Gürtellage hingewieſen: während 
die ältere Kunſt die Körperformen zu verdeden juchte und daher tiefe Gürtung 
hatte, find die Späteren darauf bedacht, jene ſcharf bervortreten zu laflen, und 
legen den Gürtel hoch an die Bruft. Zugleich bot jich hier Gelegenheit, die in 
der Bildung des Auges für Skopas darafteriftiichen Züge zu bejpredhen: die 
tiefliegenden Augen, die reihe Bildung der Brauenpartie, das teilweile Ver— 
ihwinden des oberen Yides u. a. Eingebendite Beiprehung wurde in der Samm: 
lung Boncompagni einem in der Billa Yudovifi 1887 gefundenen Denkmal zu 
teil, das Peterſen mit dem bei Helbig Ar. 927 beichriebenen Kolofjaltopfe in 
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Verbindung bringt und deſſen Neliefs er auf die Geburt der Aphrodite bezieht. 
Mag dieſe von andern angefochtene Deutung richtig fein oder nicht, die an das 
Denkmal angeichloffenen allgemeinen Erörterungen verlieren darum nichts von 
ihrem hervorragenden Werte. Doch ich muß es mir verjagen, auf weitere Einzel: 
beiten einzugehen, darum jei nur bingewiefen auf die anregende und geiltvolle 
Behandlung, weldhe in Florenz und Nom die ara pacis und die etrusfiichen 
Altertümer, im Batifan der Disfobol Myrons, der Kopf des Perikles, der 
Heraflestorjo, im Muſeo Boncompagni der Gallier und fein Weib, die Meduja 
Yudovifi, die Kolofjalitatue des Apollo, im Fapitolinifhen Mufeum Eros und 
Pſyche, die Kaijerbüften, die Amazonentypen, im Lateran das Peliadenrelief, 
der Mariyastorfo, Sophofles, das Trajansdenfmal, in Neapel Harmodios und 
Ariftogiton, der Farnefiiche Herkules u. a. gefunden haben. Wen jolch liebe: 
volles Verſenken in einen Gegenitand abjchredt, der mag fich mit einem ober: 
flächlichen Eindrud des Gejehenen begnügen. 

Ein Nachteil der archäologiihen Gejelichaftsreifen foll auch darin befteben, 
daß fie teuerer jeien, als das Alleinreifen. Die Mitglieder des Kurſus erhalten 
einen vom italieniſchen Kultusminifterium ausgeitellten Parnaß, der fie zum koſten— 
freien Eintritt in alle ftaatlihen Sammlungen berechtigt, aber durch ihn jollen 
nur einige Franken erjpart werden. Dieje Karte gilt für jeven Bejuch, ob mit 
oder ohne offizielle Führung: ich habe fie auch beim Amphitheater in Pozzuoli 
und jpäter beim Dogenpalalt und der Accademia delle belle arti in Venedig be- 
nußt und berechne die genoſſene Erjparnis auf etwa 40 Franken. Aber ver deutiche 
Schulmann und Profeſſor, wenn er herdenweiſe in Italien auftritt, wird mehr 
aeihoren, heißt es, als wenn er allein ericheint. Woher diefe Wahrnehmung 
jtammt, wird nicht angeneben; richtig it nur, daß der Fremde, mag er allein 
oder in Gejellichaft reifen, in Ntalien auf der Hut fein muß: ihn anzubetteln 
oder zu übervorteilen bält der taliener für jein autes Recht und befigt ein 
feines Unterjcheidungsvermögen dafür, wer Fremder oder Yandsmann it. Bei 
jever Gelegenheit fann man beobachten, wie der qutgefleidete Jtaliener mit Bette: 
leien umbeläftigt bleibt, während gleichzeitig der Fremde des zudringlichen Bettler: 
ihwarms ſich faum ermehren kann. Das muß man ertragen und darf fich da— 
durch, To lautete am eriten Abend in Florenz die Mahnung unferes Führers, die 
aute Yaune und die Freude am jchönen Lande nicht verderben laffen, wenn man 
einmal übers Ohr gehauen wird. Jedem, der fich nicht vorlieht, hängen Wirte, 
Kaufleute, Bahnbeamte u. a. die ungiltigen oder falichen Geldftüde auf, und wer 
im Laden oder auf der Straße etwas fauft, muß handeln, ſonſt zahlt er das 
Doppelte, ja Vierfahe des Wertes. Ein Unterſchied zwiſchen dem, der allein 
reift, und dem, der einer größeren Gefellichaft angehört, wird dabei nicht ge 
macht: ich habe einmal Lehrgeld zahlen müſſen, als ich noch allein in Oberitalien 
reifte, und ein zweites Mal, als ich mit fünf anderen am Avernerjee einem 
Führer durch die Grotte der Sibylle in die Hände fiel, bevauere aber den Obolus 
(= 3 Lire) nicht, den ich dem Charon dafür zu zahlen hatte, daß er mich über 
den Styr trug. 

Aber — heißt es weiter — vom Giro wird nur Wohnung in teueren 
Hotels genommen und die Mablzeitin feinen Yofalen gehalten, während 
der Einzelne billiger wohnen und in einfacheren Dfterien jpeilen fann. Doc 
auch Hier ijt die Nechnung ohne jede tatjächliche Unterlage gemadt. Gemeinfame 
Wohnung war für den Giro nur in Orvieto und Pompeji beitellt, an dem einen 
Orte waren Logis und ausgezeichnete Verpflegung, zu der auch der Wein ge: 
hörte, mit 8 Franken für den Tag beredhnet, an dem anderen zahlte man für 
volle Benfion, in der gleichfalls der Wein einbegriffen war, nur 4,50 bezw. 
> Franken. In Florenz, Nom und Neapel wohnte und jpeilte jeder ganz nad) 
jeinem Belieben, der eine billiger, der andere teuerer. Für den Aufenthalt in 
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Nom waren dem Inſtitut eine Anzahl Privatwohnungen angeboten, für welche 
ein Preis von zwei Franken täglich bezahlt wurde. Ebenſo hoch ſtellten ſich die 
Zimmer im archäologischen Jnititut, die den Vorzug beilerer Ausjtattung batten.') 
Wer auf eines von ihnen reflektiert, muß ſich frühzeitig melden, da fie jehr be 
gehrt und ihrer mur wenige find. Von einem gemeinfamen Mittagstiich konnte 
in Nom feine Nede jein, dafür gingen unjere Wege oft viel zu jehr auseinander: 
man aß bald bier, bald da, wie es gerade zu dem vorgenommenen Tagespenium 
paßte, Zum Abendeſſen fand jich ein Teil der Girogenoſſen regelmäßig bei Fioreli 
in einer vom Korjo abzweigenden Straße ein; andere, denen dies hauptſächlich 
von Deutichen bejuchte Yofal nicht fein genug war, juchten elegantere Rejtaurants 
auf; beim Piccolo uomo, in der Weinftube Est-Est, an der Fontana di Trevi 
oder auch in der Gambrinushalle fand man einander Ichon wieder. Anders wie 
in Nom war es auch in Neapel nicht, auch hier wohnten die einzelnen im jelbit: 
gewählten Penſionen und ſpeiſten entweder in den vorzüglichen Giardini di Torino 
oder im Pichorrbräu oder jonjtwo. Webertriebene Anforderungen wurden von 
jeiten des Giro an feinen gemacht: jeine Mitglieder konnten ſogut wie der Einzel: 
reilende die Beobachtung machen, daß man in Jtalien verhältnismäßig billig rei. 

Aber dem Gejellichaftsreienden geht — damit fomme ich zu Seilers legter 
Ausftelung — die Bewegungsfreiheit und die Selbitändigfeit ver 
loren, er muß dem Gebote zur beitimmten Stunde folgen, muß darauf ver: 
zichten, jelbit jeinen Plan zu entwerfen, das Gedränge um die zu erflärenden 
Kunjtwerfe jtört ihm den Genuß und raubt ihm die andäcdtige Stimmung, die 
zum Bejchauen derjelben unerläßlih iſt. Dazu fieht er täglich nur Berufsge 
nojjen um fich, mit denen er auch in der Heimat tagtäglich zu verfehren hat: 
die richtige, Frohe, freie, fünftleriihe Etimmung Italiens fehlt daher in einem 
ſolchen Kreiſe. — Was bier an dem italienischen Kurjus bemängelt wird, läßt ſich 
auch an jedem anderen ausjegen, und doch räumt Seiler bezüglich des Kurjus in 
(Sriechenland ein: „Für Rhilologen, für... Lehrer ift es von ganz unjchägbaren 
Werte, möglichit viele Denkmäler der antiken Kunft mit eigenen Augen geichaut 
und unter jachgemäßer Yeitung betrachtet zu haben.” Steht es etwa mit den 
Denfmälern Griechenlands anders als mit denen Jtaliens? An den freien Tagen 
und in den freien Stunden war feiner im jelbitändigen Entwerfen jeiner Pläne 
beeinträchtigt, nach freiem Ermefjen fonnte jeder jeine Wanderungen einrichten. 
Wer es vorzog, allein die Bau: und Kunftvenfmäler zu ftudieren und zu genießen, 
hielt jich allein; anderen dagegen erichien es wünjchenswert, fich mit diejem oder 
jenem Neifegefährten, zu dem er fich bingezogen fühlte, zu gemeinfamem Bejude 
der Kirhen und Sammlungen zu verabreden und mit ihm die Gedanken über 
das Gejehene auszutauschen. Bei dem Beichauen unter offizieller Führung kann 
ja unter Umständen das Gedränge läſtig werden; vielleicht ließe ſich Abbilt 
Ichaffen, wenn noch mehr diejenigen zurückgewieſen würden, die in Italien an 
die Yeiter des Anitituts mit der Bitte um Zulaſſung zu einzelnen Führungen 
berantreten ; fie find es, die bisweilen die berufenen Teilnehmer in den Hinter 
grund drängen. Aber es bleibt doch zu berüchichtigen, daß der Zutritt zu den 
Sammlungen und Sehenswürdigfeiten auch ihnen freilteht und den eigentlichen 
Teilnehmern nicht das Necht zukommt, fie zurüczuftoßen, wenn fie fich im ihre 
Neihen eindrängen. (Am rücdjichtslojeiten treten da — nebenbei bemerkt — di 
Vertreter und Vertreterinnen Englands auf.) Läſtig wird auch bisweilen das 
Aufjichtsperfonal, das in jeinen Unterhaltungen jich keinerlei Schranken auferlegt 


1) Ein Kampf gegen Windmüblen ift es, wenn Seiler gegen die Deutichverleug 
nung im Inſtitute. gegen | die Ausstellung der Rechnungen in italienifcher Sprache den deut 
chen Spradwerein in die Schranken ruft. Ich babe 3". Wochen dafjelbit gewohnt und Feine 
italientiche Nechnuna zu Seficht befommen; nur mit dem alten Giuſeppe, in deffen Händen 
die Wedienung liegt, mußte man fich in italienischer Sprache verftändigen. 
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und in dem Pojeidontempel zu Pältum 3. B. den Vortrag unferes Führers in 
unangenehmer Weije ftörte. Doch das find Störungen, unter denen der Einzelne 
gerade joqut zu leiden hat, wie eine größere Gejellichaft. Auch in unſeren Mu: 
jeen fann man recht oft die Erfahrung machen, daß man fich nicht in die ge 
naue Betrachtung eines Gegenftandes vertiefen kann, ohne dadurch gleich eine 
Anzahl Neugieriger anzuloden. Wenn Seiler aber von den Berufsgenoffen, mit 
denen man zu verfehren bat, auch die alltäglihen Berufsgeipräche befürchtet, jo 
maq er jich darüber beruhigen: die Eindrüde, die man täglich aufnimmt, find 
* allen irgendwie Empfänglichen viel zu mächtig, um ſolche Exkurſe zu ge— 
tatten. 

So iſt denn auch Seilers Schlußfolgerung verkehrt, daß derjenige, welcher 
zu dem italiſchen Kurſus feinen Zutritt gefunden und deshalb allein reiſe, das 
bejlere Teil erwählt habe. Gewiß kann die Zahl der Teilnehmer am Kurjus 
nur eine beichränfte jein, und es ergiebt jich daraus für die meiften Amtsgenoiien, 
welche italiiches Yand, italiiches Yeben und italiiche Kunſt fennen lernen wollen, 
die Notwendigkeit, allein die Fahrt nad) dem Lande anzutreten, auf das von 
jeher die Sehnſucht unjeres Volkes gerichtet war; wem es aber vergönnt war, 
zu den wenigen zu gehören, die an den Reifen des Inſtituts fich beteiligen können, 
wird der Generalverwaltung unjerer arhäologiihen Inſtitute ich lebenslang zu 
Danf für deren Veranftaltung verpflichtet fühlen und den Worten beiftimmen, 
die mir ein Reiſegenoſſe nad) jeiner Rückkehr Ichrieb: „Es war doch eine herr: 
liche Zeit, und ich freue mich, daß ich fie erleben durfte.” 

Köln. Profeffor Dr. Friedrich Neuß. 


Zur Beurteilung der Reformſchulen auf Grund des Protofolis der 
Kafjeler Konferenz. 


Bor mehreren Monaten erichien: 


Reformſchulen nah Frankfurter und Altonaer Syitem. Ein 
Handbuch mit Unterftügung von Fachgenoſſen herausgegeben von Dr. Otto 
Liermann, Direktor des Wöhler-Kealaymnafiums in Frankfurt aM. Eriter 
Teil: Die Kaſſeler Novemberfonferenz von 1901 über Fragen des Ne: 
formichulunterrihts. Nebit einem Anhang: Weberjicht über den Beitand an Ne: 
formichulen und einige Lehrpläne. Berlin, Weidmannihe Buchhandlung 1903 
(141 ©., Preis 3,60 ME.). 

„Der vorausfichtlih in kurzer Zeit nachfolgende zweite Teil dieſes Hand: 
buches wird — jo heift es im Vorwort — gewillermaßen eine Einzelausführung 
des in großen Strichen gezeichneten Bildes bieten und auf Grund eines reichen 
urlundlien, bibliographiſchen und jtatiftiihen Materials Geſchichte, Organijation, 
Lehrpläne und Yehraufgaben, jowie Unterrichtsweile der Neformichulen zur Dar: 
jtelung bringen.” Der vorliegende erite Teil enthält, abgejehen vom Anhang, 
nur das aus ſtenographiſchen Aufzeichnungen bergeitellte Protokoll der Kaſſeler 
Konferenz. "Man hat darauf ziemlich lange warten müſſen, weil, wie der Heraus- 
geber jagt, die Stenogramme eine Reihe von Lücken, Ungenauigkeiten und Un— 
ebenheiten enthielten, derentwegen die Umjchrift vor der Drudlegung von den 
Hednern durchgejeben und verbeilert werden mußte. Welchen Eindrud macht 
nun das mit Spannung Erwartete? Die Beröffentlihung it in hohem Grade 
intereſſant und belehrend. Ob auch durdhaus erfreulich für die Freunde der jo- 
genannten Reformjchulen, durchaus förderlich für das Anjehen diejer, das ilt 
eine andere Frage. Jedenfalls ſcheint uns durch den Umſtand, daß zweifellos 
die Kaſſeler Konferem einen Markjtein in der Löſung der Neformichulfrage bil: 
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det, eine genauere, bier und da auch den Wortlaut mitteilende Beiprehung beiten, 
was dort verhandelt worden ift, empfohlen zu werden. 

Der Herausgeber bemerkt, daß die Verhandlungen ausgezeichnet geweſen 
jeien durd die unummundene Offenheit, mit der man eingedenf der jittlichen 
Forderung der Selbſtvervollkommnung noch beitehende Mängel ſchärfer betonte 
als die in den Verjuchsjahren erfannten Vorzüge der Organilation und aner: 
fannten Erfolge des Interrichts. Wenn das als eine auszeichnende Eigenichait 
diejer Diskuſſionen hervorgehoben wird, jo neichiebt es wohl zum Teil, um von 
vornherein die Voritellung abzuwehren, als ob in eriter Linie eine apologetiiche 
Abficht bei den Vertretern der Neformichulorganijation gewaltet habe. In der 
Tat iſt von ſolchen vielfah auf Mängel und Mifitände in den neugeftalteten 
Schulen bingewielen worden, wenn auch feiner von ihnen jih im allgemeinen 
bedenklich aeäußert hat, was man ja aud von feinem erwarten wird, der einen 
neuen Weg nach freier Wahl beichritten hat und fich beitrebt, ihn mit Erfola 
zurüdzulegen. Wenn in einer Zeitung bemerkt worden, daß die Nejumes des 
Lorfigenden über ſchwere Bedenken leicht hinweagegangen jeien, jo haben wir 
das bei der Lektüre beftätiat gefunden, aber nicht aus einer Tendenz hergeleitet, 
jondern aus dem jtarfen Optimismus, von dem Neinhardt bezüglih der Bewäh— 
rung des Neformichulgedankens erfüllt it. Jedenfalls möchten wir den großen 
Unterichied zwiidhen den in Kaſſel und den jüngit in Dresden zu Gunſten 
der Neformanftalten geiprodhenen Worten hervorheben. Die an legterem Urt 
gehörten geradezu abjurden Lobpreilungen diefer Schulgattung, die ihr die ver: 
Iichiedenften, teilweile ganz unvereinbaren Vorzüge nahrühmten, aber die Majo: 
rität der Dresdener Stadtverordnetenverfammlung offenbar beeinflußt haben, 
jolche Yobpreilungen find doch in Kaſſel nicht vernommen worden. 

Zur Borgeichichte der Konferenz wird mitgeteilt: „Unter den mit der Leitung 
von Neformanitalten betrauten Schulmännern wurde der Wunſch laut, Gelegen: 
beit zu einer gegenjeitigen Ausſprache zu finden, insbejondere eine Verſtändigung 
anzubabnen über Fragen des Unterrichts und über die Ausgeftaltung diejer Schul: 
form.” Vier Franffurter Direktoren, ſowie Schlee:Altona und Ram: 
dohr-Hannover wurden mit der Vorbereitung der Zulammenfunft beauftragt. 
„Die Einladungen zur Teilnahme an den Beratungen ergingen in erjter Linie 
an die Leiter der 37 damals beitehenden Neformichulen, jowie an deren jtaat: 
liche Auffichtsbehörden, bez. ſtädtiſche Patronate, doh wurden auch Direktoren 
und Sculverwaltungen eingeladen, die jich mit der Frage einer Organilations- 
änderung bejchäftigten.“ Das Ergebnis der Einladungen war, dab von den 
Heformichuldirigenten 30 erjchienen und fait ebenio viele Leiter von nichtrefor: 
mierten Anftalten (die Später teils Neformanitalten wurden, teils bei ihrer 
Organijation blieben), ferner 13 Herren von den staatlichen Auffichtsbehörden, 
darunter der Oberpräfident der Provinz Heſſen-Naſſau, Graf v. Zedlitz, und 
8 von den jtädtiichen PBatronaten. Im ganzen waren es 84 Berjonen. inter 
den Erftgenannten vermifjen wir bejonders den Direktor einer Anjtalt, die zwar 
auch in dem Anhang der in Nede ftehenden Schrift unter den Reformjchulen 
nicht aufgeführt ift, die aber doch zweifellos zu ihnen gehört. Wir meinen das 
College frangais in Berlin, das gleichfalls mit dem Franzöſiſchen den fremd 
jprachlichen Unterricht beginnt, dann in Quarta das Yateiniiche, in Obertertia 
das Griehiihe folgen läßt. Neinhardt erklärte am Schluß der Eröffnungs: 
rede (S. 11): „Ich möchte darauf aufmerffiam machen, daß wir feinen Unter— 
ſchied machen zwiſchen Neformanitalten nad dem Frankfurter, Altonaer oder 
einem gemiichten Lehrplan, jondern einzig und allein entſcheidend it der jpätere 
Anfang des Lateinischen in Untertertia oder Quarta.” Sollte gleichwohl 
Direftor Dr. Georg Schulze zur Beteiligung aar nicht eingeladen worden 
jein? Jedenfalls it die Verfammlung dadurd, daß er nicht anweſend war, 
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mancher Belehrung beraubt worden, die er hätte geben Fönnen. Denn, wenn 
auch das Berliner Franzöſiſche Gymnaſium in Bezug auf den Betrieb der fran— 
zöſiſchen Sprache eine Sonderſtellung einnimmt, ſo kann doch aus ſeinen Unter— 
richtsergebniſſen ſeit dem Jahre 1893, wo in ihm der Beginn der klaſſiſchen 
Sprachen weiter hinaufgeſchoben wurde, zweifellos manches gelernt werden, zu: 
mal die Anftalt jo ausgezeichnete Lehrer, wie Oskar Weißenfels, und ein 
Schülerpublitum beſitzt, das nad jeiner Beichaffenheit ungefähr dem des Frank: 
furter Goethegymnaſiums entſpricht. Was, könnte man z. B. fragen, hat das 
Kollege in dem legten Jahrzehnt für Erfahrungen damit gemacht, daß es ſchon 
nach zwei Jahren franzöſiſchen Unterrichts das Latein folgen ließ? Wir be- 
trachten die Grundlegung des fremdiprachlichen Unterrichts durch Das Franzöſiſche 
und die Hinaufſchiebung der klaſſiſchen Sprachen im Gymnaſium als einen Fehl— 
griff, ſehen aber den Beginn des Franzöſiſchen in VI, des Lateins in IV, des 
Sriechiichen in Ober III als ein geringeres Uebel gegenüber dem Frankfurter Syſiem 
an und finden, daß die dem Goethegymnaſium vielfach nachgerühmte langſamere 
Aufeinanderfolge des Beginns der Fremdſprachen beſſer verwirklicht iſt, wenn je 
nach zwei Jahren des Betriebes einer Sprache eine neue hinzutritt, ſo auch das 
Engliſche, an dem doch möglichſt viele Schüler teilnehmen ſollen, erſt nach zwei 
Jahren griechiſchen Unterrichts und nicht, wie jetzt am Frankfurter Reformgym— 
naſium, ſchon nach einem Jahr. 

Auch eine andere Lücke in der Zuſammenſetzung der Kaſſeler Konferenz er— 
ſcheint uns nicht gleichgiltig. Die Reformanſtalten waren durchweg nur durch 
ihre Direktoren vertreten, und es wäre doch zur Klärung der Sachlage ſehr er: 
wünscht geweien, wenn fich auch ein Teil der ihnen unterftellten Lehrer hätte ver: 
nehmen lajlen. Zwar haben fich die Leiter wiederholt über die in ihren Kollegien 
herrſchende Stimmung geäußert, doch wären Selbittäufhungen der eriteren über 
Grad und Ausdehnung der Zuftimmung ihrer | Oberlehrer zu den von ihnen jelbit 
gehegten Anichauungen durchaus menſchlich, und in einigen Fällen gaben Direktoren 
auch geradezu Kenntnis von teilmeifer Nichtzuftimmung, 3. B. Nealayınnalial: 
direftor Suur aus Iſerlohn. Nimmt man hinzu, daß Aeußerungen der Unzu— 
friedenheit auch ſchon unmittelbar von Lehrern an Neformanitalten vernonmmen 
worden jind, 3. B. von dem Mathematiker Profeffor Vogt an dem Breslauer 
Friedrichsgymnaſium, jo erjchiene es, wie gelagt, wünjchenswert, daß auch einmal 
jolhe Difjfenters in einer Konferenz, wie die Kaſſeler war, ausgiebig zu Worte 
fämen und daß jpeziell die Frage der Ueberanſtrengung oder Nichtüber: 
anjtrengung der Neformjchullehrer auch von diefen jelbit öffentlich erörtert würde. 
Zur Entſcheidung der Frage aber, ob die Schüler in den oberen Klaſſen der 
Reformgymnaſien überbürdet find oder nicht, wären billigermeiie auch einfichts- 
volle Eltern binzuzuziehen. Nun, vielleicht findet eine derartige Erweiterung 
des urteilenden Forums bei der nächſten Neformichulfonferenz ftatt. 

Dagegen wollen wir Reinhardt und feinen Gejinnungsgenoijen nicht ver: 
denfen, wenn fie, obgleich der Verein für Schulreform das Eritehen von 
Reformſchulen recht jehr mitveranlaßt hat, doch an diejen feine Aufforderung, 
ih bei der Konferenz vertreten zu lafjen, gerichtet haben. Denn dann wäre 
möglicherweife nad) Kafjel eine Anzahl von Männern gefommen, die eine wejent: 
ih über die Organifation des Goethegymnaliums hinausgehende zeitliche Be: 
ihränfung der altklajfiihen Studien an den Reformgymnaſien wünjchen und an 
der jtarfen Betonung diejer Unterrichtsgegenitände in den oberen Klaffen feines: 
wegs Gefallen finden. Allerdings war auch unter den in Kaſſel Zuſammenge— 
fommenen mancher, der jo denkt, 3. B. ein Reformgymnaſial- und Neformreal: 
aymnafialdirekftor, der jih in einer Brojchüre dahin ausgeiprodhen hat, daß das 
Sriehiihe (das nad) Reinhardts Anſchauung das Yieblingsfind auf dem Gym— 
naſium jein muß) vom Lehrplan zu verihmwinden habe oder nur für eine Eleine 
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Gruppe von Schülern obligatoriich fein dürfe oder jelbjt von diefen nur als 
freiwillige Weberleiltung zu wählen jei. Auch ein HDauptwortführer des Neal: 
ichulmännervereins (bis zu jeiner Emeritierung PBrofellor an einem Realgymna— 
jium) war anweſend, der einft erklärt bat, daß ſchon jegt das Ziel ins Auge 
gefaßt werden müſſe, die alten Spraden aus dem Nugendunterricht, wenn nicht 
ganz, jo doch möglichit ganz zu entfernen. Aber die jo geitimmten Herren hielten 
in Kafjel mit ihren betreffenden Meinungen zurüd, was Friedrich Lange, 
Oberlebrer Wetefamp und andere jchwerlid getan haben würden. Dann 
wäre aber die gerühmte Einmütigfeit der Konferenz doch eflatant neitört worden 
und die jiher bei jehr vielen, ja nad unſerer Ueberzeugung bei den meiſten 
Reformfreunden berrichende antihumaniftiiche Gefinnung wäre deutlich zu tage 
getreten. 

Ausprüdlih hervorzuheben jcheint uns übrigens, daß von den dreißig an 
wejenden Vertretern der Neformichulen nur acht ein Erfahrungsurteil über Ne 
formaymmajfien haben fonnten und fait alle nur ein recht beichränftes. Denn 
nur das Goethegymnaſium hatte ſchon Abiturienten entlaffen, ein anderes bat 
die Neformgeftaltung erſt 1895 angenommen, die übrigen jogar erſt 1896, 
1897, 1899. 

Das Wort ergriffen von den 30: 22, die übrigen haben in feiner Weife bei 
den Verhandlungen ihrer Meinung Ausprud gegeben; denn Abjtimmungen fanden 
bei feinem Verhandlungsgegenſtand jtatt. Bon den 54 ſonſtigen Anweſenden jprachen 
11, bald fragend, bald Auskunft erteilend, bald danfend, der Oberpräfident der 
Provinz, um eine Auszeichnung zu verkünden, die dem Provinzialihulrat Dr. 
Paehler und dem Direktor Reinhardt zu teil geworden ilt. Der lestere 
leitete die Verhandlungen in durchaus geichickter Weije. 

Am eriten Tage wurde vor anderem Bericht eritattet über die allge: 
meinen bisher gemachten Erfabrumgen, wobei auch mandes Spezielle, 
das eigentlich ſpäteren Erörterungen vorbehalten bleiben jollte, mitgeteilt wurde, 
3.3. betreifs der Ueberbürdungsfrage, deren Beſprechung für den zweiten 
Tag angejegt war und da auch zu Ende geführt wurde, ohne daß dabei Ueber: 
einjtimmung erzielt worden wäre. Der hannoverſche Neformaymnafial: und 
Neformrealaymnalialdireftor erklärte (S. 14), daß infolge der Neform „etwas 
geringere Anforderungen” an die Schüler aeitellt würden, und daß die Frage 
der Nrbeitslaft für die Schüler „zu Gunsten der Reformſchule entjcie: 
den ſei“. Ebenjo wußte der Direktor der Altonaer Anjtalt viele Anzeichen 
von Gegenteil der Meberbürdung bei jeinen Nealgymnafiaften nambaft zu machen 
(S. 15). Der Spielbetrieb jei vielleicht an feiner Anftalt jo lebhaft geweſen als 
an der feinigen, nicht wenige Schüler der Prima hätten Nachhilfeitunden gegeben, 
von den 117 bisher abgegangenen Abiturienten hätte ungefähr ein Viertel in 
Prima noch Privatunterricht im Griehiihen genommen und die Ergänzungsprü: 
fung am Gymnaſium abgelegt. Abweichend davon Elagte der Direktor des nad 
dem Altonaer Syitem eingerichteten Nealaymnafiums in Iſerlohn (©. 17) über 
die Belaltung der Quarta durch das auf dieſer Etufe nach jenem Syſtem Hinzu 
tretende Engliih und die Ichlechten Verfegungsergebniffe, die bier herausfämen, 
und auch der Altonaer Direktor erfannte dann die ungünftigen Berjegungsrejul: 
tate diejer Klaffe an, wenngleich er fie auf das Konto anderer Yehrgegenjtände 
ihob (S. 21). Bezüglich der Neformrealgymnafien nah dem Frankfurter 
Syſtem wurde von Yiermann jelbit aus jeinen Erfahrungen die Gefahr einer 
Ueberbürdung der Unterjefunda durch Hinzutreten des an diejen Anftalten bier 
beginnenden engliihen Unterrichts zugegeben und darauf hingewieſen, wie es zur 
Vermeidung des Uebelitandes notwendig jei, daß die übrigen Lehrfächer auf diejer 
Stufe dem Engliichen den Vorzug einräumen und fich in ihren Anjprüchen wejent: 
li beicheiden (©. 25). 
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Am zweiten Tage der Konferenz erjtattete dann der Direktor des Bres— 
lauer Reformgymnaſiums (des Königl. Friedrichsgymnaſiums), ein Eaffiicher 
Philologe, über die Ueberbürdungsfrage Bericht und bemerkte, daß ihm „im all: 
gemeinen“ aus der Tertia feine Bejchwerde über zu ſtarke Belaltung zugefommen 
jei; wenn aber in Unterjefunda das Griechiiche hinzutrete, jo habe er zwar auch 
feine Ueberbürdung bemerkt, aber die Schüler würden doch „Fehr angeftrengt“ 
(S. 109); und er entwidelte dann weiter, wie da durd Mäßigung der Anjprüche 
im Lateiniichen geholfen werden müſſe. Auch im Deutjchen, Franzöfiichen und 
in der Mathematik empfahl der Neferent maßvolle Beihränfung, damit „die Er: 
reihung der Hauptaufgabe, die Kenntnis der alten Sprachen zu vermitteln, ohne 
Ueberbürdung möglich“ jei (S. 110). Ueber das Reformrealayımnalium reie: 
vierte in diejer Frage der Direktor der nach Frankfurter Syitem eingerichteten 
Danziger Anftalt, Dr. Fride (S. 110 ff.). Er glaubte mit Befriedigung feit: 
itellen zu dürfen, daß es für die Neformichulen feine bejondere Ueberbürdung 
gebe; dafür bejtehe aber „eine Weberlaitung für unjer ganzes Schuliyiten, und 
zwar in erichredendem Make“, jo daß es einer Neformjchule wohl anftünde, wenn 
lie einmal nad neuen Wegen juchte, dieſes Uebel zu bejeitigen. Dies führte 
ride mit bejonderer Beziehung auf das Neformrealgymnafium aus umd meinte, 
daß die Ueberbürdung mit Schulitunden die Schüler zu oberflächlicher Arbeit 
dränge, die Verjenkung in bejtimmte Fächer und freiwilliges Streben hindere, 
der Grund für den Mangel an geiltiger Schulung ſei, den unjere Hochjchullehrer 
bei den legten Gejchlehtern beklagten, und jo eine für die Entwidelung 
unjeres Volfes furhtbare Gefahr hervorrufe. Um eine gründliche Ab- 
hilfe ift Fricke freilich, fo wie die Dinge gegenwärtig liegen, verlegen: ein wirf: 
liher Umsturz allein könne Heilung ſchaffen. Augenblidlih müſſe man trachten, 
von 32 auf 30 willenjchaftliche obligatoriiche Stunden zurüdzufommen, damit 
wenigitens umſchichtig nach fünf VBormittagsitunden die Nachmuttage freiblieben. 
Auch der Direktor der Frankfurter „Mufterichule” (eines Reformrealgymnaſiums) 
Walter gab die Ueberlaftung an feiner Anftalt zu (S. 12). Zu eigenen Ar: 
beiten hätten die Echüler kaum noch Zeit. Er habe in Frankfurt mit Erlaubnis 
der vorgejegten Behörde für einzelne Nachmittage drei Etunden angejegt. Man 
müſſe erwägen, ob es nicht möglich wäre, nah oben die Stundenzahl zu ver: 
tingern. Eine wirkliche Beſſerung aber jei erit denkbar, wenn auf den oberiien 
Stufen zu Guniten einzelner Fächer, die für den jpäteren Beruf von Bedeutung 
erichienen, andere für wahlfrei erklärt würden. An diefe Klagen jchloß ſich endlich 
noch die eines Frankfurter Oberrealichuldirektors an, ver behauptete (S. 113), 
daß man an feiner Anstalt noch ſchlimmer daran fei, weil bier zu den übrigen 
Yehrgegenitänden fakultatives Latein eingeführt worden (wie auch an anderen 
Oberrealihulen bekanntlich geichehen it, eine Entgleilung derjelben infolge der 
Erweiterung der Nechte ihrer Abiturienten), worauf ein anderer Oberrealichul: 
direftor (S. 114) als erprobtes Heilmittel vorichlug, die einzelnen Stunden nicht 
50, Jondern 45 Minuten dauern zu laſſen! 

Die Meinungen der zu Kaſſel Verſammelten in der Leber: 
bürdungsfrage zeigen alio nach dem Mitgeteilten nicht bloß Nuancen, fon: 
dern teilweife entgegengejegte Ertreme: Schlee-Altona malte ein reines 
Yichtbild, Fride-Danzig mit den jchwärzeiten Farben. Und als Reinhardt im 
Rejume der Debatte meinte fonitatieren zu dürfen (S. 114), daß die vorgetra: 
genen Klagen nur für die Nealjchulen Geltung hätten und daß beim Gymna— 
um tatjächlich feine Meberbürdung vorhanden jei, fand er Wideripruch, der fich 
gleichfalls hätte erheben fünnen, als R. dann bemerkte, daß in den Realgymna— 
ſien die Gefahr einer Meberbürdung wegen der vielerlei Gegenſtände nabeliege, 
die im Unterricht behandelt würden: denn der Gymnaſiaſt hat ebenjo viele Lehr— 
fächer und, wenn er Engliſch (oder Hebräiſch) lernt, eines mehr zu bewältigen. 
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Auch das Mittel gegen Weberbürdung, daß nah R.s Anficht „eine weſentliche 
Erleichterung” bringen würde (Obligation zu den Turnſpielen und dafür „Ab 
jeßung einer Turnitunde im regelmäßigen Plane”) dürfte ſchwerlich von vielen 
als Heilmittel angejehen werden. 

Die Frage, ob die Lehrer an den Neformanitalten überanftrengt find, 
wurde nur von zwei Seiten bejproden und da verneint, wenn auch nicht mit 
Entjchiedenbeit. „Ich möchte meinen“, jagte Direftor Namdohr von Hannover 
(S. 13), „dah der Durhhichnittslehrer auch an unjeren Anjtalten nicht vor einer 
Ueberlaſtung ſteht. Wenn bier und da, wie man hört, darüber geklagt wird, 
jo bat es vielleicht in beionderen Imitänden feinen Grund. Ich glaube, an 
manden Anftalten liegt die Urſache darin, daß die Kollegen jih in ausgiebiaer 
Meile mit der Herausgabe von Lehrbüchern befaßt haben (2)... ch möchte 
die Ueberbürdungsfrage der Lehrer dahin beantworten, daß fie nicht vorbanden 
iſt.“ (Nicht einmal die Frage?) Und Dir. Yiermann meinte (S. 25), den in 
Reformklaſſen tätigen Kollegen drohe die Neberbürdungsgefahr weniger Durch den 
Unterrichtsbetrieb (deſſen Neuheit jo eigene Neize habe, daß auch gelegentlich ein 
größeres Quantum an Arbeitsleiltung freudig übernommen werde), als vielmehr 
von außen ber, durch die in den legten Verluchsjahren an den drei Frankfurter 
Reformſchulen allzu häufigen Hoſpitationen feitens ausländiiher und deutlicher 
Schulmänner. Was aber im übrigen die Stimmungen der Lehrer an den 
Neformanftalten gegenüber der neuen Ordnung betrifft, jo wurde von mehreren 
Dirigenten ausprüdli auf Verſchiedenheit hingewieſen. Der Xeiter des Iſer— 
lobner Realaymnafiuns nah Altonaer Syitem bemerkte (S. 17), daß die alt: 
pbilologiihen Lehrer der Anftalt die entichiedeniten und überzeugteiten Anhänger 
der Neformichulidee jeien, daß nad den Altpbilologen die mathematischen und 
naturwillenschaftlichen Yehrer fämen und daß am relervierteiten und kühlſten die 
neuipracdhlihen Herren der Reform negenüberftänden. So lange er da jei, jeien 
ihm von ihrer Seite jtets Klagen vorgetragen über Mangel an Zeit in Unter: 
jefunda, was die Durchnahme des grammatiichen Penſums anlange, und er babe 
immer mehr Konzeilionen machen müſſen. Der Direktor des Wöhler-Real— 
gymnaſiums aber teilte mit (S. 24), daß in der Wärme der inneren Teil 
nahme an dem Gedeihen der neuen Schule ein ſtarker Gradunterichied zwiſchen 
den Philologen und den Vertretern des mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Ge 
biets berriche : legtere empfänden es als einen des Ausgleichs bedürftigen Uebel— 
itand, daß in dem Realgymnaſium neuen Gepräges ihren Unterrichtsfächern im 
Gegenſatz zu deren Bedeutung für die Gegenwart eine deuteragoniftiiche Role 
zugewieſen jet. 

Dies führt ſchon zu den Fragen über die in verjchiedenen Fächern erzielten 
Leiſtungen. 

Die über den Lateinunterricht in den Neformaymnajien gefällten Urteile 
Iprechen meiltens zunädhit von dem großen Yerneifer der Schüler in Untertertia, 
der, ordentliche Lehrer und nicht aleichgiltige Schüler vorausgelegt, bei der Neu: 
beit und ntereflantheit des Gegenitandes ja nicht zu verwundern ift. Wir haben 
ähnliche Erfahrungen bei Erfüllung derſelben Vorausiegungen oft genug im 
griechiſchen Antangsunterriht der Untertertia gemacht. Wenn aber Direktor 
Namdohr meinte (S.13), daß es die Altphilologen gewiß angenehm empfin- 
den, fi nicht mehr mit Sertanern und Quintanern befaflen zu müſſen, jondern 
jich freuen, mit feingebilveten (jo!) Tertianern beginnen zu fönnen, jo Eönnte 
dies in der Tat zu der Vermutung führen, daß der Genannte einen guten latei: 
nischen Unterricht in VI niemals kennen gelernt hat. Ganz mit Recht hat Ge 
heimrat Lahmeyer am zweiten Tage erklärt (©. 89): „Wenn von manden 
Seiten geäußert wird, daß der Yateinunterricht ſich für die unteren Klaſſen über: 
haupt noch nicht eigne, jo muß ich dieſer Anſicht beſtimmt entgegentreten, nicht 
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allein aus Gründen der Theorie, jondern auch gellügt auf eigene Lehrererfah: 
rungen. Ich erkläre frei heraus, dab gerade der Yateinunterricht in der Serta 
und dejien Entgegennahme von jeiten der Schüler zu den ſchönſten und Liebjten 
Erinnerungen gehört, die ich aus meiner Lehrerjugendzeit habe.” Eben dieſer 
Herr, von dem Reinhardt jpäter bemerkte, daß er und feine Kollegen ſich glück— 
lich fühlten, unter einem jo gerechten Manne arbeiten zu dürfen, hat dann über 
die Nejultate des Lateinunterrichts am Goethegymmafium auf Grund feiner Ne: 
vilionen folgendes Urteil abgegeben: „Im Lateiniſchen iſt das Ziel hier im wejent: 
lihen erreicht worden... . Eines trat indeſſen mehrfach bei den Schülern dieſer 
Anſtalt, auch den beijeren, in eigentümlicher Weile hervor: die abjonderliche, be: 
fremdende Art mancher Fehler, auch binfichtlih der Syntar, die erfennen ließen, 
daß es den Schülern der oberen Klaſſen noch nicht gelungen war, zu einer un: 
mittelbaren Bertrautbeit mit der Sprade zu gelangen. Wenn die Grammatik 
ihon in VI, V und IV tüchtig eingeübt wird, jo gibt das allmählich eine feite 
Srundlage für die oberen Klaſſen. Nach dem Frankfurter Lehrplane muß das 
alles viel rajcher erlernt werden; die Einübung erfährt Beichränfung, und die 
nicht ausreichende Gewöhnung der Schüler führt mitunter zu Schwierigkeiten, 
auch im iyntaktiihen Verſtändnis, wie man jie in den oberen Klaſſen nicht mehr 
erwarten jollte.” 

Das Goethegymnafium widmet dem Yateinijchen in den verjchiedenen Klaſſen 
zufammen wöchentlich 51 Stunden, das NReformrealgymnafium nad Frankfurter 
Syſtem hatte zur Zeit der Konferenz 40. Ueber den Yateinunterricht der in 
dieje Kategorie gehörigen Wöhlerſchule berichtete ihr Leiter (S. 90 ff.) durch: 
aus Erfreuliches, Tpeziell über die in der Lektüre erreichten Ziele. Hinfichtlich 
des in den Primen erzielten Umfanges derjelben wird aber die Frankfurter An: 
jtalt noch durch das Altonaer Nealgymnalium übertroffen, wie aus den Mit: 
teilungen von Direktor Schlee auf der Kafjeler Konferenz (S. 85) und aus den 
Jahresberichten über jeine Schule erhellt. Während man fich in der Wöhler: 
ichule bei Horaz auf die Oven, bei Tacitus auf die Germania beichränfte, haben 
die Altonaer Schüler auch „die geeignetiten Satiren und den größeren Teil der 
Epiiteln” ſowie Abjchnitte aus den eriten beiden Büchern der Annalen gelejen. 
Und doc verfügt die von Schlee geleitete Schule nur über 36 wöchentliche Latein— 
itunden. Bei einer Ueberſchau über die Ergebnilfe und die Stundenzahlen diejes 
Unterrichts in dem Goethegymnaſium, der Möhlerichule und der Schleejchen An: 
jtalt wird man aljo zu dem Schluß geführt, daß das Lateiniſche ein 
Unterrichtsfach iſt, deſſen Erfolge mit Verminderung der da: 
rauf verwandten Zeit wadhjen.!) it dieles der Fall, nun, dann er: 
jcheint es nicht bloß ganz unbedenklich, daß von Oſtern 1903 den Reformreal— 
aymnafien nah Frankfurter Syitem geitattet it, den Yateinunterricht in den 
Primen auf 5 mwöchentlihe Stunden zu beichränfen, jondern man wird an den 
Reformſchulen, auch an den Neformgymnafien, noch weiter in der zeitlichen Be: 
ichränfung des ‚Faches gehen, indem man dabei etiwa der Biologie und Chemie 
reichlihen Raum bis in die oberite Klaſſe verihafft, und ohne dak man deswegen 
bei der lateinischen Lektüre auf die erwünjchte Erweiterung verzichtet, welche nach 
dem Borjchlage des Leiters der Wöhlerſchule (S. 92), um den hiſtoriſchen Sinn 
ver Schüler entwideln zu helfen und ihnen die Augen für richtige Schäßung der 
lateinijchen Weltliteratur zu öffnen, nicht nur nach der Seite der filbernen, jon: 
dern auch nad) der der mittelalterlihen und neueren Yatinität jtattfinden jollte 
(mit Benußung eines „Florilegiums aus der nachchriſtlichen lateinischen Poeſie“ 


1) Vielleicht läßt ſich die Sriheinung an den Wirkungen der homöopathiſchen, fakul— 
tativen Yateindojen, die jegt hier und da Schülern der höchſten Oberrealſchulklaſſen ge 
reicht werden, weiter verfolgen. 
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und einer Chrejtomathie, die außer anderem zu bieten hätte Abjchnitte aus Augufti- 
nus’ Buch de civitate dei, aus Einhards Vita Caroli Magni, aus Otto von 
Freiſings Res gestae Friderici, aus den Colloquia des Erasmus, aus Puffen— 
dorfs Werf de statu imperii Germanici und 9. Grotius’ Buch de iure belli et 
pacis, aus den Werfen Bacos von Verulam und den lateinischen Proſaſchriften | 
von Milton). | 
Ueber die Ergebniffe des griechiſchen Unterrichts am Goethegymnaſium, 
wo allein ausreichende Erfahrungen in dieſer Nichtung bis zur Zeit der Konferem 
hatten gemacht werden können, lautete das Urteil des Herrn ‚Provinzialiculrats 
Lahmeyer durchaus günjtig (S. 88). „Die Erfolge ſind im Griechiſchen ſeht 
erfreulich geweſen“; mit dem Zufag: „Sie verſtehen mich recht, meine Herren. | 
Ich rede von dem Frankfurter Gymnaſium im bejonderen. Mit Be 
ziehung auf dieſe Anſtalt will ich gern und freudig bezeugen, daß die Erfolge 
im Griechiſchen gut waren.“ Der Schreiber dieſer Zeilen hat nie bezweifelt, 
daß mit je 8 Stunden in den vier oberſten Jahreskurſen erfreuliche Erfolge er: | 
zielt werden können; er fonnte das jchon deshalb nicht in Zweifel ziehen, weil 
er einjt an einem Gymnaſium des Auslandes, das in den 5 oberften Klaſſen 
über je 6 Stunden Griehiich verfügte (alfo im ganzen über 2 weniger als das 
Soethegymnafium), während einer Neihe von Jahren erlebt hat, daß die Schüler 
zu Zielen gelangten, die den in Frankfurt erreichten feineswegs nadhitanden. 
Aber drei jchwere Bedenken bleiben uns genen dies Hinaufichieben des griechi— 
ihen Unterrichts troß, ja teilweije gerade infolge unjerer Erfahrungen. | 
Ganz ſchöne Zielleiftungen können im Griehiichen in vier Jahren erreicht 
werden, auch Begeilterung für griechiiche Yiteraturwerfe können da jehr wohl tüch— 
tige Lehrer weden; aber die erziehende Wirkung der Beichäftigung mit griechi— 
ſcher Sprache und Literatur it doc eine geringere, wenn man die diefen Schul— 
tudien gewidmeten Jahre jo vermindert und den Weg zum Ziel in jo beichleu: 
nigtem Tempo zurüdlegt. Zweitens muß notwendig der Einfluß des griechiichen 
Unterrichts auf andere Yehrfächer durch die Verminderung der ihm zur Verfügung 
jtehenden Jahreskurſe weientlich beeinträchtigt werden, und gerade auf diefen Ein: 
fluß iſt unferes Erachtens hoher Wert zu legen. Das Griehiiche joll nicht bloß, 
wie Reinhardt meint, das Lieblingskind des Gymnaſiums jein, jondern dieſer 
der humaniſtiſchen Schule einzig eigentümliche Yehrgegenitand hat derjelben aud 
ihr eigenartiges Gepräge zu geben, hat in weiten Umfang auf die anderen Fächer, 
bejonders auf deutjchen, lateinischen, Religions: und Geſchichtsunterricht beitim- 
mend einzumirfen. Endlich können wir unjere Augen unmöglich vor der Sefabr 
verichließen, daß bei Verallgemeinerung, ja ſchon bei großer Verbreitung ver 
Neformorganifation des Gymnafiums das Griehiihe noch weiter an Wochen: 
itunden oder Jahreskurſen oder an beiden verkürzt werden wird, eine Gefahr, die 
offenbar nicht verringert, jondern vermehrt wird, wenn es bei bejonderen An: 
jtrengungen und bejonders günftigen Umftänden an den Reformanſtalten gelingt, 
zu Zielleiftungen zu gelangen, die in die Augen fallen. Reinhardt fennt ja doc 
die Vorjchläge, die ſchon binfichtlich Folder weiterer Verkürzung gemacht, erinnert 
ſich der Fragen, die in diejer Beziehung geitellt find. „It es nicht möglich, erit 
in Ober II mit dem Griehiichen zu beginnen?“ fragt man, was ja wegen der 
das Gymnaſium am Ende der Unter Il verlaffenden Schüler gar nicht jo fern 
liegt. „Wahricheinlid wird es den Herren Altphilologen bei den jhönen Ergeb: 
niſſen des altklaſſiſchen Unterrichts auf den Neformichulen möglih fein, ſich 
noch eine Stunde im Griechiſchen und Lateiniſchen abnehmen zu laſſen: vielleicht 
ſetzen ſie eine Ehre darein, damit auszukommen“, rief ein Mathematiker auf der 
Kaſſeler Konferenz (©. 47f0.). Und ein preufiicher Symnalialdireftor bat beide 
Zeitverfürzungen mit einander verbunden in dem Vorſchlag, das Griechische erit 
auf der drittoberiten Stufe zu beginnen und ihm zwar in Ober II 10, aber in 
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den beiden Primen nur je 7 MWocenjtunden zu geben. Das „Lieblingstind“ 
des Gymnaſiums iſt dann jedenfalls das Griechiſche nicht mehr. Höchſtens könnte 
es mAdyerov radio» im Sinne von „ſpätgeborenes Kind“ heißen. Ja, immer 
weiter dem Ausgang zugeichoben, würde es wohl jchließlich postuma proles werben, 
„nach dem Ende des Vaters geboren.“ 

Am überrajchenditen ift vielleicht für manche, was über den franzöſiſchen 
Unterricht von verfchiedenen Seiten in Kaſſel gejagt worden iſt. Er hat in den 
Reformgymnafien 11 Stunden mehr als in den Normalgymnalien zur Verfügung, 
in den Neformrealgymnafien 9 (in denen nad) dem Altonaer Syitem 8) mehr 
als in den gewöhnlichen Realgymnafien. Faſt alle Reformſchulen haben für ihn 
je jechs Wochenitunden in den unteriten Klaffen. Die Ergebnifje müſſen, jollte 
man meinen, im böchiten Maße befriedigend jein. Und nun auch bier jo viel 
Klage und jo viel Meinungszwift! Nicht bloß der Direktor des nad) Altonaer 
Syſtem eingerichteten Sjerlohner Nealgymnafiums jpricht von der Unzufrieden: 
heit der FFranzöfiichlehrer, von ihren Klagen über Mangel an Zeit, daß die Lek— 
türe babe bejchnitten, die Zeit für die Grammatik vermehrt werden müſſen, daß 
man mit den Erfolgen im Franzöfiihen am wenigiten zufrieden jei (S. 17); 
jondern auch der Leiter der Anstalt, die für die meiften Neformrealgymnafien 
vorbildlid) it, wie das Goethegymmajium für die Reformgymnafien, der ebenſo 
wie Reinhardt dur unermüdlichen Eifer wie durch Lehr- und Leitungsgejchid 
ausgezeichnete Direftor Walter geiteht (S. 59), daß bei weitem nicht jo gute 
Ergebnifje an jeiner Anjtalt im Franzöfiichen erzielt worden jeien, wie man im 
Verhältnis zu der längeren Zeit, die im Neformrealgymnafium auf das Fran: 
zöjifche verwandt werde, erwarten ſollte, und fett auseinander (©. 75), wie die 
Fülle der in den oberen Klaſſen zu leiftenden Aufgaben die Lehrer des Fachs 
bevrüde, fie unzufrieden mache und-bewirfe, daß fie fich früher als die anderen 
Kollegen aufrieben. Wir haben nicht gehört, daß auch von den an den gewöhn- 
lihen Realgymnafien tätigen Lehrern des Franzöfiichen, die doch ihre Schüler 
bei geringerem Gejamtjtundenmaß zu denjelben Zielen zu führen haben, ähnliche 
bittere Klagen ausgeiproden find. Sit dies tatjächlich nicht der Fall, dann 
ſcheint doch hier ein Flarer Beweis vorzuliegen, daß die Neform:Organija: 
tion für das Franzöfiidhe in den Nealaymnafien ungünftiger 
iſt als die gewöhnliche, daß für diejen Unterricht mehr gewonnen it, 
wenn er jich auf den lateinischen aufbaut und in den oberen Klaſſen nicht drei, 
jondern, wie die Normalrealgymnafien, vier Stunden hat. Doch die Frage, ob 
der Anfang mit Latein oder der mit Franzöſiſch zwecdmäßiger ſei, wurde in der 
Konferenz gar nicht erörtert: die Priorität des Franzöfiihen, jo disputabel fie 
it, Jo erwägenswerte Gründe dagegen auch von Vertretern der neueren Sprachen 
vorgebradht find, war offenbar für die in Kaſſel verjammelten Direktoren ein 
unerfchütterliches Ariom. Ihre den franzöfiichen Unterricht betreffende Debatte 
bezog fih nur auf Fragen der Unterrichtsmethode, und da traten beionders zwei 
hervor: die, ob die neue, jogenannte direfte Methode oder die alte, fogenannte 
grammatiſche beim Erlernen des Franzöfiichen anzumenden jei, und die Frage, 
inwiefern das Verfahren im franzöfiichen Unterricht wejentlich mit bejtimmt jein 
jolle dur die Aufgabe, zugleih eine gute Grundlage für den folgenden latei— 
niſchen Unterricht zu jchaffen. 

Für die alte wie die neue Methode wurde von verichiedenen Seiten mit 
lebhaften Eifer eingetreten; eine Art Vermittlerrolle übernahm GR. Schlee 
von Altona, der durch feine pädagogiihe Erfahrung zu der Ueberzeugung ge: 
führt worden ilt, daß „bei der fortwährenden Schaufelbewegung auch in der 
Pädagogik das Nichtige in der Mitte” liege (S. 69). Wir wollen auf diejen 
Streitpunft bier nicht näher eingehen, und auch nur mit einem Wort auf die 
zweite Frage. Daß auch mit dem Franzöfiichen dem Yateinijchen vorgearbeitet 
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werden kann, ift zweifellos (wenngleich ebenjo wenig bezweifelt werden darf, 
daß in ungleich höherem Grade das Lateiniſche geeignet ift, dem Erlernen der 
Tochteriprache vorzuarbeiten). Doch wurde vom Schulrat Sander aus Bremen 
mit Necht darauf bingewiejen, daß ein Betrieb des Franzöſiſchen in den drei unter 
ten Klaſſen, der fortwährend bemüht ei, zugleich Vorarbeit für das Yatein zu 
leilten, Gefahr laufe, den Hauptzwed des Faches zu beeinträchtigen (S. 65). Um 
auch gegen die Meinung, daß der deutiche Unterricht das Fundament für den 
lateiniichen zu ſchaffen habe, daß durch ihn insbejondere die jichere Erfaſſung 
der grammatiichen Katenorieen zu erzielen jei, äußerte der Genannte jein ae 
rechttertigtes Bedenken. Wir haben uns jchon öfter gefragt: Wie ijt es möglich, 
daß erfahrene Pädagogen glauben, es werde Hare Einſicht in die Iprachlichen 
Kategorieen beſſer erreicht, wenn der Schüler nur die Mutterfprache ins Auae 
faßt, beiler, als wenn er dieje mit einer fremden vergleiht? Nach unferer Er 
fahrung pflegen die Knaben zu wirklicher Klarheit der grammatiihen Begriffe 
immer erit durch Vergleihung der eigenen mit einer Fremdiprade zu gelangen: 
und in bemerfenswerter Webereinitimmung damit fteht die Tatſache, daß chart: 
jinnige und philoſophiſch gebildete Spracdhaelehrte des griechiſchen Altertums, vie 
aber ihre Beobadhtungen auf die Mutterſprache beichränften, zu den fonderbariten 
Irrtümern in der Auffaſſung ſyntaktiſcher Verhältniſſe gekommen jind. 

Nur eine gelegentliche Behandlung erfuhr der Geſchichtsunterricht 
auf dem Neformgymnafium. Er befindet ſich bier in Unter II, Ober Il um 
Unter I in einer Notlage, weil auf jenen Stufen wegen der für Latein um 
Griechiſch beanipruchten höheren Stundenzahl nur 2, nicht 3 Stunden mwöchent- 
lich für Gejchichte ſamt Geographie ausgejegt find, und beionders ſchlimm ge 
jtaltet fi) die Yage für die auf dem Gymnaſium hochwichtige alte Gejchichte, 
die jegt Schon auf den preußiſchen Normalgyınnafien Schwere Mühe hat, ihr Ziel zu 
erreichen, jeitdem ihr dort nur die Oberiefunda gehört, während ihr vor 1892 die 
beiden Sekunden zugewiejen waren. Weber die noch weiter gehende Beichräntuna 
der ihr gemwidmeten Zeit im Reformgymnaſium batte Reinhardt früher damit 
getröftet, daß man die Lektüre der hiſtoriſchen Schriftiteller des Altertums fnite: 
matiich ordnen und als geichichtlihe Duellenfunde würdigen werde. Doc als 
Quellenkunde war dieje Lektüre jchon vor 1892 von jedem veritändigen Lebrer 
gewürdigt und getrieben; dies zu tun it aber jegt offenbar durch die Verfürzung 
der Unterrichtszeit für alte Gejchichte, zumal durch die auf dem Reformgymna- 
ſium eingetretene, jchwieriger gemacht worden. Nunmehr hat R. doch erkannt, 
daß anders geholfen werden muß, und er meint dies durch Einlegung eines Re 
petitionsfurjes der alten Gejchichte in Obertertia erreichen zu können (S. 114). 
Ein anderer Reformaymnafialdireftor jchlug vor, in deutjchen Stunden der Ter 
tien ein geichichtliches Leſebuch, hauptjächlich berechnet für alte Geichichte, leſen 
zu laſſen, das auch zur Brivatleftüre dienen könne (S. 110). Beide Vorſchläge 
ericheinen uns als ein Flickwerk, das feinen Erſatz für eine eingehendere Behand: 
lung der politiichen Ereigniſſe und der fulturellen Zuftände des Altertums in 
Sekunda zu bieten vermag. 

Bei der Verhandlung über den Unterricht in der Mathematik und den 
Naturwiiienihaften wurde von mehreren Vertretern der Neformreal: 
gymnaſien das Verlangen nad einer Vermehrung der Stundenzahl befonders 
für die Phyſik in den oberjten Klafjen der nach dem ‚Frankfurter Syitem organ 
jierten Anjtalten mit großer Entjchiedenheit geäußert: „Wir müjjen leider deut 
lih ausjprechen, daß die Stellung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts an ven 
Nefornrealgymnafien nicht der äußeren Bedeutung und dem inneren Werte dieſes 
Faches entipricht” (S. 35). „Das NRealgymnafium bat bei der Reform jeinen 
früheren Charakter aufgegeben. In den Frankfurter Plan des Reformrealgym— 
naſiums jteht die Phyſik nicht viel beiler da, als am humaniſtiſchen Gymnaſium.“ 
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Damit jeien aber die dem phyſikaliſchen Unterricht im Nealaymnafium geftellten 
Aufgaben nicht zu löfen. „Ein weiterer Grund gegen die Zurüdjegung der Phyſik 
it au der, dab das hohe nterefje, welches die indujtriellen Kreije dem Neal: 
gymnaſium entgegengebradht haben und noch entgegenbringen, nicht zum minde- 
iten auf der Pflege beruht, welche die Naturwiſſenſchaft hier bisher erfahren hat.“ 
(S.42 fg.) Und Direktor Yiermann fam in Anerfennung der veränderten, 
ungünftigeren Lage, in der ſich Naturwillenichaftler und Mathematiker am Frank: 
jurter Neformrealgymnafium befänden, zu dem Wunjche, daß eine klare Aus: 
ſprache darüber jtattfinden möchte, ob eben diejes Realgymnaſium mit feiner 
Bevorzugung der ſprachlichen Eeite als ein ganz neuer Schultypus weiter ent: 
widelt werden jolle, oder ob durch Mopdififation jeines Yehrplanes zu Gunften 
insbefondere der Naturwiſſenſchaften einer gewiſſen Unzufriedenheit die Spitze 
abzubrechen jei (S. 24). Nachdem nun ſchon vor der Konferenz vom Minifterium 
ver realgymnaſialen Abteilung der Reformſchule „Zum heiligen Kreuz” in Breslau 
eine jolhe Modififation zugeitanden worden war, iſt durch einen Minilterialerlaß 
vom 24. März 1902 an den Neformrealgymnalien nad) Frankfurter Syitem „von 
Titern 1903 ab verjuchsweije eine neue Form zur Einführung genehmigt wor: 
den“, bei der die Zahl der Phyſikſtunden in Unter II und den beiden Primen 
zum Teil auf Koften des Lateins je um eine erhöht it. 

Wenn daneben jenen Neformrealgymnafien auch in Zukunft noch erlaubt 
üt die bisher bei ihnen geltende Neformgeitaltung beizubehalten, jo wird von 
diefer Erlaubnis wohl die Anftalt in Barmen Gebrauch machen, deren Direktor 
lebhaft gegen jede weitere Verminderung der Yateinjtunden Einjprade erhob. 
Ob derjelbe aber auch im jtande jein wird, die von ihm am Ende der Kajfleler 
Verhandlungen (S. 115) gemachten Vorſchläge bezüglih der „Lektüre von 
leberjegungen griechiſcher und lateiniſcher Schriftitellerinden 
oberen Klajjen der Realgymmafien“ zu realifieren, das jcheint uns 
mehr als fraglich. Sie laufen darauf hinaus, daß zu dem Zwed, um bei den 
Nealgymnafiaften „den hiftorifchen Sinn auszubilden und ihnen den Bildungs: 
gehalt des Altertums beſſer zu erichließen,“ erftens den Oberjefundanern ein 
veutiches Quellenleſebuch in die Hand gegeben werden foll, welches die wichtigiten 
Momente der alten Geichichte erläutert, und dab zweitens in Prima einzelne 
klaſſiſche Werke in deutſchen Uebertragungen gelejen werden ſollen: zur Ergän- 
jung der lateinifchen Lektüre die Ueberſetzung von einigen Satiren und Epiiteln 
des Horaz und von Abjchnitten der Taciteiihen Annalen und aus der griechi- 
ihen Literatur außer Gejängen der Ilias und Ddyffee die Perſer und die Oreftie 
des Aeichylus (die lettere vom Lehrer in Wilamcwigens Ueberjegung vorgelejen), 
eine Trägödie des Sophofles, der Hippolytus des Euripides und fein Cyklop, 
die Wolfen des Ariſtophanes, Thukydides' Yeichenrede und jeine Schilverung der 
Teit, Platons Apologie, Kriton und Teile des Phädon. Neinhardt bemerkte zu 
diefen mit großer Wärme vorgetragenen Vorſchlägen (S. 117): „Wir würden 
den Eindrud des Gejagten nur abihmwächen, wenn wir in eine Disfuffion ein- 
treten wollten.“ Wir ftimmen dem injofern bei, als wir glauben, es würde bei 
einer Diskuffion fich doch diefe und jene Stimme erhoben haben, welche gefrant 
hätte: „Woher hierzu im Neformrealgymnafium die Zeit nehmen ?“ 

Uebrigens auch der Lehrplan des Neformaymmafiums wurde in den Er: 
örterungen über mathematiihen und naturwifienichaftlihen Unterricht behandelt 
und an ihm dabei eine Ausftellung mit Entichievenheit gemadt. Nicht bloß 
Erof. G. Vogt, UOberlehrer der Mathematif an dem reformierten Breslauer 
Friedrichs Gymnaſium, bat vor einiger Zeit in einem gegen die Reformſchul— 
otganiſation gerichteten Aufjag die Verminderung der Mathematikſtunden 
in den vier oberiten Klafjen der Neformaynınalien als Ichweren Uebelſtand be- 
klagt, jondern ganz ähnlich denken, wie aus dem Protokoll der Kafjeler Konferenz 
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©. 19, 45, 47 zu erſehen, auch der Direktor der Breslauer Reformanitalt „Zum 
heiligen Geiſt“, aleihfalls Mathematifer,') und noch andere. 


Won bejonderem Intereſſe waren endlich die Erörterungen über den Rorteil, 
den der gemeinſame Unterbau dadurd bietet, daß die Entiheidung über 
den von den Schülern zu wäbhlenden Bildungsweg binausae: 
ihoben wird, und über die Art, wie diefelben nach abjolvierter Quarta veran: 
laßt werden, den lateinijhen oder den lateinlojen Weg einzu— 
ihlagen. Ob jemand genügend befäbigt fei, Latein zu lernen, läßt jich zwar 
feineswegs mit Eicherheit aus jeinen franzöfiichen Yeiltungen in den drei unteren 
Klaſſen erfennen, befonders nicht, wenn dort ausschließlich die direfte Methode 
zur Erlernung moderner Fremdipraden zur Anwendung kommt; indes To ein 
allgemeines Urteil über Begabtbeit oder Unbegabtheit eines Anaben läßt ſich ja 
Ihon in Quarta fällen. Da baben nun mehrere der in Kaſſel verſammelten 
Direftoren von fombinierten Anjtalten ganz offen, einige mit geradezu naiver 
Offenheit erklärt, wie fie das minderbegabte Schülermaterial bei der Verſetzum 
aus Quarta in die lateinlofe Abteilung zu dirigieren verftehen. Einer ſprach 
dabei von der Sonderung der „Schafe von den Böden“ (S. 28), ein anderer 
erklärte (allerdings mit dem Zujag sit venia verbo), daß er „etwas gewaltiam“ 
verfahre (S. 22). Und wenn _gegen diefe, die lateinlojen Schulen entichieden 
berabiegenden Eröffnungen ein Oberrealichul: und ein Neformrealgymnafialdireftor 
lebhaften Proteſt erhoben, jo blieb doch richtig, was Schulrat Sander von 
von Bremen äußerte: es habe wiederholt durchgeklungen, daß Anftalten, welde 
neben einer lateinijchen eine lateinloje Cberitufe haben, dieſe als „Abzugsfanal 
für —— Schüler a. und a (©. 24). 


Bei einer Ueberſchau über bie porfichenben, zum Teil woͤrtlichen Exzerpie 
aus den Kaſſeler Verhandlungen werden, meinen wir, unſere Leſer die von uns 
im Anfang geſtellte Frage, ob das vorliegende Protokoll für das Anjehen ver 
Neformichulorganijation förderlich jein werde, verneinen. Wir wenigitens haben 
zwar, wie andere, den größten Reſpekt vor dem bingebenden, in Ueberzeugungs 
treue murzelnden Eifer und dem hervorragenden Gejichid, mit denen Männer, 
wie Shlee, Reinhardt, Walter, Liermann, ſich bemühen, durch tbeo: 
retiiche Erwägungen und durch praftiiche Ausführung zu zeigen, daß jene Oraa 
nijation die vorzüglichere gegenüber der früher allein geltenden jei, und wir jeben 
jede Anerkennung ihres Aufwandes von Kraft und Geiſt für mwohlberedhtigt an: 
daß ſie Jih aber auf dem rihtigen Wege befinden, das ijt uns 
nad Kenntnisnahme der Beſprechungen in Kafjelmwenigerglaub: 
lid, als jemals. 

Als neu ift uns dabei zweierlei entgegengetreten. Wir haben früher gemeint, 
daß zwar für das Gymnaſium die Reformgeſtaltung feineswegs heilſam ſei, daß 
ſie ſich aber vielleicht nicht ſo ſchlecht für die Realgymnaſien eigne. Die 
vorliegenden Verhandlungen haben uns jedoch gezeigt, daß ſich aus ihr be 
deutende Schwierigkeiten gerade auch für dieſe Anftalten ergeben, mwenigitens 
jiher dann, wenn bdiejelben die Aufgaben ihres Xateinunterrichts nicht Daraui 
beichränfen, den Schülern diejenige grammatiihe Schulung und die Unterftügung 
für das Erlernen moderner Sprachen zu geben, die aus dem lateinischen Inter 
richt rejultieren, jondern wenn Sie ihre Zöglinge zugleid auf die Höhen ver 
römiſchen Proja und Poeſie zu führen unternehmen und zum Zweck einer tieferen 


1) Wenn Reinhardt auf der Düffeldorfer Lerjammlung vom 24. Mat (ſieh das vorict 
Heft S. 105) gelagt bat, daß eben diejer Direktor nichts gegen die Organiſation des marbe- 
matischen Unterrichts im Reformgymnaſium einzumenden babe, jo fteht dies mit S. 47 de 
Kaſſeler PBrotofolls nicht in Finflang. 
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bittoriihen Bildung jogar auch mit lateinischen Werfen der jpäteren Kaiferzeit, 
des Mittelalters und der Neuzeit befannt machen wollen. 

Zweitens haben wir erkannt, daß vielleicht am allerichlechteiten bei weiterer 
Verbreitung der Neformichulgeitaltung die Anitaltsgattung wegtäme, die direkt 
von dieler Organijation gar nicht berührt wird, die Oberrealſchule. 

Die am 5. Mai 1890 in Berlin verfammelten NRealihul- und anderen 
Männer hatten nebeneinander als gleich wichtig zweierlei gefordert: alle neun: 
Elajligen höheren Schulen müßten die gleichen Berechtigungen zu wiljenfchaft: 
lihen Studien und höheren Yaufbahnen haben, und die weitere Gejtaltung aller 
höheren Schulen jei in der Nichtung zu bewirken, daß fie einen gemeiniamen, 
die drei unteren Klaſſen umfaſſenden Unterbau erbielten. Reinhardt hat auf der 
Berliner Junifonferenz, nachdem dort die befannte Nejolution jür Ausdehnung 
der Berechtigungen von Nealaymnafium und Oberrealichule gefaßt worden war, 
erklärt, daß hierdurch vie Frage des gemeinjamen Unterbanes ganz erheblich, an 
die vierte oder fünfte Stelle, zurüdgedrängt werde, und hat dafür von Friedrich 
Zange gelegentlich eine Art von Verweis erhalten. Fest ergibt ji, daß umge 
fehbrt das weitere Umjihgreifen der Unterbaueinridtung 
wejentliden Einfluß auf die Gleihwertigfeitsfrage haben 
würde. Denn, wenn jenes zur Folge hätte, daß in noch jtärferem Maße, als 
bisher, minderwertiges Schülermaterial den Oberrealſchulen zuftrömt, dann jtünde 
die Gleichwertigfeit diefer Anftalten doch nur auf dem Papiere.) 6G. Uhlig. 


Aus pädagogiſchen Frühlings: und Sommerzufammenkünften, 


1. Der achte deutich-Öfterreichiiche Mittelichultag. 

Der erite diefer „Tage“, an denen Standes: wie Erziehungs: und Unterrichtsfragen 
erörtert worden find, fand 1889 ftatt und die drei folgenden 1890, 91, 92. Dann-eine zweis 
jährige Pauſe, und 1894 wurde beichloffen, den nädhiten Tag erft 1900 abzubalten. Nach drei- 
jährigem Zwiſchenraum trat jeßt der achte zufammen, wie auch der neunte nad) Bejchluß der 
beurigen Verſammlung 1906 ftattfinden foll. Die größeren Abftände der legten Zuſammen— 
fünfte von einander haben aber nicht etwa ein Nadlaffen des Eifers zum Grund. Die 
räumlichen Entfernungen innerhalb des öfterreichiichen Standes laſſen es zwedmäßiger er: 
ſcheinen, nicht jedes Jahr zuiammenzutreten. Dafür harrt man dann aber auch mehrere 
Tage aus. 

Die Verhandlungen dauerten diesmal vom 6. bis zum 8. April und erfreuten ſich 
einer bisher nicht erreichten Teilnehmerzahl: e8 waren mehr als 700, Die Beſprechungs— 
aegenftände aber lagen in den VBollverfanmlungen mit zwei Ausnahmen ſämtlich auf dem 
Gebiet der Standesfragen; die Fachfragen hatten fich fait ganz in die Sektionsfigungen zu— 
rüdgezogen. So erfahren wir aus den Berichten wohl in ziemlich erjchöpfender Weije, wie 
viel den öfterreichiichen Kollegen in Bezug auf ihre finanzielle und joziale Lage noch zu 
wünfchen übrig ift trog der eindringenden Einficht und dem wärmften Wobhlwollen und ge- 
neigteften Willen des gegenwärtigen oberiten Leiters des öfterreichifchen Unterrichtsweſens 

1) Obige Darlegung ift (einige Zufäge und fleinere Aenderungen abgerechnet) zuerft 
in der Kreuzzeitung vom 4., 5., T7., 8. Juli d. J. Nr. 307, 309, 311, 313 erfchienen und 
war verfaßt worden, ehe mir Paul Cauers Auffag über dasjelbe Thema in den Neuen Jahr: 
bühern für Pädagogik (1903 Heft 5) zu Geficht aefommen war. Die mehrfache Lleberein- 
fimmung meiner Anfichten und Urteile mit den fjeinigen ift mir natürlich jehr erfreulid). 
Wie es Referenten über das Protokoll der Kaſſeler Verſammlung fertig gebracht haben, in 
ihm nur Dinge zu lefen, die für die Neformichulorganiiation iprechen, ift mir ein Nätjel, 
das jedenfalls nicht logiich, jondern nur pinchologiich gelöft werden fann. Einen diefem 
„Optimismus“ entgegengejegten Standpunkt nimmt auch der Storreipondent der „Frankfurter 
Zeitung“ vom 19. April d. I. ein. 
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und des Mannes, der feit einer Reihe von fahren neben Herrn von Hartel in allen 
Mittelichulfragen von mahgebendfter Bedeutung ift, des Hofrats Huemer. 

Inter den einleitenden Anſprachen möchten wir die mit ftürmifchen Beifall aufgenom 
mene des Präfldenten des Budapeſter Profeflorenzereins, ordentliben Profeflors ber 
Mathematik an der dortigen Univerſität, Mano Beke hervorheben, der erklärte, alle Mitte: 
ichullehrer hätten die Aufgabe, ihre Schüler fo zu erziehen, daß fie das Gefühl der Su 
jammengehörigfeit beider Neichshäliten nie verlieren. Außer Ungarn waren übrigens aus 
die anderen nichtdentichen Landesteile der Monarchie in erfreulicher Weife vertreten, umd aus 
dem Munde eines der böhmischen Brofefforen wurde beim Feſtkommers der Verſammlung, 
ebenfalls unter lebhaften Beifall, ein Gefinnungsausdrud vernommen, der dem bon dem 
ungariihen Kollegen angeichlagenen Ton entiprah: in Sachen des Schulwejens und be 
Standesvertretung ſeien die Mitteljchullehrer aller Nationen des Neiches einig. 

Die auf Standesfragen bezüglichen Vorträge betrafen die gewünſchte Berficheruna 
der Aftivitätszulagen für die Benfion (von Profeſſor Schlegl in Wien behandelt), die mate 
rielle Stellung der katholischen Religionslehrer an den Mittelichnlen (von Profeflior Metzger 
in Wien beiprochen), die Benfionsbebandlung der Mittelihullehrer (Heferent Prof. Reichelt 
von Teplig- Schönau), die Disziplinarbehandlung der Mittelfchullehrer (Referent Profeſſor 
Spiger von Gzernowig), die Beförderungen und Nuszeichnungen der Mittelfchullebrer 
(Referent Direktor Zycha in Wien), bie materielle Stellung der Mittelichullehrer (Referent 
Direktor Polaſchek von Floridsdorf und Profeſſor Mendi von Brünn). Ueberall in den 
Diskujfionen wie in den Neferaten trat nach den uns vorliegenden Berichten voller Freimm 
bervor, aber der Ton blieb dabei ſtets maßvoll; auch wußte man zwifhen dem Erreichbaren 
und dem infolge der gegenwärtigen Finanzlage des Staates Unerreichbaren zu unterjcheiden. 
Die Berichterftattung über das etwas gefährlich Hingende Thema „Die Disziplinar- 
behandlung der Mittelichullehrer“ veranlakte Hofrat Hnemer zu der Bemerkung, 
daß er als Mitglied des Mitteljichulrages zwar gegen die Theien nichts einzumenden babe, 
die eine gejegliche Regelung des Disziplinarverfabrens anftrebten, aber als Vertreter des 
Minifteriums erklären müffe, warum basielbe bis jegt gezögert babe, an ſolche Nealemen- 
tierung heranzutreten. Alle Sejege müßten aus der Praris erwachſen. Aus feiner lang- 
jährigen Erfahrung als Mitglied der Disziplinarfommiifion des Minifteriums müffe er aber 
Sagen, daß fo wenig Disziplinarfälle vorlägen, daß zu einer gefeglichen Regelung das Subftrat 
ichle; und er könne doch nicht wohl an die VBerfammelten die Aufforderung richten, ber Re— 
gierung in Zukunft mehr Material zu liefern. 

Bon den beiden übrigen in den Wollverfammlungen gehaltenen Borträgen behandelte 
der eine „Die wifienihaftlihen, didakftifhen und jozialen Aufgaben des 
Mittelihullebrers*. Der auch in Deutjchland durch feine philoſophiſchen und pädago- 
gifchen Schriften wohlbefannte Gymnafialprofeffor und Privatdozent Dr, Wilh. Jerufalem 
forderte, daß die wilfenichaftliche Arbeit der Mittelichullebrer nicht bloß eine rezeptivne, 
jondern aucd, wenngleich in geringerem Maße, eine produktive jei. Für die päbagogifche 
Vorbildung der Mittelfchullehrer babe fi das Probejahr zwar bewährt, allein wegen des 
Lehrermangels jei es nicht durchführbar. Es müſſe daher auch an der Univerfität etwas in 
diejer Richtung geicheben. Die joziale Aufgabe der Mittelfhyullehrer fieht der Bortragende 
eritens darin, daß fte die ihnen fid) bietende Möglichkeit einer fozialen Ausleje der Schüler 
ergreifen follten, daß durd fie Schüler, die man als unfähig zur Grreichung des Lehrziels 
erfenne, rechtzeitig ausgefchieden und einem anderen Berufe zugeführt werden müßten. 
Zweitens aber hätten die Lehrer die Pflicht, ihre Zöglinge mit fozialem Geift zu erfüllen, 
zur Arbeit für die Gejamtheit zu erziehen. Cine dritte joziale Aufgabe des Mittelichui: 
lehrers beſteht nach Jernſalems Anficht darin, daß fie den Verfehr mit den Eltern aufrecht 
zu erhalten und fie über die Ziele der Mittelfchulen, wo es nötig, aufzuflären haben. '> 


1) Nachdem ich Obiges auf Grund eines Berichts der „Zeit“ geichrieben, fom mir durch 
die Frreumdlichfeit des Prof, Jeruſalem die von ihm umter dem Titel „Die Aufgaben des 
Mittelichullehrers“ bei Braumüller in Wien herausgegebene Erweiterung jeines Bortrags 
in die Sünde, Wir empfeblen dringend die Lektüre der gedanfenreichen Erörterung. - 
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Am zweiten Tage ſprach Schulrat Dr. Leo Smolle von Wien über das Thema 
„Reifeprüfung oder nicht?“, eine Frage, die befanntlicy auch die Berliner Dezember: 
fonferenz beichäftigt bat. Wie in Preußen war aud in Oeſterreich von einzelnen Stimmen 
die Abjichaffung des Inſtituts gefordert worden, andere verlangten eine Reform des Eramens, 
noch andere feine Verlegung an die Univerfität. Die erfte Forderung wies Neferent a limine 
ab: das Framen ſei beionders in Oefterreich eine Notwendigkeit, wo jonft bei der Viel— 
artigfeit des Mittelfchulwefens feine fihere Gewähr für den erfolgreichen Betrieb der Hoch— 
ihulftudien geboten fein würde. Ebenſo jei aber aud) bie Verweifung der Graminanden an 
die Univerfitäten nicht zu billigen; und wer die Folgen, die diefe Einrichtung in Frankreich 
gebabt hat und noch hat, kennt oder weiß, was bei den Univerfitäts-Neifeprüfungen, wie 
fie vor Zeiten in Preußen neben den Abiturienteneramina eriftierten, berausgefommen ift, ber 
muß auch bier dem Referenten beiftimmen. Was aber ift es, das in Defterreich den Auf 
nad) einer Abſchaffung oder doc mwenigitens Reform des Abiturienteneramens hervorgerufen 
bat? Der Referent nannte die öfterreichiichen Inſtruktionen für die Maturitätsprüfung ideal, 
fie jeien von folcher Humanität durchweht, daß fie nur durchgeführt zu werden braudten, 
um die Klagen über die Inftitution zu befeitigenz nur die in Preußen geltende Kompen— 
tation vermißt er. (Das Nähere über die öfterreichiiche Einrichtung findet man am beften 
in dem belebrenden Auffag über „Die Neifeprüfung an den höheren Schulen Deutfchlands 
und Oeſterreichs“ von dem Berliner NRealgummafialprofeffor Morſch, Nene Jahrbücher für 
Pädagogik 1903, Heft2— 4.) Schulrat Smolle ſieht aljo die Fehler, foweit fie vorhanden, offenbar 
ſaſt ganz in der praftifchen Ausführung, und er wies öfter auf den Vorfigenden der Prüfungs 
kommiſſion (der Regel nad) ift es einer der Yandesichulinfpeftoren) als denjenigen bin, von 
dem es abhänge, ob veritändig oder unverftändig bei der Prüfung und der Neifeerflärung 
verfahren, ob das Eramen zu’ einer Prüfung der Echule und der Lehrer ftatt zu einer der 
Abiturienten werde, ob es mehr eine Kenntnis- als eine Reifeprüfung fei. — In ber auf das 
Neferat folgenden Debatte erhob manchen Ginwand der Direktor des Mariahilfer Staats: 
ayınnafiums in Wien Dr. Thumpfer (derielbe, der fich durch feine Vorträge an den von 
ihm veranitalteten Elternabenden um das Verftändnis des Haufes für die Aufgaben der 
Schule und um das Zuſammenwirken beider in einfichts: und eindrudspolliter Weiſe bes 
mübt bat, wie aus den 1901 und 1902 bei Deutife in Wien erfolgten Veröffentlihungen 
unter den Titeln „Erziehung und Unterricht“ und „Schule und Haus” zu erjehen). Der 
Referent habe, meinte Thumfer, jo geſprochen, als ob die Kommiſſton nur aus dem Vor: 
figenden beitünde. Von den zu ihr gehörigen Lehrern hänge doch gleichfalls die Sache zum 
großen Teil ab, und insbejondere hätten fie nicht bloß das Recht, jondern die Pflicht, für 
die Framinierten einzutreten, wenn dieſe fih im Examen ichlechter als im Lauf bes Jahres 
zeigten. Die in Deutichland übliche Kompenfation fei nicht zu empfehlen. Man müſſe nicht 
Alles, was aus Deutihland komme, nachmachen: ein Schüler, der in einem Fach entjchieden 
nicht genüge, könne dieje Unkenntnis nicht durch gute Leiftungen in anderen Gegenftänden 
wettmachen. Wozu wir bemerfen möchten, daß die KHompenfationsbeftimmungen in ver: 
ihiedenen deutſchen Staaten recht verichieden lauten, In Baden 3.8. ift Kompenſation 
und Reifeerflärung ausgeichlofien gegenüber ganz ungenügenden Yeiftungen im Deutfchen 
oder Lateinifchen oder Griechifchen oder in der Mathematik und, wie uns fcheint, mit voll: 
fonmenem Recht. ') 

Sektionen der Berfammlung zähle ich nach den mir zugegangenen Berichten fünf. In 
der philologifhen trug Vrofeſſor Herzog-Radautz „piuhologiihe Bemerkungen 
zur Schulleftüre” vor, beſprach ferner Profeflor Müller: Tejchen den „Wert der 
Sage für den Unterricht“, Profeſſor Schickinger-Linz „die Privatleftüre in den 


1) Wir meinen, daß da, wo ſolche Schlukleiftungen in einem diefer Hauptfächer vorliegen, 
der Examinand entweder ungerechtfertigterweife nach Oberprima verfegt oder durch fortges 
jegten Unfleiß oder etwa auch einmal durch längere Krankheit auf diejen Kenntnisſtand ges 
fommen ift und daß e3 ihm in allen dieſen Fällen gut tun wird, wenigftens noch ein 
Semeiter in der Schule zu verbleiben. Und manchem Leichtfinnigen wird durch jolches 
erfahren das Gewiſſen geichärft. 


Das bumaniftifhe Rymnaſium 1008, V, 14 
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klafſiſchen Sprachen”, wobei die Anficht ausgeiproden wurde, dab ſowohl die Klaſſen-, als 
die Brivatleftüre, wie fie gegenwärtig betrieben würden, in zu geringem Umfang Einblick 
in das antife Geiſtesleben gewährten, daß nicht jowohl die pbilologiiche Kenntnis einiger 
weniaer Schriftiteller anzuftreben fei, als die inbaltlidye eines möglichſt großen Schrift: 
itellerfreiies, wenn auch nur vermittelit Chreftomatbie, eine Meinung, die allerdings in 
Deutichland — nad den jüngiten Verhandlungen über die gricchiſche Lektüre au ſchließen — 
jebr wenig Anklang gefunden haben würde und ficher auch in Wien auf Opvofition geitoßen 
ift. Endlid wurde von Profeffor Ott aus Böhmiſch-Leipa über die fchriftlichen lateinit- 
hen und griebiihen Arbeiten in ber Ill. und IV. Klaſſe (= U. und ©. ID) ae 
iprochen und betont, daß dieſelben notwendig, aber nur dann nüglich jeien, wenn die Auf: 
gaben von dem Lehrer aus den jeweiligen grammatiichen Bedürfniſſen der Klafje unter 
Verwertung des erledigten Lejeitoffes aeichaffen würden, — womit aber der Referent hoffentlich 
nicht auch den Ausſchluß des Gebrauchs von Uebungsbüchern für die ſehr Förderlichen 
mündlichen Grerzitien fordern wollte. 

An der biftoriihegeograpbiichen Sektion ſprach „über die Ztoffverteilung 
in Geographie und Geſchichte an den Mittelichulen" Proſeſſor Mayer-Freiſtadt, ſodann 
über „die Schreibung und Nusiprache fremdiprahiger Eigennamen im Geſchichte— 
unterricht“ Brofeffor Franz-Leipnik, der unter Anderem verlangte, daß griechtiihe Namen 
nur in der griechiichen Form geichrieben und ausgeiprocdhen werden jollten. 

In der phyſikaliſchen Sektion erläuterte Profeſſor NojenfeldsTefchen einen 
IIniverjalapparat zur Gleftrolyfe von Flüffigkeiten. Darauf ſprach Prof. Hleinpeter: 
Gmünden „über praftiihenaturwiffenihaftlidben Unterricht“. Damit die prafıtiche 
Seite diefes Yehrgebiets mehr zur Geltung fomme, wünscht er, dab auf den liniverfitäten 
ein für Lehramtspraftifanten der Phyſik obligatoriicher Kurs unter Leitung eines Mechanifers 
eingerichtet werde. Profeifor Schilling=-Wien legte einen „Blan für phyſikaliſche 
Schülerübungen* vor, die den naturwillenichaftlichen Iinterricht an den Mitrelichuien 
vertiefen, übrigens zunächſt fafultativ fein jollten. Endlich bielt auf Anregung dieſer Sektion 
Major Joahim Steiner, Lehrer an der Thereſianiſchen Milttärafademie, einen nicht bloß 
von den Sektionsmitgliedern befuchten Vortrag über „Tonkunſt und Muſikwiſſen— 
ichaft”, der durd Produktionen von Schülern des Stonferpatoriums erläutert wurde und 
die Unbaltbarkeit jener Theorien nachzumeijen unternahm, die fih in den Lehrbüchern der 
Phyſik betreffs abjolut reingeftimmter Tonleitern und Akkorde finden. Der Vortrag batte 
anch philologiſches Intereſſe, infofern verſucht wurde, die Weberlegenheit der griechischer 
Muſiktheorie zu bemweijen, 

In der pädagogiihen Sektion bot Proſeſſor Wotke-Wien Beiträge „zur Ge: 
Ichichte des höheren Unterrichtsweſens und der Pädagogik in Tefterreih” und be 
tichteie über die in dieſer Nichtung vorliegenden oder vorbereiteten Arbeiten Profeſſor 
Sobota= Baden jchilderte die Entwidlung des Konviktweſens in Üefterreich ſeit 1900 
und legte einen Grzichungsplan für Anitalten diejer Art vor. 

In der Sektion für Störperpflege und Zchulbygiene wurde von Direktor 
Nemeny=Budapeit ein Ileferat und von Profeſſor Petak-Görz ein Korreferat über „die 
Gegenwart und JZuflunft der förperlihen Erziehung“ erftatter, woran fich eine 
überaus Icbhatte Debatte Inüpfte, die zu folgenden Beichlüffen führte: „Es ift eine harmo 
nische Lereinigung von Turnen, Athletik und AJugendipiel anzuftreben. Die Einrichtung 
von Turn- und Zportvereinen, ſowie interfcholare Werrbewerbe find zu fördern. Körperlich 
Übungen find täglich vorzunchmen. Der Turnnote tft mehr Cinfluß zu gewähren, die Turn: 
Ichrerbildung auf afademifcher Grundlage zu reformieren und für alle Yehramtsfandidatern 
obligat zu erilären [77]. Das Jugendſpiel ift neben dem obligaten Turnen als integric 
render Beſtandteil der körperlichen Erziehung einzurichten und fein Betrieb zu gewäbrleiften. 
Der Yehrmittelbeitrag ift um den für die Jugendiptele nörigen Betrag zu erböhen, die Re 
munerierung des Zpielleiters durd den Staat zu leiten.“ Als Illuſtration zu dieſen Gr- 
örterangen fonnten eine Austellung von Geräten für Jugendipiele im Turniaal des afade 
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mifchen Gymnafiums und eine unter vielem Beifall verlaufende Vorführung von Jugend— 
ipielen gelten. — 

Wie man auch über die mitgeteilten Meinungsäußerungen urteilen mag, jedenfalls 
wird man anertennen, daß bier ein Programm bemältigt iſt, deifen Erledigung nur dem 
bingebenditen Gifer für das Wohl der Schule und für die damit unauflöslich zulammens 
bängende Hebung des Lehreritandes gelingen fonnte; und zweifellos werben die Wiener Tage 
nad) verfchtedenen Richtungen nicht fruchtlos fein. Nicht minder ald von den Vorträgen 
und Diskufiionen aber gilt dies von der Unsftellung neuerer Anſchaunngsmittel 
für den Unterricht in den höheren Schulen, Die in den Räumen des ölterreichiichen Mufeums 
für Kunſt und Induſtrie am Tage vor Beginn der Verhandlungen des Mitteljchultages von 
dem Proteftor der Veranstaltung, dem Minifter von Hartel, eröffnet wurde. In dem 
Doppelheft I u. 11 des laufenden Jahrgangs unjerer Zeitihrift S. 85 ff. ift darüber ein vorläus 
figer Beriht von dem Herrn Univerfitätsbibliothefar Dr. Frankfurter gegeben worden, 
der fi weitere Mitteilungen vorbehalten hat. Heute wollen wir nur einen Teil der Er— 
öffnungsrede zum Abdrud bringen. 

„Berne babe ich,“ führte der Minifter aus, „das Proteftorat über dieſe Ausstellung 
übernommen, bin ich doch ſelbſt voll und ganz überzeugt, daß, wie unfere neuen Inſtruk— 
tionen für den Unterricht au Gymnaſien und Realichulen immer wieder betonen, der moderne 
Unterricht mehr als je auf der Anjchauung zu beruben Hat, im Gegenſatz zu einer früheren 
Zeit, die fich aus Not oder Bequemlichkeit mit abftrafter Behandlung der Lehrftoffe zufrieden 
gab, die anftatt Auge und Seele Hand in Hand arbeiten zu lafien, den Geiit einjeitig be- 
laftete und mit leerem und oft halbveritandenem Gebächtnisitoff über Gebühr ermüdete. 
Wir Älteren erinnern uns noch, daß unfer einziges Anfhauungsmittel der Atlas, und welch' 
ärmlicher Atlas, war. Dann erhielten die naturwilfenichaftlichen Lehrbücher einige Abbil- 
dungen, mehr Stonturen als Bilder, ohne Detail und farblos, während heute dieſe Bilder 
an naturirener Wiedergabe faum übertroffen werben zu können fcheinen. Wie lange mußten 
die Geſchichtsbücher bildlihen Schmudes entbehren, die nunmehr mit den Porträts großer 
Männer geziert, und mit den Denfmälern der aroßen und kleinen Ktunſt ausgeitattet, ver: 
gangene Zeiten und Kulturen im Geilte der Schüler lebendig werden laſſen. Ja, felbit der 
Sprachunterricht, den man nod) vor nicht langer Zeit als bloßen Wortunterricht bezeichnete, 
bat durd den mohltätigen Einſchlag der realen Hilfsfächer eine mächtige Förderung und 
Bereicherung erfahren. Aber freilich ohne die bewunderungswürdigen Fortſchritte der ver- 
vielfältigenden Kunſt hätte fih der Unterricht diefer Mittel nicht zu erfreuen.“ 

„Aber das Vorhandenſein vieler Lehrmittel an einer Schule allein ift es nicht, worauf 
es antommt; ebenio wichtig ift, daß von den Lehrmitteln ein richtiger und, wie ich gleich 
binzufügen möchte, ein durch didaftifche Erwägungen geleiteter Gebrauch gemacht werde, 
Die Darbietung reicherer Anichauungsmittel darf fein Anlaß zur Zerſtreuung werden, indem 
bie foitbare der Schule Inapp zugemefiene Zeit leicht unnüß verbraucht oder Die YFlatterbaftig. 
feit der Schüler gefördert wird. Sie darf nicht die Empfänglichfeit der Schüler abftumpfen 
oder durch lieberjättigung ermüden. Sie muß das Auge ſehen Ichren und zu gewiflenhafter 
Beobachtung anleiten. Wenn aber das Dargebotene forgfältig ausgewählt und alles aus— 
aeihloffen wird, was den guten Seichmad verlekt, dann wird auch von felbft der äfthetiiche 
Zinn gewedt und befejtigt werben.“ 

„Wie jo oft, ift das, was leicht erjcheint, das fchwerite, und jo verlangt die richtige 
und wirfiame Verwendung der Anſchauungsmittel didaktiihe Erwägungen aller Art. ch 
begrüße es daber, daß Sie mit der Ausftellung auch Vorträge verbinden, die gewiſſermaßen 
den Kommentar zu der mit Mübe und nur durch follegiales Zufammenwirfen möglich ge— 
wordenen Sammlımg von Anjchauungsmitteln bieten follen.“ 

„Das Ausland hat uns die Anerkennung nicht verfagt, daß Deiterreih auf dem Gebiet 
der Anichaunngsmittel ſchon feit längerer Zeit eine führende Stellung einnimmt.” 

Und daß diefe Anerkennung vollberechtigt tft, hat fi uns wieberbolt bei dem Bejuch 
öfterreichiicher Anſtalten gezeigt, jo jüngft bei dem des Wiener Franz-Joſef-Gym— 
najiums, und an geiftlihen Schulen feineswegs in geringerem Grade als an Staatsanftalten, 
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Fa, die Sammlungen an einigen der erfteren ragen infolge der zu Gebot ſtehenden Geld 
mittel oder der gemadten Schenkungen geradezu hervor. Wir denfen an das Collegian 
Petrinum in Urfahr (gegenüber Linz) und an das Benediftinerftift Kremsmünfter, 
das in dem fogenannten „mathematifchen“ Turm für den naturgefchichtlichen, phufitaliichen 
und den funftgeihichtlichen Unterricht mande Schätze birgt, um die es lniverfitäten be 
neiden könnten. Webrigens find die Sammlungen von Anfchauungsmitteln nicht das Einzige, 
wovon man im höheren Schulweſen Oefterreich$ lernen kann. Die Vortrefflichfeit der „In: 
firuftionen für den Unterricht an den Gymnaſien Defterreich&“, die in zweiter Auflage 
1900 erichienen find, haben wir wiederholt (zulegt im Jahrgang 1901, ©. 213) betont, und 
daß diefe Weifungen unter dem Negiment energiicher Landesſchulinſpektoren treffliche Früchte 
tragen, haben wir an Anftalten Wiens, Oberöfterreihs und Galiziens zu beobadıten Ge— 
legenbeit gehabt. ') 


lieber die XL. Verſammlung des Vereins rheinischer Schulmänner am 14. April 
iſt im vorigen Heft S. 114 ff. berichtet worden. 


2. Die XIII. Verſammlung des ſächſiſchen Gummafinllehrer-VBereins. 


Sie fand am 14. und 15. April zu Leipzig in den Räumen des Nikolaigymnaſiume 
und unter der Yeitung bon deſſen wohlbelannten Rektor Kämmel ftatt. 

Der ſächfſiſche Gymnaſiallehrer-Verein bat gleichfalls die Gewohnheit neben der Roll: 
verjammlung in Sektionen zu verhandeln, und es fanden am 14. Nachmittags Vorträge und 
Diskuffionen in vier Abteilungen, der für alte Spraden, Deutſch und Geſchichte, der für 
neuere Sprachen, der für Mathematik und Phyſik und der für Neligionsunterricht ftatt. 
Sp praftiich ſolche Ausſprachen innerbalb eines Fleineren Kreiſes von ſpeziellen Fahmännern 
find, jo ift doch damit mandymal aud) ein Webelftand verbunden, der, daß man eines Xor- 
trages in einer anderen Sektion, den men ebenfalls gern gehört hätte, verluftig gebt. All 
für die erite Abteilung angekündigten hatten allgemeines ntereffe: der durch zablreid: 
Photographien illuftrierte über den mykeniſchen Palaſt in Knoſos von Überlebrer 
Dr. Titel-Leipzig, der über die prinzipielle Stellung des humaniſtiſchen Gnm: 
naliums zur Erläuterung gegenüber feinen Feinden und Freunden vor 
Profeſſor Dr. Föſte-Zwickau und der über den Sport und die Schule von Überlebrer 
Dr. Gaſch-Leipzig. 

Der erfte fchloß mit dem Ergebnis, die Ausgrabungen in Knoſos hätten bewieien, dei 
die „mykeniſche“ Kultur, deren Mittelpunkt in Kreta zu fuchen jein dürfte, im zweiten Jahr 
taufend v. Ghr. in mehr als einer Hinficht eine ganz ungeahnte Höbe erreicht habe. 

Der zweite Vortrag befprad die Aufgabe des Gnmnafiums als der Bor 
bereitungsanftalt fürIniverfitätsftudien und entwidelte daraus die Forderungen, 
dab das für diefe Schulen zu wählende Hauptgebiet des Unterrichts jo ſchwer wie möglid 
fein müſſe und daß die Ausbildung des Geiltes durch dasſelbe fo zeitig wie möglich zu be 
innen habe. Durch den Zufag „wie möglich“ werde die Rückſicht auf das leibliche um? 
geiftige Wohl des Schülers gewahrt. Auch für die Betriebsweiſe auf diefem Gebiet wird 
damit natürlich das Streben nad möglichiter Erleichterung abgelehnt. Das Studium ber 
klaſſiſchen Sprachen, das nun als das geeignetite für die Yöfung der dem Gymnafium zn: 
fallenden Aufgabe erfcheint, bringe dem Schüler reichen ftofflihen und formalen Grirag; 
der formale aber jei noch wichtiger als der ftofflihe: denn der Sag der Nationalökonomie. 
daß die Kraft, Neichtümer zu erwerben, viel wertvoller fei, als der Reichtum jelbit, geliz 
mutatis ımntandis auch für den Ilnterricht. Jede weitere Beichränfung aber des altiprat- 
lichen Unterrichts jei um des vom Gymnaſium zu verfolgenden Zieles willen energiſch ab 


1) Auch auf einige Schulen, welche nicht mehr unter der öfterreihiichen Unterrichts 
verwaltung fteben, haben, wenn wir uns nicht täufchen, jene Inſtruktionen Einfluß geubt. 
Wir meinen die evangeliichen Gymnaſien A. B. in Siebenbürgen, von denen drei (dir 
zu Hermannitadt, Schäßburg und Stronftadt) kennen zu lernen, uns in diefem Frübjabr ein: 
* ebenjo große pädagogische wie nationale Freude bereitet bat. 
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zulehnen und die Aufhebung der jchon verfügten, wo möglich, rüdgängig zu machen. Schließ— 
lich verglich der VBortragende drei deutiche Staaten binfichtlich des Zuftandes ihres Gymnafial- 
unterrichts mit einander, an eine Gellertiche Fabel anknüpfend: alle vier Saiten auf feiner 
Gnmnafialgeige babe nody Württemberg. „Heil ihm!“ Der Sadjje fpiele auf drei Saiten. 
„sn neuen Lagen weiß er das Schwerfte vorzutragen.“ Der Preuße begnüge ſich mit zwei 
Saiten. „Zwar fpielt er auf zwei Saiten minder fchön, allein er jpielt mit Ruhm. 
Habeat sibi!” 

Der Vortrag über Sport und Schule ftellte den Borteilen des Sports, ber Be— 
wequng in freier Quft, der Ausbildung zu Mut und Gntichloffenheit, der Erziehung zur 
Enthaltfamkeit die Nachteile gegenüber, die den Sportübungen gemein find, ihre Einfeitig- 
feit, die Verlegung des Schönheitegefühls, die Gefahren für das Herz unentwidelter Jüng- 
linge, den internationalen Charakter des Sports. Der jportliche Betrieb ftelle fi in offenen 
Begeniag zu dem Betriebe des Turnens und der Spiele in unſeren Schulen. Dort follten 
Höchitleiftungen einzelner Fünglinge oder einzelner Mannfchaften erzielt werden, bier eine 
harmonische Durchbildung des ganzen Körpers, Erziehung zu allieitiger Gewandtheit, zu 
vaterländifcher Gefinnung. Deshalb folle die Schule einen anftrengenden Betrieb einzelner 
Peibesübungen durch Schülerfportvereine nicht dulden. Das Turnen aber jolle möglichſt ins 
Freie verlegt und die Spiele follten dem Ilnterrichtsplane feſt eingefügt werden. — Intereffant 
ift der Gegenfaß, in dem Gafch bezüglich der Sportsfrage zu den Wiener betreffenden Bes 
ihlüffen ſteht. 

In der Abteilung für neuere Spraden erörterte Profeffor Dr. P. Schmid: 
Grimma, welche Vorteile durch wohleingeübte Deflamation von Gedichten im frans 
söftihen Unterricht erzielt werben könnten, und ſprach PBrofeffor Dr. Knauer-Leipzig 
über das humaniftifhe Gymnaſium und die Borbereitung zum akademiſchen 
Studium der neueren Sprachen. Unter den vom Referenten aufgeftellten und von 
den Verjammelten angenommenen Theſen macht uns die erfte einen zu beicheidenen Ein- 
drud: „Das fähfifche humaniftifche Gymnafium darf nad) wie vor erwarten, daß Neu: 
pbilologen aus ihm hervorgehen werden.“ Denn was bezüglich des juriſtiſchen Berufs von 
der preußiſchen Regierung erklärt ift, dat zur Vorbildung für ihn das humaniftifche Gym 
naſium die geeignetfte Anftalt fei, das gilt nad) unferer Überzeugung in noch höherem 
Maße betreffs des Studiums und Berufs der Keuphilologen: völlige Unfenntnis des Grie— 
chiſchen wird dieſe ſtets in wiffenichaftlicher Tüchtigfeit hinter diejenigen ftellen, welche die 
ariechifchelateinifche VBorbildung durchgemacht haben. — Mit dem zweiten der angenommenen 
Leitſätze: „Die Freiheit der Methoden, wie fie die jeßige Interrichtsorbnung zuläßt, kann 
dabei fortbeitehen“, darf man durchaus einveritanden fein. Ebenſo bin ich es bezüglich des 
legten: „Für die Abſchlußprüfung ift auf eine fchriftliche Arbeit in franzöfticher Sprache 
(Überfegung oder event. Auffaß) nicht zu verzichten“; ich bin es in&beiondere nach den Er— 
fehrungen, bie ich als Anftaltsdireftor und Prüfungsfommiffär in Baden gemacht, feitdem 
bier die fchriftliche franzöftfche Arbeit aus der Prüfung weggefallen ift. — Als dritte Thefe 
hatte der Vortragende den Sat aufgeftellt: „Eine Anderung des Lehrplanes, etwa durch Ver: 
mehrung der Stundenzahl im Franzöfiihen oder durch Verwandlung des fafultativen eng— 
lichen Unterrichts in obligatoriichen, ift, wenn fie auch beionders in eriterer Beziehung 
wünfchenswert wäre, in Nüdfiht auf das aufrecht zu erhaltende Geſamtziel des huma— 
niſtiſchen Gymnafialunterrichts kaum zu erreichen und im Intereſſe friedlichen Einklangs 
unter den Fächern des Gymnafialunterrichts wenigitens nicht zu erfämpfen.” Hiergegen 
erhob fich lebhafte Oppofition, und es kam zur Annahme des Beichlufies, daß es dringend 
erwünscht wäre, wenn durch eine Abänderung des Lehrplanes für den franzöfiichen Inter: 
richt der in Sachen für die meiſten Klaſſen beitehbende Anjag von zwei Stunden wöchent— 
id, wie an den heifiichen Gymnaſien, auf drei Stunden erhöht würde (in Sachſen und 
Württemberg hat das Franzöfiihe wöchentlich in allen Klaffen zufanmengenommen 18 St., 
in Preußen und Baden 20, in Heffen 23, in Bayern 10). 

In der matbematiicd> phyfitalifhen Abteilung ſprach Profeſſor Finſterbuſch 
aus Zwickau über eine neue Methode, die Rauminhalte der Körper zu —— welche 
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von einer Fläche zweiten Grades und zwei parallelen Ebenen begrenzt werden, und hie: 
Dr. Trauticholdt von Leipzig einen Erperimentalvortrag über elettrijierte Waſſen 
ftrablen. 

In der Sektion für Religionsunterricht endlib empfahl Profeſſor Schlurid 
von Leipzig in einem Vortrag mit dem Titel „Allerhband Poetiſches im Religionsunte- 
richt“, daß man das weite Neich der Poefie mit evangelifcher Weitberzigfeit ausgiebig für 
die Beiprehungen in dieien Stunden ausnügen möchte — 

Aus dem geichäftlichen Teil der Hauptveriammlung am zweiten Tage tit von alse 
meinerem nterefle, daß die auf einheitlihde JZuiammenfaijung der Oberlebre: 
Deutichlands gerichteten Beltrebungen als bereditigt anerfannt wurden und der new 
Vorftand ermächtigt wurde, mit den Vorftänden der anderen Vereine höherer Lehrer Deutid- 
ichlands deswegen Fühlung zu nehmen; daß aber die Trage der Berichmelzung des Rereins 
mit dem Sählifhen Realgymnaſiallehrerverein megativ entichieden worden if 
Ferner erwähnte der zur Berlefung gelangte Jabresbericht rühmend die Monographie des Leipzige 
Privatdozenten Dr. Franz Eulenburg über die Oberlebrerfrage, die der Berfafler im Zu 
ſammenhange mit der ganzen fozialen Frage einer eingehenden wiſſenſchaftlichen Unterfuchum 
unterzogen hat, und ebenſo das Worrüden der wichtigen fchulgefchichtlichen Arbeiten, weld« 
die Hiftoriihe Kommission des Vereins berzuitellen übernommen hatte. Endlich kam 
durch den genannten Bericht zu unſerer Kenntnis, daß im vergangenen Bereinsjabr mic 
hochverehrter Kollege Oberichulrat Dr. Wohlrab, der ſeit dem Beftehen bes allgemeine 
deutfchen Gymnafialvereins zu deifen Borftandsmitgliedern gehört, fein Bjähriges Nekter: 
jubiläum gefeiert bat, zu dem wir ihm bier nadträgli die aufrichtiaften Wünfche dar: 
bringen, die zugleich Wünſche für die Erfolge unferes Vereins find. — 

Der öffentliche Teil der Verfammlung, dem wir felbit beizumohnen die Freude hatten, 
brachte zwei vorzügliche Vorträge. Profeflor Dr. Fleifcher von Grimma gab Mitteilunger 
aus Briefen eines Leipziger Studenten in die Heimat von den Jahren 18% 
bis 1824. Diefer Student war der Vater des NWortragenden, der nahmalige Brofeflor de 
orientaliihen Spraden an der Leipziger Univerfität, der berühmte Arabiſt Heinrie 
Leberecht Fleiicher, und jeine Briefe ſchildern, teilweife in ſehr humoriftiicher Meii, 
die damalige Stadt Leipzig und das Studentenleben jener Jahre, am Schluß das eigenartıx 
Magiftereramen, die Magiftererearion und den Magifterfchmaus. 

Sodann ſprach Profefior Dr. Shwabe von St. Mira über „Das deutiche ©: 
lehbrtenfhulmwejen in ausländiiher Beleuchtung“ Es ift ein Thema, das der- 
jelbe ſchon in einem Aufjag der neuen Jahrbücher für Pädagogik vom Jahr 1901 behandelt 
bat, wo er fpeziell über das befannte Buch von James E. Ruſſell und das des atheniieer 
Profeffors Zangogiannis „Die Neorganifation der deutihen Gymnaſien“ berichtete. In ver 
Leipziger Bortrag lenkte Schwabe die Aufmerkſamkeit der Verfammelten auf die Beurteiluns, 
welche das höhere Schulweien Deutichlands neuerdings in Franfreih und bei Amerikanerr 
und Engländern gefunden hat. Daß man aus folden Urteilen manches lernen kann, * 
zweifellos, noch mehr freilih — und darauf lief der Vortrag hinaus — aus autoptücht 
Kenntnisnahme außerbeutichen Schulwefens, ein Saß, zu deifen Beitätigung der Schreiber 
diejer Zeilen dadurch glauben möchte ein befonderes Necht erworben au baben, daß er hi 
jeit Jahren bemüht, das fremde Unterrichtsweſen durd Beſuch ausländiiher Schulen genaur: 
fennen zu lernen. Man fennt ja ichon lange die Lehrpläne und jonftigen Schulreglement 
in den Stulturftaaten Europas; aber zwtichen den amtlichen Vorfchriften und der Rraris © 
wohl überall -—- und man darf bisweilen fagen: Gott jei Dank! — ein linterichied. jeder 
falls erhält man erit aus der Beobachtung des Schulbetriebes, der Eigenart der Schüler 
und der Yehrer eines Yandes eine Eare, lebendige Anichauung von dem dortigen Stande vr 
Unterrichts und der Erziehung. So unterichreiben wir denn ganz den Wunſch, mit ver 
Schwabe jchloß, daß doch öfter von deutichen Negieruugen geeigneten Perſönlichkeiten 3 
und Mittel zu pädagogiichen Studienreiien bewilligt werden möchten. Die Entjandten werde 
ficher in Öfterreich, der Schweiz, Frankreich und England, aber auch in den jfandinantic«: 
Reichen, den nordamerikantichen Staaten, in Italien und Griechenland nicht wenig lerne 
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Nachahmenswertes und Warnendes. Zunächſt aber wünſchen wir, daß die treffenden Be: 
merfungen Schwabes vollitändig dem Druck übergeben werden möchten, am beten in einer 
Zeitung oder Zeitichrift, Die aud) Nichtpädagogen zu Seficht fommt. — 

Wie wir aus Erfahrung von früheren Verſammlurgen des ſächſiſchen Gymnaſiallehrer— 
vereins willen, ift dort neben dem Ernit auch reichlich der Humor vertreten, in Tiichreden 
und gedructen Liedern, mit deren Abſingen dann die Tiſchgenoſſen ihre Schmerzen und 
Freuden, ihre Bejoranifie und Hoffnungen befennen, Diesmal war aber die „Jabl der 
fratres in Apolline oder doch ihrer Leiltungen noch größer als ich fie je erlebt, und mit Recht 
toaftete Oberfchulrat Beter von Meißen am Abend des erften Tages auf die „Yeipziger 
Verchen.“ Zuerſt galt's der „Lindenſtadt“. „Dort wo die Pleiße ihre goldren Wellen Am 
Scherbelberg in janfter Windung zieht, Wa Großftadtluft läßt ftolz den Buſen ſchwellen“ 
u.f.w. „Dort, wo das reinjte Deutjch noch immer tönet, Wie fchon zu Gotticheds längit 
entihwundener Zeit“ Ober auf Yateinijch: Platean Tauchnitii, Villis deeorata, Et sedes 
iudieii Supremi Giermaniei, Apice ornata, Signum Beethovenii Clarınn et devorum. Zugleich 
mit Spigen gegen Dresden, die wohl auch ſonſt in Leipzig nicht fehlen. „Es ftrablet das 
Licht deiner Väter Im Stabtverordnnetenheer Aus tiefen und finnigen Neden: Mein Dresden, 
was willſt du noch mehr? Sie zieren did) ftets mit dem Neuften, Dein Beutel wird, fcheints, 
nimmer leer, Du baft ja den Beutler zum Daupte: Mein Dresden, w. w. d. n. m? Jetzt 
brauchit du für deine Sohne Den Nürnberger Trichter nicht mehr, Du baft das Reform— 
gymnaſium: M. Dr. w.d. n. ım.?* Und auch diefe GSeichichte in der Sprache Latiums, zum 
Ruhm des Nifolaigymnafiuns und feines Rektors: Quisnam nos eripuit 5 periclo mortis? 
Nicolaus personatus, Propugnator approbatus, Reetor stilo fortis, Pertine qui ferreo Carpit 
prave dieta: „Uruminari, Cruminari! Noli intempestive fari, Imminet vindieta“. nd illuftriert 
durch ein Analogon im Norden, durch „eine reformzidable Geſchichte“. „Zelbit im Hinter: 
pommerland, Mo fi das Bedürfnis fand Nach 'ner böheren Schule, Ging ein Streiten 
riefengroß Um den beiten Modus los, Droben fern in Thule,” Der Standes: Yufunfts: 
traum aber eines ſächſiſchen Gymnaſiallehrers zeigt nicht bloß Geldrollen, jondern auch 
Titel und Sterne. „Seil alio dem, der heut noch nicht geboren Und flüglid) einſt Philo— 
logie ſtudiert. Probanden giebts nicht, gleich ſind's Profeſſoren, Was jegt nur Greifen noch 
paffiert. Und wer gedient hat zehn Jahre dem Staat, Wird dann ſofort Oberftudienrat." 
„Und welch reicher Ordensſegen Niefelt nieder zu Neujahr Auf das Knopfloch der Kollegen, 
Wo biäher noch nichts da war. ‚jedem Rektor hängt zum Hals Ein Komtur raus jedenfalls.“ 
Endlich die gute Zuverſicht für die allen am Herzen liegende Sache. „Allein fie friegen uns 
nicht Hein, Wie fie auf uns auch ftechen, Noch ging zu End’ uns nicht "3 Yatein, Und deutfch 
fönnen wir auch ſprechen. Und find fie widerhaariq auch, Wir kämmeln fie nad) deutichem 
Brauch. Nicht Sriechen: oder Römertum woll'n künſtlich wir geftalten, Deutſch ift und 
bleibt's Gymnaſium, Wo deutiche Männer walten, Die alte Schale längft iſt fern, Geblieben 
aber ift der Stern, Und den laßt ſeſt uns halten.” 


Ueber den vierten altphilologifchen TFerienturs in Bonn vom 15. bis 17. April 
ift oben vom Stollegen Schünemann berichtet worden. 


3. Die XXI Generalverfamminng des bayerifchen Gummafinllehrerbereing. 

Sie fand am 17. und 18, Mpril in München ftatt. Seftionsfigungen pflegt diefer Verein 
bei jeinen Berfammlungen nicht abzuhalten. Am Nachmittag des eriten Tages und am Frühen 
Vormittag des zweiten werden im nichtöffentlichen Sitzungen geichäftliche Angelegenheiten 
erledigt. Dann folgen öffentliche Sigungen mit Vorträgen und Debatten. Alle diesjährigen 
Berbandlungen liegen nun bereits aedrudt vor in dent „Bericht über die XXII. G.-V.“ mit 
Ausnahme des unten näber bezeichneten Vortrags über Leukas-Ithaka, der im V. und 
v1. Heft des laufenden Jahrgangs der Blätter für” das bayeriſche Gymnaſial-Schulweſen in 
erweiterter Form abgedrudt ift, und beide Beröffentlihungen kann Jedermann von der 
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J. Lindauer'fhen Buchhandlung in Münden, Hauffingerftraße 29, beziehen. Die erftere 
bietet viel ntereffantes in Bezug auf Stande und auf Unterridtsfragen, die legtere be: 
handelt in anregender und eindringender Weije ein wifjenichaftliches Problem, deſſen Löſung 
auch für die Schule nicht ohne Bedeutung ift. 


Der 26 Seiten umfafjende Bericht des Vereinsvoritandes, Gymnafialprofeffors Dr. Geb: 
hard, über die Seftaltung der Angelegenheiten des Vereins, des bayeriihen Gymmafiallebrer: 
itandes und der dortigen bumaniftiihen Schulen während des legten Bienniums zeigt, in 
wie mufterbafter Weile der langjährige erite Vorfigende die verichiedenften den Verein an- 
aehenden Fragen beherricht, wie er bei jeinen Darlegungen und Forderungen überall den 
feiten Boden umfalfender Erfahrung und Erfundigung unter feinen Füßen bat. „jeder, den: 
das bayeriiche Gymnaſialweſen am Herzen liegt (das Wichtigkeit in der Tat nicht bloß für 
Bayern bat), muß aufrichtig bedauern, daß Gebhard ſich endgiltig entichloffen bat, nunmehr 
fein Vereinsamt niederzulegen, und wird einen Troft nur darin finden, daß er weiterbin 
doch Mitglied des Ausſchuſſes bleibt und daß fein Nachfolger, Proſeſſor Brand vom Lud— 
wigsanmnafium in München, ein Dann ift, der ſich als itellvertretender Vorfigender bereits 
in vollftem Maße das Vertrauen feiner Kollegen erworben bat. Wie body man Gebbard ichägt, 
bat fich bei der diesjährigen Verſammlung mehr als einmal fundgetan, jo in der Stropbe 
des heurigen Gaudeamus des Vereins, die am Abend des eriten Tages von Allen ſtehend 
gefungen wurde: Vivat Gebhard optimus Singularis praeses, Qui audacter nostras res Protegit 
et nostras spes Alit numquam deses. — 

Aus den Verhandlungen der eriten nichtöffentlihen Sitzung ift Folgendes von allge: 
meinerem Intereſſe. 


Der Ausſchuß des Vereins hat zu der Frage des Oberlehrertages einſtimmig in 
folgendem Sinne Stellung genommen: „Die Standesintereilen erfordern in ben einzelnen 
Staaten eine individuelle Vertretung; der feit einer Reihe von Jahren beftehende Schriften: 
austausch, welcher ſich jeßt auf alle deutichen Vereine eritrecdt, genügt als tommunifations- 
mittel in dieſer Richtung vorausfichtlic noch auf längere Zeit. Für die Schulinterefien 
find die Fachverſammlungen vorhanden. Immerhin wäre es der Erwägung wert, ob midht 
von Zeit zu Zeit eine Delegiertenfonferenz fämtlicher Vereine zufammentreten fönnte, um 
gemeinfame Nichtpunkte für die Vertretung dev Standesintereffen nad) einem firierten Pro: 
gramm zu vereinbaren“, 


Eine Haftpflihtverfiherung ilt von dem Verein troß dem Anraten der betreffen: 
den Berfiherungsgejellichaften noch nicht eingeleitet. Cine Anfrage im Königl. Banertichen 
Staatsminifterium wurde dahin beantwortet, daß die Sache nicht bedrohlich fei: es babe fidh 
jeit mindeftens 20 Jahren Fein Fall ereignet, in dem ein Lehrer an einem Gumnafium zu 
Schadenerfag herangezogen wäre. — 

Der in der öffentlihen Sitzung gehaltene Vortrag des Profeflors Flierle vom Mar: 
anmnafium in München über „Ziele und Aufgaben des heutigen Gymnaſiums“, 
der lebhaften Beifall in der Verſammlung und in den Berichten der Preſſe fand, verfolate 
denjelben Zweck, wie der in Leipzig von Proſeſſor Föſte gehaltene, feitzuftellen, was die 
humaniftiiche Schule als Vorbereitungsftätte für afademiiche Studien zu leiften babe, und 
gelangte großenteil auch zu denjelben Grgebniffen. Sicher würde gleich lebhaft auch ber 
ſächſiſche Kollege beigeftimmt haben, als der bayertiche Amtsgenoffe erflärte, dab es dem 
Gymnaſium durchaus nicht auf die möglichite Grleichterung feiner Schüler anfommen dürfe, 
daß es jein jpezifiihes Ziel nur durh intenfive Anftrengung der geiftigen Kräfte erreichen 
fünne, als Profeffor Flierle den ungleich höheren Wert des Stönnens gegenüber dem Wiſſen 
hervorhob, als er ausführte, wie niemals die Leftüre von lberfegungen ein Grjag für das 
auf Grund der erworbenen Sprachkenntniſſe erarbeitete Verftändnis der Urjchriften jeim 
fönne, als er die Bedeutung betonte, welche eine mit den Quellen unierer Kultur vertraute 
geihichtlihe Bildung für alle Vertreter der höheren Berufsarten babe, und wohl auch, ale 
er fich zu der Alternative befannte: „entweder das deutichsgriehiiche Gymnaſium oder eine 
Schule, die auf den Hasfiichen Unterricht überhaupt verzichtet”. 
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Entſchieden nicht zugeftimmt aber bätte Profeffor Fölte, wenn er den Vorichlag ver: 
nommen haben würde, das Latein an den bayerifhen Gymnasien um 's feiner 
Stunden zu verkürzen, ein Vorſchlag, der ja aud in der Münchener Berfammlung nicht 
unmwiderfprochen blieb und mit Net. Denn, wenngleich zugegeben werden muß, daß die 
griechiſche Literatur hoch über der römischen aucd bezüglich ihres pädagogischen Wertes fteht 
und daher in einigen deutichen Staaten jehr wohl der Gedanke auftreten konnte, ob nicht der 
lateinifche Unterricht dem griechiſchen ein paar Stunden abgeben jollte,’) fo ericheint uns, 
wie Anderen, dod) eine wejentliche Verminderung der Stundenzahl für das Latein in Bayern, 
wo es über weniger Zeit als irgendwo fonft in Deutichland verfügt, ohne wejentliche Schädi- 
sung, und zwar nicht bloß des lateinischen Unterrichts, unausführbar, und am wenigften 
würde unſeres Erachtens über ſolche Verkürzung die Beſchränkung der Übungen im Yatein- 
ichreiben beruhigen können, da durch reichliche und ſehr trübe Erfahrung feftitebt, wie jehr 
von dem Maß der in der Anwendung des Lateinischen erlangten Wertigkeit der Grad von 
Sicherheit und Schnelligkeit im Verſtändnis der Iateinischen Autoren abhängt.*) Übrigens 
ſoll nach Profeflor Flierles Meinung das Latein nicht blok an das Griechifche Stunden ab: 
geben, je eine in 2 Klaſſen, ſondern auch an das Deutiche, Franzöſiſche, die Geographie 
und Naturkunde, und er hat mit einem Teil der Mehrforderungen für diefe Fächer und für 
den Zeichenunterriht nad umferer Überzeugung recht.) Doch empfiehlt, denken wir, die 
Vergleichung des bayerifhen Gymnafiallehrplans mit denen der übrigen deutſchen Staaten 
die Hilfe von anderer Seite zu holen, von Bermehrung der wöhentl, Gejamtitunden- 
zahlen für die einzelnen Klaſſen. Jedenfalls wäre die Bejorgnis, die Schüler damit zu 
überbürden, unbegründet. Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt, hintereinander Schüler 
der oberen Klaſſen in württembergiihen Gymnaſien (die den oberen Stufen bis zu 31, ja 
32 wöchentlichen wiflenschaftlihen Stunden zumuten) und in bayerifchen Gumnafien (mo 
die höchfte Zahl der allgemeinverbindlichen wilfenichaftlihen Stunden 27 in der Woche ift) zu 
beobachten, und wir haben niemals bemerkt, daß die württembergifchen Jünglinge den baye- 


1) Der Gedanke ift in dem neueften preußiichen Gymnafiallebrplane fo weit verwirklicht 
worden, daß eine zeitweilige Vertaufchung der Stundenzahlen zwiichen den beiden flajfiichen 
Sprachen in den drei oberfiten Jahreskurſen ftattfinden darf, und er wird in Baden nach 
einem Beihluß der legten Direftorentonferenz wohl in ber Weije realifiert werden, daß 
es den Lehrerkollegien überlaſſen bleibt, ob fie den beiden Primen 7 Stunden Griechiich 
und 6 Stunden Latein ftatt 7 Latein und 6 Griechifch zuweilen wollen. 


2) Sollte nicht, was man in Preußen erlebt bat, die ſchweren lagen über die Er— 
folae des Lateinunterrichts feit feiner Verkürzung 1892 und die Nücklehr zu einer weientlid) 
arößeren Stundenzahl für denfelben 1901 vor einer Verminderung der lateinischen Lektionen, 
wie fie der Vortragende vorſchlug, dringend warnen? Ueber die Bedeutung der lateinischen 
Uebungen für die Yeltüre, einen auch auf der Berliner Junikonferenz in überzeugender Weije 
erörterten Punkt, ift bei Beiprechung der neuen preußifchen Lehrpläne in Heft II des vorigen 
Jahrgangs unferer Zeitichrift S. 81 ff. gehandelt worden. 

3) Am auffälligften ift das Zurückſtehen der bayeriſchen Gymnaſien gegenüber denen 
in den anderen Staaten Deutichlands bezüglih der Zahl der franzöfiihen Unter: 
rihtsftunden. Den 23 in Hellen, den 20 in Preußen und Baden, den 18 in Sachen 
und Württemberg ftehben 10 in Bayern (in U. und O. II je 8, in U. und DO. I je 2) gegen: 
über. Es verdient aber bemerkt zu werden, daß die Leiltungen in diefem Fach an den 
bayeriihen Anftalten unter dem, was an den anderen erreicht wird, feinesivegs in dem Maße 
ſtehen, wie man nad dieſen Zahlen erwarten follte. Während man anderwärts ald Examen— 
leiftung der Gymnafialabiturienten eine jchriftliche leberfegung ins Franzöſiſche unzweck— 
mäßigermweiie fallen ließ, hielt man fie in Bayern feft (eine Probe der durch die Oberſchul— 
behörde in diefer Richtung aeitelten Aufgaben habe ich im Jahrgang 1898 dieſer Zeitichrift 
2.12 abdruden laffen). Nur der Umfang der Lektüre ift natürlich ein geringerer. Fragt 
man aber, wie es ſich erflärt, daß an den bayeriichen Gymnaſien nicht etwa nur die Hälfte 
von dem an den preu ifepe Erreichten geleiftet wird, fo it nach meiner Anficht ein weſent— 
liber Grund der Umstand, daß an den eriteren das FFranzöfiiche mit Schülern begonnen 
wird, die nicht bloß die Elemente des Lateins, fondern auch die des Griechiichen bewältigt 
baben, und beftärft werde ich in diefer meiner Ueberzeugung dur das, was id an dem 
Züriher Gymnaſium bei der Reihenfolge Latein, Griehiich, Franzöſiſch zu be 
obachten Gelegenheit gehabt habe. 
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riihen an körperlicher und geiftiger Friſche nachſtanden. Auch möchten wir daran erinnern, 
daß man fich in Preußen 1901 veranlagt geiehen bat, die Zahl der wiſſenſchaftlichen wöcent- 
lichen Bilichtftunden für die Gymmafien im ganzen wieder um 7 zu erhöhen, infolge defien jegı 
dort Die Geſamtſumme diefer Lektionen in den verichiedenen Gymnafiaiklaffen um 27 die Sunm: 
der in den bayeriichen Anftalten zugelaffenen Stunden diefer Art übertrifft, und daß dieier 
Vermehrung der Leltionenzahl außer anderen im preußiichen Abgeordnetenhaus ein Medi: 
ziner beiftimmte, der in biefer Angelegenheit als bejonders fompetent eriheinen muß. And 
daran mag erinnert werden, daß derjenige Staat, deſſen Gymnaſien im Ganzen die hödt: 
Zahl von wöchentlichen obligatoriihen Stunden baben, der heifiiche, ganz bejondere Au 
merfiamfeit der Frage gewidmet hat, weldhes Maß von Lehritunden und von häuslicher: 
Arbeit den Schülern zugemutet werden dürfe Man lieit in dem Redenichaitsbericht des 
Profeſſor Gebhard, daß die bayer. Yehrerichaft im Intereſſe des Unterrichts dringend wünſcht, es 
möchte zwifchen der erften und zweiten Nahmittagsitunde eine kurze Erholungspauſe, di: 
früher beitand, aber unter dem Landinannichen Minifterium bejeitigt twurde, wieder einge: 
führt werden; und in der Tat dürfte wohl jegt in feinem auderen deutichen Staate ver: 
boten fein, den Schülern 5-10 Minuten Erholung zwiichen zwei Nachnitragsitunden :- 
gewähren. Iſt aber num nicht, fragen wir uns, ein Nontraft zwifchen ſolchem Berbot um? 
dem Feithalten einer ganz ausnahmsweiſe geringen Geſamtſtundenzahl?) 

Der große Beifall, der dem Vortrag des Profefior Flierle zuteil ward, galı übrigens 
abgeſehen von den zuerit angeführten durchaus beifallswerten Grörterungen der friſchen. 
freimütigen Weife, mit der er die verichiedeniten Punkte der Erziehung und des Unterricht 
entgegen ungerechtfertigtem Brauch und einengender Schablone bebandelte. — 

Es folgte nach einer Debatte, die ih wohl mit Rüdficht auf das noch zu Abſolvierend 
in engeren Grenzen bielt, der Vortrag von Profeſſor Drechsler aus Würzburg über „di: 
pbilofopbiihe Propädbeutit an dem baveriichen Gymmafium“, alio über ein 
Yehrfach, das in Bayern mehr als anderswo in Deutichland wecjelnden Geſchick umter 
worfen geweſen ift, zwiichen Hypertrophie (je 4 wöchentlichen Stunden in beiden Sekunden 
und Primen) und völliger Streihung geſchwankt hat und deſſen Wiederbelebung auf ber 
deutichen höheren Schulen jeßt ein auf Verſammlungen und in Zeitichriften vielbeſprochente 
Thema ift. Der Bortragende meint, daß man ſich in den philoiophiichen Belebrungen durt 
aus „auf die wichtigiten Denfformen der formalen Logik und die einfaditen Grundiäge der 
empirischen Pinchologie beichränfen folle, und daß der möglichſt eng bemeifene Stoff, auf di— 
drei oberen Klaſſen verteilt, den ganzen Unterricht in den willenichaftlichen Fächern :r 
durchdiingen habe, daß aber bejonders beim deutſchen Unterricht die betreffenden Abſchnin 


1) Davon, daß die Zahl der Ilnterrichtsftunden an den bavyertihen Gymnafien vw: 
mehrt werben fünnte und jollte, iſt auch Profeſſor von Schanz überzeugt, wie aus dr 
Feſtrede bervorgebt, die er als Meftor der Würzburger Univerfität im Mai 1902 über „N: 
nene Iniverfität und die neue Mittelichule” gehalten bat und die in mehr als einer Sir 
fit auch "außerhalb. Bayerns beachtet zu werden verdient. In dem Stundenplan, der 
Sch. für die dortigen Gymnaſien in der Anm. 73 zu der (bei 9. Stürg in Würzburg « 
drudten) Anſprache vorichlägt, ſteigt er von der jeßt geltenden Zahl verbindlicher Srunder 
(eö Find abgefeben vom Turnen 225) bis zu 247, wovon allerdings 12 auf die Ginführun: 
eines obligatoriihen zweiltundigen Unterrichts im Freihandzeichnen in die Klaſſen Umter 
tertia bis Überprima fallen. Im Webrigen verlanat Sch. 2 Stunden Aranzöftich mehr, de 
der bisher vom Franzöſiſchen nod freien Übertertia zugeteilt werden jollen (das Griechiic. 
joll, wie bisber, in Unter III beginnen), ferner je zwei obligatoriiche enaliihe Stunden ı: 
U. und O. J. 2 Stunden chemiſchen Unterrichts in O. I neben den 4 Stunden, in bie ii? 
in dieſer Klaſſe Matbematif und Phyſik teilen müſſen, und je 1 Stunde Erbfunde in der 
bis jest mit geograpbiichen Stunden nicht bedachten beiden Selunden (neben den 2 der © 
ſchichte gewidmeten Stunden). Sind unter dieien Forderungen jchon einige, denen wir mıc 
beizupflichten vermögen, jo fünnen wir noch weniger zuftimmen, wenn aub Schanz de— 
Yateinumterricht, allerdinas nur 2 Stunden, und dem (Heichichtsunterriht 1 Stumde nehme 
will, jo daß der eritere in O. Il auf 7, in O. 1 auf 5, der geihichtlide in ©. Il or 
1 Stunde beichränft würde. Yal. übrigens zu den mitgeteilten VBorichlägen die Beipreur; 
von P. Ganer in den Preuß. Jahrb. Bd. UN, Seit > und von Müller-Blanfenburg in > 
Berliner philol. Wochenſchrift 14, Nr. #5, 
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heuriſtiſch-dialektiſch und doch überſichtlich und geordnet entwickelt und womöglich allen 
Schülern zum Verſtändnis gebracht werden ſollen, jo daß ein jeder derſelben gewiſſermaßen 
einen eiſernen Beſtand philoſophiſcher Vorkenntniſſe beiigt“. Hierauf wurde dargelegt, welche 
logiiche und pfychologiſche Lehren jedenfalls behandelt werden müßten. Eine Vermehrung 
der Yehritunden jcheint Hrn. Profeſſor Drechsler zur Ausführung feiner Vorichläge nur in O. 1 
nötig, wo der deutiche Unterricht 3 ſtatt 2 Stunden erhalten follte (in 1. I bat derjelbe an 
den bayeriichen Gymnaſien 3, in O. 14 Stunden), 

In der Diskuifion hierüber wurde der (übrigens von dem Wortragenden nicht ver: 
tretene) Gedanfe an eigene Lehrftunden für die philoſophiſche Propädeutif abgemicien. 
Weitere Frörterungen der wichtigen Angelegenheit werden hoffentlich auf der Haller Ber: 
ſammlung unjeres Vereins ftattfinden und dann in unierer Zeitichrift zur Mitteilung gelangen, 
wie die Äußerungen des veritorbenen Rektor Bender und des Profeffor Niclas auf der 
Banıberger Jahresverſammlung (Jabra. 189% S. 59 und 77). Wir jelbit haben uns im 
Jahrgang 1895, ©. 131, und 1901, S. 241 ff. erlaubt unfere Meinung über Sein oder 
Nichtiein des Lehrfachs und feine Behandlung zu äußern. — 

Am Nachmittag des 18. April folgte noch der ungemein anregende Vortrag des Gym— 
naltallehrers Dr. Reiffinger über die neuefte Streitfrage der altgriechiichen Topographie 
Leukas, das homeriſche Ithaka“, gebalten nicht bloß auf Grund der Auseinander: 
ſezung W. Dörpfelds in den Mölanges Perrot 1903 S. 79ff.; Neiffinger iſt felbft auf Leukas 
geweien und bat aus dem Munde unseres bahnbredhenden Landsmanıes die Gründe für 
feine Anficht vernommen, Wir fünnen bier nicht näher auf Die Argumentation für bie 
pentifizierung von Santa Maura mit dem Baterland des Odyſſeus eingeben und verweilen 
auf den durch viele Zuſätze und eine Karte von Profeſſor Partſch bereicherten Abdruck 
des Vortrages im genannten Heft der bayerifihen Blätter für das Gymnafialweien, 
fügen nur noch binzu, daß die Zuhörer nicht weniger durch die opponierenden Auseinander: 
jeßungen des Seheimrats v. Chrift, als durch die Worte des Vortragenden gefejlelt wurden. 
Der verehrte Altmeifter der bayerischen Philologen betonte befonders, daß cs nicht gerecht: 
fertigt ſei, eine Übereinftimmung im Einzelnen zwifchen den Worten des Dichters und den 
Lokalitäten finden zu wollen: ſolchem Bemüben müſſe der Sab des Eratoſthenes entgegen: 
gehalten werden, daß der Dichter nicht beftrebt ſei biftoriiche Wahrheit zu geben; fein Streben 
jei nur dahin gerichtet, mit phantafievollen Erzählungen zu unterhalten. Die Lebhaftigkeit, 
mit der der 72 jährige dies ausführte, war zugleich als Zeichen feiner jugendlichen Friſche 
eine Freude für alle Anweſenden. — 

Wer einmal einen der Erholung gewidmeten Abend im Kreiſe der banerifchen Vereins: 
genoffen erlebt hat, weiß, wie mannigfaltige Genüffe der Stunft und des Humors dort geboten 
werden. Mir müſſen geitehen, nie bei Gymnaſiallehrerverſammlungen fo ausgezeichnete 
Klavier- und Sefangvorträge gehört zu haben, wie an den Abenden des 17. und 18, April, 
und felten fo viel gelacht zu haben, wie bei den heurigen dichterifchen Zeiltungen des Humo— 
riften zar’ E5uyrY im bayeriichen Verein, des Herrn Profeſſor Menrad. Es war dies: 
mal eine vor und eine erit nah Mitternacht stattfindende Produktion. Tie letere 
feitete er damit ein, wie mit Necht jett behauptet werde, daß die deutjchen Überfegungen 
antifer Dichterwerfe uns den Dichter ungleih näher brächten und viel mehr Genuß bereiteten, 
als die Originale: noch geiteigert aber werbe diefe Wirkung zweifellos durch eine Übertragung 
im deutiche Dialekte, Und nun folgte die fongeniale Überjeßung einer fcherzbaften 
Szene der Odyſſee ins Oberbayeriſche mit treffender Wiedergabe aud der Namen: 
Bold! für Apollo, Venuſſerl, Hebſeſcht für den Gott der Schmiede u. ſ. w. Die vormitter: 
nächtliche Produktion aber war der Vortrag eines „Carmen laudatorium oder Lobliedlein 
auf die ehr- lehr- wehr: und wahrhaftige Ars scholaris oder Schulmeifter: 
funft, allen denen Iudimagistris latinis derer Gymnaſien gewidmet, injonderbeit jolchen, 
welche ſchon etliche Jahrzehnte felbiges Yehrfadh aus dem ff ver- und ausgeftanden habeı, 
berfertigt von Hans Sachs redivivas“. Wir werden nicht verfeblen, ein anderes Mal dieſe 
berzerquidende Dichtung, von der uns der Verfafler liebenswürdigerweife eine Kopie übez- 
ließ, zum Abdruck zu bringen. 
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Nicht unerwähnt aber dürfen wir fchließlich die Worte laffen, die am Vormittag des 
zweiten Tages zu den Verfammelten der gegenwärtige bayeriſche Staatsminifter für Kirchen: 
und Schulangelegenbeiten Dr von Wehner ſprach, der erft vor Kurzem dies Amt ange 
treten, aber jeit vielen Jahren als Nat dem genannten Minifterium angehört hat, und die, 
welche wir am Abend von dem Spezialreferenten über das höhere Schulweien in Banern, 
Minifterialrat Schäg, einem regelmäßigen Bejucher der Verſammlungen des Guymnafial: 
lehrervereins, hörten. Aus beiden Anſprachen leuchtete das warme ntereffe hervor, das die 
Genannten gleicherweife für die Wahrung der humaniftiichen Echulftudien wie für die Hebung 
des Standes der Gymnaäſiallehrer begen und das fie nicht bloß durch Worte, ſondern durd 
Werke kundgetan haben. Wenn Herr Schäß unter lauter Zuftimmung der Anweſenden 
Bayern einen ficheren Hort des Humanismus nannte, jo wird dieſes Faktum ebenio der 
Feſtigkeit der Unterrichtsverwaltung, wie dem begeifterten Eifer der humaniſtiſchen Lehrer 
Bayerns verdankt. 


6. Die XVII. Sauptverfammlung der afademifch gebildeten Lehrer im Groß— 
herzogtum Seifen. 

Über fie hat Profeffor Heddäus vom Darmftädter Nealgymnafium in Nr. 5 des laufen: 
den Jahrgangs der Südweftdeutihen Schulblätter berichtet. Die VBerfammlung fand in 
Gießen an den gleihen Tagen, wie die Münchener, ftatt, und telegrapbifche Begrüßungen 
wurden zwiſchen beiden ausgetauscht. Bemerkenswert war die große Zahl der Amtsgenoſſen, 
die aus anderen Staaten Deutichlands erfchienen waren und „gleichham einen Meinen deut: 
chen Oberlehrertag bildeten“, Der Bericht über das abgelaufene Vereinsjahr, den der Bor: 
figende, Oberlebrer Block von Gießen, erjtattete, betraf zumeiſt Standesangelegenheiten 
und ſchloß mit Worten, welche den idealen Zweck der in diefer Richtung liegenden Beſtre— 
bungen charakterifierte. Wenn dabei aud der jüngft erfchtenenen Sammlung der Ge 
jege für Das beifiihe höhere Schulmwejen!) dankbar gedacht wurde, fo möchten wir 
uns diefem Danf in demjelden Sinne anidließen, in dem wir im IV. Heft des vorigen 
Jahrgangs S. 229 die entiprechende Anhaltiihe Sammlung bewilllommmet haben, zumal die 
heſſiſchen Einrichtungen viel Eigenartiges haben. Auch der Erklärung gedachte der Vorfigende, 
die Minifterialrat Dr. Eifenhuth bei den Darmftädter Kammerverhandlungen in diefem Früh— 
jahr abgegeben hat, daß die Abficht beftehe, ein Reformgymmafium und unter günftigen Um: 
ftänden an demjelben Ort ein Reformrealaummafium zu errichten.*) An das Referat 
des Oberlehrer Bloc jchloffen fich zwei Vorträge. Profeſſor Dr. Straf vom Gießener Real: 
gymnaſium jprach über „Aufgaben und Bedeutung der Volkskunde“ und zeigte, 
wie dieje Forichungen beiondere Bedeutung auch für die Schule und ihre Lehrer haben. 
Der zweite Vortrag, den Oberlehrer Roller von der Oberrealichule in Darmitadt bielt, 
1) Das höhere Schulweien im Großherzogtum Heilen. Gefege, Verordnungen und 
Verfügungen. Herausgeneben von 2. Nodnagel, Geh. Oberſchulrat. Giehen 1908, Ber: 
lag von Emil Roth. 328 ©., Preis 6 Mf., geb. 7.50 

2) eine Erklärung, die den Profeſſor Dr. Hugo Müller vom Ludwig-Georgs-Gym— 
naftum in Darmftadt veranlaßt hat, in der Sarmfläbter Zeitung vom 21. und 2. Mpril, 
Nr. 184 und 186 zur Aufklärung weiterer reife eine Darftellung des Weſens und der Ver: 
breitung der NReformichulen zu geben. Der Verfaſſer lehnt eine allgemeine Einführung 
des Reformgymnafiums entichieden ab und würde es auch lebhaft beflagen, wenn bie preußiiche 
Unterrichtsverwaltung planmäßig den lateinlojen Unterbau allmählich allgemein durchzuführen 
beabiichtigte. Gr betrachtet durchaus das überlieferte Gymnafium als die beffere Geitaltung 
gegenüber dem Reformaymmalium, Aber er meint, daß es aus praftiichen Gründen, zu 
Nug und Frommen der fleineren Sädte und des platten Yandes zweckmäßig fei, das Iegtere 
in gewiffem Umfang neben dem eriteren zuzulaſſen. Zugleich erwartet er Gutes von 
dem Wettbewerb zwiichen alten und neuen Anitalten auf dem Gebiet des Maffiichen Unter: 
richts, für den er mit jchöner Wärme eintritt. Im welchem Umfang etwa zur Befriedigung 
gewiſſer praftifcher Bedürfniſſe der lateinloje Unterbau bier und da zuzulaffen fei, hat 
P. Gauer im vorigen Heft S. 109ff. erörtert; daß das Urteil über den didaktiſchen Wert 
der Neuerung nah den Stafleler Ausſprachen weit entfernt ift fich günftiger geitalten zu 
fönnen, ift oben S. 187 ff. gezeigt. 


213 


batte zum Thema „Kurziichtigfeit und Shulbüherdrud“ und bezeichnete als Er— 
gebnis der Unterfuhungen, welche der Vortragende unter Benugung eines vom Breslauer 
Profeſſor Hermann Cohn erfundenen Apparats in Darmftädter höheren und niederen Schulen 
mit den Schulbüchern vorgenommen hatte, dab an 58% dieſer den Anforderungen der 
Augenhygiene nicht entiprahen. (Wal. jest die eingehendfte und ſachkundigſte Behandlung 
diefer Angelegenheit in der Schrift von Cohn und Rob. Nübencamp: „Wie follen Bücher 
und Zeitungen gebrudt werden?“ Braunfchweig bei Vieweg 1903. 112 S. 2 Mi.) 


7. Der Dresdener funftgeichichtliche Ferienkurſus. 


Über diefen Kurs, der vom 14.—18, April dauerte und an dem 24 Lehrer (darunter 
18 Sachſen) teilnahmen, hat eingehend Oberlehrer Dr. Rudolf Beder vom Ludwig-Georgs: 
Gymnaſium in Darmftadt ebenfalls in Nr.5 der Südweftdeutichen Schulblätter referiert. Wir 
müffen uns bier begnügen, die Titel der zahlreichen Vorträge und fonftigen Belehrungen mitzu- 
teilen, die den Teilnehmern geboten wurden und deren Wert durch die Vortragenden verbürgt ift. 

Geb. Hofrat Treu: „Stunft und Schule, Altertum und Gegenwart“ und „über Olympia”. 
Profeſſor Hermann: „Überficht über die Kultur und Kunſt der mykeniſchen Epoche”. 
Brofeffor Studniczla: „Die Glanzzeit der griehiichen Bildhauerei im 5. und 4. Jahr: 
hundert“. Profeſſor Schreiber: „Die Bildhauerei des helleniftifchen Zeitalter." Dazu 
famen Führungen durch das Albertinum von Direktor Treu, durch die Kgl. Gemäldegallerie 
von Vroſeſſor Sponjel und durch das Stupferftidyfabinet von Dr. Singer. 


8. Die XIV. ordentliche Hauptverfammlung des Vereins für Schulreform. 


Diefe fand Sonntag, den 19, April zu Berlin unter dem Vorfig des Kommerzienrats 
Vorſter von Köln, M. d. A., ftatt. Mus dem „Seichäftsberiht und Ausblid auf 
die weiteren Aufgaben der Schulreformbewegung“, gegeben von dem ftellver- 
tretenden Borfigenden und Herausgeber des Vereinsorgans Profeſſor Dr. Lenk in Danzig, 
veröffentlicht in Nr. 2 des 15. Jahrgangs der „Zeitichrift für die Neform ber höberen 
Schulen“, dürfte Folgendes auch unjere Leſer interejfieren. 

„Wie zu erwarten gewefen, erklärte eine Anzahl von Mitgliedern ihren Austritt, 
da fie den Zweck des Vereins bereits als erreicht anfahen. Immerhin konnte man feitftellen, 
dat 1130 Mitglieder auch fernerhin uns treu bleiben. — Der Voritand war bemüht, nad) 
verichiedenen Richtungen bin aufflärend und werbend tätig zu fein. Er ſuchte in 
einem Anjchreiben nähere Fühlung mit den Reformichulen, verfandte die Zeitichrift an eine 
große Reihe angejehener Tagesblätter, bedachte die Lejezimmer deutfcher und öfterreichiicher 
Bäder mit dem Vereinsorgan, und Herr Dr. Salle [der Verleger der Zeitfchrift] forderte die 
deutichen Schulen zum Bezuge der Zeitjchrift auf. Der Erfolg war der Hinzutritt von 
101 Mitgliedern.“ 

„Beionders erfreulich ift unter den neuen Reformſchulen die Zahl von 5 fönigliden 
Anftalten, unter denen fich zwei Gymnafien, die zu Poſen und Krotoſchin, befinden, Daß 
Bofen und Weitpreußen unter den hinzugefommenen Neformanftalten mit zwei und vier 
verfreten find, beweift wohl, daß die linterrichtsverwaltung die ftärfere Betonung des deut— 
ſchen Unterrichts in diefen Schulen fin den Reformgymnafien je 1 Stunde wöchentlich mehr 
von Serta bis Obertertia, in den Neformrealgumnafien je 1 Stunde von Serta bis Uuarta] 
auch als ein Mittel für die Förderung des Deutichtums in den Oftmarken zu jchägen weiß [?). 
Überhaupt ift in der Haltung der Unterrichtsverwaltung gegenüber den Reform— 
beitrebungen fichtbarlich eine ftärkere Neigung zu aftiver Teilnahme daran bervorgetreten 
und dankbar zu begrüßen. Die Schaffung einer Stelle für einen Inſpektor der Reforms 
ihulen ift dem Streben entiprungen, die Neformichulfrage unparteiiih zur Löſung zu 
bringen [? die Umparteilichkeit des vor allen in Betracht fommenden Propinzialichulrats ift 
von Reinhardt laut gepriefen worden). Das balbamtliche Werk über die Shulreform 
in Preußen ift fchon durch fein Dafein böchit bemerkenswert. Die Unterrichtsverwaltung 
macht fich mit diefem offiziöfen Buch mitichuldig, jozujagen, an der doch noch vor Furzem 





214 


wenig gebilligten Schulreform. — Hocherfreulich war auch die freundliche Haltung der von 
den Herrn Geh. Oberregierungsrat Dr, Köpfe und Geheimrat Dr. Matthias herausgegebenen 
Monatsichrift für das höhere Schulweien Wir haben Reinhardts Widerlegung 
der Cauerſchen Phantafien dort zuerit gelefen, haben einen Aufjag unſeres Freundes WViered 
über den Beſtand der Neformjchulen dort grfunden und zu wiederholten Malen den Über: 
humanismus ad absurdum führen feben.“ 

„Wir follen und wollen überall befunden, daß wir eine Neformpartei und nidt 
Nepolutionäre find und geweien find. Es ift ja bei den Gegnern der Neformbewegung 
zur Gewohnheit geworden, die Gefährlichkeit der pädagogiichen Neformen damit bemweiien zu 
wollen, daß fie auf uns, auf Friedrid Lange und Genoſſen, hinweiſen als auf den leib- 
baftigen Gottjeibeiung und feine Schar. — Wir verdienen nicht den blinden Haß der 
Symnafialfreunde, jondern vielmehr das Vertrauen aller derer, denen ein ruhiges, unbe: 
fangenes Urteil nicht unmöglich iſt.“ Die Vorftellung von Furcht und Haß, die die Perfonen 
der Neformer uns einflößen jollen, wirft ſtark komiſch. Es find andere Empfindungen, die 
uns Ddiejer Partei gegenüber erfüllen, vor Allem das deut geforderten Vertrauen entgegen: 
nejegte Gefühl, das durch ganz beitimmtte, unzweideutige Außerungen von verichiedenen Wort: 
führern auf jener Seite hervorgerufen ift. Von ſolchen Außerungen ausgehend, baben wir 
wiederholt darauf hingewieien, daß in der jogenannten Reformpartei zwei ſehr ungleichartige 
Elemente neben einander eriftieren, Männer, die durdaus nicht die altflajfiihen Schul: 
ſtudien beeinträchtigt jehen möchten, und ſolche, die eine Zurücddrängung derſelben meb: 
oder minder lebhaft wünfchen, nad) unferer Überzeugung die Majorität in der Wartei. 
„Wir wollen aber nicht müde werden, das Gute, was wir von den neuen Schulen zu fagen 
willen, auch zu fagen. 68 tut Das noch fehr not. Denn die Kenntnis pon dem Wejen 
der Neformichulen ift im allgemeinen noch erftaunlich gering. — Den beharrlichen 
Angriffen der Reformgegner verdanfen wir es übrigens, daß jest aud) die Direktoren der 
Neformichulen unter Leitung der Frankfurter zu einer ausführlichen literariichen Recht— 
fertigung ihrer Syfteme fid) veritanden haben. Das Franffurter Handbuch des Herm 
Direktor Dr. Liermann wird allen Reformfreunden hochwilllommen fein, und wir wollen 
uns jeine Verbreitung angelegen jein lafien. [Daß das von Direktor Liermann veröffent: 
lichte Protokoll der Kaſſeler Verhandlungen auf vielen Seiten geradezu das Gegenteil von 
einer Empfehlung der Reformichulorganifation enthält, icheint Profeifor Leng nicht gemerkt 
zu haben.] In einem freilich werden wir vielleicht mit den berufenen Bertretern der Re 
formichulen und insbefondere mit den Frankiurtern nach den in Staffel gefallenen Außerumaen 
nicht desjelben Sinnes fein, in der Beantwortung der Frage nämlich, ob die Reformſchul— 
frage mit der Ausbildung der vorhandenen Syſteme für abgeichlofien zu gelten babe, ober 
ob neue Formen der Reformſchulen nicht für unmöglich, ja für wünſchenswert zu 
erachten find.” 

Und nun folgen die Vorichläge zu zwei neuen Formen, 1. Die Vereinigung eine* 
Realgymnafiums mit einer Oberrealichule in der Weiſe, daß alle Schüler bis zur Überternia 
einschließlich mit einander unterrichtet werden und die Abzweigung mit dem Yatein erft in 
Unterjefunda beginnt. 2. Eine vierte Sorte von Realgymnaſien, die ſich in ihrer Urgani: 
jation an die „Berliner Realſchulen“ anlehnen würde, deren Eigentümlichkeit darin beſtebt, 
daß in Serta und Quinta noch gar feine Fremdſprache gelehrt wird. Da ſollte dann das 
Latein entweder ebenfalls in Unterſekunda beginnen, nachdem mit dem Franzöſiſchen in IV 
md mit dem Gnglifchen in U. III angefangen worden, oder das Engliſche in DO. III, das 
Yateinifche in O. II. Für alle Zweifel aber, die darüber entitehen fünnten, wie ſich das 
machen wirde, wie es dabei möglich wäre, dielelben Ziele zu erreichen, zu denen man mit 
den bisher geltenden Formen des Realgumnafiums gelangt tit, hat Profeffor Lentz ein 
Iniverfaltroftmittel. „Die große Förderung, die die Pädagogik durch die Noformichularbeit 
bereits erfahren bat, das ift die Erfenninis von dem beichränften Wert der Jeit m 
neiftigen Dingen, die Erkenntnis von der Haltlofigfeit der Ginmaleinspädagogif, wie 
ich fie nennen möchte, die zur Beurteilung von Lehrplänen nichts weiter mitbringt als die 
Kenntnis des Einmaleins. Sie jchließt: 7 mal 6 ift mehr als 5 mal 8, aljo muß jeder 
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Iinterriht in 7 mal 6 Stunden mehr erreichen als in 5 mal 8 Stunden. Diefer Schluß 
wäre berechtigt, wenn die Stunde oder die Stundenleiftung wie bei mechanifcher Peiftung 
etwas FFeititebendes wäre. Daß das bei geiftigem Tun nicht der Fall ift, das merkten wir 
eigentlih fchen in unserer Schulzeit, als wir bei cinem Lehrer das Mehrfache von dem 
iernten, erfaßten, begriffen, was uns ein anderer in derfelben Zeit beizubringen veritand, 
das mußten wir aus der Selbitbeobadhtung, die uns den Wert einer glüdflichen Stunde für 
reproduftive wie für probuftive Arbeit zeigte.) Was tat der gute Lehrer, was taten die 
glücklichen Stunden? Sie regten uns zur Denkarbeit an: 

Es ift mit der Gedanfenfabrik 

Wie mit einem Weber: Meifterftüd: 

Wo ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber hinüber jchiehen, 

Die Fäden ungefehen fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 
In diefem treffenden Bilde bat Goethe im Fauſt ausgefprocden, was aud die Piy- 
diologie und die phyfiologifchen Forichungen der Testen Jahrzehnte über das Weſen des 
Gedankens lehren. Er ift etwas aus der Arbeit der verjchiedenen Hirnteile Zuſammen— 
aeiegtes. Flechſig bemerkt mit Hecht, wie der Lateiner vorahnend das Denken feinfinnig 
als ein coagitare bezeichnet hat. Der gute Lehrer unjerer Erinnerung veritand es, uns das 
Neue afjoziierend erlernen zu laſſen; die glüflichen Stunden fanden uns befähigt und ge- 
neigt zur verfnüpfenden, webenden Arbeit: da ftand mit einmal Har im Bewußtſein infolge 
aünftiger Verfettung der Gedanfenbabnen, was wir vorher zu finden nicht vermocht hatten. 
Solche glücklichen, den Wert der Zeit unendlich fteigernden Stunden fchafft die Ne- 
tormfchule ihren Schülern ſchon durch die Anlage des Lehrplanes, welche einen 
fettenden Unterricht nicht nur ermöglicht, fondern fordert.) Den ftarfen, in jedem Faden 
geprüften Aufzug gibt ein vertiefter Iinterricht der Mutterfprache, wie ihn 3. B. die Dres- 
dener Dreiföntgichule zur Darftellung gebracht hat in dem Programm ihres Rektors Ober: 
ihulrats Dr. Vogel und in der foeben erfchienenen trefflichen PBrogrammarbeit des Ober: 
iehrer8 Dr. Konrad Meier: Leber den Aufbau des Sprachunterrichts an höheren 
Schulen. In diefen Aufzug bringt der Neformplan zunächſt als Cinichlag die Kenntnis 
einer der Mutterfprade naheſtehenden, modernen Fremdiprade. Und nun werden bie vor: 
bandenen Fäden bineingewebt in das verwandte Latein, an das Latein fchlieht fich die 
ſchmückende Borte?) des Griechifchen, Um ein anderes, naheliegendes Bild zu gebrauchen, 
die Reformichule fät nur auf beitellten Boden, ſodaß die Saat fröblidy fprießt und die Zeit 
der Ernte reichlihe Frucht beichert, während wir Lehrer der alten Schulen jo oft auf un— 
beitelltem Boden adern und im Schweihe unjeres Angefichts doch nur zu färglicher Ernte 
gelangen.*) Das ift die formale Bildung der Neformichule, gegen welche die alte, aus— 
ichließlich in der Grammatik gefuchte völlig verblaßt.’) Die Arbeit folder Schüler, die neun 
Sabre hindurch nad) einem Worte Leſſings gelehrt find, von einer Science in die andere 
zu bliden, ift in feiner Rechnung mehr gleichzufegen mit den Ergebnifien der Methode 
unferes alten Zehrplanes, welche jenes fchredliche Schubkäſtenwiſſen erzeugt, das jeden Ver: 


1) Aber nicht wahr? Der gute Lehrer brachte in 4 Stunden doppelt fo viel bei, wie 
in 2; und in 3 glüdlihen Stunden gelangten wir dreimal jo weit, wie in einer? Hanz 
alſo fommen wir bei der Einficht in die Verichiedenbeit der Lehrer und der Stunden von 
dem Finmaleins doch am Ende nicht los. 


2) Und nicht bloß „glückliche Stunden“ fchafft der Lehrplan der Reformſchulen, fondern 
offenbar auch „gute Lehrer“, 

3) Wie breit? 

4) Wird der Boden jonft vor dem Adern beitellt? — „Wir Lehrer.“ In welchem Um— 
sang kennt X. wohl die Unterrichtörefultate von „uns Yehrern der alten Schwulen“ in Deutichland ? 

5) Der vertiefte Unterricht in der Mutteriprache, das Einſchlagen des Franzöſiſchen in 


den deutſchen Aufzug, das Hineinmweben ber deutjchen und franzöftichen Fäden in das Yatein 
und die griechiiche Einfaſſung haben nämlich mit der Grammatif wenig zu tum, 
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ſuch eines verfnüpfenden Unterrichts als etwas ganz Fremdes, Ungewohntes, Unmögliches 
zurüdhweift.* ') 

Wir gedachten zuerft, aus der legten Auseinanderjfegung den Sinn mit wenigen War: 
ten zu ertrabieren; aber es Wollte uns nicht gelingen, Auch wäre es ein Unrecht gegen 
unſere Leſer geweſen, fie der Freude am Einzelnen zu berauben. Wenn die vorliegende 
Nummer der Neformzeitichrift gleichfalls in den „Lejezimmern deutſcher und öfterreichticer 
Bäder“ aufgelegt worden ift, jo verjegt, denfen wir, ber oben mitgeteilte Bafins auch man- 
chen Leibenden in gute Stimmung. Weiteres diefen Worten gegenüber zu fagen fcheint 
unnötig. Wir fügen nur nocd aus dem unmittelbar Folgenden dieſe effeltvolle Stelle hinzu: 
„Bor 100 Jahren wurde die Bädagogif, die noch im 18. Jahrhundert alle denkenden Kreijt 
in Atem bielt, von der Philologie erdroffelt.” 

Aus der Debatte ging dann die Nejolution hervor: „Der Verein für Schulreform er: 
fennt danfend die Bemühungen der preußtichen Imterrichtäverwaltung für die bisherige 
Durhführung der Sleihberehtigung an, gibt aber zugleich der Hoffnung Ausdrud, dab 
die Zukunft eine völlige Gleichftellung der höheren Lehranftalten bringen werde“, und die 
Annahme der Ausihußanträge: „an die Landesvertretungen der iibrigen deutichen Staaten 
Eingaben zu richten, in denen um eine Nachfolge Preußens?) in ber Frage der Gleich— 
berechtigung gebeten wird“, und, „über die Ziele des Vereins und das Weſen der Reform 
ihulen durch Flugblätter Aufflärung zu berbreiten.“ 

Ein Vortrag über „die Schulreform in Berlin“ von dem RN. Profefior Eid— 
hoff-Remſcheid (dem Verfaffer der 1902 bei Vieweg in Braunfchweig erſchienenen Broſchüre 
gleihen Titels) führte zu dem Beſchluß: „Der Verein Schulreform richtet an die Stadt 
Berlin eine Eingabe, um fie zu erneuter Prüfung der Schulreformfrage und der Einfüb: 
rung von Reformſchulen in Berlin aufzufordern.” 


9. Sitzung der Ortsgruppe Homburg des Deutichen Gumnafialvereind. 

Nach einem Bericht der „Hamburger Nachrichten“ vom 29. April d. J. bielt am Biten 
April Herr Oberlebrer Dr. Ziebarth einen Vortrag, der den Titel führte „Bilder aus 
der Anfangszeit des Humanismus” und in die große Zeit der Renaifjance, 
der Wiederbelebung des Intereſſes am Haffiichen Altertum und feinen Dentmälern binein- 
führte, Der Redner ging aus von dem Wirken eines fleinen Streifes gelehrier Männer aus 
Verona, Padua und Mantua, welche fih zu einem Verein zuſammenſchloſſen, deifen Ber: 
faffung ganz nad antifen Muftern gebildet war und defjen Zwed das Aufiuchen und die 
Pflege antiker Ruinen und Inſchriften war. Gine vergnügte Studienfahrt dieſes Vereins, 
zu dem aucd der berühmte Maler Andrea Mantegna gehörte, auf dem Gardafee am 
23. September 1464 wurde eingehend gejchildert. Im Anſchluß daran führte der Vortragende 
die Begründer und SHauptvertreter der Inſchriftenforſchung vor. Der erfte von ihnen iſt 
ber berühmte Tribun von Nom, Cola di Nienzi, der feine phantaftifchen Pläne zur 
MWiederaufrichtung der altrömijchen Republik dem römischen Volke näher brachte durch Vor— 
lefung und Erklärung antiker Injchriften, die ja in Nom überall in großer Anzahl zutage 
lagen. Im Mittelpunkt des Vortrags ftand dann Eyriacus von Ancona, ein Anconi- 
taner Staufberr, der getrieben von der Liebe zum Altertum und von großem Ehrgeiz einen 
nicht geringen Teil jeines Lebens auf Studien: und Entdeckungsreiſen in Griechenland und 
Kleinafien hinbrachte, auch in Italien jelbit eine große Tätigkeit zur Bekanntmachung 
und Verbreitung feiner Antilenfunde entfaltete, Aus dem Leben diejes merfwürdigen Mannes 


1) So iſt's. Bei dem alten Lehrplan ift der Verjuch, auf den unteriten Stufen den 
deutichen mit dem lateinifchen Unterricht zu verknüpfen, dann das Franzöſiſche auf das La: 
teinifche aufzubauen, das Griechiiche an das Lateiniſche anzufchließen, wo er wirklich unter: 
nommen wurde, jchmählich neicheitert. Solche Verknüpfungen können nur bei der Reiben: 
folge Franzöſiſch —Latein —Griechiſch gelingen, 

2) Der Ausdruck dürfte in den Eingaben aus politiſchem Grunde anders zu geftalten 
fein und trog dem Titel eines bekannten Buches aucd aus fpradhlidem, zumal man ja 
deutſcher fein will als andere. 
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wurden charafteriftiiche Züge auf Grund bon ungedrudtem Material aus den Bibliothefen 
von Florenz, Nom und Benedig mitgeteilt. Der wichtigite Schüler und Nachfolger des 
Gpriacus war der Mönch Fra Giocondo (Jucundus) aus Verona, ein überaus viel- 
feitiger Mann, der zugleich Altertumsforfcher, Architekt, Ingenieur und philologischer Heraus 
geber war. Er baute das Schloß Poggioreale bei Neapel, die Notre-Dame-Brüde in Paris, . 
den Brentafanal zum Schuge der Lagune von Venedig und wurde 1514 neben Rafael 
zur Leitung des Baues der Petersfirhe berufen. Daneben fand er noch die Zeit, 
Zauiende von Inſchriften in Ichöngeichriebenen Handichriften zu jammeln. Sein L2eben 
führte binüber zu der glänzenditen Zeit des Kultus der Antike, zur Regierung Leos X. 
Medici in Nom. Mit einem Ausbil auf die glänzende Wiederaufnahme der Tätigkeit 
jener Pfadfinder auf dem Gebiete der Inichriftenforfhung durch Theodor Mommijen 
ihloß der Nedner feine Ausführungen, indem er nod; auf die Bedeutung der inichriftlichen 
Denkmäler für den Unterricht und die Erwedung des hiftoriihen Sinnes unferer Jugend 
hinwies. 
10. Die XIII. Landesverſammlung des Württembergiſchen Gumnafial- 
lehrexvereind, 

Der erfte Yortrag, der die am 16. Mai in Stuttgart verfammelten Gymnaftallehrer 
Wiürttemdergs erfreute, war der des Dr. Nudolf Herzog, Privatdozenten an der Uni— 
verfität Tübingen, „über das Asflepieion in Kos“, erfreulich in gleichem Grade durch 
die Mitteilung von den Erfolgen der im vorigen Jahr auf der Inſel veranitalteten Aus— 
grabungen, wie durch das, was über die gemachten Anftrengungen gemeldet werden konnte. 
Wir gedenken dabei beionders aud) der finanziellen Unterftügungen, die aus Reichsmitteln, 
von der württembergiichen Regierung, dem ohanniterorden und einer Anzahl fchwäbiicher 
stunftfreunde geleiftet worden find, und gedenten zugleich der Nachricht, daß die Weiter: 
führung der Ausgrabungen auch für die nächiten zwei Jahre gefichert ift, außer anderem 
durch die Hilfe des Stuttgarter Fabrilanten Ernſt Stieglin, der befanntlid ſchon für 
die Ausgrabungen in Alerandrien große Summen zur Verfügung geftellt hat. Der Bor: 
figende, Profeſſor Dr. Sigmund Herzog von Stuttgart, gab mit Recht bei der Dan: 
ſagung für den Vortrag auch der Freude darüber Ausdrud, da fih im Schwabenlande 
Männer finden, die inmitten einer ausgedehnten und unrubigen Gefchäftstätigfeit Sinn 
für ideale Beitrebungen bewahren und fo freigebig bewähren. 

Näheres über die Mitteilungen des Vortragenden gibt der VBerfammlungsbericht in 
Kr. 6 der Südweftdeutichen Schulblätter, aus dem wir von ben auf Standes: und Unterrichts: 
fragen bezüglichen Verhandlungen auch nur zwei Einzelheiten hervorheben. 

Die Anfrage wegen des allgemeinen deutfhen Oberlehrertages hatte der Ber: 
einsausihuß folgendermaßen zu beantworten beantragt: „Der Württembergiiche Gymnafials 
lebrerverein fieht nad wie vor in der Gründung eines allgemeinen deutichen Oberlebrer: 
tages ein eritrebenswertes Ziel, ſieht fich aber aus zwei Gründen zur Yeit nicht in der 
Lage, den Beitritt zu demjelbeu zu befchließen: einmal ift zur Zeit nicht zu hoffen, daß eine 
allgemeine, ganz Deutichland umfalfende Organijation zu Stande kommt, fodann ift im 
Württemberg derzeit eine einheitliche Organifation des gejamten Oberlehrerſtandes nicht 
vorhanden (e8 beftehen hier ein humaniitifcher und ein realiltiicher Verein nebeneinander wie 
in Bayern und Sadjen).* Nach einer lebhaften Debatte wurde aber in der Abftimmung 
diefer Antrag durch die Majorität verworfen und der von Profeſſor Eramer= Heilbronn 
geitellte angenommen, wonad beſchloſſen wurde, dak von feiten des Vereins die Delegierten: 
verjammlung in Halle befucht und bei der Gründung des Überlehrertages mitgewirkt 
werben jolle. 

Den zweiten Abjchnitt der Verhandlungen füllte ganz die Beiprehung der Wünſche 
aus, welche Profeſſor Steinhaufer von Ehingen und Rektor Grunsty von Göppingen 
betreffs der im Landeramen zu ftellenden Anforderungen in einer Reibe von Sägen aus: 
geiprochen hatten. Das in Stuttgart jährlich ftattfindende Stonfurseramen, zu dem die Be- 
werber um Wufnahme in eines der evangeliichtheologiichen Seminare aus dem ganzen 
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Lande zujammenitrömen, ift wegen der Singularität der Einrichtung. auch wegen der eigen: 
tümlichen Anftrengungen, die zum Zwed des Beſtehens gemacht werden, eine allgemein in: 
tereifierende Erſcheinung. Daß bier eine Überſpannung der Kräfte der in der Regel 14 
jährigen Graminanden leicht eintreten kann, liegt auf der Hand, und dab dem möglichit 
- geftenert werden möchte, ift der Zweck der von den Genannten geftellten Anträge geweien, 
der ja auch hoffentlich erreicht werden wird, ſoweit dies durdy Anderung reglementarifcer 
Beitimmungen und der Prüfungspraris geihehen fann. Der Ehrgeiz freilid der Präpa: 
randen und der Anftalten, in denen fie ihre Vorbereitung zum Wettlampf empfangen, wird 
wohl immer zu diefer und jener Abnormität führen, über die man ſich damit tröften mag, 
dat nun wirklich in Maulbronn, Schönthal, Blaubeuren, Urach, wie jeder Befucher ſich 
überzeugen fann, und wie mir zulegt im Frühling 1902 bezüglich Wlaubeurens Far wurde, 
eine Elite von Schülern figt. Und auch manches Erheiternde bat der Borbereitungseifer zu 
Wege gebracht.) ——— 

Über die Verſammlung des Niederrheiniſchen Zweigverbandes des Gummafial: 
vereins vom 24. Mai ift im vorigen Heft ©. 103ff. ausführlich berichtet. 





12. Die IV. Jahreöverfammlung des Allgemeinen Deutichen Vereins für Schul: 
geiundheitöpflege in Bonn, 

Auch bier find wir in der Lage (wie im Folgenden noch zweimal) auf einen guten, 
fritifierenden Bericht in den Südweſtdeutſchen Schulblättern, Nr. 7 und S ©. 233—43, 
und (wie im Folgenden noch einmal) auf einen heſſiſchen Referenten, hier ben Oberlehrer Karl 
Roller von der Darmftädter Oberrealichule, verweilen zu können. Auf das Einzelne näber 
einzugehen, müffen wir uns um des allmählich knapp werdenden Raumes verjagen umd 
dürfen es wohl um fo eber, als wir den von Sanitätsrat Dr. Vömel im Frühling des 
vorigen Jahres in der Frankfurter Ortsgruppe gehaltenen Vortrag, der mehrfach die auch 
in Bonn behandelten Fragen berübrte, im erften Heft des laufenden Jahrgangs ziemlich 
vollitändig gebracht, uns auch wiederholt dabei erlaubt haben, unjere Anfihten auszuiprecen. 
Auch für hygienische Grörterungen gilt ja wohl das Mndsv dyav, jelbft in „unferem hygie— 
nisch geängitigten Zeitalter“, wie Richard Richter zu jagen pflegte. 

Die Beteiligung an der Bonner Verfammlung, die am 2. und 3. Juni ftattfand, war 
ftark (auch holländische, franzöftiche und fchmweizerifche hygienische Vereinigungen hatte Dele 
gierte entjandt) und die Zahl der ins Programm aufgenommenen Vorträge jo groß, dab 
die zwei Tage zur Erledigung nicht ausreichten. Drei betrafen das Kapitel „Lehrplan der 
höheren Schulen in Beziehung zur Unterrichtshygiene”, 1. der über „Die Lehrſtoffe und 
Lehrziele einfhließlih der bäuslihden Schularbeiten“ von Dr. med. Kaſten 
holz von Köln, 2. der über „Stundenverteilung einfhließlidh des Nahmittag® 
unterrichts“ von Dr. med. Rensburg von Solingen, 3. der „über Schulanfang und 
Schlafzeit, Erholungszeit im Freien und in der Familie“ von Dr. med. Rev 
von Nahen. Bedenklich war in dem eriten Vortrag die Forderung, daß zur Vermeidung 
des Zuftrömens von geiftig unzulänglihen Schülern in die höheren lUnterrichtsanftalten 
das Sind nach Beendigung der Vorftufenausbildung von feinen Lehrern und dem Schularzt 
bezüglich feiner geiftigen Leiftungsfähigfeit beurteilt und dies Urteil zur Grundlage von 


1) Unvergeßlich ift mir die Schilderung Jemandes, der, vor etwa 45 Jahren in ber 
Lateinſchule einer Heinen Stadt jeines Heimatlandes die oberfte Sprofie, das Ende des 
Tbertertianerfurfus, mit Lob erflommen batte und nun verluchen follte, eine Seminaritelle 
im Stuttgarter examen rigorosum zu erringen (es auch fertig gebradht hat). Der Jüngling 
war bis dahin nur in die nächte Umgebung feiner Waterftadt binausgelommen und ſchaute 
num begreiflicherweife neugierig und beglüdt bald rechts, bald links aus den Fenſtern des 
Eiſenbahnwagens. Aber der geftrenge NBrägeptor. der, wie das zu geichehen pflegt, das 
Nejultat feiner pädagogiichen Bemühungen zur Prüfung begleitete, war damit wenig ein 
veritanden. „Nicht naus guden; hierher! Hiſchtemi, hiſchtemi.“ Und das Voreramen be 
gann von neuem. 
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Hatihlägen an die Eltern gemacht werden jolle, wobei weder mit der Eitelfeit und dem 
Unveritand der Eltern gerechnet ift, noch mit der Möglichkeit einer von der anfänglichen 
weientlich abweichenden jpäteren Entwidlung des Knaben. Auch in dem zweiten Vortrag 
fand ſich mandes Undurchführbare, 3.8. die Einführung der englifchen Eſſenszeiten oder 
die Pauſe von mindeitens drei Stunden zwiichen Bormittags: und Nahmittagsunterricht. 
Der dritte Bortragende betonte befonders die Notwendigkeit der Gründung von Vereinigungen 
der Eltern, Zehrer, Arzte und Gönner der Schule zum Zwed der Verftändigung über hygie— 
nische Fragen. Sehr Intereffantes und Neues brachte das Referat des Privatdozenten für 
Chirurgie Dr. med. Beterien von Bonn über „Rüdgratsperfrümmung und Schule”. 
Profefior Wickenhagen von Rendsburg jprah über „Schulturnunterridt und die 
Bewegungsispiele im Sinne der Schulhygiene* und befürwortete dabei die För— 
derung geſunder fportlidher Neigungen der Schüler im Rahmen der Schule und ihrer Ges 
iege (vgl. die Verhandlungen in Wien und Leipzig). Den „Dugieniichen Unterricht in 
der Schule“ beſprach Brofejfor Dr. med. Finkler-Bonn, der eine bejondere jyftematiiche 
Unterweiſung diejes Inhalts nicht für angängig, indeffen für angemeilen hält, daß in den 
verichiedenften Fächern gelegentlich folche Belehrungen gegeben werden. Stadtrat Dr. Fleſch 
von Frankfurt a. M. verlangte „jpezielle Belehrung der höheren Klaſſen über 
Serualbugiene und Tuberfulojengefahr“ Direktor Dr. Babft von Leipzig be: 
trachtete „Deutiche und engliihe Schulerziehbung vom hygieniſchen Stand» 
punkt aus“, wobei ihm, wie ſchon manden Deutichen, pafliert tft, die englifche Jugend» 
erziebung ftarf zu überfhägen (auch daß der Engländer nur lerne, was „praftifch” ſei, wider: 
ipricht der Wirklichkeit, befonders wenn man die altberühmten Anftalten ins Auge faßt). 
Endlich ift au „Die Schule und die Kleidung“ beiproden, von Dr. med. Selter 
von Solingen, und als beſonders fchädlich bei der jegigen Mode dreierlei bezeichnet worden, 
die hohen Kragen der Schüler, die ſpitzen Schuhe und das Storfett, und als Kampfmittel 
der Schule gegen ungefunde Bekleidung mit Recht auch das gute Beifpiel der Lehrperfonen. 

Merkwürdig, daß fidh in feinem der fait das ganze Gebiet der Schulbygiene um— 
faffenden Vorträge die Ophthalmologie hören ließ, die doch fonft jehr vernehmlich ihre 
Stimme „zum Schuß der Jugend“ zu erheben pflegt. 

Im nächſten Jahr wird der Verein in Nürnberg tagen und mit feiner Verſamm— 
lung ein Internationaler Kongreß für Schulhygiene verbunden fein. Der kann 
recht intereſſant werden und inftruftive Einblide in Erziehung und Unterricht verfchiedener 
Nationen eröffnen. Man wird dabei, denken twir, auch einjeben, daß Deutjchland feines: 
wegs, wie Mande ſich einbilden, an einer der legten Stellen bezüglich der Sorge für die 
Geſundheit der Schuljugend fteht, fondern an einer der eriten. 


13. Der XIV. Dentiche Seographentag 

fand um die gleiche Zeit im benachbarten Cöln ftatt. Hierüber hat ein fehr lebendig ge 
ichriebenes Referat der „Beograpbiiche Anzeiger” in feiner Juninummer aus der Feder des 
eriten Rebaktors, Dr. Hermann Haad, gebradht. Für uns ift von fpeziellem Antereffe 
die ſchulgeographiſche Situng, die unter dem Vorſitz des jegt mit Herm. Wagner bedeutenditen 
afademifchen Vertreters der Schulgeograpbie, des Profeflor Kirchhoff von Halle, ftattfand. 

Einer Fommifflon für erbfundlihen Schulunterricht, die zuerft bei der vorigen Jahres 
verjammlung in Breslau gegründet worden war und jest neu beftellt wurde, ift die Vor: 
beratung von folgenden Thejen übertragen worden, die die Nealgymnaftaldireftoren Dr. Auler 
von Dortmund und Dr. Steinede von Eſſen aufgeftellt hatten: 1. Der XIV. Deutiche 
Geograpbentag erklärt, wie feine Vorgänger, es für notwendig, daß ein felbitändiger Unter: 
riht im der Erdfunde an jämtlichen höheren Lehranftalten des deutſchen Sprachgebiets bis 
in die oberften Klaſſen durchgeführt und von Fachmännern erteilt werde. 2, Der erbfiunde 
liche U. der oberen Klaſſen ift nach Gefichtspunften einzurichten, die fi aus dem Mefen bes 
Fachs und feiner unterrichtlichen Geftaltung auf den höheren Stufen ergeben, Jedoch find 
im Smterefle einer gefunden Konzentration und des Faches jelbft die Beziehungen zu ans 
deren Fächern zu pflegen. 3. Bei der Verteilung des Lebritoffes kann in den länderkund— 
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lihen Wiederholungen der Geichichtsunterricht, in der allgemeinen phyſiſchen Erdkunde ber 
Unterricht in den Naturmwiflenichaften berücfichtigt werden. 4. Die Geſtaltung bes erdfunt- 
lichen Unterrichts auf der Oberftufe der Gymnaſien und Realgymnaſien bedeutet eine weient: 
liche Mebrbelaftung der Schüler. Die für den Ilnterricht angelegten Stunden find daher 
nit in umfangreichen Gruppen zufammenzulegen, jondern in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
über das Schuljahr zu verteilen. 

Weiter erfahren wir aus den Meferat des Dr. Haad, daß auch Direktor Sauer fish 
wiederholt an den Diskuffionen der ſchulgeographiſchen Sigung beteiligt und jeine uns von 
der Bonner Verſammlung unjeres Vereins befaunten und von vielen der linjerigen ar 
teilten Anftchten über die Stellung der Geographie im Gymnaſium (denen auch von einem 
Manne wie Alfred Hettner Anerkennung nicht verfagt worden) vertreten hat; ferner daß 
von Direktor Dr. Steinede ein Vortrag über „Die Reformidhulen und den geo 
grapbiichen Unterricht“ gehalten worden ift. Der Bericht über diefen aber enttäuic: 
uns infofern, al® wir darin nichts finden, was fid) fpeziell auf die Erdfunde in den Neform: 
gymnaſien und Neformrealgumnafien bezieht. Wir durften etwas der Urt um jo mehr er- 
warten, teil im Geographiſchen Anzeiger wiederholt darauf hingewiefen ift, daß gerade die 
Reform dem erdfundlichen Unterricht nicht Nuten, jondern Schaden gebracht babe. 

Das letzte in der jchulgeographiichen Sitzung behandelte Thema war „die Heritel: 
lung von Heimatlarten für das deutſche Neih nad einbeitlihen Gefichte 
punkten“, worüber Reallebrer Steinel von Staiferslautern und Dr. Haack referierten, 
der leßtere wegen Zeitmangels nur ganz kurz. Es ift fchade, daß die Zeit zur Debatte und 
Beichlußfaffung über dieſen jehr wichtigen Gegenftaud nicht mehr ausreihte. Die Sade zu 
erledigen wird Aufgabe des nächſten Geograpbentages (in Danzig) fein. Inzwiſchen fiud 
auch die hierüber anfgeltellten Thefen der genannten Kommiſſion zur Vorberatung über- 
geben. 

Übrigens wurde dieſe Verfammlung, twie die zu gleicher Zeit in Bonn tagende, audı 
durch den Beſuch von hohen VBerwaltungsbeantten erfreut. Die größte Freude aber bat den 
Anmwejenden wohl bereitet, daß unter ihnen der bochverdiente und allverehrte Gelehrte er: 
ichien, der, nachdem er die Direktion der Deutſchen Seewarte in Hamburg niedergelegt, 
jeinen Lebensabend in feinem Heimatland, der bayriichen Pfalz, zubringt, Grcellenz vor 
Neumayer. 


14. Der bayriſch-heſſiſche archäologische Auſchauungskurſus 1903. 


Die Veranſtaltungen, welche beſtimmt find, die Lehrer des klaſſiſchen und des geſchicht 
lichen, auch des deutichen Unterrichts durch Anichauung von Werfen der bildenden Sünfte 
twie von Gegenden unter fundigiter Zeitung in höherem Maße für ihre Lehrtätigkeit zu be— 
fähigen, find, Gott ſei Dank, ein Gegenitand des Metteifers für verſchiedene deutſche Staa- 
ten geworden. Ragt Baden bier durch Neileunternehmungen in weite fernen bervor, die 
nur Durch bedeutende Unterftüßungen vonfeiten des Landesfürften und der lnterrichtsver- 
waltung ermöglicht wurden, fo ftehen diesjeits der Alpen neben einander die preußiichen 
archäologischen, die fächſiſchen Eunftgeichichtlichen Ferienkurſe und der bayriſch-heſſiſche ardhäo- 
logiſche Anichauungsfurs (jo der amtliche Titel). Diefer dauerte heuer vom 2. bis zum 
10. Juni und zählte zu feinen Teilnehmern 27 Herren, 11 aus Bayern, 10 aus Heſſen, je 2 
aus Preußen und Sadjen, je 1 aus Württemberg und Baden. Berichtet bat über ibn mit 
dem Gefühl wärmiter Dankbarkeit Oberlehrer G. Lauteihläger vom Darmftädter Ludiwig- 
Georgs-Gymnaſium in Nr. 7 und 8 der Südweſtdeutſchen Sculblätter. Wir wollen bier 
nur eine Vorftellung von der erftaunlicen Fülle des Gebotenen durch Aufzählung der Bor: 
träge und Grfurfionen geben; feine Tualität fteht, wie bei den Dresdener Vorträgen, durch 
die Namen der Vortragenden feſt. Wer, wie der Unterzeichnete, das Glüd gehabt hat, von 
dem unten an eriter Stelle Genannten im Wdvexov dpyamsoyıivy puvasiov zu Aihen 
und von Baurat 2. Jacobi in dem Saalburamujenm und auf der Burg belehrt zu wer- 
den, kann aus Grfahrung nacempfinden, wie fid) die Kursteilnehmer gefördert fühlten. 
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Am 2, und 3. Juni im Hörfaal des funftgeichichtlichen Muſeums des Würzburger 
Mufeums ſprach Prof. Wolters über Troja, Prof. Bulle über die Polychromie der alten 
Plaſtik, Brofeffor Sauer von Giehen über die antike Kunſtgeſchichtsſchreibung und 
die erhaltenen Monumente, Prof. Bulle über das antife Wohnhaus; dann unter Wol— 
ters’ Leitung Beſuch der Sammlungen des genannten Mufeums und der Univerſitäts— 
bibliothef. — Am 4. Juni unter deſſelben Leitung Befihtigung bes Bompejanums in 
Aſchaffenburg, ſowie des dortigen Schlofjes, der Gemäldegallerie, der Stiftskirche, der 
Bibliothek. — Am 5. Juni in Butzbach Vortrag des Minifterialrats Soldan über Limes 
anlagen und Hallftattniederlaffungen, des Oberlehrer8 Helmfe über Limes 
faftelle, befonders das Kaſtell Hunnenburg, Bejuh der Ausgrabungen am joge 
nannten Schrenzer. — Aın 6. Juni in Friedberg Vortrag von Herrn Helmfe über 
das Friedberger Mithrashbeiligtum, fodann in Homburg Beiud des Saalburg— 
mujeums unter Führung des Baurats Jacobi und Befichtigung der Saalburg jowie 
der benachbarten römischen Anlagen. — Ferner nad) einem Sonn und Ruhetag vom 8. bis 
10. Juni in Mainz Vortrag des Direktors des römischensgermanischen Muſeums, Prof. Dr. 
Schumacher, über Kultur: und Handelsbeziebungen ber mittleren Rhein- 
lande mit Jtalien und Griehenland in der Bronze: und Dallitattzeit und 
über das Bild der Bejiedelung Südweitdeutihlands zur Römerzeit, woran fich die 
von Profeffor Sauer übernommene Führung durd die Steindentmäler des Altertumse 
mufeums und der Gang zu den Ausgrabungen auf dem Linſenberg und anderen benad)- 
barten Reiten des Altertums ſchloß. Endlich hielt Profeffor Neeb einen Bortrag über 
Gotik, Nenaiifance und Barodarditeltur in Mainz und führte Brofefjor Velfe 
durch die Sammlungen des Gutenbergmufeums. 

Mas den archäologiſchen Kurſen in den Main:, Rheins und Mofelgegenden ihren be: 
ionderen Wert gerade auch für Lehrer an höheren Schulen verleibt, ift der Ilmftand, dab 
bier zugleich altgermanifche Kultur und die Übertragung der römischen nad) Dentichland 
greifbar vor Augen tritt; und micht zulegt im Intereffe des Gymnafialunterrichtes ift es zu 
bewilllomnmen, daß auch der Nachfolger Lindenſchmits in der Direktion des römiſch— 
germanifchen Zentralmuſeums fo erfolgreih um die Aufdeckung der „Altertümer unferer 
beidniihen Vorzeit“ bemüht ift. .. rn 


15. XVII Berfammlung des Badiichen Vereins der afademifc gebildeten 
Lehrer. 

Sie fand an einem bis dahin von dem Verein noch nicht aufgeſuchten zentralen Ort 
des Großherzogtums, in Offenburg, am 6. Juni ſtalt und die Wahl desſelben bewährte ſich 
auch durch den zahlreichen Beſuch. Die meiſte Zeit nahmen diesmal der höchſt eingehende 
Jahresbericht des Vorfigenden, Direktor Keller von Freiburg, und die ergänzenden Rech— 
nungsberichte, ſowie Anregungen aus der Mitte der Berfammlung ein. Über all diefes ift in 
Rr,6 der Südweſtdeutſchen Schulblätter genau referiert. Kellers heuriger Bericht zeigte, wie der 
vorjährige, in erfreulichiter Weife Fortſchritte befonders in der Richtung der Standesfragen.!) 
Von allgemeinerem Intereſſe dürfte fein, daß nad dem Antrage der legten Direftorens 
fonferenz die Stundendeputate der Lehramtspraftifanten (d.h. der noch nicht feit an— 
geftellten Lehrer) denen der Profefforen gleich gemacht werden follen und dab die Normal» 
ſtundenzahl für beide einundzwanzig betragen fol, mit der Erlaubnis, diefe Zahlen um 
2-3 Stunden zu ermäßigen in Nüdficht auf befonders ftarfe Frequenz der Klaſſen und Die 
damit verbundene Laft der Storreftur oder auf zeitraubende Vorbereitung oder auf das 
Lebensalter, fowie auf etwaige Nebenämter, wie das der Verwaltung von Anftaltsbiblio: 
thefen. Zugleich wurde von dem Vorfigenden mitgeteilt, das Unterrichtsminifterium jei da— 
mit einverftanden, dab akademiſch gebildeten Lehrern die das Deputat von 21 Stun: 
ben überfteigende Zahl mit je 120 Mark für das Jahr entichädigt wird und daß von 
10 Vertretungsftunden an, gleichgültig, ob fie nach einander oder im Lauf bes ganzen 


1) Die bevorftehende Überfiedelung Kellers nah Frankfurt a. M. ift ein großer Ber: 
luſt für die Mitrelfchulen und ihre Lehrerichaft in Baden. 


233 


Schuljahres bei verichiedenen Anläflen erteilt wurden, eine Vergütung von je 3 Marf für 
die Stunde bezahlt werde. — Einſtimmig wurde von der Verſammlung der Antrag ange: 
nommen, die vorberatende Verſammlung für den Oberlchrertag zu bejdiden und den 
Abgeordneten zu beauftragen, mit aller Kraft für feine Gründung zu wirken. 

Nach der üblichen Panſe behandelte Brofeffor Dr. Edmund von Sallwürf, ein 
Sohn von Ernſt v. Sallwürf, in einem ſehr beifällig aufgenommenen Vortrage den 
„Lehrer in der neuen Literatur”, ein reizvolles Thema. Die Schulmeifter find 
ja ſchon in früheren Zeiten vielfach Gegenitand literariiher Behandlung geweien. Als wir 
einmal bei einem Schulfeft Schulbilder aus verfchiedenen Jahrhunderten vorführen ließen, 
war auch der Jödaxausocs des Herondas darunter und fand begreiflicherweiie großen 
Anklang auch bei den jüngften Stufen. Eine foftliche Satire aus dem Anfang des 18. Jahr: 
bunderts find „vie fieben böſen Geifter, die heutiges Tages gemeiniglich die Küſter 
oder fogenannten Dorfichulmeifter regieren“. Und wer gedenkt nicht gern der Inſtitute— 
jhilderungen von Didens und der Schulmeiiteridyllen von Jean Paul. Ein großer 
Teil der deutichen Schulromane, snovellen, »Tuftipiele der legten Jahrzehnte unterfcheidet ſich 
aber von den früheren Erzeugniffen durch ihren tendenziöien Charakter: wirfliche, öfter ver: 
meintliche Fehler in Organtfation oder Betrieb des höheren Unterrichtswefens, die in Broſchüren 
und Zeitungen erörtert werden, follen anfichaulicher durch Erzählungen oder Handlungen zum 
Bewußtjein der Zeitgenofien gebraht werden Sallwürf hat außer den Bühnenftüden 
„Flachsmann als Erzieher* und „Der Brobelandidat” den Roman „Freund Hein“ bon 
Emil Strauß kritifiert, über den auch der Karlsruher Profeffor Auguft Hausrath in 
Nr. 278 der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ zutreffend geurteilt hat.’) 


16. Der VI. Deutiche Kongreh für Volks: und Jugendſpiele 


ift in Dresden vom 5.—7. Juli abgehalten worden und verlief wie der vorjährige in Köln 
(über den wir im vorigen Jahrgang S. 151 berichtet haben) fo, daß eine weitere Hebung 
der hochwichtigen Sache, die durch diefe Zufammenkünfte gefördert werden foll, gefichert iſt. 
Den eriten öffentlichen Vortrag hielt der auch für die Fragen der Jugenderziehung lebhaft 
intereifierte Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Waldener aus Berlin (der auch zu den 
Vorftandsmitgliedern unferes Bereins gehört) über die anatomifhen Verbältniiie 
des Bruftlorbes mit bejonderer Beziehung auf Leibesübung und Gefundbeitspflege, den 
zweiten Stabticdyulrat Dr. Kerichenfteiner von München über das Thema „Was können 
die Städteverwaltungen tun, um die förperliche Jugend, befonders die der Volksſchule 
und der fhulentlajjenen Jugend, zu förbern?“, den brilten Dr. med. F. A. Schmidt 
von Bonn über die befte Ausgeſtaltung öffentlicher Erholungsftätten für Jugend 
und Volk. 

Es find jest zwölf Jahre vergangen, feitdem fi auf den Ruf bes Herm von 
Schendenbdborff der Zentralausihug für Volks- und Jugendipiele in Berlin gebildet bat, 
und es ift von diefem Großes in der verhältnismäßig kurzen Zeit erreicht worden. Die 
Ovation, die dem Genannten am Ende der zweiten öffentlichen Sigung dargebracht wurbe, 
iſt wohlverdient. 


Möchten allen vernünftigen Worten, die in biefem Frühling und Sommer vor 
Berfammlungen über Erziehung und Unterricht geiprochen worden find, auch entiprechende 
Taten folgen. G. U. 

1) Die Romane „Oberlehrer Mark“ von A. Brennecke, die Bekehrung eines Humaniſten 
zumd Realſchulmann ichildernd, und „Die Schulmeifter in Berlin” von He rmann MWeger, 
ein Bild des Schulanıtsfandidatenelends, haben wir in diejer Zeitjchrift 1896 S. 39, 1Wi 
S. 208 befprochen. Zu meiterem Stubium fönnte empfohlen werden der Roman Peter 
Micel* von Friedrich Huch (Hamburg 101 bei Alfred Janſſen), ſowie die Luftipiele 
„Zwei Meifter" von Richard Hamel (Berlin 1901 bei Ed. Bloch) und „Das Amts 
gebeimnis“ von beritudienrat Dr. Beorg NRednagel, Rektor des Realaumnafiuns in 
Augsburg, „mit durchſchlagendem Erfolge gelegentlih der 19. Seneralverfanmlung des 
bayerischen Healichulmännervereins aufgeführt“ (Augsburg 1003 bei Lampart u. Gie.). 


Laokoon redivivus. 


Jede Kunſt muß mit den Mitteln rechnen, die ihr zur Verfügung ſtehen. 
Die bildenden Künſte ſtellen die ſichtbaren Seiten der Körperwelt vors Auge, 
die Poeſie wirkt durch die Sprache aufs Ohr. Was aber durchs Gehör auf uns 
wirkt, iſt ſeinem Weſen nach durchaus verſchieden von den Wahrnehmungsbildern 
des Auges. Die Rede wirkt unmittelbar auf den Geiſt, nicht erſt dadurch, daß 
ſie ähnliche Anſchauungen erzeugt, wie ſie das Auge hervorbringt. Aus der Natur 
der Sprache iſt der Stil der Poeſie, d. h. die beſondere Art, wie ſie als ſchöne 
Kunſt wirkt, abzuleiten und verſtändlich zu machen. Ein Werk, in welchem dieſer 
Verſuch mit den pſychologiſchen, Iprachphilo ſophiſchen und äfthetifchen Erkennt: 
niſſen unjerer Zeit angeftellt wird, ift 


Das Stilgefetz der Poefie. Bon Dr. Theodor A. ‚Mener, — 
am evangel.:theolog. Seminar Schönthal. Leipzig, Verlag von ©. Hirzel 1901. 
(Breis 4 ME.) 


Man kann die gediegene Arbeit recht wohl einen Laokoon redivivus 
nennen, da fie nicht mehr und nicht weniger fein will als eine Umarbeitung 
des Leſſingſchen Werkes auf Grundlage der heutigen Pſychologie und Sprach— 
wiſſenſchaft. Niemand wird beſtreiten, daß der Poeſie die Sprache als Mittel 
der Darſtellung diene. Aber die Sprache wirkt nicht als eine bloße Folge von 
Lauten, als ein Nacheinander im Gegenſatz zu dem Nebeneinander, das die bil— 
denden Künſte vors Auge ſtellen; nicht das Succeſſive macht ihr eigentliches 
Weſen aus; vielmehr werden die aufeinanderfolgenden Laute im einzelnen Sat 
wie im Ganzen der Nede ftets aufeinander bezogen und zur Einheit verbunden. 
Und dieſe Einheitlichfeit macht ſich jehr viel ftärker geltend als das Gefühl für 
die Aufeinanderfolge der einzelnen artikulierten Töne. Wäre es num auch richtig, 
daß man mit auf einander folgenden Zeichen nur Gegenftände ausprüden fünnte, 
die aufeinanderfolgen, jo läßt ſich doch nicht dasjelbe von Zeichen jagen, die 
in unjerer Borftellung zur Einheit verbunden find. Es gilt daher, aus dem 
Wejen der Sprache jelbjt eine feitere Grundlage für die Poetif zu gewinnen, als 
jie Leſſings Laokoon in dem Gegenjat des Succeffiven in der Sprache und des 
Simultanen in der Malerei aufitellt. 

Da iſt nun bejonders zu betonen, daß wir zur Sprade nur fommen durch 
Abftraftion von der Anſchauung. Die Sprade ift eine durch die Ertötung der 
Anſchauung ermöglichte wunderbare Abbreviatur der Sinneswahrnehmungen. 
„Es mag ja ſein, daß bei der Entſtehung der Urſprache mit dem Wort noch 
Anſchauung verbunden war; aber wenn es ſo war, ſo war das eine ärmliche 
Eierſchale, welche der Sprache bei ihrer Geburt anhing, und ihr erſter großer 
Fortſchritt beſtand darin, daß ſie dieſe abgeworfen hat.“ Es iſt alſo auch nicht 
als Entartung anzufehen, wenn eine Sprache, je vollkommener ſie wird, um ſo— 
mehr von der Anſchaulichkeit der individuellen Wahrnehmung verliert. Vielmehr 
it darin, daß fie nur Bruchitüde aus dem Sinnlichen oder nur zufammenfaflende 
leberblide gibt, eine Vereinfahung und Krafteriparung — zu erblicken; 
es offenbart ſich darin die Herrlichkeit und Freiheit unſeres Geiſtes, der ſich in 
der Verfolgung ſeiner Zwecke durch das Sinnliche auf die Dauer nicht binden läßt. 

Es liegt daher auch dem Dichter fern, mittels der Sprache die Phantaſie 
zu anſchaulichen Bildern zu reizen. Er macht uns mit dem Charakter, mit dem 
Seelenleben ſeiner Helden bekannt, er weiß uns in die rechte Stimmung für 
eine Situation zu verſetzen, aber er zwingt uns durchaus nicht, das Charakter— 
bild ins Sinnlih-Anihaulihe umzugeltalten. Schiller beichreibt im Handſchuh 
das Auftreten und die Bewegungen der Tiere jo, daß wir die Handlung mit: 
erleben, aber ein deutliches Sinnenbild des Löwen u. ſ. w. gewinnen wir daraus 
niht. Haben wir Fauft im Theater, Iphigenie in Feuerbachs Bild gejehen, jo 
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ftellen fich, wenn wir überhaupt das Bedürfnis nad finnlicher Veranſchaulichung 
haben, Erinnerungsbilvder ein; aber dieſe find nicht das Werf des Dichters, Ton: 
dern des Echaufpielers, des Malers. Der Dichter nimmt nicht unfere Sinne“ 
organe, ſondern unfer Denken, unfere Begriffswelt, den Schat, den wir zugleid 
mit der Sprade als höchſte Errungenschaft des Menſchen erhalten haben, in An: 
ſpruch. Das Einzige, was man von ihm verlangen kann und muß, it, daß 
Gedanken und Gedanfengang, die er bietet, dur und Durd leben: 
dig find. Die Poeſie fordert jomit nicht nur individuell beitimmtes, Tondern 
vor allem erregtes Leben. Der Dichter betrachtet die Welt sub specie vivi, fie 
ftellt fih ihm als’ eine Fülle einzelner Typen dar, die er uns in ihrer Lebens— 
betätigung jo fchildert, daß ihr weſentlicher und bleibender Gehalt ans Yicht 
tritt. Er erreicht die höchſte Lebendigkeit und Friſche, wenn er uns nötigt, die 
Gedanfenerzeugung jelbit mitzumachen, mitzuerleben. Bringt er den Inhalt ver 
Gedanken, in denen uns das Seelenleben feiner Geitalten oder fein eigenes er: 
ſchloſſen wird, in die Form einer vollfaftigen, friichen, uriprüngliden Sprache, 
jo ilt die Wirkung größer, weil ſich darin mehr Leben offenbart; die abitrafte 
matte Sprade it längit nicht fo lebensvoll als die finnlich gefärbte. Verläuft 
das Seelenleben nicht bloß als ein innerer Prozeß, ſondern wird es auch durch 
die Außenwelt und im Kampf mit ihr beitimmt, fo bildet der Dichter eben da: 
mit das Leben in feiner Vollfraft und Blüte nad; erit in der finnfälligen Hand— 
lung zeigen ja Motive und Entſchlüſſe ihre volle Kraft. Spiegelt fih endlich 
das Seelenleben des Helden nicht nur in feinen Gedanken und Handlungen, fon: 
dern auch in feiner äußern Ericheinuna, fo bildet auch darin der Dichter nur das 
Leben in jeiner vollen Natürlichkeit nach; auf den Höhenpunften des Dafeins 
greift das Innenleben auch auf die finnliche Ericheinung über und „es iſt der 
Geiſt, der fih den Körper baut”. Aber grundverfehrt it es, von der Poeſie 
zu fordern, fie müſſe unter allen Umständen, um äſthetiſch wirffam zu fein, das 
innere Leben in den Formen der ſinnlichen Ericheinung zur Anjchauung bringen. 
Das gilt von den bildenden Künften, deren einziges Daritellungsmittel die finn- 
liche Erſcheinung ift, nicht aber von der Poeſie. 

Feinere verwidelte und individuelle Erſcheinungen des inneren Xebens können 
mit den Mitteln der Plaſtik und Malerei allein nicht wiedergegeben werden. 
Der Bildhauer ftellt in der ganzen Ericheinung, in der Geſte des Arms, in der 
Haltung und den Geſichtszügen, den Charafter einer Berjönlichfeit im allgemeinen 
dar, er fann die foziale Stellung, die allgemeine Richtung des Willens, die Stim— 
mung verkörpern. Er fann auch, und der Maler noch weit mehr, indem er 
Gruppen anftatt des Einzelbildes aufftellt, uns zwingen, die Beziehungen der 
einzelnen Teile zueinander zu erwägen; der Maler hat in der Farbe und im 
Lichte das Mittel, diefen Beziehungszwang recht anschaulich zu machen. Wenn 
aber Leſſing meint, der bildende Künitler könne uns durch die Wahl des frucht— 
bariten Moments auch zwingen, das, was dem Vorgang vorausgegangen, und 
das, was ihm folge, nicht bloß binzuzudenfen, fondern auch zu jehen, er madhe 
uns alſo auch mit der Urſache und der Folge des daraeitellten Moments befannt, 
jo wird damit in unberechtigter Meife, was für die Poefie gilt, auf die bildende 
Kunit übertragen. Was wir zum Bilde ergänzend hinzufügen, gleichviel ob der 
Künjtler uns dazu zwingt oder nicht, ift nur eine Art der Orientierung, wie wir 
fie bei jeder Anſchauung vornehmen müfjen. Das Kunſtwerk gewinnt aber nicht 
dadurch, daß es uns die Aufgabe ftellt, die Worausfegungen und die Folgen zu 
ergänzen; im Gegenteil, wir genießen mehr, wenn wir das Werk auf den eriten 
Blick verftehen. Müſſen wir etwas hinzudenken, 3. B. daß Laokoon demnächſt 
zuſammenbrechen wird," jo ſehen wir das doch nicht in einzelnen Bildern vor 
uns, wir verfuchen es gar nicht einmal, anschauliche Bilder der einzelnen Mo— 
mente aus eigener Phantaſie hinzuzufügen. Für den Künftler fommt es nur 
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darauf an, einen lebens: und gehaltvollen Moment zu finden. Laokoon feſſelt 
den Betrachter mit unmideritehlicher Gewalt nicht dadurd, daß diejer jich das 
Vorangegangene und das Kommende hinzudenkt, jondern weil er vor Augen fieht, 
daß fih in dem gewaltigen Mann und den blühenden Söhnen das Leiden und 
der Wideritand gegen das Leiden bis zum legten Moment die Wage halten. 
Das, und das allein, fann und will das Kunftwerf veranjchaulichen. 

Die Mimik, die nicht bloß einen Moment, jondern eine Kette von folchen 
wiederaibt und zugleich das Hervorgeben des einen aus dem andern amdeutet, 
verichafft uns einen Einblid in die Werkſtatt, aus der die Entſchlüſſe hervorgehen, 
und das Spiel der Mienen und Augen gibt ihren Gemälden eine Lebhaftigfeit 
und Kraft, die der Maler micht erreicht. Aber wenn die Mimik nicht in den 
Dienft der Poeſie tritt, fo vermag fie allein doch nicht, feinere und verwidelte 
Seelenbeweaungen zu verkörpern; fie fann nur elementare Grunditimmungen 
wiedergeben. Schmerz, Enttäufhung, Beihämung find der förperlihen Daritel: 
[ung durd die Mienen zugänglich ; aber daß der Schinerz eines Fauſt feine Ur: 
ſache bat in den Scranfen des menſchlichen Willens, daß Iphigenie Scham em— 
pfindet, weil fie ihrer Netterin in der Fremde nur mit jtillem Widerwillen dient, 
das kann der Mime jo wenig als der Maler durch feine Kunſt deutlich machen. 
Wenn aber der Mime zu den jeeliichen Kebensäußerungen der dramatiſchen 
Dihtung die ſinnlichen binzufügt, wenn er den Gebilden des Dichters den 
Schein vollen Lebens gibt, jo erleben wir die Handlung mit, und das Schauſpiel 
erfchüttert unire Seele mehr als es jede andere Kunſt vermag. Die Leidenschaft: 
lichkeit der ftofflichen Anteilnahme wird indeilen dadurch gemildert, daß die Hand- 
lung ins Künſtleriſche erhoben wird. 

Den Künften der Anſchauung gegenüber beiteht das älthetiiche Verhalten in 
der Nahbempfindung, die nad der Urſache nicht fragt. Woher die tiefe 
traumverlorene Verſunkenheit im Penfiero des Michelangelo fommt, willen wir 
nit und brauchen wir nicht zu willen, um die ernite Wirkung auf unfer Ge: 
müt zu empfinden. Dagegen it das Nachfühlen, das in der Poefie zum Nach— 
eınpfinden binzutritt, an das Miterleben, an das Kaufalverhältnis gefnüpft. Ob 
die Motive bloß hinzugedacht oder auch einigermaßen zur Anihauung gebracht 
werden, ob fie bloß in der beweaten Nede oder auch durch irgend ein Sinnfälliges 
uns nahe treten, darauf fommt’s weniger an, als daß wir die Handlung mit: 
erleben. Der Dichter braucht zur Darftellung ſeeliſcher Zuitände ſeeliſche Mittel; 
er wedt durd die Sprache eine Fülle von Voritellungen, die in ihrer Zuſammen— 
ſtellung etwas Individuelles und daher der Anichauung Nahefommendes haben. 
Er iſt nicht auf einen Moment der Handlung beichränft wie der bildende Künitler, 
jondern gibt den ganzen Verlauf der Veränderung. Er wirft durch Yaute und 
Klänge unmittelbar auf das Gemüt. Er geht nicht darauf aus, uns etwas zur 
Anſchauung zu bringen, jondern es zu fühlen, zu erleben. Das Ende Laofoons 
und feiner Söhne ift in der Daritellung Bergils, als anzuichauendes Bild ge: 
dacht, eine Echeußlichkeit; in der Tat aber haben wir den Laokoon des Dichters 
gar nicht vor Augen, fondern wir veriegen uns an feine Stelle; daß er, um 
faut zu fchreien, den Mund weit öffnen muß, kommt uns nicht in den Sinn. 
In der denfenden Borftellung, auf die der Dichter hinwirft, geht der Charakter 
der ſinnlichen Ericheimung verloren. 

Wenn aber das Einnlihe auch in der Poeſie nur gedacht, nicht angeichaut 
wird, worin unterjcheidet ſie ich dann von der Proſa? Dadurd, daß der 
Dichter uns den Gehalt feines Lebens direkt oder durch die von ihm geichaffenen 
Perſonen mitfühlen, miterleben läht, während fich die Proſa nur an den prü— 
fenden Beritand wendet. Aber nicht innere Sinneswahrnehmung jelbit Ichafft 
der Dichter, dazu reicht das unanichauliche Mittel der Sprache nicht aus, Ton: 
dern nur den Schein, die Jllufion derſelben. Eraibt ih aus den einzelnen 
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Zügen, die fi in der Dichtung nahdrüdlich aufprängen, eine Gehaltseinheit, jo 
verleiht der Fräftige Echein der Sinnlichkeit der Dichtung einen hoben Weiz. 
Doch darf man nicht vergeſſen, daß die Sinnlichkeit der Poeſie nichts iſt als die 
höchſte Blüte der Lebendigkeit. Echte Dichtung iſt die, die wir mit nachfühlen 
dem Verftändnis innerlich erleben, mag die finnliche Färbung geringer oder 
jtärker fein. Klopftods poetiiche Welt liegt uns nicht darum fern, weil es dem 
Dichter an Sinnlichkeit aefeblt hat, das war durchaus nicht der Fall, jondern 
weil jih das Leben jeiner Schöpfungen ins Ueberirdiſche verliert und dadurch 
unerlebbar wird. 

Leſſing verwirft die fchildernde Poeſie feiner Zeitgenoflen, weil das Nach 
einander der Sprache ſich mit dem Nebeneinander des Bildes nicht vereinigen 
lafje. Es joll deshalb das Nebeneinander in ein Nacheinander verwandelt, die 
Schilderung zur Handlung gemacht werden. Aber die konſekutive Darftellung 
erleichtert das Zuſammenſetzen der Teile zu einem Ganzen nicht. Die größten 
Dichter haben fich deshalb auch die einfache Beichreibung nicht nehmen laſſen. 
Wird jeder einzelne Zug jo lebensvoll als möglih ausgedrüdt und jchließen fi 
alle zur lebendigen Einheit zufammen, fo erreicht der Dichter fein Ziel mit der 
einfachen Ang jo aut als mit dem Verflechten in eine Handlung. Frei— 
lih ift das bewegte Leben eindrüdlicher als das ruhende, und nicht nur die 
Schönheit, ſondern alles Körperliche wird am beiten in Bewegung aezeigt. Wo 
fih alſo eine Schilderung der Gegenftände in Succelfion naturgemäß ergibt, wo 
der Vorgang an Sich ſchon äjthetiich wirkt, da iſt fie berechtigt und wirkjam, 
aber ſchwerlich haben die großen Dichter fie jemals bloß als Kunftgriff ange 
wendet. Die konſekutive Darftelung ift nur ein Spezialfall zu dem allgemeinen 
Geſetz, daß die poetifche Beichreibung jo lebendig als möglich ſein joll. 

Für die bildenden Künfte find Formen und Farben das einzige Ausdruds: 
mittel, und was fich nicht irgendwie damit jagen läßt, ift für fie nicht vor- 
handen. Die Poeſie hat mit ihrem Mittel, der Sprache, nicht die gemeine Wirk— 
lichfeit mit ihren aehaltlojen Nichtigfeiten wiederzugeben, fie iſt als die Kunit 
der unanſchaulichen geiftigen Vorftellung auf die Wiedergabe erregten Lebens 
und in größerer zujammenhängender Daritellung auf Fortſchritt und Entwid- 
lung angewiejen. 

Damit glaube ich den Kern des Laofoon redivivus einigermaßen 
berausgeihält zu haben. Nicht nur wer fich berufsmäßig mit Leſſings Werf 
als einem Teil der fanoniihen Lektüre für Prima zu beichäftigen hat, der Ge 
bildete überhaupt wird Meyers nehaltvolles Werk nicht unbeachtet laſſen dürfen. 
Der Verfafler gehört zu den Eelbitvenkfern, und er jchlägt in feinem „Stilgeſetz 
der Poeſie“ eine neue Bahn im Gebiet der Aeſthetik ein. Leicht zu lefen iſt das 
Merf nicht gerade. In der Diktion erinnert es mehr an Hegel und Viſcher 
als an Leſſing und Goethe Wortbildungen wie Gedanfenabläufe, Ver: 
lebendigung, unter: und überanichaulich, Beziehungszwang, anſchauliche Mangel: 
baftigfeit, Erlebbarfeit u. ſ. w. find feine glückliche Bereiherung der Sprache. 
Niemand aber möge fi durch die hier und da etwas krauſe Schale abjchreden 
laſſen, fich! die Frucht anzueignen; er wird einen vollfaftigen Kern finden. 


Baden-Baden. ” Ernſt Hermann. 


Zur Neform de8 griehiihen Unterrichts. 


Der griechiſche Unterricht jollte mit Homer beginnen. Dieie 
Anregung, weldhe v. Wilamomig jüngit den Neformaymnafien gegeben hat, wird 
gewiß in Philologenkreiſen freudige Beweaung hervorgerufen haben; fein Gedanfe 
it jo wie diejer geeignet, neues, friiches Leben in die Schulitube des Altiprachlers 
hineinzumehen, feiner jo Eräftig, gründliche Neformen auf grammatijchem wie 
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fulturbiitoriichem Gebiete zu erzwingen. Für ihn jpricht Schon die Tatjache, 
daß die homeriichen Gedichte nun einmal die natürliche Grundlage der griechiſchen 
Literatur, dab ihre Spradformen altertümlicher und durchlichtiger find als die 
der Dramatiker und Brojaifer. Gegen Wilamowig könnten nur Echwierigfeiten 
grammatiicher Art ins Feld geführt werden, Schwierigkeiten, die ſich eben aus 
dem Alter und gewillen Eigentümlichfeiten der bomeriihen Sprache ergeben, 
und die ich eher für einen Vorzug als für einen Nachteil halten möchte. 

Die Aufgabe des Lehrers in der Unteriefunda eines Reformgymnaſiums 
wird jein, die Echüler möglichjt bald der Yeftüre zuzuführen, mit derjelben nod) 
im Laufe des eriten Jahres zu beginnen. Das halte ich auch dann für möglich, 
wenn wir den Homer gleich in die Hand nehmen wollen, obgleih — oder viel: 
mehr gerade weil derjelbe eine tiefere Kenntnis der Grammatik erfordert als 
jeder Projaifer. Das Ziel ift erreichbar, wenn wir den grammatijchen Elemen: 
tarumterricht auf anderen Grundlagen aufbauen wie bisher. 


Der reihe Formenſchatz der griehifchen Sprache wird auch begabten Echülern 
große Schwierigfeiten machen, wenn fie ſich dvenjelben vorwiegend gedächtnismäßig 
aneignen follen; darum muß das Gedächtnis entlaftet, aber das Veritändnis 
noch mehr als früher gefördert werden. Als feites Befigtum muß den Echülern 
ein willenjchaftliches Syitem gegeben werden, nad) welchen fie unbefannte Formen, 
die ihnen aus der Lektüre entgegentreten, jelbit beftimmen lernen. Ein joldhes 
Syſtem liegt im Wejen der Sprade begründet und läßt fich gerade aus der 
aroßen Menge griehiicher Formen verhältnismäßig leicht erfennen. Die üblichen 
Schulgrammatiten zwar geben es uns trog aller Echemata und Rubriken nicht. 
Aus den willenihaftlichen Handbüchern können wir es herauslejen, aber ihre 
Einteilung ift im wejentlihen den Schulbüchern gleich. 

AH würde alles, was fleftiert wird, von dem Gefichtspunfte der thema: 
tiihen und athematiihen Flerionsarten behandeln, alſo das, was bisher bei 
beitimmten Deklinations- und Konjugations-Klaffen gelegentlich beiprochen wurde, 
zum Ausgangspunft machen. Die Uebereinftimmung der allein möglichen Binde: 
vofale 0 und e in Deklination und Konjugation einerjeits und das überein: 
ftimmende Fehlen des Bindevofals andrerfeits find fo unverfennbare Charafteriftifa, 
daß Irrtümer bei einiger Uebung im Erfennen der Formen vermeidlich jind. 
Und Dieje Einteilung hätte vor der alten, durchaus unüberfichtlichen noch den 
Vorzua, daß fie dem Schüler von vorn herein neues bietet. Die Begriffe Nomen 
und Verbum find dem Cefundaner altbefannt und felbitverftändlich; ordnet er 
fie dem neugewonnenen Prinzip unter, jo wird feine Klaffeneinteilung um das 
doppelte genauer. Als weiterer Vorzug ergibt ſich bei Beiprehung des Binde— 
vofals die notwendige Erkenntnis eines regelmäßigen Vokalwechſels in der Reihe 
ö &, und damit wird die Beobachtung der griechiichen Ablautreihen vorbereitet. 


Die Behandlung der Deklination und Konjugation iſt untrennbar. Auch 
im Lateinunterriht jollte man diejen Grundjag feithalten. Wenn wir ein Denkmal 
enthüllen, dann zeigen wir es gleich ganz und nicht zuerjt den Rumpf und dann 
die Glieder. Was aus pädagogiichen Rückſichten notwendig ift, das fordert hier 
auch das wiljenjchaftliche Syitem. Was ficht es den Sechzehnjährigen an, ob 
er einerlei oder zweierlei Endungen auf einmal zu lernen hat! Was man ihm 
oibt, darin muß er Leben jpüren, die Sprade muß für ihn von vorn herein 
Handlung aber nicht eine Eumme von Begriffen daritellen. 

Das Nomen auf -oc und die Präjentia der thematiich fleftierenden Verba 
gehören zuiammen. Wenn man dazu einen Teil der pronominalen Deklination 
in Gejtalt des Artikels nehmen muß, jo ilt das feine Neuerung. Für die Vor: 
bereitung der Homerleftüre ift der Einfluß der pronominalen auf die thematiiche 
Deklination an diejer Stelle unumgänglich. 
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Mit dem athematiſch Flektierten Nomen wären die Präjentia der entiprechen: 
den Verben zu verbinden. Alle anderen Tempora bleiben für jpäter vorbehalten. 
Auch bier jpielt der Ablaut wieder feine Rolle, aber nicht mehr in den juffiralen 
Silben, jondern in der Wurzel jelbit. Auch bier ift fein gelegmäßiges Auftreten 
erkennbar in Deklination wie Konjugation ; bei eriterer jcheidet er, wo er eintritt, 
Casus reeti und obliqui, bei legterer Singular und Plural. 

Die Lautlehre muß bei ſolcher Behandlungsweije der Flerionslehre aründ- 
lich beiprochen und immer wieder herangezogen werden. Die Präjensbildungen 
ermöglichen eine genaue und überfichtliche Stlaffeneinteilung,') und alle Eleineren 
Nominal: wie Tempusſyſteme laflen fich dem anfangs gegebenen Prinzip unter: 
ordnen. Eine gelonderte Behandlung verlangen nur die Feminina der a-Deflina- 
tion und einige Pronomina. 

Während das Futurum raſch erledigt werden kann, erwartet das Norift: 
ſyſtem eine jorgfältige und eingehende Beſprechung. Es fommen folgende Ge: 
fihtspunfte in Betracht: ift die Moriftform thematiſch oder athematiſch, ift fie 
figmatifch oder afigmatijch gebildet, iſt fie endlich — und wie verhält 
ſich dann ihre Bildung zu obigen Geſichtspunkten? Daß EPovievoa eine Form 
ohne Bindevofal ift, wird der intelligente Schüler jelbit finden, der einmal etwas 
von jefundären Endungen und vom vofaliichen » gehört hat, noch leichter wird 
er die 3. Perſon Sing. als thematische Form erfermen. Welche Nolle die Ana- 
logie auch im Aoriſt ſpielt, ift nicht Schwer begreiflich zu machen. 

Das Perfeetum medii bietet feine Schwierigkeiten, für das Perfectum 
activi hat der Lehrer die Grundlagen bei Oſthoff zu juchen. Die pailive Kon: 
jugation als etwas Sekundäres darf ganz zulegt beiprodhen werden; fie Ichließt 
ſich übrigens leicht an das aus der athematiihen Konjugation Gewonnene an. 

Eine Grammatif, die jih auf ſolchen Grundlagen aufbaut, wird es fich nicht 
zur Aufgabe machen, den Echülern Material zum Auswendiglernen zu bieten, 
wird auch nicht als Nachſchlagebuch dienen wollen, jondern den Blid auf beitimmte 
Entwidlungsformen der Sprade binlenfen und diejelben erläutern. Sie wird 
Wert auf überfichtliche Ordnung der notwendigen Einzelerfcheinungen, nicht minder 
großen Wert aber auf deren Erklärung in zufammenhängenden Daritellungen 
aus ihrer Entwidlungsgeichichte legen. Gedächtnismäßig feitgehalten werden dann 
zunächſt nur die klar und unumftößlich erfannten Gejege lautlicher und formaler 
Entwidlung. Kenntnisnahme und dauernder Erwerb zahlreiher auf ihnen be: 
rubender Einzelerfcheinungen bleibe der Lektüre vorbehalten. Von den Griechen 
wollen wir Griechiſch lernen, nicht aus Uebungsbüchern; der Elementarunterricht 
gebe nur das notwendigite Rüſtzeug, das aber in wifjenjchaftlicher, nicht bloß 
in handwerfsmäßiger Form. Zu jolcher Vorbereitung auf die Lektüre werden 
zwei Tertiale ausreichen. 

Wenn wir einmal auf das Heberfegen aus dem Deutſchen ins 
Griehiiche verzichten wollen, dann mögen wir es in der Neformichule aud 
ganz fallen laſſen. Für den Tertianer ilt das Uebungsbuch notwendig, dem 
Cefundaner ijt es entbehrlih. Es raubt eine Menge Zeit, die beffer angewandt 
werden kann. Wer ein Buch Homer gründlich durchgearbeitet hat, der wird fi 
in die andern leicht hineinfinden. Wenn man aber nicht darauf verzichten will, 
dann ſchaffe man auch ein Uebungsbuch, welches wirklich auf die Lektüre vor: 
bereitet; dann müſſen alle Wörter, die zum leichten Verftändnis des erjten 
Lejeabichnitts notwendig find, und Fein anderes darin enthalten fein. Dann 
muß in ſyſtematiſcher Ordnung Form auf Form folgen, Schwierigkeit auf 
Schwierigkeit; denn zum Ausruben haben wir feine Zeit mehr, dazu find die 
Paufen da. Das jchwerite Uebungsbuch ift gerade das beite. Die häuslichen 


1) Vergl. 3. B. die Behandlung der Präjentia in Whitney's indiiher Grammatik. 
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Arbeiten mögen entiprechend kurz bemeilen werben; der Schüler fol Feine 
Schreibarbeit jondern Gedanfenarbeit leiten. Einzelne, zuſammen— 
bangsloje Säße werden am beiten ganz vermieden; geht das nicht, jo dürfen fie 
doch nur in den eriten Abjchnitten zugelaflen werden. Dem Schüler muß das 
Gefühl erjpart werden, daß er ſich mit albernem Kram herumichlägt. Alles, 
was wir ihm vorjegen, muß auch ſtofflich feinem Entwidlungsitandpunft ent: 
ſprechen und fein Intereſſe erregen. Ein ſolches Uebungsbuch wird fih inhalt: 
lih an die bevorjtehende Lektüre anlebnen müſſen und diejelbe auch gegenitänd- 
lih vorbereiten. Dann wird der Echüler, wenn ihm fein erites griechiiches Bud) 
in die Hand gegeben wird, nicht mehr ratlos daſtehn, jondern das Leſen wird 
ihm leicht und erfreulich jein. 

Fürchtet man aber den Homer durch ein ſolches Uebungsbuch zu jchädigen, 
dann lajje man es ganz weg. Zur Vorbereitung auf einen Proſaiker wird das- 
jelbe gewiß von Nugen fein, wenn es auf ihn zugejchnitten it. Ein folches Ver: 
fahren ift auch für den Unterriht in Tertia gut und früher erprobt. '’) 
Mit der Kenophonleftüre fonnte im Dritten Tertial der Untertertia begonnen 
werden. Allerdings erfordert es anfangs tüchtige Vorbereitung des Xehrers. 

Gründliche grammatiihe Schulung it unentbehrlih, wo man Homer lieft; 
nur fol fie feine formale jondern ſprachgeſchichtliche Schulung fein. Sie foll 
ih gründen auf die Nejultate, welche die Spracdvergleihung gewonnen bat; fie 
joll dem Leſenden das Veritändnis der tief in der Sprade jelbit verborgenen 
Poeſie anbahnen, aud das ift nötig, wenn wir den „Lebensinhalt der Zeiten“ 
ganz erfaſſen wollen. Der Homerunterricht bedeutet die Einführung in das Ver: 
tändnis der Volksepik; wer diejelbe genießen will, ohne in das Werden und 
Weſen der Sprache einzudringen, der bleibt ewig an der Oberfläche. 

Das Alles enthält feinen Widerſpruch gegen den Grundjag, der in Heft I 
der Monatsichrift für höhere Eulen von Matthias ausgeiproden it: „Haupt: 
ſache iſt nicht die pradhlich-formale Schulung, ſondern die Uebermittlung wert: 
voller Kulturgüter, Dauptiahe der Yebensinhalt der Zeiten, von welchen uns 
die klaſſiſchen Schriften berichten, das Heranführen an die Probleme und das 
Dinführen auf die We ege auf denen geiſtig hochentwidelte Völker Wahrheit und 
Glück geiucht haben.“ Daran ift nicht zu rütteln. Das Ziel winkt; ich juche 
mur einen Weg, und es mag deren verichiedene geben. 


Uerdingen a. Rh. Wilhelm Hüttemann. 


Natichrift. 


Auch Geheimerat Matthias bat auf der Staffeler Konferenz und ſonſt empfohlen, den 
griechiſchen Unterricht mit Homer zu beginnen, dort im Anichluß an eine Bemerkung über die 
Sefahren, die nad) feiner Überzeugung diejem Ilnterricht, wenn er nicht in die richtigen Wege 
geleitet werde, in den Reform- wie in den Normalgumnafien drohen und die Matthias durd) 
die Art beraufbefchworen zu fein icheinen, wie derielbe vielfach auf den bumaniftiichen Ans 
Italten gegeben worden jei. In wie vielen Fällen diefe eine verkehrt gewejen, wird Niemand 
teftitellen fünnen. Gegen eine der Allgemeinheit fich näbernde Anſchauung diejer Art aber, 
wie fie vieleiht von Diefem und Jenem in den Außerungen des Gebeimrats Matthias ge: 
funden werden könnte, müßte mit Entjchiedenbeit auf die überaus zahlreichen Kundgebungen für 
die Wahrung des Griechiichen bingewiejen werden, die zum Zeil den legten Jahren ange: 
hören, von Männern der verichiedeniten Yebensalter und Stände famen und über ihre hohe 
Schägung diejes Lehrfaches feinen Zweifel laſſen. Natürlich bleibt daneben beftehen, daß 
es — ac gibt, Die fich trog der ihnen zu Gebote ſtehenden Stenntniffen für den 


I) Nebungsbuch der griechiichen Sprache im engen Anſchluß an Xenophons Anabaſis 
von Dr. Yerdinand Hüttemann, Straßburg, Schule und Comp. 1835, 
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griechtichen Unterricht ichledyt eignen, und die fiher aus wärmftem Intereſſe für demielben 
geflofiene Warnung, die Matthias an die Symnafialdireftoren richtet, jolden Männern den 
Gegenftand niemals anzudertrauen, iſt ſehr beberzigenswert. So aber ſcheint mir nach jenen 
Stundgebungen und nebenbei auch nad dem, was ich in nicht wenigen griechiihen Stunden 
an Gymnaſien verjchiedener deutſcher Staaten beobachten konnte, die Sache keines wegs zu 
liegen, daß ein neuer Lehrgang, eine neue Methode angewandt werden müßte, um des 
Griechiſche zu halten, 

Matthias jagte in Kaſſel (S. 97 des Protokolls): „Will man ein Mittel haben, um 
zu prüfen, ob ein Lebrer der Aufgabe des grieciichen Unterrichts gewachien ift, jo wähle 
man die Ahrensſche Methode und fange das Griechiſche in Unterjefunda mit Homer und 
dem homerifchen Dialekt an. Das wird der beite Prüfitein fein. Wer nad der Abrensicen 
Methode lehren will, muß tüchtig fein; fonft leidet er Schiffbruch, noch ehe Odyſſeus zu den 
Kikonen fommt. Ich möchte den Gedanken an die Ahrensſche Methode angeregt haben, um 
dem Griechischen neucs Leben zu geben und ihm Gefahren fern zu halten, die ihm gedroht 
baben und nod immer drohen.“ Wir meinen, daß die Übertragung des nad jener Method: 
zu gebenden griehifchen Unterrichts an einen Lehrer, um jeine Tüchtigfeit zu prüfen, doch 
bedenklich wäre, weil ein Mißlingen nicht bloß (die enticheidende Kraft der Probe ange 
nommen) dem Lehrer ein ungünftiges Zengnis ausitellen, jondern zugleich einen erbeblichen 
Schaden für die Schüler bedeuten würde, Was aber den Wert anbetrifft, den die Methode 
an ſich hat, jo haben wir darüber ja ziemlidy eingehend in der pädagogischen Sektion der 
Straßburger Pbilologenveriammlung auf Grund eines Vortrags von Profeffor Horne 
mann verhandelt; und wenn diefer auf Wunich des Seftionsvoritandes, Geheimerats Jäger, 
darauf verzichtete, feine die Seftaltung neuer Verfuche mit der Methode befürwortende Neio- 
Iution zur Abftimmung bringen zu laffen, fo war dody wohl Mancher der Anweſenden, auch meine 
Wenigfeit, der Anficht, daß das Verbot des Ahrensichen Verfahrens, das einit von ber 
preußiichen Unterrichtsverwaltung gegenüber dem in Hannover früher zugelafienen Sebraud 
ausgejprocdhen worden ift, nicht aufrecht erhalten werden dürfe. — Die einzige autoptifche Gr: 
fahrung, die mir von der Anwendung der Methode zu Gebote ftebt, ift die, welche ich 1898 ar 
der Budapefter (damals von Volf und Karman geleiteten) Mufterichule gemacht habe. Ich will 
dem darüber von mir in der Straßburger Diskuſſion Mitgeteilten und im vorigen Jabt— 
gang S. 137 Abgedrudten nur noch hinzufügen, daß es mir wirflih möglich war, ein 
ficheres Urteil über die homerifchen Leitungen der jungen Magyaren zu gewinnen, weil fie in 
Rückſicht auf das Brodenhafte meiner Kenntniffe des Ungartichen veranlaft wurden, die 
vorgelegten Stellen der Ilias ins Deutiche zu überjegen, und weil mir ein Lehrer (e$ war 
der jegt an der Klauſenburger Univerſität als Profeffor der Faffiihen Philologie tätige 
Cſengeri) volle Einficht in die Art verichaffte, wie die Schüler fich die Stenntnis der homeriſchen 
Flexionen erarbeitet hatten. Mein Gindrud war, daß, wenn man, wie das damals wenie: 
ſtens an der genannten Anstalt geſchah, nicht bloß mit Homer anfängt, fondern fich wäh 
rend vier Jahre griehiichen Unterrichts faft ganz auf ihn beichränft, es in der Tat gelingt, 
zu einem recht ordentlichen Verftändnis der homerifchen Sprahe und Dichtung zu au 
langen. Zugleich aber fagte ich mir, daß fich der eingeichlagene Weg nicht empfehle, wenn 
man beabfichtigt, in größerem Umfang auch die attiiche poetifche und projatiche Literatur 
fennen zu lernen, weil, wenn es zu einer foliden Kenntnis des Homeriihen und des Atti: 
ichen kommen joll, fich zur Grundlegung meines Erachtens ungleid mehr der Dialekt eianer, 
in dem Flexionslehre und Syntar eine feite Norm zeigen, als der, wo in beiden Gebieten 
die größte Mannigfaltigfeit und das ftärfite Schwanfen herricht, und weil nur bei Er 
lernung des Attiichen erfolgreih das Mittel angewandt werden fann, welches nach meiner 
Erfahrungen am ficherften und ſchnellſten zu feiten elementaren Kenntniſſen führt, die An- 
wendung der griehiichen Formen und Fügungen. 

Inzwiſchen find mir zwei Urteile von ſolchen befannt geworden, die in dem Gymnafıum, 
das Ahrens leitete, defien Methode felbft kennen gelernt haben. Geheimerat Lahmeyer 
erklärte auf der Staffeler Stonferenz (S. 88 des Protofolls): „Die Ahrensihe Methode fenn: 
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ih jehr genau. Ich war damals Lehrer am Yyceum zu Hannover, als Ahrens Direktor 
der Anftalt wurde. Über die Zweckmäßigkeit des Verfahrens fann man bei allen Vorzügen, 
die es zu haben jcheint, doch ſehr verjchieden urteilen. ch enthalte mich aber, bei diejer 
Gelegenheit auf eine Charafteriftit der Methode und ihrer Erfolge näher einzugehen. ch 
möchte nur wohlmeinend davor warnen, die Frage der Ahrensichen Methode mit der Frage 
des Frankfurter Lehrplans zu verquiden.“ Won einem aber, der das Verfahren ala Schüler 
der genannten Anftalt erlebt hat, von dem jegt an die Münchener Univerfität übergegangenen 
Profeffor Erufius, haben wir über Ahrens jelbft und feinen Unterricht in der Prima 
Worte der preijenditen Anerkennung gebört, aber zugleich folche des Entjegens über die 
Konfuſion, die durd den Anfang mit Homer in den Köpfen der Schüler hervorgerufen 
worden war und die erft allmählich überwunden werden fonnte. Neinhardt hat fich, jo viel 
wir willen, bisher ablehnend gegen die Einführung der Methode verhalten. G. Uhlig. 


Mitteilungen. 
Das internationale Kriegs: und Friedensmuſeum in Luzern. 


Es jcheint uns paſſend, auch die Leſer unferer Zeitichrift auf ein im borigen 
Sommer gegeinbetze Inſtitut hinzumeien, von yellen Beſuch fich nicht am wenigſten 
die Yehrer der klaſſiſchen Sprachen und dev Geſchichte reiche Anregung und Be: 
lehrung veriprecdhen dürfen, wenn auch der eigentliche Zwed des Unternehmens in 
anderer Richtung liegt. 2 j 
Der ruſſiſche Staatsrat Johann von Bloc, den der gegenwärtige ruffiiche 
Staijer wiederholt bei jeinen zriedensbeitrebungen a Rate gezogen hat und der 
ſogar als intelleftueller Urheber des Haager Kongreſſes bezeichnet worden iſt, hatte 
in einem mehrbändigen Werke Bedingungen und Folgen der Kriege dargelegt und 
damit zu zeigen unternommen, daß der Strieg zwiſchen zivilifierten Nationen in 
jeder Hinſicht zu verwerten jei. Auf der legten Barifer Ausftellung wollte er das 
Erörterte in einem bejonderen Pavillon durch, bildliche Darftellung zur Anjchauung 
bringen. Diejer Plan jcheiterte, aber in weit größerem Umfang tit der Gedanke 
wieder aufgenommen umd durchgeführt in dem Yuzerner Kriegs- und Friedensmu- 
jeum, deſſen am 7. Juni dv. J. erfolgte Eröffnung Bloch allerdings nicht mehr erlebt 
hat: er jtarb im Januar 1902. ALS die, welche ſich um Verwirklichung des Projektes 
in erfter Linie verdient gemacht haben, find außer dem Sohn des Genannten, Hein: 
ri v. Blod in Warihau, zu nennen der Direktor der chirurgiichen Abteilung 
des aargauiihen Stantonsipitals Dr. Heinrich Birdher in Marau, der zugleich 
die einem deutichen Generalarzt entiprechende Stellung im 2. jchweizerifchen Armee: 
korps bekleidet, und der Major i. ©. G. Egli in Bern, ferner Oberit 8. Brunner, 
Chef der Eijenbahnabteilung des jchweiz. Generabitabes, in Bern, — Oberitleut- 
nant 9. A in Luzern, der Direktor des Muſeums, — Artillerie-Major 
U. Tobler, Profeflor am Eidgen. Polytehniftum in Zürich, — Genie-Major 
st. zeit zu Brugg in Yargau, — Hauptın. M. Feldmann in Thun, — Hauptm. 
9. Schulz in Bern, — Hauptm. J. Otter in Zürich, — der Direktor der ſchweize— 
riihen Alfoholverwaltung E. W. Dilliet in Bern, — Dr. phil. 3. Zimmerli in 
Luzern (Befiger und Leiter des Hotels Beaurivage bayelbi), endlich von Künſtlern 
K. Jauslin zu Muttenz in Bafelland und die Maler Fof. Kaufmann in 
Yuzern, 8 B. Wieland, A. Pätzold und Zeno Diemer in Münden, R. Arns 
und B. Dupray in Paris. — BE : 

Sie alle haben nad) beiten Kräften mitgewirkt, aber die umfangreichite und 
ichwierigite Arbeit hat doc wohl Dr. Bircher gethan, was um jo mehr Anerfen- 
nung verdient, als jeine Haupttätigfeit, der er ſich mit gepriejenem Geſchick widmet, 
eine durchaus andersartige und jehr anftrengende iſt. Von ihm ift auch der größte 
Zeil des Buches, das höchſt injtruftiv in das Verjtändnis des Inhalts der einzelnen 
Säle einführt, des 305 Seiten umfafjenden „Führers“, beriant worden, namlich) 
die Erörterungen über die Sriegführung im Altertum und Mittelalter und über 
einzelne gun Darftellung ‚gelangte Schlachten diejer Perioden, ferner die über „per 
manente Befeltigungen“, über „Waftenwirfung und Sanitätswejen“ und über „Völker: 
recht urd Frieden“. Unter den übrigen Abjchnitten des Werkes rührt der Kommentar 
zu den in der „Waftenhalle“ aufgeitellten Gegenitänden, in dem die Entwidelung 
der Waffen bon den älteiten Zeiten an dargelegt wird, von Egli her; von demjelben, 
Feldmann und Schulz die Erläuterung der Neliefs und Bilder, welche Kriegs— 
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und den „Seefrieg“ behandelt, Feld die „Feldbefeſtigungen und proviſoriſchen Be— 
feſtigungen“, Dtter die „Schieausbildung er Infanterie“, Tobler die „Elektrizität 
im Kriege“, Brunner die „Eilenbahnen im Kriege“. Die „VBolkswirtichaftliche Ab- 
teilung“ hat Milliet erläutert, die Dioramen Heinrich d. Bloc). Die Drudlegung 
des Ganzen aber hat Dr. Zimmerli geleitet und zugleich die Ueberjegungen ins 
Franzöſiſche und Englifche bejorgt; von demjelben ſtammt aud) eine die Ziele umd 
das Erreichte treffli — Beſprechung des Unternehmens im 15. Heft des 
laufenden Jahrganges der illuſtrierten Zeitichrift „Die Schweiz“. 

3. d. Bloch und feine Mitarbeiter wollten wiflenjchaftlid, aus den Erfahrungen 
der Sriegsgefchichte nachweiſen, daß nicht, bloß ethiiche, humanitäre, jondern aud) 
utilitarifche Erwägungen dazu führen müſſen, nah Wahrung des Friedens und 
nad) völliger Bejeitigung des Krieges zu jtreben, daß wenigitens nad) dem gegen- 
wärtigen Stande der Dinge bei Striegen zwijchen Kulturvölkern aud den Sieger 
eine finanzielle Einbuße und ein VBerluft an Menjchenleben trifft, welche durch die 
etwa errungenen Vorteile nicht aufgermogen werden. Man würde aber jehr irren, 
wenn man meinte, daß die Auswahl umd Seritellung dejlen, was das Muſeum 
bietet, lediglich) Durch die Abficht, dies zu beweiſen, beftinnmt worden jeien, und 
ebenjo irren, wenn man ge te, nur für Die, welche diejen Beweis erbracht zu 
jehen wůnſch en, habe die usitellung Wert; fie darf vielmehr das Intereſſe aller 
Gebildeten beanjpruchen. K2 

. Wir wollen ein paar ‚Ein ei elle herausheben. In den Sälen, die Schlachten: 
bilder enthalten, zeigen überall Starten die jtrategiiche und, joweit dies tunlich war, 
auch die politiiche Situation, und Reliefs veranſchaulichen jeweils den taktiſchen 
Verlauf des Kampfes. Sie find auf der Bed bon Kurvenkarten mit größter 
Sorgfalt hergeitellt, für die alte Zeit und das Mittelalter nad) Zeichnungen, die 
Bircher entivorfen, der ſich auch fir Daritellung von Scenen aus den chfarifchen 
Feldzügen diesjeits der Alpen mehrfacd dev Mühe topographiicher Unterſuchungen 
an Ort und Stelle unterzogen hat. Wir machen die Yehrer der Geſchichte und Die, 
welde das Buch vom galliihen Strieg zu erklären haben, auf die Daritellungen 
der Kämpfe bei Bibracte, Avaricum und Alejia aufmerkffam. Ebenſo be: 
lehrend aber find die Bilder aus der hellenischen Striegsgeichichte, die Veranſchau— 
lihung der Schladiten bei Blatää und Yeuftra, die Scenen aus dem Rückzug 

er Hehntaujend und den Feldzügen Aleranders, ferner die zahlreichen 
Daritellungen aus dem 5.—16. Jahrhundert, aus dem 30jährigen Krieg, den 
Striegen Friedrichs des Groken und Napoleons, dem legten deutſch-fran— 
zöſiſchen und dem Burenfrieg. Die Details der Striegführung find dabei zu- 
2 ‚Durch Streidezeichnungen des oben genannten glänzenden —— — 
Jauslin zur Anſchauung gebracht, Bilder, die ſich ſämtlich durch packende Lebendig— 
keit auszeichnen und nach den Angaben von Sachverſtändigen ausgeführt ſind. Eine 
Reihe von kolorierten Bildern find aus der Vergrößerung von Illuſtrationen er— 
wachen, die fich_in alten Chroniken finden. Endlich dient aud eine Reihe von 
wirfungspollen Dioramen mit plain Vordergrunde dur — — ung 
einzelner Schlachtfcenen aus neuelter Zeit. Neben dem Feldkrieg tit, wie ſchon 
aus den genannten Beijpielen hervorgeht, der Belagerungsfrieg berüdiihtigt; aus 
der neuejten Gejchichte find die Belagerung von Straßburg und der Kampf 
um he zur Daritellung gefommen. Wie ſich im Lauf der Jahrhunderte die 
Befeſtigung eines Platzes entiwidelt hat, iſt ferner durch Reliefs und Zeihnungen 
gezeigt, die reproduzieren, was das ausgezeichnete Werf von Biollet-le-Duc 
— zuletzt von Vauban befeſtigte Stadt Roche-Pont und ihre Vorgeſchichte 

ietet. 

Un die allmähliche Entwickelung der Nah: und Fernwaffen zu demonſtrieren. 
dienen zum Teil auch Originale. Die ganze Sammlung in dieſer Abteilung wird 
en! durch andere ähnliche an Umfang, aber jhwerlic an Vollitändigkeit übertroffen. 
Bejonders herborragt eine von Oberit Rubin, dem Direktor der Thuner Muni— 
tionsfabrif, angelegte Ausitellung der Entwidelung der Handfeuerwaffen von 1777 
bis 1900. Sehr_reichhaltig ift weiterhin die Ausstellung der Objekte, welche die 
Wirkung der Offenſivwaffen daritellen. Beim Eintritt in diefen Saal fieht man 
zur linken Sand eine Reihe von Schädeln, teils im Bild, teil$ in natura, welde 
ſchwere Verleßungen zeigen: fie gehören Kämpfern in den Schlachten von Sempadı 
und Dornadh. Durch Atlanten verichiedener Sriegschirurgen und dur Präparate 
ind die Wirkungen von Infanteriegeihoffen und Schrapnell3 auf die Körper von 
Menſchen und Pferden umd auf die Deckungen veranſchaulicht. Bilder ſtellen die 
Zonen der tödlichen, ſchweren und leichten Berleßungen dar, jowie die der Schüſſe, 


jcenen der Neuzeit veranjchaulichen. — bat die „Organiſation der Heere | 
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weiche Mann oder Pferd außer Gefecht jeßen; weitere Bilder den Sanitätsdienit 
im Gefecht von der Feuexlinie bis zur Endetappe und die Improvilationsarbeiten 
für den Sanitätsdienit. Cine große Karte zeigt die Ausbreitung des Noten Kreuzes 
und der Samaritervereine in der Schweiz. Weber den optiſchen Zignaldienit und 
das Telegraphenmwejen werden wir - durch Apparate, über die Yeiltungen der Eijen- 
bahnen fir den Truppentransport durd) graphiſche Daritellungen belehrt, durch 
jolche letzterer Art auch über die VBerlufte an Menjchenleben im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege, ſoweit zuverläſſige Angaben darüber vorhanden ſind. a der Abteilung 
für Wölferrecht und Friede bilden die Grundlage die in großem Drud zu lejenden 
völferredhtlihen Verträge und Konferenzbeſchlüſſe. Daneben finden wir die Por— 
traits jolcher Verjonen, die ſich für Deritellung eines dauernden Wölferfriedens in 
hervorragender Weile bemüht haben, und einige Yandjchafts- und Truppenbilder, 
welche die Schreden des Striegs zur D Barftellung bringen, diejelbe Gegend des Kan— 
tons Aargau von Fritz Widmann im Frieden, von J. Wyß nach der Verwüſtung 
durch den Krieg dargeſtellt, und eine Anzahl allegoriicher Gemälde des —— 
Malers ten Kate, die ev dem Muſeum zur Ausstellung überlafjen 

Die Ausstellung darf wohl in feinem Teile als bereits ganz bo — gelten. 
Wir hörten von den verſchiedenſten in Ausſicht genommenen Ergänzungen. Sobald 
es z. B. gelungen ſein wird, Kurvenkarten des Terrains von ——— zu er— 
er joll an die tonitruftion einer Nelieffarte der dortigen Schlacht gegangen 
werden. Yuc die altrömiſche Striegsgeihichte wird noch manche Bereicherung er: 
fahren, aus Cäſars Feldzügen und den Kämpfen mit den Buniern. Aus 
der neueſten Zeit iſt eine Darſtellung bon Kämpfen des nordamerifanijchen 
Sonderbundfrieges ins Auge gefakt. Für die Marineabteilung it neben den 
zahlreichen Abbildungen die Heritellung von Schiffsmodellen aus den verichiedenen 
Berioden jehr ermwünjcht. Cine permanente Stunftausftellung von Gemälden und 
Skulpturen, die den Zwecken des Muſeums entiprechen, wird geplant, ferner Die 
Anlegung eines Leiezimmers mit eimer friegswilienichaftlichen $ Jibliothef und der 
einjchlägigen Tagesliteratur, jowie die Abhaltung don belehrenden Vorträgen. 

Aber ihon, was jett geleiſtet worden, iſt mit Necht die umfaſſendſte hiſtoriſch— 
ſyſtemaätiſche Veranihaulichung Des Krieges genannt worden, welche die Militär— 
wiſſenſchaft in Verbindung mit der modernen Darſtellungskunſt bisher geſchaffen 
hat. Das Urteil von Fachmännern und der wachſende Bejucd des Bublifums zeugen 
für die Gelungenheit der Unternehmung. In Zukunft wird wohl nicht nur der 
größte Teil der Vergnügungsreiienden, welche Yurzern, bejuchen, dem —— 
unmittelbar neben dem Hauptbahnhofe gelegenen Gebäude einen Beſuch abſtaätten, 
ſondern fein Inhalt wird auch don zahlreihen Militärs, Chirurgen, Philologen, 
Diltorifern jtudiert werden. 

Vorſtehendes iſt im vorigen Herbſt gehrieden und in der Kreuzzeitung ver— 
äffentlicht worden. Jetzt erfahre ich durch Dr. Bircher von folgenden Bereicherungen, 
die das Mufeum jeitdem erfahren hat oder in nächiter Zeit erfahren foll. Hinzu: 
aefommen find Reliefs von der Belagerung don Majlilia, bon Der Blockade 
Brundijiums, von einer celtiihen Feſtung, dom der mern 
i. J. 58, von der Schlacht bei Waterloo. In Arbeit ift die Daritel ung der 
Schlachten bei Mantinea 40 md 362, bei Sellajia, Chäronea, der Belagerung 
bon Gergodbia und Urellodunum. 3u Waterloo joll noch Yiany, Quas 
trebras und Wavre fommen, ſe daß ISI5 eine eigene Abteilung bilden wird. 
Demnädit wird ferner ein aroßes X gun zfraurelief aufgeltellt, um das herum 
der Gebirgsfrieg dargeſtellt wird. Di EM (arineabteilung solt 14 die nötige 
Umarbeitung errahren. 

In Bezug auf Chäronea möchten wir hier anfügen, daß nach einer Mittei- 
fung meines Freundes Zotiriadis bom 3. Febr. d. J. derjelbe zu einer ganz 
anderen Anſicht über das Schlachtfeld gelangt int, als z. B. Curtius. „Jetzt rabe 
ich — ſchrieb er mir — den großen Tumulus aus. Dieſer gehört ſicher dem IV. Jahr— 
hundert an. 7m tief liegt Die dide Schicht der auf den Gräbern darnebrachten 


uUprer. 


Milet. 


Im erften Heft diefes Jahres jprachen wir bei Gelegenheit eines Berichts über 
den Vortrag, den der Architeft Dr. Julius Hülſen voriges Jahr über die deut: 
ihen Ausgrabungen in Milet gehalten hatte, die Hoffnung aus, jpäter (Ne: 
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naueres über diejenige Ausgrabungscampagne berichten zu Fünnen, die von Anfang 
Dftober dv. 3. bis zu diefem Frühjahr gedauert hat. Im 4. Heft vom Bande AV 
des Yahrbuches des Kaiſerl. Deutichen Archäologiſchen Inſtituts findet ſich ei 
„weiter vorläufiger Bericht über die Ausgrabungen der Ktöniglihen Mujeen zu 
Milet“ von Direktor Dr. Theodor Wigand, unterzeichnet „Milet, den 1. Dezember 
182,” Durch eine Boitfarte vom 3. März I. I. hatte der genannte Herr die Liebens— 
wiirdigfeit, mir noc) Folgendes mitzuteilen: > ü 
„Neu gefunden ift ſüdlich vom Buleuterion ein zweiter helleniftiicher, von großen 
Marmorhallen und Yagerräumen umgebener Markt, deſſen Breite über 120 und 


deilen Länge iiber 200) m beträgt. Am Nordmarkt itt eine große toniihe Marmor 
halle gefunden. Dauptgegenjtand der Ausgrabung war aber jet das Theater, das lid 
als eines der beiterhaltenen, gewwaltigiten Bauwerke stleinaliens herausgeftellt hat. 
Es hatte Raum für 20000 Menjchen, die Marmorfise find bis zu den höchſten Räu— 
gen hinauf erhalten. Die gute Erhaltung wird dem Umſtand verdankt, daß, der 
Bau in byzantinischer Zeit als Feitung gedient hat.“ . U. 


Die Epiloge dreier akademiſcher Neden. 


1. Aus der Rede des Proreftors der Univerfität Heidelberg, Geb. Hoi 
rats Profeſſor Dr. jur. Heinrich Buhl, zur eier des Geburtsfeites 
ihres zweiten Gründers, des Großherzogs Karl riedrid, 
am 22. November 1902. 


Dem neuen Nechte hat das alte weichen müſſen, auch die alte Herrichaft des 
römischen Nechts hat aufgehört. Aber es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, zu glauben, 
daß das alte Necht entbehrlich geworden fei, und es wäre vergeblich, das Geſetzbuch 
nur aus fich ſelbſt erflären zu wollen, wie e8 in unüberlegten Schlagwörtern empfohlen 
worden iſt. Um den gewaltigen Gejeßesitoff willenfchaftlich zu bewältigen, um den 
Befehesbuchitaben lebendig zu machen, um das neue Necht auszubilden und fortzubilden, 
bedarf es der vollitändigen Beherrichung der Nechte, aus denen es hervorgegangen iſt, 
vor allem auch des römischen Rechts. Dem römischen Rechte find viele der einzelnen 
Negeln, aber auch manche der Grundgedanten entnommen; es zeugt von ftarfer Un 
fenntnis oder unaufrichtiger Befangenheit, wenn man etwa meint, daß die Herrichaft 
von Treu und Glaube erjt durch das neue Geſetzbuch aufgerichtet ei. 

Zu diefer geichichtlichen Bedeutung des römischen Rechts kommt fein innerer Wert, 
der es längſt zu einem Gemeingute der Kulturvölfer gemacht hat. Es iſt auf dem 
Gebiete des Rechts eine einzigartige Erſcheinung, daß dieſes fremdartige Necht eines 
längit untergegangenen Staat3 in den verfchiedenjten Ländern feinen Einfluß übt, 
allenthalben an den Hochfchulen gelehrt wird. Wo immer eine neue Hochichule errichtet 
wird, wie in Tomst oder Tokio, entſteht fait immer eine Pflanzitätte des römischen 
Nechts und mit dem neuen japaniichen Gefegbuch haben auch römifche Nechtsgedanten 
bei diefem Kulturvolke des fernen Oſtens Eingang gefunden. | 

Yın vorigen Jahrhundert ift für Erforfchung und Lehre des römischen Recht: 
Deutjchland der Mittelpunkt geweſen; auch für Heidelberg find die Zeiten von Thibaut 
und VBangerom eine ftolze Erinnerung. Jetzt ift an die Stelle der Pandekten die Bor 
lefung über bürgerliches Necht getreten; der Abfchiedsgruß, den einjt Vangerow feinen 
verehrungsvoll zu ihm aufblictenden Schülern zurief: „Bonus pandectista bonus jurista“ 
it verflungen; das römische Necht foll nur noch der Vorbereitung auf das jpätere Privat: 
rechtsitudium dienen. ES bat dabei fchwere Einbußen erlitten und iſt oft unbillig ver: 
kürzt worden. Aber den Nachteilen, die mit feiner Verdrängung aus der Etellung als 
geltendes Necht zufammenbhängen, jtehen für den Nomaniften auch Vorteile gegenüber. 
Er ijt Dadurch freier germorden und kann feine Arbeit mehr als bisher dem Haffischen | 
Nechte zuwenden. Es ift Iehrreich zu verfolgen, wie die Schöpfungen der römischen 
Juriſten jo oft dauerhafter find, als die tajtende und haftende Geſetzgebung der fpäten | 
chriitlichen Kaifer, von deren Zutaten und AHenderungen das Handelsrecht und jest aud 
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das bürgerliche Necht jo manche abgeitoßen bat. Dieſes Haflifche römifche Recht kann 
ein befriedetes Gebiet felbitlofer wifjenfchaftlicher Arbeit, eine Schule für felbitändiges 
Denken, für eigene Arbeit fein, und es gehört zu den fchönften Aufgaben des Rechts: 
lehrers, bei feinen Schülern das Beritändnis für das römifche Recht und damit auch 
die Freude daran zu erwecken. 

Dem deutfchen Yuriiten bietet das römische Recht ein wirkſames Gegengewicht 
gegen das alte Erbübel des Doltrinarismus; aus dem Leben hervorgewachfen, ſtellt es 
ihn auf den feiten Boden fcharf beobachteter und forgfältig gemwürdigter Tatfachen. 
Zwifchen der Art, wie Nömer und Deutiche zu ihren Enticheidungen gelangen, zeigt 
fich oft ein charafteriftifcher Unterfchied, der mit der verschiedenen Form des anzuwen— 
denden Rechts zufammenhängt. Der deutſche Juriſt ift Durch feine Gefeesparagraphen 
gebunden; er sieht fich fein Verhalten wie durch einen genauen Armeebefehl vorge: 
ichrieben, der doch nicht allen Möglichkeiten gerecht werden kann. Sein Urteil ijt oft 
das Ergebnis einer logiſchen Schlußfolgerung; es lann logifch völlig unangreifbar und 
dennoch wegen eines Fehlers im Gejege befremdend oder unangemefjen fein. Der römische 
Jurift ift freier, für ihn gibt es oft nur eine Art von Direftiven, die ihm bloß feine 
allgemeine Richtung weiſen. So enticheidet er den Fall, wie er es für recht und billig 
hält; im feinen Ermägungen jucht ev die getroffene Entjcheidung zu rechtfertigen, jtatt 
jie Daraus abzuleiten. Daher erjcheint fein Urteil auch heute noch fachlich begründet, 
dem juriltiichen Formalismus braucht nicht die Billigfeit aufgeopfert zu werden und 
der Sat „Fiat justitin, pereat mundus* ijt zwar lateinifch, aber durchaus nicht 
römiſch. Wenn aber dieſes Verfahren nicht ausarten Toll, fo fett es volllommene Be: 
herrichung des Nechtsitoffes, durchdringenden Blid für die Ericheinungen des Lebens, 
reiche Yebenserfahrung, ein fräftiges Verantwortlichleitsgefühl voraus, wie fie bei den 
römischen Juriften vereinigt find. Ihnen war es befchieden, die Anwendung des Nechts 
auf die höchite Stufe zu erheben, fie zu einer Kunſt, zur ars aequi et boni zu geftalten, 
und in dieſer Kunjt werden ſie auch für uns immerfort die unerreichten Meiſter 
bleiben. j DE 

2. Aus der Rede des Keftors der Univerfität Berlin Geh. Juftizrats 
Dr. jur Otto Gierfe, zur Bedächtnisfeier ihres Stifters, König Friedrid 
Wilhelm III., am 3. Auguft 1908. 


An grundfätlicher Gegnerfchaft hat es der hiſtoriſchen Schule zu feiner Zeit ge 
fehlt und wird es ihr niemals fehlen. In ZTodfeindichaft mit ihr lebt notwendig der 
NRadifalismus, der nicht anders als naturrechtlich denken kann. Feindſelig verhält fich 
andererjeit3 ihr gegenüber auch der nadte Pojttivismus, für den das Necht im jemei- 
ligen Gefegestert und die Nechtspflege in handwerksmäßiger Technik aufgeht. Auch 
abfeit3 aber diefer im Grunde unwiſſenſchaftlichen Richtungen find aus der Neihe der 
mit böchiter wijlenfchaftlicher Bildung ausgerüfteten und felbit geichichtlich gefchulten 
deutichen Juriiten immer wieder Gegner der hiltorischen Schule aufgeitanden. Wenn 
unter ihnen faum Germaniiten, wohl aber hervorragende Nomanijten zu finden find, 
fo mag fich dies daraus erflären, daß letztere jtetsS eben doch einen geheimen Vorbehalt 
zu Gunſten des römifchen Rechts als ratio seripra machen. Der fo entfachte Kampf ift 
für die Gegenwart ungleich bedeutungsvoller, als der häusliche Streit zwiſchen roma- 
niftifcher und germaniſtiſcher Jurisprudenz. Doch fann ich heute weder jeinen Verlauf 
erzählen, noch die gegneriichen Richtungen fondern und würdigen. Nur darauf möchte 
ich hinweiſen, daß es fich Dabei nicht um den Gegenſatz zwiſchen biftorifcher und philo- 
ſophiſcher Betrachtungsweife handelt. Gewiß bedarf die geichichtliche Ableitung des 
Rechts der Ergänzung durch philofophiiche Erfaſſung feines Grundes, Weſens und 
Zwecks. Allein echte Rechtsphilofophie ift nur auf gefchichtlicher Grundlage möglich. 
Dagegen läuft jede philofophifche Nechtsbehandlung, die den jtreng gefchichtlichen Boden 
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verläßt, immer wieder Gefahr, dem Nationalismus zu verfallen und trotz alles Sträu- 
bens in naturrechtliche Bahnen einzulenfen. Dies beitätigen namentlich auch die ın 
neueiter Zeit unternommenen Berfuche, in bewußter Ablehr von der hiſtoriſchen Schule 
eine auf Kant zurücdgreifende Nechtslehre zu begründen. 

Demgegenüber wollen wir an der großen Errungenschaft der hiſtoriſchen Schule 
feithalten. Wir wollen niemals jene deutfche Geiitestat verleugnen, der unjere Juris 
prudenz ihre innere Kraft und ihre weltweite Wirkfamteit verdankt. Vielmehr mollen 
wir uns bemühen, durch die Pflege des lebendigen Zufammenhanges mit der Bergangen 
heit die deutſche Nechtswilfenfchaft vor dem Niedergange zu behüten, der mur allzuleicht 
auf die Kodififation zu folgen pflegt. Damit wir nicht erit in fpäter Zukunft von an 
deren Böllern, die ihrerjeits durch Befolgung des deutfchen Vorbildes ihre Aurispruden; 
wieder erhöht haben, neu lernen müflen, was not tut! Wir wollen daher auch unierer 
Jugend im alademifchen Unterricht die mühevolle Arbeit einer erniten gefchichtlichen 
Grundlegung, jo überflüffig fie der bequemen Oberflächlichkeit erfcheinen mag, nicht er 
fparen. Gerade deshalb ſetzen wir ja bei den jungen Juriſten klaſſiſche Bildung vor 
aus und erwarten, feitdem wir in Preußen unbefragt Realgymnafiaften und fogar Ober: 
realſchüler zugefchickt erhalten, von ihnen mindeftens den nachträglichen Erwerb des 
notdürftigen klaſſiſchen Nüftzeuges. Allerdings foll das Rechtsſtudium zu praftifchen 
Lebensberufen vorbereiten, Aber in allen den mannigfachen Berufszweigen, in denen 
der Juriſtenſtand Recht zu jchaffen und zu verwirklichen hat, wird er feine Aufgabe 
als Nechtsorgan des Bolfes nur dann glüdlich löfen, wenn er mit der geiltigen Frei 
heit, die nur durch wifjenfchaftliche Beberrichung des Stoffes errungen wird, am fein 
Tagewerk herantritt. Und das wiſſenſchaftliche Verftändnis des Rechts ijt ohne ge 
Tchichtliche Vertiefung nicht zu gewinnen. Mag auch der ehemalige Student im Drange 
der Geichäfte des Nichters, des Rechtsanwalts, des Berwaltungsbeamten oder dei 
Bürgermeilters längſt das Einzelne vergeffen haben, was ihn die Univerfität von römı 
fchem und germanifchem Rechte lehrte: immer noch wird er die Daraus gejchöpfte 
Beiftesbildung bewahren, die den Adel feines Wirkens beftimmt. Nicht umſonſt wird 
er einjt aus den alten und doch ewig jungen Quellen der Borzeit getrunfen, nicht um 
fonit das Werden der Nechtskultur durch die Jahrtaufende geichaut, nicht umfonit die 
verschütteten Werkitätten betreten haben, in denen vergangene Gefchlechter geitalteten, 
was fie Der Nachwelt hinterließen. Sondern je lebendiger ihm das gefchichtliche Weſen 
des Mechted aufgegangen ift, deſto treuer wird er den ihm anvertrauten Schaß des 
geltenden Rechtes verwalten und mit um fo mehr Weisheit wird er an deſſen Fort 
bildung mitarbeiten. So glauben wir, wenn wir im Iniverfitätsunterricht das von 
Savigny md Eichhorn entrollte Banner hoch halten, keineswegs einem einfeitigen 
Anliegen der Willenfchaft Genüge zu leiften, jondern zugleich dem Leben des Staates 
und Des Bolfes zu dienen. Wir glauben die Kräfte zu jtärken, die den nationalen Tr 
ganismus gefund erhalten, und gedeihlich zu wirlen für die Gegenwart und die Zu 
funft des deutſchen Nechts! 


3 Aus der Rede des Profejlors Br. phil. Arthur Ludwid in Königsberg zur 
eier des Gedenktages von Immanuel Kants Geburt am 22. April In 
(„Rant und Bödh über das Weſen der Philologie”). 


Der überwiegend philologifche Unterricht, den Kant im hiefigen Friedrichstollegium 
genoß, iſt an ihm nichts weniger als fruchtlos geblieben. Ein feites Bild von der 
Philologie jtand ihm vor Augen, deſſen wefentliche Züge er großenteild volltommer 
richtig erfaßt hatte. Auf ihn felbit hätte ſchwerlich irgend eine andere Unterricht? 
methode tiefer und nachhaltiger eingewirkt. Die philologifche iſt es umftreitig, die ſich 
am deutlichiten bei ihm ofjenbart. In feiner virtuofen Beherrfchung der lateiniicher 
Sprache und Literatur, in feiner ausgefprochenen Vorliebe für Etymologieen und Te 
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finitionen, in feiner umfafjenden Belefenheit und vielfeitigen Forfchertätigleit, in feinem 
durch und durch Eritifchen Verfahren, in feinem eifrigen Suchen nach wiffenfchaftlicher 
Wahrheit, in feinem gefeitigten Pflichtgefühl, in feiner echten Humanität und feinen 
hoben Idealen fpüren wir noch teils die einzelnen Phafen, teils die Gejamtwirkung 
des formell wie intelleftuell bildenden Einfluſſes feiner bumaniftifchen Schulung, in 
jedem feiner Werke, dem kleinſten wie dem größten, einen nachhaltigen Hauch der 
Philologie. Kant bildet hierin feine Ausnahme von der Regel. In allem, was fein 
Kahrhundert Großes auf geiftigem Gebiete fchuf, in allen damaligen Geijtesheroen, 
in Goethe und Schiller, Windelmann und Leffing und Hunderten ihrer Genofjen iſt 
derfelbe Hauch lebendig, derfelbe geiftige Adel, diefelbe klaſſiſche Kraft und Weihe. 
Einer Wiffenfchaft aber, die fo innig mit der höchiten Blüte unferer nationalen Kultur 
verwachien ift, braucht nicht gleich Heinmütig vor der Zukunft zu bangen, wenn die 
minder ideal gelinnte Gegenwart ihr Wefen verfennt und ihren Wert gering achtet. 
Wir find gegenwärtig auch weit davon entfernt, um der wetterwendifchen Volksgunſt 
willen die Flügel finken zu laffen und die Hände in den Schoß zu legen. Im Gegen- 
teil: in feiner früheren Epoche ihres Beſtehens feit der Nenaiffance hat die Philologie 
ſich arbeitsfamer und zielbewußter, vieljeitiger und gründlicher gezeigt als in der gegen- 
wärtigen; in keiner hat fie ein fo gewaltig und unabläffig anwachjendes Studienmaterial 
in Eürzejter Friſt zu bewältigen gehabt und fich folcher fchwierigen Aufgabe beſſer ge: 
wachien bemwiejen; in feiner ift der rühmliche Wetteifer unter den gebildeten Nationen, 
die Denkmäler der Vergangenheit ans Licht zu ziehen, zu bergen und zu nützen, glühender 
oder fruchtbarer geweſen als heute. Und doch weiß der Philologe fo gut wie jeder 
andere, daß ihm der herrichende Geift der Gegenwart nicht hold ift. Er weiß aber 
auch, daß feine Wiflenfchaft niemals um ihren Marktpreis geforgt hat. Alles banau- 
fifche Treiben reicht nicht hinan an das ewige Neich der dee und des Schönen, das 
ebenfo frei ift von jeder Zeitgewalt wie jeder echte Jünger unferer Wiffenfchaft. Wer 
jich diefer aus innerem Herzensdrange mit rechter Liebe ergiebt, der wird auch Zeit: 
lebens durchdrungen fein von dem Tategorifchen Imperativ Kants, jenem erhabenen 
Pflichtgebot, daS uns der heutige Gedenktag in Erinnerung ruft als Stütze für die 
Gegenwart, als Anter der Hoffnung auf eine idealere Zukunft. 


Emil-:Müller: Feier. 
(Aus den „Dresdener Nachrichten“ vom 11. März d. %.) 

Herr Oberfchulrat Profeffor Dr. Emil Müller, der an drei fächfifchen Gymnaſien 
mit hohem Segen gewirkt hat und jetzt im benachbarten Radebeul feinen Lebensabend 
genießt, war am vorigen Sonntag der Mittelpunft einer erbebenden Feier, welche alte 
Schüler der Füritenfchule zu Grimma und des Gymnaſiums zu Freiberg für ihren ehe- 
maligen Rektor veranitaltet hatten. An ſiebzig Schüler Emil Müllers hatten fich im 
Saale des Hotel Briftol am Bismard: Plat a rg noch weit mehr hatten . 
ichriftlich ihre Freude über das Unternehmen und ihr Bedauern, nicht fommen zu können, 
ausgeiprochen. Mehrere Hundert alter Schüler aber hatten von den ausgefendeten 
Poſtkarten Gebrauch gemacht und dem verehrten Manne zu feinem 77. Geburtstage (am 
6. März) die Ueberraichung einer Maffengratulation bereiten helfen. Zu der hochan- 
jehnlichen Berfammlung gehörten unter anderen Generaloberarzt Dr. Müller, Chef der 
Medizinalabteilung im Kriegsminiiterium, Geh. Juſtizrat Dr. Grügmann, Geb. Finanz: 
tat Wahle, Geh. Kriegsrat Sturm, Bergdireftor Georgi, Hofprediger Dr. Friedrich, 
Major Wilsdorf, Major v. Garlowit vom Generalitab, Kaiferlicher Staatsrat Profeſſor 
Dr. Koch (einſt Kollege Müllers in Grimma), Bürgermeifter Härtwig und Superintendent 
Colditz von Oſchatz, Rektor Profeſſor Dr. Melter vom Wettin-Gymnaſium, zahlreiche 
ee und andere Juriſten, Paſtoren, Gymnafiallehrer, Aerzte, Offi— 
ziere uſw. 

Das Feitmahl bot dem Gefeierten reichlich Gelegenheit, ſich von der tiefen Ver— 
ehrung und Liebe zu überzeugen, mit der feine ehemaligen Schüler an ihrem ehemaligen 
Rektor hängen. Aus der eriten Ansprache, welche Schreiber Ddiejes im Auftrage der 
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alten Grimmenfer hielt, teilen wir auf Wunfch einige Stellen mit. Nachdem die An- 
fprache die —— an das erſte Auftreten Emil Müllers in Grimma wachgerufen 
hatte, das ihm fofort die Achtung der fünftigen Schüler einbrachte, fchilderte fie weiter 
die wachfende Liebe und Verehrung, die fi Müller mehr und mehr erwarb. Dam 
hieß es weiter: „Wie wußten Sie uns die Seelen zu erfchließfen für die erhabenen 
Schönheiten eines Aifchylos, eines Shaljpeare, eines Goethe, wie wuhten Sie uns zu 
begeijtern für den zähen, unermüdlichen Ueberzeugungsfampf eines Demojthenes, wie 
geiitvoll wußten Sie uns die tiefen Jdeengänge eines Plato zu deuten, wie uns zu er 
wärmen für die jtrenge Wahrbeitsliebe und die Schärfe der Gharafterifieruna eines 
Thufydides, wie plaftifch eritand vor uns das Bild Ahres Lieblings Sofrates, wie an 
ichaulich wuchs das Bild jener Kaiferzeit vor uns empor, als ein Tacitus feinen Miß— 
mut zu kurzen, herben Säben zufammenballte! Und wie wußten Sie weiter in unſere 
Herzen die Piebe zu König und Kaifer, zu Vaterland und Neich einzupflanzen, ohne je 
in den Schmeichlerton zu verfallen, der in geraden Seelen oft das Gegenteil des Ge 
wünſchten erzeugt; wie beglüdte uns ein kurzes Lob aus Ihrem Munde, wie traf uns 
Ahr oft nur zu berechtigter Tadel oder der grollende Unmut, wenn wir dem boben 
Fluge Ihres Geiftes nicht rafch genug zu folgen vermochten. .. ... Und die Eigen: 
fchaften, für die Sie uns mit Ihren Worten begeiiterten, die Pflichttreue und der 
Mannesitolz, die Liebe zum Baterland und die Liebe zur Wahrhaftigkeit, die Tatkraft 
und die Charakterfeftigfeit, die Treue gegen fich felbit und das mutige perfönliche Ein- 
treten für das als wahr und recht Erfannte, gleichgiltia der Folgen für Die eigene 
Perſon — alle dieje hohen Tugenden, die der Nüngling üben und der Mann draußen 
im Leben betätigen foll — die lebten Sie uns felber vor, der Macht des Mortes ae 
jellten Sie die höhere Macht des Beifpiels. Des werden wir Ihnen Tank willen unjer 
ganzes Leben lang.“ Zum Schluß gedachte der Redner der regen geiltigen Tätigkeit, 
die Emil Müller noch bis heute entfaltet: fiehe Monatsbeilage des Dresdner Anzeigers 
1901 und 1902 unter E.M.; ein Lebensbild des Sofrates gebt auf dem Schreibtiiche 
Müllers der Bollendung entgegen. Von vem dreifachen EG, das der Redner am 
Schluß ausbrachte, widerhallte der weite Saal. 

Als Vertreter der Freiberger fprach Juſtizrat Heifterbergf. Er jchilderte in ge 
mütvoller, von Humor getragener umd zu Herzen gehender längerer Rede Müllers Wirken 
am Gymnafium zu erg | und brachte als ältejter feiner dortigen Schüler eindruds- 
voll deren Verehrung und Dank dar. Weiter gedachten andere Redner der Gattin und 
des Sohnes Emil Müllers (Profeſſors der Phyſik in Chemnit) und des Staatsrats Pro 
feffor Dr. Koch, der nach feiner Tätigkeit in Grimma noch jahrelang in Rußland im 
Dienfte deuticher Gefellfchaften die Fahne treudeuticher Gefinnung und deuticher Willen: 
Schaft hochgehalten hat. Die Redner waren Konreftor Profeſſor Dr. Rachel, Geb. Finanz— 
rat Wahle und Dr. med. Neftmann. Ein herrliches Tafellied vom Paſtor emeritus 
D. Müller in Weinböhla wurde auf Verlangen zweimal gefungen. Oberfchulrat Emil 
Müller ergriff wohl fünfmal das Wort, und dabei hatten die lautlos laufchenden Hörer 
hinreichende Gelegenheit fich zu überzeugen, daß ihr alter Rektor noch immer die geiſtes— 
frische, anregende, hinreißende Perfönlichkeit ijt, als die er in ihrem Gedächtnis leben 
wird, jo lange fie felbit leben. Einen Nubel von Begeiiterung erregte unter den äl— 
teiten Grimmenfern von 1872 der Schluß feiner Ansprache, als er Concordia und Fi- 
delitas leben lieh [zwei Grimmaer Gymnafiaftenverbindungen, die er ſechs Wochen nadı 
jeinem Gintritt in Grimma aufhob]. Ehe der Gefeierte in jpäter Stunde den Saal 
unter einem dreifachen braufenden Hoch verlieh, wurde ihm noch ein foitbares Poſtkarten— 
Album überreicht, das die Erinnerungen an den 77. Geburtstag bewahren foll, 

Menn alle Tag’ im Jahr gefeiert würden, 
So würde Spiel fo läftig fein wie Arbeit: 

Doc feltne Feiertage find erwünscht, 
Und nichts erfreut wie unverfehne Dinge. 

Die Emil-Müller- Feier am vorigen Sonntag war ein folcher feltner Feſttag. To 
erhebend und eindrudsvoll, wie wenige. Er wird allen Teilnehmern unvergehlich bleiben. 
Eine Frucht der Feier wird ein künftiger Grimmenſer-Abend fein. 


Die Reformſchule anf der deutjhen Städtenusftellung in Dresden. 


Daß die Neformichule von ihren Anhängern in der Dresdener Stadtperordnetenver: 
jammlung am 18. Oftober v. J. mit unglaublich verkehrten Argumenten empfohlen worden 
it, fühlen ſelbſt jonftige Verteidiger der Neform. Was nun das Wort jchleht gemacht, foll 
das Bild gut mahen: wir leben ja im Zeitalter der Illuſtration. Die Stadt Dresden 
hat für die deutiche Städteausftellung ein großes Bild herrichten laffen, um die Unterjchiede 
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und Vorzüge der Reformichulen ad oculos zu demonftrieren. Doc laſſen wir das Organ 
des Dresdener Stadtrats jelbft darüber jprechen. In der außerordentlichen Beilage zum 
Dresdener Anzeiger vom 13. Auguft ficht man eine Neproduftion des Bildes und darunter 
folgende Worte, zu denen als Kommentar die Auszüge aus den erheiternden Verhandlungen der 
genannten Verſammlung im legten Heft des vor. Jahrgangs unferer Zeitfchrift dienen fonnen , 

„Genau 50 Städte haben fih au der Nusgeitaltung der Abteilung V (der Schulabteis 
fung) beteiligt. Dieſe Beteiligung ift jo ftark und mannigfaltig, daß ungefähr ein Achtel 
der Geſamtfläche des großen Ausitellungspalaftes von der Schulabteilung bededt wird. Nach 
Anbalt und Stoff zerfällt fie im ſechs Untergruppen, nämlich: A. Verwaltung, B. Schuls 
aebäude, U, Ausftattung der Schulen, D. Umnterrichtsbetrieb, E. Schulgeiundheitspflege, 
F. Bildungsanftalten für Erwachſene. Die Gruppe Verwaltung bietet in der Hauptſache 
tabellariiche, ftatiftifche und zahlenmäßige Ueberfichten, Darftelungen der Entwidlung ein: 
zelner Schulen in ihren Echülerzablen, Lehrergehältern, Lehrplänen u. ſ. w. Zu den in- 
tereffanteften Daritellungen gebört jedenfalls die recht zeitgemäße des we des neuen 
König-Georg-Gymmafiums in Dresden-FJohannitadt. Es ilt bekanntlich eine 
Reformanftalt, der der Frankfurter Neformlehrplan zugrunde liegt. In den drei unteriten 
Klaſſen ift nicht das Latein, fondern das Franzöfiiche die grundlegende Fremdipradye. Da: 
mit gewinnt das Human und Realgymnaſium einen gemeinfamen Unterbau. Das Latein 
tritt erft in lintertertia auf; die —— in eine humaniſtiſche und realgymnaſiale Seite 
erfolgt mit Unterſekunda und zwar mit dem Eintritt des Griechiſchen beziehentlich Eng— 
liſchen. Neben finanziellen Vorteilen für die Gemeinde erwächſt namentlich den Eltern der 
nicht hoch genug zu ſchätzende Vorteil, daß fie 3, reſpektive 5 Jahre Zeit gewinnen zur 
ichwerwiegenden Entſcheidung für die gymnaſiale oder realgymnafiale Ausbildung ihrer 
Söhne. Auf dem über 4ym großen Bilde werden die einzelnen Lehrfächer durch ent- 
iprechende Vertreter dargeftellt. Die Gröke derjelben, durch umſchreibende Rechtecke beſtimmt, 
fteht im Verhältnis zur wöchentlichen Stundenzabl. An der Spitze diejes Nepräientantens 
zuges, der das Humangymmafium alten Stiles darftellt, fteht Cäſar mit 72 Stunden. 
Ihm folgen Homer für Griechiich (42 Stunden), Archimedes für Mathemätit (33), Schiller 
für Deurih (35), Mommſen für Gefchichte (21) u. ſ. w. Auf der entgegengefesten Seite 
wiederbolt fi der Zua zur vergleichenden Darftellung des Realgymnafiums. Latein 
jest aber nur mit 51 Stunden ein. die Linie verläuft flacher. Der Zug der Vertreter des 
Reformaymnasiums ericheint in feinen Größenverhältniffen am ausgeglicheniten, twas 
fih aus den Zablenfolgen ergibt. Im gymnaſialen Aſte der Neformichule tritt Yatein mit 
nur 50, im realen Teile mit nur 38 Stunden auf. Gegenwärtig ift die Dresdner Reform 
ichule die einzige Sahjens; wie wir hören, trägt fi Zwickau mit der Abficht, die Nach— 
folge anzutreten.“ 

„Won anderen Reformanftalten finden wir in der Ausftellung Berichte Hannovers 
über die Leibnizichule (Nr.1264), Breslaus über fein Gymnaſium und Realgyumnafium zum 
Heiligen Geift (1254) und fchließlich Zeichnungen der Hohenzollernichule (1379) in Schönes 
bera bei Berlin. Der Bericht Breslaus verzeichnet die dauernd rege ——— des Pub⸗ 
likums für die Reformſchule, die bereits ſeit 1895 beſteht. Die Frequenz iſt eine höhere, 
die Verſetzungsergebniſſe ſind beſſer geworden. Das Elternpublikum, aus dem ſich die 
Schüler der Anſtalt rekrutieren, beſteht zu 79% aus Kaufleuten, Fabrikanten, Gewerb— 
treibenden, ſtädtiſchen Beamten. Die höheren Stände verbalten ſich noch abwartend. Es 
iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß die Neformichulen fiegreich ihren Einzug in allen 
— Gemeindeweſen halten werden, ihre Einrichtung hat ſich als Notwendigkeit heraus: 
geitellt.“ 

Intereſſant ift, daß bier als bejonderer Vorzug der Neformichulen ein höherer Grad 
der Ausgeglichenheit bezüglich der Verteilung der Stunden auf die verichiedenen Lehr: 
gegenftände erſcheint. Denn gerade die umgefehrte Eigenichaft, die jehr reihe Ausstattung 
gewiſſer Gegenftände mit Stunden und das infolge davon notwendige ftarfe Zurüctreten 
anderer, zeigt fich Elar, wenn man das Verhältnis der den verfichiedenen Fächern zugewieienen 
Stundenjummen innerhalb der einzelnen oberen Klaſſen, nicht im Verlauf der ganzen Schul— 
zeit, ins Auge fabt, und dieſe Tatjache a ja zu manden Klagen auch auf der Kaſſeler 
Konferenz geführt: auch der Direktor des oben gerühmten Gumnafiums „Zum beiligen Geift“ 
in Breslau ift mit der Dee reg © des Neformgymnaliums keineswegs durchweg 
einveritanden (vgl. das Ktonferenzprotofoll S. 19. 47), 

Wenn aber auch die Schöneberger Neformanftalt oben genannt wird und wenn 
außer anderem auch von den finanziellen Vorteilen der Neuordnung geiprochen wird, jo mag 
darauf aufmerfiam gemacht werden, daß Dr. C. Rothe, Profeſſor am Prinz-Heinrichs-Gym— 
nafium zu Schöneberg:Berlin, in dem Schöneberger Grundbefigerverein am 14. Mat d. N. 
einen Wortrag gehalten bat, der dem weientliben Inhalt nah in der Deutichen Grunde 
eigentüimerzeitung vom 10, Juni veröffentlicht ift und der aus finanziellen wie anderen 
Gründen die Verbindung eines Gymnafiums und einer Oberrcalichule in der jogenannten 
Hohbenzollernichule zu Schöneberg aufzuheben und das Gymnaſium in ein Normalgym— 
nafium zurüdzubilden empfiehlt. u. 


Nod einmal die griehifhen Abiturientenreden. 
(Bl. Heft IN ©. 148.) 


Die an die Gymnafien nah Normalſyſtem von Hrn. Geheimerat Matthias ae 
richtete Aufforderung, es dem Goethegymnafium nachzutun und ihre Abiturienten gleich 
falls griechifche Reden halten zu laſſen, regt verfchiedene Leute auf, die natürlich Daven 
nichts willen, daß Normalgymnafien dem Reformaymnafium in diefer Beziehung fchon 
lange vorangegangen find. Der —— des —— Anzeigers“, Dr. Herm. 
Haad, fchreibt darüber in der Auguftnummer feiner Zeitfchrift: 

„In einer mir vorliegenden Tageszeitung wird dieſe griechifche Rede meinem Ge- 
fühl entfprechend als Prunkſtück bezeichnet und der Wunsch ausgefprochen, die Reform: 
er möchten um folcher Runftitücde willen fich nicht von dem Wege ihrer eigent: 
ichen Beitimmung ablenken laffen. Im pädagogischen Wochenblatt Nr. 35 vom 17. Juni 
fommt ein Oberlehrer Dr. G. unter der Ueberichrift: Hat die griehifche Abitu- 
rientenrede vom4.April1908 am Frankfurter Goethbe-Gymnafium eine 
Bedeutung für die alten Gymnafien? ebenfalld zu einer glatten Ablehnung 
des Urbildes, indem er das Dilemma aufitellt: Entweder find folche Leitungen wie die 
von Frankfurt a limine zu verwerfen oder ed muß zu ihrem ordnungsmäßigen Betrieb 
offiziell Raum geichaffen werden durch Vermehrung der Stundenzahl im Griechifchen 
und Lateinifchen: die Mahnung ift weder ein Ruhm für das Neformgymnaftum nod 
ein annehmbarer Sporn für das alte Gymnafium. — Sch mache auf diefe Neußerungen 
aufmerfjam. einmal, weil fie mir vom allgemein-pädagogifchen Standpunkte wichtig 
find und ich einen einfeitig fachegoiftifchen Standpunkt unter allen Umjtänden. für ver- 
werflich halte, dann aber wegen ihrer fumptomatifchen Bedeutung. Denn das Reform— 

yınnafium ift (mie ich immer wieder zu zeigen verfuchen werde) wenn nicht als Etappe, 
ondern als ar War Form gedacht, eine augenjcheinliche Gefahr für die Entwiclung 
der modernen Disziplinen, im befonderen für die Erdkunde Aus den Altpbilologen 
wird eine übergeordnete Lehrerfategorie gemacht, felbit am Nealgymnafium jtört das 
Eingreifen des Yateinifchen die harmonifche Entwidlung des Lehrgangs, das felbftver: 
ftändliche Ziel unferer Beftrebungen, das Obergymnafium wird fchwerer zugänglich, an 
der größeren Anzahl der Nealgymnafien haben wir direkt einen Stundenverluft nad 
— zu verzeichnen. Dazu kommt nun, daß das Mißtrauen der Altphilologen alter 
Obſervanz gegen die Neuerung in vielerlei Aeußerungen die Befürchtung ausgeſprochen 
hat, das Reformgymnaſium bedeute eine Zurückdrängung der alten Sprachen, während 
gerade das Gegenteil —— der Fall iſt. Dieſe Aeußerungen haben ſich nun 
zu einem Drucke auf die Reformbewegung verdichtet, der zu jenen Uebertreibungen und 
Prunkſtücken vermutlich geführt hat. Es wird unſere Aufgabe ſein, unſer berechtigteres 
gegenteiliges Mißtrauen deutlich und häufig auszuiprechen. Schon jenes Druckes wegen 
von humaniftifcher Seite her ift die Wirkſamkeit eines Gegendrudes unerläßlich.“ 

Uns wundert, daß nicht auch gleich Front gegen die Praris im Lateinunterricht 
des Goethegymnafiums gemacht ift, die gleichfalls von Matthias den Normalgymnafjien 
rc a als Mujter vorgehalten worden ift, auf der Junikonferenz, wo er von 
der notwendigen Hebung der lateinifchen Leiltungen (Protof. ©. 129) J „Bor 
allen Dingen wird es darauf anfommen, durch häufigere Ueberfegungen aus dem Deut: 
ſchen ins Lateinifche die Sicherheit unferer Gymnajtaljugend zu fejtigen und zu fräf- 
tigen. Zu empfehlen wird es außerdem fein, daß auch die lateinischen Sprechübungen 
wieder etwas mehr vorgenommen werden; denn das alte Gymnaſium wird ſich doch 
das Recht nicht nehmen laffen und Gefahr laufen wollen, überboten zu werden durch 
das Neformgymnafium. Am Goethegymnalium zu Frankfurt gedeihen die Sprechübungen 
tatjächlich in ganz erfreulicher Weile.“ Wozu ich nur bemerken möchte, daß auch was 
in diefer Hinficht an der Neinhard’fchen Anttalt geleiftet wird, durchaus fein Plus ift 
Hg dem, was ich noch in den letzten Jahrzehnten an verfchiedenen Normalgym 
najien erlebt habe, wie ich denn 3. B. in Tauberbiichofsheim einem Abiturienteneramen 
beigewohnt, bei dem in der lateinifchen Prüfung der Eraminator (Direktor J. H. Schmal;) 
durchweg lateinifch fprach und lateinische Antworten forderte, die recht fließend und 
fajt durchweg korrekt ausfielen. 

, ‚Wenn man aber fragt, welchen vernünftigen Zwed denn folche Anwendungen der 
griechifchen und der lateinischen Sprache hätten, und fie unnüge Quälereien der ——— 
oder eitele Prunkſtücke ſchilt, die dem allein Wichtigen, der Lektüre, in unverantwort 
licher Weiſe Zeit rauben, jo würde ich meinerſeits erwidern, daß ſich mir durch jahr: 
ehntelange Praris der Sat; von dem engen Zufammenhang des Veritehens und Könnens 
Ipegiel auf dem Gebiet des altjprachlichen Unterrichts immer mehr bewährt hat umd 
daß ich die bedeutendjten Erfolge in der Lektüre hinfichtlich ihres Umfangs wie der 
Sicherheit des Verjtändnijjes da erreicht gejehen habe, wo die Schüler zugleich den 
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höchiten von mir beobachteten Grad in der Anwendung der antiken Jdiome erreicht hatten. 
Auch für das Quantum, das im Goethegymnafium, gelefen werden kann, liegt meines 
Grachtens der Haupterflärungsgrund, wie ich Ichon einmal bemerkt babe, neben der 
Tüchtigfeit der Lehrer und dem Eifer der Schüler in dem Umftand, daß dort die 
Uebungen im Gebrauch des Yateinifchen und Griechifchen fo eifrig bis obenbin gepflegt 
werden. Die Sache iſt auch pfuchologifch ſehr wohl zu veritehen. Wer aber der von 
mir mit jehr Vielen geteilten Erfahrung nicht glauben will, der muß meinetwegen 
Uebungen, wie fie auch ze. fo entjchieden befürwortet, überbumanijtifch nennen, 
ein Ausdrud, den der Antihfumanismus zwar nicht erfunden, aber mit Behagen adop- 
tiert hat. Begreiflich ift er immerhin noch eher, wenn er auf griechifche Abiturienten- 
reden und Lateinfprechen angewandt, ald wenn er dafür gebraucht wird, wofür er im 
vorigen Jahr erfonnen worden ift. u. 


Eine deutſche Nationaljhule. 


[Wir haben uns im vorigen Jahrgang ©. 48 erlaubt, die Aufmerkſamkeit unferer 
Leſer auf die Zeitjchrift „Die deutfhe Schule im Auslande“ zu lenken, die in: 
zwifchen unter der Redaktion des jetzt nach Galatz übergefiedelten Herrn Hans Amrhein 
und des Herrn Dr. Bernhard Gajter in Antwerpen bis zu Nr. 8 des II. Jahrgangs ge: 
langt iſt und fich als Organ des Vereins deutfcher Lehrer im Ausland durchaus be- 
währt bat. Wir find überzeugt, daß auch die unten gefchilderte Unternehmung An: 
terefie bei den Lejern des „Humaniſtiſchen Gymnaſiums“ finden wird, wenngleich es jich 
dabei nicht um Gründung eines Gymnafiums handelt. Der folgende Bericht ftamınt aus 
der Feder des Profeſſors Dr. A. Koch, der jich Durch feine Vorlefungen über Journaliſtik 
al Dei — Uebungen an der Heidelberger Univerſität einen Namen ge— 
macht bat. U.] 

Zu Wertheim, dem am Zulammenfluß der Tauber und des Mains malerifch ge: 
legenen alten badifchen Städtchen, ift vor Kurzem eine Schöpfung ind Leben getreten, 
zu der vaterländifch geiinnte Männer in erniter Vorarbeit den Grund gelegt baben und 
deren Weſen und Ziele eine kurze Beleuchtung wohl auch in diefem Blatt rechtfertigen. 

Durch befonders organifierte Erziehung und Unterweifung follen dort deutliche 
Knaben und Sünglinge I Unterjchted der Konfeſſion und bejonders folche, deren 
Eltern im Auslande leben, zu Trägern und Vorkämpfern deutfcher Kultur und Arbeit 
in der weiten Welt herangebildet werden. Die „deutſche ale zu Wert- 
beim a. M.” will keine Lehranftalt fein, die Lehrlinge zu einem Gefchäfte oder Amte 
anlernt, alſo feine bloße Lern oder Fachſchule, ſondern fie will vor allem Erziehun g s⸗ 
ſchule fein, und zwar eine jolche, die ihre Zöglinge zu dem hohen Berufe befähigt, 
außerhalb der Neichsgrenzen die allgemeinen deutfchen wirtjchaftlichen Intereſſen zu 
fördern, fowie der Pflege der deutfchen Kultur in Sprache und Gefittung zu dienen. 
Die Ermwedung und Kräftigung des Nationalgefühls, die Liebe zum deutfchen Volkstum 
follen Der Ausgangs: und der Zielpuntt ihrer Erziehung und ihres Unterrichts fein. 
Die Schule foll eine Bollanitalt fein, die ihre Wirkſamkeit auf neun Jahre, beginnend 
mit dem 9. oder 10. Lebensjahre, ausdehnt. Gegenüber den allgemein bildenden Schulen 
erleidet fie eine Verengerung durch ihren Sonderzwed der Ausbildung der Söglinge 
für die Auslandstätigfeit und durch ihren vorwiegend wirtfchaftlichen Charakter. Denn 
fie ift aus der Ueberzeugung erwachfen, daß in der Gegenwart Erhal: 
tung und Förderung des Deutfchtums in der Welt und Steigerung 
der weltwirtfchaftlihden Erfolge im engjten Zufammenhang jteben. 
Aber das neue Unternehmen ſteckt fich jeine Ziele doch wiederum weiter als die fach- 
lihen KRolonialjchulen, die ihre Lehrzeit nur auf wenige Jahre und ihre Ausbildung 
auf die Tauglichkeit für die deutfchen Kolonien befchränfen. Bon allen andren Schulen 
unterjcheidet ich die „Deutiche Nationalichule“ dadurch, daß fie in ihrem Unterbau zwei— 
gliedrig, in ihrem Oberbau eingliedrig ilt. In erfterem, der ausfchließlich der allge- 
meinen Bildung dient, bleiben im Unterricht die Voltsfchüler fait durchgehend von den 
Mittelfchülern gejondert. Im Oberbau weicht diefe Gliederung einer Verſchmelzung 
im Unterricht, wie fie der Ginheitlichkeit der wejentlichiten Bedürfnifie und Forderungen 
der Auslandstätigkeit entipricht. Erjt im legten Jahr foll wieder eine teilweife Son- 
derung im Unterricht nad) den Erfordernijjen der engeren Berufswahl eintreten. Die 
unterrichtliche Einheit der Oberftufe verbindet fich mit der erzieherifchen Einheit eines 
Anternates, während die Befucher der Volksſchule in forgfältig ausgewählten yamilien- 
pflegen untergebracht werden. Der Unterrichtsplan fchreibt Für die Volksſchüler den 
vollen Unterricht ihrer Schule vor, neben dem fie noch Handfertigkeits-Unterricht und 
Unterweifung nad) der Methode des Amerilaners Liberty Tadd erhalten. Dieſe be- 
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ruht hauptfächlich in Unterricht im Zeichnen und Modellieren, die zur Bearbeitung von 
Nubmaterial überführt. Nach fünfjährigem Unterricht wird den Voltsfchülern ein Er— 
aänzungsunterricht im Englifchen und in der Mathematif erteilt werden, um ie zur 
Aufnahme in das Internat zu befähigen. Die Mittelfchüler, die das humaniſtiſche 
Gymnafium in Wertheim als Gäſte befuchen, erhalten an Stelle der fortfallenden alten 
Sprachen einen Graänzungsunterriht nach) Tadd, ferner Unterriht in Hand: 
arbeit, Naturkunde, Mathematik, Kulturkunde und Engliſch. Am Oberbau joll gelehrt 
werden: die neueite Gefchichte der europäifchen Kulturvölfer, insbefondere Deutichlands, 
mit bejonderer Berüctiichtigung der Geographie und Ethnologie, Tulturgefchichtliche 
Bilder, vornehmlich aus der deutfchen Veranngenbeit, zugleich al3 Vorſtufe einer allae- 
meinen Siedlungstunft, deutſche Literaturkunde in ausgewählten Einzeldaritellungen, 
Naturlehre, Phyſik, Chemie u. f. w., Mathematit, Wirtichaftstinde, Hygiene, meuere 
Sprachen, praftifche Betätigung in den Anlagen, Werkitätten und Laboratorien ber 
Anstalt (in Handwerk, Gärtnerei, Landwirtichaft, Wirtfchaftsbetrieb, faufmänniicher 
Buchführung), ferner Leibesübungen und jegliche Art von Sport zur Ausbildung eimer 
jelbjtvertrauenden und frohmütigen Individualität. 

Alles in allem genommen ein Programm, dem jeder Baterlandsfreund ohne Unter- 
fchied des Standes, der Partei und des Bekenntniſſes feine Zuftimmung erteilen Tann, 
und wohl geeignet, das bohe Ziel, das fich die neue Schule jteckt, zu erreichen. Zwei 
fellos ift bei der Ausdehnung der deutichen Erwerbstätigfeit auf dem Weltmarfte eine 
Schule zum Bedürfnis geworden, die ihre Zöglinge für den Auslandsdienjt bejonders 
brauchbar macht und fie zur Hochhaltung der nationalen dee in der Fremde erziebt. 
Die Volksgenoſſen dort draußen aber werden erſt recht die Errichtung einer Anftalt be 
arüßen, die ihnen die Möglichkeit gibt, ihren Söhnen eine deutiche Bildung im alten 
Baterlande felbit zuteil werden zu laffen, welche fie dem eigenen Vollstum erhält und 
doch für die einenartigen Aufgaben, die ihrer in der neuen Heimat warten, bejonders 
brauchbar macht. Die neue Schule wird gewiß dazu beitragen, einen dauernden und 
wachlenden Wechfelverfehr zwifchen den Deutichen im Auslande und Inlande herbeizu— 
führen mit dem doppelten Erfolge der Steigerung des Anteils unferes Reiches an der 
Weltwirtichaft und der Förderung friedlicher deuticher Weltpolitit, ohne die deutſchen 
Auslandsjöhne irgendiwie von der Treue gegen ihre Staaten und Negierungen abwendig 
zu machen. So entipricht diefe Schulgründung einem natiorialen Bedürfniffe, und fie 
hat fich ein klares und erreichbares Ziel geſetzt. Darum erfcheint auch die Hoffmuna 
ihres verdienten Vorfigenden, des Herren Majors a. D. Albert Kreßmann in Karls 
rube, berechtigt, daß diefem jüngiten Sproßen nationaler Begeifterung und Opferwillig— 
feit die Anerkennung der leitenden Kreife unferes Bolkes nicht fehlen werde. 

. Adolf Kod. 

[Die Schule wird Anfang September diejes Jahres, vorläufig mit Untertertia, er: 
öffnet werden. Bon auswärts find drei Schüler da, von Wertheim und Umgegend 
zwölf. VBorderhand nehmen die jungen Leute noch am Unterricht im Gymnafium als 
(eher —— eo iſt beabſichtigt, auch die Unterſtufe möglichſt bald auf eigene Füße zu 

ellen. U. 


Erwiderung. 


(Auf die unten folgende Erwiderung wird Herr Direktor Julius Keller, dem fie 
—ã— zu; Geſicht gekommen, im nächtten Heft antworten, wenn er fich dazu ver: 
anlaßt fühlt. 

In der [vorJlegten Nummer, Heft Tund II, des Humanift. Gymnafiums [S. 70] widmet 
Herr Kollege J. Keller:Lörrach meinem Buche „Brundlinien idealer Relt 
anſchauung“ eine Beiprehung. Finde ich ein Buch irgendwo beiprochen, jo will 
ich Klarheit gewinnen über die Kragen: Was will der Berfafler, und wie fommt er 
feiner Aufgabe nah? Soweit ſich der Herr Neferent hierauf befchräntt, kann ich 
mit feinem Urteile ganz zufrieden fein und fchulde ihm Dank. Wo er aber weitergeht 
und zeigen zu müſſen glaubt, was ein Nicht-Katholif alles nicht gefchrieben hätte, laufen, 
meine ich, einige Unrichtigleiten oder Undeutlichleiten mit unter. 

Referent liebt Zitate nicht; andernfalls hätte er auch gewiß bei der Bemerkung: 
„er würde fich Konftruftionen jchwerlich zu eigen machen, wonach die Kirche nichts 
vom Heidentum entlehnt hat“ den S.275 folgenden Adverfativfag nicht weg— 
gelaſſen, durch den die Behauptung, daß die Kirche nichts entlehnt hat, erit ihre’ Klar- 
legung und NRichtigitellung erhält. - - Der Analogieichluß S. 173, den der Referent fo 
ſehr beanjtandet, lautet: a, b, e, d bilden eine gewiſſe Einheit, die wir Kultur nennen; 
den" inneren Gehalt von a, h. e, haben wir allmählich ſchätzen gelernt, follte er bei’d 
nicht vielleicht auch vorhanden jein? Ter mitteralterliche Baujtil, das mittelalterliche 
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Hecht und Genofjenfchaftswefen, und ich Lönnte noch hinzufügen, die mittelalterliche 
Poeſie wurden in der Zeit der Aufllärung noch allgemein verachtet, fucceifiv wuchs 
das Verftändnis dafür und heute erfreuen fie fich einer gewiſſen Wertichäßung; Liegt 
es bei dem einheitlichen, geſchloſſenen Charakter der mittelalterlichen Kultur nicht nabe, 
anzunehmen, daß auch noch der mittelalterlichen Philofopbie Verftändnis und Wert: 
ſchätzung einſt zu teil werde? Kann der Herr Referent diefem Analogiefchluß nicht 
folgen, jo ift das wohl feine perfönliche Sache; daß fein proteftantifcher Standpunft 
ibn Daran bindere, glaube ich nicht recht, interefjant wäre es freilih. Daß der obige 
Analogiefchluß durchaus nicht fo abſeits liegt, dafür bringt dasfelbe Heft des „Huma— 
niltifchen Gymnafiums“ einen beachtenswerten Beleg in dem kurzen Referat über den 
Vortrag des Herrn PBrofellor Kurt Breyſig aus Berlin, ©. 27, der „als echt aermanifch 
in der Kultur des Mittelalters nicht nur die aotifche Architeftur und Plaftil, die alt- 
deutfche, insbefondere die altkölnifche Malerfchule und die Myitik, fondern auch die 
Scholaſtik binitellte‘. Dem betreffenden Neferenten erfchien dieſe Behauptung freilich 
auch bedenklich. Den Zeitgenoffen gings ähnlich fo, als 1772 Goethe feinen Aufſatz 
„Bon deutſcher Baukunſt“ veröffentlichte! 

Ferner meint der Herr Referent: „Ein Alademifer, der nicht von Jugend auf 
gewöhnt worden wäre, alle Gricheinungen des menschlichen Lebens in den Gefichts- 
winfel der fatholifchen Autorität einzuitellen, würde fich jchwerlich mit der QYulgata 
als der letzten Quelle chriftlicher Wahrheit abfinden lafjen; und wenn er wirklich die 
Fähigkeit hätte, ‚die Anfänge der Völkergeſchichte unbefangen’ zu betrachten, jo würde 
er fchwerlich in der bunten Mannigfaltigfeit des Heidentums allenthalben Reſte einer 
aemeinjfamen Uroffenbarung entdeden fünnen.“ „Wenn er wirklich die Fäbigfeit hätte!“ 
Alfo bat er fie aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht! „er!” Wer? Der Sapfonitruftion 
nach doch offenbar der „Alademiler, der nicht von Jugend auf gewöhnt worden wäre 
... in den Gefichtäwinfel der katholifchen Autorität einzuftellen“, alfo, um ftatt der 
langen Umfchreibung einen kurzen Begriff im gleichen Sinne zu gebrauchen: ein Nicht: 
Katholik! Ach möchte nicht fo engberzia fein, obige Fäbigkeit bei Nicht-Katholiten von 
vornherein in Zweifel zu ziehen, wie es der Neferent offenbar tut. Auf welche Stelle 
im Buch fich das Abfinden mit der Vulgata als der legten Quelle chriftlicher Wahr: 
beit beziehen foll, weiß ich nicht. Wenn der Neferent meint, dem Katholifen und nur 
ibm fei die Bulgata die legte Quelle chriftlicher Wahrheit, jo dürfte er damit wahr: 
icheinlich in feinen eignen Glaubenskreiſen dem größten Widerfpruch begegnen. 

Sch liebe es nicht, auf Referate zu erwidern, da aber aus Stillichweigen leicht 
faliche Schlüffe gezogen werden, glaubte ich diesmal nicht jchweigen zu ſollen. 


Friedberg in Heflen. 


PBrofellor Dr. J. Seidenberger. 


Literariſche Anzeigen. 


Was verjtcht man unter nationaler Er: 
ziehung? Vortrag, gehalten zu Bonn am 
16. April 1905 von Oskar Jäger. Wies- 
baden bei Kunzes Nachfolger 1903. 21 ©. 
Preis 50 Pfg. 

Da Freund Näger während der lebten 
Wochen von Haufe abweſend war und aus 
diefem Grund bei dem vorliegenden Heft 
nicht mittun konnte, jo iſt es ung doppelt 
erfreulich, ihn hier in der dritten Perſon 
(ala uosemor neoi ob 0 Aoyos nad) 
— Definition) auftreten laſſen zu 
önn 


en. 

Es geichieht wegen eines Schriftchens, 
dejien Umfang in ſtarkem Kontraft mit 
dem Inhalt ſteht und das keineswegs nur 
von den Gymnafialfreunden, auch nicht 
bloß von allen für das höhere Schulwesen 
ntereffierten, ſondern ebenfo und beſon— 
ders von allen, welchen das Volksſchul— 
weſen am Herzen liegt, gelejen zu werden 
verdient, entitanden aus einem Vortrag, 
den Jäger bei einem Ferienkurs rheinifcher 


Glementarlehrer zu Bonn gehalten hat. 
Aus den einleitenden Worten erfahren wir, 
daß er vor Zeiten, ald er das Progym— 
nafium in Moers Ddirigierte, lebhafte Be- 
giehungen auch zu den Volksſchullehrern 
es Kreifes unterhalten und fich auch nicht 
jelten bei ihren Monatsfonferenzen mit 
Vorträgen beteiligt hat. Das hat er nun 
an feinem Lebensabend (wo ihm ja die 
Belehrung älterer Stufen als amtliche 
Tätigfeit zugefallen ift, die er mit nicht 
minderem Eifer und Erfolg als die frühere 
Schultätigfeit übt) gern noch einmal getan, 
tuts wohl auch noch öfter, und hat fich 
ein Thema gewählt, über das — Gott ſei's 
eflagt — von den Schriftitellern über 
zolksſchulpädagogik ebenio wie von denen 
über das jogenannte höhere, Schulweſen 
unendlich viele Phrafen "gemacht worden 
find. Ganz mit Necht jagt der Verf. auf 
©. 2: „Das Wort national ijt bei uns zu 
einem Stich- und Zauberwort geworden, 
das Allem angehängt wird und jede Tür 
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öffnen foll, eines jener fogar gefährlichen 
Morte, die nach Goethes Spruch eben, wo 
Begriffe fehlen, zur rechten und auch manch: 
mal ſehr zur unrechten Zeit fich einitellen.“ 
Da erfreut num die ftrenge, aber nicht etwa 
falte, fondern mit tiefer Wärme verbundene 
Yogif, mit der J. die Frage, die er fich 
geitellt hat, behandelt und erinnert an das 
Wort, das Schrader in der von unferm 
Verein dem Siebzigjährigen dargebrachten 
Adrefje geiprochen hat: „An einer Ye 
unflarer Gährung bat er allezeit Klarheit 
geſucht und Wahrhaftigkeit bewieſen.“ Und 
nicht bloß im Allgemeinen fpricht er in 
dem Bonner Vortrag von der wirklichen 
nationalen Erziehung und von den Ab— 
wegen, die man vielfach von Lehrern in 
ihrem politifchen Denken und Verhalten 
eingefchlagen fieht, von dem Chauvinis- 
mus und von der prinzipiellen Parteilofig- 
feit in den inneren Angelegenheiten des 
Vaterlandes und von der „buzantinifchen 
Befliffenbeit, mit der man den geſunden 
monarchifchen Zug, der unferem Bolfe an— 
geboren ift und jich in dem letzten Viertel: 
jahrhundert neu belebt und gefräftigt bat, 
bei jeder Gelegenheit in leeren Börafen 
oder in ummwahren Webertreibungen ſchäu— 
men läßt; fondern er verfolgt, was die 
einzelnen Unterrichtägegenitände für natio- 
nale Erziehung zu leiten haben, und jpricht 
dabei auch ein Wort über Zwed, Segen 
und nationale Bedeutung des lateinifchen 
und griechifchen Unterrichts zu den Yehrern 
der Volksſchule. Und nun möchte ich nichts 
weiter ausplaudern, ſondern fage: Lieber 
Leſer, lies! Nur dies noch, daß bier durch— 
weg die heilvolle, dem Zeitbedürfnis ent- 
fprechende Tendenz bervortritt, die ganze 
Lehrerwelt, einjchließlich der’ Volks: und 
Hochichullehrer, zu einer engerenBerbindung 
zufammenzufchließen. u. 

Die re Schulen in Preußen und ihre 
Lehrer. Sammlung der wichtigjten, hierauf 
bezüglichen Gelege, Verordnungen, Ber: 
fügungen und Erlaſſe nach amtlichen Quel— 
len — — von Adolf Beier, Kanz— 
leirat im Miniſterium der geiſtlichen u. ſ. w. 
Angelegenheiten. Zweite, gänzlich durch— 
gearbeitete und bedeutend vermehrte Auf— 
Inge. Halle, Waifenhaus. 1902. 565 ©. 
8 


Ich weiß nicht, ob es ein Buch gibt, 
in deſſen zweiter Auflage das „vermehrt“ 
mehr Berechtigung hat und Inhalt wie Um— 
fang in dem Maße gegenüber dem erſten 
Erſcheinen gewachſen ijt, wie in dem vor- 
liegenden. 1899 erfchien es in Dem feit langer 
Zeit Durch wichtige pädagogische Bublifatto- 
nen ausgezeichneten Verlag 255 Seiten ſtark 
in klein Oftav; zieht man zugleich das 
große Format’in Betracht, das es jetzt an- 
genommen, fo ergibt fich nicht. eine Ver: 
dDoppelung, jondern eine VBerdreifachung. 


Und es find ja auch nicht bloß die einzel 
nen Abfchnitte der eriten Auflage weient- 
lich bereichert, fondern je n neue binzu- 
gelommen: im eriten Teil Abfchnitt I Er: 
richtung, Anerkennung, Revifton, Verftaat: 
lichung höherer Schulen, Borfchulen, höhere 
Privatichulen; III. Yehrmittel und Biblio: 
thefen; VII. der Unterricht; VIII. Schul 
aucht; IX. die Gebäude der höh. Schulen; 
X. Sefundheitspflege; XI. Schulprogramme, 
XII. Schulgeld; und im zweiten, die Yebrer 
betreffenden Teil VL Dienftwohnungen; 
XI. Förderung der Lehrer in den wiſſen— 
ichaftlichen Beitrebungen. Gegenüber der 
Bedeutung, die das preußiſche höhere Schul: 
wefen nicht bloß für Deutichland, ſondern 
für die gefamte Welt bat, ſoweit fie höhere 
Schulen befigt, und gegenüber der Fülle 
feiner amtlichen Regelungen, in Anbetracht 
beſonders auch der vielfachen ftarfen Man: 
delungen, die dieſelben in den legten Jahr— 
zehnten erfahren haben, braucht, meinen 
wir, ein Wort über Umentbehrlichkeit nicht 
mweiter geiprochen zu werden. Nur darauf 
möchten wir noch aufmerffam machen, daß 
nach einer Bemerkung. des Vorwortes 
„weitere fich auf das höhere Schulmeien 
beziehende Gefehe, Verordnungen und Ber: 
fügungen, welche nach der Herausgabe 
diefer Auflage ergehen werden, in jähr: 
lichen Ergänzungsheften Aufnahme finden 
follen, bis eine Neuauflage des Buches er: 
forderlich erfcheint”. u. 

Encyklopädiſches Handbuch der Pädagogil 
von W. Nein. Zweite Auflage. Langen— 
ſalza, Beyer u. ©. 1908. 

Soeben erfchien die zweite — des 
1. Bandes in der zweiten Auflage, von 
Beobahtungsgabe— Degeneration, 
pſychiſche reichend, mit der Ankündigung, 
dab der Preis des Halbbandes vor Er: 
ſcheinen des 3. Halbbandes 7.50 ME. beträgt, 
dann aber eine Preiserhöhung eintreten 
wird. Was wir an dem erjten Halbband 
im Jahrgang 1901 unferer Ztichr. rühmen 
fonnten, gilt auch vom zweiten. Neu find 
bier folgende Artifel: Beobachtungsgabe 
von R. Bärwald, Beredfamkeit von ®. 
Münch, Beicheidenheit von E. Andreä, 
H G. Brzosfa von W. Nein (mit Abdruck 
eines Artikels der Allgem. deutichen Bioar. 
von dem Archäologen B. Star), Buch: 
führungsfunde und Bürgerfunde von K. 
Kohlitod, Chriftentum von Fr. Naumann, 
Chriſtentum und en von 
M. Reiſchle und aus dem Gebiet der frembd- 
ländifchen Unterrichtsorganifationen Bul: 
gariiches Schulweſen von Nikoltfchoif und 
Dänijches von GE. Willens. Das eritere, 
welches gegenwärtig auch ein gewiſſes po- 
litiſches Intereſſe hat, ijt hier zum eriten 
Mal fo ausführlich in deuticher Sprache 
behandelt worden: das letztere iſt auch 
bei Baumeiſter eingehend beſprochen, von 








Prof. Heiberg, und feine Daritellung wird 
man gut tun mit der — zu ver: 
gleichen, um von einigen Neformen im 
höheren Unterrichtswefen Dänemarfs nicht 
die günftige Meinung aufzunehmen, Die 
man aus der Schilderung von Wilkens 
empfangen fönnte. u. 
Deutſche Schulwelt des XIX. Jahrhun— 
derts in Wort und Bild. Herausgegeben 
von Otto Wilhelm Beyer in Leipzig. Mit 
467 Bildniffen. Leipzig und Wien 1908. 
Berlag von N. Fichlers WR. u. S. 392 ©. 
Es hat mir lange fein Buch folchen 
Spaß gemacht, wie diefes, und anderen ijt 
es ficher auch fo gegangen, und anderen 
wird es fo gehen. Die vielen alten Be- 
fannten, die einen da anguden, Reichs— 
deutjche, Dejterreicher, Schweiger: es iſt, 
al3 ob man am Borabend einer Schul- 
männerverfammlung in den Begrüßungs— 
ſaal träte. „Sie auch da?“ Aber einige 
haben fich doch etwas verändert. Und dam 
die Menge von Yeuten, mit denen man 
öfter literarifch verkehrt hat, in fum= oder 
antipatbiicher Weife. Da iſt e8 Doch ganz 
interejiant zu jehen, wie Diefer und Jener 
ausschaut. Man macht etwa auch fompa= 
rative und jtatiftifche Porträtftudien. Wie 
viele fehen mild, wie viele wild aus (Gott 
fei Danf, nicht mehrere fo, wie Juftus Karl 
Yion, der Yeipziger Turninfpeltor), wie viele 
grämlich, wie viele lujtig? Ferner Die 
Zahl der Brillenträger (entichieden Die 
Wtinorität), die der offenen und verded- 
ten Kahlköpfe u. ſ. w. Indeſſen ijt nicht 
bloß Spaß dabei; es ift auch fehr praktiſch, 
die nötigiten Biographica der Fachgenojjen 
fo alphabetifch geordnet bei einander zu 
baben: ich wüßte nicht, wo man’3 bequemer 
hätte. Was zu wünſchen übrig bleibt, iſt 
nur Die —— nicht weniger Lücken. 
Anch Lebende und Wohlbekannte findet man 
nicht. Daß Karl Kruſe nicht dabei iſt, geht 
einfach nicht. Von den Unterrichtsminiſtern 
habe ich Altenſtein, Studt, Landmann, 
Seydewitz, Weizſäcker, Nokk geſehen und 
Graf Thun, Hasner, Stremayr, Hartel; 
aber Goßler un age dürfen Doch ficher, 
um von Anderen zu jchweigen, nicht fehlen 
und unter den Miniiterialräten nicht der 
jet zweifellos einflußreichite, Althoff. Nun, 
das wird ja wohl Alles oder zum größten 
Zeil die zweite Auflage, die fommen muß, 
bringen, auch dies und jenes mangelnde 
Bild zum Wort, 3.8. das von Johannes 
Schulze (bei dem, nebenbei gejagt, auch das 
Wort Mängel hat). Endlich möchten wir 
zu einer Revijion des Negiiters am Schluß 
raten, das die berückſichtigten Männer nad) 
Rubrifen gejondert aufzählt. Die Aus- 
ftattung iſt ganz vorzüglich, insbefondere 
ilt das von Kart allen Bildnifien. 
Ihes Meihnachtögefchent. 
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Idealismus von ai Dr. Chr. Muff, 
Rektor der KR. Yandesichule Pforta. Dritte, 
wejentlich vermehrte Auflage. Halle a. ©. 
bei Rich. Mühlmann 1902. 324 ©., Preis 
5 ME., geb. 6 ME. 

Ein Buch über Adealismus, das in 
unferer naturaliftifchen, materialiftiichen 
Zeit binmen 13 Jahren 3 Auflagen erlebt 
bat, ift Dadurch ſchon genug empfohlen und 
Pe weniger Durch den Namen jeines Ver— 
faſſers. och wollen wir für die, welche 
es noch nicht kennen, Kurz den Inhalt be— 
zeichnen. Voraus gebt eine Grörterun 
über den Begriff des Idealismus, wobei 
ugleich die verwandten Worte Idee, ideal, 

deal u ſ. w. befprochen werden, eine Aus- 
einanderjegung, die auch durch die ftarfe 
Varietät im Gebrauch dieſer Worte in- 
tereifant iſt. Wir gedenfen dabei einer 
Antwort, die uns einjt ein Primaner auf 
die Frage gab, was er unter dem Worte 
Ideal veritehe: „Ein weibliches Weſen.“ 
Was wir in diefem Kapitel vermifien, ift 
die Betonung des Unterjchtedes zwiichen 
dem Idealismus als Willensrichtung und 
dem, was fonjt, in der Metaphyſik, in der 
Erfenntnistheorie, diefen Namen trägt. 
Muff nennt Ydealismus diejenige Denk— 
weije, welche an Ideale als an die höchiten 
Lebensmächte glaubt und fich in ihren Dienft 
jtellt, oder, wie es an einer anderen Stelle 
heißt, diejenige Geiitesrichtung, welche der 
Gewißheit lebt, daß es über dem Irdiſchen 
und Vergänglichen göttliche Ideen und 
Mächte gibt, welche das Leben überhaupt 
erſt lebenswert machen, und die darum mit 
aller Kraft dahin ſtrebt, daß dieſe idealen 
Mächte das diesſeitige Leben veredeln und 
die Vergänglichkeit mit Ewigkeitsgehalt er— 
füllen; und er verfolgt nun, wie eine ſolche 
Denkweiſe ſich auf den Gebieten der Reli— 
ion, der Wiſſenſchaft, der Kunſt und im 
eben betätigen kann und ſoll. Was dieſe 
Ausführungen ſo anziehend macht und ihnen 
ſo viel Verbreitung verſchafft hat, iſt nicht 
nur ihr warmer Ton, ſondern der Umſtand, 
daß ſie größtenteils nıcht abitrafter und 
theoretifcher, fondern fonfreter und prak— 
tifcher Art find. Das macht fie auch viel- 
fach wertvoll für die praftiiche Pädagogik. 
&s it, wenn ich mich recht erinnere, dem 
Verfaffer vorgeworfen worden, daß er zu 
häufig die Ausjprüche Anderer zitiere und 
u viel polemifiere. Doch die Polemik — 
in ſolchem Umfang erſt in die ſpäteren Auf— 
lagen hineingekommen und durch Einwen— 
dungen veranlaßt; und ſie wie die Zitate 
wirfen u. E. eher belebend als ermüdend. 
In einer weiteren Auflage, auf die wir 
hoffen, wird jedenfalls der Jdealismus in 
der Muſik eingehender behandelt werden 

u. 


Hüb- % müffen. 
u 4 
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Neueſte Inteinifche Grammatit. Aus 
Zumpts’ Hinterlaffenichaft. Nena bei Fried- 
rich Maufe. 1851. 148 ©. 

Jetzt, wo fait jeden Monat eine neue 
lateinifche Grammatik in Deutichland er: 
fcheint, ift es, meinen wir, angemeſſen, Die 
Aufmerkſamkeit auf obige „neueite‘ Leiſtung 
zu lenken. Allerdings war jie das vor 
einem halben Jahrhundert, aber zu einer 
Zeit, in der Alles danach geitrebt, den ge— 
lehrten Unterricht leichter und fcherzhafter 
zu geitalten, darf troß dem Niter von 
50 Jahren ein nz das dieſen Zweck be- 
reit3 prinzipiell und in weiteltem Umfang 
verfolgt bat, auf Beachtung aller Fach: 
genofien rechnen. „Eine fomifche latei- 
nische Grammatik iſt eine ebenfo ſegens— 
reiche Erfindung wie die Vaeeine — heißt es 
treffend ın der Vorrede —: fie impft den 
notwendigen, unerläßlichen Giftitoff ein, 
aber jte macht ihn weniger gefährlich für 
das Individuum, indem fie dejien Orga- 
nismus vor zu beftiger Erfchütterung be: 
wahrt.“ Und wie glüclich iſt nicht der 
Zweck erreicht, Schon in den einleitenden 
iprachwillenichaftlichen Bemerkungen, in 
denen auch die Abarten des echten Yateing, 
5 B. das Diebslatein, Studentenlatein, 

dedizinerlatein, kurz charalteriſiert werden, 
ſodann in der Erweiterung der bekannten 
Memorialpoeſie, zu der außerdem hier 
immer die Melodien angegeben jind: 
„Mein Herzensföhnchen, o lernit du Yatein, 
Präge dir emfiglich Ausnahmen ein“ u. ſ. w., 
nach der Weberfchen Meile „Schlaf, Her: 
zensföhnchen” zu fingen; und warum Toll: 
ten die Verje nicht auch von der Klaſſe 
gelungen werden? Gin bejonderes Inter— 
eſſe aber erregen dieſe grammatifchen Ans 
weifungen noch durch ihren politischen 
Dintergrund. Na, politiihen. Man dente, 
im Jahr 1851 erfchienen. Dann wird man 
die innerliche Erregung des Verf. jpüren 
und veritehen, die fich in Bemerkungen, 
wie dieje, fundgibt: „Man follte glauben, 
wer die Generalregel innehätte, brauchte 
jest weiter Nichts, um ein perfekter Yatei- 
ner zu fein; das iſt aber ein Aberglaube: 
die Generalregel gleicht einem Geſetz, das 
irgend ein fonititutioneller Landtag erlafien 
bat. Es ailt allerdings, aber neben ihm 
beiteben noch eine Anzahl von Polizei— 
gefegen, Herfommengefegen u. ſ. w. Die der 
weile Geſetzgeber vergelien hat aufzuheben“ 
(5. 15). „Tas mechaniiche Auswendig- 
lernen bringt weiter nichts hervor, als ge- 
lehrte Automaten, was freilich den Auto: 
fraten auf Thronen wie auf Kathedern 
höchſt wünschenswert ericheint” (S. 89). 
„Die Partikeln jind die Großen der Erde 
im grammatifchen Staat, gleich den Droh— 
nen in einem Bienen Königintum: fie laſſen 
ich nicht flectieren, nicht declinieren, nicht 
conjugieren, und dennoch regieren jie den 


Sat oder wenigjtens doch deſſen Teile und 
bejtimmen manches Verhältnis” (ebenda 

Der Bank aber für diefe Mitteilung 
ebührt dem, der mir fein Eremplar ge 


iehen, meinem verehrten Freunde Weider | 


in Stettin. u. 

Lateiniiche Stilübungen für Oberklafien 
an Gymnaſien und Nealgymnafien, bear 
beitet von Dr. Herm. Ludwig, Prof. am 
Gymnafium in Schwäbifch- Hall 
bei Bonz 1902. 148 ©., dazu Die Ueber 
ſetzung ebenda 98 ©. 

Dieſe Büchlein aeigen in klarſter Meile, 
aftenmäßig, welche Anforderungen nod) 
heutzutage in Württemberg an die Fähig— 
feit des Webertragens ins Yateinifche bei 
den Konkursexamina für die Aufnahme in 
eines der niederen ev. Seminare (Klojter: 
Schulen) oder in das evangelifche Stift zu 
Tübingen und in die entfprechenden fatbo- 
lichen Anftalten, ſowie beim Abiturienten: 
eramen er werden, und eine Anzahl 
zum Vergleich beigegebener Themen von 
nichtwürttembergifchen®ymnaiien beweilen, 
wie viel milder die — außerhalb 


Schwabens ſind. Beſonders intereſſant ſind 


die Stücke, in denen Neueſtes, Aller— 
neueſtes beſprochen wird, z B. der Buren- 
krieg, Ausſprüche Kaiſer Wilhelms IL, 
Bismarcks Muit. Wenn wir auch der 
Anſicht find, dab man in Württemberg 
mehrfach zu weit in dieſer Richtung ae 
gangen it, fo find wir Doch weit entfernt 
avon, den ra erh der eindringen 
den Spradhvergleichung leugnen zu 
wollen, die durch jolche Uebertragungen 
gefordert wird: ſie nötigen tatfächlich in 
anz bhervorragendem Maß zu ſcharfer 
Stfaffung der mit den Deutichen Worten 
und Fügungen verbundenen Gedanken. Die 
in eimem zweiten Bändchen gegebenen 
Löjungen der geitellten Aufgaben können 


fehr wohl als Mujter empfohlen — | 


Die Glanbwürdigfeit Cäſars im jeinem 
Bericht über den Feldzug gegen die Sel- 
vetier 58 vor Ghr. von Prof. Dr. Fyranı 
Fröhlih. Mit 4 Plänen. Aarau 1903 bei 
Sauerländer. 39 S. in 4°, Preis ME. 1.5. 

Veranlaffung zu diefer tüchtigen pbilo- 
logifchen und Ffriegsgefchichtlichen Arbeit 
des den Gäfar: und Tacitusforfchern ſchon 
wohlbefannten Profeſſors an dem aargaui— 
Ichen Kantonsgymnaftum gab ihm die Wahr— 
nehmung, „Daß feit etwa zwei Dezennien 
in gewilfen Kreifen der Schweiz die An: 
ficht mehr und mehr jich verbreitete, Cãſars 
Bericht über feinen Feldzug gegen Die 
Helvetier enthalte faft lauter Unwahrbeiten, 
ja, Cäſar ſei eigentlich nicht der Sieger 
von Vibracte, fondern der Befiegte“. Es 
Icheine nun nachgerade Zeit, diefe Aus 
wüchje zu befchneiden und die Kritik in 
vernünftige Grenzen zurückzuweiſen. Dies 


tuttgart | 








tur nun der Verfaffer auf Grund erichöpfens 
der Benukung der Quellen und der neueren 
Säjarliteratur, unterftügt zugleich durch wich: 
tige topographiiche Mitteilungen von Dr. 
Bircher (der das in dem oben beiprochenen 
Friedensmuſeum aufgeſtellte Relief derSchlacht 
bei Bibracte nach ſeiner Beſichtigung des 
Mont Beubray und des Schlachtfeldes von 
Montmort beritellen ließ und, wie wir hören, 
eine Studie über den berühmten Kampf ver: 
öffentlichen wird), und er tut es mit fo durch— 
ichlagender Kritik und in fo einleuchtender 
Darftellung, daß ſchwerlich ein Unbefangener 
den ATRRR U RBEN DSCRLIS ADLER EIER 
wird, mwonad) die Auswanderung des helve— 
tijchen Volkes und feiner Verbündeten, ſowie 
der Sieg Cäjars bei Bibracte durchaus hiſto— 
tisch beglaubigt find und nur in Nebeniäch- 
lichem und Einzelheiten Cäſars Berichterftat- 
tung zu wünjchen übrig läßt. U. 


Columbus und die Geographie der 
Griechen. Feſtrede, gehalten am Gedenf- 
tage des Stifters der Univerſität Bonn, 
3. August 1902, von PBrofeffor Dr. A. Elter. 
—— aus der Bonner Zeitung 1902 
Nr. 


Dieſe vortreffliche Erörterung bewegt ſich 
in derſelben Richtung, wie der Lortrag, den 
der Berf. auf der Straßburger Philologen— 
verſammlung gehalten hat: fie zeigt, wie vers 
fehrt die Meinung fei, daß ſich zwiſchen den 
han Yeiltungen des Altertums 
und den großen Grrungenichaften der mo— 
dernen Forſchungen und Entdedungen eine 
tiefe Kluft befinde. Mit den geograpbifchen 
und aftronomiichen Kenntniffen der Griechen 
in einer den wenigiten Philologen zu Gebote 
ftebenden Weife vertraut, legt Elter in feſſeln— 
der Weife dar, wie weit und mit welchen 
Mitteln und Erwägungen insbejondere Hipp— 
arch und PBtolemäus in der Erfenntnis der 
Wahrheit vorgedrungen find und wie an ihre 
Forſchungen ın der modernen Zeit angefnüpft 
wurde Es iſt ein wohlberechtigter Wunſch, 
daß diefe Nede Allen zugänglid gemacht 
werde, vielleiht am beiten jo, daß fie zu— 
ſammen mit dem Straßburger Vortrag vers 
öffentliht würde. Was da zu lernen ilt, eig: 
net ih u. E. befonders auch zu Mitteilungen 
im phyfifalifchen und geographifchen Unter: 
richt der Prima eines Gymnafiums. U. 


Der Kampf um die Cheopspyramide. 
Eine Gejhichte und Geichichten aus dem 
Leben eines Ingenieurs von Max Eyth. 
Heidelberg 1A2 bei G. Winter. 2 Bde. zu 
440 und 41 ©. 


Diejes Buch ſchlägt, wenn man nad) 
feinem pädagogischen Wert fragt, in die Unter: 
richtsfäher Geſchichte, Seographie, Mathema— 
tif, Bonfit, geomerrijches Beichnen ein. Der 
Wiirttemberger M. Epth, jegt ein Mann von 
nahezu fiebzig, hat fich einem größeren Pu— 
blikum fhon vor dreikig Jahren durch das 


247 


mebhrbändige „Wanderbuch eines Ingenieurs“ 
befannt gemacht, in dem fich mit mannig- 
fachen, dem Gebiet der Technik angehörigen 
Beichreibungen und Grörterungen vortreffliche 
Schilderungen von fremden Ländern und 
Yeuten verbinden und das zugleich durch uns: 
verfiegbare Heiterfeit erhellt ift. Ganz ähn— 
lichen Charakter zeigt das vorliegende Buch, 
und es ift ſchwer zu entjcheiden, ob man durd) 
dasjelbe mehr ergögt oder belehrt wird. 
Schwierige Wafferleitungsanlagen, die Kon— 
ſtruktion einer Treſchmaſchine, die Ergründung 
eines PByramidenbaus, verziwidte mathema— 
tiſche Berechnungen find in Eunftvoller Weiſe 
mit lebendigfter, fein charakterifierender Dar— 
ftellung von Zuftänden und Perſonen in 
Aegypten zur Zeit Jemail Baichas, mit höchit 
anſchaulichen Naturfchilderungen und mit Er— 
ählungen verwebt, an denen man gleicherweiſe 
Rhantafie und Humor bewundern muß. a, 
wir Basen einige Kapitel, wie den Bericht 
des Wandergejellen über feine mannigfaltigen 
Mißgeſchicke, für Bravourftüde des se 
denen nicht gar viel aus deutfcher und fremd— 
ländijcher Literatur an die Seite zu fegen 
it. Auch die württembergifche humaniftifche 
Bildungsgrundlage tritt hier und da bei dem 
Ingenicur heraus, und wenn das crite Kapitel 
mit „Hydor men ariftos* beginnt, fo find wir 
weit entfernt, das doppelt anzuftreichen. Die 
Abweichung vom Normalen hat bier aue- 
reichende pinchologifche Begründung: in dem 
Moment, wo dem Xerfailer ein 30 Genti« 
meter dicker Strahl Nilwaſſers u 
ſchießt, iſt Hydor Masculinum. U. 


Leitfaden der Projeftionsichre von Prof. 
Dr. C. H. Müller (Oberlehrer am Kaifer- 
Friedrih-Gymnafium zu Frankfurt a. M.) 
und Profejjor DO. Brester (Öberlehrer an 
der ſtädtiſchen Oberrealfchule in Hannover). 
Ausgabe A für Nealgymnafien und Ober- 
realichulen. 300 ©., gr. 8. Preis geb. 4 ME. 
Ausgabe B für Gymnaſien und Realfchulen. 
138 S., gr. 8. Preis geb. 2 ME. Yeipzig 
und Berlin, 1908. B. G. Teubner. 

Inhaltsüberſächt von Aus— 
gabe B. Teil 1: Schräge Parallel-Pro— 
jeftion. $ 1. Das Quadrat in feinen drei 
Hauptlagen zur Bildebene; der Würfel. 
$ 2. Schrägbilder von ebenen Vielecten und 
geraden Prismen. 8 3. Schrägbilder des 
Streifes und geraden Zylinders. 84. Schräg: 
bilder verichiedener Körperformen. $ 5. 
Schrägbilder aus dem Syitem der Stereo- 
metrie. $ 6. Schrägbilder von Körper: 
Schnitten (Zylinderfchnitte, Kegelfchnitte). 
S 7. Anwendungen aus der Kryitallo- 
graphie. $ 8. Anwendungen aus der mathe- 
matifchen Erd- und Himmelskunde. — 
Teil 2: Senfrechte Parallel - Projektion. 
8 9. Begriff der Normalprojeltion; der 
Bunft und feine Koordinaten. $ 10. Nor- 
malbilder der Strede, des ebenen Viel: 
edles und des Kreifes. $ 11. Normalbilder 
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von Polyedern. $ 12. Normalbilder von 
frummflächigen Körpern (Kartenprojeftion). 
$ 13. Die unbegrenzten Geraden u. Ebenen. 
8 14. Ebene Körperfchnitte. $ 15. Zentral- 
projeftion im Zulammenbange mit Normal: 
projeftion. — Der zweite Teil bildet Die 
Elemente der darjtellenden Geometrie. 

Berechtigung eines ſolchen 
Buches. Am neueiten preußiichen Lehr— 
plan für Gymnaſien iſt beim jtereometrifchen 
Unterrichte der Prima vorgeichrieben:: „An: 
leitung zum perfpeftivifchen Zeichnen räum— 
licher Gebilde.” Man kann dies jo ver- 
jtehen, daß der Lehrer beim ftereometrifchen 
Unterricht (Bemweifen, Nechenaufgaben, Ron: 
ſtruktionsaufgaben) für die Zeichnungen 
die fchräge Parallelprojeftion anwenden 
und dabei itreng auf etwa folgende Punkte 
halten foll: 1) die nicht fichtbaren Yinien 
punftieren; 2) von den der Bildfläche paral- 
lelen Yinien die dem Beſchauer zugewandten 
Dieter zeichnen als die der Bildfläche näher 
liegenden, und die mit der Bildfläche einen 
Mintel bildenden Linien nach der Bild- 
fläche zu dünner werden lajjen; 3) Linien, 
die mit der Bildfläche einen Wintel bilden, 
fürzer zeichnen als gleich lange, die der 
Bildfläche parallel find; 4) das Verhält- 
nis der Yänge der der Bildfläche parallelen 
Linien zur Wirklichkeit, den jogenannten 
„Maßſtab“, unter der Zeichnung in Zahlen 
angeben; 5) parallele Yinien parallel zeich- 
nen; 6) im Anfang des Unterrichts (3. B. 
beim Prisma und bei der Pyramide) von 
den Schülern nach Modellen an die Wand- 
tafel zeichnen lafjen; 7) bei der Zeichnung 
von Ellipſen darauf achten, daß ſie an 
den Enden der großen Axen nicht ſpitz ſind 
und, wenn die Ellipſen Kugellreiſe dar— 
ſtellen, ſie nicht über die Begrenzung der 
Kugel hinausragen laſſen u. ſ. w. — Man 
kann jene Beſtimmung des Lehrplanes aber 
auch ſo auffaſſen, wie es die Herrn Heraus— 
geber tun, d. h. daß man ſich nicht auf die— 
jenigen Zeichnungen beſchränkt, zu denen 
der ſtereometriſche Unterricht ohnehin Ver— 
anlaſſung bietet, ſondern ſelbſtändige Uebun— 
gen vornimmt an der Hand eines beſon— 
deren Lehrbuches (neben dem ſtereometri— 
ſchen Lehrbuche), welches in der Hand des 
Schülers iſt. 


An einem ausführlichen Profpelt er 
weifen die Herrn Verfaſſer mir die Ebre, 
daß fie mich als eine derjenigen Perfön- 
lichleiten bezeichnen, deren Beitrebungen fie 
fördern. Sie meinen damit meine Be 
tonungder Anwendungen im mat 
matijchen Unterricht. Es finden fich in Aus 
gabe B (f. ob.) Anwendungen in $ 7, 8 und 
12, und außerdem in Ausgabe A «f. untı 
in $S 10 und im Anſchluß an 8 20 „Jen 
trale und hiermit verwandte Kartenpro 
jektionen“. 

Ausgabe Agehtüber Ausgabe 
binaus bei der Ichrägen Barallelprojel 
tion in $ 7 „Schrägbilder von Körper 
durchdringungen“, S 10 ‚Anwendungen aus 
anderen Teilen der Naturwiſſenſchaft“ und 
8 11 „Theoretifches über fchräge Parallel— 
projeftionen“, bei der fenfrechten Parallel 
projeftion in S 18 „Körperdurchdringungen“ 
und S 19 „Schattenfonitruftionen‘. — Id 
beichränfe mich in meiner Beiprechung auf 
Ausgabe B nicht nur, weil ich an einem 
Realgymnafium oder an einer Cberreal: 
Schule noch nicht den entiprechenden Unter: 
richt erteilt habe, fondern auch, weil einer 
der Herausgeber diefe Beſchränkung in Rüd 
fiht auf vorliegende Zeitichrift wünſcht 

Als einzigen Nenderungswunid 
für eine zweite Auflage erlaube ich mir 
die Bitte auszufprechen, daß die im den 
Atlanten der Schüler vorwiegend ange 
wandten 3 Gradnekfonftruftionen — Wer 
fatorprojeftion, jtereograpbiiche Projektion 
und Kegelabmwicelung ') — von Ausg. A mit 
in die Ausgabe B übernommen wird. Ad 
weiß aus langjähriger Erfahrung, Daß das 
auf Gymnaſien fehr gut ausführbar tft. 

Sch wünjche den — Verfaſſern den 
beiten Erfolg bei ihren Beitrebungen. 

Wandsbed. 

Brof. Dr. Alb. Richter. 


1) Ausgabe A ©. 287 fteht: „Diefe reine 
Kegelfarte wird aber jelten benutt“. Zwar 
für eine ganze Erdhalbfugel, wie in Figur 
225b, eignet jie jich nicht, auch nicht für 
einen ganzen Erdteil: aber ein Blid in 
den Atlas zeigt, daß die reinen Kegelfarter 
für Eleinere Teile, 3. B. Deutihland um 
Frankreich, allgemein angewandt werden. 


Beridhtigungen. 
Heft II ©. 134 3. 9 v. u. lies ftatt Eine Thorbeit jih einzubilden: Eine Thor: 


beit aud, ſich einzubilden. 


151 3. 20 v. u. lies: die Zahl der Jahresfurje des Griechiſchen. 
.184 3. 17 v. u. lies Statt ein reiheres: ein reifere®. 


Heft III ©. 
Heft IV S 
Heft IV S. 185 3.17 lies Statt Parnaß: Permeß. 
Seit IV S 


.195 3. 19 v. u. lies: wie an den Normalgymnaſien. 


Endlich bitten wir, die teilweiſe jprunghafte Numerierung unjerer Berjammlunas- 
berichte S. 199 ff. zu entichuldigen: jie it daraus entitanden, dab die an anderen Stellen 
des I. Jahrgangs gebrachten Referate über andere Berjammlungen mitgerechnet waren. 


Abgeſchloſſen Ende Auguft 1908, 








Unwerjitats-Buchdruderei von J. Hörning in Heidelbecg. 





Anzeigen. 
(Tie gefpaltene Petitzeile 35 Pia.) 





Soeben erschien: 


Körperliche und 
geistige Arbeit. 


Populär-wissenschaftlicher Vortrag 
über das Wesen, die Bedeutung 
und die Hygiene der Arbeit 
von _ 
Prof. Dr. med. Zander, 












EEE: 
« Meditationen « 


« Entwürfe zu deutschen Aufsätzen von « 
Geh. Rat Dr. Ferd. Schultz. Ba. I und II je 
Mx. 2.40 geb. 3.—, Bd. IIMk. 3.— geb.3.60 


Grundzüge der Meditation 


Vorstufe zu Vorigem Mk. 1.— geb. 1.35 
Prospekte mit systemat. Inhaltsverzeich- 


Königsberg i,Pr. 
I Mk., portofrei 1.15 Mk. 


nis auf Verlangen gratis und frank «««« 
L. Eblermann in Dresden 


nigsberg i. Pr. Bon’s Buchnandlunng.c. ——————————⸗ 
In Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung in Heidelberg sind soeben erschienen von 


Henry Thode: 
Kunst, Religion und Kultur. 


4.—6. Tausend. 
gr. 8°. geheftet 60 Pro. 


Schauen und Glauben. 


1.—3. Tausend. 
gr. 8°. geheftet 40 Pfo. 


Wie ist Richard Wagner 
vom deutschen Volke zu feiern? 


1.—3, Tausend. 
gr. 8”. geheftet 60 Pfa. 


Beh. Hofrat Henry Thode gehört beute zu den angefchenften und populärften Profefforen in Deutichland, 
Fach ber Kunftwiffenfchaft ift ja Das auch nichtakademiſche Kreife am meiften beichäftigende, aber er bat fich 
ben feinem wiffenfhaftlichen Forſcherberuf, deſſen Früchte er uns in feinen aroben Werfen über franz von 
Mi und Michelangelo gefchenft bat, im befondern eine foziale Aufgabe neftelit. Sein Glaube, daß für Die Deutiche 
Usierle ein Weg Durch bie Kunft zu Religion und Kultur fübre, bieh ihn feine Kräfte in den Tienit weiterer 
etie zu ftellen, um an ber Terbreitung beutfcher Ideale zu arbeiten. In dem ſoeben erichienenen „Schauen 
nd Glauben“ deutet ber Verfaifer die Zeichen der Zeit in Fichtung, Tonfunft und bildenden Künſten ale Zump- 
me einer Zeit bes Verfalls: „Charakteriftiich gerade fir Verfallzeiten ift der bochmütige Wabn, jegt erfi gewinne 
Kunft ibre volle Freiheit... .* Eine große Kulturepoche liegt nach Beethoven, Goethe, Richard Wagner 
bgeſchloſſen binter uns. Nach diefer Periode Des Schauens liegt Die Zukunft und Yöfung aller ihrer Fragen 
einer Beriode bed Glaubens: „Griennen und verehren wir, was wir befigen! Per Weg tft uns gewieſen; 
fübrt vom Schauen zum Glauben !" 

Tem reichen Inhalt des zweiten Heftes wird ber Titel „Wie iſt Richard Wagner vom beutichen Volte au 
2“ nicht genügend gerecht. Der Lerfaffer greift zurüc bis auf die Tragödte der Hellenen und erklärt die 
nüformen früherer Betten und ihr Entſtehen aus dem Weſen der Völfer, Turd Die geſezmäßige Verbindung 
t Kiinfte wird die volllommenite Kunitform von Richard Wagner erreicht, Wie iſt diefer nun zu feiern? Turch 
€ „eier der Genies der Dichtlunft und der Tonkunſt der chriftlichen Epoche überbaupt, und Richard Wagner 
ürde in ihr, wie er es in feinen Schriften getan, alle ibm vorangegangenen Meiſter mir ſich ehren“, 






















Cart Winters Hniverktätsbuhhandlung in Yeibelber. 


Soeben erſchien: 
Kuno fischer: 


Goetbes Jaust. 


3. Band: Pie Erklärung des Goetheſchen Jauſt nadı der 
Reihenfolge feiner Szenen. Erſter Teil, 


(Goethe-Schriften 8.) 8°. geheftet 7 Mk., fein Leinwandband 8 TMk. 


Der 1. und 2. Band biefes Uaſſtſchen Wertes Tiegen bereitö in 4. ————— Einen noch ——* Et 
folg wird ber ſoeben erſchienene 3. Band haben, welcher ben Gang bes erſten led der Fauſttragöbie erflürens 
ichildert, und der Ende 1P03 ericheinende 4. Band, ber den Gang bes zweiten Teiles ber Tragödie bebanbeln fol. 
... In feiner Gefamtbeit ftellt ih Fiſchers Wert als eine tn bie Ürttefen der Fauft-Dichtung ee 
Erläuterung dar, welche deren geifttgen @ebalt, ſoweit es nachſchafſendes Denfen vermag, erihöpft. fein 
anberer bringt Kuno jriicher aur Grtlärung dDiefer pbilofopbtichften, teffinntgften und erhabenften Schöpfunz 
beutfcher Poeſie bas wifjenichaftliche Rüſtzeug und bie fongeniale Geiftesart mit. Jede Phafe ber wechſelvollen 
Geſchichte ber Lebensbichtung Goethes mwirb und durch ibn wieber gegenwärtig, überall [pürt er mit intwirinem 
Blick die aeheimften Zufammenbänge auf. In jede Szene des Gedichtes verfenft er fi mit gleich liebevollen 
erftändnis; jeder Stimmung und Tonart, vom übermüttgften Humor bis zur erfhü .nbften Tragit, meib er 
zu folgen; allen poetilchen Werten, Die Goethe bier in fo überwältigender — geſchaffen, wird er gerecht. Und überal 
entſpricht ſein erleuchtendes Wort feiner großen Aufgabe, überall errelcht es in feiner Kraft und Anſchaulichten 
bie getfiige und fünftleriihe Höbe ber Dichtung. Obne jemals ben Schmelz der Poefle abzuftreifen, münzt er bex 
Gbelgebalt bes Gedichtes und ſeht ibn in ſtets gleichwertiger Form aus der anfhaulihen Spyäre in bie begrif: 
liche um. Man muß fih an Bunter erinnern, um ermeifen zu können, weldye Söbe ber Grllärungsäfunft bier 


erreicht ift, Dort ein Kleinfrämer, dem alles, was er angreift, au Häderling wird, der bei allem Suchen mur | 


Regenwürmer findet, bier ber Schatzgräber, ber feinen Spatenftich tut, obne Gold ans Tagesitcht zu fordern. 
Wagner und Fauft! Benn nicht nur aus ber Fülle gelehrten Wilfens tft biefer Kommentar geboren, fonbern — 
was ein Alert wie Goethes „Fauft“, das die Summen der Errungenichaften nicht nur des reichften Einzellebens, 
fondern der ganzen Menichbeit zieht, vor allem von feinem GErtlärer verlangt — aus einer Weltanichauung, 
melche ben böchiten Gefichtspunft der Dichtung erflommen bat, aus einer Welterfabrung, melde wie bie unfere: 
ehrwürdigen Autors auf Drei Generationen aurüdbitdt... (Dr. Ernst CTraumann in der Frankfurter Zeitung. 


.. „Seine tiefen Gedanken, voll Schönbeit und Grlieuchtungstraft, wirten wie eine Offenbarung. ie 


Phafe der Dichtung wird durch die eindringendite Kenntnis bes Lebenöganges Goethes erhellt unb fo ber Dichter 
felbjt zum unerfhopflihen Thema feines größten Wertes gemadt.... Er wird unter allen vorhandenen rauf: 
tommentaren ben erften Nang fich erringen umd bebaupten. Wer biefem Führer zu folgen wagt, bem erichitckt 
fih bie Welt des großten Dichters obne Reſt und ohne Vorbehalt. Mit einer wunberbaren Sprachgewalt und 
einer Fülle reifer Lebensweisheit wird ihm in ibr eine geweihte Stätte edelſten @enuffes bereitet. Die file 
Wacht des Goetheſchen Benius wähft von Tag zu Tag. linter denen, die Die Stunde feined hochſten Rubmes 
mit berauffübren belfen, ftebt in eriter Reibe Kuno Fiſcher, ber bie nollendete —— Einfalt und Ein 
beit der Natur in Goetheſchem Sinne zurüdgefübrt hat... (Prof. Dr. A. Rod in der Rölnischen Zeitung.) 

... Nur ein longenialer Getft fonnte dtefen Fauftlommentar fchreiben. Seiner ganzen Geiftesart nad 
war Fifcher zum Faufllommentator gerabezu prübeftintert, Nicht nur, baß er wie wenige neben ihm die a 
Welt des Goetbefchen Jahrhunderts beherricht, nicht nur, dab er Phtloſoph und Literaturbiftortfer zugleich 
daß er bie Gabe der BDarftelung in ungemwobnlidem Maße beftgt, vor allem hat er fi in Goethes innerfed 
Weſen und Dichten fo verienft, daß er bie gehetmſten NRegungen des Dichters nachfühlt und fo aus dem inneren 
Leben Goethes die Tichtung vor uns entiteben laßt, fo daß wir nicht Fauſt verftehen lernen, fonbern im Fauf 
Goethe. .. Die Srllärungstunft erreicht in Diefem Bande eine Höbe, die nicht fiberboten werben fann. Per aus 
Zauber Boethefcher Poeſie, die Tiefe feiner pbilofopbiichen ideen, ber abfolute Wert biefer Menichheitstragobie, 
das echt Menichliche in tbr, und Die tiefe Tragit, Die Fülle fchöner Finzelbeiten — alled kommt vollendet wer 
Tarftellung. Die Charaltere treten fo plaftiich bervor, das jeder Schaufpieler an dieſer Charakteriſtit ra wirt 
bilden müſſen. Und dabet drängt ber Kommentator fich nie bervor, fondern er giebt eben nichts als die Goette 
ſchen Gedanten ſelbſt. Wer ſich der Lektüre dieſes Kommentares bingiebt, wird eimas von dem neifttgen Yluibue 
veripuren, das bei der Berubrung mit einem bedeutenden, genialen Wanne, erhebend unb fräftigend, auf m 
ubergebt, etwas von jener inneren GErartfienbeit fpuren, Die je und je eine große geiſtige Kraft in uns ausle 
Und barum narnten wir Diefen Kommentar ein literartiches Fretanis erften Ranges. 

(Prof. Dr. Richert in der Deuen Preuss. [Rreuz-] Zeitung.) 


Ferner erichienen: 
Goethes Iphinenie,. 3. Aufl. 8°. acheftet ME. 1.20, 
Die Erklärungsarten des Goetheſcheen Fauft. 8°. geheftet ME. 1.80. 
Gocthes Talſo. 3. Aufl. 8°. fein Yeinwandband ME. 6.—. 
Gorthes Sonettenkrang 8°, geheitet ME. 2.—. 
Gocthe und Heidelberg. 2. Aufl. 8%. acheitet ME. 1.—. 
Goethes Jauſt. 1. Band: Die Fauflvichtung vor Goethe, 4 durchaefehene und 
vermehrte Nuflage. 8°. geheftet DE 4.—, fein Yeinmwandband ME 5.—. 


Gvethes Fauft. I. Band: Entllehung, Idee und Rompofition des Goetheſchen 
Faull. 4. durchgeſehene und vermehrte Auflage. 8°. geheftet ME. 4.—, > 
Veinwandband Mk. 5.—. 
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Das humaniftifhe Gymnaſium 
Organ des Gymnafialvereins 
Fünfzehnter Jahrgang 


Der Jahrgang umfaßt durchſchnittlich 12 Bogen. 
Gemöhnlih viermal im Jahr eriheint ein Heft. 
Preis jährlih 3 Mark (einihlieglih freier Zuſendung im Inland) für Solde, 
welche nicht Bereinsmitglieber find. 

Eipelpreis für ein Heft 1 ME, für ein Dopvelbeit 2 DIE 
1904 Zu gar buch ale Hubbanblungen Heft I 
unb bireli unter Areusband gegen Voreinienbung des Betrages 
von ber Verlansbuchbandlung. 

Yuferate: 86 Pf. für bie gefpaltene Petitzeile. Zellagen nad Vereinbarung, 
ften, deren Beſprechung gewünſcht wird, find an Carl Winter's 

Univerfitätsbudhhandlung in Heibelberg zu fenden. 


[3 


J Herausgegeben von 
Geh. Reg. Rat Prof. O« ar Zäger und Geh. Hofrat Prof. Dr. ©. Uhlig 


in Bonn, Beeihovenftr. 8. in Heidelberg, Gaisbergftr. 78. 
Inhalt. 

Seite 
a Eduard Zeller's neunzigftem Seburtst . > 2 2 200.01 
. Schrader: Im neuen Jahrhundert. 2 oo 2 ne. l 
A. Matthias’ Praktiſche Pädagogik, beipr. von O.3äger . . ...7 
L. v. Sybel's Gedanken zur Gymnaſiaiſache, beipr. von O.Sägerr . . 8 
r. Aly: Der Bruch des Köniasfriden . 2 2 2 222... 10 
ie 12 Jahresperfammlung des Gnmnafialvereins . . 14 
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Es liegt dad Inhaltöverzeichnid zum Jahrgang 1903 bei. 


WE” Sqatzueiſter des Bereins iR vom Jahr 1904 an Herr 
Oberlehrer Ernfi Brey in Magdeburg, Kaiferftraße 5. | 


Dis Bereinsmitglieder werden gebeten, die Mitteilungen auf der pweiten 
Seite des Amſchlags zu beadıten, 


,° 


Heidelberg 


Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung 
1904 





An die Mitglieder des Gymnaltalvereine. 


Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutichland und Oſterreich 2 ME. 
und 5 Pf. Beitellgebühr, für die anderen Länder 2'/; ME.) find nunmehr an Herrn 
DOberlehrer E. Brey in Magdeburg, Kaiſerſtraße 5, zu richten. Auf der Rüdieite 
des Poſtanweiſungs-Abſchnittes nıöge gefälligit bemerkt werden, für welches 
Jahr der Beitrag gelten foll; wo Zweifel walten, für welches die legte 
Zahlung geleitet worden it, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. 
Werden Beiträge für ein Kollegium gemeinjam gejandt, fo bitten 
wir bei etwaigen Veränderungen in Bezug auf Zahl oder Namen der 
Mitglieder um möglihit genaue Angaben Der Empfang jeder Geld: 
fendung wird ausdprüdlih beſcheinigt. Falls die Beicheinigung nad 
Ablauf von 14 Tagen nicht eingetroffen it, wolle man fie einfordern. — 
Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung beftimmter Ereinplare die Zahl 
der Hefte niht ausreicht, erfuchen wir um fofortige Nachforderung. — 
Veränderungen des Wohnſitzes find von den Mitgliedern gefälligit immer 
bald Herrn Oberlehrer Brey mitzuteilen. 


‘ (Fortſetzung der Mitteilungen auf S. 48.) 

Fine beurige geographiſche Prachtvublifation des Bibliograpbiihen Inſtituts ift bie 
2. Auflage von Wilhelm Sievers’ Süd: und Mittelamerifa, und die gleiche Be 
nennung verdient das im felben Verlag erjhienene Werk von Dr. W. Wilhelm Meyer 
der in mehreren Büchern das aftronomische Wiſſen fehr glüdlid popularifiert hat); „Die 
Naturfräfte Ein Weltbild der phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinungen.“ — Die 
Deutſche Verlagsanitalt in Stuttgart hat nah Vollendung des früher von uns angezeigten 
Merfes „Die Völker der Erde” jegt begonnen in ganz entipredyender Ausftattung erfcheinen 
zu lafien „Die Tiere der Erde“ von dem Xeipziger Iniverf.-Brofeffor W. Marſhall, 
eſſen frühere Leiſtungen in volfstümlicher Behandlung der Zoologie für die Trefflichkeit 
des neuen Werkes bürgen. — Auf dent Gebiet der deutſchen Literatur ift Die bedeutendfte 
Grideinung der legten Monate zweifellos der Schlußband von Kuno Fiſcher's Werk über 
Goethe’s Fauft, die Erklärung des zweiten Teils der Dichtung enthaltend. Erwünſcht 
wird aber aud Vielen, zumal im Jahr der Herder'ſchen Gentenarfeier, die trefflihe Aus— 
wahl aus Herder’ Werfen mit zweckmäßigen Grläuterungen von Prof. Theodor 
Matthias jein (5 Bände in Meyers Stlafiifer-Ausgaben). Unter den pretiiden Gaben 
jüngiter Zeit wühten wir feine, die uns nach Anhalt und Form fo viel Genuß bereitet 
hätte, wie Prof. Auguft Herzog's „Empfundenes und Nachempfundenes“, und zwar 
qleiherweije der Ausdrud eigener Empfindungen wie die Nacbildungen griebifher und 
lateinifcher Dichtungen (bei Fr. W. Rubfus in Dortmund). Inter den Schriften über 
Deutihe Epradye aber eignet fich hervorragend zu einem Geſchenk die neueſte feinfinnige 
Schrift von Prof. Oskar Weife: „Aeſthetik der deutihen Sprache“ (bei Teubner). 





Von den Zeitfchriften, die wir im Austauſch erhalten, find uns feit Ende Juni 
1903 zugegangen: 
Blätter für das Gymnaſialſchulweſen, herausgegeben vom Bayeriſchen Gymnafials 
lehrerverein, XXXIX 9—12, 
Gymnaſium, herausgegeben von P. Meyer und A. Wirmer, XXI 12—22, 
Die pädagogiidhe Zeit, Beilage zur Wiener Tageszeitung „Die Zeit“. 1903 Juli— Nov. 
Geographiſcher Anzeiger, berausg. von 9. Haad und 9. Fılder. 1903 Juli—Nop. 
a RS DILL Revue, herausgegeben von Kemeny und Szöllöſi. Jahrgang 
3 Nr. TU. 
Die deutihe Schule im Anslande, herausg. von Hans Amrhein. II. Jahrg. Nr.7—11. 
Revue internationale de l'’Enseignement, publice par la Societ& de l’Enseignement 
superieur, XLV 7—XLWVI 11. 
L’Enseignement secondaire, organe de la Societe pour l’etude des questions d’En- 
seignement secondaire (secretaire général M. Bernes) 1903 Nr. 14—19. 
Educational Review, edited by N. Murray Butler, XXVI 3—4. 
The School Review, edited by the University of Chicago, XI 6—9, 
Atlantic Educational Journal, edited by Philander P, Claxton, VT 6. 
Pädagogiſche Monatshefte, Zeitichrift für das dentich-amerifaniihe Schulweſen, 
berausgeg. von M. Griebih und Tr. M. D. Yearned. Sabrgang IV 8. 9. 
Columbia University Quarterly, vol. V 3. 4. 
Journal of Germanic Philology, edited by Gustaf Karsten. IV 3.4. V I. 
surnal of School Geography, edited by R, E. Dodge, 1903 Nr. 5-9, 
ı Rassegna Scolastica, herausgegeben von D. Giannitrapani, VIII 39—IX 10. 
2dagogisk Tidskrift utgifven at Schwartz, Lindman och Nordfelt XXXIX 6-9, 
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Eduard Zeller. 


Am 22, Januar vollendet Eduard Zeller jein neunzigites Lebensjahr. 
Dit den vielen, die fich diefes Tages in berzlicher Teilnahme und Verehrung 
jreuen werden, hat auch der Verein, den unfere Zeitichrift vertritt, das Necht und 
die Prlicht, jeine Wünſche und feinen Dank dem edlen Gefeierten auszuiprechen. 
Er iſt einer der Mitbegründer unferes Vereines und der erfte Vorjibende 
jeines Voritandes geweſen, und er aehört, jeitdem er hoben Alters wegen 
auf dieſen Borfig verzichtet Dat, doh als Ehrenmitglied unſerem Verband 
an, d. h. er hat ſich dazu verftanden, ihm das Gewicht jeines gefeierten Namens 
auch fernerhin zu gewähren. Wenn man wohl geklagt bat, dab die Männer 
der Univerfität die Gyinnafiallebrerwelt in dem harten Kampſfe der legten Jahr: 
zehnte zu wenig unterftügt baben, jo trifft dies bei ibm nicht zu: Heller hat 
lange vor der Kriſis von 1390 mit Wort und Schrift die Sache humaniſtiſcher 
Bildung verfochten und ſchon damals vielleicht das Beſte gelagt, was über deren 
Geift und Lebensbedingungen gejagt werden kann. Er bat fie auch auf der 
unglüdlicden Konferenz von 1890 verfochten, und auch, als er in den Ruheſtand 
getreten war, haben wir ihm noch auf der Stuttgarter Verſammlung des Vereins 
mit wahrer Erhebung gelaujcht, wie er mit der Beredjamfeit tiefer Sachfenntnis 
und voller Ueberzeugung über den Erziehungswert des griechifchen Unterrichts 
unvergehlihe Worte Iprad. Aber nicht das Wort und nicht die Schrift Des 
Verfaſſers der Gejchichte der griechiihen Philoſophie, die eine Tat im Geiftes: 
[eben unferer Nation bildet, find es allein, mit Denen er unſerer Sache gedient 
bat: ein Mann, wie Zeller, dient der Sache, der er jeine Unterftügung gewährt, 
vor allem durch den Adel feiner Berjönlichkeit, und wir, die wir dieſe milde 
und doch jo entichiedene Perjönlichkeit, dieſes fleckenlos reine, im Dienfte der 
Wahrheitserforihung bingebrachte Yeben in feiner Ichlichten Größe unmittelbar 
auf uns haben wirken laſſen dürfen, wir müſſen jeßt, wo diefer Mann eine 
von jo wenigen erreichte Altershöhe erfteigt, ihm von Neuem für das danfen, 
was er für unfere Sade gewirkt hat, und von Neuem uns zur ihr befennen. 
Wir willen, es ift die gute Eade: denn es ift die Sache Eduard Zellers. 
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Am neuen Jahrhundert. 


Das erite Triennium des neuen Jahrhunderts aeht zu Ende; was bat das 
alte uns binterlaffen, was das neue überfommen in der Kunſt, im öffentlichen 
Yeben, in Wiſſenſchaft und Menfchenbildung ? 

Hinterlaffen in der höchiten und veritändlichiten Kunſt, der Dichtung, dürre 
und geluchte Symbolif, feinen Herzichlag, nur abgeitandene und ihrer jelbit über: 
prüffige Zeidenjchaft, unfähig das Gemüt in feiner Einfachheit und Tiefe zu 
malen und deshalb verzweifeltes und mühſam berechnetes Haſchen nad dem 
Seltfamen, Disharmoniſchen, Häßlihen. Im öffentlihen Leben Verworren— 
heit, die Geſellſchaft vielſpältig; dem Staate droht Auflöſung in feindlich geſinnte 
Erwerbsklaſſen, den Parteien Verknöcherung und Ausdörrung, dem Vaterlande 
die Gleichgiltigkeit ſeiner Söhne. Alſo bei den einen Gottes: und Sittenloſig— 
teit, bei den anderen Mutlofigfeit und die weit verbreitete Neigung, die Volks— 
erfranfung ſich und anderen zu verhehlen, nur um nichts tun, nichts wagen zu 
müſſen. Im ganzen das efle Gegenbild der Tapferkeit, zu der unfer fühner 
und zugleich bejonnener Staatsmann vor einem Menſchenalter das Volk aufzu: 
rufen veritand. Jetzt Schwund des fittlihen Willens; felbit über das bitterfte 
Leid, die eigene Erniedrigung, fein Schamaefühl. Das Neid der Vergänglich: 
feit, das Platon das Nichtieiende nannte, breitet fich weithin über Bemwußtiein 
und Leben aus; der Echlaf ift freilich bequem, aber auch der Zmwillingsbruder 
des Todes. Im öffentlichen Leben, es fei jtaatlicher oder bürgerlicher Natur, 
iſt demnach Faum eine Beilerung wahrzunehmen, wenn man nicht den fteigenden 
Efel an den täglichen Roheiten, an der erichredend wachſenden Macht der Lüge 
und Schamlofigkeit, an der gegenjeitigen Berblendung und Berbitterung der 
Geſellſchaftsklaſſen hierher rechnen will. Beiläufig bemerkt, jollte ji die Tages: 
preife nicht in der Schilderung jedes Frevels mit ſolcher Breite, ſolchem Be: 
bagen ergeben. . 

Steht es ebenjo in der Wiſſenſchaft? ch meine nicht die Einzelforichung, 
deren Ergebnifie fich ja allgemach zur allgemeinen Geftalten wandeln und verflären 
müſſen, fondern ich meine die tiefiten Erkenntnis: und Empfindungsitufen, von 
denen allein dem Menſchengeiſte Klarheit, Zufammenflang und Yebenskraft zus 
fließt. Hier mag ich mich vielleicht nicht täufchen, wenn ich durch allen Lärnı, 
ja gerade troß allen Widerſtreits leife, freilich jehr leife Töne fittliher Neuge: 
burt zu vernehmen glaube. it nicht ſelbſt die peinliche, ja jchmerzliche Arbeit, 
die jich jest vielfach um die Erforihung und Würdigung eines begabten, aber 
unglüdlichen Philojophen bewegt, deſſen Hohmut mit der Verdammung des ” 
ihlechthin Göttlichen, der überweltlichen Offenbarung, und deshalb folgerecht mit 
geiftiger Umnachtung ſchloß)), iſt dieſes auffällige Bemühen nicht ein fenntliches 


1) Bgl. den trefflichen und mit allgemeiner Anerkennung begrüßten Aufſatz Wiefen- 
thals in diefer Zeitichrift „Fr. Nietzſche und die griechifche Sophiſtik“, 1908 ©. 158. 
Das bumaniftiihe Gymmafium 1904. 1. 1 
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Anzeichen für das tiefe Sehnen unjerer Denker nah dem Übermenſchlichen und 
Emigen? 

Ya innerhalb der mit Hecht, aber nicht inımer unbefangen und nicht obne 
Hebenabficht geprielenen Fortichritte in der Naturwiſſenſchaft befennen gerade bie 
Beten, daß mit der Prüfung und Verknüpfung des finnlih Wahrnehmbaren, 
mit jeiner Zurüdführung auf Zahl und Maß nicht alles getan, die Hauptichwierig: 
feit nicht gelöft, daß vielmehr zu der Kaujalität, es fei vor oder nach ihr, der 
Zwed in jeine Macht und fein Recht einzujegen ſei. Warum jonft der jest jo 
häufig verſuchte Nüdgang auf den Vitalismus? Ladenburg mit feinen ab 
geitandenen, längjt vor ihm verfündeten und verwelften Endlichfeitsiägen it bier: 
bei faum der Erwähnung, feinesfalls der Widerlegung wert; er mag ich mit 
dem Loſe jeiner Vorgänger, mit der wohlverdienten Vergeſſenheit der Preyer 
und Genoſſen tröjten. 

Gehört dies in eine Betrachtung, die der Erziehung des jugendlichen Geiftes, 
dem Schuße und der Förderung unferer höheren Schulen gewidmet it? Can; 
gewiß; denn eben jene Leugner des überweltlichen Geiſtes meſſen alle Schuld 
an der heutigen, unleugbaren, ad nach jo großen Zeiten und Erweiſungen gött— 
liher Gnade und menschlicher Erhebung doppelt ſchmachvollen Verderbnis des 
öffentlichen Geiltes den verkehrten Grundſätzen des jtaatlichen Unterrichtes bei. 
Die Schule bat aljo die Aufgabe der Selbitprüfung, nicht minder aber die Pflicht 
der Verteidigung, und diefen Kampf führt fie am wirkſamſten durch die Auf 
dedung ihres Zulammenhangs mit den höchſten Geiſteszwecken. 

Von allem dieſem Schlamm, vielem tiefen Falle nad) jo boffnungsreichem 
Aufihwung, was hat hiervon das neue Jahrhundert überkommen? Die Ab- 
ſchwächung der deutichen Einigfeit (nicht Einförmigfeit), die ih unverkennbar 
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Methoden abipiegelt, mag nicht eben viel bedeuten, zumal in Preußen Anfänge 
einer geſunden Rückbildung fichtbar und mit wahrer Herzenserleichterung begrüßt 
worden jind. Zwar der Schulfrieden, der von der Braunjchweiger Erfläruna 
und der Berliner Konferenz, d. b. von der Aufhebung des jogenannten Gymna— 
fialmonopols erhofft wurde, it jehr kümmerlich und fadenicheinig, wie auch ven 
dem diesjährigen Berichteritatter des Gymmalialvereins befannt wurde. Das 
alte humaniſtiſche Gymnafium wird in jeiner Selbitändigfeit und Feſtigkeit tag 
täglich angetaftet umd biermit der Beweis uneliefert, daß die Gegner fich nicht 
mit dem Sturze jenes viel verichrienen Vorrechts, nicht der Eröffnung des afa: 
demiihen Studiums für jedwede Vorbildung begnügen, jondern auch den eigen 
tümlichen Unterricht der angefeindeten Gymnasien nach den Bahnen und Mitteln 
ihrer Sonderjchulen modeln wollen, — was doch Ichließlich wieder auf eine Ein- 
heitsichule nah ihrem Muſter binauslaufen würde. Welches Necht und welchen 
Sinn haben dob die anmaßlichen Urteile im fremden Lager über die inner 
Unterrichtsgeftaltung per Schulen, die man gern in Bausch und Bogen als ver- 
altet bei Seite jchieben möchte! Ob das Gymnaſium ſich nicht auch mit einer 
alten Sprache abfinden fünne, — wie das Griechiiche, wenn es doch leider unent: 
bebrlich Scheine, zu beichneiden, — was eigentlich und nach welcher Betriebsart etwas 
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von ihm zu erwarten jei? Hat man uns doch von verantwortlicher Stelle mit 
einer Warnung vor Mißgriffen im ariehiichen Unterricht bedacht, als ob näm— 
lich in diefer Sprache an Arbeit und Kenntniſſen zu viel gefordert werde!!) 
Ab, zu derartigen Mißgriffen haben unjere Lehrer feit 1882 weder Anlaß nod 
Berfuhung ; fie find bemüht und werden herzlich froh fein, innerhalb der zeit: 
lihen Beſchränkung diejes Fachs ihre Zöglinge auch nur zu einer leidlichen ſprach— 
lichen Sicherheit vermocht zu haben, und es koſtet dem Lehrer eine gegen früher 
ſehr geiteigerte, Fehr umfichtig berechnete Anftrengung, eine Tragödie, einen Chor, 
einen PBlatoniichen Dialog jo zum Verftändnis der Klaffe zu bringen, daß ein 
bleibendes Bild diefer Schönheiten fi in ihr Gemüt jenfe. Und ift denn das 
Sriehiiche oder font ein Fach, das nad Geſchichte und Begriff unjeren Gym: 
naften unentbehrlich ift, wirklich ein geeigneter Grund zu Warnungen, als ob 
bei etwanigen Mißgriffen diefer Gegenitand noch weiter bis zur Lebensunfähig: 
feit, wohl gar bis zu feiner Ausschaltung aus dem Lehrplan gedrängt werden 
fönne? Welche Anihauung von dem einheitlihen Organismus des geſamten 
Unterrichts verrät die Annahme auch nur der Möglichkeit ſolchen Verfahrens ? 
Möchten doch die verehrten Herren der Gegenfeite, jtatt das durchgebildete Gym: 
nafium mit ihren unbedachten AÄnderungsabfichten heimzuſuchen, zuvor auf die 
Ausleje und Berbindung in ihren eigenen Fächern bedacht fein, die nad Inhalt 
und Methode wahrlich” noch mehr von dem Aagregatszuftande an ſich tragen, 
als fich mit der unentbehrlichen Vergeiſtigung des Stoffes für die Art unferer 
Jugend verträgt! 

Diefe unſchönen und dem Erlaſſe von 1901 zumiderlaufenden Beitrebungen 
nah Erweiterung des eigenen, offenbar immer noch als allzu eng empfundenen 
Machtgebiets treten feineswegs vereinzelt auf; ſie finden aber tröjtliche Analo- 
gien im allgemeinen rein ftaatlichen Yeben, Recht beichämende Analogien, dürfte 
ih wohl jagen, wenn nicht die Geihhichte nach Rankes bitterem Worte die Ve 
ftimmung bätte, die Menjchheit nicht zu belehren. Wir jehen ja, daß gerade 
die Staaten, die in ſich nicht aefeitigt noch zu einheitliher Machtentfaltung ge: 
rüjtet find, inmer wieder die Heilung ihrer Schäden in der friegeriichen Ermeites 
rung der Landesgrenzen juchen, als ob auch die Staaten nicht ebenſowenig, wie 
jeder lebendige Organismus, durch die Mafle und Schwere ihrer Nahrungs: und 
Zudtmittel zu Kraft und Gelundheit gedeihen Fönnten. Preußen ift des anderen 
Weges gegangen und bat durch jahrhundertlange ftille und ſchmuckloſe Arbeit 
nicht nur für fih, ſondern auch für das gejamte Deutichland die Wege zu leben: 
diger Kraftfülle aebahnt. Zu diejer Einfiht werden allmählich auch wohl unfere 
Segner gelangen; nad welchem Lehrgeld für die eigene wie die vaterländiiche 
Erziehung, iſt eine andere Frage. Daß gleihwohl die humaniſtiſchen Gymnafien 
irn allem Kampf ihre Methoden gaeläutert, freilich auch vereinjeitigt und ver: 
gröbert, dazu die Anftrengung des Yehrers geiteigert haben, Toll nicht verfannt, 
fann aber bier im einzelnen nicht ausgeführt werben. 

Biehen wir den Schluß: ift jeit dem Beginn des neuen Jahrhunderts der 
fittlihe Zuſtand unjeres Volkes, auf den doch alles ankommt, jeine Willenskraft 
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und Tapferkeit gewachſen? Das leider nicht, wie bedenklich es auch jei ein all 
gemeines Urteil zu fällen, und wie ſchwer, das fittliche Leben der Nation in 
jeinen Tiefen, in den geheimen Quellen feiner Störungen, in feinem itillen 
Wachstum zu erforichen. Aber ich wage den Ausdrud der Hoffnung, Daß die 
Erfenntnis der drohenden ungemeinen Gefahr nah ihren Urjachen und ihrem 
Weſen wächlt, daß der Einblid in die allgemeine fittlide Halt: und Bodenloſig 
feit unjer Bewußtjein und auch unferen Willen jchärfen werde. Und es fehlt 
auch bier nicht an Analogien aus der großen Welt, die unſer Herz leichter und 
fräftiger machen Eönnen, wenn uns Schwahnmt und Verzweiflung beichleichen 
will. Wie war doch vor vierzig Jahren unſer inneres Staatsleben verfahren, 
wie ohnmächtig jchien es nad außen, wie did und bartnädig der Nebel, den 
Verblendung und Parteiitreit um unfere Augen gelegt hatte! Und diefer Nebel 
bob fih nicht plöglih noch völlig; er ſchwand ftaffelweile und nicht ohne neue 
gelegentliche Verfinfterung, bis endlich die lana verborgene Sonne der Wahrheit 
zur Wirklichkeit durchdrang und nicht nur unjere Macht, jondern auch das Ge 
willen der Nation, ach leider für allzu kurze Zeit wachrief. 

Was dort in hellem Tageslicht geichah, jollte dies nicht auch in der Tiefe 
der Menjchenbruft zu neuem Xeben geboren werben fünnen? So dürfen wir 
uns vielleicht der Mahnnmg des großen Heidenapoftels getröjten: Seid fröhlid in 
Hoffnung! Denn die Zeiten waren damals nicht heller ala heut. Und was wir 
für die allgemeine Wohlfahrt und Volkserziehung hoffen, jollten wir das nicht 
auch auf das engere Gebiet anwenden dürfen, das wir hier betreten und bebauen ? 

Ya einiges, wie vereinzelt es auch ausjehe, it auch auf dem Felde unterer 
Sorge und Liebe beijer geworden, wie in unjerer Erkenntnis jo in unserem 
Mollen; das zeigt ſich nicht nur in den literariichen Erörterungen, es trat für 
den aufmerfjamen und geſchulten Beobachter auch auf den legten großen Fach— 
verfammlungen des Gymnafialvereins und der Philologie in Halle zu Tage. 
Was wurde mit großem Nahdrud betont und gefordert? Abſtand von aber 
maligen Neuerungen, Rückkehr zu klaren Methoden, größere Wertihäsung der 
eigenen Arbeit des Schülers, Verwertung der jegt epidemiſchen gedruckten Schüler: 
präparationen — ich ſcheue mich, ihren derben und doch jo verdienten Spott: 
namen zu gebrauchen —, kurz reinere und bewußtere Auffaflung der ayınnafialen 
Ziele und Wege. Und in allen dem fchärferes Durchdenken der Mittel und 
Hinderniſſe, lebensvolleres und einbeitlicheres Auftreten und friihe Kampfluſt 
gegen unbefugte Angriffe, kurz froheres Vertrauen auf fich jelbit und auf die 
Güte der verfochtenen Sache. Dem Vernehmen nah wird dieſe Treue gegen 
die alte Schule und gegen ſich jelbit auch an entjcheidender Stelle als ein be 
gründetes Gebot gewürdigt; ſehr matürlich: wie können unfertige Verſuche die 
Grundlage verwegener Neuerungen liefern! Dann follte man freilich auch den 
Schein der Vorliebe für neugeformte Anftalten vermeiden, wenn man nicht die 
Berufsfreudigfeit unjerer Lehrer von neuem gefährden will! Daß manche ftädtiiche 
Körperichaften an diefen Neubauten ihre Freude haben, ift freilich ebenſo erflär- 
lid wie voreilig. Die Wege der Geiftesbildung offenbaren fich nur dem, der 
den Bau des Geiſtes eindringendes Nachdenken, piychologiiche Studien und lang- 


5 


jährige Beobachtung gewidmet bat, nicht denen, die den an unſerer Jugend an: 
gerichteten Schaden weder zu verantworten haben, noch zu heilen, ja nicht ein: 
mal zu erfennen vermögen. So leicht ift die Idee der Geilteserziehung, zumal 
auf den höheren und reicheren Erfenntnisgebieten, nicht zu ermeſſen, geichweige 
denn zu verwirklichen. 


Man fönnte meinen, jene Anzeichen der Beſſerung jeien nur vereinzelte 
Lichtblicke, nicht eben bedeutend, zudem eigentlich allgemeiner und ethiicher Art, 
ohne die beiondere Unterrihtsfunit zu berühren. Aber gerade diejer ihr Charakter 
verbürgt und erhöht ihren Wert; er erklärt die Yebhaftigfeit, die Innigkeit, mit 
der der Gejamtbau des humaniftiihen Gymnafiums erfaßt und verteidigt, der 
Zwed und der Umfang der einzelnen Unterrichtsfäher nach Beginn und Abſchluß 
erörtert, der Wert jelbitändiger Anftrengung des jugendlichen Geiſtes entwicelt 
und gewürdigt wurde. Dieſe erfreuliche Beitimmtheit entiprang und wird auch 
ferner entitammen der Anfchauung des Gymnaſiums als eines einheitliden 
Organismus, deſſen Glieder ihre Lebenskraft aus dem Zuſammenhalt des Ganzen 
ihöpfen. 

Die Gegenwart iſt jo außerordentlid auf die Ausdehnung und Anwendung 
der Hygiene, d. h. auf Schug und Ausbildung des jugendlichen Körpers bedacht; 
ſollten wir diefelbe Sorgfalt etwa dem Geilte, zumal im Stadium feiner Un: 
fertigfeit, während der Zeit fürjorglicher Entwidelung verfagen? Dit es denn 
io ſchwer einzujehen, daß nur lebendige, d. h. einheitlich gelammelte und ver- 
wendete Kraft auf lebendige, nur in ihrem Zufammenklang gejunde Organismen 
wirfen könne, um jo ausichließlicher, je feiner deren Bau, je ficherer die gegen 
jeitige Bedingtheit der Glieder, je zarter das Geäder und Nervengeflecht iit, das 
alle Teile von dem Einheitspunkte her durchitrömt und ernährt? Hier ift jedes 
Flickwerk oberflählih und lückenhaft, jeder äußere Anbau ftörend und felbit vob, 
jedes ſymptomatiſche Verfahren unficher und nur joweit von Wert, als es auf 
das dringendite Bedürfnis hinweiſt, — ganz wie bei der ärztlihen Behandlung 
des ſchutzbedürftigen Körpers. Und iſt es fo ſchwer zu beareifen, daß dieſer 
Einheit die Stetigfeit der Erziehung und die Einfachheit ihrer Mittel entiprechen 
muß und daß beides erit aus der Vorausjegung der Verwandtichaft zwiichen dem 
Weſen und den Bildungswegen des Geijtes veritanden werden kann? 


Was iſt aber einfacher, als das Yeben des klaſſiſchen Altertums, das 
alle Geiſtes- und Willensregungen, alle Schöpfungen der Phantaſie, jede Gemütsbe— 
wegung fenntlicher, farbenreicher und deshalb wirkfungsvoller ausprägte, als die 
vielverflochtenen und verichiedenartig bedingten Lebens: und Bildungstriebe des 
Mittelalters oder gar des neueren Völkergewimmels es irgend zulaſſen? Wo— 
durch wirfen die Helden und Heldinnen der alten Tragödie jo unaufhaltſam 
und bleibend auf das Gemüt unjerer Primaner, wenn nicht durch die Klarheit 
und Echärfe ihrer Charaktere? Kein Taſſo, feine Adelheid von Walldorf, Feine 
enaliiche Elifabeth unter ihnen, aber ein Aias und Dedipus, eine Antigone und 
Medea. Und wie fügt fich hierzu die Mathematik in ihrer Einfachheit, ihrer 
ſtrengen Folgerichtigfeit, in dem tiefen Zufammenhalt ihrer Sondergebiete! 


Nach ſolchem Einheitsbilde fol auch der Geſamtbau unserer Schule ohne 
Berechnung des baldigen Nutzens und ohne Beimiihung fremdartiger und ſchwer 
anzueignender Stoffmaſſen, aber mit jtetem Hinblid auf den einfachen Zwed um: 
riſſen und ausgeführt werden, und wenn irgend etwas beqreiflich iſt, jo dies, 
daß die verichiedenen Schularten gerade in ihren Unterfchievden rein und obne 
bunte Zufäge gehalten werden jollen. Und die Jugend erichließt ih doch ihrem 
Weſen nach dem Einfahen jo leicht und ift der verwirrenden Mannigfaltigkeit 
des jogenannten realen Lebens mit jeiner äußeren Nubbarfeit fo fremd und ab: 
hold. Des fogenannten; denn in Wahrheit find nur die ivealen Geſetze 
und Lebensnormen real, nicht die wechlelnden, einander ſtets bebrängenden und 
raſch abjterbenden Anſprüche des unrubigen Begehrens. Das wirkliche Leben, 
das uns über die gleißenden Erjcheinungen des Tages binaushebt und reife 
Frucht bringt, iſt micht möglich, nicht einmal denfbar ohne die Leuchtkraft und 
Hoheit der unvergänglichen Idee. Selbit die Körperwelt führt zufegt auf die Ur 
und Gejamtform zurüd; jo viel jollte man doch ſchon aus Goethes Pflanzen: 
metamorpbofe gelernt haben. Denn die Idee iſt nicht ein abjtraftes und jchatten: 
haftes Nachbild; fie ftellt die klarſte und jchärfite Form des fittlichen Gebotes 
dar: wer fönnte in ihr leuchtendes Antlitz bliden, ohne reiner und geſunder zu 
werden? So liefert fie auch den Grund, mindeitens die Nichtichnur für die 
Bildung des Willens; vor ihrem Licht verbleicht der lockende Nuten, zerfällt die 
fünftlihe Berechnung, fie allein it ewig und göttliher Abkunft. 

Und wie die Idee unter Einichluß des Zweds nicht das Dunfelite, jondern 
das Einfahite und Anfchaulichite auch für unfere Jugend ift, jo erhellt fie den 
Gang des Lehrers bis zur Vermeidung jedes Abpegs. Nach diefem Urbilde 
jollen wir uns ftreden und ſchicken zur Stärkung unferer menfchlich ſchwachen 
und doch unfterblihen Kraft, zur Sammlung und Läuterung unferes Willens, 
zur Feſtigung unjeres Friedens, zur jeligen Harmonie unſeres aus Gott ſtammen— 
den, wenn aud in die Dunkelheit des irdiichen Dafeins eingeſenkten Geiftes. 
In diefem Sinne dürfen wir, wie ſchon gelagt, ja follen wir mit dem Apoſtel 
uns ſelbſt zu fröhlicher Hoffnung mahnen. Nirgends ift der ewige Beitand Des 
einzelnen Volkes verbürgt; die Geichichte erzählt viel von dem Verfall und Unter- 
gang der von der reinen Idee verlaffenen Stämme. Aber unjer Volk wird be- 
jtehen, blühen, Kraft haben, jo lange es das Ewige in Treue fefthält und in 
ich abbildet. Selbit umkleidet und verhüllt durch die Mafle des Stoffs wird 
das Emige feine Kraft entfalten und jeine Verwirflihung finden. Dieſe idealen 
Triebe der Erkenntnis und des bewußten Wollens in der Welt der Gymnafial: 
lehrer und zwar in fortichreitender Entwidelung wahrgenommen zu haben, das 
it, was mich der heurigen Verſammlung des Gymnafialvereins froh macht. 

In jolder Auffaſſung tritt dev klare und jogar potenzierte Exrtraft des 
geiltigen Lebens zu Tage, das in unſeren höheren Schulen, insbeiondere in dem 
bumaniftiihen Gymnaſium pulfieren und wachien fol. Eben dieſe Geitalt unſeres 
Schullebens hat auch unfern großen Bismard ergriffen und angezogen, der überall 
und in allen Wirrniffen ftets das Einfache und Beitändige fuchte und nach dem 
Maße menſchlicher Einfiht und Kraft zu verwirkticden trachtete. Diefe einfachen 
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Wahrheiten haben ihn bewogen, den höheren Lehrerftand mit einem Teile feiner 
Bolfsgabe zu bedenken; denn wie fein anderer wußte er, was den gefunden Wur: 
zeln des Volfslebens zum Wachstum verhelfen konnte. Und eben diejer Auf: 
faſſung werden die Lehrer nicht nur Kraft und Anſehen, jondern was mehr und 
im Grunde doch dasjelbe iſt, auch die wohltönende Harmonie des Denkens und 
Wollens entnehmen, die die wejentlichite Bedingung des inneren Friedens und 
jomit der Zufriedenheit iſt. 

Iſt dieſes Alles etwa neu, oder darf ich nicht vielmehr vertrauen, nur das 
gejagt zu haben, was bei unjeren Lehrern den wenn auch nicht immer klar aus: 
geichälten Kern ihrer Berufsauffafiung bildet * Und wenn doc) legteres, weshalb 
lage ich dasielbe nochmals und abermals, was ich jeit langem gedacht, empfun: 
den und auch nach beitem Wiffen verkündet habe? Aber auch Platons Ideen— 
lehre und der Zwedbegriff des Ariftoteles jind durch alle Jahrhunderte unver: 
geſſen, und doch tut es immer wieder not, fie dem troßigen und verzagten 
Menſchenherzen vorzuhalten und an dem reinen Lichte der einen, an der fittlichen 
Schärfe des andern unjer Denken zu flären, unjer Wollen zu fräftigen. Das 
Ewige ftirbt nie, aber das Empfinden der Menſchen iſt nach den Zeiten ver: 
Ihieden, und an das Ewige erinnert zu werden hat nie und Niemand gejchadet: 
denn in ihm allein ift Kraft und Frieden, Leben und Unjterblichkeit. 


Halle a. S. Wilhelm Schrader. 


Dr. Adolf Matthias: Praktifche Pädagogiſt für höhere Lehranitalten. 
Zweite Auflage. Münden 1903. C. 9. Beckſche Verlagsbuhhandlung. 

Ueber diejes Werk an diejer Stelle ausführlich zu reden, ift fein Bedürfnis, 
da es ſich feine fichere Wirkjamkeit in dem Kreife, für den es beftimmt ift und, 
ſetzen wir hinzu, der es jehr qut brauchen kann, eben weil er, diefer Kreis, die Praris 
jelber macht, längft gewonnen hat. Wir freuen uns, daß dies fich in einer nötig: 
gewordenen zweiten Auflage zeigt, die uns auch beweiſt, ebenſo wie die 2. Auflage 
von W. Münchs Arbeit über das Franzöfifche, daß der Wert des Baumeijter: 
ihen Unternehmens, des „Handbuchs der Erziehungs: und Unterrichtslehre für 
höhere Schulen”, allmählich in weiteren Kreifen erfannt wird. Diele 2. Auflage 
zählt 264 Seiten gegen 221 der erjten. Neu binzugefommen ift (neben den 
fleinen Veränderungen im Einzelnen, die fich Fein Autor verfagen wird, wenn 
er in die glüdlihe Lage kommt, fein Buch zum zweiten Mal für die Oeffent— 
lichkeit zurecht zu machen) ein „Gang durch die Methodik der einzelnen Unter: 
richtsfächer“ und ein alphabetiiches Inhaltsverzeichnis, beides in hohem Grade 
danfenswert. Dieje neue Auflage it fait gleichzeitig mit W. Münchs „Geiſt des 
Lehramts“ erfchienen, und jein Inhalt dedt fi, der Natur der Sache nad), zu 
nicht geringem Teil mit diefem: es wäre ein ſehr anziehendes und auch 
lohnendes Geſchäft, diefe zwei von zwei gleich bedeutenden Männern der Echule 
verfaßten Werke etwas näher und in ihren Einzelheiten zu vergleichen. In 
Deutichland ift befanntlich ein jo großer Vorrat von Geift und Wiſſen, daß wir, 
wo ein gutes Buch allenfalls auch genügen würde, deren immer zwei (oder 
mehr) zur Verfügung haben, die wir, wo man uns zu Nate zieht, beide mit 
aleih gutem Gewiſſen und gleich lebhafter Zuſtimmung empfehlen müßten. 
Hätten wir noch die Sorge für eines unferer pädagogiihen Seminare, in deren 
Bibliothelfen dieſe beiden Werke jelbitveritänplih vorhanden fein müſſen und 
auch nicht brachliegen dürfen, jo würden wir unter Berücjichtigung der berühmten 
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Individualität den überwiegend praktiich angelegten Kandidaten zuerit das Bud 
von Münch und den zum Theoretifieren geneigten zuerit das von Matthias in 
die Hand fpielen: in jedem Fall müßten fie mir beide leſen, und dasſelbe 
würde ich auch weiter fortgejchrittenen Fachgenoſſen empfehlen. Und wir wollen 
nur gleich, was man mit jo viel Pathos vom Knaben und Schüler jagt, daß 
für ihn eben das Befte gerade gut genug ſei, auch vom Lernenden Lehrer jagen: 
auch für ihn iſt das Belte eben gut genug; und da er hier das Beſte feiner 
Kunft und feines Handwerks in einer zweifachen, aleich wertvollen Ausprägung 
durch zwei geiftvolle und fachkundige Männer vor fich bat, jo macht er ein vor: 
trefflihes Gejchäft, weil er nun das viele Mittelmäßige, Halbwahre, Phraſen 
bafte, das auf diefem Gebiete zu Markt gebracht wird, nicht zu leien braucht. 
Das Buch von Matthias hält ſich überall an greifbare Wirklichkeiten, ift im 
beiten Sinne realiftiih. Da und dort hätten wir es jelbit noch fonfreter ge 
wünjcht, 3. B. bei dem Kapitel von den Aufgaben der Schule im Verhältnis 
zum Haufe oder bei dem von der Individualität und den natürlichen Regungen 
der Schüler, wo wir gerne auf gewifle Einflüffe, die. in Deutichland jo ftart 
mitiprechen, wie unjere kirchlichen und gefellichaftlichen Zuftänve, unter dem Ge 
ſichtspunkt praftiicher Pädagogik die Aufmerkſamkeit gelenkt jehen würden. indes 
wollen wir nicht das üble Beijpiel derer befolgen, die einem Buche vorrüden, 
was allenfalls auch darin ftehen könnte und nicht darin jtehe, jtatt ſich an das 
Gute und Schöne, was darin jteht, zu halten. Deſſen ift hier genug und mehr 
als genug, und um jeinen vielleicht größten Vorzug, den es mit dem von Münd 
teilt, zulegt zu nennen: es fordert überall das eigene Nachdenken des Lejers über 
die zahlreihen und je an ihrer noch jo beicheidenen Stelle höchit wichtigen Fragen 
praftiiher Pädagogik und pädagogiiher Praris heraus. 
Bonn. D. Jäger. 


Gedanken eines Vaters zur Gymnaſialſache. Von Ludwig bon 
Subel. Marburg, G. Elwertiche Verlagsbuchhandlung 1903. 64 ©. 

Diefe Schrift hat der Verfaſſer der 12. Generalverjanumnlung des Gymmnaital: 
vereins und der 47. Verſammlung deutjicher Philologen und Schulmänner, die 
im Oftober in Halle getagt haben, gewidmet, und wir würden uns des Undanks 
Ihuldig machen, wenn wir ihr nicht eine tiefere Würdigung zuteil werden ließen, 
als in jenen bewegten Tagen möglich war, wo alle Köpfe von der Fülle der 
Anregungen, die ſolche Verfammlungen mit ſich bringen, in Anfprud genommen 
find. In der Tat iſt es ein jehr wertvolles Gejchenf, das bier dem Gymnaſial— 
verein und der von ihm vertretenen Sache des Humanismus geboten wird. Es 
ijt früher oft und nicht mit Unrecht in den reifen der Gymnajiallehrer geflaat 
worden, daß fie in ihrem jchweren Kampf um die Wahrung des humaniſtiſchen 
Charakters unjerer Gymnafien von der Univerfität her zu wenig unterftügt worden 
jeien. Dieje Unterftügung it auch jegt noch, wo es gilt, in immer weiteren 
Kreifen die Erfenntnis vom Wejen und Wert der Grundlagen bumaniftifcher 
Bildung zu verbreiten und zugleich zu vertiefen, immer jehr vonnöten und 
namentlich, wenn jie in jo eimlichtiger und unabhängiger Weile wie bier ae 
boten wird, hochwillkommen. Gedanten eines Vaters, der zugleich Univerfitäts: 
profeſſor ift, ven Dingen alfo, um die es fich bei der Gymnajialbildung handelt, 
zugleich nahe genug jteht, um fie in ihrer Wirklichkeit deutlih zu ſehen, und 
fern genug, um fie ohne Voreingenommenheit, die da und dort den Unmittel— 
barbeteiligten überwältigen könnte, zu beurteilen. Der Verfafler behandelt zu: 
erit unter der Auffchrift „Wichtige Nebenſachen“ eine Neihe von Gebieten, bei 
denen das Gymmafium ftark interejliert ift, bei denen fein Einfluß aber vielfach 
ein nur mittelbarer jein kann und häufig auf Schwierigkeiten ſtößt, die es für 
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fich allein nicht bewältigen kann und die ihm doch feine Gegner und das ſonſtige 
liebe Rublitum, wenn fie wirkliche oder vermeintliche Uebelſtände im Gefolge 
haben, in Rechnung ftellen: Kleidung und Frühltüd, Spielen und Turnen, Singen, 
Zeihnen und Schreiben, Franzöfiih und Engliih. Wir müfjen ihm bier Dank 
willen, dab er den Mut bat, die zulegt aufgeführten Franzöjiich und Engliſch 
unter diejer Nummer aufzuführen, wenn wir fie auch ſelbſt nicht in dieje Neihe 
jtellen würden. Auch ſonſt aber verdient diejer Teil die höchſte Beachtung. 
Nicht bloß beim Zeichnen, wo hier der Kunitveritändige mit voller Beherrſchung des 
Gegenstandes jpricht, ſondern auch jonit, bei der Empfehlung des Schulranzens 
3. B. oder der Yobpreifung der Milch: und Objtverabreihung, der Empfehlung 
der Kniehoſe und anderem, freuen wir uns des praktischen Blids und der Billig: 
feit, mit der der Verfaſſer anerkennt, was geicheben it, und der Mäßigung, mit 
der er fordert. ehr beachtenswert iſt auch, was er über den Sport vom 
pädagogiihen Standpunft aus geltend macht. Ebenjo der Abjchnitt über das 
Echreiben, wo er die allmähliche aber nicht länger aufzufchiebende Einführung 
oder Einleitung der Alleinherrichaft der Antiqua befürwortet. Nicht ganz folgen 
fönnen wir ihm bei jeiner Polemik gegen die Neinichrift, die er mit den unleug: 
baren Mißſtänden begründet, die „das Unreine“ im Gefolge habe, wenn es als ein 
Diinderwertiges, Proviforisches der allein entſcheidenden Neinichrift gegenüber 
geitellt jei. Die Gefahren, denen bier manches Schülers Handichrift unterliegt, 
iind uns nicht unbekannt; allein das Mittel it uns zu radikal, und die Vor— 
teile, die ein zweimaliges Arbeiten, den zwei oder drei parlamentariichen Leſungen 
vergleichbar, bringt, jind doch jo groß und find feineswegs bloß äußerer Art, 
jo daß wir uns bier lieber ‚auf die Gewiſſenhaftigkeit und Einſicht der Lehrer 
verlaſſen, denen es bewußt fein muß, wie gerade auf dieſem Gebiet Aeußeres 
und Inneres zujammenhängt und die deshalb in Serta wie in Prima die 
Schrift feinen Augenblid außer Acht laffen werden. Wir glauben übrigens, im 
Allgemeinen geiprodhen, daß in den 60 Jahren, über die unjere Wahrnehmung 
ich erjtredt, die Handichrift unferer Gymnafialichüler ſich nicht verichlechtert, 
ſondern verbeſſert hat. 

Wenn der zweite Teil die Aufſchrift trägt „Die Sache“, ſo möchten wir 
und wird der Verfaſſer dies nicht ſo verſtehen, als wenn jene „wichtigen Neben— 
ſachen“ des erſten Teils nicht auch gar ſehr zur Sache gehörten: wird eine 
Nebenſache nicht verſtändig und ernſthaft betrieben, jo wird ſie bekanntlich zum 
Dauptübelftand. Es find die fogenannten Dauptfächer, die er nunmehr beipricht: 
Sriehiih und Latein, Deutih und Geſchichte, Naturkunde und Mathematik, 
Religion und Philoſophie, zu denen wir unfererjeits auch das Franzöſiſche aus 
dem eriten Teil herübernehmen möchten. Ueberall würde es ich lohnen, der 
gedanfenreichen Darlegung nachzugehen, die jehr abjtiht von dem vielen Mittel: 
mäßigen umd ins Blaue Geredeten, das wir jeit Jahrzehnten zu leſen verurteilt 
ind, und wir verzichten mit Bedauern darauf, auf das Einzelne einzugeben. 
Ueberall wird der Unterricht unter hohe und ideale Geſichtspunkte geitellt, gegen 
die doch auch vom Etandpunft der Praris aus nur jelten etwas einzumenden 
jein wird. Wir freuen uns, in der Grundanſchauung uns überall mit der 
Schrift in Uebereinſtimmung zu wiſſen. Nur in einem Punkte iſt für uns 
eine Auseinanderſetzung mit dem Verfaſſer und denjenigen humaniſtiſchen Ge— 
ſinnungsgenoſſ en, die ſeine Anſicht teilen, notwendig, in dem Verhältnis des 

Lateiniſchen zum Griechiſchen. Ueber die Notwendigkeit des Sriechiichen für den 
Begriff des Gymnafiums, feine Dafeinsfraft, wie der Verfaſſer jagt, und den 
größeren Reichtum griediichen Geilteslebens und jeiner Nieverihläge in der 
Literatur find wir, wie fich veriteht, mit ihm einig; allein wir ziehen nicht mit 
ihm daraus den Schluß, daß deshalb der Spradunterricht mit dem Griechischen 
beginnen, ihm die relative Mehrzahl der Stunden eingeräumt werden und Das 
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Yatein „ſich nah der Dede ſtrecken“ mühe. Wir halten im Intereſſe des 
Griechiſchen ſelbſt an der jetigen Anordnung feſt. Der Geiit des Knaben, feine 
Kraft iprachlichen Denkens und Arbeitens muß erit eine gewiſſe Stärfe erlanat 
haben, die er am Xateinifchen eben als dem ftrengeren, weniger feinen, weniger 
beweglihen und weniger geiftvollen Etoff beijer erlangt, als am Griechiſchen, 
ehe er in dieſe nach jeder Seite bin reichere und vollkommenere Geilteswelt ein: 
treten und mit vollem Gewinn dieje mit jener, jene mit dieler verbinden und 
vergleihen fann. Won diefem Standpunkt aus fünnen wir uns auch nicht mit 
dem Gedanken befreunden, die griechiiche Lektüre mit Homer zu beainnen: 
„Homer it die ewige Balis der antifen und modernen Geiftesfultur, darum 
der rechte Anfänger” (S. 35). Nein! eben darum nicht der rechte Anfänger: 
die jeßige Anordnung aibt diefem großen Unbekannten, einem der gejündeiten 
und berrlichiten Menſchengeiſter, die je aelebt, die rechte Stelle, wo er dem etwas 
Herangereiften nicht bloß gefällt, wie er dem Uuartaner gefallen würde, nicht 
bloß als der naive Dichter, der er unſerer Anficht nach aar nicht war, fondern 
ichon als einer der Großen, der großen Yehrer der Menschheit im volliten Sinn 
entgegentritt und bei wachſendem Verſtändnis den Nüngling bis zur Schwelle 
der Univerfität bealeitet. 

Dies Alles find Gegenitände und Fragen, die zu eingehenderer Erwägung 
und Beiprehung einladen, auffordern, ımd dafür vor Allem, der vieljeitigen 
Anregung auf dem weiten Gebiet ſind wir dieſer Schrift und ihrem Verfaſſer 
dankbar, und wir möchten fie unjererfeits nicht bloß dem Gymnaſialverein und 
dem Nhilologentag, denen er ſie beitimmt hat, jondern allen, denen Erziebuna 
und Bildung am Herzen liegt oder liegen Tollte, gewidmet und zugeeignet willen. 


Bonn. | J . Eger 


Der Bruch des Königsfriedens. 


Der Königliche Erla vom 26. November 1900 ſchließt mit dem Ausdrud 
der Hoffnung, daß die durch die grundiägliche Anerkennung der Gleihwertiafei: 
der drei höheren Xehranitalten bedingten Maßnahmen dazu beitragen würden, 
„die Gegenſätze zwiichen den Vertretern der humanittiichen und realütiichen Ric 
tung zu mildern und einem verlöhnenden Ausgleihe entgegenzuführen”. Und 
diejer Doffnung bat der Vorjigende des deutihen Gymnaſialvereins noch au 
der Tfterdienstagsverlammlung in Köln Ausdrud gegeben: der Gegenjag zwischen 
den verschiedenen Schulgattungen babe den Charakter eiferſüchtiger Konkurren: 
verloren; die Fachgenoſſen realiltiicher wie humaniſtiſcher Richtung würden fit 
fünftigbin in einmiltigem Zuſammenwirken begegnen. Von humaniſtiſcher Seit: 
it der vom König gebotene Schulfrievde redlich gehalten: ih darf darauf bin 
weiſen, daß ich in meinem Düſſeldorfer VBortrage die rüdhaltloje Ausdehnung 
der Berechtigungen auf alle drei höheren Anitalten verlangt babe. Und eben‘: 
Cauer, wie alle, die in | Düfjeldorf auf humaniſtiſcher Seite das Wort ergriffen 
haben. Und wie Iteht es auf der andern Seite? 

Zwar haben die Vertreter des „Deutichen Realichulmännervereins“, zufrieden 
mit dem errungenen Erfolge, vedlich Frieden gehalten, und jelbit Friedrich Yana: 
bat cine Zeit lang daran gedacht, die Agitation jeines „Bereins für Schu! 
reform“ einichlummern zu laſſen, aber von einer andern Richtung ber wird mi 
größtem Nahdrud ein neuer Anſturm auf das humaniſtiſche Gymnafium geplant 
und zwar mit der ziemlich offen ausgeſprochenen Abficht, den verhaßten Gegner x: 
vernichten. Nachdem der Königsfriede, der mehr (mit Thucydides zu iprechen) ein? 
drazap, 09 Fear war, etwas über zwei Jahre gewährt bat, it der Kamr' 
von neuem ausgebrochen. Wir erachten es für eine Pilicht dieſer Zeitihrn 
unsre ‚Freunde von diefem Angriff zu unterrichten. 
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Den Anfang mahte der „Verein für Schulgefundheitspflege”, 
der vor wenigen Monaten einen Fragebogen mit 50 Fragen verjandte, um 
nicht nur über bygieniiche Verhältniſſe, fondern auch über die intimften Einzel: 
heiten unferes Schullebens Auskunft zu erlangen. Es mag noch bingeben, wenn 
der Verein fih dafür interefitert, ob die Schüler ſitzend oder „nach franzöfiicher 
Art ſtehend oder hockend“ ihre Notdurft verrichten, obaleich auch in dielen Fragen 
(1--18) ein ungerechtfertiates Mißtrauen gegen unjre deutichen Schulverwaltungen 
enthalten iſt. Was aber geht in aller Welt die Aerzte und Medizinalbeamten die 
Frage an: „Wie viel Schüler erreihen in Ihrer Schule durdichnittlih das 
Klaſſenziel a) glatt? b) mit Nachhilfe?” oder: „Dalten Sie eine Herabminderung 
der Lehritoffe und Lehrziele für notwendig? erſprießlich? möglich? unmöglich?“ 
oder gar: „Slauben Sie, daß die höheren Schulen den Neligionsunterricht dem 
Haufe überlaffen dürfen?" Was würden Herr Griesbach und feine Berufs: 
aenoffen jagen, wenn der Gymnaſialverein einen Fragebogen an die ärztlichen 
Vereine verichiden würde etwa des Inhalts: „Wieviel Kranke machen Eie 
wieder geſund? a) aanz, b) halb? Halten Sie eine Herabminderung der willen: 
ihaftlichen Bildung der Aerzte für notwendig? erſprießlich? möglih? unmöalich ? 
Glauben Sie, daß es einem Arzte jchadet, wenn er ab und zu den Gottesdienst 
bejucht ?* Ein Echrei der Entrüftung würde durch alle ärztlichen Vereine geben, 
man würde über Dilettantismus, Pfuſchertum, Nardenkötterei jchelten, und mit 
echt. Aber tun die Herren etwas anders, wenn fie uns auf unferm eigenen 
(Hebiet mit neugierigen Fragen überfallen, deren Beantwortung fie nach Kräften 
gegen uns ausbeuten wollen? Fürſt Bismard pflegte für ſolche unbejcheidenen 
Zumutungen ein fräftiges Wort in Bereitichaft zu haben. 

Nun, das Schulfollegium der Provinz Heſſen-Naſſau bat auf grund einer 
Diinifterialverfügung mit danfenswerter Deutlichkeit die Beantwortung unteriagt ; 
jreilich lagen die Formulare zweifellos an jehr vielen Anjtalten mit Zug und 
Hecht bereits im Papierkorb. 

Und eui bono? fragt der nachdenfliche Leſer. Wirflih nur aus nimmer: 
müder Sorge um die Gelumdheit unferer Schüler? Die Stilübung gegen den 
Symmnalialunterricht, die Herr Griesbach mit feinen „Erwägungen über die juriſti— 
ihen Gutachten in Betreff der Zulaffung der Nealichulabiturienten zum Nechts: 
tudium“ geliefert bat und von der DO. Jäger im vorigen Jahrgang unferer Zeit: 
chrift nad Mitteilung einiger Uniinnsblüten mit Necht urteilt, daß fie den Tief: 
tand der Polemik in dem Schulitreit bezeichne, — ferner der Umſtand, daß 
Sriesbad in dem Nundichreiben, das den Fragebogen begleitet hat, erflärt, dieje 
Fragen „auf Anregung und unter Mitarbeit” des Herrn Oberrealichulprofellors 
Dahn in Braunjchweig, des Derausgebers des „Pädagogiſchen Archivs“,“) zu 
tellen, — endlih der Wortlaut einzelner Fragen beweilt, daß Material zur 
Igitation gegen die humaniltiichen Lebranftalten gelammelt werden jollte. 

Indes die Hälfte der Gefragten hat nad Herrn Griesbachs Angabe ae: 
ntrwortet. Wie die einzelnen, hören wir nicht, ſondern erfahren nur, daß der 
"rageiteller ih berufen gerühlt hat, auf der Kaſſeler Naturforiherver 
ammlung, die ja aud) die VBerberrlichung des Atheisnus durch den Breslauer 
hemiker Yadenburg bradte, die uns jeit 30 Jahren bekannten Deflamationen 
egen das nur Philologen züchtende Gymnaſium zu wiederholen. Es it erjtaun: 
ch, melde Sinnlofigfeiten man einer hochaebildeten Verſammlung auf dem Ge— 
tete des Erziehungsweiens zu hören zumuten kann. Die Antwort auf die 
afleler Erpektorationen wurde, abgeichen von Proteſtverſammlungen, in Halle furz 


1) Desfelben, der in den verballhornten Soetheverien „Anders lejen Knaben den 
oraz, anders Hugo Grotius“ den Namen des großen Holländers als Alkufativ gedeutet 
ıt. Siehe Jahrgang XU unferer Zeitfchrift ©. 97. u 
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und bündig erteilt. Es trat ſich übrigens gut, daß Chriltentum und Gymnaſium 
zuſammen zum alten Eiſen geworfen wurden. Diele Zufammenitellung, der wir 
nocd einmal begegnen werden, gibt insbejondere den deutlichen Unterrichtsver— 
waltungen zu denken. 

Aber jener Angriff war doch noch verichleiert und aibt unbelehrbaren Opti— 
miſten noch immer die Möglichkeit, an eine bona fides zu glauben. Umſomehr 
Danf verdient es, wenn ein enfant terrible der radifalen Neformer ein offenes 
Bekenntnis Seiner Wünſche und Hoffnungen ablegt. Wir meinen Profeſſor 
Rarow, Tberlebrer an einer Berliner Überrealichule, in feiner Schrift: „Res, 
non verba! Bildungsideal und Kebensbedingungen der Ober 
realihbule in Vergleich mit dem altflafiiihen Gymnasium“ 
(Brammichweig und Leipzig, Sattler 1905, 65 S., Mt. 1,20). Wir geben zu 
nächſt die Dauptgedanfen mit den eigenen Worten des Berfaifers. 

„er Gelegenheit hat, Schüler zugleih im Franzöſiſchen und Yateintichen 
zu unterrichten, für den kann es nicht zweifelhaft ſein, daß das legtere in gan; 
unvergleichlich höherem Grade zu derjenigen Art des Denkens erziebt, Die im 
Gegenſatz zur Mathematik den Epraditudien überhaupt eigen it” (S. 5). „Ter 
Bildungswert der (neuſprachlichen) Sprahübungen — it ein ganz untergeoroneter“ 
(2.6.). „Aus Dielen Gründen kann von einem Erſatz des Lateiniichen durd 
die neueren Sprachen nach ihrer formalen Seite nicht ernitlih geiproden werden“ 
(E.7). „Wenn auch das Yatein nicht den geringiten Bildungswert bätte, io 
wirde es immer durch ſeine wohlbefannte und gefürctete Schwierigkeit dem 
Realayınnallum als Schutmittel dienen” (S. 11). „Die Oberrealihule wird 
nun der breite Kanal, durch den fich, neben einigen Tüchtigen, die große Flut der 
Banauſen in die Hörläle der Univerſitäten dränat, für welche die Xeichtigfeit, mit 
der tie dieſe Staffel erflommen haben, der Anlaß zu gefährlicher Ueberſchätzung 
der eigenen Kraft und Unterihäßung böberer Bildung werden mu” (S. 121 
Deshalb verlangt Verfaſſer zwei bis drei Wocdhenitunden obligator: 
ihes Yatein für Ober II bis Ober I der Oberrealſchulen und beabiichtigt im 
dritten Semeiter Cälar, im vierten Livius, im fünften und fechiten Tacitus im 
Urtert zu leien. Dazu etwas Horaz, Virgil, Ovid, Plautus, Terenz, Auguſtin, 
Bulgata oder Confeſſio Auguitana, alles im Anſchluß an die andern Fächer, 
damit der Cherrealichüler nicht „bei jedem lateiniichen Jufallswörtchen zu ſchwitzen“ 
bat (2.16). „Der biltoriihe Einn iſt das eigentlide Merfnial des wahrbatt 
bocdhaebildeten Mannes“ (S. 20). Die TDreiteilung des Unterrichtsweiens 
bat feine Berechtigung; an ſeine Etelle tritt die Einhbeitsichule, da „Das 
Gymnaſium feinem Prinzip nach die Aufgabe nicht mehr zu erfüllen im ſtande 
it“ (S. 22). „Zwei Drittel aller Schularbeiten geben neun Jahre hindurch mir 
iprachlich formalen Uebungen hin.” „Die Yeftüre einer Eleinen Schrift Tchlern 
ich durch ein ganzes Semeiter.” „Der Schüler muß feinen Eifer (für den An: 
halt) mit ichlechten Ertemporalien büßen“ (S. 24). „Die Antike it ihm ein 
arten, deſſen reale Früchte zu genießen ihm verboten iſt.“ Horaz — Epifureertum, 
Cicero — Redefloskeln (S. 25). Die Folge iſt, daß die Yebrer „auch das Deutice 
nach Art des Yateiniichen und Griechiichen behandeln“. „Eine ordnungsgemäße 
aber freudloje Durchnahme des Penſums“ (S. 27) „Schlimme Verirrungen, 
die Die Jugendkraft vieler unterer Söhne untergraben, jind auf dieie Natur 
widrigfeit zurüdzurühren“ (Z. 25). „Da die Schule ihrem Seelenleben nichts 
bietet, jo ſuchen fie Entſchädigung draußen: Nauchen, Biertrinfen, Xiebeleien, 
Citelfeitsnarrheiten find ihre Kraftäußerungen.“ „Welche Schule iſt es, Die Die 
größte Zahl von Selbitmördern ſtellt?“ (S. 30). „Tas vielgeitaltige wirkliche 
Yeben, dag den Schüler in kurzer Zeit aufnehmen foll, von dem er aber aus 
dem Munde Eelbitiüchtiger, Schlehtunterrichteter ımd Kurzſichtiger nur ein ein 
jeitiges und verzerrtes Bild erhält und für welches er daher fein Herz bat” 
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(©. 31). Trogdem liefert das Gymnafium „dem Staate eine große Anzahl 
braudbarer Stügen” (S. 32). Aber alles das würde beſſer, wenn die Oberreal: 
ihule ihre Eigenart „an einem beſſeren Schülermaterial entfalten” könnte (S. 33). 
‚Leſſing und der ältere Goethe jelbit haben jich den Bühnenregeln der Franzoſen 
unterworfen.“ Der Sturz des zweiten Kailerreichs hat endailtig „den franzöfiichen 
Einfluß in Deutichland vernichtet“ (S. 38). Ueberjeßungen griechiicher Meiſter— 
werfe gehören in die Oberrealihule, nämlich außer Homer und Sopbofles Aeſchy— 
(us, Euripides, Plato (mindeltens 2 Dial.), Hiltorifer (S. 42). „Neine Mathematik 
jollte meines Erachtens hinter den eraften Naturwiſſenſchaften zurücktreten“ 
S. 48). Im deutichen Unterricht „sei der Lehrer ganz Menſch“ (©. 51), er 
joll fich mit feiner Klafie über die Wahl des Themas verjtändigen (©. 54). Der 
Neligionsunterricht ſei vorzuasweile aeichichtlih. „Sind doch die großen Welt: 
religionen alle ftammelnde Verſuche“ (S. 55). Solche Yehranftalt wäre „als 
neubumaniftiiches Gymnaſium zu bezeichnen“ (S. 62). Verfaſſer will Feine öde 
Gleichmacherei, jondern Ausleje der Tüchtigen, er will aber die Einheitsichule 
(S. 64). Eine Stunde findet fih aud wohl, um nah Wahl Griehiich, Italie— 
nisch oder Ruſſiſch zu treiben (©. 65). 

Vor allem müßte Logik getrieben werden, um jo ungeheuerliche Verſtöße 
gegen das prineipium contradietionis unmöglich zu machen, wie fie jich dieſer Ne: 
former zu Echulden fommen läßt. Er preilt den formalen Wert des Yateiniichen 
und verurteilt ihn, er tadelt die Belaftung des Gymnaſiaſten und verlangt eine 
weit Schlimmere Weberbürdung des Oberrealfchülers, er vermwirft öde Gleich— 
macherei und fordert die Einheitsichule. Ebenſo unklar und unreif Sind feine 
Anſchauungen im einzelnen. Wer behauptet, daß Leſſing ſich den Bühnenreaeln 
der Franzoſen unterworfen babe, oder daß der franzöfiiche Einfluß in Deutjch: 
(and vernichtet jei, fennt weder die Hamburgiihe Dramaturgie noch die Wirkung 
Zolas. Wer das Chriftentum mit Judentum, Jslam und Buddhismus auf eine 
Stufe jtellt, Sollte ih in religiöjen Dingen eines bejcheidenen Stillichweigens be: 
leißigen. Aber noch jchlimmer als der intelleftuelle iſt der ethiihe Mangel. 
Die Anschuldigungen des Verfaſſers find ebenſo frivol als unfinnig. Die Echrift 
ſt nicht bloß ein bedauerlicher Beweis, bis zu welcher Borniertheit Die Eng: 
yerzigfeit des Parteimanns führen kann, ſondern Schriftiteller diefer Art find in 
Wahrheit auch Mitarbeiter der Eozialdemofratie. Indem fie das, was einer 
zroßen Anzahl der Volksgenoſſen heilig ift, in den Staub ziehen, befördern fie 
ene moraliihe Entartung, die der eigentliche Kern der Volkskrankheit ift, über 
sie alle Patrioten lagen. Auf die pofitiven Vorschläge einzugeben haben wir 
eine Veranlafjung. Es ift in feiner Weile erwielen worden, daß das „neu: 
yimaniftiihe Gymnaſium“ dem Ideal der erträumten Vollkommenheit einiger: 
naßen entiprechen würde. 

Und noch find wir nicht am Schluß. Bis in die reife unſerer Schüler 
rängt fi die Agitation. „Deutſche Jugend“ nennt jich eine jener Jugend: 
eitichriften, deren Probenummern regelmäßia in den Papierkörben bejonnener 
= chulmänner verihwinden. Was in aller Welt joll der Unfug einer ſolchen 
zeitſchrift ſür die Ehuljugend? it es nicht genug, daß wir Erwachſene jo 
anche foftbare Minute dem bedrudten Yöjchpapier widmen müſſen? Und nun 
ar für Knaben und Mädchen! Wahrſcheinlich mit Briefkaſten für gegenſeitige 
Inihwärmung. In dieſem Blatt ſchreibt Herr Dir. O. Schädel über die Schule 
er Zufunft: „Ja, Hand aufs Herz: wer hat denn an unferer höheren Schule 
och ſo recht ſeine Herzensfreude?“ Ja, wenn die höhere Mädchenſchule in 
Vorms ſo verrottet iſt, ſo mag doch ihr Direktor, Herr O. Schädel, bei ſich Ein— 
‘br balten und darüber nachdenken, wie er ſeinen Schülerinnen größere Yiebe 
ır Schule beibrinat. Die „Tränenjaat der Ertemporalien über den Optativ“ 
ird ja bei ihm micht aufgeben; meines Wiffens wird an den höheren Mädchen: 
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ſchulen Fein Griehiich gelehrt. Um unſre Gymmafialjugend braucht fich der 
Herr feine Sorgen zu machen: von ihr antworten auf die obige Frage trof 
alles Nörgelns, Heßens, Berprehens noch immer Unzählige in den verjchiedenen 
deutichen Staaten: Wir! Ich will ihm auch verraten, wann die große Zeit der 
Idealſchule hereinbriht. Dann, wenn alle Erzieher felber jo erzogen find, daß 
fie nicht mehr jo unnützes Zeug Schreiben, wie Herr D. Schädel und Herr 
W. Parow. 
Marburg, 15. Oktober 1903. Friedrich Aly. 


Die 12. Generalverſammlung des Gymunaſialvereins zu Halle a. ©. 
am 6. Oktober 1903. 


Zu der am 5. Dftober vorausgehenden Vorſtandsſitzuug hatten ſich eingefumden 
die Herren Jäger: Bonn, Schrader: Halle, Aly- Marburg, Brandt: Bonn, Cauer— 
Düffeldorf, Lechner: Nürnberg, Loos-Linz, Müller: Blantenburg, Seeliger: 
Zittau, Simons: Elberfeld, Uhlig - Heidelberg. 

Unter denen, die Durch Unwohlſein oder ihre amtliche Tätigkeit leider abgebalten 
waren zu erjcheinen, befand fich auch der Schatmeijter des Vereins, Profeſſor Hilgarb: 
doch hatte er einen genauen KRaffenbericht an den Vorfigenden eingefandt, aus dein 
wir hier Folgendes mitteilen. Das Vereinsvermögen betrug am 1. Juni 1902 ME. 5991, 
dazu famen Bankzinſen vom 1. Januar 1902 bis zum 30. Juni 1903 in der Höhe von 
Dit. 203 und Mitgliederbeiträge vom 1. Juni 1902 bis zum 30. September 1903 im 
Betrage von ME. 4253,90. Dem jteht gegenüber die Summe der Ausgaben für Her: 
jtellung und Verfendung der Hefte IIT1902—1V, V 1908 und der fonftigen Auslagen in 
dem bezeichneten Zeitraum ME. 5137,31, fo daß der Verein am 30. September Mart 
5250,59 beſaß. Wozu bemerft wird, daß für das Jahr 1903 eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Mitgliedern mit den Beiträgen noch im Rückſtand fei, etliche Saumieliat 
auch noch mit folchen aus früheren Jahren [ein wohl ziemlich allgemeines Vereinsübel). 

Mit Bezug auf den mehrfach von einzelnen Bereinsmitgliedern geäußerten Wunſch, 
es möchte die Vereinszeitichrift häufiger erfcheinen, hatte Herr Hilgard 
eine genaue Berechnung über die Yeitungsfähigleit der Kaffe angeftellt, die zu dem 
Ergebnis geführt hat, Daß wenn wir 2000 regelmäßig zahlende Mitglieder haben, bei 
der Beichränfung des Mitgliedsbeitrages auf 2 ME. doc höchſtens ein fechsmalige: 
jährliches Erfcheinen und Verſenden von je 2’/s Bogen geleiftet werden fann. Eine Die: 
tuffion der Angelegenheit ergab den Vorjtandsbefchluß, dab es im Jahr 1904 einmal 
mit folcher Ordnung verfucht werden folle. Einige allerdings fprachen für Beibehaltung 
der vierteljährlichen Heftausgabe; einjtimmig aber wurde der Gedanke einer Erhöhung 
des \jahresbeitrages verworfen mit Rüdficht darauf, daß fait jeder Gebildete heutzu- 
tage durch verfchiedene Vereinsbeiträge jtark in Anſpruch genommen wird, Daß fpeziell 
viele Mitglieder unferes Vereins (fo die Herren in Bayern und Baden) zugleich eine 
größere Summe in die Kafje des Yandesvereins, dem fie angehören, zu zablen haben 
und Daß, wo fich Ortögruppen oder Zıweigverbände des Gymnaſialvereins bilden, 
diefe einen höheren Jahresbeitrag zu erheben gezwungen find, um zugleich ihre be- 
jonderen Ausgaben deden zu können Doch wurde mit Hecht bemerkt, wie mwünfchens- 
wert es jei, daß in größerem Umfange, als bisher, von Solchen, denen eine Heine Mehr 
ausgabe ein ddıagopor fei, die Summe von 2 ME, für unfere Vereinskaſſe überfchritten 
werde: heißt doch auch in den Vereinsſatzungen diefes dt }okor Minde jtbeitrag. 

Mit lebhafteftem Bedauern vernahmen alle aus dem von Profefior Hilgard an 
den Vorjigenden gerichteten Schreiben, daß der, welcher neun Jahre lang in wirklich 
meifterhafter Weife die Gefchäfte unferes Schagmeijters verſehen hat, infolge feines 
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förperlichen Befindens und perfönlicher Verhältniffe nicht ferner in der Yage fei, den 
ftetig wachfenden Anforderungen der SKaffenverwaltung und der damit verbundenen 
Aufgaben, der Führung des Mitgliederverzeichniffes, der jehr ausgedehnten Korre- 
jpondenz mit Bereinsmitgliedern und der Expedition der Zeitſchrift, gerecht zu werden, 
und Daß er dringend bitte, einen Erſatz für ihn zu fuchen Alle waren einig, 
daß Ddiefer Bitte zugleich mit dem Ausdruc des herzlichiten Danfes für das von Hilgard 
GSeleiftete entiprochen werden müfle; indes den Erſatz unter den Anweſenden zu finden 
hielt ſchwer. Schließlich wurde Dberlehrer Dr. Brandt von den Anderen beitimmt, 
die Arbeit zumächit einmal auf feine Schultern zu nehmen, fo beichränft die ihm zur 
Berfügung ftehende Zeit fei. Am nächiten Tage aber lieh fich noch ein Anderer bereit 
finden, Zeit und Kraft dem Antereffe des Vereins zu opfern, ein Mann, der fchon bei 
Sammlung der Unterfchriften zu der Braunjchweiger Erklärung großen Eifer und Um— 
jicht gezeigt hat, Oberl. Brey vom König-Wilhelms-Gymnafium in Magdeburg, und ihm 
wurde dann das Amt, mit dem natürlich zugleich der Eintritt in den Vorſtand ver- 
bunden ift, übertragen.) Übrigens wurde beftimmt, daß von jetzt an dem Schagmeijter 
abgeiehen von Gritattung feiner Auslagen eine einigermaßen entiprechende Bergütung 
für all feine Arbeit jährlich zufließen müſſe. 

As Zeit für die nähitjährige Verfammlung wurde Pfingiten in Aus: 
ficht genommen, als Ort Raffel; daneben wurde aber auh Marburg genannt, das 
ja in der dortigen Univerfität und der zahlreichen Beteiligung ihrer Dozenten an 
unferem Verein einen Vorzug befigt. Als Berhandlungsgegenitände wurden vorläufig 
ins Auge gefaßt Berichte über die Lage der Sache des Gymnaſiums im Inland und 
im Ausland, eine Verftändigung über die Stellung, welche die Schriften Ciceros ferner: 
bin im Gyimnafialunterricht einzunehmen haben, und eventuell Reſte von dem reichen 
Programm für die diesjährige Verſammlung. 

Endlich wurde bejprochen, wie ein Wachlen der Wirkſamkeit des Vereins nach 
Ausdehnung und Intenfität Hauptfächlich von der weiteren Bildung von Zweigverbänden 
und Ortögruppen zu erwarten jei, und wir erhielten von zwei Seiten die Nachricht, daß 
fih jo etwas vorbereite. Die Erkenntnis, dab wir die Hände nicht in den Schoß legen 
dürfen, fcheint fich, Gott ſei Dank, auszubreiten. 


Die Generalverjammiung begann am 6. Dftober früh um 9 Uhr. Hatte fchon 
die Begrüßung am Borabend in einem geräumigen Saal des Gaſthofs „Zur Tulpe“ 
gezeigt, daß unfere diesjährige Zufammenfunft zahlreich befucht fein werde, fo wurde 
die Dadurch erregte Erwartung noch übertroffen, als man jich in dem uns freundlichit 
zur Verfügung geitellten großen Auditorium IX der Univerfität zufammenfand, Leider 
ift durch Verfehen die zirkulierende Präfenzlifte nicht in aller Hände gelommen: der 
Anwesenden waren noch erheblich mehr als dort verzeichnet find. Unter den 116 Ber- 
zeichneten aber befinden fih Männer aus den verschiedensten Bauen Deutichlands, ſowie 
aus Dfterreih und der Schweiz. Neben den Namen von Gymnafial: Direktoren und 
:Oberlehrern jtehen einzelne von Unterrichtsverwaltungsbeamten und akadem. Lehrern. 
Mit befonderer Freude wurden unfere alten freunde, die Geheimeräte Schrader und 
Krufe, bewilllommnet. Auch vier Vertreter von Nealjchulen erfreuten uns mit ihrer 
Gegenwart. 

Ter Borfigende Geh. Nat ©. Jäger brachte nach begrüßenden Worten zunächjt 
eine Anzahl von geichäftlichen Plitteilungen und ragen. Bon der zu Baden im Aargau 
faft gleichzeitig tagenden Verfammlung Schweizerifher Gymnaſiallehrer ift 
ein telegrapbifcher Gruß eingetroffen, der freundlichit erwidert werden wird — Profeſſor 
Yudwig von Spybel in Marburg bat unferer beurigen Verfammlung und der 
47. Verſammlung deuticher Philologen und Schulmänner eine Schrift gewidmet, Die 
den Titel trägt Gedanken eines Vaters zur Gymnaftalfache” zund oben ©. 8 von 
Jäger beiprochen ift). Sie wurde uns in jo zahlreichen Gremplaren zur Verfügung ge- 
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jtellt, daß alle Anwefenden verfehen werden konnten Der Vorfigende betonte, wie bedeut- 
fam und dankenswert eine folche Äußerung von einem Vater, der zugleich Univerfitäts- 
lehrer, befonders auch deshalb fei, weil die Univerfitätsprofeiforen das Gymnaſium in 
den Schulfämpfen der leiten Jahre mehr als billig allein gelafjen hätten. — Sodamı 
forderte Jäger die Verfammelten auf, fich zu Ehren der feit der legten Hauptverjamm 
lung verftorbenen Mitglieder unferes Vereins zu erheben. Es find folgende 38: 
Profeffor Dr. Behnde, Berlin (Friedrich-Wilhelms Gymnaſium); Gumnafialoberlebrer 
Bochme, Clausthal; Oberlehrer Bonde, Guben; Profeffor Dr. Buihmann, 
Warendorf; Gymmafialdireltor Profeflor Doritemwis, Eifenberg; Geh. Regierungsrat 
und Oberbibliotbelar Dr. Dziatzko, Göttingen; Geh. Ronftitorialrat Eilhardt, Alten- 
burg; Profeflor Dr. Eismann, Poſen (Friedrich-Wilhelmd-Gymnafium); Pajtor em. 
Fay, Krefeld; PBrofeflor Dr. Franz, Dresden (MWettiner Gymnafiun); Gymmaftal- 
profeflor Dr. Gfrörer, Rolmar; Oberlehrer a. D. Profeffor Dr. Gillhaufen, Frant- 
furt a. M.; Profeffor Karl Görlitz, Liegnitz (Ritterafademie); Geh. Oberichulrat a. D. 
Dr. Hartwig, Schwerin; Rektor J Johannſen, Umea in Schweden; Profeſſor 
Dr. Knauth, Halle a. S. (Latina); Hauptpaftor Dr. A. Kraufe, Hamburg; Gymna— 
fialdireltor a. D. Profeſſor Dr. Lothholtz, Halle a. S.; Oberbibliothefar Dr. K. K. 
Müller, Jena; Brofeffor Dr. Pechel, Güſtrow iDomfchule); Seminardireftor Schulrat 
Römpler, Plauen; Sanitätsrat Dr. Shmit, Rheydt; Gymnafialdireftor Dr. Lud— 
wig Schulze, Nordhauien; Neichstagsabgeordneter Profeflor Dr. Schwicder, Buda 
peit; Geh. Rat Dr. Sommerbrodt, Breslau; Oberkonfiftorialrat Abt D. Uhlhorn, 
Hannover; Rechtsanwalt Dr. Gerhard Voigt, Hamburg; Oberbibliothefar Geb. Hofrat 
Dr. Zangemeijter, Heidelberg. — Die gegenwärtige Zahl der Mitglieder ift 2117, 
etwas geringer als im vorigen Jahr. 

Hierauf brachte der Vorfigende die Frage der Vorſtandswahl zur Sprache. S 4 der 
Vereinsfagungen lautet: „Die Verfammlung wählt jährlich fünf Vorſtandsmitglieder, 
denen das Hecht der Kooptation zuiteht.“ Dementiprechend wurden bei der Gründung 
des Vereins von den Verfammelten Ed. Zeller, Wilhelm Schrader, Abr. Frowein, 
D. Kübler und ©. Uhlig gewählt, und diefe fooptierten al3bald zwölf, von denen 
fünf inzwifchen, wie auch Frowein, geftorben find und vier noch gegenwärtig dem Boritand 
angehören, wogegen drei aus verichiedenen Gründen aus ihm austraten. Nun haben 
die folgenden Verfammlungen fich infofern an den angeführten Paragraphen nicht ae 
halten, als fie von einer neuen Wahl von fünf Perfonen abjahen und auf Antrag eines 
der Anmefenden durch Akllamation die bisherigen Vorftandsmitglieder erfuchten, die 
Geichäfte weiterzuführen; ja einigemal wurde über dDieje Angelegenheit ganz gefchmwiegen. 
Der Boritand ift aber inzwifchen durch KRooptation zu der Zahl von 27 Mitgliedern 
angervachien, deren Namen unter der Einladung zur Berfammlung verzeichnet waren. 
Legt entitehe Die Frage, bemerkte Jäger, ob man nicht wieder einmal eine Neuwahl von 
fünf Herren vornehmen wolle, die fich dann wiederum durch Kooptation bis zu einer 
ihnen gut fcheinenden Zahl ergänzen könnten, Hierfür erhebt jich indes aus der Verfamm- 
lung feine Stimme, fondern man ftimmt damit überein, daß der bisherige Vorjtand 
auch fernerhin in feinem Amt verbleibe, ftimmt auch den Vorfchlägen Jägers und dei 
Herrn Gymn.-Direltord Schneider von Frankfurt a. DO. zu, wonach noch Dir. Thumier 
und Profeſſor Wotle von Wien, Direktor Lück von Steglig und Profeffor Fritzſch 
von Hamburg erfucht wurden Mitglieder des Vorftandes zu werden. — Mit gleich leb— 
baftem Bedauern, wie in der Sitzung des vorausgehenden Tages, wurde auch von 
der Hauptverfammlung die Bitte des Profeſſor Hilgard aufgenommen, ihn von dem 
Amt des Schatmeijters zu entbinden, für deffen Führung man das Gefühl bat ihm 
nicht dankbar genug fein zu können. Daß für diefen fehwierigen Poften zulegt Herr 
DOberlehrer Brey in Magdeburg gewonnen und infolge deſſen gleichfalls in den Vor 
ſtand eingetreten ift, wurde fchon oben erwähnt. 

Nach Erledigung der geichäftlichen Angelegenheiten erflärte der Vorfigende, ange 
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ſichts Des vorliegenden umfangreichen Programms jest auf pädagogische Fragen nicht näher 
eingeben zu wollen. Gr hebt nur hervor, welche Stärkung in einer fo jtattlichen Anzahl 
von Sleichgefinnten liege, wie er fie heute vor fich fehe, und daß jolche Stärkung gegen- 
über den zahlreichen Gegnern zu bewilllommen fei, die Deshalb nicht weniger zu be- 
achten, weil ihre Argumente fo ſchwach, jo ganz auf den rationalismus vulgaris berechnet 
feien. Er greift heraus, daß jüngſt auf der Kaſſeler Naturforfcherverfammfung in 
den Berhandlungen über Schulhygiene der bundertmal erhobene und ebenfo oft wider- 
legte Vorwurf, daß das Gymnaſium nur Philologen züchte, vorgebracht worden Sei, 
von demielben Herren, der vor einiger Zeit in einer Brofchüre erflärt habe, in der 
‚Has nur die Darftellung einer wüſten Kteilerei und einiger höchſt zweifelhafter Charaftere 
erblicen zu können. In Kaſſel habe diejer es als ein ſchweres Uinrecht bezeichnet, Knaben 
mit neun Stunden Latein zu füttern, Die noch nicht ihre Mutterfprache genügend be- 
herrichten, weil ihm die elementare didaktifche Wahrheit noch unbekannt zu fein fcheine, 
daß Der Knabe eben an einer Fremdſprache, ſpeziell einer folchen, wie das Yateinifche jei, 
durch Vergleichung der Mutteriprache mit ihr, am ficheriten zu Harerer Erkenntnis der 
Bedeutung mutteriprachlicher Wörter, fyormen und fFügungen geleitet merde, 


Tiefen von allgemeinem Beifall begleiteten Worten folgte die an Prof. Uhlig ge- 
richtete Aufforderung, die von ihm aufgeftellten Thefen „über Wahrung und Ausge— 
taltung der Eigenartdeshnmaniftiidhen Gymunaſinms“, Die den Anweſenden ge— 
druckt vorlagen, foweit es ihm wünfchenswert fcheine, zu begründen. An der form, in 
welcher das III. vorjährige Heft des „Humaniſtiſchen Gymnafiums“ diefe Sätze gebracht 
hatte, waren, wie aus dem folgenden Wortlaut erhellt, einige Aenderungen vorgenommen 
worden; auch war der Hinweis auf die Bonner Verhandlung des Vereins über den 
geographifchen Unterricht weggelafien. Ginleitend bemerkte der Ihefenfteller zunächit: 
es jet öfter am Schluß der Verhandlungen des Vereins bedauert worden, daß der 
Meinungsaustaufch, der doch vor Allem erwünſcht fei, durch Die Ausdehnung der Vor- 
träge zu ſehr befchränft werde, Er wolle, was er fünne, tun, um diefen Mißſtand 
zu vermeiden, und habe mit Rückſicht hierauf die Thefen ausführlicher geitaltet, als 
dies zu geſchehen pflege. 

„Beranlaffung — fuhr U. fort —, ja Nötigung zu einem Belinnen und zu einer 
Berftändigung über die Eigenart des Gymnaſiums liegt für uns in dem Paffus der 
wohlbefannten preußifchen KlabinetSordre vom 26. November 1900, wo es heißt, daß 
in Zufunft die Eigenart einer jeden der drei höheren Schulgattungen fräftiger zu be- 
tonen ſei. Es ift danach feitzuitellen, worin die Eigenart des Gymnaſiums beiteht und 
wie fie in verfchiedenen Unterrichtsgegenjtänden zur Geltung zu bringen it. Denn dab 
ihre Ausgeitaltung fich gewiljermaßen von felbit machen wird, nachdem die Gleich- 
wertigfeit und zum größten Zeil auch die Bleishberechtigung der drei höheren Schul: 
arten erflärt worden, wäre ein ftarfer Jrrtum. Meines Erachtens haben ſich viele 
unferer Gefinnungsgenoffen bezüglich der Wirkung, die fie von jener Gleichwertigfeits: 
erllärung und von den erweiterten Rechten der Realgymnaſial- und Dberrealfchul: 
abiturienten erhofften, einer optimiftiichen Täufchung hingegeben. Daß der Schulfriede 
damit nicht eingefehrt it, Läßt fich bereits Durch zahlreiche Angriffe auf das Gymnaſium 
von Vertretern der anderen höheren Schularten belegen: es fcheint in der Tat, daß 
an Etelle des Kampfes um die Rechte jest ein Kampf um Die Seelen tritt. Aber auch 
dab die Wahrung und Ausbildung der Eigenart der verfchiedenen Anftaltsgattungen 
nun viel rafcher und ficherer gelingen wird, halte ich nicht für richtig. Ach habe vor 
drei jahren auch der zweiten von der Braunschweiger Verfammluug unferes Vereins 
gefaßten Nefolution beigeftimmt und bin noch jetzt der Anficht, daß vom Stand- 
punft des Gymnafialvereins fein Einipruch erhoben werden durfte gegen die 
Ausdehnung der Berechtigung, für alle alademifchen Studien vorzubilden, auf Die 
Realgymnafien und Oberrealichulen. Aber ich habe niemals geglaubt (und habe Dies 
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auch ausgeiprochen), Daß uns Durch ſolche Maßregel die Aufgabe der Wahrung und 
Ausgeitaltung des Charakters der humaniſtiſchen Gymnafien wefentlich erleichter: 
werden würde, Denn Sonkurrenten haben nach aller Erfahrung die Neigung zur 
gegenjeitigen Affimilation, nicht zur Dilfimilation. Das zeigt fich auch fihon im vor: 
liegenden Konlurrenzfall deutlich an den Oberrealfchulen, zu deren Eigenart doch Die 
Lateinlofigkeit gehört, die aber jetzt zumteil das Latein in die oberen Klaſſen aufge: 
nommen zu fehen wünfchen. Und auch für das Gymnafium hat man bereits Bor: 
ſchläge gehört, die beabfichtigen, e3 Durch Aufnahme neuen Unterrichtsftoffes „konkurrenz— 
fähiger“ zu machen. Dem gegenüber haben alle, die den Segen der gymnaſialen Bil- 
dung in der Wahrung ihrer Eigenart erblicen, mit aller Kraft dahin zu jtreben, Das 
dies Ziel erreicht werde.“ 


Nach diefen mit lauter Zuftimmung aufgenommenen Worten begann Der Theien- 
jteller die einzelnen Säße zu verlefen und, wo es ihm nötig fchien, eine furze Begrün 
dung nachzufchiden. Sein Vorfchlag, daß hinter jeder folcher Außerung ummittelbar 
die Debatte zu folgen habe, wurde angenommen, ebenfo der des Vorſitzenden, daß Die 
Debattierenden fih auf 5—10 Minuten zu befchränfen hätten. 


1. Das Gymnaſium hat nach wie vor insbejondere die Aufgabe, feine Schüler 
zur Erfaflung der verfhiedenen auf den Universitäten gelebte: 
ten Wiſſenſchaften zu befähigen. Von der Verfolgung diejes Ziels darf 
es fih auch nie duch Rückſicht auf die Schüler ablenfen laſſen, die von einer 
oberen oder mittleren Klafje zu einem Berufe übergehen, für den Univerfitäte- 
ſtudien nicht erforderlich find. 


Der Thefenfteller bemerkte hierzu: „Vielleicht wird mir eingewandt, die Auf- 
gabe, ihre Schüler zur Erfaffung der an den Umiverfitäten gelehrten Wiſſenſchaften 
vorzubilden, hätten jett auch die anderen höheren Schulgattungen, das fei nicht mehr 
eine Eigentümlichleit des humaniftiichen Gymmafiums. Darauf babe ich zu antworten: 
das Gymnafium ift von Haus aus für diefen Zweck organifiert und hat feinen Zweck 
im verfloifenen Jahrhundert, wie die Tüchtiafeit der gelchrien VBerufsarten in Deutfchland 
bewieſen hat und beweift, wahrlich nicht fchlecht erfüllt. Wenn nun die anderen höheren 
Schulanftalten neben den Zwecken, für welche fie urfprünglich organiftert find, jeßt zu- 
gleich dasfelbe zu erreichen fuchen wollen, was das Gymmnafium leiftete und leiftet, ſo 
it das ihre Sache, wir machen da feine Einwendung Tas Gymnaſium aber bat, 
durch folche Beitrebungen der realiftifchen Schulen unbeirrt, fpeziell das Ziel der Bor- 
bereitung für Univerjitätsjtudien im Auge zu behalten und foll nicht etwa, wie andere 
Anftalten, gleichermaßen der Vorbereitung auf mannigfache andere Lebenswege durch 
jeine Organifation zu dienen bemüht fein, fondern foll feine wahrhaftig nicht Heine 
und leichte Aufgabe der Vorbildung für die verfchiedenen Univerfitätsjtudien möglichit 
gut in der Weife zu erfüllen juchen, daß es alle anderen Vorbildungsziele, die von 
höheren Schulen verfolgt werden fünnen, zurüdtreten läßt. Seine Stärfe wird 
gerade in dieſer Bejchränfung liegen.“ 

Der Borfigende bemerkte: Univerfitätsprofefloren hätten das rigorofe Dogma 
aufgestellt, wer nicht auf die Univerfität wolle, gehöre nicht aufs Gymnafium. Dieſen 
Sat fönne er nicht unterfchreiben. Viele Schüler träten in das Gymnafium ein mit 
der AUbficht, fich zu einem Univerfitätsitudium vorzubereiten, erreichten aber aus ver: 
jchiedenen Gründen das Ziel nicht. Für diefe „armen Schächer“ wolle er ein Wort 
einlegen. Als Kategorie freilich fünne das Gymnafium fie nicht berücfjichtigen, wohl 
aber durch Rüdjichtnahme auf die einzelnen Perfönlichleiten Härten mildern. 

In der nun folgenden Debatte ftimmte zunächſt Prof. Dr. Kropatſcheck dem 
eriten Leitſatz entſchieden zu. Auf feine Frage, ob Ublig abjichtlich nicht den allgemeinen 
Ausdrud „Hochichulen“, fondern das Wort „Univerfitäten“ gebraucht , habe, ermiderte 
der Gefragte mit Ja! Andere empfahlen dagegen eine weitere Faſſung der Zwed— 
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beitimmung des Gymnafiums, fo Oberlehrer Antel vom Leſſinggymnaſium in Frank: 
jurt a. M., mit Berufung auf das Urteil des berühmten Architekten und Architekten: 
lehrers Semper, der nach den von ibm gemachten Erfahrungen dem Gymnafium ala 
Vorbereitungsjtätte für den baumeijterlichen Beruf den Vorzug gab. Mit Nücdficht 
auf folche Urteile von Fachmännern Sollte, meinte Antel, das Gymnaſium den Anſpruch. 
auch für die technifchen Studien eine geeignete Vorbildung zu geben, nicht fallen laſſen. 
Ebenſo ſchlug Gymnafialdireftor Lüc von Steglik eine erweiterte, auch die technischen 
Studien nicht ausfchließende Faſſung der Thefe vor: man leite font Waffer auf die 
Müble derer, welche von den auf die technische Hochichule übergehenden Gymnaſial— 
Abiturienten Ergänzungsprüfungen forderten. Für die Uhligſche Faſſung traten andrer- 
feits Oberftudienrat Dr. Yechner von Nürnberg und Geheimrat Prof. Tr, Fries von 
Dalle ein, indem fie auf das Wort „inäbefondere“ hinwieſen, das nach Fries’ Meinung 
vielleicht Durch gefperrten Truck hätte hervorgehoben werden follen, um jede falfche 
Deutung auszufchliefen. Ein radifales Mittel zur Befeitigung des Streitpunftes fchlug 
Prof. Dr. Jmelmann von Berlin vor, nämlich die Theſe 1 ganz zu ftreichen, und 
auch Profeflor Hoffmann:-Gütersloh hält dies für rätlih im HSinblid darauf, daß 
gerade im Weiten viele Gymnaftal-Abiturienten fich nicht gelehrten Studien, fondern 
dem Kaufmannsitande und der Induſtrie widmeten: diefe Leute dürfe man doch nicht 
Durch eine Zweckbeſtimmung, wie fie für die Gymnaſien durch den Uhligfchen Yeitfat 
aufgejtellt werde, von den Toren diefer Anitalten wegweiſen, ebenfowenig wie die fünf- 
tigen Offiziere; ſonſt gefährde man die Ginbeitlichleit der Bildung unferer höheren 
Stände. Einen Mittelweg empfahl Direktor Kuthe von Parchim, der als Aufgabe des 
Gpymmaftums bezeichnet jehen möchte, „Für eine höhere, befonders wiflenjchaftliche Tätig: 
feit fähig zu machen“. Als unverträglich mit dem diterreichifchen Standpunft bezeichnete 
die Uhligſche Faffung der k. k. Landesjchulinipeltor von Oberöfterreich Dr. Loos von 
Yinz: babe doch der Neorganifator des öfterreichiichen höheren Schulweſens, Bonib, 
gerade die Rückſicht auf die allgemeine Bildung in den Vordergrund geitellt. Als letzter 
Sprecher in der Debatte erflärte Geheimrat Schrader jeine volle Zuftimmung zu der 
Theſe, wenn das oben bezeichnete Wort hervorgehoben werde. 


Der Thefenfteller bemerkte abfchliehend: „Gegen die Sperrung von insbe fondere 
babe ich nicht das Mindefte einzuwenden. Boch ganz mißverftanden bin ich, wenn man 
meint, ich wünfche alle au dem Gymmafium ausgefchloffen, welche nicht beabfichtigen 
oder von den Eitern dazu beitimmt find, ein Univerfitätsitudium zu ergreifen. Das 
wäre ja fehon deshalb ganz untunlich, weil man von faft Niemand bereits in den uns 
teren Klaſſen mit Beftimmtheit fagen kann, daß er zu einem folchen Studium geneigt 
und fähig it. Und, wenn von einigen Seiten in der Debatte bemerkt worden ift, daß 
häufig Gymnaſiaſten zu Berufsarten übergingen, zu denen der Weg nicht durch die 
Univerfität führe, und daß fie fich da gut bewährten, fo habe ich Die gleiche Erfahrung 
ebenfall3 reichlich gemacht und fie auch wiederholt al3 Argument gegen die verkehrte 
Behauptung vorgeführt, daß die Schüler, welche das Gymnaſium durchgemacht haben, 
dadurch gewifjermaßen gezwungen würden, einen gelehrten Beruf zu ergreifen. Aber 
ich ziehe aus der Zahl derer, die von humaniſtiſchen Schulen zu einer der jogenannten 
praftiichen Berufsarten übergehen, keineswegs den Schluß, daß der Unterrichtäplan für 
das Gymnafium durch Rückſicht auf Tolche Schüler mitbeftimmt fein müfje, jondern 
den: das Gymnafium macht vermöge der Ausbildung der geiltigen Kräfte, die es Die 
Schüler um feines jpeziellen Zweckes willen durch Befchäftigung mit fehr verjchiedenen 
Wiffensgebieten gewinnen läßt, feine Zöglinge auch für andere als die gelehrten Be: 
rufsarten tüchtig. Daß das Gymnaſium allgemeine Bildung gebe, habe ich abfichtlich 
vermieden zu jagen, wegen der Unbejtimmtheit und Mehrdeutigfeit des Ausdruds. 
Manche nehmen ihn ja tatjächlich in dem Sinn von einer umfaſſenden, fein wichtiges 
Wiſſensgebiet ausfchließenden Bildung, wobei dann die einer Schule gemachte Zumutung, 
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folche Bildung zu vermitteln, einen beillofen pädagogischen Unfinn enthält. Allgemeine 
Bildung im Gegenjaß zur Fachbildung aber gibt auch das Nealgymnafium, die Keal- 
Schule, die Vollsichule: fie darf alfo nicht erwähnt werden, wo das Spezifiiche des 
Gymnaſiums bezeichnet werden ſoll. Was die Unzuläfiigfeit der von mir gegebenen 
Zweckbeſtimmung für die öjterreichiichen Gymnafien anbetrifft, jo möchte ich bemerken, 
daß der erite Neferent über das böhere Schulweſen im öjterreichifchen Unterrichts- 
minijterium feinen Anitoß an dieſem Yeitfag genommen, fondern mir brieflich feine 
entjchiedene Zujtimmung zu den Theſen ausgefprochen hat.’) Ginheitlichfeit der Bil— 
dung unferer höheren Stände vermag ich nicht als ein jo weit wie irgend möglich zu 
verfolgendes Ziel anzuerkennen; vielmehr erfcheint mir eine gewiſſe Varietät, wie fie 
vorhanden iſt und immer vorhanden fein wird, für die Praris des Yebens jehr er 
fprießlich. Rückſicht auf etwaige Attaden der Gegner des Gymnafiums endlich, wie fie 
bier und da in der Debatte zum Ausdrud kam, darf meines Grachtens nur foweit ge 
nommen werden, daß man Angriffe, die die öffentliche Meinung irrezuführen geeignet 
find, zurückweiſt, Dagegen nie fomweit, daß man fich dadurch in der Feſthaltung oder 
Erftrebung deſſen irre machen läßt, was man als zweckmäßig für die Organiſation und 
den Betrieb des Gymnafialunterrichts erfannt hat.“ 

An die Diskuffion des eriten Leitſatzes fchloß jich die frage, ob über ihn abge— 
ftimmt werden folle.. Jäger verneinte fie mit Entfchiedenheit in Rückſicht auf Die 
Zeit, welche die Abjtimmung über Säße, zu denen mehrfache Amendements vorgejchlagen 
find, zu koſten pflegt, und weil der Zwed der Diskuſſion ja nur fein fönne, etwaige 
abweichende Stimmungen und Anfchauungen an die Oberfläche zu treiben, und nicht 
der, daß bis auf den Wortlaut im Einzelnen die Meinung der Majorität feitgeitellt 
werde. 


2. Der Aufgabe, die für Erfafiung einer Wifjenichaft notwendigen Fähig— 
feiten zu entwideln, dient am beften ein Unterrichtsplan, der ein Gebiet von 
unten auf zum Sauptarbeitsgebiet macht und zwar eines, deſſen Bewäl— 
tigung energie Anspannung der jugendlichen Kräfte erfordert. Durch feine 
noch jo kunſtvolle Verknüpfung der verjchiedenartigen Unterrichtsitoffe unter ein: 
ander kann die Wirkung ſolcher Lehrplangeitaltung eriett werden. 

Der erite Sab diefer Thefe veranlaßte die Frage des Vorjigenden, ob jemand 
einen Einwand zu machen geneigt fei gegen die Worte „von unten auf“. Es meldete 
ſich Niemand, und es fand fogar die Aeußerung des Direktor Dr. Begemann- Neu 
ruppin, auch diefe Worte verdienten vielmehr durch Sperrung hervorgehoben zu werden, 
allfeitige Zuftimmung. So wurde ojfenbar die Organifation des Reformgymnafiums 
von allen Anwefenden abgelehnt. Ohne weitere Frage wurde der zweite Sat acceptiert, 
der feineswegs gegen eine geſchickte, maßvolle (die verſchiedenen Lehrfächer nicht ver 


1) Auch von fajt allen anderen Herren, denen ich meine Theſen vor dem für die 
Verhandlung veranftalteten Neudrucd mit der Bitte um Wieinungsäußerung zufchidte, 
— e3 find gegen vierzig — habe ich volljtändig zuitimmende Antworten bezüglich der 
eriten Theſe (wie der meiiten anderen) erhalten. Ausnehmen muß ich lediglich einen 
höheren Beamten der Unterrichtsverwaltung, der mir vorjchlug, an Stelle der Beziehung 
des Gymnafiums zur Univerfität vielmehr folgende Zwecbeftimmung zu ſetzen: „Tas 
Gymnaſium foll dem jungen Gefchlecht die Fähigkeit vermitteln, zu den Quellen der 
nationalen Kultur aufzufteigen und fie felbitändig auf ihren Wert zu prüfen“; — und 
einen bayerifchen Kollegen, der meinte, daß die Abiturienten des Guymnafiums_ ftets 
auch foweit vorgebildet jein follten, um an den polytechniichen Hochjchulen mit den 
Abiturienten der Realanftalten zu konkurrieren, und der deswegen an der einfeitigen 
Betonung der Vorbereitung für die Univerfität Anſtoß nahm. Unter den Beiltimmen- 
den, die in Halle nicht anweſend waren, will ich bier nur Selen: Maldeyer, Mendt, 
Kruse, Kübler, — Wedlein, Markhaufer, von Orterer, Gebhard in München, — Wohl— 
rab, Bernhard, Melger in Dresden, — Hirzel in Ulm, H. Pland in Stuttgart, 
Burckhardt: Brenner in Bafel nennen. —1 


* 


21 


mengende) Verknüpfung der verjchiedenen Unterrichtsgegenitände jtreitet, aber die Mei- 
nung als verfehrt bezeichnet, als ob ein folches Verfahren, das man auch Konzentration 
genannt hat, irgendwie Erſatz für die Konzentration der Arbeitskraft der Schüler auf 
ein Hauptarbeitsgebiet leiiten könne. 


3. Wenn das Gymnaſium als das Gebiet, auf dem feine Zönlinge vorzugs- 
weiſe zu arbeiten haben, das der klaſſiſchen Spraden feithält, jo ift dies 
abgeiehen von dem fräfteanitrengenden und fräftebildenden Charakter diejes Un: 
terrichtsfahes im dem engen Zuſammenhang der modernen Wiffenichaften und 
unjerer geſamten Kultur mit dem griehiichen und römischen Altertum begründet, 
ſowie in der Tatjache, daß der wichtigſte Schlüffel, um den Zugang zum geiftigen 
Leben eines Bolfes zu erichließen, die Kenntnis feiner Sprache iſt. Und indem 
der Schüler fih Bekanntſchaft mit dem Elafjischen Altertum aus den Originalen 
literarifcher Quellen erarbeitet, wird er zugleich auf den Weg quellenmäßiger 
Erfenntnis und wijjenihaftliden Arbeitens geleitet. 


Zu diefer Thefe machte Geheimrat Schrader unter lebhafter Zuftimmung die 
Bemerkung: „Ach beabfichtige nicht zu den Sätzen des Herrn Berichterftatter8 einen 
befonderen Abänderungsvorichlag einzubringen; ich wollte noch auf einen Punkt auf: 
merkſam machen, der bisher in den bunten literarifchen und mündlichen Erörterungen 
unferes Beratungsgegenjtandes kaum berührt ift und jedenfalls noch nicht zu feinem 
Nechte gefommen zu fein fcheint. Die verehrten Anweſenden willen, mit wie unver: 
ftändigem Eifer man den grammatifchen Betrieb der alten Sprachen verurteilt hat, 
als ob diefe ohne genaues Verftändnis ihres fprachlichen Gerüftes überhaupt erlernt 
werden könnten. Es mag fein, daß man vordem die Grammatik in ihrer abftraften 
Geftalt zu Scharf von der lebendigen Sprache losgelöft bat; ift doch fogar in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, nicht ohne Zuftimmung, der Verfuch gemacht, die Grammatif 
auf die formale Logik zurüdzuführen! Wir wiſſen längft, daß beides einfeitig und 
irrig war. Aber im Gegenfaß hierzu halte ich dafür, daß im Unterricht der Gefamtbau der 
Sprache als der unmittelbariten und reichiten Schöpfung des menjchlichen Geiftes klarer 
und nachdrüdlicher zur Anichauung gebracht werden müßte, als dies häufig genug ge- 
ichieht. Darf ich dies durch ein Beifpiel erläutern, fo wird nach meiner Wahrnehmung 
jest die Rede pro Murena mehr als früher im Schulunterricht behandelt. Ihre Ein- 
gangsperiode klar zu gliedern und dann wieder in ihrem einheitlichen Bau zur Auf: 
faffung zu bringen, würde dem Schüler zu einer fruchtbaren Anfchauung der römischen 
Kunitprofa in ihrer Klarheit, Kraft und Harmonie verhelfen und ihm den Unterjchied 
zwifchen ihr und anderen Sprachen in anregender Schärfe deutlich machen. ch hätte 
ebenfowohl den Eingang der eriten olynthifchen Rede nennen oder auf einen zuſam— 
menfajlenden Vergleich der Inverſionen und der fpracdhlichen Unregelmäßigfeiten im 
Horaz, auf den oft und mit Recht gerühmten Wortlaut der homerifchen Verfe we Ore 
IIwöaolov zovVor u. ſ. w. hinweifen fönnen. ch rede aber zu fachverftändigen Be: 
rufsgenofien, nicht zu folchen, die in ihrer Jugend die griechijchen unregelmäßigen 
Verba nad) Buttmann, die römifche Syntar nah Zumpt — nicht gelernt haben. Eine 
einfache Bemerkung des Lehrers, ſchon ein ausdrudsvolles Vorlefen folcher Stellen 
wird nicht nur die Phantafie und felbit das Gemüt der Schüler fruchtbar bewegen, 
fondern ganz von jelbit ihnen Achtung vor der fprachlichen Kunſt und Schönheit der 
Alten einflößen, und diefes wollte ich eben empfohlen, haben.“ 


Der Thefenjteller fügte zu diefen Worten die von ftürmifcher Heiterleit be: 
gleitete Zitierung eines in der jüngiten Zeit von einem Nealjchuloberlehrer (Dr. Thomä 
in Elberfeld) getanen Ausfpruchs, der zeigt, in welchem Abgrund des Unfinns Jemand 
infolge ftodblinden Neformeifers bei Tarierung des Wertes geraten kann, den die auf 
Grlernung der Sprache gegründete Yeltüre der Originale ausländifcher Werle hat: 
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„Das Lefen des Urtertes von fremdfprachlichen Literaturwerfen iſt unwirtfchaftlich und 
bedeutet eine Bergeudung nationaler Kraft“. 

4. Keineswegs aber joll mit der Bezeichnung des klaſſiſchen Unterrichts als 
Hauptarbeitsgebietes der Gymnafiaften der hohe Wert aeleugnet werden, den 
andere Lehrfächer für die vom Gymnaſium zu löjende Aufgabe haben: Deionders 
die Mathbematif und Unterrichtsgegenftände, welche die Gabe der ſinnlichen 
Beobahtung auszubilden vermögen, bieten wichtige Ergänzungen deifen, was 
das Lateinifche und das Griechifche für die dem Gymnafialzwed entiprechende Ent: 
wicklung der Geiltesfräfte der Schüler zu leilten im Stande find. 

Uhlig bemerkte, in einem ihm zugegangenen Schreiben vermiſſe ein Kollege bei 
diefer Thefe die Nennung der allen Schulen gemeiniamen, fogenannten ethifchen Fächer, 
Neligion, Deutich, Gefchichte. Sie feien nicht befonders erwähnt, da e3 fich auch hier um die 
fpezielle Aufgabe des Gymnafiums, zu den verichiedenen Univerfitätsitudien vorzubereiten, 
handele. Mit Rückſicht hierauf feien Die Mathematif und die Fächer, welche die Gabe 
der Beobachtung durch die Sinne auszubilden vermöchten, hervorzuheben geweſen. 
Geheimer Medizinalrat Waldeyer habe, im Übrigen mit den Thejen völlig einverftan- 
den, den Wunsch ausgeiprochen, daß neben der Mathematil auc die Phyfif erwähnt 
werden möchte. Indes die vorliegenden Worte bezögen fich ja auch auf fie, die mathema— 
tifche und Die erperimentelle Phyſik. Außer der letzteren und der Naturbeichreibung fei 
bei den Worten über Ausbildung der finmlichen Beobachtung befonders an den Zeichen: 
unterricht gedacht, deifen Wirkungsfraft in diefer Richtung nicht hoch genug zu ſchätzen 
fei. — Ser Borfigende fügte unter lauter Beiltimmung hinzu, der Vorwurf, das 
Gymnaſium fei blind gegen den Wert jener Fächer, es züchte nur Bhilologen, fei — 
mit Erlaubnis zu jagen — dummes Geſchwätz. Übrigens erfolgte auch gegen Diele 
Theje feinerlei Einwendung. 


9. Der Aufgabe des Gymnaſiums mideritreitet es durchaus, ſich mit Dilettan- 
tiihem Treiben und Wiſſen der Schüler zu begnügen. Was in ihm durch den 
flajftiichen Unterricht erzielt werden Toll, fann nur erreicht werden, wenn die 
Gymnaſiaſten jo weit in ihren ſprachlichen Kenntniffen gefördert werden, daß fie 
eine gewiſſe Selbitändigfeit und Fertigkeit im Verſtändnis der 
Schulſchriftſteller gewinnen. 

6. Das hierzu erforderlide Einleben in die von den neueren fo 
ftarf abweihenden alten Spraden, das zugleich für die Veritandesent: 
widlung, insbejondere für Klärung der Beariffe, wertvoll it, wird am ficheriten 
durch Uebungen in Anwendung des Lateinifchen und Griechiſchen, die auf allen 
Stufen vorzunehmen find, erreicht. 

Der Vorſitz ende fchlug vor, diefe beiden Thefen zufanımen zu behandeln. Der 
Thefenjteller bemerkte zur Begründung: eine Warnung vor dilettantifchem Treiben 
im Gymnaftalunterricht jcheine ihm heutzutage durchaus nicht unnötig; es nehme 
zweifelsohne bedenklich zu. Ein Beweis dafür feien unter Anderem die wie Pilze aus 
der Erde fchießenden und offenbar Doch auch viel benußten Präparationshilfen, die dem 
Schüler auch all das in den Mund fchmierten, was er durch eigene Bemühung finden 
fönne und folle, und infofern noch fchlimmer als die Benutzung von deutfchen Über: 
ſetzungen wirkten, weil fie den Schülern vorfagten, was fie dem Nechenfchaft fordernden 
Lehrer zu antworten hätten. Lehrer, welche den Gebrauch folcher Hilfsmittel gejtatteten 
oder gar empföhlen, fchienen vergeifen zu haben, welchen erziehlichen Wert gerade bie 
Anftrengung babe, mit der fich der Schüler das Verftändnis der antiken Schriftiteller 
zu erarbeiten habe, und daß die Yeltüre Diefer bei richtigem Verfahren auch Deswegen 
wejentlich wertvoller für die Entwickelung feiner geiltigen Fähigkeiten fei, als die Leſung 
franzöfifcher und englifcher Werte, weil einen antifen Autor fprachlich und fachlich zu 
verjtehen ungleich mehr Schwierigleiten mache. Man age darüber, daß man an die 
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Zöglinge der Gymnaſien zu hohe Anforderungen ftelle, Klagen, die mit den Leiftungen 
früherer Generationen ſtark fontraftierten; und offenbar eine Wirkung jener Klagen fei 
das Streben, es den Schülern immer noch leichter und leichter zu machen, Solle aber 
das Gymnafium wirklich auch weiterhin die ihm zufallende erziehliche Aufgabe löfen, 
fo ſei es höchite Zeit, daß man daran denke, es feinen Zöglingen wieder fchwerer zu 
machen. — Ver. 6 enthalte einen Sat, deſſen Begründung ausführlich in Bremen von 
Kollegen Müller-Blantenburg und Anderen gegeben worden ſei und mit dejlen Anhalt 
erfreulicherweife auch Leiter und Lehrer des Goetheaumnafiums übereinjtimmten. Bei 
Sprachen, Die der deutichen in Syntar und Wortbedeutung ungleich näher ftünden, den 
modernen Rulturiprachen, fei vielleicht da3 Kennen nicht fo eng mit dem Können ver: 
bunden; bei den altklafiischen Sprachen dagegen fei beides eng mit einander verfnüpft. 
Wenn das Veritändnis lateinifcher Autoren im Allgemeinen leichter falle und auch nad 
der Schulzeit noch vielen, die ſich nicht ex oflicio mit ihnen zu befchäftigen hätten, 
beſſer gelinge, als das Veritehen griechiicher Schriftiteller, To fcheine das eine Wirkung 
nicht bloß von dem früheren Beginn und der längeren Dauer des Yateinbetriebs, jon- 
dern auch davon, daß die Anwendung des Lateinifchen auf den Schulen jehr viel 
mehr als die des Griechifchen geübt werde; an fich fei die griechiiche Sprache für 
den Deutfchen keineswegs Ichwieriger als die lateinische und eine Demojthenifche Periode 
nicht ſchwerer zu veritehen als eine Giceronianifche. Auch ſei durchaus falfch, was man 
bier und da höre, daß den Schülern lateinifche und griechiiche Übungen diefe Sprachen 
verefeln müßten. Freilich, wenn fie unvermögend feien, fie zu leiten, treffe Das zu, 
aber nicht, wenn fie in planmäßiger Weile dazu angeleitet würden; ja Schülern, deren 
Fähigkeit hierzu allmählig eritarkt fei, machten folche Übungen erfahrungsgemäß Freude, 
insbejondere die freie Anwendung der antiken Jdiome. — Daß das Einleben in die 
alten Sprachen auch für Klärung der Begrifie eine entjchiedene Bedeutung habe, fei 
nur im Nebenſatz gefagt, aber nicht nebenfächlich. Überzeugend habe darüber unter 
Anderen der Philofoph Fichte gefprochen. 

Diretor Kutbe: Parchim fprach ſich mit Bezug auf Thefe 6 gegen Über— 
fegungen ins Griechifche auf der oberiten Stufe aus; die zweite antile" Sprache 
dürfe nicht nach der Dftermann-Wefener-Wiethode betrieben werden. An Prima gebe 
Gewißheit über Feftigfeit des grammatifchen Fundaments die Tprachliche Analyfe bei 
der Leltüre, Zugleich empfahl Redner, in Tertia möglichit bald mit der Lektüre des 
Xenopbon zu beginnen. — Direktor Thumfer von Wien und PDireltor Schneider 
von Friedeberg in der N, M. erllärten dagegen an den griehiichen Schreibübungen zur 
Unteritüßung der Lektüre bis obenhin fejtzuhalten. Lebterer Sprach zugleich fein Bedauern 
aus, dab nad) den neueren preußifchen Beftimmungen die Benützung des Lexikons bei 
der griechifchen Prüfungsarbeit ausgefchloffen fei: diefe Benutzung fei keineswegs eine 
unfruchtbare Arbeit für die Schüler, fondern fordere bildende Erwägungen; To fei es 
denn auch gang am Plab zu prüfen, wie der Eraminand das Lerifon zu gebrauchen 
veritehe. — Rektor Muff-Pforta ſprach fich, auf diefe Frage eingehend, doch für das 
von der preußifchen Unterrichtsverwaltung erlafiene Verbot aus, da durch das Eramen 
zugleich fejtgeitellt werden folle, ob die Prüflinge fich eine ausreichende Kenntnis grie: 
chifcher Wörter und ihrer Konitruftionen erworben hätten. Hingegen tritt er für eine 
andere Erleichterung der griechifchen Abiturientenarbeit ein: es empfehle jich, den Erami: 
nanden den griech. Tert gedrudt in die Sand zu geben. — Prof. Kropatjched:-Berlin 
fände es bedenklich, wenn man Den griechifchen Unterricht inbezug auf grammatifche 
Fundamentierung, wie fie durch die Hebungen in der Anwendung der Fremdiprachen 
geichaffen werde, weientlich anders behandeln würde als den lateinifchen: je ungründ— 
licher die grammatiichen Kenntniſſe feien, deſto unficherer und langjamer fchreite Die 
Lektüre vor. Der Betrieb des Griecchifchen dürfe nie auf das Niveau herabiteigen, auf 
Dem fich der von modernen Fremdiprachen bewegen dürfe. — Direktor Dr. Shweifert 
von München-Öladbach hob hervor, daß die Folgen der früheren Yehrpläne in Preußen 
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zur Genüge bewiefen hätten, wohin man mit dem Berbot der griechtfchen Schreibübungen 
komme. — Der Thefeniteller wies in einem Schluhwort darauf hin, daß er 
unter Nr. 6 nur gejagt habe, das Einleben in die alten Sprachen werde „am ficherften“ 
durch Anwendung des Yateinifchen und Griechifchen erreicht. Dies aber fei allerdings 
feine feite Überzeugung, die fich auf Erfahrungen ohne und mit folchen Übungen 
gründe. Bei der leteren Praris komme man tatfächlich in der Lektüre ungleich vafcher 
vorwärts, weil nicht fo bäufig durch die Notwendigleit elementarer grammatifcher Er: 
örterungen gehemmt. Auch fortgeſetzte grammatifche Nepetitionen fönnten nicht das 
Gleiche, wie die Übungen leiſten: fie feien nicht bloß langweilig, fondern vermöchten 
niemals in gleihem Make das Hineindenfen in die alten Sprachen zu vermitteln. 
Was die griechiiche Abiturientenarbeit betrifft, jo ftimmte der Thefenfteller dafür, dat 
den Graminanden die Bedeutung feltener Wörter mitgeteilt, die Benutzung eines Lexikons 
aber nicht geftattet werde, zumal gewiß fehr felten alle daS gleiche Xerifon befäßen: 
ferner pflichtete er Muff darin bei, daß den Abiturienten der Tert nicht diftiert, fon 
dern gedrudt oder autograpbiert in die Hand gegeben werden ſollte — Ber Bor 
jißende endlich fahte das Ergebnis der legten Tiskuffton in der, ıwie er hervorhob, 
fach und Tachkundigen Verlammlung dahin zufammen, daß fich fein Widerfpruch gegen 
die Notwendigkeit von Übungen in der Anwendung der antiten Sprachen erhoben habe 
und nur über das Maß dieler Ererzitien im griechiichen Unterricht eine gewiſſe Mei- 
nungsverfchiedenheit herrſche. Übrigens fei zu bedenten, dab das Überfehen aus 
der eigenen Sprache in die antilen abgefehen von der Dadurch der Leltüre geleifteren 
unentbehrlichen Unteritügung ganz bejondere Bildimgselemente enthalte, da es ja nichts 
anderes fei, als die Vergleichung der Tenkweiſe zweier ganz verfchiedener Nölter 
und zweier weit von einander entfernter Zeitalter; das Überiehen ins Franzöſiſche 
oder Englifche fei infofern weniger bildend, als es fidh dabei um Bölfer und Sprachen 
der Gegenwart handle, die uns pigchologifch jo viel näher ftünden. 


7. Einengung des Griechiſchen, die es unmöglich macht, daß die Schüler 
einen dauernden geiltigen Gewinn von diefem Unterricht Davontragen, trifft den 
Lebensnerv des humaniftiihen Gymnaſiums, und nicht anders wirft es, wenn 
die allgemeine Verpflidtung der Schüler zur Teilnahme am griechiſchen Unter: 
richt aufgehoben wird. Er iſt ein unerjeglicher Beltandteil des Gymnaſiallehr— 
planes, wie dieler fi im Yaufe des verfloffenen Jahrhunderts berausgebildet 
und dur reihe Erfahrung bewährt bat. Das Griechiiche it es, das dem 
Gymnaſium fein eigenartiges Gepräge gibt, und ihm gebührt deswegen dort 
nicht nur eine geficherte, jondern eine bevorzugte Stellung. 

Bei Berlefung diefer Theſe accentuierte Uhlig die Worte: „wie Diejer jich im 
Verlaufe des verfloffenen Kahrhunderts herausgebildet und durch reiche 
Erfahrung bewährt hat“, mit Nüdjicht auf die Einwendungen derer, die gern darauf 
pochten, daß früher das Griechifche nicht obligatorisch gewefen fei. Daß Dies anders 
geworden, fei eben ein großer Fortichritt in der Organifation der deutichen Gymnaſien 
und die, welche den griechischen Unterricht wieder fafultativ gemacht fehen möchten, dienten 
nicht dem Srortichritt, jondern der Reaktion. Zugleich wies der Thefenfteller auf den 
groben Widerfpruch, die unbegreifliche Unlogil hin, die darin liegen würde, wenn jest 
die Eigenart des Gymnafiums ftärfer betont werden folle und man das Fach, das ihm 
vor Allem fein eigenartiges Gepräge gebe, zu einem Freifach machen würde. Ten 
Ausdrud, dem Griechiichen gebühre im Gymnaſium eine bevorzugte Stellung, erklärte 
Uhlig nicht vom Verhältnis zum Yateinifchen gebraucht zu haben. Sedenfalls dürfe 
nach jeiner Anficht nicht von einer quantitativen Bevorzugung des Griechifchen im 
Ganzen gegenüber dem Yatein die Rede fein, fondern nur darüber Lönne geiprochen 
werden, ob die Zahl der griechiichen Stunden in den oberiten Klafien nicht größer jein 
folle als die der lateinifchen. 
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Geheimrat Dr. Fries: Halle findet den Ausdruck „bevorzugte Stellung“ Doc 
aber recht mihverftändlich; zur Eigenart des Gumnaftums gehöre aud) das Gymnaſial— 
fatein, das ein anderes Sei, alö das des Nealaymnafiums, und Diefes zu wahren, Tei 
gleichermahen wichtig wie die Erhaltung des obligatorifchen Griechifch. — Auch Direktor 
Aly: Marburg tritt für unverminderte Wertichäßung und Ausdehnung des Yateinifchen 
ein, entgegen der Forderung, Die v. Sybel in der fonit fo überaus beifallswerten Schrift 
ausgeiprochen, daß das Yateinifche und Griechifche im Gymnaſialbetrieb den Platz 
tauschen follten. Ebenfo warnt er vor einer anderen Neuerung, mit Homer den Anfang 
zu machen. Einzelne Berfuche unter befonderen Umftänden lönnten ja wohl nicht miß— 
glüden; aber etwas anderes fei amtliche Einführung der Methode in eine geringere 
oder größere Zahl von Anitalten: auch Geheimrat Lahmeyer babe ich nach feinen 
Lehrerfahrungen an der Ahrensſchen Anstalt jüngst in Kaſſel jehr Tkeptiich ausgeiprochen. 
Aly's Üeteram censeo ift: qnieta non movere. -— Rektor Muff-Pforta meint, es ge: 
nüge, die gelicherte Stellung des Briechifchen zu fordern. Daß diefe allerdings, der 
obligatorifche Charakter des Yehrfaches, eine unerläßliche Bedingung für Das Gedeihen 
der bumaniftifchen Schulitudien fer, führt er in beredten, von lebhaften Beifall beglei: 
teten Worten aus. — Uhlig ift damit einveritanden, Daß der Ausdrucd in der Thefe, um 
Mibveritändnis zu vermeiden, laute: „Dem Griechifchen gebührt Desiwegen im Gymnafium 
nicht nur eine geduldete, fondern eine völlig geficherte Stellung.” — Direktor Thumfer: 
Wien fchlägt vor: „eine nicht nur geficherte, fondern gleich dem Latein bevorzugte 
Stellung.” — Oberitudienrat Lechner-Nürnberg meint, dak das Epitheton „aefichert“ 
genüge. — Direktor Kuthe-Parchim bemerkt, in der „Monatichrift für höhere Schulen” 
jei gejagt, daß für das Griechifche nur eine Elite von Lehrern zu verwenden; es fei 
aber doch bedenklich, in Diefer Weife zwei Kategorien von altphilologifchen Lehrern zu 
schaffen umd nur die eine zum griechiichen Unterricht zuzulaſſen: hoffentlich habe Uhlig 
nicht dies mit dem Ausdruck „bevorzugt” jagen wollen. Was der Ünterpellierte ver: 
neinte.') — Endlich äußerte fich Prof. Kropatfched: Berlin in ähnlichem Sinne, wie 
Aly, gegen weitere® Erperimentieren, den Beginn mit Homer, die Rollenvertaufchung 
zwifchen Yatein und Griechiſch. Man lafle die Gymnaſien nım endlich einmal für eine 
gute Reihe von Jahren in Ruhe. Um das quieta non movere auch griechtich auszudrücden : 
exiritov ydo Eusıvor! 

Hierauf ließ der Vorſitzende eine halbitündige Pauſe eintreten. 

Nach Wiedereröffnung der Verhandlungen machte er den Borfchlag, die Diskufiion 
der noch übrigen Thefen Uhligs, die Tpeziellere Fragen beträfen, zu unterlaffen zu dem 
Zwed, um noch Zeit zu gewinnen eritens für das Anhören der Begründung desjenigen 
Yeitfaßes, den Dr. Brandt über die Bedeutung des Griechifchen für die künſtleriſche 
Erziehung aufgeftellt habe (von deffen Diskuffion allerdings abgefehen werden müſſe), 
und zweitens für den von Herrn Rektor Seeliger: Zittau angebotenen Vortrag über 
die philofophifche Propädeutit. Da die Verfammelten damit einveritanden waren, gab 
Uh lig nur noch einige furze Erläuterungen zu den folgenden Süßen: 


3. Es iſt jehr münjchenswert, dab zum Zwed einer umfänglicheren autop: 
tiichen Kenntnisnahme griechiicher Literaturwerke auch an den Anitalten, die dem 
Griechiſchen jechs Jahreskurſe geben, eine Bermehrung derwödentlidhen 
Stunden über jehs hinaus wenigftens in den Primen ftattfindet. 

9, Die griechiſchen Kenntniſſe der Schüler find zugleich zur Förderung des 
übrigen Unterrichts zu verwerten und haben vielfah deſſen Aufgabe 
und Betrieb mit zu beftimmen. Auch aus dieſem Grunde ift es nicht zweck 


1) Womit ich aber nicht leugnen wollte, daß es bei dem gegenwärtigen Kampf 
für Wahrung des Griechifchen durchaus angezeigt ift, foweit möglich, nur beionders 
tüchtige, anregende Yehrer für dieſes Lehrfach zu verwenden. u. 
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mäßig, wenn man die Zahl der Jahreskurſe für das Griechiſche verringert und 
es erit in den oberen Klaſſen beginnt. 

10. Für den Neligionsunterricht ergibt fih, wenn alle Schüler am 
ariehiihen Unterricht teilnehmen, der nicht genug zu ſchätzende Gewinn, daß bie 
Urkunden der chrijtlihen Glaubens: und Sittenlehre zu einem guten Teil in der 
Urſprache geleien werden können. 

11. Der Unterricht in der neueren deutſchen Yiteratur gewinnt an 
willenichaftliher Vertiefung, wenn die Schüler mande griehiiche Werfe im Ir; 
ginal kennen lernen, welche wejentlihen Einfluß auf die Entwidlung unierer 
Nationalliteratur gehabt haben, wie denn auch im griechiichen Unterricht auf die 
von grichhiicher Poeſie beeinflußten deutichen Dichtwerke Bezug zu nehmen iüit. 

12, Aber auch die Einfiht in manche Erfcheinungen der deutſchen Sprade 
fann duch Beziehung auf die griechiiche gefördert werden. Und für die Bildung 
des deutſchen Ausdrucds, zu der alle wiſſenſchaftlichen Lehrfächer beizutragen 
haben, iſt bei richtigen Betrieb die Ueberiegung aus dem Griechiſchen, ebenio 
wie die aus dem Lateinifchen, in hohem Grade wirkjant. 

13. Der lateinifche Unterricht, zu deſſen wichtigen Aufgaben es aud 
gehört, dem Griehiichen eine fichere Grundlage zu ſchaffen, hat andrerfeits an 
diefem dann eine feite und zu vollitändiger Erfüllung feines Zwedes unent: 
behrlihe Stütze. Er geitaltet jich neben dem Griehiichen ganz wejentlich anders 
als ohne Griehiih, von dem Semeſter an, in dem die Schweiteriprache Hinzutritt, 
bis zu den Jahren, in denen lateiniſche Schriftiteller gelejen werden, deren völliges 
Verständnis an Kenntnis ihrer griechiſchen Vorbilder gebunden: ift. 

14. Das enge Verhältnis, das die römische mit der griechiſchen Kite 
ratur und die neuere deutſche mit den beiden antiken verfnüpft, empfiehlt für 
die altklafjiihe Lektüre einen den üblichen Kanon der Echulichriftiteller etwas 
erweiternden Plan, deſſen Ausführung es ermöglichen würde, dieſe Beziehungen 
in weiterem Umfange zur Kenntnis der Echüler zu bringen. 

15. Der Unterridt in den an Gymnaſien gelehrten modernen Fremd 
Ijpraden kann und joll gleichfalls aus dem griechiichen Unterricht Nutzen 
ziehen, bei jprachlichen wie bei literarhiſtoriſchen Betrachtungen. 

16. Sehr weſentlich wird ferner der geſchichtliche Unterricht durch den 
griechischen unterſtützt: erit durch diefen erhält die Kenntnis der Schüler von 
griechischer Geihichte urfundlichen Charakter; und zugleich können diejelben für 
ihr geſamte Geſchichtsauffaſſung und ihre Vorftellung von Geſchichtsforſchung aus 
der Lektüre griechiſcher Hiltorifer und Nedner reiche Förderung gewinnen. 

17. Es it empfehlenswert, in gejchichtlichen Lehritunden der oberen Klaſſen 
über den Kreis der Literaturftüde hinaus, die im altſprachlichen Unterricht kennen 
gelernt werden, Kenntnis von griehiihen wie lateinifchen urfundlichen Belegen 
für Ereigniffe und Zuſtände zu aeben; doch ilt dies nur an den Gymnafien 
ausführbar, die vem oberen Kurs in der alten Geſchichte mehr als 
ein Jahr widmen. 

18. Die Hilfe, die das Erlernen der griechiſchen Epradhe dem mathema— 
tiihen und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, ſowie dem fpäteren 
Studium der eraften Willenichaften und der Medizin, durch die damit erreichte 
Fähigkeit des ſprachlichen Verſtändniſſes zahlreiher Kunſtausdrücke bietet, it 
mehrfach ſtark überihägt, aber auch unterjchägt worden. Recht wünjchenswert 
bleibt es doch immer, daß die unendlich vielen dem Griechiſchen entlehnten Be- 
— ſolchen, die ſie gebrauchen, nicht bloß in ihrer ſachlichen Bedeutung 
klar ſind. 

19. Von ganz hervorragender Wichtigkeit endlich iſt der griechiſche Unterricht 
für die philoſophiſche Propädeutik, die auf den Gymnaſien nicht bloß 
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in Verbindung mit der Lektüre philoſophiſcher Schriften Eiceros und Horaziicher 
Dichtungen zu treten hat, ſondern noch ungleich höhere Förderung aus der Leſung 
PBlatonijher Dialoge empfängt. 

20. Auch kann und ſoll diefe Rropädeutif im Gynmafium in einen Teil 
der ihr zur Verfügung ftehenden Zeit die Aufgabe löjen, mit einem Ueberblick 
über die Entwidlung der griechiſch-römiſchen Philoſophie den Schülern eine Bor: 
ftellung von den Hauptrihtungen des philoſophiſchen Denkens zu 
geben und dabei zugleich die von den Griechen geichaffenen und von uns im Ori: 
ginal oder in lateinischer Ueberfeßung angenommenen philoſophiſchen Kunſt— 
ausdrüde zu erläutern. 


Zu Nr. 8 gab der Thejenjteller an, in welchen deutichen Staaten der Gymnajial: 
lehrplan über 6 wöchentl. griechifche Stunden auf verfchiedenen Stufen hinausgehe oder 
wenigstens den einzelnen Anftalten darüber hinauszugeben gejtatte. Die Theſen 9—20 
hätten den Zmwed zu zeigen, wie das einzige dem Gymnaſium eigentümliche Unterrichts: 
fah auch für fait alle anderen Lehrgegenitände diefer Anjtaltsgattung von Bedeutung 
jet und auf deren Betrieb einzumirfen habe, weswegen, wenn der Betrieb des Griechi— 
ihen auf die oberiten Stufen verfchoben werde, Daraus zugleich Schaden für die an- 
deren Fächer erwachie. Betrefis des 19. und 20. Sabes wurde bemerft, daß bier 
feineswegs beabfichtigt fei, die geſamte Aufgabe der philofophifchen Propädeutif zu 
bezeichnen, fondern nur das, was dem Gymnafium bei diefem Unterrichtsgegenitand 
eigentümlich fein ſolle.) Abjchließend aber fügte Uhlig noch folgende Bemerkung hinzu: 
„Vielleicht ift von Diefem und Jenem in der Aufzählung deffen, was die Eigenart der 
bumaniftifchen Schulen ausmacht, die Erwähnung des Idealismus vermiht worden, 
von dem vielfach gejagt worden, daß er durch den Gymnafialunterricht in hervor: 
ragendem Maße geweckt werde. Und zweifellos: die nähere Bekanntſchaft mit fo idealen 
Perfönlichkeiten und Anfchauungen, wie die großenteils find, mit denen verjtändnisvolle 
Leltüre griechifcher Schriftwerfe die Schüler vertraut macht, und die äjthetifche Erhebung, 
die die Beichäftigung mit griechifcher Poeſie zu geben vermag, find in hohem Grade ge- 
eignet, in den Seelen der Jugend Idealismus zu wecen und zu nähren; auch daß der 
griechifche Unterricht, wie man gefagt bat, feinen Marktwert bat, fondern höheren 
Zweden dient, mag bei manchen Schülern zu folcher Wirkung beitragen. Trotzdem 
habe ich von dieſer Seite des Lehrfaches in meinen Thefen ganz abgejehen, da in der 
gleichen Nichtung zu wirken jede Schulgattung berufen und durch mehrere allen gemein 
ſame Lehrfächer fehr wohl befähigt ift, von mir aber das dem Gymmafium Eigentüm- 
liche herauszuftellen war, und noch aus einem anderen Grunde: weil Niemand bei 
Ueberlegung fich verhehlen kann, daß für Weckung des Idealismus zwar ſehr wichtig auch 
der Unterrichtsftoff, aber doch noch wichtiger die Art ijt, wie er gelehrt wird, und weil 





1) Freund Näger hat fcherzhaft die Abfehung der Diskuffion meiner Thefen 8—2U 
von unferem Programm mit dem bethlehemitiichen Kindermord verglichen. Ich, habe 
jelbjt von ganzem Herzen um der noch übrigen Verhandlungsgegenitände willen dem 
Morde zugejtimmt, verhehle aber nicht, daß ich nicht aus Egoismus, fondern wegen 
der darin behandelten nicht unmwichtigen Punkte ein Wiederaufleben wenigſtens einiger 
diefer Thejen auf der nächjtjährigen Verfammlung wünfche. Ach weiß aus den mir 
jugegangenen brieflihen Beurteilungen der Säbe, dab ich von nicht wenigen Seiten 
auf volle Zuftimmung auch bezüglich Nr. 8-20 rechnen kann; aber vielleicht erhebt 
ih doch gegen Diejes und Jenes von anderer Seite Widerfpruch. Ein Korreipondent 
ſchrieb mir in Betreff von Nr. 15, daß die hier geitellte Forderung jedenfalls nicht 
durchgeführt werden fönne, weil Fünftighin an Gymnaſien auch folche Lehrer angeitellt 
werden Zönnten, welche nie Griechifch gelernt hätten Die Antwort hierauf würde mir 
allerdings nicht zweifelhaft fein. Ein Mann ohne griechifche Kenntniffe erfcheint mir 
ſchon als Lehrer für die eraften Wiflenichaften an einem Gymnaſium jehr bedenklich, 
—* als neuſprachlicher ebenſo wie als Geſchichts- oder Deutſchlehrer — unzu— 
äflig. 1. 
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der Haffifche Unterricht ebenfo wie der Neligions , der Gefchichts: und der Deutic« 
Unterricht unter Umständen nicht eben viel zur Löſung Ddiefer Aufgabe leiter 
Doch mag man darüber jtreiten, wie groß die Einbuße an Idealismus da it, mo da: 
ariechiiche Gymnaſium nicht aufrecht erhalten worden ; ficher erleidet die geiltige Kultur 
einer Nation, wo das geichieht, einen anderen ſchweren Berluit. Gine jtarfe Bermin 
derung des hiltorifchen Sinns, des Verltändnilfes der Gegenwart aus der Vergangen 
heit und der willenfchaftlichen Tüchtigteit auf verichiedenen Wiſſensgebieten iſt bier eine 
unausbfeibliche Folge. Und fo treten die Verteidiger des humaniftifchen Gymnaſium— 
nicht bloß für eine Anititution ein, Die ihnen perfönlich Lieb geworden, fonderm ie 
dürfen fich bewußt fein, zugleich ein bochwichtiges Intereſſe der Willenfchaft und der 
nationalen Bildung zu vertreten.” 

Nach der lauten Zuftimmung, die dieſe Worte begleitete, erteilte der Vorſitzende 
Herrn Oberlehrer Tr. Paul Brandt von Bonn das Wort zur Begründung ferner 
Theſe: 

Künſtleriſche Erziehung, die heute jo vielfach gefordert wird, bedeute: 
allgemein: Pflege lebensvoller Anſchauung. Ein vorzügliches Mittel hierzu best 
das Gymnaſium in dem feine Eigenart beftimmenden Studium der griechiſchen 
Eprade und Literatur. Insbeſondere erſchließt die homeriſche Poeſie das Kar: 
tändnis für die bildende Kunſt der Griechen, welche noch heute vorbildlich in, 
nicht als Muster für unmittelbare Nachahmung, jondern als Typus einer natic 
nalen Kunſt. 

In ihrer Begründung bemerkte der Autor diefer Thefe folgendes. Er vermin: 
in den Uhligſchen Thefen, welche die Stellung und den Beligitand des Gymnaſium— 
ſonſt nach allen Seiten bin feit beitiunmten, einen Hinweis auf Die Bedeutung de 
Griechiſchen für die Fünftlerifche Erziehung. Die auf eine folche zielende Bemweguns 
welche von Männern wie Konrad Yange und Alfred Lichtwark getragen, ſich zu den 
eriten deutichen Runfterziehungstage vom 28. und 20. Sept. 1902 verdichtet habe, f 
augenblidlih Mode, aber nicht um dejientwillen, fondern aus dem eigenen Recht de 
Gymnafiums heraus fei eine Stellungnahme zu diefer Frage erwünfcht. In Trester 
habe man f. 3. das Problem auf breiteiter Grundlage, auf dem der Volksichule, ir 
Angriff genommen, wodurch von vornherein die Nücdjicht auf das Gymnaſium ausge 
ichloffen geweſen fei, aber interejlant ei der Nachweis, Daß auch dieſe Bewegung ır 
ihrer Konfequenz das Griechentum fordere. Dort fei das Wort gefallen: „Wir müfe 
unsere Jugend hineinleiten in die Bahnen der Denkweiſe Goethes: Mein Anfchaue 
it ein Denfen und mein Denken iſt ein Anschauen“. Warum nenne Schiller Goch 
einen in die nordifche Welt hineingeborenen griechifchen Geilt? Um eben die 
Denkweiſe willen; eben darum auch ruhte, nach desielben Schillers Wort, Goethes Ei 
fo Elar und rein auf den Dingen. Und wie ftehe Goethe zu dem typifchen Vertrein 
des Griechentums, zu Homer? Deſſen Werk trage ihm „die unfterblichen Züge du 
Mutter Natur“, und praftifch habe er ich mit „Hermann und Dorothea“ als Leni: 
aber auch als glänzendfter in die Neihe der Homeriden geftellt. Auch die Tresdent 
Tagung babe eine Tendenz gegen das Griechentum nicht hervorgelehrt; im Gegent: 
babe der Vorfigende Geheimrat Dr. von Seidlit; fich auf ein Wort 9. Si. Chamberlau: 
berufen, wonach das Griechentum nur darum eine fo überichwänglich reiche Blüte de— 
Menſchengeiſtes Darjtelle, weil feine gelamte Kultur auf einer fünitlerifchen Grundlax 
ruhe. Wenn daher der Gymnafialverein zu dieſer Frage feinerfeits das Wort ergrut. 
fo übe er damit nicht bloß ein Hecht, fondern auch eine Pflicht. Auch um der fürı 
lerischen Kultur unseres Volles willen müſſe das Gymnalium am Griechifchen feithalii« 

Der Nachweis nun, daß die griechiiche Sprache einen Fünjtlerifchen platt“ 
Gharalter trage, würde einen ausführlichen Vortrag erfordern; mur einige Puil 
könnten furz angedeutet werden, Die bei Homer noch erhaltene räumliche Bedeutung & 
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Rafus, der Reichtum an Präpofitionen, welche urjprünglich al® Adverbia des Raumes 
redacht, auch wo fie logiiche Funktionen zu übernehmen hätten, ihre Natur nicht ver- 
(eugneten, die Plaſtik der mit mehreren Präpofitionen zuſammengeſetzten Verba, die 
Anichaulichfeit der homeriſchen Gleichniffe. Aber alles dies fei nur ein Borfpiel; das 
höchfte bleibe doch die poetifche Schöpfung der olympifchen Götterwelt, welche ihrer 
plaftifchen Geftaltung um ein halbes Jahrtauſend vorangeeilt fei, aber ohne die ein 
Veritändnis der leiteren nicht möglich jei. Einem unfruchtbaren Klaffizismus jedoch 
jolle nicht das Wort geredet werden. Schon die heute gewonnene Einficht in ihre 
hiſtoriſche Entwicdelung babe den von dem Klaffizismus vorausgejegten Begriff Der 
Einheit der griechiichen Kunſt zeritört. Worbildlich aber bleibe die griechische Kunft 
durch Die Kraft, mit der der Grieche feine innere Welt dem nationalen Geijt ent- 
iprechend zum Ausdrud gebracht habe, und injofern fei fie tupifch für jede nationale 
kunſt. Auf die aus der Theje fich ergebenden praftifchen Fragen erflärt Nedner dies— 
mal nicht eingeben zu können, die müßten für fpäter vorbehalten bleiben; heute erbitte 
er nur die prinzipielle Zuftimmung der Verſammlung zu dem Sat, daß das Griechifche 
auch deshalb dem Gymmafium erhalten bleiben müjje, weil es ein wichtiger Faltor der 
lünftleriichen Erziehung der deutichen Jugend jei. 


Die Beiltimmung fand durch Beifallsäußerungen der Anwejenden und Worte des 
Vorligenden deutlichen Ausdrud. Sodann hielt Rektor Tr. Seeliger von Zittau 
feinen Vortrag über den philojophifchen Unterricht am Gymnafium. 


Für die pädagogiiche Abteilung der bevorftehenden Philologenverſammlung 

it ein Vortrag über die Wiederbelebung der philoſophiſchen Pro— 
pädeutif von einem auf diejem Gebiete hervorragend bewährten Fachmann, 
Frofeffor Hörler in Wien, angemeldet worden. Und wer in den letzten Jahren 
die Literatur über dieje Frage in Zeitichriften und Einzelichriften verfolgt bat, 
der weiß, daß diejes Thema gegenwärtig an der Tagesordnung iſt. So fünnte 
es überflüſſig erjcheinen, auch noch im diefer Verfammlung davon zu reden. 
Indeſſen der 19. und 20. der uns vorgelegten Sätze geitatteten uns nicht einmal, 
an der philojophiihen Propädeutif vorüberzuaehen, und die Eigenart unjerer 
Vereinigung legt es uns nahe, von unferem Standpunkte aus eine Frage kurz 
zu behandeln, die alle höheren Echulen angeht, zumal bei dem gegenwärtigen 
Eifer auf pädagogiichem Gebiete ſich alsbald eine Fülle von Vorjchlägen ergieht, 
die dann wiederum eine nüchterne Prüfung und Sichtung erfordern. Ich ſelbſt 
brauchte nicht erft von außen zum Nachdenken über das neu zu belebende Unter: 
tihtsfah angeregt zu werden, da ich jchon feit längerer Zeit in Prima philo— 
topbiiche Propädeutik erteile, wozu die jächliihe Lehrordnung wenigftens die 
Möglichkeit bietet. 
.. JG denke aber nicht daran, der Verſammlung eine Theje mit dem fatego: 
tigen Inhalt zu empfehlen: jedes deutihe Gymnafium bat die philofophiiche 
Propädeutik als Pflichtfach in feinen Lehrplan einzuitellen, wenn anders es den 
Anipruch auf Titel und Nang eines Gymnaſiums erheben will. Man mag doch 
endlih aufhören, Lieblingswünfche, wie Kumftunterricht, Biologie, Philoſophie, 
Hygiene, Geſetzes⸗, Verfaſſungs- und Volkskunde u. ſ. w., der Gefamtheit aufprängen 
zu wollen, ſich vielmehr freuen, wenn einzelne Schulen fih noch ein Beſonderes 
vorbehalten, je nach Bedürfnis und Neigung. Das was? bedenke, mehr bevenfe 
das wie? Darum habe ich mir die Frage jo geftellt: Wenn in einer Schule 
Unterriht in philoi. Propädeutif erteilt wird, wie ift er am 
beiten nach meiner Erfahrung und meiner Einfiht zu erteilen? 
Dabei kann allerdings das „was?“ innerhalb des Faches nicht umaangen werden, 
da die Auswahl des Stoffes die Art der Behandlung entfcheivet, ja ſchließ— 
ih muß ich dod auch von der Eriftenzfrage meinen Ausgangspunft nehmen. 
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Denn auch Freunde der Philoſophie unter uns beichränfen ſich auf die 
‚sorderung, allen Unterriht in den oberen Klaſſen „philoſophiſch“ zu er 
teilen und jehen einen Vorzug des Gymnaſiums darin, daß es die philoſophiſche 
Behandlung ſeines Lehrſtoffs zuläßt. Sie fallen dabei „philoſophiſch“ im wei— 
tejten Sinn: cum minime videmur, tum maxime philosophamur — und 
wünſchen im Grunde weiter nichts, als eine tiefere Behandlung des Lehritorrs 
nad) jeinem inneren Zuſammenhang und nach „allen was uns dazu verbilt: 
den Einn des Yebens und vornehmlich unfer eigenes Weſen denfend zu erfatien“, 
dies ganz bejonders mit ethiicher Wirkung. Gewiß haben ste recht, wenn he 
davor warnen, Stoff auf Stoff zu häufen ohne das geiltige Band, und wen: 
ie es zur Hauptaufgabe der humaniitiihen Bildung machen, den Menjchen in 
den Mittelpunkt der Betrachtung zu Stellen und ſittlich erzichend auf die Schüler 
zu wirken. An jolchen pbilofophiichen Elementen ift ja aerade der Yehritoff des 
Gymnaſiums reich genug. Anderen die Philoſophie als Wiſſenſchaft redet doch 
ihre eigne Sprache, und wer feine Schüler befähigen will, ein philoſophiſches 
Werk zu lefen und zu veritehen, oder auch nur auf die philoſophiſchen Kolleaien 
der Univerfität vorbereiten möchte, fann ſich mit ſolchem „Philoſophieren“ nidt 
begnügen. 

Vielleiht aber genügt es, dieſe „Philoſophie im engeren Sinne” auf den 
Gymnaſium wenigitens zum Teil an den altipradhliden Unterricht an 
zulehnen, und das iſt es, was uns die 19. Theſe empfiehlt, wenn fie die Philo 
jopbie in enge Verbindung mit der Yeltüre des Platon, Cicero und Horaz Tett. 
Ich bitte dann gleih den Horaz auszunehmen; denn es heißt doch von den 
Aufgaben der Philoſophie zu beicheiden denken, wenn man glaubt, aus jeinen 
Dichtungen einen Gewinn für fie davontragen zu können. Die bunte Welt de: 
römiichen Yebens, die etwas oberflächliche aber doch im ganzen gejunde Lebens 
anichauung des Dichters, die Yiebenswürdigfeit jeiner Umgangsformen und di 
‚seinheiten ſeiner Kunſt — das iſt der nicht zu unterichäßende Gewinn aus 
jeinen Schriften, nicht weniger aber auch nicht mehr: mit Epifur und Stoa mir 
der Genuß jeiner Lektüre nur belajtet. Anders ift es Ihon mit Cicero, um 
unfer verehrter Profeſſor Weihenfels wird nicht müde, uns den Wert Ddicie 
philoſophiſchen Echriftitellers für die Prima zu Gemüte zu führen. Aber er ba 
gut daran getan, uns eine geichicdte Auswahl aus jeinen Schriften vorzuleaer 
denn jeder der mit feinen Schülern auch nur ein Buch aus Giceros philoſophiſche 
Schriften im Zuſammenhang gelejen, etwa de officiis I, der weiß, wie oft er ce 
nötigt ilt, inne zu halten, weil eben der Zuſammenhang verlagt. In ethiichen Frager 
mag dieſe Auswahl gute Dienfte leiten; fie kann aber dem nit genügen, ver 
jeine Schüler tiefer in philofophiiches Denken einführen will. So bleibt Blaton 
übrig; der taucht ja tief in die Metaphyſik hinein und bietet jo manches für 
die Erfenntnislehre. ch gehöre auch zu denjenigen Lehrern, die ihre Schül 
reihlid mit Platon erfüllen und fich nicht bloß mit einer Auswahl von Kapite 
begnügen, jondern Phaidon, Gorgias, jogar das Sympoſion habe id mit ihn: 
ohne Abjtrich geleſen. Ich leſe aber Platon um jeiner dichteriihen Vorzü 
willen, insbeiondere weil er uns die Perfönlichfeit des Sokrates im Kreiſe ſeint 
Jünger in das bellite Licht rüdt, und weil feine großartige Weltanihauung ur 
tiefe Yebensauffajlung auf Jünglinge ihre Wirkung nicht verfehlen kann. 
gebe auch zu, daß die Klatonleftüre in eine „Denkerwerkitatt” einführt, „wo ? 
logiihen Prozeſſe ins Bewußtiein treten, der philofophiiche Beweis geichmie 
wird“, und doch trage ich Bedenken, den Sat Natorps aus feinem Buche „Pl 
Ideenlehre“: „Die Einführung in Plato iſt Erziehung zur Philojophie”, 7 
Anfänger gelten zu laſſen; und er jelbit wird am erjten bei feiner Auffanu 
der platoniichen Foeenlehre davor warnen müſſen. Um es kurz zu jagen: * 
den naiven Leſer erjcheint die platonijche Dialektit nicht überall einwandfrei, i 
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in ihrer Umſtändlichkeit oft recht unbeholfen. Darum hat Mendelsſohn den 
Phaidon ſeinem Zeitalter mundgerecht gemacht, und Guſtav Schneider hat das— 
ſelbe für die Schule getan, ſodaß manche Lehrer ſeine Paraphraſe dem Original 
vorziehen. Jedenfalls geht ein tieferes Platonſtudium über die Faſſungskraft 
von PBrimanern und darum auch über die Grenzen einer philoſophiſchen Propä— 
deutif hinaus. 

Tiefe kann aber auch nicht ein Weberblid über die Entwidelung der 
griehiih-römiihen Philoſophie eriegen, wie ich überhaupt Geichichte 
der Rhilofophie im Zufammenhang von der aymnafialen Bildung ausgeſchloſſen 
haben möchte. Am deutichen Unterricht find wir glüdlich über eine zuſammen— 
bängende Literaturgeihichte hinaus, im Neligionsunterrichte über eine von Namen, 
Zahlen und Thejen jtrogende Kirchen: und Dogmengeichichte, wir jollten es 
aufgegeben haben, der Lektüre lange Einleitungen geichichtlichen Inhalts voraus: 
zuſchicken, auch Platon mit einer Ueberſicht über die vorplatonijche Philojopbie 
zu beginnen und womöglich mit einer ſolchen über die nachplatoniiche Philo- 
ſophie zu Schließen. Wenn wir in den befannten Phaidonkapiteln die Phyſiker, 
die Platon jelbit als jeine Vorläufer bezeichnet, nicht übergehen, jo it das zur 
Erklärung des Schriftſtellers felbitverjtändlich, und die Gelegenheit, die die Platon: 
leftüre zur Beiprehung der Eophiften — natürlich nicht ganz im platonijchen 
Sinne — bietet, darf nicht verfäumt werden. Aber im übrigen: Thales — 
Waſſer, Anarimander — üreroov, Anarimenes — Luft, Herakleitos — zavru 
pet, Anaxagoras — vor u.}.w., was fommt dabei heraus? höchitens eine 
Verwechslung von Anarimander, Anarimenes und Anaragoras; denn im Grunde 
und das alles nur Namen und unklare Begriffe. Ja zuweilen habe ich die 
Lehrer jelbit im Verdacht, daß ihre Kenntnis nicht jehr weit über das hinaus- 
geht, was fie den Schülern mitteilen ; denn ſonſt würden fie wohl mit manchem 
vorlichtiger umd ſparſamer jein; was wird allein mit dem vos des Anaragoras 
gelüindigt oder gar mit den Atomen des Demofritos! Sind doch felbit die Kun— 
digen, wenn fie fich nicht mit dürren Bruchitücden begnügen mögen, verfucht, fie 
durch eigene Einfälle zu binden und zu geftalten. Beachtenswerter ericheint ein 
Vorſchlag, der erſt kürzlich gemacht worden iſt: die Lehre der Stoa zum Mittel: 
punkt der philojophiihen Propädeutif in den Gymmafien zu machen. Wenn 
wir es dabei nur nicht mit einer fünfhundertjährigen Entwidlung und Um: 
rormung zu tun hätten! Wer vermag Zeno, Kleanthes, Chrylippos und Poſei— 
donios und wiederum die römiſche Etoa unter einen Hut zu bringen? Aller: 
dings hat dies neuerdings Paul Barth in feinem Buche „Die Stoa” auch für 
die weiteren Kreife der Gebildeten verfucht; indeſſen auch in ihm treten die 
Unterihiede mehr hervor als die gemeinfamen Züge. Und da uns die vorchriſt— 
liche Stoa nur in Bruchſtücken überliefert ift, deren Deutung nicht allenthalben 
teftiteht, bleiben für die Schule nur Eeneca und Epiktet, allenfalls Marc Aurel 
übrig; in der Tat würde ih Seneca unter diejenigen Schriftiteller rechnen, 
deren Lektüre in Prima zu bevorzugen it, weil er unjerem modernen Empfinden 
am nächiten fteht. Aber freilich bis zum modernen Philojophieren ift auch von 
ihm no ein weiter Wen. Wil man aljo einmal philofophiihe Propädeutif 
d.h. Einführung in die Philofophie unferer Zeit als Lehrfah des Gymnafiums 
anerkennen — ich überlaſſe das der Entſcheidung jedes einzelnen — jo genügt 
die antife Philofophie dafür nit. Ya wer mit dem geichärften Auge der 
modernen Wiſſenſchaft an fie herantritt, der entdedt wohl in ihr manden un: 
entwidelt gebliebenen Keim einer richtigen Auffaffung ; aber für den Anfänger 
iſt das ein läftiger Umweg, da er auc ſchon durch den übrigen Unterricht ge: 
lernt hat, in diefen Dingen von unjerem Standpunkt aus zu denken. Es gilt 
in der Propädeutif mehr das jahliche als das hiſtoriſche Intereſſe an den 
Philofophiihen Problemen zu weden. 
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Gewiß, das Gymnaſium it die Schule der vorzugsweiſe hiſtoriſchen Bildung; 
aber ih möchte doch davor warnen, Diejes Prinzip übermäßig anzuſpannen 
und in allen Stüden zuerit die Alten zu befragen, wo wir von den Neueren 
unmittelbar lernen können. Vor allem aber halte ich es für verkehrt, die Ein 
führung in eine Wiſſenſchaft mit ihrer Geſchichte zu beainnen. Denn weni 
ih auch zugebe, daß das Verhältnis der Philojophie zu ihrer Geſchichte nicht 
ganz das gleiche it wie bei den Erfahrungswiſſenſchaften — da in ihr die Per— 
Jönlichfeit des Denkers von jeinem Syſtem nicht zu Icheiden iſt —, jo iſt es doch nur 
ein Neit aus einer nun überwundenen Periode, wenn die Geichichte der Philo— 
ſophie für die Wirfenichaft der Philoſophie jelbit gejegt wird. Darum jcheint 
es mir fein glücklicher Gedanfe, den Primanern in den zwei wöchentlichen Stunden, 
die mit Fug und Necht dem Neligionsunterricht beſtimmt find, eine geschichtliche 
Weberficht über die Geſamtphiloſophie a la Schwegler zu bieten. JH fürchte, 
das Ergebnis wird das Urteil fein, daß die Geſchichte der Philoſophie eine Ge 
Ihichte der menschlichen Irrtümer jei, wie das der jugendliche Goethe an ſich 
jelbjt erfahren zu haben meinte. Ganz abgeſehen davon, daß ih unter den 
Symnafiallehrern kaum einer finden wird, der über eine quellenmäßige Kenntnis 
des gewaltigen Stoffes im ganzen verfügt. Da mag man jich lieber auf einen 
einzigen der neueren Philoſophen beichränfen, wie denn kürzlich ein Leſe— 
buch aus Kant für Prima empfohlen worden it; ich könnte mir wohl die 
geſchickte Behandlung einer ſolchen Auswahl als Teilerſatz für die Propädeutif 
gefallen laſſen; immer noch eher als einen einjeitigen Dogmatismus, wie 
er im Gegenſatz zu der hiſtoriſchen Behandlung, welche die Mehrzahl vorziebt, 
fürzlic) vorgeichlagen wurde. Ich bin weit entfernt, den Lehrern der philofopbiichen 
Propädeutik eine eigene Heberzeugung verbieten oder empfehlen zu wollen, ſie 
den Schülern ängſtlich zu verjchweigen; dadurd würde der Unterricht nicht blos 
reizlos, jondern charafterlos werden. Ich gebe auch zu, daß den Schülern ein 
fertiges, im jich geichlojfenes Syſtem weit mehr imponiert, als eine Neihe von 
Yöjungen desjelben Problems. Aber es wideripricht doch im Grunde dem Be 
griffe der Propädeutif, nicht heranzuführen, jondern hineinzuführen und Die 
Schüler auf einen einzigen Meifter zu verpflichten. Profeſſor Geyer ſchlug in 
der minifteriellen Monatsichrift vor, die Pſychologie nah Profeſſor Rehmke's 
Sceelenlehre in gemeinverjtändlicher Daritellung zu lehren. Ich will nicht 
davon reden, weld hartes Urteil in der näcditen Nummer über Rehmke's Te: 
duftionen von anderer Seite gefällt wurde. Aber welche Vorausjegungen madt 
allein die Form der Darjtellung, die Geyer feiner Probe gegeben hat, an das 
Veritändnis der Schüler! Alle Achtung vor den Dortmunder PBrimanern, wenn 
jie vor einem Satze nicht zurücichreden, wie dem: „Das Gejeg von der Er: 
haltung der Energie gilt für das Verhältnis zwiihen Seele und Yeib mit der 
Einjchränkung, dab die Seele nicht auch quantitative Energieveränderung auf 
das Gehirn wirkt, wie Körperliches auf Körperliches, jondern nur qualitative 
Energieveränderung d. 5. Wechſel von potentieller zu aktueller Energie und um: 
gekehrt.“ Da gilt es doch zunächit, die Schüler in die Geheimniſſe diefer Terminologie 
einzumeiben, und man wird jchon zufrieden jein, wenn fie durch den Unterricht 
mit den pichtigiten Begriffen und Aufgaben des philojophiichen Denkens einiger: 
maßen vertraut werden. Denn darin jehe ih die Aufgabe des propü 
deutiſchen Unterrichts, nicht die Geſchichte der philoſophiſchen 
Wifjenihaft im ganzen oder in einzelnen Teilen zu lehren, 
auch nicht eines oder mehrere ihrer Fächer jyftematiih zu be 
handeln, jondern die Schüler für philoſophiſches Denfen umd 
für das VBerjtändnis moderner philoſophiſcher Werte vorzube 
reiten, eben dur die Kenntnis der widtigiten Begriffe und 
Probleme der modernen Philoſophie, wobei darauf Bedacht zu nehmen 
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it, Das zu verwenden, was die Schüler im übrigen Unterricht an philoſophiſchen 
Elementen bereits im ich aufgenommen haben. ‚innerhalb der einzelnen Begriffe 
und Probleme it die hiſtoriſche Behandlung natürlich nicht ausgeichlojjen, ja 
vielfach zu bevorzugen, und es bleibt für ein Gymnafium jelbitveritändlich, daß 
aus der altiprachlichen Lektüre auch für diefe Aufgabe möglichit großer Gewinn 
zu jchöpfen it. 

Die Auswahl des Stoffes fann ja für den gegebenen Zwed ver: 
ihieden fein, und ich möchte ausdrüdlich davor warnen, ſich durch ein beſtimmtes 
Lehrbuch zu binden ; noch mannigfacher oder befjer individueller ift die Art der 
Behandlung insbefondere in der Wahl der Beijpiele. Gerade darin kann und 
muß die Eigenart der Schulgattung zur Geltung fommen. So ilt es mohl 
verſtändlich, daß Schulte-Tigges für die Realanftalten die philoſophiſche Propä⸗ 
deutif auf naturwiſſenſchäftli her Grundlage aufbaut ; in der Hauptſache er⸗ 
ſcheint ſie bei ihm als Methodenlehre, ſein idealiſtiſcher Schluß nur als ein beruhigen: 
des Anhängiel. Auch die Höfler'ſche Pſychologie ſcheint mir in ihren Abjchnitten 
über die Sinnesempfindungen und Raumvoritellungen das Bedürfnis und Ber: 
ftändnis von Gymnafiaften zu überjchreiten, und ein Schüler von Wundt wird 
Erperiment und mathematiijhe Demonitration beijeite laſſen müſſen, wenn er 
Brimaner in die Piychologie einführen will: der Meifter hat dies ja in feinen 
Grundzügen jelbjt getan. Aber das einzelne muß dem pädagogiichen Takte des 
Lehrers überlaffen bleiben; ich jelbft habe mir für meinen Unterricht einen Ge— 
jamtplan entworfen, auch die einzelnen Abjchnitte ſtizziert, hüte mich aber 
wohl, mid in der Ausführung an ein feitgelegtes Konzept zu binden, da Jahr: 
gang, Klafienleftüre und auch eigene jeweilige Studien es mir immer wieder 
verderben würden. Noch weniger denfe ich daran, anderen über Gang und 
Ausführung irgend welche —85 machen zu wollen, im Widerſpruch zu 
der Freiheit, die ich gerade diefem Fache gewahrt haben möchte. Aber jchuldig 
bin ih Ihnen doch einen kurzen Bericht über den Gang meines Unterrichts, 
damit Sie darüber urteilen können, ob überhaupt an meinem Vorjchlag etwas 
(Sreifbares und Ausführbares it. Ach werde Ihre Geduld nur noch kurze Zeit 
in Anſpruch nehmen, 

Die erfte Beiprehung — ich jete voraus, daß der Gymmnafialunterricht 
auch auf diefem Gebiete einfeitige Vorträge vermeidet — geht von den Worten 
gıköaogos, gilnaogeiv und giiooopia und dem Wandel ihrer Bedeutungen 
aus, ftreift auch die Unterjcheidung von ypanpara und nadnpara, geht dann zu 
der von Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften über und jtellt das Verhältnis der 
Philoſophie zu den Einzelwiljenichaften feit. Aufgabe und Einteilung der Phi⸗ 
loſophie werden dem Bedürfnis der Schule angemeſſen beſprochen. Die 
Methodenlehre, die den zweiten Abſchnitt bildet, beſchränkt ſich auf die 
wichtige Gegenüberſtellung der Deduktion und Induttion, wozu aus allen Unter: 
richtsfächern Beiipiele in Fülle zur Verfügung ſtehen. Darum ift es möglich, 
diefe jchon am Anfang vor dem collegium logicum und der Erfenntnislehre zu 
behandeln, wie überhaupt ein jtreng jyltematischer Lehrgang aus didaktischen 
Gründen nicht beliebt wird. Als Lehrer des Deutſchen benute ich bejonders 
gern den Vergleich von Leſſings und Herders Behandlungsmeile, um den Unter: 
ſchied der beiden Methoden den Schülern klar zu machen. Sie führen in einem 
dritten Abſchnitt auf den Gegenfag von Nationalismus und Senjuali& 
mus, alfo in die erfenntnistheoretiihen Richtungen hinein: Empirismus 
und Apriorismus, Kriticismus und Skepticismus werden jo behandelt, daß neben 
Platon und Kant noch einige hervorragende Philoſophen befannt werden; auch 
die Schulen der Scholaftif werden nicht übergangen. Im engften Zujammen: 
bang ftehen damit die metaphyſiſchen Richtungen: Jdealismus und Realis- 
mus, die ein viertes Kapitel bilden. Sie werden bemerfen, daß ich mich 
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möglichit auf die Gegenüberſtellung zweier Hauptgegenſätze beichränfe; die Drei 
teilung, die neben ihnen eine dritte vermittelnde Richtung als gleichwertig gelten 
läßt, ſcheint mir für die Schule nicht einfach genug. Den bisher behandelten 
Stoff faßt man wohl als Einleitung in die Philoſophie zujammen. 
Dem Lehrer felbit ſtehen da ja treffliche Bücher als Hilfsmittel zu Gebote; das 
von Wundt iſt mir erjt in der zweiten Auflage befannt geworden; ich habe aber 
gefunden, daß es meinen eigenen Abfichten am beiten entipricht. Yeib und Seele 
bilden das Thema der nächſten Beiprechuna, und das führt uns in die meta 
phyſiſche Piyhologie. Davon vor Primanern zu handeln, würde ver: 
mejjen fein, wenn eine Löſung diejer jchwieriaiten Frage in einer beftimmten 
Richtung eritrebt würde. Davon kann natürlih feine Nede jein. Aber 
Neligionsunterricht, Platon: oder Eicerolektüre und eigenes Nachdenken legen 
dem Primaner dieje Frage nahe genug, und insbeiondere joll ihm gezeigt werden, 
daß die moniftiihe Lölung des Materialismus die Frage im Grunde doch offen 
läßt. Man könnte im Zweifel fein, ob der Löſungsverſuch durch den jogenannten 
piycho:phyliichen Parallelismus bereits diejem Alter vorgetragen werden fann: 
ich habe es getan, aber vielleicht nur deswegen dafür wenig Verftändnis ge 
funden, weil ich jelbit troß beißen Bemühens ihm nicht rechtes Vertrauen ent: 
gegenbringen kann. Der gegenwärtige Stand der Frage macht es aber wünſchen 
wert, daß die Schüler auf diefen von jo gemwicdhtigen Autoritäten vertretenen 
Löſungsverſuch vorbereitet werden. Selbjtverftändlich fann es ſich auch im dielem 
Punkte, wie in allem Bisherigen nur um eine Orientierung handeln; darım 
darf auch das metaphyliiche Problem der empiriihen Pſychologie, zu ve 
nunmehr übergegangen wird, vorausgeihicdt werden. Die Bildung der Xor 
ftellungen und Begriffe umfaßt das nädite Thema: die phyſiologiſch 
Srundlage kann nicht übergangen werden, aber die pſychiſchen Vorgänge find 
die Hauptſache; Aijociation und Apperception im Wundt'ſchen Sinne werden 
ausführlich beiprodhen. Dabei ailt es zu zeigen, daß die jogenannten Seelen 
fräfte, Gedächtnis, Einbildungsfraft und Veritand aus den gleihen Geſetzen dei 
jeeliijhen Lebens entipringen und nur aus äußeren praftiihen Gründen vor 
einander getrennt werden; das Ziel ift der Nachweis, daß die Gejege und Formen 
des Denkens in dem Organismus der menſchlichen Eeele wurzeln. Unter dieſen 
Geſichtspunkt erhält auch die Logik, die als jtarre, tote Disziplin durch vie 
Schülerſzene des Fauft auch bei den Schülern verrufen it, neues Leben: an die 
Stelle der Lehre von den Begriffen, den Urteilen und den Sclüſſen tritt die 
Aufklärung über das Begreifen, das Urteilen und das Schließen. Darum i 
bier auch der Punkt, wo die Grundzüge der formalen Yogif einzufegen find, de 
Logik, die nunmehr in engite Verbindung mit der Erfenntnislehre gejegt it 
Dabei überraicht es die Echüler, daß diefelben Operationen, die der Einbildunas) 
fraft geeignet wurden, das Abitrahieren und Determinieren, ih nunmehr al 
weientliche Hilfsmittel für die Begriffsbildung berausitellen. Ein colleginı 
logicum ilt auch jegt noch für die höhere Bildung wünſchenswert: es iſt mi 
ihwer den Schülern zu zeigen, daß wir dadurch zwar nicht das Denken lernen 
wohl aber die Kontrole unferes Denkens, d. h. die Denkfehler finden ; natürlı 
muß dur eine ſorgſame Wahl guter Beiſpiele verhütet werden, daß Die Uebur 
durch Trivialitäten lächerlich wird. Die Unterjcheidung von Konträr und Ke 
tradiktoriih, von Univerfal und Partifular gehört zum eijernen Beftand > 
Propädeutif, und es it heilfam, die Regeln der Definition und Divifion au 
im Zufammenhang der Begriffslehre zu behandeln. Durch gute Beijpiele, mi 
fie Ueberweg in hinreichender Zahl bietet, fann die Syllogiitif den Schüle 
recht ſchmackhaft gemacht werden; ja ich trage fein Bedenken, die ſcholaſtiſch 
Namen der Schlußformen ausführlicher in der Weiſe zu behandeln, daß ich ihn 
zeige, wie nicht bloß die Vofale, jondern auch die Konjonanten in diefen wund 
lihen Worten bedeutungsvoll find: es gibt faum ein befleres Mittel, einen Gt 
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blick in die ſorgfältige Kleinarbeit der Echolaitif zu verschaffen. Noch eindring- 
icher aber werden wir unjern Schülern die Notwendigkeit der Logik durch eine 
Probefammlung von Fehl- und Trugichlüffen machen und es dabei aud an 
Beilpielen aus dem alltäglichen Leben nicht fehlen laffen. Der Analogieſchluß 
endlich Führt auf die Induktion zurüd; das Verftändnis der beiden entgegen: 
gejegten und fich ergänzenden Methoden wird dur die Kenntnis der logiichen 
Kegeln nunmehr vertieft (Analyfis und Synthefis) und durch die Aufnahme der 
DOypotheje erweitert. 

Nach dem collegium logieum fehren wir zur Piychologie zurüd: kurz nur 
pflege ich das Gefühlsleben zu behandeln und mich in der Hauptſache auf 
die Lehre von den Affekten zu beihränfen; am liebiten möchte ich dagegen 
das altmodifch gewordene Kapitel von den Temperamenten wieder beleben, 
das zu den mannigfaltigften Beobadhtungen des Seelenlebens Veranlaffung gibt 
und auch dur treffliche Beilpiele aus dem Leben und der Literatur illuitriert 
werden kann; auch die Heilkunde der Alten kommt dabei in ihren wichtigiten 
Grundjägen zur Geltung. Mehr Wert aber lege ich auf die Beſprechung des 
Willenslebens, die zu dem Probleme der Willensfreiheit führt: auch 
bier kann eine reinliche Löſung nicht erftrebt werden, wohl aber die richtige 
Frageftellung, und darauf wird es ja im ganzen ankommen, die Echüler vor 
leihtfertigem Urteil zu bewahren und zu vorfichtiger Feititellung der an einem 
Worte haftenden Werte anzuleiten. Eine Ausſprache über die ethiſchen Rich— 
tungen am Schluß führt zu den Themen der Einleitung zurüd, und der Flaffische 
Vergleich des Idealiſten und Nealiten in Schillers Abhandlung „über naive 
und jentimentaliiche Dichtung” kann auch bier, wie an andern Stellen, die Pro: 
pädeutif mit dem deutichen Unterricht verbinden. ch gebe übrigens gerne zu, 
daß das Studium von Schillers philoſophiſchen Schriften fich zum 
propädentiihen Unterricht eignet, wenn der Lehrer jelbit fich die Deduktionen 
des Denfers unter den Dichtern anzueignen vermag. Dem deutjchen Unterricht 
überlafje ich aber die den Schülern veritändlichen Probleme der Aeſthetik, da 
ih fie glaube auf die Dichtkunſt beſchränken zu jollen, hindere aber niemanden, 
fie in weiteren Grenzen der Propädeutif zuzuweiſen, wie das 3. B. Profeſſor 
Ernft Hermann in jeinen Programmen von Baden-Baden getan hat. Auch das 
wichtige Kapitel über die Sprache eripare ih mir in der Propädeutif, da 
derder, den nad) Goethe der zweite Plag im deutichen Unterricht der Oberprima 
gebührt, dazu hinreichende Gelegenheit bietet, abgejehen davon, daß der Gymnafial: 
unterricht allenthalben von diefem Stoffe durchtränkt ift. 

Bei weiſer Beihränfung im einzelnen genügt eine wöchentliche Stunde in 
DOberprima, mein Programm zu erledigen; denn es joll nur anregen und den 
Appetit reizen. Dann ijt nicht zu befürchten, daß die Schüler, die diefen Inter: 
riht genoſſen haben, fich einbilven, auf die philoſophiſchen Kollegien der 
Univerfität verzichten zu können. ch möchte fie lieber dahin bringen, daß fie 
diefe nicht nur belegen, jondern fleißig bejuhen. Dazu mag ihnen, wie im 
übrigen Unterricht, auch in der ‘Propädeutif die Ahtung vor der Wiſſen— 
ihaft überhaupt erwedt werden, und die Wahl der Beijpiele joll Gelegenheit 
geben von allen Fakultäten etwas zu jagen, natürlich nicht im Tone des 
Mephiftopheles. — Indeſſen ich will den Mund nicht zu voll nehmen: das tun 
ohnehin ſchon viele in unferer Zunft. 

Die Hauptpunfte meiner Erörterung fann ich in folgendem Sag zufammen: 
faffen: Der Unterricht in der philojophiihen Propädeutif hat nicht die Aufgabe, 
‚die Gefchichte der philoſophiſchen Wiſſenſchaft im ganzen oder in einzelnen Teilen 
u lehren, auch nicht eines oder mehrere ihrer Fächer ſyſtematiſch zu behandeln, 
—— er ſoll die Schüler für philoſophiſches Denken und für das Verſtändnis 
moderner philoſophiſcher Werke vorbereiten durch die Kenntnis der wichtigſten 
Begriffe und Probleme der modernen Philojophie, wobei jtets Rückſicht auf das 
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zu nehmen it, was die Schüler im übrigen Unterricht an philoſophiſchen Ele 
menten in fich aufgenommen haben. 


Der Vorfigende danft dem Redner für den mit viel Beifall aufgenommenen 
Vortrag. In der darauf folgenden Debatte hebt Profeſſor Wotke-Wien hervor, dab 
im Allgemeinen die von dem Vortragenden im Unterricht behandelten Punkte diejenigen 
find, die auch in dem Bfterreichifchen Schulen befprochen würden; doch ſei ein weſent— 
licher Unterfchied der, dab dort die Erörterungen nicht auf 1 wöchentliche Stunde in der 
oberiten Klafie beichränft feien, fondern über je 2 Stunden in den beiden legten Jahren 
verfügten und daß ins erite Jahr die Piychologie, ins zweite die Logik falle. Zugleich 
tritt Nedner für Verbindung der philofophifchen Belehrungen mit der antilen Bbilo 
fophie ein. Beſonders fei die Benützung der ariitotelifchen Logik zwedmäßig. Ferner 
bedauert er, dab der Npologie Platos von Seeliger nicht gedacht worden, aus Der un: 
gemein viel für die philofophifche Propädeutik zu gewinnen fei, Schliehlich verlangt 
W. für den Lehrer des Fachs unbedingte Freiheit in der Gejtaltung feines Planes, weil 
jede neue Klaſſe eine andere Verfahrungsmeile empfehlen könne. — Rektor Mufi 
Schulpforte hält, indem er feinem perjfönlichen Dante Ausdrud gibt, doc, vieles für 
ſehr angreifbar. Zu fcheiden fei zwifchen der philofophiichen Propädeutif als befonderem 
Unterrichtsgegenitand und der Bedeutung aller Lehrfächer für philoſophiſche Vorunter 
weilung. — Dir. Raufch: Halle meint, Geichichte der Philoſophie zu lehren könne in der 
Tat nicht Aufgabe der Schule fein, und über Plato zur Philofophie zu führen ſei ein 
Ummeg. Er iſt aber auch gegen den Betrieb der Piychologie und Logik nach öjterreich- 
fchem Muiter, jondern vertritt die Anficht, daß der philojfophiiche Vorunterricht ſich 
aus richtiger Behandlung der regelmäßigen Lehrfächer zu ergeben habe, eine Ülberzen- 
gung, die auch Profeifor VBaihinger teile. Allerdings fei dazu fachmännifche Vorbildung 
aller wilfenschaftlichen Lehrer notiwendig, an der es noch oft ſehr fehle. Sie zu er 
werben, wo dies noch nicht geichehen, werden nach des Redners Anficht in hervor: 
ragendem Maß die Schriften von Wundt und feiner Jünger dienen, befonder® empfiehlt 
er die Bücher von Külpe. — Direltor Schneider: ssriedeberg äußert ftarle Zweifel 
gegen das Verfahren Seeligerd. Er meint, daß bei den fchwierigen Fragen, Die jener 
behandele, es wenigitens der großen Mehrzahl der Schüler nicht möglich fein merde, 
jich das Gelehrte wirklich innerlich anzueignen, fondern dab das Ergebnis des Unter 
richts nur äußerliches Nachiprechen fein werde. — Gauer: Tüffeldorf tritt mit Ent 
Schiedenheit für die von Seeliger abgelehnte Verwendung der platoniichen Dialoge zur 
Einführung in die Philofophie ein: denn faft alle pbilofophifchen Grundfragen jeien 
fhon von Plato erörtert. Ein Umweg, wie Rauſch meine, fei nicht nur die platoniſche 
Philofophie, fondern die ganze Gymnaflalbildung Überhaupt, aber ein fehr fruchtbarer: 
fie lehre den Schüler das Jetzt auf den verichiedeniten Gebieten des Lebens und Denken: 
biftorifch begreifen, aus dem Einſt, wie es ſich bei den klaſſiſchen Völkern geftalte: 
habe, verstehen. — Uhlig teilt die Bedenken des Direktors Schneider bezüglich der 
Höhe und Schwierigkeit der Fragen, welche von Seeliger nur alle gerade angefchnitter 
werden fönnten (denn zu mehr reiche doch bei einem einitündigen Unterricht währen) 
eines Jahres die Zeit unmöglich aus), aber er wolle auf die große Schwierigfeit, Tolche 
Probleme, wie die der Willensfreiheit, in fürzeit bemefjener Zeit und auch gegenüber 
Schülern von mittelmäßiger Faſſungskraft zu behandeln, nicht näher eingehen. Mit 
Seeliger überein ſtimme er in zwei Punften, darin, daß die Propädeutif nur anregen un) 
befähigen jolle, philofophiiche Vorlefungen auf der Hochfchule zu hören und philoſophiſche 
Werke mit Verftändnis zu lefen, und darin, Daß wo befondere Stunden für folchen 
Unterricht ausgejegt feien, dem zu philoſophiſchen Unterweifungen befäbigten Lehrer 
volle Freiheit gegeben werden follte in der Entwerfung und Ausführung des ihm ae 
eignet Jcheinenden Unterrichtsplanes. Wenn dies auch Seeligers Anficht fei, fo fei e— 
merfwürdig, Daß er nicht bloß für feinen Plan eintrete, fondern einen anderen Res 
ausgeſchloſſen ſehen wolle, der von nicht wenigen mit Erfolg gegangen fei. Ublia ba: 
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32 Jahre ununterbrochen in bejfonderen Stunden pbilofophiichen Unterricht Primanern 
und meiſtens fowohl Unter: wie Oberprimanern erteilt und, wenn er infolge deifen 
von Erfahrungen rede, jo tue er das nicht bloß auf Grund der Eindrücde, die er im 
Unterricht von den Schülern empfangen, fondern zugleich auf Grund von Unterredungen, 
die er mit nicht wenigen Zöglingen Fürzere oder längere Zeit nach ihrem Berlafjen der 
Schule und mit einem Univerfitätslehrer gehabt, der viele Jahre junge Theologen, die 
das Heidelberger Gynmafium befucht hätten, bei ihrem erſten Eramen in der Philo: 
ſophie zu prüfen gehabt habe. Nach diefen Eindrücden und Unterredungen fteht U. feit, 
daß neben der Behandlung einzelner Kapitel der Piychologie und Logik den Zweck der 
pbilofophifchen Propädeutit ganz befonders ein Überblid über die Entwidlung der 
griechiichen Philoſophie erfülle, welchen den Schülern zu geben ja überdies unerläflich 
ſei für verftändnisvolle Lektüre des Plato, Ciceronifcher Philofophica und gar mancher 
Gedichte des Horaz. Die Löfung der propädeutiichen Aufgabe aber werde durch folche 
Überficht aus zwei Grimden fehr wefentlich gefördert. Erſtens lerne der Schüler, der 
Kenntnis von den wichtigften Entwiclungsitadien der antifen Philofophie gewinne, 
damit fast alle Hauptrichtungen des philofophifchen Denkens kennen und zwar in einer 
MWeife, die ihm ungleich verftändlicher fei, al wenn man fich bemühen würde, ihn 
mit dieſen Richtungen mitteld Erfcheinungen der modernen Phbilofophie befannt zu 
machen. Zweitens verbinde fich mit einem Überblick diefer Art am beiten die fprad)- 
liche und fachliche Erläuterung einer erheblichen Zahl von heute gebräuchlichen philo- 
fopbiihen Kunitausdprüden, welche unmittelbar oder mittelbar auf die gariechifchen 
Philoſophen zurüdgeben, 3. B. der Worte Theorie, Spekulation, Empirismus, Meta- 
phyſik, Idee, Idealismus, potentiell, aktuell, Steptizismus, Kategorie, Induktion, apago- 
gifch, kurz einer Menge von Ausdrücen, über deren Bedeutung fich klar zu fein eine con- 
diecio sine qua non für das Verftändnis philofophifcher Erörterungen jei. Wenn in Bezug 
auf den letzteren Punkt ſehr ergiebig fpeziell die Beiprechung der Hauptlehren des Ari: 
itoteles jei, fo ergebe fich Doch manches Belehrende in diefer Beziehung aud aus der 
Vorführung der wichtigiten vorfofratifchen Philofopheme; noch förderlicher allerdings 
fei dieſe, um einen Einblid in weſentlich verichiedene philofophiiche Denkrichtungen zu 
gewinnen. edenfalld dürfe der VBortragende überzeugt fein, daß dabei mehr heraus: 
fomme als „höchſtens eine Berwechjelung von Anarimenes, Anarimander und Anara- 
goras“. — Rektor Seeliger bemerkte Herrn Profeifor Wotke gegenüber, daß ihm die 
Benüßung der platoniichen Apologie zur Wertung philofophifchen Dentens ſelbſtver— 
jtändlich ericheine, und ftellt den Bedenfen Direktor Schneiders feine Erfahrungen 
entgegen. 


Da mittlerweile Die für die Verhandlungen zur Verfügung ftehende Zeit erichöpft 
war, To drüdte der Vorſitzende in feiner Schluhaniprache fein Bedauern darüber 
aus, Daß er jelbit an der anregenden Diskuſſion nicht habe teilnehmen können. Er 
wolle nur noch auf Die bisher, jo viel er fich erinnere, nicht erwähnten philofophiichen 
Gedichte Schiller3 hinweilen, für deren Behandlung er die Erläuterungen von Fr. Albert 
Lange dringend empfehlen könne. Übrigens habe die heutige Verhandlung in kurzer 
Zeit eine Fülle anregender Gedanken an's Licht geführt. Die diesmalige Tagung ſtehe 
an Anregung und Ergebniffen hinter feiner der früheren zurüd, fondern übertreffe feines 
Grachten3 fogar die meiiten und werde der Sache des Gymnafiums zweifellos förder— 
lich fein. G.U. 


Aus Württemberg, 
J. 

Der abgelaufene Sommer hat manches Bemerkenswerte auf dem Gebiete 
des württembergiiden Gymmafialmwejens gebradt, wovon aud in 
diefen Blättern Kenntnis gegeben werden joll. Der Wunſch eines häufigeren 
Ericheinens derjelben, un derartige Veitteilungen zeitiger zur Kenntnisnahme ver 
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Leſer bringen zu können, macht fich auch bei dieſem Anlaß wieder aeltend, und 
da er auch von anderer Seite wiederholt geäußert worden ift, jo möchte ich ibn 
erneuter und gründlicherer Erwägung empfohlen haben, als ihm bei der in Straf: 
burg von mir gegebenen Anreaung zuteil geworden ill. 

In der Kammer der Abgeordneten kam in der Eikung vom 6. Juni die 
Anfrage des Abgeordneten Lieihing betr. die Zulafiung zum Rechts— 
ftudium vom Nealaymnalium und zu den Prüfungen im Forſt— 
fabh und im höheren Poit: und Eifenbahndienit von der Ober: 
realſchule aus zur Verhandlung und Beantwortung. Die Zulaflung der 
Nealihulabiturienten zum Forſtſtudium wurde vom zuftändigen Finanzminiſter 
von Zeyer abgelehnt und die Ablehnung teils mit der durch die neue Forſt— 
organifation herbeigeführten Steigerung der wifjenichaftlihen Anforderungen an 
die Forftfandidaten „namentlich bei den rechtlichen Fächern“, teils mit der Leber: 
füllung des Foritfaches begründet. Da der legtere Grund ein zwar wohl nod 
lange wirfender, aber doch zeitlich bejchränfter iſt, die Triftigfeit des erjteren 
aber von mehreren Seiten angefochten wurde, jo ift zu erwarten, daß das Ber: 
langen in abjehbarer Zeit mit verſtärktem Nachdrud erneuert werden wird. Die 
Anfrage betr. die Zulaffung der Realichulabiturienten zu den Prüfungen des 
höheren VBerfehrsdienites wurde in Abwejenbeit des Verfehrsminijters vom Inter: 
richtsminiſter v. Weizſäcker als durd frühere Verordnungen im Einne der 
Anfrage erledigt erflärt. Das Hauptintereile fonzentrierte fih auf die Anfrage 
bezüglich des Rechtsſtudiums, die ſich nach entgegenkommender Beantwortung vom 
Regierungstiſche in einen Antrag verwandelte, der die Regierung um die betr. 
Zulaſſung erjuchte. Diejer Antrag wurde mit jtarfer Mehrheit angenommen. 

Die Anfrage wurde zuerit vom Juftizminifter v. Breitling für fein Reſſort 
bejaht, dabei aber — nach befanntem Muſter — beigefügt, daß als die geeignetite 
Anjtalt zur Vorbildung für den juriltiichen Beruf das Gymnafiun betrachtet 
werde. Bemerkenswert it die Begründung diefer von der früher eingenommenen 
abweichenden Haltung, zuerit mit dem Vorgang von Preußen, wobei der Erlaß 
des Königs von Preußen vom 26. November 1900 als „Kaiſerlicher“ Erlaß be 
zeichnet wurde, weiterhin aber insbejondere mit der geplanten Aenderung der 
Vorbildung zum höheren Juftiz:, Verwaltungs: und Finanzdienit. Während näm: 
lich bisher die Vorbereitung für dieſe drei Zweige des Staatsdienites, das Stu: 
dium der jura, der regiminalia und der cameralia, wie man in Württemberg 
noch jagt, getrennte Bahnen ging der Art, daß die Vorausjegung für Die Zu: 
laſſung zum Etudium der Rechte das Neifezeugnis eines Gymnafiums war, die 
Zulafjung zum Etudium der Staats: und Finanzwilfenichaften aber auch auf 
Grund des Reifezeugniſſes eines Real-Öynmaliums erfolgte, jollen nunmehr dieſe 
drei Wege vereinigt und für alle Zweige derſelbe Studiengang und eine gemein 
ame erite Staatsprüfung durchgeführt werden. Man ſtand aljo vor der Mahl, 
entweder das Entlaffungsreht der Realgymnaſien einzuschränfen und es ihnen 
für das Studium des Verwaltungs: und Finanzfaches wieder zu entziehen, oder 
es auf das Studium der Rechte auszudehnen. Auch wer den erjleren Weg für 
den richtigeren hält, wird begreifen, daß rebus sic stantibus der legtere gewählt 
wurde. Auch Eonnte ſich der Juitizminifter auf die Gutachten der württember: 
giſchen Juſtizprüfungskommiſſion und der Tübinger Juriitenfakultät ftügen. Die 
legtere glaubte die Bedeutung des Griechiichen mit der Bemerkung abgetan zu 
haben, daß „die griechiſchen Corpusjurisſtellen nicht als ein Hinderungsgrund 
betrachtet werden dürfen” — als ob es ſich darum handelte! Die erſtere bat 
„nicht länger widerſprechen zu jollen geglaubt, aber bejonderen Wert gelegt auf 
die Empfehlung des humaniftiichen Gymnaſiums als der nach unjerer Anficht 
zweifellos geeignetiten Anftalt zur Vorbildung für das Studium der Recht— 
wiſſenſchaft“. Welch praktischer Wert einer folchen Empfehlung zuzujchreiben ift, 
ergab jofort der weitere Verlauf der Debatte, da auf die Bedenken, welche der 
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Abg. Rembold gegen dieje „Einichränfung” äußerte, der Minifter den nur 
ſuaſoriſchen Charakter diejes Gedanfens ſtark hervorhob, worauf der Abg. Lie: 
ihing für dieſe „platoniiche” Empfehlung des Gymnafiums mit ironijcher 
Genugtuung quittierte. 

Während die bejahende Beantwortung der Anfrage durch den Juſtizminiſter 
do eine jtarfe Bedenklichkeit nicht verfennen ließ, war das Eintreten des Unter: 
rihtsminifters v. Weizſäcker für die Erweiterung der Berechtigungen des Real: 
aymnafiums ein merfbar lebhafteres und rückhaltloſeres. Auch er ftüßte fich 
dabei auf ein Gutachten der „zuitändigen” Behörde, „der Kultminifterialabteilung 
für Gelehrten: und Nealichulen“, die fich mit aroßer Mehrheit (nicht einjtimmig 
für die Zulaſſung der NRealgymnafiaiten zum Nechtsitudium ausgeiproden hatte. 
Wenn er, offenbar um das Gewicht diejes Gutachtens zu verjtärfen, beifügte, daß in 
diefem Kollegium in der Mehrzahl Humaniſten jäßen, jo fann das nur in dem 
Sinn gemeint fein, daß man unter „Humaniſten“ humaniftiich vorgebildete Männer 
veriteht, nicht aber im Sinne von Vertretern des humaniſtiſchen Schulweſens, 
da nad) diefer Seite vielmehr die realiftiihe und realgymnafiale Eeite im Kol: 
legium das entichievene Uebergewicht hat. Insbeſondere nenieht die letztere das 
Privilegium, durch den Neftor der für fie befonders typischen Lehranitalt in der 
Oberftudienbehörde vertreten zu fein. Eine vom Miniſter aus diefem Gutachten 
mitgeteilte Stelle iit bejonders bemerkenswert, indem fie ausführt, daß „das 
Yateinifche an den württembergiſchen Realgymnajien in einem Umfange betrieben 
wird, der den Betrieb des Yateins an den preußiichen Gymnafien in der Gegen: 
wart überſteigt“. Ob und in welchem Einne diejes Gutachten fih auch über 
den Wert des Griehiihen ausgeiprochen hat, was doc der entſcheidende Gejichts- 
punft it, darüber ſchwieg der Minilter. Bemerkenswert iſt auch der Nachdruck, 
mit dem er die Ausdehnung der beantragten Berechtigung von den „württem— 
bergiihen“ Realgymnafien — von denen allein in der uriprünglichen Faltung 
die Nede war — auf die „deutichen” als „abjolut notwendig” verlangte. Wenn 
dafür auch zunächſt naheliegende reihsichulrechtliche Gründe geltend gemacht wurden, 
jo ift es doch bezeichnend, wie nun der vorher jo ſtark betonte Unterſchied des 
württembergifhen und des preußiichen Realgymnaſiums als nebenjählich ſich 
verflüchtigte. 

An der Debatte traten die Sprecher der Parteien, die für ſich allein 
ſchon die Mehrheit bilden, der Volkspartei und des Zentrums, die zwei Rechts: 
anmwälte Liefhing und Nembold und der Nealichuldireftor Hartranft für 
den Antrag ein. Doch ift bemerfenswert, daß er auch von einem Dom: 
fapitular und einem Gymnafialprofejlor, dem Theologen Dieber von der 
deutichen Partei, unterzeichnet worden war. Hingegen ſprachen der Juriſt v. Geß, 
Neichsgerichtsrat a. D., von der deutichen Partei, und der Prälat v. Wittich, 
proteftantiicher Theologe, von der „freien Vereinigung”, gegen den Antrag. Wenn 
dabei v. Geh bemerkte: „Auch die Herren Minifter bezeichnen ja das Gymnaſium 
als die geeignetite Vorbildung; dann follte man diejen geeignetiten Weg auch 
einjchlagen”, und weiterhin: „Es jcheint fich mir bei den Bemühungen der Neal: 
aymmajien mehr um die Intereſſen der Schulen als um diejenigen der Juriſten 
zu handeln; allerdings fommt auch die Bequemlichkeit der Eltern ins Spiel”, 
und im Einklang damit D. Wittih: „Die jungen Yeute und ihre Eltern werden 
eben den leichteren Weg, den durch die Nealfichulen wählen”, jo wurden dieſe 
überaus zutreffenden und dem geſunden Menfchenveritand auch einmal wieder 
zum Rechte verhelfenden Gedanken, von denen namentlich der letztere ſchon durch 
die bisherigen Erfahrungen beftätigt wird, weder aus der Mitte des Haufes noch 
vom Negierungstiih einer Beachtung gewürdigt. Dagegen fand die von dem 
Realſchuldirektor Hartranft gegebene Anregung, dab „das Latein als fafultatives 
Fach auch von der Nealichule aelehrt werden könne“ — wie das bezüglich des 
Griehiihen an den Realgymnaſien und Realprogymnaſien längit der Fall iſt — 
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„und zwar ohne daß eine Leberbürdung eintreten müſſe“, nicht bloß jeitens des 
Univerlitätsfanzlers v. Shönberg beifällige Aufnahme (der „für beionders 
begabte und energiiche Nealichüler immerhin eine Nachprüfung im Lateiniſchen 
zulaiten könnte” — nämlich für das Rechtsſtudium —, und für das Forſtfach 
ein ſolches Nacheramen als „geringeren Bedenken unterliegend“ betrachtet), Ton: 
dern auch der Unterrichtsminiſter zeigte ein gewiſſes Entgegenfommen, indem 
er mitteilte, daß „die Frage, ob nicht etwa im Wege von Ergänzungsprüfuntgen 
gewiſſe weitere Rechte an die Nealichulabiturienten verliehen werden fönnten, 
ih derzeit im Stadium der Vorverhandlungen befinde”. Man muß alio trof 
der Erweiterung der Berechtigungen aud noch mit einer Ausdehnung des 
Syitems der Ergänzungsprüfungen rechnen, das in den Kreilen der Xehrerichaft 
aus quten Gründen als uniolid und bedenklich betrachtet wird. 

Unter diefen Umitänden it leicht erflärlich, daß bei diefen Berfammlungen 
von feiner Seite die Forderung erhoben wurde, als Gegengewicht gegen Diele 
Ausdehnung der Berechtigungen mühe den Gymnaſien eine innere Stärfung im 
Sinne einer fräftigeren Betonung der ihm eigentümlichen Bildungselemente und 
eine entiprechende Modifikation des Lehrplans aewährt werden. Es iſt zuzu— 
geben, daß das Bedürfnis hierzu nicht in dem Grade vorliegt, wie in Preußen, 
da man in Württemberg alüdlicherweile den von Preußen 1891 gemachten FFebler 
nicht nachgemacht hat. Vorhanden aber it das Bedürfnis darum doch, und To 
war es als eine danfenswerte, wenn auch veripätete Ergänzung der Verband: 
[ungen vom 6. Juni zu begrüßen, als in der Sitzung vom 17. uni der Prälat 
v. Demmler — Mitglied des Gymnaſialvereins — die Debatte im Einne eines 
Eintretens für das rein gymnaſiale Bildungsprinzip mit einem Nahdrud und einer 
Wärme wieder aufnahm, wie fie in diefem Saale faun je erhört war und wie ſie 
nur möglich it, wo man zugleich aus der Fülle des Herzens und der Fülle der 
Erfahrung heraus redet. Er betonte ganz mit Recht, daß auch in Mürtt. infolge 
der zunehmenden Zeriplitterung die Hay. Bildung, die Freude an ihr und die Tiere 
und Eelbjtändigfeit des Sicheinlebens zurüdgegangen fei. Wenn er die Forde— 
rung einer Rückkehr zu größerer Konzentration dann weiterhin auf die Eemi- 
narien beſchränkte, die er zu Muiteranftalten klaſſiſcher Bildung geitaltet willen 
wollte, fo tat er es wohl nur deshalb, weil er hier am eheiten noch etwas er: 
reichen zu können hoffte. Daß jeine Nede aus dem Kreile der Abgeordneten 
feine Ermwiderung fand, iſt gewiß nicht bloß daraus zu erklären, daß fie erft 
nad) der Enticheidung gehalten und daß niemand auf eine wirkſame Entgegnung 
vorbereitet war, jondern auch aus dem großen Eindrud, den fie machen mußte. 
Der Miniiter jelber freilid — und das it ein weiteres Verdienſt dieſes Auf: 
tretens — konnte ſich einer Entgegnung nicht entziehen. Diele Entgegnung ent: 
hält manche beachtenswerte Momente. Zwar trat der Minijter der Bemänge— 
lung der Leiltungen des Gymnafiums, wie fie fih auf Grund des Lehrplans 
von 1891 entwidelt haben, entgegen; ebenio dem Gedanken einer Zurüdichrau: 
bung des mathematiichen Unterrichts; endlich mit jehr beachtensmwerten Gründen 
dem Plane einer Sonderentwidlung der Seminare. Aber er jagte nit blos 
zu, die gegebenen Anregungen, die er als „intereffant” bezeichnete, zu prüfen, 
ſondern erklärte auch mit aller wünjchenswerten Beltimmtheit: „Wir können 
nicht mehr Fächer auf dem Gymnaſium brauchen“; er teilte mit, daß er Ge 
juche von Vereinen — „um was petitionieren nicht heutzutage Vereine!” — um 
Einführung der Biologie, um Erweiterung des geographiihen Unterrichts abge— 
ihlagen habe; ferner daß er „zur Zeit” Fein freund der Einführung des Reform 
gymnaſiums in Württemberg jei; und er ſchloß mit den erquidliden Worten: 
„uch ich bin der Anficht, daß unfer humaniftiiches Gymnaſium ſich in feiner 
Individualität weiter entwideln fol. Ich glaube, daß die Edulbewegung der 
legten Zeit den Vorzug haben wird, dab die verichiedenen Typen ftrenger ge— 
ichieden werden Fönnen, daß wir das Gymnaſium in feiner Belonderbeit weiter 
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entwideln können. Dafür zu forgen, wird jich die Unterrichtsverwaltung nad): 
drüdlih angelegen jein laffen.” Wenn dieſen Worten die Taten entiprechen, 
wenn diejes „Können“ zu einem Werden ſich geltaltet, dann kann jich der Freund 
des Gymnaſiums leicht tröften über die ſonſtigen wenig erfreulichen Eindrücde, 
welche dieje Verhandlungen und Enticheidungen bei dem Menichen und dem 
deutihen Staatsbürger hinterlafien müjlen: über den Mangel einer Flaren und 
großzügigen Politik und die immer weitergetriebene Daaripalterei im Berechti— 
aungsweien, über die fichere Ausficht auf Fortiegung des Kampfes jeitens der 
Nealichule, über die in Erwägung gezogene Ausdehnung des Unweſens der Er: 
aänzungsprüfungen, über die zunehmende Ungleihmäßigfeit der Ordnung dieler 
Dinge im gemeinfamen deutichen Vaterlande und die daraus entjpringende Ver: 
wirrung. Denn von all diefen Webeljtänden wird das innere Weſen des Gym: 
naſiums nicht unmittelbar berührt. 


Uln. K. Hirzel. 


Theodor Mommien. 


Ale namhaften Tages: oder Monatsblätter Deutichlands und der übrigen 
Yänder, ſoweit fie an Ereigniiien der willenichaftlichen Welt teilnehmen, haben 
jich beeilt, ihre Kränze auf dem Grabe des großen Gelehrten niederzulegen und 
ihren Leſern von der Bedeutung diejes Lebens einen Begriff zu geben. Die 
bejte Löjung diefer Aufgabe, ſoweit fie in furzer Stunde möglich ift, meinen wir 
in einem längeren Artikel der „Neuen Züricher Zeitung” (vom 4.—6. November) 
von Profeſſor Blümmer gefunden zu haben, der jeitvem in einem Separat: 
abdrud erjchienen it und auf den wir unjere Leſer aufmerfiam zu machen 
für PWlicht halten. Es war aber eine ganze wiſſenſchaftliche Welt, die ſich in 
diefem mächtigen Haupt und genialen Geijt vereinigt hatte, und ein fünftiger 
Biograpb, der fich hoffentlich bald an die Arbeit begibt, wird die ſchwere aber 
lohnende Aufgabe haben, indem er jchildert, was dieſer Mann bis gegen das 
Ende jeines 86. Lebensjahres getan hat, ein großes Stüd der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert darzulegen: es wird jchon ein großes Verdienft 
jein, wenn er ohne das Beiwerf, das ſonſt Biographien bedeutender Männer Reiz 
und Wert gibt, nur einfach den Ertrag diejes Foricherlebens und die Art, wie 
diejer Ertrag gewonnen ward, dem FFolgegeichlecht voll zum Bewußtſein bringt. 
Es iſt ein König der Wiffenichaft, der hier während faſt dreier Menjchenalter 
gebaut hat, und es wird mehr als bloß Kärrnerarbeit nötig fein, um weiterhin 
klar und fruchtbar zu machen, was durch diefen Bau geleiftet worden iſt. Wir 
haben bier nur ein Wort über die Bedeutung zu jagen, die Mommjen auch für 
unjere Gymnafialwelt gehabt hat und haben wird. 

Der Berftorbene ijt wiederholt und unmittelbar für die Sache des huma— 
niltifchen Gymnafiums eingeitanden, wie 1888 bei Gelegenheit der Heidelberger 
Erflärung: nod im Jahre 1900 als Mitglied der Junikonferenz iſt er mit allem 
Nahdrud für das Griehiiche und gegen die ungenügende Art der Behandlung 
des Lateinifchen auf dem Nealgymnafium und mithin überhaupt gegen die Auf: 
nahme diejer Eprade in den Yehrplan des Realgymnaſiums aufgetreten. Wer 
diejer Konferenz beigewohnt hat, wird das Bild des Überachtzigjährigen nicht 
vergejlen, wie er in fleter Bewegung, ohne fich zu jegen, in die Nähe der Nedner 
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trat, um ihren Worten folgen zu fönnen, dann felbit mit Elarer und ſcharfer Rede 
unermübdet bis zu Ende der jehr anftrengenden Taqung in die Verhandlung einarin 
und, indem er das Schlußwort ſprach, der ganzen Aktion durch feine mächtige Perlön: 
lichfeit die Weihe gab. Er jelbit äußerte wohl mit der ftrengen Selbftbeicheidung, mie 
te dem Mann der Wiſſenſchaft geziemt, und zur Beihämung des Dilettantismus, 
der in Schulfragen fein Weſen treibt, daß er, wo es fih um Aufgaben des 
Unterrichtsbetriebes handele, nicht Fachmann fei. In der Tat war er mehr als 
bloß Fachmann in dieſer Ephäre, die er von einem hohen Standorte und aus 
tiefer Kenntnis der Menichengeigichte und der Menichenfeele beurteilte; und die 
große mittelbare Bedeutung, die er für den Gymnaſialunterricht gehabt hat, 
deſſen Rückgrat eine Iprahlic-fahliche Vertiefung in das Geiltesleben der beiden 
Hauptvölfer des Altertums iſt, — dieje Bedeutung it kaum zu überichägen. 
Wir erinnern uns no, nad 50 Jahren, ſehr lebhaft des Eindruds, den 
der erite Band der römischen Geichichte bei feinen Erjcheinen hervorrief. Was 
man längit gelernt und gewußt zu haben alaubte, erſchien auf einmal als ein 
völlig Neues; eine Fülle von Licht ſchien von allen Seiten ber jich über Perſonen 
und Sachen zu ergießen; Alles, Literatur, Staatsleben, Wirtichaftsleben, Welt: 
gion, Krieg trat in einen großen und lebendigen Zuſammenhang: man empfand 
im höchiten Make die Befriedigung einer mit jeder Zeile die man las wachſenden 
Bereicherung des eigenen Geilteslebens, und wer die trübe Zeit der eriten Jahre 
des ſechſten Jahrzehnts im voriaen Nahrbundert erlebt hat, weiß, wie ſehr 
deutihe Männer, die fi dem Werk der Jugenderziehung zu widmen im Begriffe 
waren, einer ſolchen Bereicherung, in der zugleih eine große Ermutigung lag, 
damals bedurften. Es waren nicht blos die großen Vorzüge des Werfes, der 
lebendige Fluß und oft hinreißende Schwung der Daritellung, die Feinheit und 
Schärfe der Charakterzeihnung, die Fülle der farbenreihen Bilder, die hoben 
Geſichtspunkte und weiten Ausblide, was uns anzog, ſondern auch feine Fehler: 
das Fühne Modernijieren, „Die Kürafiiere des Königs Antiochus,“ Sulla „ver 
Don Juan der Politif”, „Der veritable Hecht von der Tiberinjel”; die Liebe 
und der fräftige Ingrimm, studium et ira, mit denen er jchilderte und einzelne 
ihm widerwärtige Berfönlichkeiten fait wie politiiche Gegner des Tages vertolate, 
Cicero „als Staatsmann ohne Einficht, Ansicht und Abficht”, „To durchaus 
Pfuſcher, daß es gleichgiltig war, welchen Ader er pflügte”, oder Pompejus 
„das Muſter eines zivilifierten Unteroffiziers“, und auf der anderen Seite die 
enthuſiaſtiſche Beredſamkeit, mit der er das Lichtbild des aroßen Cäſar zeichnete. 
Es ſprach überhaupt aus dem Werke die aanze Subjektivität einer mächtigen 
Perſönlichkeit und eines Feuergeiftes, deſſen Überlegenheit uns gefangen nahm. 
Die Wirkung war fo groß, daß man von da an den Blid auf diefen Außer 
ordentlichen gerichtet hielt und nun Allem, was mit ihm zuſammenhing und von 
ihn ausging, Aufmerkjamfeit ſchenkte. Das Werk belebte bei Unzähligen den 
wiſſenſchaftlichen Sinn und Trieb, und man lernte aus ihm, wie aus den „römischen 
Forschungen“ und anderen feiner Echriften ein Unfchägbares, die Methode, mie 
neichichtliche Wahrheit gewonnen und zu geichichtlichem Leben geitaltet wird. Wenn 
Geſchichte jegt mehr und mehr in unjerem Gymmnafialunterricht nach Kräften gelebt: 
wird wie ſie wirklich geichehen it, der Sinn für die Wirklichkeit im Leben der Völler 
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und Etaaten, wie es fih gebührt, in unſerer Jugend gewedt und gepflegt wird, 
überhaupt unjer Gymnafialunterricht, namentlich der in ven alten Sprachen, weit 
mehr als früher von geichichtlichem Geift getränft it und die Sahlichen Momente 
neben den fpradhlichen zu ihrem Rechte fommen, jo gebührt Theodor Mommſen 
ein gut Teil diejes Verdienites. Diefe Kraft, denken wir, entjtrömt dauernd 
feinen Werfen oder feinem Werke. Denn es ift, Leben und Schriften, aus 
einen Guffe, ein mächtiges Ganze, und infofern dürfen wir auch auf ihn das 
ſtolze Wort anwenden, das einſt Goethe Schillern ins Grab nachgerufen hat, 
daß mit feinem Licht unendlich Licht fich verbinde. 


Bonn. ea D. Jäger. 


Beränderungen im Mitgliederbeftand ') des Gymnafinlvereing 
vom 16, Dezember 1902 bis 12. Dezember 1903, 
(vergl. Human. Gymnaf. 1902, ©. 242 ff.) 


Aachen. Ausgetreten: Kaplan Sinfens; Oberpfarrer Metzmacher; Fabrikant 
Ritter; Pfarrer a. D. Stiftsvifar Schmelcer. RE 
Kaiſer-Karls-Gymnaſium. Ausgetreten: Prof. Schnütgen. — Ein: 
getreten: DL. Dr. Benrath. h 
Kaiſer-Wilhelms-Gymnaſium. Prof. Ahrens nad) Neuwied verjest. 

Adern. Vorſt. d. Höh. Bürgerſchule Prof. Zimmermann ausgetreten. 

Altona. Gymnaſium Chriftianeum. OL. Dr. Baulde eingetreten. 

Augerburg (Dftpr.). Baftor em. Brindmann, Dir. d. Höh. Knabenſch. (v. Eibenitod)- 

Ausbach. Gymnaſium. Brof. Dr. Schwab (von Münden, Wilh.-G.. 

Attendorn. Gymnafium. DL. Hafe ausgetreten. 

Augsburg. Gymnasium bei St. Anna, Prof. Huſſel als Rektor an das Pro— 
gymnaſium zu Neuftadt a. d. Aiſch verſetzt. 

Bamberg. Altes Gymmaſium. GL. Fiſcher (von Windsheim). — Brof, Dr. Ken— 
nerfneht nah München (Marx.G.) verjegt. — Musgetreten: GL. Dr. Fertig 

_ und Prof. Dr. Koerber. = 
Neues Gymnaſium. GL. Büttner nad) Germersheim verjegt; GL. Ibel nad) 
Forchheim verjeßt. 

Barmen. Ausgetreten: pr. Arzt Dr. med. Cohn*; Lehrer Aug. Kirchhoff‘. — 
Eingetreten: Baltor Arnold*; Fabrifant Dr. Heinr. Hardegen*; pr. Arzt 
Dr. med. Hoffa*; Yandtagsabgeordneter von Stnapp* ;_Boltdirektor Stör*, 

8 mnajium. Ausgetreten: Semstand. Bohle* Or. Dr. Spieß*, Sem.: 
stand. Strube*. — DL. Dr. Wiejenthal* als Dir. des Brogmmnafiums nad) 
Schwelm verjeßt. 

Bartenftein. Gymnaſium. Dir. Dr. Sache und Brof. Hafle ausgetreten. 

Baſel. Prof. Dr. Heman ausgetreten. 

Hansen. Gymnaſium. OP. Dr. Neumann ausgetreten. 

Bensberg (b. Cöln). Werner Schiffer“, Rektor der Höh. Knabenſch. (v. Opladen). 

Berlin. Cand. iur. Freih. von Lüdinghaufen-Wolff eingetreten. — Dr. Ktiehl, Dir. 
d. Staijer-Wilhelm-Kealg. (von Demmin). — Minift.-Dir. Dr. Gutbrod, Erz., als 
zum. d. Reichsgerichts nad Yeipzig verſetzt. — Dr. Erich Henfelder nad) 
Tübingen verzogen. — Major 4. D. Scheibert geitorben. 

Askaniſches Gymnaſium. Prof. Dr. Dahms, Prof. Dr. Kraetſch und Brof. 
Dr. Trendelenburg ausgetreten. 

Bismardanmn ajin m (Di.:Wilmersdorf). OL. Dr. Böſch (v. Joach. G.). 

Friedrih- Wilhelms: Symmajium. Brof. Dr. Behnde_geitorben. _ 

Ssoadhimsthalides Gnmmafium. Gingetreten: DV. und Adi. Dr. 
M. Schule. — Verſetzt: DV. Dr. Böſch an das Bismardayımn. (Dt.Wilmers— 

1) Soweit fie zu unferer Kenntnis gelangten. Blofe Titeländerungen 

find nicht verzeichnet. — Die Mitglieder des Niederrbeinifchen Zweigverban- 

des find durch ein beigefehtes * gelennzeichnet. Hilgard. 
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dorf): DV. Dr. Fröhlih_nad) Charlottenburg (Aug-G.); wH. D. Müller au 
das Prinz-⸗Heinrich⸗G. (Schöneberg). | . 
Luiſenaymnaſium. Cingetreten: DV. Opitz. — Geſtorben: Brof. Tr. 
Gemß. — Ausgetreten: DV. Dr. Giefe; OL. Dr. Kurze; Prof. Dr. Edm 
Meyer; wH. Dr. Blath; DL. Dr. Zeeländer. 
Prinz-Heinrich-Gymnaſium. TY Ottomar Müller wom Joad.:G.). 
Wilhbelmsanmnmafium. Brof. Dr. Lenſch ausgetreten. 

Bern. Rektor des ftädt. Gymnaſ. Dr. Georg Finsler eingetreten. 

Benthen (Oberidl.). Gymn.OvV. Bofing (von Yimburg a. d. Y.). 

Birkenfeld. Gymnaſialbibliothek ausgetreten. 

Rom. zit Dr. Baumfer nah Straßburg i. E. verſetzt. — Brof. Dr. Haulen aus 

etreten. 
K il. Gymnaſium. OP Dr. Heſter eingetreten. 

Brauusberg (Oftpr.). Gymn-OL. Dr. Neiter eingetreten. 

Bremen. Gymnaſium. Gingetreten: Prof. Dr. Achelis; Prof. Dr. Dünzel- 
mann; OL. Dr. Gehlbardt. — Musgetreten: Prof. Dr. Herkberg; Ov. Tr. 
Stnothe; OL. Dr. Ruete. 

Bremerhaven. Gymnaſium. OL. Dr. Keeſe ausgetreten. 

Breslau. Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Leonhard ausgetreten. — Geh, Rat Dr. Sommer. 
brodt geſtorben. Ba 

Eliſabetgymnaſium. Prof. Bruno Thiel eingetreten. j 

Matthiasgymnaſium. Prof. v. Jarohowsfi, Ov. Dr. Klimek und Prof. Dr. 
Kühn ausgetreten. 2 zZ 

König-Wilhelms-Gymnaſium. Eingetreten: OL. Dr. Ernit Hoffmann 
und OP. Dr. Herm. Schmidt. 

Bromberg. Gymnaſium. Geh. Reg-Rat Dir. Dr. Guttmann ausgetreten. — 
Dir. Dr. Eichner (von Inowrazlaw). 

Buchsweiler. Seh. Reg.-Rat Gymn.Dir. Dr. Schulz ausgetr. — Gymn.Bibliothel 
eingetr. 

Burg. Gymnaſium. Ausgetreten: OP. Dr. Hoyer; Prof. Dr. Kampe; OL. Seeger 

Burghauſen. Gymn.Prof. Dr. Amend nach München (Ther.G.) verſetzt. 

Butzbach Oberh.). Dir. d. Realſchule Prof. Karg (von Friedberg i. S.). 

Caſſel. Prof. Dr. Orth, Hilfsarb. im Sal. Brov.-Schult. von Frankfurt a. M). 

Charlottenburg. Prof. Dr. Theodor Mommſen geftorben. — OL. a. D. Broi. 
Dr. Semiſch ausgetreten. V 

Auguftagymnaftum Ov. Dr. Fröhlich (von Berlin, Joach.G.). 

Chemniß. Dr. Asmus Soerenjen, Prof. a. d. Gew.-Afad. in Ch. und a.o. Prof. 
a. d. Univerſ. Leipzig, eingetreten. 

Glausthal. Gymn.-OL. Böhme aeitorben. 

Goblen;. Yandger.:Bräafident Wolff * (von Düffeldorf). 

Colmar i. Elſ. Gymn.-Brof. Dr. Sfrörer geitorben. — OY. Haccius (v. Weikenburg. 

Goln. Marzellengymmafjium. Dir. Dr. Wesel ausgetr. — Dir. Prof. Dr. We 

„ jener eingetr. 

Cöslin. Gymnaſiun m. Prof. Steinbrück ausgetreten. — Prof. Dr. von Bolten: 
tern als Gymn.Dir. nach Treptow a. R. berſetzt. 

Crefeld. Paſtor em. Fay* geſtorben. — 

Gumngſium. Ausgetreten: Dir. Dr. Wollſeiffen; Prof. Dr. Lingenberg* 
DE. Dr. Ore; Prof. Dr. Schunck. 

Tanzig. Städtiſches Hymnaſium. Ausgetreten; OY. Gerlach und TV 
Dr. Ditermayer. — Cingetreten: DV, Boldt und Ov. Rathie. 

Temmin. Guimn Di, Dr. Kiehl als Dir. d. Kgl. Kaiſer-Wilhelms-Realg. nadı Berlin 
verſetzt. 


Dillingen. Gymn.-Reltor Prof. Altinger (von München, WilhG.h. 


Tresden. Minifterialdir. eh. Nat Dr. Schröder (won Blauen i. B.). — Regierungs- 
rat Dr. Sartmann nach Leipzig verſetzt. 
Gymnaſium i. d. Neuſtadt. Prof. Dr. Haſper ausgetreten. 
Wettiner Gymnaſium. Ov. Dr. Klemm eingetreten. 
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Düſſeldorf. Yandger.-Dir. Wolff* als Landger.-Präf. nad) Koblenz verjest. — Ein- 

ZA Nechtsanvalt van Eupen *; Fran Eduard Poensgen*; Landesrat 
Zchmidt*, 

Städtiſches Gymnaſium. Nusgetreten: OL. Dr. Kükelhaus* und Prof. 

.. Schmiß* — Eingetreten: Ov. Müller“. 

Eberbach a. N. Geh. Rat Dr. Schell wieder nach Karlsruhe gezogen, 

Eibenſtock. Paſtor em. Brindmann als Dir. d. Höh. Knabenſchule nach Angerburg 
gezogen. 

Eijenberg (S.A.). Gymn.-Dir. Prof. Dorftewig geitorben. 

Elberfeld. Ausgetreten: Pfarrer u. Neftor Dr. Hilt*; Chefredakteur Ernft Jor- 
dan”; Hilfsprediger Fritz Kaiſer‘; Paſtor Neuenhaus*; Paſtor Rothweiler*; 
Dr. med. Yühle®, — Eingetreten: Symn.-DV. Brafe*. — Amtsrichter Vier: 

haus“* (von Remideid). 

Ems. Lehrer an d. Realſchule Ulrich ausgetreten. 

Eſſen. Gymn.Dir. Prof. Dr. Bieje* ausgetreten. 

Eusfirden. DL. Mein* (von Grevenbroich). — Gymm.-Dir. Dr. Doetſch ausgetr. 

Forchheim Oberfr.). Progymnaſium. GL. Ibel (von Bamberg, N. G.. 

Frauffurt aM. Geſtorben: Prof. Dr. Gillhaufen. — Ausgetreten: Dr. med. 
Bücheler: Dr. med. Liermann; Privatier Story. — Eingetreten: Yandge: 
richtsdir. Graban. j 

Kaiſer-Friedrichs-Gymnaſium. Brof. Dr. Orth als Hilfsarb. an das Stal. 
Brov.-Sculkoll. nad Gaffel berufen. — Ausgetreten: DV. Degenhardt; GY. 
Maud; GL. Dr. Warth. 


Soetheanumnafium. Ausgetr.: wH. Dr. Jul. Müller und ZL. Thielmann. — 
Eingetr.: SemKd. Dr. Möller; OU. Noll; OL. Dr. Breifer; OL. Dr. Bresber. 
Lejjingeymnafium. Musgetr.: wH. Fechner und OP. Dr. Eugen Meyer. — 
2 ge DV. Dr. Flechſenhaar und wH. Stafper. 
Fraueufe d (Thurgau). Prof. an d. Kantonſch. O. Schultheß eingetreten. 
Freiburg i. B. Dr. Viktor Heyfelder ausgetreten. 
Gymnaſium. Eingetreten: LAPr. Großkinsky und Prof. Dr. Nieger. — 
LAbr. Dr. Meiſinger als Prof. nad) Lörrach verſetzt. 
Friedberg i. H. Vrof. Karg als Dir. an d. Realſch. Busbach verſetzt. 
Friedeberg i. N. Sonn. OL. Kampfhenkel ausgetreten. 
Germersheim. Progymnaſium. GR. Büttner (von Bamberg, N. G)). 
Gießen. Brof. d. klaſſ. * ilol. Dr. Dieterich nach Heidelberg verſetzt. — Geh. Kirchen— 
rat D. Prof. Kattenbuſch nach Göttingen verſetzt. 
M.Gladbach. Juſtizrat Dr. Huesgen* eingetreten. 
‚Sy mnafjium. Ausgetr.: OL. Dr. Arens*, Prof. Herweg*; Prof. Dr. B. Meyer*. 
(Höttingen. Geh. Hat Oberbibl. Dr. Dziatzko geftorben. — Geh. Stirchenrat D. Brof. 
Kattenbuſch (von Gieken). 
Gymnaſium. Prof. Dr. Greef ausgetreten. 
Greiz. Gymn.OR. Dr. von Hagen eingetreten. 
Grevenbroich. DL. Mein* nad Euskirchen verſetzt. 
Grimma. Fürſtenſchule. OL. Dr. Arm. Dittmar eingetreten. 
Guben. Gymn.OL. Boncke geſtorben. 
Güuzburg a. D. GL. Dr. Benker (von Nürnberg, U. ©.) 
Güſtrow. Domſchule. Brof. Dr. Bechel geitorben. 
Realgymnaſium. Dir. Klingberg and DV, Keeſe ausgetreten. 
Haan Rheinl.) Pfarrer von Scheven* ausgetreten. 
Sadersleben. Gymn.Prof. A. Pintichopius eingetreten. 
Hall (Schwäbiſch⸗. Bro. Dr. W. Neſtle nach Schönthal verſetzt. 
Halle a. S. Gymn.-Dir. a. D. Brof. Dr. Lothholz geitorben. 
Yateiniihe Hauptichule. Nektor Dr. Rauſch eingetreten. — Prof. Dr. Knauth 
eitorben. -— DL. Dr. Neubauer als Dir. an d. Gymn. Landsberg a. W. verſetzt. 
. Grampe ausgetreten. 


Hamburg. Geftorben: Dr. iur. Rechtsanwalt Gerh. Voigt. — Ausgetr.: Biblio: 
thefar Dr. Baaſch; Kaufmann Rud. Bülau:; Paſtor Schwieger; pr. Arzt Dr. med. 
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Stachow. — Eingetr.: Ludwig Benjamin: A. Bobzin; DV. an d. ORSch. auf 
d. Uhlenhorſt Dr. 1 Böhme; N. Faulmang: Kaufmaun George Helle; +5. W.H 
Jückſtock: Dr. med. E Paſchen: Phyſikus Dr. E. Pfeiffer; Wilhelm Zedel; Bi 
lipp Simon: Negierungsrat Wittltein. ——— 

Johanneum. Eingetreten: Ov. Dr. Gleue und YA. Wilfr. Hanne. 

Haſſelt Belgien. Dr. A. Roegiers, Dir. de FAthénée Royal, eingetreten. 

Heidelberg. Prof. Dr. Dieterich von Gießen): Geh. Hat Dr. Loſſen (von Stönigsberg 
i. Br). — Geh. Rat Dr. Cruſius nad München verſetzt. — Geh. Hofr. Dr. Kar: 

lowa ausgetreten. = 
Gymnaſiüm. LAPr. Mendius eingetreten. — LAPr. Dr. Braun nach Tauber 
biichofsheim verjekt. 

Heilbroun. Gymnaſium. Oberpräz. Dr. Lang (von Stuttgart, K. ©.). 

Hildesheim. Gymnaſium Andreanum. Dir. Dr. Heynacher ausgetreten. 

Gymnaſium Joſephinum Ausgetreten: Ov. Dr. Balfenboll. — Ein: 
getreten: DV. Ernit und Ov. Hölſcher. 

Huſum. Gymn. Dir. Dr. G. Graeber eingetreten. 

Jena. Geſtorben: Oberbibl. Dr. K. K. Müller u. Geh. Rat Rektor a. D. Dr. Bolt 
mann. 

Ilfeld. Kloſterſchule. Prof. Dr. Freyer ausgetreten. 

Jnowrazlaw. Gymnaſium, Verſetzt: Dir. Dr. Eichner nach Brombera; Ty 
Schunck nad Neuftadt i. Oberſchl. — Eingetr.: Dir. Viedt u. OV. Behrens. 

Karlsruhe. Seh. Rat Dr. Schell (von Eberbady a. N. wieder zurüd). 

Gymnaſinum. LAPr. Preuß eingetreten. 

Kehl. LAPr. Dr. Ernſt nach Mannheim veriekt. 

Kiel. OL. Dr. Kähler an d. RG. in Siegen (MWeitf.) veriekt. 

Königsberg i. Pr. Geh. Nat Dr. Loſſen nach Heidelberg gezogen. 

Kneiphöfiſches Gymnaſium. GY. Berg eingetreten. 

Königshütte Oberſchl). Gymn. OVvV. Göhr ausgetreten. 

Kriſtiania. Ov. Hans Schiöth ausgetreten. 

Yabr (Baden). Gymnaſium. LAPr. Drös eingetreten. 

Yandan. Gymn.Rektor Brot. Dr. Neid) (von Münden, W. G.. 

Yandsberg a. W. Gymn. Dir. Dr. Neubauer (von Halle, Lat). — Gymn. Dir Bro’, 
Anz nach Nordhaujen verſ. — Nektor a. D. Wilm geitorben. — Prediger Bratix 

Eulam ausgetreten. 

Leipzig. Dr. Gutbrod, Erz., Bräf. d. Neichsgerichts (von Berlim. — Negierungsret 

Dr, Hartmann (von Dresden). J 
König-Albert-Gymnaſium. Ausgetreten: Prof, Dr. Yammert. — Em 
getreten: DL. Dr. Brandt; OL. Dr. Franfe; OL. Dr. Gaßmeyer; TV. Tr. 
Yamer; DV. Dr. Preuß. 
Thomasſchule. Dr. Spisner ausgetr. — Cand. rev. min. W. Hering einger 

Lenuep. Paſtor Kattenbuſch* ausgetreten. 

Leobſchütz. Gymnafium. wo. Koſchwitz ausgetr. — OP. Schilling eingetr. 

Lieguitz Gymnaſium, DL. Dr. Seiffert eingetreten. 

Nitteralademie Prof. Karl Gorlitz geſtorben. 

Limburg a.Y. Dr. Boſing nach Beuthen (Oberichl.) verjekt. 

Yörrad). Kaufmann Flath ausgetreten. 

Gymnaſium. Prof. Dr. Meiſinger (von Freiburg). — Prof. Dorn an das Rö 
Manıheim veriest. 

Yıdwigsburg. Gymnaliumsbibliothet eingetreten. 

Magdeburg. Domgymnaſium. DV, Linkel eingetreten. 

em „arof. Dorn (von Yörrad)) ; LA Br. Dr. Ernit (von Kehl). 

- arbad) a. Nedar. Vberpräz. Yauer eingetreten. 

Marburg i. H. Pre Yir, Bauer eingetreten. | Re 

6) gu najıum. DL. Dr. Handwerk (von Wiesbaden). — OP. Raſch an d. R6 
‚Wiesbaden verfekt. 
Meißen. Fürſtenſchule. Prof. Lie. theol. Türk ausgetreten. 


Moos (Niederb.). Reichsrat und Reichstagsabg. Graf Konrad Preyfing geit. 
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Mülheim a. Rhein. wS. Brucd als OP. nach Oberhaufen verjekt. 
Münden. Geh. Rat Brof. Dr. Crufius (von Heidelberg); Neftor a. D. Dr. Meier 
(von Regensburg, N. ©.) N 
Ludwigsgymnaäſium, Neftor Dr. Chlenjchlager und Prof. Brand eingetr. 
Marimiliansgumnajium., Prof. Dr. stennerfnecht (von Bamberg, A. G.d. 
Thereſiengymnaſium. Prof. Dr. Amend (von Burghaufen). — GV, Dr. Raab 
nach Negensburg (A. 6.) verjegt. ce 
Wilhbelmsaymmalium. Verſetzt: Prof. Altinger als Gymn.Rektor nad) 
Dillingen; Prof. Dr. Reich als Syınn.Kektor nad) Yandau; GL. Dr. Schwab 
als Prof. nad Ansbach: Brof. Dr. Seibel als Gymn.Rektor nad Paſſau. — 
Eingetreten: GL. Dr. Bodenfteiner; Prof. Dr. Burger; GL. stuchtner; GV. 
‚Dr. Rehm. 
Münmnerſtadt. Gymnaſium. Brof. A. Stummer nah Würzbura (A. 6.) verjekt. 
„Ge. Röttinger ausgetreten. 
Münſtereifel. Gymnaſiumsbibliothek eingetreten. 
Muskau (Sberl.),. IL. am Pädagogium Schubert verzogen, unbekannt wohin. 
Nenſtadt a. deAiſch (Bayern). Progymn. Rektor Prof. Huſſel (von Augsburg). 
Reuſtadt in Oberſchl. Gymn. OvL. Schunck (von Inowrazlam). 
Neuwied. Gymnaſium, Vrof. Ahrens (von Aachen, K. W.-G.). — GL. Dr. Saftien 
ausgetreten. — OL. Dr. Radke eingetreten. 
Nordhauſen. Gymnaſium. Dir. Dr. Ludwig Schulze geſtorben; an ſeine Stelle 
Dir. Prof. Anz (von Landsberg a. W.) getreten. 
Nürnberg. Altes Gymnajium. Gy. Dr. Benfer nad Günzburg verjest. 
Neues Gymnaſium. OStR. Rektor Dr. Lechner aus dem Dienst gejchieden; 
an feine Stelle Gynmn.:Rektor Fr. Mayer (von Zweibrüden) getreten. — Prof. 
Hopf geitorben. — GV. Yederer ausgetreten. — Eingetreten: Brof. Dr. 
z Blaufuß; Brof. Ullrich; Gymnaſiumsbibliothek. 
Oberhauſen. Realgymnaſium. OL. Brud (von Mülheim a. Rhein). — TY. Dr. 
_ ‚SHerthum eingetreten. 
Ipladen. Geiſtl. Lehrer Schmig* ausgetreten. — Geiltl Yehrer Werner Schiffer* 
” als Rektor d. Höh. Knabenſch. nady Bensberg verjegt 
Othfreſen Kr. Goslar). Vaſtor Kühner geitorben. 
Paſſan. Gymn.Rektor Prof. Dr. Seibel (von München, W.-G.). 
Forte. Landesſchule. Ov. Dr. Staifer und OL. Menge eingetreten. 
Planen i.B. Sem.-Dir. Schulrat Römpler geftorben. — Oberbürgermeiiter Dr. 


Schröder als Geh. Nat u. Minifterialdir. nach Dresden verjegt. — Ausge— 
treten: Zuperintendent Lieſchke und PBaltor X log s 
Gymnaſium. Ov. Dr. Neubner geitorben. — Prof. Dr. Günther ausgetreten. 


Oyv. Dr. Bod eingetreten. 

Potsdam. Viktoriagymnafium. OL. Dr. Wellmann (von Stettin, M. St.-G.). 

Naftatt. Gnmn.:Brof. Rieger ausgetreten. 

Natingen. OL. Branchart* ausgetreten. 

Negensburg. Altes Gymnaſium. Prof. Dr. Raab (von Minden, Th.G.). 

Neues Gymnaſium. Nektor Dr. K. Meifer in Ruheſt. getr. u. nach München ges. 

Remſcheid. Antsrichter Vierhaus* nach Elberfeld verjest. — Dr. med. Schäfer* aus— 
getreten. — Superintendent Jöſting“* eingetreten. 

Rheydt. Sanitätsrat Dr. Schmiß* geſtorben. — pr. Arzt Dr. med. Schmitz“ eingetr. 

Niefa a. d. Elbe. Eingetreten: Lehrer am Realprog. Dr. R. Rau und cand.theol. 
Reinh. Gerz. 

Noftod. PBrof. Dr. O. Naſſe geitorben. 

<hönthal i. Württ. Seminar. Brof. Dr. W. Neitle (von Chw.-Ball): — Ausge— 

‚treten: Ephorus a. D. Dr. Yang und Prof. Dr. Meyer. 

Schorudorf. Oberpräz. Dr. Heſſelmeyer nach Tübingen verſetzt. 

Zchwelm. Dir. des Progymn. Dr. Wieſenthal* (don Barmen). 


Schwerin. Seh. Oberjchulrat a. D. Dr. Hartwig geitorben. — Gymn.Ov. Miller 
verichollen. 


Liegen (Weftf) OL. am Realgymn. Dr. Kähler (von Kiel). 
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Skelleften Schweden). Dr. C. A. Melander ausgetreten. 

Solingen. Gymnasium. Dir. Dr. Schwertzell* ımd OY. Dr. Yammers eingetret. 

Spandan. Generalmajor Freib. von Lüdinghauſen-Wolff ausgetreten. 

Speyer. Gymnaſium. Prof. Kennel ausgetreten. 

Steele a. Ruhr. Or. Dr. Petry verzogen, unbekannt wohin. 

Stettin. Marienitiftsanmmafium. Brof. Yeitrig ausgetreten. — OY. Dr. Well 
manı nad) Potsdam verjegt. — Eingetreten: Or. Dr. Asmus u. OP. Wöhler 
mann. 

Stollberg i. Erzg. Dr. phil. Eric) Römpler eingetreten. 

Straßburg i. E. Prof. d. Philoſ. Dr. Baeumter (von Bonn). — Prof. Dr. Gineifie 
ausgetreten. 

Strohsdorf (b. Boris). Pfarrer Eckert ausgetreten. 

Stuttgart. Karlsgymnaſium. Oberpräz. Dr. Yang nad) Heilbronn verſetzt 

Tanberbiihoisheim. Symn.-Brof. Dr. Braun (von Heidelberg). 

Treptow a. R. Gymn.-Dir. Dr. von Boltenftern (von Goeslin) 

Tübingen. Dr. Erich Henfelder (von Berlin). 

Gymnafium. Sberpräz. Dr. Heſſelmeyer (von Schorndorf) 

Warendorf. Gymn.Prof. Dr. Buchmann geſtorben. 

Weilburg a. Lahn. Gymnaſium,. OY. Heidſieck eingetreten. 

Weißenburg i. &. Gymn.Ov. Haccius nad) Colmar verſetzt 

Wien. Eingetreten: Seftionschef im K. K. Kultusminiſt. Dofrat Dr. Huemer: 
K. K. Gymn. Dir. Dr. Thumfer; Gomn.-Brof. Dr, Wotfe. 

Wiesbaden. Realgymnaſium. DV. Raſch (won Marburg). — OP. Dr. Sand 
werd nach Marburg veriegt. 

Windsheim. SL. Fiſcher nad) Bamberg U. G.) verjekt. 

Würzburg. Altes Gymnaſium, Brof. A. Stummer (von Münnerftadt). 

Zittau. Brof. Dr. Gelbfe ausgetreten. 

Symnajium OL Dr. Ullrich eingetreten. 
züllihan. Amtsgerichtsrat Curtius geitorben. 
Pädagogium. OL. M. Schubert eingetreten. 
Zweibrücken. Gymn.Rektor Fr. Mayer nach Nürnberg (M. G.) verjekt. 





Dem Beſchluß des Vereinsvorſtandes gemäß (ſieh S. 14) ſoll im Jahr 1904 und, 
wenn es fich als finanziell ausführbar erweilt, auch weiterhin die Zeitichrift ſechs 
malim Jahr erfcheinen; dann aber wird das einzelne peit nicht mwejentlich über 
2'/s Bogen umfaljen dürfen. Deshalb mußte der Bericht über die interejlanten Ver 
bandlungen der pädagogiichen Sektion der Haller Philologenverfamm: 
lung und ebenfo manche jchon gejegte literarifche Anzeige auf Heft II verichoben 
werden. An zwei engen Freiplägen aber wollen wir wenigitens furz auf ein paar Er: 
ſcheinungen hinweiſen, die fich zu Gefchenten in befonderem Maße eignen. 

Das bibliographifche Inſtitut in Leipzig und Wien hat auch für 1904 einen 
biftorifch-geographifchen Kalender herausgegeben mit zahlreichen gelungenen 
Illuſtrationen aus Erdkunde, Ethnologie, Weltgeichichte, Literaturgefchichte, Kunft: mir 
bewundern aufrichtig, wie es möglich geweien, auch im achten Jahrgang fo viel Neues 
von allgemeinem Intereſſe zu bieten. — Bon geihichtlihen Büchern mögen folgende 
genannt werden. Die in guter Ueberiegung bei Teubner erfchienene Schrift des italie 
nischen Hiftoriferd Pietro DOrji: „Das moderne Jtalien, Gefchichte der letzten 
150 Jahre.“ Der jegt in verbefferter zweiter Auflage von der Elmwertichen Buchhand- 
lung in Marburg herausgegebene „Grundriß der Weltgefchichte der Kunit im 
Altertum” von %v. Sybel, ein Buch, in dem Gediegenheit des Inhalts mit Prad: 
der Ausjtattung wetteifert und bei dem der Preis von 10 Mark faum begreiflich i 
„Entitehbung und Blüte der altorientalifchen Rulturmwelt. Cyrus“, eime 
mit nahezu hundert vorzüglichen Abbildungen gejchmücte Daritellung des durch feine 
fprachlichen ee le Forſchungen befannten Münchener Univerfitätsdozen 
ten Erneſt Yindl, bei Kirchhheim in München erichienen als Teil der „Weltgefchichte 
in Raralterbildern”. (Fotfegung auf der zweiten Seite des Umfchlag?.) 


— — 


Abgeſchloſſen Mitte Dezember 1908. 


Unwerſitats⸗Buchdruclkerei von J. Horning in Heidelberg. 








Anzeigen. 
(Die gefpaltene Petitzeile 35 Pre.) 





Ein wichtiges aeoarupbiiches bandbucb UL: 


| s Der Grosse seydlig& 


In völliger Umarbeitung iit ericilenen die 


sseseszues 23, Auflage. ssaseunses 
Ein Itarker Band (700 Selten) mit 284 Karten und Abbildungen 
in Schwarzdruk, lowie & Karten und 9 Taleln In Farbendrudk. 
o In Leinenband 5,25 Mk. » In Halbfranzband 6 Mk. o 


Tüctige Redakteure halten das Werk Itändig aul der Höhe der Zeit. 
miverbreitung der Sezdiitzihen Geographie 1", Miltion Exemplarc, ' * 













NOJSAKU AG NUONGIS uoa DORIG 


Bewäbrtes Kebrbucb in neugettlicber Yusitattuna. 











Deditationen « 


Entwürfe zu deutschen Aufsätzen von « = x 

h. Rat Dr. Ferd. Schultz. Ba. T und II je ß gt 

k. 2.40 geb. 3.—, Bd. ITMk. 3.— geb.3.60 [058 I ol 
rundzüge der Meditation für 30 Mark! 


rstufe zu Vorigem Mk. 1.— geb. 1.35 
ekte mit systemat. Inhaltsverzeih- 
auf Verlangen gratis und frank «««« 


. Eblermann in Dresden 






Winter’s Univerftätsbuchhandl. in Heidelberg. 
Soeben erfchien: 


Bunleniana. 


Sammlung von bumoriftifchen Geſchichten aus 
2eben von Robert Bunfen, nebft einem An: 
ng von pfälzifhen Lyceumsd-Anelboten von Einem, 
vieled miterlebt und das übrige aus guten Quellen 
geihöpft bat. 39, geheftet 80 Pfg. 


















Neufter Berlag von E. Bertelsmann in Gütersloh. 


Gymmnasial-Bibliothek. "a: von dumnanat Por 


In letzter Zeit find folgende Hefte erfchlenen: , 
Ithaka nach ur Anſchauung geichildert von Brofeffor Dr. R. Menge. 
EI Mit 9 Abbildungen und 1 Karte. 2. Kr — p — vʒ t.) 
R } im Zeitalter des Perikles. on 
Die Akropolis von Athen Dir. Profejfor Dr. Karl Hachtmann. 
it 42 Abbildungen. 1,80 M., geb. 2,40 M. (35. Heft.) 
Saalbur Die römischen Grenzanlagen in Deutichland und das Limestaftell 
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Aufgaben zu lateiniſchen Stilübungen. 


Mit befonderer Berüdjichtigung von 
Ellendt:Seyfferts und Stegmanns Grammatifen und Süpfles Grammatifch:ftiliftifchem &£ 
ſowie mit Anmerkungen verfehen von ’ 
Karl Friedrich $Süpfle. 


GErfter Teil: erite Abteilung: 
Aufgaben für Quarta, 
Zwanzigfte, völlig umgearbeitete Auflage. 
gr. 8%. Gebunden M. 2.— 





GErfter Teil, zweite Abteilung: 
Aufgaben für Tertia. 
Zwanzigſte, völlig umgearbeitete Auflage. 
gr. 8%. Gebunden M. 3.40. 





Erfter Teil: 
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Neunzehnte verbeijerte Auflage. 
gr. 8°. Gebunden M. 3,30. 
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Zweiundzwanzigſte verbeflerte Auflage. 
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ler und . Schmidt (B, Thumfer) 
bearbeitet von 9. Rappold, 
t,t. Profeffor am ft. k. Eltfaberb:@Bomnaftum in Ei 
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Dritter Teil: 
Aufgaben für die obersten Klassen. 
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Die freundlihe Aufnahme der neuen Bearbeitung, ihre weite Verbreitung an ben Gelebrrenicdzuien, 
allem der fortgeletzste Gebrauch dieſes Auches in denjenigen Anttalten Teutichlands und Defterreichs, 
fich feiner biöber bedienten, fomwte die ſtets zunehmende Neueinführung besielben ift ein Beweis —* 
das Wert tm feiner teilweife neuen Geftalt nicht nur den alten Ruf feiner Gediegenheit bewahrt bat, fombe 
zugleich den forderungen und Wunſchen zablreiher Schulmänner in nod höherem Orade als bisher entip 


Grammatiih-Riliftifhes Cehrbuch der luteiniſchen Spradze 


in Verbindung mit einer Sammlung von Aufgaben pur Wiederholung ber lateinifhen Syntar uud Stilikit 
In drei Zeilen bearbeitet von Harl friedrib Süpfle, 


Erfter Teil: 3. Auflage der Praktilhen Anleitung um Lateinfchreiben J. 
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Uebungsichule der lateiniihen Syntax. 


or.#°, Gebunden M. ı, 


gr.3% Gebunden ®. :' 


Schon bei feinem erften Gricheinen wurde dieſes Buch von ber Kritif als ein Werk begrüßt, 
Lehrenden und Lernenden eine ebenfo vielfettige mie auverläfflge Austunft über ben Spraßgebrundne 
vorli 


flaffiihen Zatinität bietet, Durch das ausführli 
dritten Auflage neu binzunefommen tit, wird das Xebrbu 
als praktifhes Yepertorinm bienen, aus dem fie — —— beſonders in ſchwierigeren 
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Das humaniſtiſche Gymnaſium 
Organ des Gymnaſialvereins 


Fünfzehnter Jahrgang 


Der Jahrcang umfakt durchſchnittlich 12 Bogen. 
Gemöhnlich viermal im Jahr erſcheint ein Heft. 
Preis jührlich 3 Mart ſeinſchlieklich fister Aufendung im Inland) für Solde, 
welche nicht Lereinsinttqlieber ſind. 
Elnzelpreis für ein Heit 1 DE, für ein Doppelbeft 2 uf, u 
1904 Su beziehen durch alie Yudbanblungen Heft II 
unb bireft unter Kreusband aegen Voreimiendung bes Betrages = 
von der Verlansbudhandtung. 
Zuſerate; 85 1, für die geſpaltene Petitzeile. 2eilanen nah Dereinbarung. 
Schriften, beren Yeipredung aemünfdt wird, find an Carl inter’ 
Univerſitatsbuchhandlung in Heibelberg zu fenden. 


Herausgegeben von 
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An die Mifglieder des Gymnafialvereins. 


Die Geldjendungen (Mindeftbeitrag für Deutſchland und Ofterreich 2 Mi. 
und 5 Pf. Beftellgebühr, für die anderen Länder 2'/, ME.) find nunmehr an Herm 
Oberlehrer E. Brey in Magdeburg, Kaiſerſtraße 5, zu richten. Auf der Rücjeite 
des Poſtanweiſungs-Abſchnittes möge gefäligit bemerkt werden, für weldes 
Jahr der Beitrag gelten ſoll; wo Zweifel walten, für welches die letzte 
Zahlung geleiitet worden it, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. 
Werden Beiträge für ein Kollegium gemeinjam gefandt, fo bitten 
wir bei etwaigen Veränderungen in Bezug auf Zahl oder Namen ver 
Mitglieder um möglihit genaue Angaben. Der Empfang jeder Geh: 
fendung wird ausdrüdlih befheinigt. Falls die Beicheinigung nad 
Ablauf von 14 Tagen nicht eingetroffen it, wolle man fie einfordern. Ber: 
änderungen des Wohnfiges find von den Mitgliedern gefäligit immer bald 
Herrn Oberlehrer Brey mitzuteilen. — Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung 
beitimmter Eremplare unferer Zeitichrift die Zahl der Hefte nit ausreidt, 
erſuchen mir um fofortige Nachforderung. 


Was uns von den Zeitfchriften, die wir im Austaufch erhalten, jeit dem Ende des 
vorigen Jahres zugegangen ift, werden wir im nächiten Heft verzeichnen. 


‚Unter ben Werfen, deren Beiprehung teils beabfidhtiat, teils ſchon verfaßt ift, aber 
in dieſem Heft feinen Plag mehr fand, heben wir hier vorläufig folgende hervor: 
Die Lieferungen 15—22 der neuen Auflage des muftergültigen Stielerſchen Hant- 
atlas, bei %. Perthes. 
‚Der fünfte Band ber jechiten Auflage von Meyers Großem Konverjations 
Lexikon (Differenzgefhäfte— Erde). 
Griechiſch-deutſches Schulwörterbud von H.Menge (in 8 Lieferungen zu 
75 Pa.) bei Langenjcheidt. 
Didaktik als Bildungslehre von O.Willmann, 3. Auflage, bei Bietveg u. Sohn. 
Monumenta Germaniae Paedagogica, Bd. XXVIIu. XXVIN. Die Shulordnungen 
des Großherzogtums Hefien, herausgeg. von W. Diehl, bei A. Hofınann u. Cie. 
* sen der Geſchichte der Philojophie von W.Windelband, britte Auflage, 
e ‚Mohr. 
Friedrich Niegiches Gefammelte Briefe, erfler Band, dritte Auflage, und zweiter 
Band, bei Schujter und Löffler. 
DB. Ezerny: Ueber die Entwidlung der Chirurgie während des 19. Zahrh. und 
ihre — —————— um Unterricht. Ber Th. Thomas. 
W. Münd: Aukunftepädagonit, Bei Georg Reimer. 
Theodor Mommfen von E. Bardt. Bei Weidmann. 
EG. Schulze: Das Limesfaftell Saalburg. Bei Bertelsmann. 
M. Eyth: Im Strom unſerer Zeit, erſter und zweiter Band. Bei C. Winter. 
M. Wohlrab: Aeſthetiſche Erklärung von Sophotles' Antigone. Bei 2. Ehlermann. 


J. B. Metzler’scher Verlag in Stuttgart. 


— —— — um u mn on — — — — — — — 
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der 
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Über 100 Mitarbeiter. Autoritäten auf den Gebieten der Geographie und Topographie, 
Geschichte und Prosopographie, Litteraturgeschichte, Antiquitäten, Mythologie und Kultus, 
Archäologie und Kunstgeschichte. Dieses monumentale Werk ist auf 10 Bände (zu 9 
Bogen) berechnet und bildet ein höchst wertvolles Bestandstück 


jeder philologischen Bibliothek. 


Preis des Yollbandes Mk. 50.—, des Halbbandes Mk. 15.—. 


Ferner: Supplementheft I. Aba bis Demokratia, Preis Mk. 5.—. 
N —— —— — —— nen ————— — 











Ans den Berhandlungen der pädagogiſchen Sektion der Haller 
Philologenverſammlung. 


Neben den Verhandlungen der letzten Jahresverſammlung unſeres Vereins waren 
die, welche unmittelbar darauf und am gleichen Ort in der pädagogifchen Abteilung 
der 47. Berfammlung deutjcher Philologen und Schulmänner ftattfanden, für unfere 
Beitrebungen zumeiit von entichiedener Bedeutung. 

Bor Allem gilt dies von dem Bortrag des Gymnaftaldireltord Paul Cauer 
über die Frage: 

Die Eigenart der verichiedenen höheren Schulen — wie fommt fie and in folchen 

Stüden zum Ausdrud, die alle gemeinfam haben? 
alfo eine Frage, die, wie aus dem vorigen Heft zu erfehen, auch in mehreren der 
Theſen über Wahrung und Ausgeftaltung der Eigenart des humaniftifchen Gymnaſiums“ 
berührt ift, aber in fdlchen, deren Beiprechung von der Tagesordnung unferer Jahres- 
verfammlung abgeleht worden war, um noch Zeit für andere Traltanden zu gewinnen. 

Cauer ging von der Beobachtung aus, daß im leiten Drittel des vorigen Jahr: 
hunderts das Beitreben geherricht habe, die Mannigfaltigkeit höherer Schulen zu ver- 
einfachen, indem einmal die mit fürzerem Lehrgang als bloße VBorftufen der fogenannten 
Vollanftalten betrachtet, fodann Schulen von verfchiedenem Charakter, aber gleicher 
Kurfusdauer mehr und mehr im Lehrplan einander genähert wurden. Den Höhepunft 
diefer Bewegung hätten die Lehrpläne von 1892 bezeichnet. Neuerdings ſei erfreulicher 
Weile eine Umkehr erfolgt; feit 1901 gelte der Grundſatz, daß fich eine jede Schule 
ihrer Eigenart gemäß entwideln folle. Zur Verwirklichung bleibe freilich noch viel zu 
tum. Die Abfchlußprüfung fei zwar abgefchafft, wirle aber im Unterrichtäplan der 
Unterfetunda noch fort; ja es fei in neuejter Zeit wieder der Gedanke aufgetaucht, hier 
noch mehr auf die Abgehenden Rücficht zu nehmen. Dadurch werde aber die Ausbil- 
dung derer, die zur Reifeprüfung gelangen wollten, beeinträchtigt; denn für fie bedeute 
diefe Klaffe eben feinen Abfchluß, fondern die Vorbereitung und den Anfang eines mehr 
wiiienfchaftlich gehaltenen Unterrichtes. Dem Übel fünne nur dadurch endgiltig ge- 
fteuert werden, daß, wie jchon vor 13 Jahren Geheimerat Schrader, Geheimerat 
Albrecht und Profeffor Kropatjched und auf der Junikonferenz 1900 Minifterial- 
direftor Dr. Thiel (im Minifterium für Landwirtfchaft) gefordert hätten, den neun- 
Haffigen Anitalten die Befugnis genommen werde, anders als im Reifezeugnis Die Be- 
fähigung für den einjährigen Dienst zu befcheinigen. 

Für das Gymnafium forderte der Vortragende zweierlei. Einmal Wiederheritel- 
lung der alten Gefchichte in ihrem früheren Umfange von zwei Schuljahren; an ihr 
müßten die Gymnaſiaſten gefchichtliches Denken lernen, was nur möglich jei Durch eigenes 
Leſen verfchiedenartiger Quellen. Aus demfelben Grunde fei an Realgyınnafien und 
Dberrealichulen das Übermwiegen der neueren Gefchichte ganz berechtigt ; denn hier könnten 
wichtige Perioden der englifchen und franzdfifchen Gefchichte quellenmäßig ftudiert wer— 
den. Ferner trat Direktor Cauer denen entgegen, die das Briechifche zu einem fakul— 
tativen oder freiwilligen Fache machen wollen. Werde dies erreicht, jo ſei e8 damit 
in feiner Wirkung überhaupt totgemacht; denn dann würde es nicht mehr möglich fein, 
den Tateinifchen und deutfchen Unterricht jo zu geben, daß Belanntfchaft mit Werfen 
und Gedanfen der Griechen vorausgefeht wird. Bor allem aber würde die Lektüre 
des griechifchen Bibeltertes ganz fortfallen, wenn es feine Prima mehr gäbe, in der 
alle Schüler imftande wären Griechifch zu Iefen. Diefer Sprache gebühre an denjenigen 
Schulen, die fich überhaupt mit ihr befchäftigen, die Herrjchaft, nicht eine Nebenftellung. 
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Während die Stärke des Gymnafiums in der biltorifchen Betrachtung der Welt 
liege, feien ihm die realiftiichen Anftalten in dem Reichtum unmittelbarer Anſchauung 
des gegenwärtigen Yebens überlegen. Auch den Vorteil hätten fie, daß an ihnen die 
Möglichkeit beftehe, neu aufblühenden Wiffenfchaften einen größeren Anteil an den Auf- 
gaben der Erziehung zu gewähren. Die Forderungen, die in diefer Hinficht jest für 
Geographie und Biologie erhoben würden, feien innerlich begründet; nur darin hätten 
ihre Vertreter unrecht, daß fie das Gleiche auch für das Gymnafium verlangten. Tie 
ganze Schulnot des vorigen Jahrhunderts, die zu den mißglücten Reformverfuchen von 
1882 und 1892 geführt babe, fei ja daraus entjtanden, daß man feit Johannes Schulze 
gemeint habe, in dem Lehrplan einer höheren Bildungsanftalt fein an fich wichtiges 
Fach auslafien zu dürfen. Andererfeit3 hob der Vortragende nachdrüdlich die Bedeu— 
tung der Aufgabe hervor, Nefultate und Denkweiſe der modernen Naturwiflenichaft 
auch in ber Auffaſſung geiftiger Vorgänge zur Geltung zu bringen und fo zwifchen zwei 
geſonderten Wiffensgebieten einen lebendigen Zufammenhang berzuftellen. Zur Löſung 
diefer Aufgabe könne der Unterricht auf zwei Arten beitragen: durch Aufnahme neuer 
naturmwiifenfchaftlicher Lehrgegenftände und durch Einführung moderner, aus der Natur- 
wiflenfchaft hervorgegangener Betrachtungsweiſen in ältere Erfenntniszweige. Das erite 
fei nur den realijtifchen Anftalten möglich, das andre könne und folle auch das Gym- 
nafium. Die Grundgedanken der Entwidelungslehre feien heute fo allgemein durchge— 
drungen, daß 3. B. die Veränderungen der Sprache, die Fortfchritte im wirtfchaftlichen 
und fozialen Leben ohne von dort entlehnte Analogien gar nicht dargeitellt werden 
fönnten. Auf diefem Wege übten die neuen Anfchauungen auch da eine mächtige Wir 
fung aus, wo der Lehrplan der oberen Klaffen für unmittelbare Pflege neuer Zweige 
der Forſchung feinen Pla habe. Umgekehrt könnten die Nealanftalten die wertvollen 
Lehritoffe des Gymnafiums nicht herübernehmen, wohl aber die an diefen Stoffen er: 
wachiene hiltorifche Denklart auf ihr eignes Gebiet anwenden. Nur in diefem Sinne, 
nicht durch immer neue Vermehrung der Lehrfächer, ſei e3 möglich der Bildung einen 
univerfalen Charakter zu geben und dahin zu wirkten, dak Männer verjchiedener 
GBeiftesrichtung fich gegenfeitig achten und einer die Lebensarbeit ded andern würdigen 
könne. — 

Diefe Anfichten und Forderungen waren von Direktor Cauer in folgenden der 
Verſammlung vorliegenden Thefen zufammengefaßt worden: 


1. Die Vollanftalten find etwas anderes als eine Verlängerung der ent: 
Iprechenden jechsklaffigen Schulen. Die innere Gejchloffenheit ihres Lehrganges 
muß dadurch mehr als bisher gewahrt werden, daß die Möglichkeit fortfällt, 
anders als im Neifezeugnis das Necht zum einjährigen Militärdienft zu erwerben. 

2. Die gleihe Anorduung und Verteilung des geichichtlihen Yehrftoffes ar 
Gymnaſien und Nealanftalten paßt nicht zu der inneren Verjchiedenheit Dieter 
Schulen. An Realgymnaſien und Oberrealichulen it das lleberwiegen der neueren 
Geſchichte beredhtigt, für die oberen Klajien des Gymnaſiums muß der zweijährige 
Kurſus in alter Geſchichte wieder bergeitellt werden. 

3. Am Gymnaſium iſt das Griechiſche nicht nur an fi wichtig, Tondern 
übt auch wefentlihen Einfluß auf die Behandlung der übrigen Fächer, in erfter 
Linie von Latein, Neligion, Deutih. Es darf deshalb nicht daran gedacht werden, 
innerhalb eines XLehrplanes, der überhaupt Griehiih enthält, die Teilnabm: 
daran zu einer bloß fafultativen zu machen. 

4. Die neu aufgeblühten Wiffenichaften der Geographie ımd Biologie for 
dern mit Necht einen ſtärkeren Anteil an den Aufgaben der Jugendbildung. Yür 
Neuerungen in diefer Richtung ift jedoch am Gymnaſium fein Raum; das beit 
———— bietet, durch ihren vorzugsweiſe modernen Charakter, die Ober 
realſchule. 
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5. Zum aegenjeitigen Verftändnis zwiichen verschiedenen Geiftesrichtungen 
fann und ſoll jede höhere Schule beitragen; aber nicht indem ſie alle Lehrſtoffe 
einer anderen Gruppe in ihren Plan mit aufnimmt, fondern dadurch, daß fie 
Betrachtungsweiſen, die anderwärts wirkſam entwidelt find, ſich aneignet und 
auch innerhalb ihres Gebietes fruchtbar macht. 

Dem lebhaften Beifall, den diefe Darlegungen gefunden hatten, erklärte der Direktor 
des Provinzialjchulfollegiums zu Magdeburg, Geheimerat Trofien, im Allgemeinen bei- 
zuſtimmen. Freilich nicht alle Forderungen Cauers, deren Erfüllung zur Ausgeftaltung 
der Cigenart des Gymnafiums wünfchenswert fei, würden gegenwärtig verwirklicht 
werden können, fo fchwerlich das Verlangen, daß dem oberen Kurs in der alten Ge— 
ichichte wieder, wie früher, zwei Jahre in Preußen gewidmet würden. Zu Thefe 1 
übergehend, bemerft Redner, dab er ihrem eriten Sat: „Die Vollanitalten find etwas 
anderes als eine Verlängerung der entiprechenden ſechsklaſſigen Schulen”, unbedingt 
zuitimme, dem zweiten aber, daß zur Wahrung der inneren Geichloffenheit ihres Lehr: 
ganges das Necht zum einjährigen Militärdienit erit durch das Neifezeugnis erworben 
werden dürfe, fich nicht anschließen Tünne. Die Durchführung diefer Forderung fei uns 
tunlich, da die dann notwendige Verweiſung aller derjenigen Schüler, die vor der Reife: 
prüfung die Schule verlaffen, an befondere Kgl. Kommiſſionen zur Überlaftung diefer 
führen müßte und zur Bewältigung ihrer Aufgabe fo viele Lehrer würden beurlaubt 
werden müſſen, daß darunter an einzelnen Anjtalten der Unterricht Schaden leiden 
würde. Auch fcheint dem Redner, was Sauer im zweiten Sat der eriten Thefe fordere, 
unnötig, ja bedenklich. Es könne nach feiner Anficht der gefchloffene Charakter des Lehr: 
vlans der Vollanitalten fehr wohl gewahrt werden, ohne daß’ die Erteilung der Ein: 
jährigenberechtigung bis zur Reifeprüfung binausgefchoben werde. Geradezu bedenklich 
aber erfcheine ihm dies, weil dann aller Wahrfcheinlichkeit nach die Anforderungen an 
die Abiturienten in der Praris herabgefegt werden würden, wie ja bekanntlich auch 
gegenwärtig die Neigung herrfche, den Schülern die Erlangung des Einjährigenfcheines 
möglichit zu erleichtern. Daher beantragt der Redner, unter Anerkennung der ſonſt fo 
beifallswerten Thefen den Schluß von Thefe 1 zu jtreichen. 

Dem ftimmte eine Anzahl mit Zuruf bei und mit Begründung der Direktor der 
10. Städtifchen Realſchule in Berlin, Prof. Dr. Zelle, der bemerkte, daß fein Vater 
geneigt fein werde, feinen Sohn einer Kommiſſion auszuliefern, und Direktor Dr. Kuthe 
von Parchim, der unter Anderem fragte, ob es denn gerecht wäre, einen Schüler, der 
aus der Unterprima abgehen müſſe, bezüglich der Ausitellung eines Zeugniffes über 
Befähigung zum einjährigen Dienit anders zu behandeln, als einen Abiturienten. 

&auer ermwiderte, Daß er durch die ihm gemachten Einwendungen nicht überzeugt 
worden fei und nicht veranlaht werde, den zweiten Sa von Thefe 1 zurückzuziehen. 

„Die Einwände waren mir befannt und find oft von mir erwogen worden. Auf die 
hbumporijtifchen Ausführungen meines alten Freundes Zelle möchte ich nicht eingehen. 
Tom Standpunlte des Vaters und gar des leidenden Vaters aus erfcheint nicht nur 
diefer, Tondern eine Menge von Punkten in einem eignen Lichte; dadurch wird ums 
Vehrern die Pflicht- nicht abgenommen, in wichtigen organifatorifchen Fragen ftreng 
nach dem Maßſtabe des Nubens oder Schadens für die Gefamtheit zu urteilen. Was 
die Arbeit der Regierungskommiſſionen betrifft, fo würde diefe doch vielleicht nicht fo 
ins Ungemeſſene wachen, wie Herr Geheimerat Trofien fürchtet, weil ja die meiften 
derer, Die jest Das Einjährigenrecht auf einer Vollanitalt erwerben, davon abgefchredt 
werden und jogleich eine fechsklaffige Schule aufjuchen würden. Sollte es doch anders 
fommen, fo müßte man eben aus der Arbeit bei diefen Prüfungen einen eignen Beruf 
machen und die Lehrer nicht für einzelne Termine, jondern immer für ein oder zwei 
Jahre dazu beurlauben; dadurch würde die Störung des Schulbetriebes vermieden 
werden. Für die Schüler fünnte fich im manchen Fällen allerdings eine Härte ergeben; 
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aber das ift bei jeder eingreifenden Neuordnung unvermeidlich. Mit dem Vorſchlage, 
nur zu fordern, daß der Lehrplan der Unterjefunda von jeder Rückſicht auf die Ab- 
gehenden unbeeinflußt bleibe, könnte ich mich an ſich wohl befreunden; tatfächlich it 
dies der Zweck, den ich erreichen will. Aber die Erfahrung lehrt, daß er auf feinem 
andern Wege erreicht werden fann, daß fich jene Rückſicht unwiderftehlich immer wie— 
der hervordrängt. Die Herren, die daran zweifeln, bitte ich, die Gefchichte der er: 
fügungen zu,ftudieren, die feit Einrichtung des einjährigen Dienftes über dieſe Verbält- 
niffe erlafjen worden find und die man aus älteren Druckwerken leicht zufammenfindet- 
Sie werden fehen, wie nach und nach, infolge der fcheinbar harmlojen Beranftaltung 
für einen Abgang aus Unterjefunda, hier ein Keil hereingetrieben worden ift, der den 
ursprünglichen Zufammenhang des Lehrplanes zeritört hat. Da kann nur ein Mittel 
helfen, das dem Übel an die Wurzel greift.“ ') 

Eine Abjtimmung über die erjte Theje fand nach der Gefchäftsordnung, die der 
erjte Vorſitzende der Sektion, Neltor Dr. Rauſch, vorgejchlagen und die VBerfammlung 
angenommen hatte, nicht jtatt. 

Zur zweiten, den gefchichtlichen Unterricht betreffenden Theſe Cauers bemerlt 
Prof. Dr. Kannengieher (vom proteftantifchen Gymnafium in Straßburg), daß im Reichs— 
land noch, wie früher, dem oberen Kurs in der alten Gejchichte beide Sefkundajahre 
gewidmet ſeien und daß es fo auch bleiben folle. Daß aber die deutſche Gefchichte und 
die geographifchen Repetitionen in I bei 3 wöch. Stunden mit der erforderlichen Gründ- 
lichleit behandelt werden könnten, mülfe er bezweifeln: 4 St. feien dafür notwendig. 

Seh. Rat Yäger ift gleichfalls der Meinung, daß man im Yehrplan für das 
bumaniftifche Gymnafium auf die nach Abfolvierung der Unterfefunda Abgehenden 
prinzipiell feine Rückjicht zu nehmen brauche; er mache aber aus der jegigen Anderung 
des Gefchichtsunterrichts Feine Kabinetsfrage. Kruſe habe in der Dezemberfonferen; 


1) Der Unterzeichnete hat fidy der Teilnahme an der Diskuffion enthalten, weil er 
zwei Tage vorher in der VBerjammlung des Gymnafialvereins bei Begründung feiner Theien 
vielfach Anfichten vertreten hat, die mit den Sägen Cauers übereinjtimmen. Doch modte 
er bei dem vorliegenden Referat hier und da anmerkungsweije einen Beitrag zu den Ver— 
handlungen geben. 

68 jdeint, meinen wir, nicht unangemefjen, daran zu erinnern, daß am 18. März 18 
der damalige preußifche Kultusminifter von Goßler im Abgeordnetenhaus die Erklärung 
abgab: „Durch die hochherzige Jnitiative und durd das Entgegenfommen Seiner Majeftät 
ift jegt freie Kahn [für die Organifation des höheren Unterrichtsweiens] geichaffen worden. 
In den Verhandlungen mit dem Striegsminifter bat fich jegt, ich darf wohl jagen, die fichere 
Möglichkeit ergeben, daß das ganze einjährigsfreiwillige Berehtigungsmeien, 
weldyes nady meiner inneriten Sun das wejentlihite Hemmnis für 
eine gedeihliche Entwidelung des höheren Unterrichts ift, ausfcheidet aus 
der ganzen Verhandlung der organifatorijhen Fragen.“ Auch mag erwähnt 
werden, daß dieje Erklärung nicht bloß in dem preußifchen, fondern aucd in dem bayriſchen 
und badiihen Abgeordnetenhaus lebhaften Beifall erntete. Der Umſtand, dab die dadurd 
erregte Erwartung ſich nicht erfüllte, hat uns veranlaßt, in unjerer Zeitſchrift mwiederbolt 
den Wunjch auszusprechen, daß die alle deutichen Staaten angehende wichtige Frage erneuter 
Prüfung unterzogen werden möchte. Auch wiſſen wir, daß ein Beamter der höheren Unter: 
rihtsverwaltung in Deutichland unausgejegt die Löſung anjtrebt, wonach erit bei Abfol: 
vierung einer höheren Schule (mit Einfchluß der fechsflaffigen) von der Anjtalt das 
Zeugnis der Befähigung zum einjährigen Dienſt ausgeitellt werden Sir lebrigens haben 
wir uns die Negelung der Angelegenheit am liebſten jo vorgeitellt, daß von den Schulen 
überhaupt gar feine Ginjährigfeitszeugniffe ausgeitellt würden, fondern daß die von jeche- 
und neunjabhrigen Anitalten Eutgeiteilten Neifezeugnifle, ſowie die Zeugniſſe von Schülern 
neunjähriger Schulen, die nicht den ganzen Kurs abjolvieren wollen, über ihre Verſetzung nad 
O.11 oder U. 1 oder O. 1 einer Behorde einzujenden wären, welche zu beftimmen hätte, wer 
auf Grund eines Zeugniffes zum einjährigen Dienft berechtigt F Es würden dies ja 
immer faft ſämtliche Ginfender fein; nur wo das Zeugnis nicht volle Sicherheit böte, 
wären die jungen Leute zur Prüfung in einzelnen oder allen Fächern an eine der Erami- 
— —— zu weiſen, welche die nicht an öffentlichen Anſtalten Worbereiteten zu 
prüfen haben. Ein dem legten ähnlicher Gedanke ift auch von Prof. Kropatſcheck in der 
Dezemberkonferenz (Prot. S. 747) geäußert. U. 
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Die jehige Anordnung befürwortet, und er (Jäger) habe ihm temporum ratione habita 
zugeftimmt, weil diefe Anordnung auch ihre Vorteile habe, nicht bloß für die mit 
Unterjelunda Abgehenden, und weil damals ohne Konzeffion in Dingen, welche das 
gymmnafiale Prinzip nicht an einem Lebensteil verlegten, nicht dDurchzulommen gewefen 
fei. Übrigens müfje doch darauf hingewiefen werden, daß nicht wenige der mit Unter: 
fefunda Abgehenden herzlich gern das Gymnafium dDurchmachen würden, wenn ihnen 
nicht äußere Berhältniffe den Verzicht auferlegten. Daß in abfehbarer Zeit die wal: 
tenden Mächte auf die Rüdführung der alten Anordnung eingingen, fei feiner Meinung 
nach ausgejchloffen, zumal eine jehr jtarfe Strömung auch in uns wohlgefinnten Kreifen 
dem entgegen fein würde. Für richtiger und auch erreichbar halte er die Wiederher- 
ftellung ber achten Yateinftunde in Unterſekunda, recht eigentlich auch im Intereſſe 
biftorifcher Bildung. Diefe Möglichkeit werde gefährdet, wenn man das Andere zu un: 
geftüm betreibe. Er erinnere daran, daß wenn man einen Fehlſchuß nach einer nicht 
fchußgerecht figenden Taube auf dem Dache abgebe, man nicht nur diefe nicht treffe, 
fondern auch die anderen, fchußgerechter in der Nähe ſitzenden verfcheuche. 

Geh. Rat Kruſe betätigt, was bezüglich feiner von Jäger gefagt worden fei. Auch 
jest fei er noch der Anficht, dab folange nicht weientlich weniger Gymnaftaften nad) 
Abfolvierung der Unterfelunda die Anjtalt verließen, man nicht alte, fondern neuere 
Geſchichte in diefer Klaffe werde lehren müfjen. „Leicht bei einander wohnen die Ge- 
danken, wenn fie durch Rückſichten auf reale Verhältniffe nicht gehemmt werden. Es 
ift doch Tatfache, daß alljährlich eine weit größere Zahl von Schülern aus Unter- 
jefunda abgeht, al3 aus Prima. Sollen diefe alle ihre gefchichtliche Schulbildung mit 
Marius und Caeſar abjchließen oder mit Wilhelm 1.? Sodann aber: will man noch 
immer drei volle Jahre von fieben der alten Geſchichte zumeifen, obgleich doch das 
weitaus wichtigfte 19. Jahrhundert dem Unterricht zugemwachfen ift, nebſt wirtjchaftlichen 
und gejellichaftlichen Fragen? Und iſt denn wirklich die dritte fyftematifche Zufammen- 
faffung der alten Gefchichte oder die Ausdehnung der zweiten auf volle zwei Jahre 
für die Jugend jo nüßlich und angenehm, die fieben Jahre in der Leltüre der alten 
Klaffiter ununterbrochen griechifche und römifche Gefchichte treibt ?“ ’) 


Hier wurde am 8. Dftober, weil die Zeit der zweiten allgemeinen Sibung 
berangelommen war, die Diskuffion abgebrochen. An ihrer Fortfeßung am ten konnte ftch 
Jäger leider nicht mehr beteiligen, da er am Morgen diefes Tages Halle verlaffen 
mußte. Cauer begann hier mit folgenden die Debatte über Thefe 2 abfchliefenden 
Bemerkungen: 

„Herr Geheimerat Krufe hat, indem er Theje 2 belämpfte, eigentlich für meine 
Thefe 1 geiprochen; denn er hat fogleich den Beweis geliefert — wenn es eines folchen 
bedurft hätte —, daß, folange man die Erteilung des Einjährigenzeugniffes in Unter: 
ſelunda beibehält, die Außerliche Rückficht auf die hier Abgehenden vom Einfluß auf 
den Lehrplan gar nicht ferngehalten werden kann. Das Bedenten des Herrn Profeſſor 
Kannengieher hoffe ich beruhigen zu fünnen. Wenn wir zwei Jahre für alte Ge: 
ichichte haben, fo rüdt die römische Kaiferzeit wieder nach Oberſekunda und fann bier 
mit gebührender Gründlichfeit behandelt werden, während in Prima für deutfche Ge- 
ichichte Raum gewonnen wird. Ebenſo würde die Prima von Repetitionen aus der 
alten Gefchichte, die ihr jetzt obliegen, fünftig entlaftet werden können. Die neueite 
Beichichte bis zur Gegenwart zu führen ift auch mein Grundfaß ; ich darf darauf hin- 
weifen, daß die Gauerfchen Geichichtstabellen zur Zeit mit der Einführung des Neuen 
Bürgerlichen Geſetzbuches im Jahre 1900 fchließen. 


1) Obige Worte fandte Geh. Rat Krufe freundlichit auf meine Bitte, mir das 
von ihm Gefagte, joweit er es aus der Erinnerung vermöge, a 





„Sehr gefreut hat es mich von Prof. Kannengießer zu erfahren, daß in Elſaß— 
Lothringen die von mir geforderte Verteilung noch beiteht; auch anderwärts ift Dies, 
wie mir feit gejtern mitgeteilt wurde, mehrfach der Kal. Nun, was in andern deut: 
fchen Staaten möglich ift, muß doch auch in Preußen möglich fein. Bei der Dezember 
fonferenz 1890 war e3 allerdings nicht möglich. Wir alle willen, «wie fehr auf jenem 
unglückſel'gen Reichdtag die Freiheit uns gemangelt.. Deshalb werfe ich feinen Stem 
auf Die Männer, die damals, um noch Schlinnmeres zu verhüten und um ein praftifches 
Werk irgendwie zuftande fommen zu laffen, mit ſchwerem Herzen in die Verkürzung 
der alten Gefchichte gewilligt haben. Aber heute fteht es doch anders. Heute handelt 
es fich nicht um einen ummittelbar praftiichen Befchluß in bedrängter Yage, fondern 
darum, Zeugnis abzulegen, was wir aus freier Überzeugung für das Beite halten. 
Wenn ich in der Tebatte darüber gegen Ostar Jäger ftreiten muß — nun gar, meil 
die Verhandlung auf heute verfchoben worden ift, in feiner Abmwefenheit —, jo empfinde 
ich das fchwer und fchmerzlich, fait als wäre ich ein Parricida; vielleicht würde ich es 
überhaupt nicht wagen, wenn es nicht gölte für eben das zu ftreiten, was er jelber im 
Grunde wünſcht. An Bonn hat er es Pfingiten 1902 öffentlich ausgelprochen, daß er 
fich nicht3 Schöneres denlen könne, als wenn durch ein Wunder die alte Bofition der 
römischen und griechifchen Gefchichte wiederhergeitellt würde; und hat ſcherzend hinzu 
gefügt, daß er ruhig würde ind Grab fteigen können, wenn vorher diefer Schade 
wieder gut gemacht wäre Nur taftifche Rüdfichten find es, die ihn zurüchalten : 
und auch uns ermahnt er, an die Meiming des Publikums, Das durch weitere 
Nücbildung des Gymnaſiums diefem noch mehr entfremdet werden könnte, an Die Ab 
neigung in hohen und höchiten Kreifen der Regierung zu denlen und einen Anſtoß zu 
vermeiden. Meine Herrn, daß fich für den, der hoch ſteht und zu regieren hat, die 
Dinge anders ausnehmen als für uns in mehr oder weniger befcheidener Stellung, wei: 
ich wohl, und beanfpruche gar nicht, daß unſre Wünfche ohne weiteres in Maßnahmen 
des Staates umgefeht werden; die Negierung mag prüfen, was fie annehmen will, was 
fie durchführen kann. Aber eben Damit dieſe Prüfung auf Grund ungetrübten Materials 
erfolgen könne, ift e8 unsre Aufgabe, offen zu jagen, was uns aus inneren Gründen 
als das Richtige erfcheint. Auf dem weiten Wege von unfrer Ausfprache bis zu einer 
praftifchen Verwirklichung lommen die Hemmniſſe und NReibungen der Staatsmafchine, 
die Rückſichten auf berrichende Strömungen und Abneigungen veichlich zur Geltura 
Um fo mehr it es patriotifche Pflicht, nicht auch unfererfeits ſchon daran zu denten, 
fondern, jo gut wir fünnen, die Seite der Sache Flarzujtellen, die fich unfren Augen 
Darbietet. 

„Daß gerade Dälar Jäger e3 war, der dem gegenüber zur Behutiamfeit, zur Nüd 
fichtnahme nach oben mahnte, hat möglicherweife manchen von Ahnen gewundert. 
Doc ich meine, Vater Jäger hat uns vielleicht nur auf die Probe ftellen wollen, ob 
wir jüngeren Männer bereit find, jene unerfchrocdene und rücdenitarle Überzeugunas 
treue zu betätigen, durch deren Bewährung in einem an Kämpfen und an Erfolaen 
reichen Leben er felbjt der ehrwürdige Neſtor geworden ift, zu dem wir aufbliden. Nun, 
dann tun wir das Unfrige, um diefe Probe mit Ehren zu beitehen !* 

Reltor Muff von Schulpforte, der an dieſem Tage die Verhandlungen Leitete, 
machte jest darauf aufmerkfiam, daß eine Zeitung im Widerſpruch mit dem lebhaften 
Beifall, den Cauers Außerungen gejtern gefunden, berichtet habe, feine Thefen jeien bei der 
ersten Verhandlung überwiegend abgelehnt worden. Er fragt infolgedejien die Ber 
fammelten, ob man nicht Doch heute zu einer Abitimmung fchreiten wolle, wobei mar, 
dem_geitrigen Antrag des Geheimerats Troſien entiprechend, den zweiten Teil der 
eriten Theſe („Die innere Gefchloifenheit des Lehrgangs der Vollanftalten muß dadurd 
gewahrt werden, daß die Möglichkeit fortfällt, anders als im Neifezeugnis das Ned! 
zum einjährigen Dienſt zu erwerben“) weglaffen oder zum Gegenftand befonderer Ab 
ftimmung machen könne. Hierzu bemerkte Cauer: 
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„M. H.! Da der Herr Borfigende nach meinem Schlußwort noch zur Sache 
geiprochen hat, fo bitte auch ich mich noch einmal äußern zu dürfen. Nach der geitern 
gegebenen Gejchäftsordnung foll hier überhaupt nicht abgejtimmt werden. Ich halte 
dies auch für das Richtige, weil bei dev Zufammenfehung diefer Verfammlung viel zu 
ſehr der Zufall mitgewirkt hat, als daß wir imftande wären wie eine Rörperfchaft oder 
ein Berein Befchlüffe zu fallen. Gegen entitellende Berichte in Zeitungen können wir 
uns doch nicht fichern. Wenn gedrudt worden ift, meine Thefen feien gejtern über- 
wiegend abgelehnt worden, fo wird jeder, der teilgenommen hat, bezeugen können, daß 
das falſch ift. Wollten wir aber, um eine einheitliche Meinungsäußerung der Sektion 
zuftande zu bringen, die Thefen in der von Herrn Rektor Muff empfohlenen Weife ab: 
Ihwächen, fo würden wir damit jenen falfchen Nachrichten nicht entgegentreten, fondern 
eher ihnen nachträglich recht geben. Ich bitte, daß wir weiter die einzelnen Puntte 
beiprechen, ohne Abjtimmung.“ ') 

Da die Verfammlung hiermit einverftanden war, fo forderte der Vorfigende auf, 
ih nunmehr über die dritte, auf den griechifchen Unterricht bezügliche Thefe zu 
äußern, indem er darauf hinmwies, daß ein inhaltlich vollkommen übereinftimmender Sat 
von Uhlig für die Verfammlung des Gymnafialvereind aufgeftellt worden und dort 
allfeitige Beiltimmung gefunden habe. Ebenjo wurde jebt gegen die Cauerſche Thefe 
von feinem Mitglied der pädagogifchen Sektion ein Einwand erhoben.?) 


1) Da von einem Kollegen aus dem Elſaß berichtet wurde, daß im Reichsland bie 
Zweijäbrigfeit des oberen Kurſes in alter Geſchichte —— werde, ſo mag hier notiert 
werden, worauf übrigens ſchon auf der Bonner Verſammlung des Gymnafialvereins hinge— 
wieſen wurde, daß dies auch im Star. Sachen, in Baden und Medlenburg der Fall h: 
und bezüglid; Badens wurde ausdrüdlich in jener Verfammlung von Geheimerat Wendt 
erflärt, daß man dort nicht daran denfe, eine Aenderung um der mit Einjährigkeitszeugnis 
Abgehenden willen eintreten zu laffen. — Die Behauptung Gauers, daß nad dem früheren 
preußifchen Lehrplan auch die neuere Geſchichte in dem oberen geihichtlihen Kurfus mehr 
Raum als jetzt gehabt habe, ift nicht unrichtig. Es gilt von ber neueren, wie von ber mittel: 
alterlichen Seichichte, da früher, wie jetzt noch anderäwo, die alte Geſchichte mit O. II ab— 
ſchloß, jegt aber tatjächlid in U. I die 17 Jahrhunderte von 30 vd. Chr. bis 1648 bewältigt 
werden müffen, alfo auch die Periode der römischen Kaiſer, an deren eingebendere Behand: 
lung doch wohl befonders bei der Klage der Stabinettsordre vom 26. November 1900 über 
Vernachläſſigung wichtiger Abfchnitte der alten Geichichte zu denken it. — Endlich iſt 
es wohl am Platz darauf binzuweifen, daß der Prozentfag der nach Abjolvierung der Unter: 
jefunda Abgehenden feinesiwegs überall fo groß it, wie das an vielen preußiichen Anftalten 
dauernd der Fall fein muß. An außerpreußifhen Gymnaſien find der mit dem Ein: 
jährigenichein ſich Berabjchiedenden manchmal fo wenia, daß man fie mit Fug und Necht 
als Ausnahmen bezeichnen darf. Eine Rripifge nad Staaten ——— Städten, Ans 
ftaltsgattungen und Anftalten gejonderte Ueberſicht über das numerische Verhältnis zwiſchen 
jolden Schülern und den über U. 11 hinaus in den neunjährigen Schulen Berbleibenden 
wäre u. E. jehr erwünſcht. 2 U. 

2 Fin Bedenken iſt in unſerer Vereinsberſammlung nur gegen den Satz in meiner 
Theſe 7, der jagt, dak dem Griechifchen im Gymnaſium nicht nur eine geficherte, fondern 
eine bevorzugte Stellung gebühre, aeäußert worden und zwar wegen des Verhältniſſes 
des Griehifchen zum Lateinifchen. Die befte Faltung ichlug entichieden Dir. Thumſer vor: 
„eine nicht nur geficherte, ſondern gleich dem Lateinifchen bevorzugte Stellung“. Denn an 
eine quantitative Bevorzugung des Griechifchen im Ganzen gegenüber dem Lateinifchen darf 
meines Erachtens nicht gedacht werden, jondern nur daran, ob nicht die Zahl der griechiſchen 
Stunden in den oberften Kurſen etwas größer fein follte als die der —— In Preußen 
iſt ſeit 1901 eine zeitweilige Vertauſchung der Stundenzahlen für Latein (7) und Griechiſch 
6) in O. II, U.I und ©, T geitattet. Es wäre interellant zu erfahren, wie weit von biejer 
Erlaubnis, die unter anderen Baulfen fehr begrüßt hat, bisher Gebrauch gemacht worden 
it. Der bad. Oberfhulrat hat jüngſt aufgrund des Beichluffes einer Direftorenfonferenz den 
Lebrerkollegien an den Gymnaſien des Yandes anheimgeftelt, ob fie den beiden Primen 7 St. 
Griechiſch und 6 St. Latein ftatt 7 Latein und 6 Griechiſch zuweilen wollen. An der 
Mendt’ichen Anftalt in Starlarube ift die Aenderung eingeführt, andere Lehrerfollegien haben 
fih bis jeßt ablehnend verhalten. u. 
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Zu Thefe 4 bemerkte Dir. Kuthe von Parchim, daß man in Mecdlenburg eine 
ausschließlich der Geographie gewidmete Stunde in Prima habe, fich deren freue und 
fie nicht aufzugeben gedenke. 

Direktor Thumfer von Wien trat für den naturgeichichtlichen Unterricht ein, wie 
er an öfterreichifchen Gymnafien in den unferen Sekunden entiprechenden Klafien ge: 
geben wird, und meint, daß es in der 4. Theje heißen Tollte: „Für weitgehende 
Meuerungen in diefer Hinficht [inbezug auf Vermehrung der geographiichen und bie- 
logifchen Stunden] ift am Gymnafium fein Raum “') 

Nektor Rauſch Spricht hingegen dafür, daß fchlechtweg Neuerungen in diefer Rich 
tung abgelehnt werden. 

Profeſſor Kannengieher teilt die Sympathie mit den Anfichten Gauers nicht. Der 
Raum insbefondere für gründliche Betreibung der Geographie in den oberen Klaſſen 
müſſe geichaffen werden, und dies fei fehr wohl möglich, wenn man das Latein von 
8 oder 7 Stunden auf 6 herabfete. Ein Widerftreben gegen die weitere Aufnahme 
realiftifchen Bildungsjtoffes würde feines Erachtens den Ruin de3 Gymnafiums ber: 
beiführen. 

Ebenfo empfahl Prof. Heinrich Müller vom KRaiferin-Augufta-Gymnafium in Char— 
lottenburg weitere Berüciichtigung der Mathematik und der Naturwifienfchaften an 
den Gymnaften und verwies dabei auf die vorvorjährigen Düffeldorfer Verband: 
lungen de3 Verein? zur Förderung des mathematifchen und naturmwifjenfchaftlichen 
Unterrichts. 

Andererjeit3 traten für die Gauer’fche Anfchauung Direktor Wegehaupt von Ham— 
und Direktor Aly von Marburg ein, der lehtere, indem er unter lebhafter Zuftimmung 
vieler Anmwefender an die böfen Erfahrungen erinnerte, die man feit 1892 ein Jahrzehnt 
lang mit den 6 Stunden Latein in den oberiten Kurſen gemacht habe: noch gegenwärtig 
habe man die Folge jener Einrichtung nicht verwunden. 

In dem Schlußwort zu Thefe 4 und 5 äußerte Cauer: 

„Herrn Direktor. Ruthe erwidre ich, daß meine Theje 4 ja nur Neuerungen ab- 
lehnt, alfo Beftehendes nicht antaftet. Auf das, worin andre deutfche Staaten von 
Preußen abweichen, habe ich felbit mich in einem Falle berufen und werde vielleicht 
noch künftig Anlaß haben es zu tun. Herrn Profeſſor Rannengießer bat Direktor 
Aly mit aller nur wünfchenswerten Kraft und Klarheit geantwortet. Der VBorfchlaa 
zeigt Ihnen, wohin wir fofort wieder fommen, wenn wir den Wunfch verwirklichen 
wollen, daß fein an fich wichtiges Fach im Lehrplan des Gymnafiums fehlen dürfe, 
Es ijt dies die wohlbefannte, gutgemeinte und achtungswerte, aber im höchiten Grade 
unbeilvolle Denkweiſe, die feit Johannes Schulze zwei Generationen hindurch in Preußen 
geherrjcht und den Notitand herbeigeführt hat, der dann zu all den Schulreformver: 
juchen, die wir erlebt haben, Anlaß geworden iſt. Man kann nicht, um ein derbes Bild 


1) Der öfterreihijche Gymmnafiallehrplan gibt der unjerer O. III entſprechenden Klaſſe 
gar feinen naturgeſchichtlichen, aber drei pbyfifaliiche Stunden, der UT, und O. II je 2 natur: 
neichichtliche (mineralogiiche, botaniiche, zoologijche), aber feine Phyſik, den beiden oberiten 
je 3 St. Phyſik (neben 3 bezw. 2 St. Mathematik), aber feine Naturgeihichte. Cine äbn: 
lihe Einrichtung beitand an den badiſchen Gymnaſien von 1869 bis zum Herbſt 1876: 
in den beiden Tertien je 2 St. Phyſik (Naturlebre), in den beiden Sekunden je 2 St. für 
einen zweiten naturgejchichtlichen Sturfus, in den beiden Brimen je 2 St. Phyſik. Aufgrund 
der damit gemachten nicht guten Erfahrungen aber und entiprechend einem von P. Treutlein 
auf der eriten badischen Direftorenfonferenz gemachten Vorſchlag wurde dann die jegt geltende 
Ordnung eingeführt, wonad in den Tertien der naturgefchichtliche Unterricht der drei un: 
teriten Klaſſen fortgejegt wird und in feiner oberen Klaſſe wiederfehrt, der phyſikaliſche aber 
der Sefunda und Prima zufällt. Von Intereſſe ift übrigens für die Frage des biologiihen 
und des geographifchen Unterrichts in den oberen Klaſſen auch die Verhandlung in der pa: 
Dagogiichen Sektion der Heidelberger Naturforicherveriammlung (ſ. Tageblatt der VBerjamm- 
lung ©. 713): den Hauptinhalt habe ich im Jahrg. 1902 unſerer Zeitichr. S. 26 angegeben. 
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zu gebrauchen, den Kuchen kaufen und den Grofchen behalten. Prof. Kannengießer 
fürchtet, daß der Weg, den ich empfehle, zur Zerftörung des Gymnafiums führen werde, 
Prophezeien kann ich natürlich nicht; aber das weiß ich — und Sie alle wiljen es —, 
daß der Weg, den er empfiehlt, jchon einmal zur Zeritörung geführt hat. 

„Db es zutrifft, was Herr Prof. Müller (Charlottenburg) hat erzählen hören, 
daß ich unfer Bildungswelen um 100 Jahre zurücdichrauben wolle, kann er nun wohl 
ſelbſt beurteilen. Tatſächlich habe ich die größte Sympathie für die modernen Wiſſen— 
fchaften, von denen hier die Rede war, und wünſche ihnen aufrichtig freiefte und vollite 
Betätigung; aber in der Form befondrer Lehrfächer ift da3 am Gymnafium, wenn e3 
feinen eignen Charakter behalten fol, nicht möglich. Das fcheint auf den eriten Blic 
ein Mangel zu fein; doch es läßt fich ein Gewinn daraus entwideln. Denken Sie an 
das Wort von Paul de Lagarde, dab wir unfre Schüler nicht gefättigt zur Univerfität 
entlafjen follen, fondern mit dem rechten Hunger nad Wiffen. Das wird am Gymna- 
fium für Geographie und Naturwiffenfchaften erreicht werden, wenn wir, anitatt eine 
gedrängte Überficht des Wichtigften mitzuteilen, in der Weife, die ich geftern andeutete, 
Intereffe und Sinn für geographifche und biologische Betrachtungsart zu weden Juchen. ’) 

„Meine Herrn, wir haben hier nichts befchloffen und nichts befchließen wollen. 
Daß einzelne meiner Vorfchläge bei manchen von Ihnen, fei es vielen oder wenigen, 
auf Widerfpruch ftoßen würden, wußte ich voraus. Daß Sie aber den Grundanfchau: 
ungen, denen ich zu lebendiger Wirkſamkeit verhelfen möchte, zuftimmen, haben Sie im 
ganzen durch Ihren Beifall und viele unter Ihnen privatim durch freundlichen Zufpruch 
bewiefen; und für diefe Ermutigung danke ıch Ihnen von Herzen.“ 

Nektor Muff ſchloß nun die Debatte über die Cauer'ſchen Säbe unter lauter Zus 
ftimmung mit Worten der Anerkennung für den Thefeniteller al3 einen Vorkämpfer 
für die Sache des Gymnafiums und mit folchen der Verwerfung "gegen den „Utra- 
quismus“ al3 Grund der Korruption des Lehrplans der Gymnafien.?) 


1) Gauer hatte ſich auch ar der von Prof. Müller zitierten Düffeldorfer Ver: 
bandlungen geäußert und gefagt, inwiefern der dortige Neferent über „Naturwifienichaft als 
Grundlage der allgemeinen Bildung“ fi als urteilsunfähig erwiefen habe. In der mir zum 
Abdruck zugeſchickten Niederjchrift jeiner Worte hat er aber diefen Paſſus bei Seite gelaffen, 
wohl weil ihm jenes Referat weitere Beachtung nicht zu verdienen fchien. u. 

2) Der Ausdrud Utraguismus ift, wenn wir uns nicht täufchen, zuerft von Paulſen 
vertvandt worden (vergl. das Protokoll der Dezemberfonferenz S. 230), um die von ihm 
verworfene Richtung in der Organijation des Gyninafiallehrplans zu bezeichnen, welche die 
jogenannten modernen Unterrichtsgegenſtände bei der Geftaltung diefes Slanes in gleichem 
Maße vertreten fehen möchte, wie die klaſſiſchen Spraden. Aber der Ausdrud ift doc miß- 
verftändlich: wer gegen den Utraquismus fämpft, kann leicht als Jemand angejehen werden, 
ber jene anderen Lehrfächer am liebften überhaupt aus dem Gymmafium verbannt wünſcht. 
Beſſer wird daber, meine ich, der Anficht, welche die alten Sprachen als entichieden über: 
wiegendes er für die Gymnafien feithalten will, der Encyflopädismus ent 
aegengejegt, wie das 3.8. ſchon Köchly getan hat, als er 1861 erflärte, er babe bei den 
Verhandlungen des Dresdener Gymnaſialvereins dem Enchflopädismus zu weitgehende Kon— 
zejfionen gemacht (Neues Schweizerifches Mufeum I S. 90). Vom encyklopäbiftilihen Stand: 
punft aus fcheint, feinem Namen entſprechend, Bildung lediglich auf dem hg und der 
Mannigfaltigkeit der Kenntniffe zu beruhen und fjcheint es demgemäß Pflicht, den Gym— 
naftaften alle —— Wiſſensgebiete in möglichſt weiter Ausdehnung zu erſchließen; daß 
bei der von ſolchem Verfahren unzertrennlichen Oberflächlichkeit die Erziehung der geiſtigen 
Fähigkeiten Not leiden muß, wi diefer Zwed Vertiefung in ein jchiwieriges Unterrichts— 
gebiet fordert, welche die Schüler bier nicht bloß zur Erlangung eines Quantums von Wiffen, 
jondern zu einem nur durd viel Hebung erreichbaren Grade des Könnens führt, und daß 
jolhe Bertiefung nur — iſt, wenn man dieſem Unterrichtsgebiet eine beherrſchende, 
centrale , Stellung einräumt, das wird nicht —— ſondern Dezentralifation, Gleich— 
ſtellung aller Unterrichtsfächer verlangt. Bekämpfung dieſes Standpunktes kann m. E. nicht 
gleicherweiſe wie Verwerfung des „Utraquismus“ zu der verkehrten Meinung Anlaß geben, 
man geftehe eigentlich nur einem Linterrichtsgebiet Eriftenzrecht zu. u, 


ALS zweiter Verhandlungsgegenftand war für die zweite Sitzung der pädagogiſchen 
Seltion ein Vortrag des Prof. Tr. Oskar Weißenfels vom Franzöfiichen Gymnaſium 
in Berlin angeſetzt: 

Über das griechiſche Leſehuch von U. v. Wilnmowis-Moellendorf, 

Dem Vortragenden jelbit verdanfen wir folgenden Auszug: 

Nach einigen einleitenden Betrachtungen über die Urfachen, welche die zahlreichen 
und dabei fo leidenfchaftlichen Beiprechungen des Griechifchen Lejebuchs von Wilamomwis 
veranlaßt haben, jet fich der Vortragende als Ziel, den Neformgedanfen des genannten 
Gelehrten zu beleuchten und die fcharfen Anlagen, die von ihn gegen die bis jeßt üb 
lich gewefene Behandlung des Griechiichen erhoben worden find, zu widerlegen. 

„Manches Klingt bei Wilamomwis geradezu fo, als hätte das Gymnafium feinen 
Zöglingen in den griechifchen Stunden bisher gefchminkte Lügen ftatt Wahrheit geboten 
und ihnen nie eine ernfte und fruchtbare Anftrengung zugemutet. Dem gegenüber ver: 
fpricht Diefes Buch, die Jünglinge zu Bürgern des Staates zu erziehen, ihre Seelen 
für das Reich Gottes zu gewinnen, ihnen Unvergängliches zu bieten. Cine verlebte 
Vorjtellung von Altertum fol durch eine richtige erfegt werden; nicht mehr foll man 
fich nieberwerfen vor äfthetifchen und fittlichen Xdealbildern, die, einjt von Unwiſſen— 
den und Halbwiljenden erzeugt, von der mächtig mweiterentwidelten Wiſſenſchaft längfi 
widerlegt feien. Von dem Griechentum als einer Schule der Humanität mag Wilamowig 
nicht reden hören. Ebenſo verhaßt it ihm das Schwärmen für den Klafjizismus. Es 
komme vielmehr darauf an, das wirkliche Griechentum gefchichtlich zu erfaffen. Dem 
diejes fei in der Tat die Grundlage der Kultur auf allen Gebieten und dürfe eben des- 
halb einen Plab in unferer Jugendbildung beanfpruchen. 

„reilich handelt es fi für Wilamowib nicht um eine Reviſion der traditionellen 
Bewunderung der wirklichen Griechen. Abgejehen von Zenophon, von dem er im Zone 
der Verachtung redet, und etwa nod) von Demolthenes, beraubt er feinen von den bis 
ber als echtefte Nepräfentanten des Griechentums betrachteten und in der Schule er 
Härten Schriftftellern feines Ehrenfranzes. Er will nur, daß fie Die Herrfchaft an 
andere abtreten oder mit vielen anderen teilen, die zum Ghriftentum und zur modernen 
Wiſſenſchaft nähere Beziehungen haben. Dies eben ift fein Reformgedanfe, daß der 
Klaffizismus durch den Hellenismus erfegt werden, daß nicht nach äfthetifchen Gefichts- 
punkten, fondern nach hiftorifchen Gefichtspunften gewählt werden, daß aus dem fpäter 
in eine mächtige Breite entwicelten Griechentum dem Schüler das vorgeführt werden 
fol, was zu den Problemen ber modernen Technik und der modernen Wiflenfchaften 
erlennbare Beziehungen hat. Statt des Haffifchen Griechentums möchte er Alerander 
und die Augufteifche Monarchie, die Anfänge des Chriftentums und den Zufammen: 
jtoß der neuen Religion mit der alten Philoſophie zu Hauptobjeften des altiprachlichen 
Unterricht3 machen. Sein Lejebuch bietet fich al3 Hilfsmittel dar, in die Mifchkultur 
des römischen Kaifertums, die für alle Kulturvölfer der gemeinfame linterbau fei, einen 
Einblid zu verfchaffen. Demgegenüber ift zu bemerfen, daß man das dogmatiſche 
Chriſtentum doch Lieber, wie bisher, den Religionsſtunden überlajjen fol, wenn auch 
eingeräumt werden muß, daß es mit zur den Aufgaben des griechifchen Unterrichts ae 
hört, die chriftliche Ethik gelegentlich mit der philofophifchen Ethik des Altertums in 
Parallele zu ftellen. Auch Über die Ausbreitung des Griechentumd durch Alerander 
und über die DOrganifation des Augufteifchen Staates wird der Gefchichtälehrer nicht 
bloß fchneller, fondern auch beifer im Zufammenhange belehren können als der Lehrer 
des Griechifchen im Anfchluß an irgend eine? der bier gebotenen Leſeſtücke. Wenn aber 
Wilamowitz ſagt: «Wer weder weiß noch feine Schüler lehrt, was Plato und Ariftoteles 
al3 Ziel des menschlichen Lebens aufgeftellt haben, der hat weder über die Griechen 
mitzureden noch verdient er Griechiich in Prima zu unterrichten», fo ift dieſem Sase 
unbedingt zuzuftimmen. Daß zwei längere Abfchnitte aus der Politil des Ariftoteles und 
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der Nikomachiſchen Ethik in das Lefebuch aufgenommen find, ift durchaus zu billigen, wäh: 
rend mit Den beiden aus Plato gewählten Stücken diefem Philofophen nicht genügt ift, 
ſelbſt wenn außerdem, wie Wilamowis will, noch ein größerer Dialog gelefen wird. 


„Doch das Unannehmbarjte von dem Neformgedanken, dem dieſes Lefebuch einen 
Ausdruc geben will, ift diefes, daß es dem Schüler auch die hellenifchen Wurzeln der 
Malhematik, Mechanik, Aftronomie, Phyſik und Medizin aufzudeden verfucht. Die da: 
hin zielenden Stüde nehmen ein Viertel des Lejebuchs ein. Dies ift unferes Grachtens 
eine pädagogische Ungeheuerlichkeit. Es heißt Antiquierte® und Überholtes ang Licht 
ziehen und dem in erfter Linie Wichtigen den Raum nehmen. Handelt es fich über- 
haupt Darum, der griechifchen Kultur allfeitig auf dem Gymnafium gerecht zu werden? 
Die Frage ift vielmehr fo zu ftellen: «Welches find die Seiten des Griechentums, von 
welchen man fich auch heute etwas Erflecdliches für die Klärung und Bertiefung des 
menfchlichen Denkens und Empfindens verfprechen fann?» Das Wenige, was wir mit 
unferen Schülern leſen, kann gar nicht vorfichtig genug gewählt fein. Bor allem muß 
e3 auch die Kräfte der griechifchen Sprache in voller Entfaltung zeigen. Dies aber 
it gar nicht möglich in Stüden, die die Elemente der Grammatif oder geographiiche, 
mathematiſche, mechanische, medizinische Probleme behandeln, noch in offiziellen Urkunden 
und Erlaffen. Mit ganzer Kraft und Vielfeitigleit arbeitet die Sprache nur in den 
Meifterwerfen der eigentlichen Literatur, in der fachwiflenfchaftlichen Literatur zeigt jie 
nur ausnahmsweife ihren ganzen Reichtum, Es it einzuräumen, daß in übertrei: 
bendent Tone vieles über die äfthetifche und fittliche Vollkommenheit des Haffifchen 
Altertums deflamiert worden ift. Selbjt die Meiſterwerke der griechifchen Literatur 
bieten nicht immer das Gute, das dem fittlichen Ideal des Menfchen durchaus Ent: 
iprechende. Aber unverhüllt oder wenig verhüllt zeigen fie Die Haupttendenzen der 
menschlichen Natur. Das Charakteriftifche des unverfälfchten Griechentums mit Hilfe 
ihrer Sprache erfaffen zu laflen, das ift die Aufgabe des griechifchen Unterrichts auf 
dem Gymnaſium. Nicht als ob uns diefes ein höchites Vorbild in äſthetiſcher, fittlicher, 
pbhilofophifcher, politifcher, fozialer Beziehung fein müßte, fondern weil wir mit Hilfe 
jener griechifchen Klarheit, Geradheit und Einfachheit ung die verwidelten und oft ver- 
Ichrobenen modernen Ericheinungen beſſer deuten fünnen. Am reichften an folchen Ge- 
legenheiten werden die Werke der poetifchen und philofophifchen Literatur der Griechen 
fein, weil diefe es ihrer ganzen Natur nach mit dem Wefentlichen und Feititehenden zu 
tun haben. Doch auch den Hiltorifern läßt fich in diefer Hinficht viel abgewinnen. Man 
ſoll die Begriffe des Poetifchen und Philofophifchen nur nicht zu eng faſſen. In den bier 
gezogenen Kreis gehören alle Literaturwerfe, welche der natürlichen Erfenntnisfehnfucht 
des Menſchen nach dem, was den Kern feines Wefens ausmacht, etwas merklich Be: 
friedigendes, ja Befeligendes bieten.“ 

Der Bortragende erläutert das an dem Beifpiel des Thucydides, der, wiewohl 
unempfänglich für das im engeren Sinne Poetifche und ohne Intereſſe für die philo- 
fophifche Bewegung feiner Zeit, dennoch das hier gemeinte Poetifche und Philoſophiſche 
in reichem Maße befist, Er verweilt bei dieſem Punkt länger, um dem Bor: 
wurf zu begegnen, als rede er einer literarifch-Ichöngeiftigen Behandlung des Alter: 
tums das Wort. Er halte das für um fo notwendiger, al3 er fich auch gegen 
die Verachtung der Form, die Wilamowitz zur Schau trage, erflären müfle, Der Stoff, 
nicht Die fünftlerifche Form, fagt diefer, fei für ihn bei der Auswahl bejtimmend ge- 
weſen. Dem gegenüber ftellt der Bortragende den Sat auf, daf für die JZugendbildung 
nur ſolche Schriftiteller auszumählen feien, die Treffliches auch in trefflicher Meife ge: 
lagt haben. Erft in der angemefjenen Form finde der Gedanke feine Reife und Erfül- 
lung. Dan werde deshalb aber nicht zu AÄngitlich fein dürfen. Die von Arrian redi— 
gierten draroı ai Epittet3 z. B. aus welchen das Lejebuch einiges biete, feien von 
glüdlich treffendem Ausdrud, und man werde fich Diefer, jo zu jagen, innerlichen Schön: 
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beit zu Liebe gern ihre plebejijche Derbheit und ihren Mangel an Glätte gefallen laſſen. 
In dieſem Lefebuche begegne man aber auch dem Kanzleijtil, dem Formelfram gewöhn: 
licher Briefe, der Formlofigkeit oder farblofen Umftändlichkeit der gewöhnlichen gelehrten 
Rede. Solche Stüde könnten für den Gelehrten fehr intereffant fein, verdienten aber 
nicht langſam in der Schule interpretiert zu werden. 

Der Vortragende kann deshalb nicht finden, dab das Griechifche Leiebuch von 
Wilamowitz den Bedürfniffen der Schule entgegenkomme, doch werde es den Studieren: 
den auf der Univerfität als Sammlung ftiliftifcher Mufter gute Dienfte leiiten, um die 
mannigfaltigen Formen der griechifchen Proſa aus diefen Proben kennen zu lernen. 
Auch der ganze Ton der Vorbemerkungen und Anmerkungen paffe für diefen Stand: 
punkt befjer als für den des Schülers. Diefem müfje ein klares, ruhig brennendes Licht 
angezündet werden. Diefe Erflärungen aber hätten oft wieder Erflärungen nötig und 
feien nicht felten fchwerer zu verjtehen als die erklärten Stellen felbit. Es jei alfo 
wohl nicht anzunehmen, daß das Buch in der Schule Fuß fallen werde. Boch bleibe 
dent Verfafler das Verdienit, für lange Zeit durch fein Vorgehen den Kanon der griedi: 
fchen Schulleftüre vor zu ängftlicher Verengerung bewahrt zu haben. — 

Der lebhaften Zuftimmung, welche diefe Darlegung fand, fügte Rektor Muff in 
warmen Worten den Dank des Vorſitzenden hinzu. Eine Diskuffion wurde von keiner 
Seite gewünscht, *) und fo folgte der Vortrag des Profeſſor Dr. Wilhelm Jernſalem von 
Wien über ein verwandtes Thema, 

Über Bildungswert und Methodik des griechiſchen Unterrichts. 
Auch hier find wir der Mühe einer Inhaltsangabe nach eigenen Notizen durch liebens 
würdige Überfendung eines Manuffripts vom Autor überhoben worden, das die Haupt: 
punfte jo wiedergibt: 

„sn der Frage nach dem Bildungswert des Griechiichen find in der jüngjten Zeit 
zwei Richtungen einander entgegengetreten, die man kurz als Hiftorismus und 
Klaffizismus bezeichnen kann. Der Hiftorismus, als deſſen bedeutendite Vertreter 
v. Wilamowib und v. Arnim gelten dürfen, will den Bildungswert der griechifchen 
Sprache und Literatur nur darin erbliden, daß damit der Schlüffel zu einer andert: 
balbtaufendjährigen Kultur gegeben werde, die die Grundlage, der Typus der unfrigen 
fei. Dadurch merde der hijtorifche Sinn geweckt, der die Jugend dazu anleite, alles 
Vorhandene als ein Gewordenes zu begreifen, und ihm Die Überzeugung beibringe, 
daß in menfchlichen Dingen nichts abfolut oder unbedingt gilt, fondern alles nur 
relativ und biftorifch bedingt fei. Demgegenüber betont der Klaffizismus, für den 
Ammifch und ich felbit in einer früheren Schrift eingetreten find, daß im griechifchen 
Altertum noch immer des ewig Vorbildlichen genug zu finden ſei und daß man für 
die Jugend folche unbedingt giltigen Werte abfolut nicht entbehren könne 

„Wir wollen nun den Verfuch machen, diefe Gegenſätze unter einem höheren Ge- 
fichtspunfte zu vereinen. Der bijtorifche Sinn muß zunächit als die größte und be: 
deutſamſte Leiſtung des 19. Jahrhunderts anerkannt werden. Troßdem aber gibt es 
eine Hypertrophie des hiftorifchen Sinnes, die der Kultur eines Volles nachteilig fein 
kann. Friedrich Nietzſche hat dies in der «unzeitgemäßen Betrachtung», die über Nuten 
und Nachteil der Hiftorie handelt, vortrefflich dargeitellt. „Es gibt einen Grad von 
Schlaflofigfeit, von Wiederfäuen, von hiftorifchem Sinn, bei dem das Lebendige zu 
Schaden kommt.» «Das Unhiitoriiche wie das Hiltorifche iſt gleichermaßen für die Ge 
fundheit eines Einzelnen, eines Volkes und einer Kultur nötig.» (Niebfches Werte I. 286). 
Die Griechen tragen nun eben dadurch zur Gefundheit des Einzelnen und der Nation 
bei, daß fie das Hiftorifche wie das Unhiitorifche in einer Vereinigung bieten, wie kein 


1) Wir erlauben uns auf die von uns im vorigen Jahrgang S. 147 mitgereilten 
Cauer'ſchen Thejen über das Wilamowigiiche Leſebuch und auf unjere borlige Mernungs 
äußerung über die Frage feiner Benugung und die Tendenz des Autors binzumeijen. U. 
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anderes Voll, Den hiſtoriſchen Sinn weckt das Griehentum am wirkſamſten durd feine 
eigene Entwidelung, die jetzt in den meiften Bunften jo Mar und durchfichtig vor uns Liegt, 
daß wir fie auch unfern Schülern Har machen können. Die Mandlungen der Schriftiprache 
bon Homer bis zur zog, lernt ber Schüler an Beifpielen kennen. Die Entwidlung des 
Sottesbegriffes von der naturaliftiichsanthropomorphen Auffaffung bei Homer und Hefiod 
bis zu den ethiſch geläuterten Anfichten des Sophofles und Platon kann den Schülern 
vorgeführt werden. Ebenjo fehen die Gymnaſiaſten oder man kann es ihnen wenigftens an 
der Hand der Lektüre zeigen, twie das Volt, das bei Homer ftumm die Mitteilungen und 
Befehle des Herrichers entgegennimmt, ſich in Athen zum Träger der Bolfsjonveränität 
emporarbeitet. Kulturgeichichtlich jeben wir die Entwidelung vom Frauenraub und Frauen— 
fauf zur Mitgift, vom Tauichbandel zum Geldverfehr deutlich vor uns. Aber auch die andere 
Wirfung des hiftorifchen Sinnes, die darin befteht, daß wir alles Menfchliche als ort» und 
zeitmäßig bedingt anjehen lernen, wird durch das Studium der griehiichen Sprache und 
Literatur in hohem Grade gefördert. Der Kampf zwifchen menſchlichem und göttlichen, 
zwifchen dem tatjächlich geltenden und dem ewigen, ungejchriebenen Recht, wie er uns in der 
Antigone vorgeführt wird, hat bis jeßt wenigftens in der Menichheitsgeichichte nicht auf: 
gebört; allein die Vorausſetzungen, auf denen ſich diefer Kampf im griechiichen Drama auf: 
baut, treffen nur für die Zeit des Sopbofles und feinesweas für uns zu. Wenn Prometheus 
aufzählt, was er für die Menjchen getan, d. bh. wenn er die Sträfte und Errungenfcaften 
des Menſchengeiſtes preift, zäblt er neben den Leiftungen, die auch uns aroß ericheinen, 
neben den Zahlbegriffen, der Schreibkunft, dem Wohnungs: und Schiffsbau auch in voller 
Ausführlichkeit die verfchiedenen Arten der Mantif auf (Neich. Brom. 436—506). 

„An diefes Beispiel nun, wo die Hiftoriiche Bedingtheit eines der größten Kunſtwerke 
ber Griechen fo deutlich herbortritt, läßt fich eine Frage fnüpfen. Mas fcheint bier das 
wichtigere, das fruchtbarere Bildungselement zu fein? Die Freude an den Errungenichaften 
des Menichengeiftes, die uniere Kräfte ftärkt, unfer Vertrauen bebt, uns zu Taten ſpornt, 
oder die Tatſache, daß man zu diefen Errungenjchaften einft die Mantik zählte? Der let: 
genannte Umftand ift das hiſtoriſch Bedingte, der erftgenannte das nie Veraltende, ewig 
Xebendige, das Unhiſtoriſche. 

„Roc ein Beifpiel derfelben Art. Im berühmten Chorlied der Antigone, dem 70 
ru Özevd, wird ebenfalls der Menjchengeift gepriefen, dazu aber noch die bis heute giltig 
gebliebene Wahrheit ausgejprochen, daß mit dem intellektuellen Fortſchritt der ethiſche nicht 
Schritt halte. Auch das tä dswa ift hiftoriich bedingt. Ein Grieche des fünften 
vorchriftlichen Jahrhunderts hat cs geichrieben. Ein Deuticher des zwanzigiten Jahrhunderts 
hätte zum Preife des Menjchengeiftes fowohl, wie aud zu dem hinter dem geiftigen ftarf 
zurüdgebliebenen moralifhen Fortſchritt noch ganz andere Tatfahen anzuführen gewußt. 
Was ift nun, jo kann man wieder fragen, das Bildende und Erhebende an diefem Chorliede? 
Iſt es die hiftorifche Gebundenheit an Ort und Zeit, die trog den darin enthaltenen bis 
heute giltigen Wahrheiten auch dieſer Dichtung zweifellos anhaftet? Oder ift es der Um— 
ftand, daß der griechische Dichter auf Grund eines weit geringeren Tatjachenmaterials, als 
es uns heute zur Verfiigung fteht, die Kraft des Menfchengeiftes jo tief erfaßt und jo ſchwung— 
vol ausgedrüdt hat? Das Bildende liegt doch wohl auch hier im jugendlic) kräftigen, im 
Zebenfördernden, im Unbiftorifchen, 

„Was ift nun das Wefen diefes Unhiſtoriſchen? Nichts anderes, als eine dem vollen 
Leben zugekehrte Richtung und Tätigkeit des Geiftes. Und das ift die charakteriftifchite Eigen— 
ichaft des Griechentums, dab e8 in allen jeinen Hervorbringungen dem Leben zugefehrt ift. 
Das politifche Leben der Griechen, ihre Sprache, ihre Literatur, ihre Kunſt und ihre Wifjen- 
ihaft, fie alle find durchtränft von dem Bedürfnis, das Leben inhaltsvoller, Fräftiger und 
ihöner zu geftalten. Der Erfenntnisdrang im Menfchen ift urfprünglich nicht als bejonderer 
Trieb vorhanden, jondern bildet nur einen Teil des Erhaltungstriebes. Der Menſch ſucht 
jeine Umgebung zu erkennen, weil er in diefer Umgebung leben, fich erhalten will. Wie die 
meiften Triebe, wächlt auch der Erfenninisprang und entwickelt fich weiter, als das unmittel— 
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bare Bedürfnis zu fordern fcheint. Der Foricherdrang wird zu einem Funftionsbedürfnis.) 
Aber auch bei der einzig und allein der Erforſchung der Wahrheit gewidmeten, auſcheinent 
rein theoretiichen Tätigkeit der Gelehrten erfenut der tiefer dringende Blick als Unterſtrömung 
die den Lebenstrieb entftanımenden Motive, die oft unbewußt Ziel und Nichtung der or: 
ſchung beitinmen. 

„Das Griechenvolk zeigt uns nun diefen dem Leben zugefehrten Erlenntnisdrang in 
einer Deutlichfeit und Stlarheit, in jo durchfichtiger Einfachheit und zugleich in fo erfolg 
reicher berzerireuender Betätigung, wie wir ibn ſonſt nirgends beobachten fünnen. Der 
Geiſt des Griehentums tft Geiſt des Lebens. Die abftrafteiten Ideen bietet er uns 
in finnenfäligen Bildern, und felbjt feine Todesichnfucht ift noch Lebensdrang. Alle Srr- 
vorbringungen des griechifchen Geiftes geben darauf aus und tragen dazu bei, das Leben 
zu erhalten und zu verichönern. 

„Am deutlichſten fieht man dies auf einem Gebiete, das vom Leben am meiften ab: 
gekehrt jcheint, in der griechiſchen Philoſophie. Trog der hoben Abftraftionen, zu 
denen diefe Philoſophie auffteigt, iſt fie lebensvoll und lebenförbernd in allen ibren Ser: 
vorbringungen. Sie iſt es, der wir die Denfmittel verdanken, durd) welche poſitive Willen: 
ihaft und damit Beherrſchung der Natur erft möglich geworden iſt. Die Eleaten lebren 
uns, daß nicht finnliche, fondern begriffliche Erkenntnis das WBleibende im Mechfel finder. 
Heraflit zeigt uns, daß es ewige Geſetze gibt, die alle Veränderung beſtimmen, und beißt 
uns nach dieien Geſetzen ſuchen. Leukipp und Demokrit fchaffen im Atombegriff ein 
heute kaum entbehrliches Denkmittel, und Sofrates lehrt uns, daß wir in uns jelbit den 
feften Halt ſuchen müſſen, um im verwirrenden Gewoge der öffentlichen Meinung den 
rechten Weg zu finden. Er lehrte und lebte die bis heute giltige Wahrheit, dat wir bieien 
Halt nur dur Nachdenken über uns felbft uud unjere Beitimmung zu finden vermögen. 
Blaton iſt Dichter und Denker. Lebensvol aber find nicht nur die Geftalten feiner Dialoge, 
nicht nur die dramatiiche Kompoſition feiner fünftleriih vollendeten Werke; lebensvoll 
bleiben auch feine abftrafteften Spekulationn und feine unmöglichften Utopien. Seine Jdre 
bes Guten ilt das teleologiiche Prinzip, das in der jüngiten Phaſe ber Naturwiflenicaft, 
nachdem Mechanik und Chemie fih zur Erklärung des Lebens als unzulänglich ermieien 
haben, wieder zu Ehren fommt. In dem Entwurf feines Idealſtaats ftellt Plato Forde— 
rungen an die Regierenden, die heute vielfach als jelbitveritändlich angefeben werden, wäh 
rend man bei anderen ihre Berechtigung zugeitehen muß, obzwar es bisher nicht gelungen 
ift, fie zu erfüllen. Die Kritik der fozialen Mißſtände, der wirtichaftliden Ungleichheiten, 
wie wir fie im achten Buch der Politeia lejen, ift noch heute die Rüſtkammer, aus der die 
Vertreter der modernen fozialreformatorifchen Beltrebungen der Gegenwart nidt nur die 
Gedanken, fondern fogar ihre Bilder und Gleichniife nehmen. Das arbeitslofe Leben ber 
Neichen wird ſchon bei Platon eln drohnenhaftes Dafein genannt (Pag IETSAOLQ 
Ariitoteles hat die Regeln des richtigen Schließens für alle Zeiten feitgeftellt, und wenn 
wir heute mit den Begriffen Potentialität und Nftualität operieren, wenn uns die Unter: 
Scheidung von Stoff und Form geläufig ift, jo vergeffen wir dabet allzuleicht, dag Arifte: 
teles dieſe Begriffe für uns zuredt gedacht hat. Sein berühmtes Wort, daß der Menſch 
von Natur ein modırızmmv soor, ein foziales Weſen fei, wird erit heute ganz verftanden, 
und jo müſſen wir wohl noch heute mir Melanchtbon jagen : Aristotelis monumentis carere mım 
possumus, Über auch die nachariftoteliiche Philoſophie ift dem Leben zugekehrt. Ja die Denk 
weife der Stoifer und Epifureer ift, namentlich was ihre Grlenntnistheorie und Naturpbi- 
lojophie betrifft, für unfer modernes Denken noch fruchtbringender geweien als die älteren 
Syſteme. 

„Daß aber nicht nur die Philoſophie, daß auch die pofitive Wiſſenſchaft der Griechen, 
daß ihre Sprache, ihre dichtende und ihre bildende Kunſt, daß alle ihre politiichen und relt. 
gidjen Einrichtungen Yeben atmen, das braucht wohl nicht erft dargetan zu werden. Dieſes 


1) Zul. Jeruſalem, Lehrbuch der Pſychologie 3. Aufl. S. 160 ff. 
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Ringen des Geiftes, dieſes in den Dienft des Lebens geftellte Denken und Geftalten ift ziwar 
in den Formen, in denen e8 uns überliefert ift, wie alles Menschliche biftorifch gegeben und 
gebunden, allein in feinen ureigenſten Weſen ift dieſes geiftige Leben und dieier lebendige, 
dem Leben zugefehrte und ihm dienende Geift das ewig Jugendliche, das Vorbildliche, das 
Unbiftoriiche, das Stlaffiihe an den Griechen. 

„Dieje lebendige Kraft des Griechentums kann ſich aber nur dem erjchließen, ber ſich 
mit dem Werkzeug ihres Geiftes, mit der Sprade vertraut gemadt bat. Dieje Sprache 
ift eigentlich nicht bloß das Werkzeug des Geiſtes; die griechiiche Sprache ift der hörbar, 
fihtbar, fühlbar gewordene griechiiche Geiſt jelbit. In jedem griehiihen Satze ift etwas 
von dieſem Geiſte des Lebens verförpert. Aus jedem griechiihen Originalſatz kann man 
nicht nur einen lebensvollen Gedanken herausleien, man fann auch in das Denken und 
Fühlen des Sprechenden Einblid gewinnen, wenn man gelernt hat, das feine Geäder des 
griechischen Satbaues zu durchdringen. Am Latein lernt man Logik, am Griechifchen Pſycho— 
fogie. Es ift fein Zufall, daß gerade ein Grieche den Ausſpruch getan hat: ra Ev 7 guy 
asßaka av Ev TG org. Gerade in der Unbeftimmtheit des Neutrum Pluralis bei 
ze und bei rw» liegt das Gehaltvolle, das Bedeutende diejes Ariſtoteliſchen Sakes. 

„Der äfthetiich fo ungewöhnlich veranlagte Grieche verlangt auch in feiner Sprache überall 
Formung und Gliederung. Das unüberjegbare Partifelpaar stv und d:, die jo überaus 
reiche Auswahl von Bindegliedern der Säge und Satzteile (Zau, 07, zut 07) xat, Öyrzen, 
nivenr, zaltor, zoryapror, nd yy dild, Ablas Te xut u.a. m.) geben der griechijchen 
Rede eine ganz einzige Lebendigkeit. Das Bedürfnis nad) genauer Wiedergabe des Gedachten 
und nad leichter Verftändlichleit fchafft überdies eine fo überaus reiche Fülle von Wort: 
und Sabformen, die zwar dem Anfänger einige Schwierigfeit bereiten, dafür aber den Fort— 
geichrittenen reichlich dadurcd, entichädigen, daß er in den ganzen Reichtum bes Scelenlebens 
Einblick gewinnt und unter richtiger Anleitung bier allein lernen kann, wie viel Arbeit, wie 
viel liebevolle Berfenfung in ein fremdes Bewußtfein, wie viel Cinfühlung nötig if, um 
gehörte oder gelefene Rede ganz zu verftehen. Die liberfeßung kann den ausgeſprochenen 
Gedanken ungefähr richtig wiedergeben, das aber, was William James jo treffend den 
Strom bes Denkens nennt, aus dem die einzelnen Borftellungen wie Inſeln berborragen, 
das läßt fich fchlechterbings nur am Original zeigen. Dan Fann mit Necht jagen: Cs 
gibt feine Sprache, an der das Leben der Seele, die Einheit und das Zuſammenwirken aller 
Seelenträfte in der Rede auch nur annähernd fo deutlich zum Bewußtſein gebracht werden 
fann, wie am Griechiichen. 

„sreilih muß der Lehrer jelbit ein bochentwideltes Sprachgefühl befigen, er muß mit 
den Feinheiten der griechifchen Sprache wohl und ficher vertraut fein, er muß den Geift des 
Griechentums ganz in fi) aufgenommen haben, und er muß — dieſe Forderung ift für den 
griechifchen Unterricht ganz unerläßlid — in der piychologiichen Analyſe geübt fein. Es ift 
ferner widtiq, daß die Formen- und Saglehre an griechiichen Originaljägen eingeitbt werde, 
denn nur in folchen ift wirkliches Leben enthalten. Die Saätzlehre jollte überhaupt nicht ab- 
getrennt von der Lektüre getrieben werden. Man bringt fie jpielend bei, wenn man wirt: 
lich geiprochene oder geichriebene zufammenhängende Nede vor fich hat. Ferner müſſen bei 
der Leltüre ſprachliche und fachliche Erklärung einander innig durchdringen. Die Hauptiache 
aber bleibt, daß das Lebensvolle des griechiichen Geiſtes auch in deu Unterrichtsbetrieb über: 
gebe, dab auch bier frohes Leben herrſche und das Yebenfördernde des Sriechentuns für das 
Leben der Gegenwart Verwendung finde. 

„Auf dieſe Weife laffen fih dann Hiftorismus und Klaſſizismus vereinen, ins 
dem beide zu ihrem Rechte fommen. Je genauer die hiftorifche Forſchung das griechiſche 
Leben uns erichlieht, deſto voller, deſto lebendiger, deito wahrer muß es uns entgegentreten. 
Um fo leichter hebt fi) dann das ewig Jugendliche, das Dis heute Giltige, das Lebenför: 
dernde, das Unbiftorifche, das Klaſſiſche von dem ab, was der alten Zeit gehörte und mit 
ihr verſchwunden ift. Dem Lehrer der Jugend wird es aber gewiß fein gelehrter Forſcher 
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verargen wollen, wenn er auf diefes WVorbildliche, diefes Ewige, diefes Ideale mehr Gewicht 
legt, als auf das Beiwerk, womit jenes feiner Zeit unzertrennlid verbunden war. Der 
Konflikt zwischen Hiftorismus und Slaffizismus droht ſich zu einem Konflikt zwiſchen Wiſſen 
ichaft und Schule zuzufpigen, was für beide von geradezu verhängnisvollen Folgen begleitet 
fein könnte. Die bisherigen Darlegungen wollen zeigen, daß zu einem folchen Konflikt auch 
nicht der geringfte Grund vorliegt. Nicht Hiftorismus oder Klaſſizismus, fondern Hiftoris- 
mus und Klaſſizismus laute dieLofung und damit zugleich : Wiffenfchaft und Schule. Beide 
müffen auf das Engfte verbunden bleiben und einträdhtig zufammentwirfen, um den Geift 
des Sriechentums, der ja Geift des Lebens ift, immer genauer zu erforfchen und immer 
wirfjamer unferer Jugend zu vermitteln.“ 

Eine Diskuffion über diefen gleichfalls mit lauter Zuftimmung aufgenommenen Bor: 
trag fand nicht ftatt, weil die Zeit für die Seftionsfigung verronnen war. 


In der legten Sigung der pädagogischen Sektion, am 10. Oftober, bemerkte Rektor 
Dr. Rauſch, der wie in der eriten Sigung den VBorfig führte, daß nachdem am vergangenen 
Tage eine jehr eifrige Debatte ftattgefunden habe, heute noch über zwei ireniſche Themata 
verhandelt werben folle. Das erftere lautete 

Die Verwertung der Heimat im Unterricht, 
worüber Prof. Dr. Jürgen Lübbert (von der lateinischen Hauptichule an den Franckeſchen 
Stiftungen) folgende, den Anweſenden gedrudt vorliegende Leitfäge aufgeftellt hatte: 

1. Der Unterricht hat das große Gebiet der Erfahrungen, die die Schüler 
außerhalb der Schule geiammelt haben und täglich weiter a nad) Mög— 
lichkeit in jeine Dienjte zu jtellen. 

2. Alle Unterrichtsfächer können aus der Erfahrungswelt der Echüler reichen 
Nugen ziehen, am meijten die naturwifjenichaftlichen Fächer, die Erdfunde und 
die Geſchichte. 

3. Jeder Lehrer hat die Verpflichtung fich in dem Erfahrungsgebiet jeiner 
Schüler jelbit heimijch zu machen. 

4. Die Schule hat die Arbeit ihrer Lehrer zu unterjftügen durch heimatfund- 
lihe Stoffiammlungen aus allen Fächern für alle Fächer. 

5. Die Schule hat ihren Echülern Anleitung zu bieten, ihre beimatlichen 
Erfahrungen planvoll zu vertiefen, zu vervollitändigen und zu erweitern. 

6. Durch die richtige Verwertung der Heimat im Unterricht 

a) jtügt und belebt der Lehrer den Unterricht, 

b) leitet er den Schüler an zu jehen und zu beobadten, 

c) legt er in den Herzen der Schüler die befte Grundlage für eine ge: 
junde Vaterlandsliebe. 

Der Thejenfteller betonte, daß es fich bei feinen Sägen nicht etwa bloß um Heimat: 
funde als Propädeutif für die Geographie handele, und zeigte in feinfinniger Weife, wie 
alle Unterrichtsgegenftände und auf den verfchiedenen Interrichtsftufen durch Kenntnis der 
Heimat gefördert werden könnten. Am geringiten fcheine bisher noch die Ausbeute zu jein, 
die daraus für den fremdſprachlichen Unterricht gezogen werde, und doch auch da, bei der 
Interpretation 3. B. des Cäſar und Tacitus, könne das Verftändnis der Schüler für das 
vom Autor Erzählte in einigen Gegenden Dentichlands durch Heimatkunde verlebendigt 
werden. Der evangelifche Religionsunterricht jet in gleicher Weiſe befonders in Halle, Eiſenach 
und Wittenberg zu fürdern. Aber auch der Zeichenunterricht empfange von derjelben Seite 
wejentlihe Förderung, wenn man die Schüler Anfichten der Stadt und ihrer Umgebung 
ſtizzieren laſſe. Am meiften freilich könne die Gefchichte durch Benugung heimatlicher Kennt— 
niffe der Schüler gewinnen. Im Weiteren widerriet Prof. Lübbert aber ein Zuviel in Mit- 
teilungen über die Heimat, wie aud ein Zuviel von Anfchauungsmitteln oft ſchädlich wirke. 
Das Wichtigfte ſcheine ihm, daß die Schüler häufig hinaus in die Natur geführt würden und 
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mit ber Senntnis der Umgegend Liebe zur Scholle gewönnen, die eine VBorftufe für die Liebe 
zum Baterland jei. 

An diefe ſehr beifällin aufgenommenen Erörterungen knüpfte fich mit Rückſicht auf das 
nod übrige Traftanduum nur eine furze Diskuffion. Direktor Dr. Baltzer von Marienwerder 
wies darauf hin, dak auch der Unterricht in den modernen Fremdſprachen fehr wohl von 
der Heimatkunde Nuben zu ziehen vermöge, 3. ®. in Honverjationsübungen, wenn Vergleiche 
zwifchen Heimat und Fremde angeftellt würden, und machte ferner darauf aufmerkſam, wie 
Schüler recht gut dazu angeleitet werden fünnten, aus geeignetem Stoff Reliefs vom Ter- 
rain der Umgegend herzuſtellen. Brof. Dr. Wotfe von Wien bielt für wünfchenswert, 
ganz energifch, vielleicht in einer befonderen Theje, vor einem Übermaß des Unterrichts in 
der Heimatkunde, wie es fich leicht aus dem Zillerihen Syitem entwidele, zu warnen. Diefer 
Anficht ftimmte Prof. Lübbert durchaus zu mit der Bemerkung, daß er fchon geradezu ent- 
jegliche Erfahrungen von Hypertrophie der Heimatkunde in der Volksſchule gemacht habe. 


Der letzte Bortrag war der des Direftord des Mariahilfer Staatsgymnaſiums 
in Wien Dr. Viktor Thumſer. Er betraf 


Die Bedeutung und Gntwidlungsfähigkeit der Elternabende an den höheren Schulen. 


„Mit dem Verſtändniſſe der Gefellichaft für die Macht und Bedeutung der Schule 
— fo etwa äußerte jich der VBortragende — wuchs auch deren Berlangen, Organifation, 
Yehrplan und Methode der Schule nach eigenem Gutdünfen zu beeinfluffen und umzu— 
formen. Sn dem Gemwoge der Meinungen, die fich heutzutage in Parlamenten, in der 
Tagespreſſe, wie überhaupt in den weiteren Kreifen des Publitums vernehmen lafjen, 
muß auch die Stimme der Fachleute, das Votum der Schule gehört werben. Daher 
wende fie fich in aufflärenden, belehrenden Vorträgen an die Eltern, um jo gegen 
mannigfach verbreitete Irrtümer in Schulfragen den Boden fachlicher Gegenwehr zu 
betreten. So wird jie nachhaltiger wirken, als wenn jie unmittelbar in den Partei— 
ftreit eingriffe. Ferner gilt es, die Eltern über die Aufgaben und Ziele der/Schule 
wie über die Mittel zu deren Bermirklichung aufzuflären; es ift von Vorteil, die Fa- 
milie über den Lehrvorgang im allgemeinen wie über den Wert der einzelnen Diszi- 
plinen, über ihre Beziehungen zum modernen Leben und über ihren erziehlichen Wert 
zu belehren. Endlich biete die Schule dem Elternhaufe ein anfchauliches Bild von den 
Prlichten, die es felbft gegenüber der Schule zu erfüllen hat, wenn anders die Jugend 
in Erziehung und Unterricht möglichit gefördert werden joll.“ 

„Diefe aufflärenden Vorträge werden ihren Zmwed, das Elternhaus der Schule 
näher zu bringen, nur Dann erreichen, wenn dem Lehrkörper e8 fchon vorher gelungen 
ift, in den Sprechitunden das Vertrauen der Familie zu gewinnen. Sonit finten fie zu 
atademifchen Verfuchen ohne praftifchen Wert herab, da fie den Eltern ideale Verhält— 
niffe zu Schildern fcheinen, denen die Wirklichkeit nicht entfpricht.” 

„Da das Vertrauen zwifchen Schule und Haus noch nicht allerort3 fejt begründet 
ift und auch die prinzipiellen Anfchauungen über die Aufgaben und Ziele der Schule 
in den weiteren reifen des Publikums die nötige Klarheit und Sicherheit vermiſſen 
laffen, erfcheinen fogenannte Elterntonferenzen, d. 5. gemeinfame Beratungen der 
Eltern und Lehrer über Fragen der Erziehung und des Unterrichtes derzeit noch ver- 
frübt, zumal ohne die beiden oben bezeichneten VBorausfegungen rein parlamentarifchen 
Beratungen die für einen gedeihlichen Erfolg nötige Nuhe mangelt.” 

„Die Tatfache, dab das Verhältnis zwifchen Schule und Haus nicht allerort3 
dasfelbe ijt, wie auch der Umitand, daß fich nicht bloß nach der Kategorie, ſondern 
auch nach dem Standort der höheren Schulen die Gegenftände ändern werden, über 
welche die Eltern zu belehren find, läßt es von vornherein ald unmöglich erfcheinen, 
die Durchführung der Elternabende auch in den Einzelheiten durch behördliche Vor— 
schriften einheitlich zu regeln. Was in diejem Falle nicht aus dem individuellen Leben 
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der Anitalten erwächit, was nicht der freie Entſchluß der einzelnen Lehrkörper jchaftt, 
bat feine Gewähr für langen Beitand und nachhaltigen Erfolg.“ 

„Elternbefuche während des Unterrichtes, wie fie von Pädagogen und Laien an: 
geraten worden find, ermweifen fich als überfläflig, jobald jene belehrenden und auf: 
Härenden Vorträge für Eltern gehalten werden, ferner als ungerechtfertigt, da ben 
Eltern entjchieden das Recht abgefprochen werden muß, an dem Lehrvorgang des ein 
zelnen Lehrers Kritik zu üben.“ \ 

„Eine weitere Entwidlung der Elternabende iſt darin gelegen, wenn die Eltern 
felbft Themen zu jenen Vorträgen vorfchlagen oder aus ihren Kreifen Fachleute über 
beftimmte Fragen wie über Hygiene und über Förperliche Erziehung fprechen.“ 

„Erit, wenn das Verhältnis zwifchen Schule und Haus fo gefeitigt tft, daß ihr 
gegenjeitiges Vertrauen durch fein Mißveritändnis erfchüttert werden kann, erft dann 
und nur dann fünnen Elternlonferenzen an Stelle jener aufflärenden Vorträge treten, 
bzw, mit ihnen wechfeln.“ 


In der über dieſe Darlegung eröffneten Debatte ergriff zuerft der Unterzeichnete 
das Wort zu folgenden Mitteilungen und Bemerkungen; 

„Ich möchte an einen wahren Ausſpruch anfnüpjen, den einmal Freund Jäger getan: 
bei den Erwägungen über das Verhältnis von Schule und Haus bedenfe man häufig midı, 
daß man es in Wahrheit mit einem Plural von ungemein verichtedenen Häufern zu tur 
babe. In der Tat, gerade binfichtlich der elterlichen Autorität find die Häufer unendlit 
weit bon einander entfernt. Es gibt joldhe, in denen diefe in vollem Maße beftebt, fogar 
folche, wo eine zu große Strenge waltet, jo daß der Leiter der Anftalt bisweilen in der 
Lage ift zu berubigen und zu jagen, aus dem Joſef werde doch wohl nod) ein ganz ver 
nünftiger Menſch werden; und nad) meiner Erfahrung ift jolche Strenge heutzutage bei 
mancher Mutter eher zu finden, als bei dem Vater. Aber daneben eriftteren auch Familien, 
in denen die Autorität der Eltern gleich Null, ja minus ift. Ein Fall, der mir vor Fahrer 
einmal pajfiert ift, dürfte den höchiten Minusgrad bezeichnen und destvegen nicht ungeeiguei 
zur Mitteilung in diefer Verſammlung fein. Ich erhielt eines Tages einen anonymen Brie 
mit der Mitteilung, daß ein Unterprimaner jest häufig bis in die Nadıt von Haufe we 
bleibe und kneipe. Nun bin ich mit jolchen nichtunterzeichneten Briefen faft immer jo ver 
fahren, daß ich fie dem Papierkorb übergab. Aber im vorliegenden Fall hatte ich num ein 
mal das Gift eingefogen, und die Mitteilung ftimmte entjchieden mit Beobachtungen über: 
ein, die id) an dem Jüngling während des Unterrichts gemacht hatte. So lieh ich ihn mir 
denn fommen, und auf die Frage «Sagen Sie mal, Sie treiben ſich jegt öfter bis tief in 
die Nacht in Wirtjchaften herum?» erfolgte Stopfienten, alſo Geſtändnis. Nun war es audı 
angezeigt, den Vater zu benachrichtigen, da ohne häusliche Kontrolle die Schule in Bezu: 
auf Stneipverbote befanntlic machtlos ift, und ich bat den Herrn, fich zu mir zu bemühen. 
Dieje Unterredung aber endete mit einer unglaublichen Entdefung: den anonymen Brief 
hatte — der Water geichrieben.“ 

„Doch jo verichteden es aud in den Häufern ausfchen mag, mit denen die Echule zu 
tun hat, es gibt Punkte, über die es auch mir nützlich jcheint fich mit den Eltern insgejumt 
zu verftändigen, und ich bin wiederholt und, wie ich fagen darf, nicht ohne Erfolg dazu ge 
jchritten, den Eltern unferer Schüler in Heidelberg nicht bloß meine Anfichten über dieſen 
und jenen Punkt der Erziehung und des Unterrichts vorzutragen, fondern fie auch zu bitten, 
ſich gleichfalls zu äußern und mit Bedenfen und Fragen nicht zurückzuhalten. Es waren 
zwar nicht Elternabende, aber (Kollege Thumfer wird gegen dieje Variante wohl nichts ein: 
zuwenden haben) Elternnachmittage, und wenn es die Verfammelten intereifiert, will i® 
furz über eine von mir im Frühjahr 1883 getroffene Veranftaltung diefer Art Bericht er 
ftatten,“ 

„Ih hatte damals durch ein Nundjchreiben bie Gltern der das Heidelberger Gymnaſium 
bejuchenden Schüler auf die einzelnen Tage ber lecten Aprilwoche zu Beſprechungen einge 
laden, in denen ich nad meiner Erklärung einige wichtige Punkte des Schullebens, inzbe 
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iondere ſolche, die erfahrungsgemäh öfter Mißverſtändniſſen ausgefegt ſeien, zu erörtern 
wünfchte und auch bereit fein würde auf etwaige Fragen Antwort zu geben. Die von mir 
im Boraus bezeichneten Beiprechungspunfte waren: 1. die häuslichen Arbeiten, 2. die 
Privatftunden zur Nachhilfe in Unterrichtsfähern der Schule, 8. Privatitunden in anderen 
Zehrgegenitänden, 4. die Dispenfation von einzelnen Fächern, 5. die Lage der Unterrichts: 
ftunden, 6. Strafen, Zenjuren, VBerfegungen, Nahprüfungen, 7. Wirtsbausbeiud und Schüler: 
perbindungen, 8, fonitiges Verhalten der Schüler außerhalb der Schule. Grundfäglich aus: 
geihloffen war Beiprehung des vorgejchriebenen Lehrplans und ebenfo jede auf einzelne 
Lehrer bezügliche Bemerkung. Die dur die Einladung veranlaßten Verhandlungen fanden 
je von 4—7 Uhr nachmittags ftatt, jo daß am erften Tage die Eltern der Sertaner, am 
zweiten die Quintauereltern erfchienen u. ſ. w. Die Zahl der Erjchienenen ging in der bes 
ſuchteſten Verſammlung bis zu 70, darunter war jetveils eine anjehnliche Zahl von Müttern. 
Die Diskuffion war großenteils lebhaft, aber nie unangenehm erregt, auch Damen nahmen 
an ihr teil. Das Endergebnis war ein für die Schule durchaus befriedigendes, insbeſondere 
was die jogenannte ÜIberbürdungsfrage betrifft. Den Angaben, die ich auf Grund wieder: 
bolter umfafjender Nachfragen bei den Schülern bezüglich der häuslichen Arbeitszeit in ben 
einzelnen $tlaffen gemacht, wurde von feiner Seite widerſprochen und von den berjchiedenften 
Seiten anerkannt, daß feine Überlaftung mit häuslichen Arbeiten ftattfinde. Ja, es wurde 
von einigen der Anmwefenden erflärt, daß nad ihrer Meinung zu wenig aufgegeben werde, 
und von einem lniverfitätsprofeffor in erniten Worten auf die entlittlichende Wirkung bins 
gewieien, die von den zur Mode gewordenen Überbürdungsllagen anf die Jugend zumteil 
geübt werde. rüber habe fie nicht anders gewußt, als dab man feine Pflicht zu erfüllen 
und Die gegebenen Aufgaben zu leiiten babe; jegt redhneten Viele immer, ob ihnen nicht 
zuviel zugemutet werde.“ 

„Dieſes erfreuliche Reſultat aber hatte, wie ich doch gleichfalls erzählen will, noch ein 
Nachſpiel. Ich hatte das Wefentlihe aus den bei den Verhandlungen geführten Brotofollen 
in einer Heidelberger Zeitung veröffentlicht und einige meiner Kollegen hatten kurze Berichte 
darüber an Tagesblätter auderer Orte gejandt. Da erhob fich in mehreren außer heidel- 
bergifchen Blättern eine heftige Polemik gegen die gemachten Mitteilungen. Bejonders wurde 
behauptet, lIberbürdung berriche doch ficher, fie herriche überall in den Gumnafien ; was mit- 
geteilt worden, ftehe im Widerfpruch mit der Wirklichkeit. Und dies ging fo lange, bis eines 
Tages einer der angeiehenften Bürger der Stadt, Vater eines Gymmafiaften, zu mir fam 
und mich fragte, ob ich nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn er und eine Anzahl anderer 
Gymnaſiaſtenväter aus den verichtedenften Schichten der Heidelberger Einwohnerfhaft mit 
Namensunterichrift in einer Zeitung erflärten, daß das von mir veröffentlichte Protokoll 
vollkommen den tatiächlihen Vorgängen in den Zufammenkünften entipreche, daß man fich 
dort mit Freimut und Offenheit ausgeſprochen und von den Ergebnifien der Beiprechungen 
durchtveg befriedigt jei. Damit war ich natürlich einverftanden, und von dba an verſtummte 
das Geſchrei. Ach meine, diefer Hergang ift in mehr als einer Hinficht belehrend.“ !) 

Waren durch dieien Bericht Beiprehungen mit der Geſamtheit der Eltern empfohlen, 
io trat Direktor Aly mehr für Einzelbefprehungen ein und betonte dabei, wie wünſchens— 
wert es fei, daß Direktor und Kollegen im weiteften Umfang für die Eltern zu ſprechen 
ieien. Zugleich wies er darauf bin, wie die legteren offenbar heutzutage im Allgemeinen 
nervöfer als früher gegenüber Urteilen der Schule feien, wie manchmal eine Note im Zeugnis, 
die früher ruhig hingenommen wurde, die größte Erregung bervorrufe. Endlich ſprach er den 
Wunſch aus, daß die höheren und böchiten Unterrichtsbehörden elenden Stlagen jeltener Folge 
geben und fie häufiger dem Papierkorb übergeben möchten. 


1) Auf meine Bemerkung, daß ich gern bereit fei denen, die ſich dafür interejfierten, ein 
Eremplar des erwähnten Brotofolls zuzuſchicken, erhielt ich mandıes Erſuchen. Zu Hauſe ans 
gefommten mußte ich aber leider wahrnehmen, daß id nur noch drei Exemplare befige. Zus 
al num diefeg Protokoll auch von Schiller in feiner Pädagogik zitiert wird, will ich mir 
erlauben, die Hauptitüce deffelben in einem jpäteren Heft wieder abdruden zu laſſen. U. 
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Direktor Kuthe von Parchim bemerkte, an die Äußerung Alys über die durch Zur 
niffe bei den Eltern bisweilen bervorgerufene Erregung anfnüpfend, daß diefe nad) feiner 
Erfahrung befonders oft bei Fleißesnoten vorfomme, die ungerecht erfchtenen. Und im der 
Tat fünne ja in dieſerBeziehung leicht ein Irrtum bei den Lehrern vorfommen; ja, man 
könne jehr wohl die Fraͤſſe aufwerfen, ob es nicht überhaupt richtiger fei, über ben Fleiß 
in den Zeugniſſen zu fchiweigen.') 

Hier mußte wegen Zeitmangels die Debatte über einen allgemein lebhaft intereifieren- 
den Gegenitand geichloffen werden. Es geſchah, indem man den beiden Vorfigenden, den 
Herren NRektoren Ra uſch und Muff, den wärmften Danf für die Einleitung und Leitunz 
der Verhandlungen ausiprah. Es jei in den Sektionsverfammlungen jehr häufig geicheben, 
daß die, welche die Mühe der Einfädelung gehabt hätten, hernach bei Eröffnung der Sigung 
die Zeitung honoris causa an zwei von auswärts Kommende abgetreten hätten. Es hab: 
ſich im vorliegenden Fall Elar gezeigt, wie gut es geweſen fei, einem analogen Antrag der 
Genannten nicht Folge zu leiten. 

Nachtragen möchten wir nur nod, daß bedauerlicherweife dur ein merfwürdiges Zu 
jammentreffen zwei Vorträge über dasielbe Thema, in denen entgegengejegte Anfchauungen 
zum Ausdrud gefommen wären, ausfallen mußten, der von Vrofeſſor Dr. Hoefler (iek 
Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik an der deutichen Univerfität in Prag an O. Wil— 
mann's Stelle) und der von dem Haller Profeffor der Philojophie und Pädagogik Dr. Vai⸗ 
binger angebotene, weil der erſtere Herr durch feine liberfiedelung von Wien nach feiner 
neuen Wirkungsftätte, der legtere durch Unwohlſein gehindert war. Hoefler wollte über 
„die Wiederbelebung der pbilojophbifhen PBropädeutif“ ſprechen, Waibinger 
„gegen die philoſophiſche Propädeutif“, freilich, wie wir durd Hm. Rektor Rauſch 
wiffen, nur gegen fie als befonderes Unterrichtsfach. Erjag für den Ausfall der intereffanien 
Debatte, die man fich infolge diejer Ankündigungen erwartete, kann bis zu einem gewiſſen 
Grade wohl bieten, was in der Haller Verjammlung des Gymnafialvereins über den Gegen: 
ftand verhandelt und im vorigen Heft mitgeteilt if. Endlich mag erwähnt werden, dab in 
der eriten Sektionsiigung den Reigen der Profeffor für Philofopbie und Pädagogik an der 
Leiziger Univerfität Dr. Paul Barth eröffnete mit einem Vortrag über „Die Bedeutung 
von W. Wundts Sprachpſychologie für den Spradhunterridht“. Wenn wir be 
züglich diefes Vortrags auf die Veröffentlihung der gefamten Verhandlungen durd die 
Teubnerihe Buchhandlung verweilen, jo geidieht c#, weil uns bier hinreichende eigen: 
Notizen nicht zu Gebote fteben. Im Allgemeinen mag angegeben werden, dab der Bortra: 
gende auseinanderjegte, vor Wundt jei von Niemand die Erklärung der ſprachlichen Erſchei⸗ 
nungen fonjequent und ausichließlich auf Piychologie gegründet worden, jondern man babe 
mehr oder minder auch die Logik zur Deutung herangezogen und babe von diefer ausgeben 
Vorurteile über ganze Sprachen und einzelne Erſcheinungen gefällt: aucd in dem Ausdrud 
„raljche Analogie“ liege ſolches Vorurteil. Und die piychologiiche Spracherklärung gebört 
in weiteftem Umfang auch in die Schule, wofür der Vortragende eine Anzahl von Bei- 
ipielen anführte, 


1) Diefe Frage ift befanntlich fchon von anderen Seiten aufgeworfen worden. Wir 
baben uns dem gegenüber immer gejagt, daß es doch zahlreiche fichere Anzeichen für Unfleiß 
oder liederliches Arbeiten eines Schülers gebe und dat davon den Eltern Mitteilung zu 
machen doc) jehr wünjchenswert jei. Die Moglichkeit des Irrtums bezüglich des häuslichen 
Fleißes bei den Lehrern müffen wir natürlich durchaus zugeben uud haben dergleichen jelbit 
reichlich erlebt. Bejonders in folben Fällen ift dann private Ausiprache der Eltern mit 
dem Lehrer oder Direktor am Plag und wird meiftenteils zur Klarheit führen. Bemerken 
will ic aber doc noc, daß mir mehrmals auch Folgendes paifiert ift. Gin Vater oder 
eine Mutter beſchwert ſich bitter über ein Yleikzeugnis des Sohnes. Der Junge ftrenge 
ſich ungebeuer an; beim beften Willen könne er nicht mehr fchaffen. Darauf ih: Ja, dann 
muß fein tatjächlich ſtarkes Zurücdbleiben binter den Stameraden doch wohl in unzureichen: 
der Begabung feine Uriache haben. Hierauf Einlenken. Ad, das könne doch nicht geſagt 
werden: Karl jei ganz gut begabt, und allerdings, immer jo genau nehme er es nicht, er 
träume auch manchmal ftatt zu lernen, babe feine Gedanken oft nicht bei dem Bud. Un 
fleißige Söhne will man nicht gerne baben, unbegabte aber noch weniger. . 
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Ebenſo müſſen wir bezüglich der vielfach zugleich für den Gumnaftalunterricht förder— 
lichen Berhandlungen in den allgemeinen und den anderen Sektionsfigungen auf die Teub— 
nerſche Publikation verweiſen, jchon meil uns der Raum für einen umfaffenden Bericht 
fehlt. Doch können wir nicht umhin, für zweierlei unferen befonderen Dank auszuiprechen, 
für Muff's Vortrag über „Sophofles in der Schule“ in der dritten allgemeinen 
Sitzung, der das oft mißbräuchlich angewendete Epitheton „züundend“ in vollftem Maße ver: 
diente, und für die von der Stadt uns gebotene Aufführung von Plautus' Menähmen 
in der Fongenialen deutichen Snittelvers Nachbildung von Karl Bardt. So ift denn der 
von D. Jäger S. 70 unferes vorigen Jahrgangs ausgejprochene Wunih in Erfüllung ge 
gangen. Hoffentlich gelangt in den offiziellen Bericht auch der von Hugo Blümner ad 
hoe gedichtete humorvolle Prolog zum Abdrud, 

Aber der ganze Findrud, den die Haller Verſammlung und ganz bejonders auch die 
einleittenden Worte von Geh. Rat Dittenberger und die abjchließenden von Geh. Nat 
Fries auf Jedermann machen mußten, verpflichtet uns Humaniften zu aufrichtigfter Er— 
fenntlichkfeit. Die zweite Verſammlung deuticher Philologen nnd Schulmänner in Halle hat 
ebenfo wie die erfte, im Jahre 1867 dort unter Bernhardy's und Bergk's Vorfig tagende 
und wie es der Stabt, wo einft Fr. U. Wolf lehrte, vor anderen Städten anfteht, einen 
ausgeſprochen humaniftifchen Gharafter gehabt. In ihrem Berlauf wurde zugleich flar, daß 
während Halle feit dem genannten Jahr fich aus einem nur durch einige ältere Bauten 
intereffanien Ort in einen Platz voll imponierender öffentlicher Bauwerke und geſchmack— 
voller Brivathäufer gewandelt hat, eines geblieben ift, was häufig weicht, wo der Glanz 
einzieht, der herzliche Sinn der Bewohner. Als der Ilnterzeichnete als einer, der jchon die 
erſte Haller Philologenverfammlung beſucht bat, am Schluß der legten Sigung nad) einigen 
vergleichenden Worten dem Danfgefühl für die aufopfernde und erfolgreiche Tätigkeit der 
Oberpräfidenten und PBräfidenten, für die liebenswürbige und alänzende Gaftfreundichaft 
der Stadt und für die bis zum Abend des legten Berfammlungstages andauernde Ent— 
baltfamfeit des Juppiter pluvius Ausdrud gab, war die Zuftimmung eine ebenjo lebhafte 
wie alljeitige. G. Ublig. 


Zur Schulhygiene. 
Aus den Verhandlungen der Ortsgruppe Hamburg des deutjchen Gymnafialvereins, 


Wir haben wiederholt ärztliche Urteile über Schulfragen auszugsweife oder voll: 
ſtändig mitgeteilt, fo das des befannten Stuttgarter Neurologen H. Wildermuth 
Jahrgang 1898 ©. 42 ff.) und die Ausführungen des Sanitätsrats Dr. Bömel in einer 
Sisung der Frankfurter Ortögruppe unfere® Vereins (Jahrgang 1903 S. 16 ff.) Wir 
freuen uns, diesmal einen Bericht über die Verhandlungen einer Sihung der Ham: 
burger Ortögruppe bringen zu können, wo fchulhygieniiche Fragen gleichfall3 von 
einem Arzte erörtert worden find und zwar in einer Weife, die erfreulich abiticht 
gegen die unfinnigen Übertriebenheiten, die von manchen Schulhygienitern jegt zu 
Tage gefördert werden. Das Referat, das wir der zweiten Beilage zu dem Haupt: 
blatt der „Hamburger Nachrichten“ vom 3. November vorigen Jahres entnehmen, lau: 
tet folgendermaßen: 

Am 29. Dftober fand die erite Situng der Ortsgruppe in dieſem Winter unter 
Borfit des Herrn Präfidenten Dr, Martin ftatt. Zunächit gab Herr Prof. Dr. Fritſch 
einen kurzen Bericht über die Verhandlungen der Generalverfammlung des Vereins, 
die Fürzlich in Halle tagte, und wies namentlich auf eine Schrift bin, die diefer Gene- 
ralverfammlung gewidmet ift, „Gedanken eines Vaters zur Gymnafialfache von Ludwig 
von Sybel.“ Er empfahl diefelbe wegen des anfprechenden Inhalts und der Klarheit der 
Gedanfen dringend auch den Eltern zur Lektüre. Sodann hielt Herr Phyſikus Dr. 
Pfeiffer einen Bortrag über Schulgefundheitspflege unter befonderer Berüd- 
fichtigung der höheren Schulen. 
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Aus dem weiten, großen Gebiet, über das die Literatur in den lebten Jahren 
immer mehr angefchwollen ift, wählte der Redner hauptiädhlich die Fragen aus, die 
fich auf den Bau eines guten Schulhaufes beziehen: die richtige Lage, Korridere, 


Klaffenzimmer, Licht, Heizung, Staub, Bor allem warnte er vor Übertreibungen, & 


würden neuerdings erorbitante Forderungen aufgeitellt, Die weit über das Ziel 


hinausfchöffen und der guten Sache nur fchaden könnten. Die Lage der Schul 





bäufer müſſe im Allgemeinen die fein, daß zwar die Sübdfeite befjer vermieden werds, | 


aber doch einmal am Tage dad Sonnenlicht voll in die Klaffe hineinfluten könn. 
Megen des Lärms der Großſtadt werde vielfach gewünfcht, dat die Schulen möglich 
an die Peripherie gelegt würden, aber wo heute noch ruhige Straßen wären, da toi: 
oft nach wenig Jahren fchon ein lebhafter Verkehr vorbei, ohne daß man eine ſolcht 
Entwidelung immer vorausfehen könne, wie Redner an Beifpielen nachwies. Die Be 
bauung des Schulplate3 müſſe im Allgemeinen einfeitig fein, und zwar To, daß 
auf der einen Seite die Klafjen, auf der anderen die Korridore wären. Für Die Breite 
der letzteren ſehe man 3m als genügend an; größere Breite jei natürlich fehr angenehn, 
Dagegen feien zu breite Treppen zu meiden, weil fallende Schulfinder zu wenig Halt 
fänden. Als Material fei hier am beiten Eichenholz zu verwenden, da dann Berlegungen 
beim Aufſchlagen meiftens meit weniger gefährlich ſeien als bei einem ftarren Stof. 
Eifenbänder als Einfaffung feien nicht zu billigen. Auch in Betreff der Garderoben 
würden zu weit gehende Forderungen aufgeitellt: die Hygiene verlange nur, daß dir 
Kleider nicht im Klafjenzimmer hängen follen. Auch Heizung der Korridore ia 
im Intereſſe der Schulfinder nicht nötig, nur für die Gefundheit der Lehrer fer « 
wünjchenswert, daß, wenn ſie fich warm geiprochen hätten, fie nicht nach dem Unter: 
richt fofort in zu Kalte Luft fämen. Was die Größenverhältnifje des Klafien 
zimmers betreffe, fo fei von den Ärzten den Pädagogen darin beizujtimmen, dei 
unfere Schulgimmer zu flein feien. Im Antereffe des Unterrichts fei es, dab dem 
Lehrer die Möglichkeit geboten werde, an den Plab eines jeden Schülers heranzutreten. 
— Um dies zu ermöglichen, fomme außer dem Raum auch noch die Banktfrage in 
Betracht. Es gebe über 140 Bankiyiteme. Bon diefen habe die Rettigbanf groi: 
Vorzüge, aber fie jei wegen des auf ihr ruhenden Patentes reichlich teuer. Eine Nüm- 
berger Banf biete ebenfalld große Vorteile. Der Nedner gab nun eine durch Lichtbilder 
erläuterte Daritellung darüber, worin das Wejen einer guten Bank beftehe und worw 
fich die verjchiedenen Syiteme unterichieden. — Nächit der Bankfrage fei die Belich 
tung von großer Bedeutung. Es ſei möglichit darauf zu achten, daß auch der 
ichlechteft belichtete Platz noch etwas direktes Sonnenlicht erhalte. Die Kurzfichtigfeu 
lo vieler Schüler jei feineswegs immer in den Schulen erworben, da3 Haus trage oft 
größere Schuld. Bon Wichtigkeit für eine richtige Beleuchtung fei auch ein heller Ar- 
ftrich der Wände und Deden, der im Innern der großen Stadt häufiger ermeut werden 
müſſe al3 bei einer frei gelegenen Schule. Werde elektrifches Licht angewandt, fo fei 
am beiten von der Dede refleftiertes VBogenlicht, unzuläffig dagegen jeien Birnen, in 
deren glühende Fäden die Schüler jehen müßten. — Demnächſt handelte der Redner 
von der VBentilation: nicht nur ftündlich, fondern am beiten ununterbrochen müſſe 
frifche Luft zugeführt werden. Auch hier gebe e8 verfchiedene Syfteme, um diefe Luft 
zuführung unter Vermeidung von Zug zu ermöglichen. Welche Rolle hierbei ein gutes 
Fenſter fpiele, zeigte der Bortragende an dem Fenſter Biel-Jhehoe, von dem er ein 
Modell vorführte. Auch wegen der leichten und gefahrlofen Art der Reinigung regt 
diefes Fenfter zu Verſuchen an, um ein Bild darüber zu befommen, ob die praktifchen 
Vorzüge mit den theoretifchen fich deden würden. — Die Winterventilation hänge eng 
zufammen mit unferen modernen Heizſyſtemen. Das gebräuchliche und beſte bier 
in Hamburg fei Niederdruddampfheizung. Durch Lichtbilder wurde gezeigt, wie dü 
Wärme in das Zimmer jtröme und die fchlechte Luft hinausgedrüctt werde. Auf Grund 
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der in Hamburg gejammelten Erfahrungen habe man die Warmwaſſer-, Luft: und Gas— 
heizung aufgegeben, auch allgemeine Dfenheizung gehöre nicht in eine Vollfchule hinein 
und zwar aus einer Reihe von Gründen, vor Allem wegen der Staubfrage und der 
Unmöglichkeit, eine gleichmäßige Temperatur zu gemwährleiiten. — Ohne Staubbildung 
gehe e8 zwar nirgends ab, aber immerhin fei Die Belämpfung des Staube3 
eine wichtige Frage der Schulgefundheitspflege. Die jtaubbindenden Fußbodenöle würden 
mit Recht empfohlen, da der Staub am DI hafte. Vielleicht würden dadurch Diphtherie- 
und Tuberfelbazillen, wenn fie einmal zu Boden gefallen jind, unfchädlich gemacht; bei 
anderen anitectenden Krankheiten, wie Keuchhuften, Scharlah, Mafern, tappten wir 
über den Kranfheiterreger noch im Dunfeln. — Aber wenn auch von Seiten der Be- 
börden alles getan werde für ein gutes, gefundes Schulhaus, fo könnten dadurch ſchwäch— 
liche Kinder nicht Fräftig gemacht werden ; oft verhindere das Haus durch VBergnügungen, 
Theater, Konzerte, Privatjtunden, Familienfeite eine gefunde Entwidelung; oder Altohol, 
Nikotin, Schlechte Lektüre wirke Schädlich: dann fämen die oft jo unberechtigten Klagen 
über Überbürdung. Nicht felten festen auch Eltern ihren Hausarzt in Verlegenheit 
durch die Forderung Entfchuldigungen zu fchreiben, die ärztlicherfeits nicht wohl zu 
begründen ſeien. Zum Schluß fprach fich der Vortragende warm für Einführung von 
Elternabenden aus, durch die das Verhältnis zwifchen Schule und Haus gebeſſert 
und manche Mikverftändnifle im Keime eriticht werden könnten. 

Für den mit vielem Beifall aufgenommenen Vortrag ſprach auch der Borfigende 
den Danf der Verfammlung aus und fchloß dann die Sitzung, da zu einer Diskuffion 
die Zeit fchon zu fehr vorgerüct war. 


Die Lückenhaftigkeit des Geſchichtsunterrichts. 


Während es in der Preuß. Kabinetsordre vom 26. November 1900 heißt: „Im 
Sefchichtsunterricht machen fich noch immer zwei Lücken fühlbar, die Vernachläffigung 
wichtiger Abfchnitte der alten Gefchichte und die zu wenig eingehende Behandlung der 
deutichen Gefchichte des 19. Jahrhunderts mit ıhren erhebenden Erinnerungen und 
großen Errungenschaften für das Vaterland,” — und während von verichiedenen 
Seiten eine arößere Ausdehnung des oberen Kurſes in der alten Gefchichte Speziell an 
Sumnafien befürwortet wird, hat Dr. Gruhn, Oberlehrer an der 13. Städtifchen Real: 
ichule in Berlin (im Statiftifchen Jahrbuch als Religionslehrer bezeichnet), andere böfe 
Yüden in dem Betrieb diefes Lehrfaches entdeckt, mit deren Ausfüllung man nicht zögern 
dürfe, und hat darüber in der vorjährigen Novemberfigung der Berliner Gymna— 
fiallebrergesellfchaft Vortrag gehalten. Wir laffen den betreffenden Bericht der 
„Zäglichen Rundſchau“ (in Nr. 551 vom 25. November) abdruden. Ein Kommentar iſt 
nicht notwendig; wir haben uns nur erlaubt, einige Säße, die befonders merfwürdig 
find, geiperrt ſetzen zu lafien. 

Dberlehrer Dr. Gruhn fprach über „vernachläffigte Gebiete im Geichicht 
unterricht“. Gegenüber der erdumipannenden Lebenstätigkeit unferer Nation erfcheine 
der gefchichtliche Lehritoff der Schulen räumlich zu eng begrenzt. Wenn auch in den 
Yehrplänen die Kenntnis der epochemachenden Ereigniſſe der Weltgeichichte vorge: 
ichrieben werde, fo werde voch gleichzeitig der Begriff der Weltgefchichte, von einzelnen 
Ausblicken abgejehen, auf die Gefchichte der alten Griechen, der Römer und der Deut- 
ihen beichränft. Damit aber werde weder der Hauptinhalt der Weltgefchichte erichöpft, 
noch genüge ein derartiges Weltbild den Ansprüchen, welche die Gegenwart an das 
geichichtlihe Wiſſen der Menſchen ſtelle. Europa fei heute fein woirtjchaftlich ſelb— 
ſtändiger Erdteil mehr, fondern von anderen Erdteilen abhängig. Der Zufammenfchluß 
aller Yänder der Erde zu einem einzigen Wirtichaftsgebiete habe jich vor unferen Augen 
vollaogen. Wie nach der Vereinigung aller Mittelmeerländer im römifchen Kaiferreich der 
Einfluß Italiens und Noms zu finfen begann, während gleichzeitig die Ahern, der 
Provinzen stieg, fo werde die heutige Weltwirtfchaft und Weltpolitif die 
Folge haben, daß Europa feine bisherige zentrale Stellung in der 
Melt und ihrer Gefhichte einbüßt und andere Erdteile an Macht und Anfehen 
zunehmen. Der Wettbewerb in der Vorherrichaft habe zwifchen Europa, Amerifa und 
Dftafien bereits begonnen. 
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Der Redner ging nach diefer allgemeinen Betrachtung auf die Gefchichte Amerikas, 
Dit:, Mittel: und Vorderafiens des näheren ein. Die geichäftliche Ueberlegenbeit des 
Amerifaners über den Europäer fchrieb er teilweife dem Umſtande zu, daß jener mit 
unferen Verhältniffen befjer Befcheid wille, ald wir mit den feinen. Immerhin lernten 
unfere Schüler wenigſtens das Allerweientlichite von der Gefchichte Amerikas, Dagegen 
hätten fie von der Gefchichte Dftafiens fo gut wie gar feine Kenntnis. Mit Einſchluß 
Indiens handele es fich bier um die eine Hälfte der ganzen Menfchheit und um die 

ulturreiche China, Indien und Japan. Wenn man in Europa fo nachdrücklich vor 
der gelben Gefahr warne, fo fei es doch ein Gebot der Selbiterhaltung, das en 
diefer Gefahr, d.h. die Verhältniffe Ditafiens, recht gründlich zu ftudieren. Es ſei 
Doch mehr als feltfam, daß unfere Schüler mit allen Einzelheiten der 
griehifch-römifchen Götterlehre, die längft überwunden iſt, befannt 
mon Dagegen vor der Berührung mit dem Brahmaismud und Bud— 
bismus wie vor einem tödlichen Gift behütet werden, und Doch zäble der 
Buddhismus wahrfcheinlich mehr Belenner als jede andere Religion. Was innerlich 
überwunden werden jolle, das müſſe zuvor in rl MWefenbeit erfannt fein. Kaum 
minder verwunderlich ſei auch die Tatfache, daß die altindifche Literatur, Die 
echt germanifchen, um mindejten rein arifchen Gharalter zeige, auf 
den Schulen Band übergangen werde. Bon den Liedern der Veden und Den 
eldenfämpfen des Mahabharata und Ramayana befämen unfere Schüler nichts zu 
ören. Wie fehr eine Neumertung des geichichtlich Bedeutfamen notwendig Tei, zeige 
ich aber vor allem darin, daß der großartigite Staat in der Weltgeichichte, 
der typifche Mufteritaat fonfervativer Prinzipien, der Staat, deſſen 
Hauptitüge die Pietät gegen die Altvorderen und die Obrigkeit bilde, 
daß diefer Staat unferen Schülern gänzlich unbelannt bleibe. Mit: 
der Berfaffung der Athener, Spartaner und alten Römer müßten unfere Schüler 
wohl Bejcheid, von der chinefischen aber, die einzigartig in der Welt daftehe, hätten 
fie, wenn überhaupt, nur lächerliche Voritellungen. Auch würde es den Euro 
päern zuftatten fommen, wenn ihr fpelulativ-dogmatifhes Denten 
durch einen Kurjus bei den chineſiſchen Weifen Kongfutje, Menatie 
und Zaotfe fritifch geläutert und auf ein gelundes Maß beichrant: 
würde. Nirgends in Der Welt fei das konkrete Denten fo hervorragend 
ausgebildet wie bei den Ghinejen. Auch von der Gefchichte Mittel: und Border 
afiens fol in der Schule nicht bloß einzelnes herausgegriffen, fondern ein umfaffendes, 
abgerundetes Kulturbild gezeichnet werden. Wie das zu gefchehen habe, zeigt Der Bor- 
tragende an der Gefchichte des alten Orients und an der türfifchen Völlerwanderumg. 
Bei Jolcher Betrachtungsmweije fänden Dinge und Begebenheiten erjt ihre rechte Wür— 
digung, wie 3. B. Die be phantaftifchen Pläne Dſchingiskhans und Timurlentz; 
denn e3 jeige fih, daß Rußland, das zum mindeſten ein halbmongolifher Staat it, 
in unferen Zagen diefelben Pläne verfolgt. Mit der vorgejchlagenen Reform des Ge 
fchichtsunterrichts dürfe man nicht zögern, da vorausfichtlich auch Auftralien und Afrila 
bald aan mündig fein werden. 
ei der Beiprechung wurde insbefondere die Durchführbarfeit der Vorſchläge er- 
örtert. Es beteiligten fi daran Direktor Zelle, Prof. Hahn, Prof. G. Koch, der Bor: 
figende und der Vortragende. 

Wir bedauern, daß Näheres nicht auch aus der Diskuſſion mitgeteilt ift. Da: 
„insbefondere die Durhführbarkfeit der Vorſchläge“ läßt hoffen, daß aud 
die Vernünftigfeit Eritifiert worden it. u. 


Aus Württemberg. IT. 
(I im vorigen Heft S. 37—41.) 


Ueber einiges Andere kann ich mich kürzer faſſen. Diejelbe Sikung von 
17. Juni führte zu einer Verhandlung über die Stenograpbie, in der die 
Einführung eines einheitlihen Syitems der Kurzichrift in den Echulen beantraat 
und falt einjtimmig angenommen wurde. Der Minifter, der im Verlaufe der 
Verhandlungen die Stenographie „ein durchaus nützliches fafultatives Ulnter- 
rihtsfah” nannte, ſagte Prüfung der Frage zu, ließ durchbliden, daß für 
Württemberg die Entjheidung auf Gabelsberger fallen müßte, deutete aber zu: 
gleih an, daß es wohl zwedmäßig wäre, „über die Yandesgrenzen binauszu- 
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geben“, d.h. eine Einheitlichfeit für ganz Deutjchland anzuftreben, da „man 
ih in Württemberg nicht mehr auf einem Iſolierſchemel befinde”. Hierfür 
wären freilih die Schwierigkeiten viel größer. 

In der Sigung vom 9. Juni kam es zu einer übrigens rein akademischen 
Auseinanderjegung über die Frage der niederen Seminare, in denen ein 
Teil der künftigen evangeliichen Kirchen: und Schuldiener zur Univerfität vor: 
gebildet wird. Am Intereſſe der Koſtenerſparnis, teilweife auch im Intereſſe 
des Unterrichts wurde von einzelnen. Nednern eine Zulanmenlegung einzelner 
Seminare oder aud eine Verbindung mit beitehenden Gymnaſien verlangt. Der 
Minifter verhielt fich nicht a Jimine ablehnend und verhieß eine Prüfung auch 
diefer Sache. Doc wurde teils von ihm, teils von anderen Nednern auf die 
Schwierigkeit der Frage, die ſeit bald 100 Jahren in jahrzehntelangen Zwiſchen— 
räumen immer wieder verhandelt wird, hingewieſen; die Nichtigkeit der Koſten— 
berehnung wurde beftritten, fonnte aber, da jeder Einzelnachweis fehlte, nicht 
widerlegt werden; den Nachteilen des Unterrichts wurden die Vorteile der Er: 
ziehung aegenübergeftelt; am eindrudsvolliten war der einichränfende Hinweis 
des Miniiters auf die Nechte der evangeliihen Kirche in diejer Sache und auf 
den Zuſammenhang mit der Frage der Ausjcheidung des Kirchengquts. 

In der Sikung vom 10. Juni fam der Etat der Gymmafien und 
anderen lateiniichen Lehranjtalten zur Verhandlung. Abermals trat dabei, wie 
jedesmal bei diefem Anlaß, hervor, wie mißlich es ift, wenn Urteile und Ansprüche 
ih in die Einzelheiten der Verwaltung einmifchen, die nicht auf wirklichen, 
tieferem und innerlihem Sadveritändnis beruhen. Insbeſondere führte ich der 
Abgeordnete Nembold wieder ein als Beauftragter einer „Gruppe von Lehrern“ 
mit einem großen Wunfchzettel, der ungemein viel Unreifes und Einjeitiges 
enthielt — er iſt auch der einzige, der einen Verſuch mit der Reformſchule 
anregte —, jo daß der Minifter mit Necht ablehnte, auf diejen Wunschzettel ein: 
zugehen, mit der Begründung, daß es leicht wäre für die Mehrzahl diefer Punkte 
gegenteilige Anſichten von anderen Lehrern beizubringen. Sonit mag von Aeuße— 
rungen aus der Mitte des Haufes noch erwähnt werden die Bemerkung von 
Kienes, die in ſcharfem Gegenjaß jteht zu der Haltung feines Frakftionsgenofjen 
Rembold, daß wir „in der Berehtigungsfrage der Einheitlichkeit ein Opfer ge 
bracht haben“. — Aus dem, was der Minifter auf die verjchiedenen Anregungen 
der Referenten ermwiderte, ift als bedeutungsvoll etiva Folgendes herauszuheben. 
Eine Nevifion der Verordnung betr. die Schulgejumdheitspflege vom 
Sabre 1870 wurde in Ausficht gejtellt, die Möglichkeit, bei geringer Frequenz 
die beiden oberiten Klaſſen zulammenzulegen, ins Auge gefaßt, die 
Kombination Eleiner Latein: und Nealihulen in einzelnen Fächern 
in Ermägung gezogen und in einzelnen Fällen jchon in die Wege geleitet. 
Dabei wurde aber doch der Wert der Kleinen Lateinſchulen mit Entjchiedenheit 
betont. Die Aufrechterhaltung des Typus der nicht akademiſch gebildeten Lehrer 
an Unterklaflen, ver Bräzeptoren und Reallehrer, früher Kollaboratoren 
genannt, wurde nicht bloß — im Widerſpruch mit den in der akademiſch gebil- 
deten Lehrerjchaft überwiegenden Anſchauungen — mit Beitimmtheit verheißen, 
fondern ihnen ſogar die Möglichkeit, eine Klaſſe weiter hinauf als bisher, alſo 
bis zur preußiichen Quinta, Verwendung zu finden, „im Bedürfnisfalle”, der 
freilich gegenwärtig jehr fern liegt, in Ausficht geitellt. Bezüglich der Ferien 
frage wurde vom Minifter die Anknüpfung von Verhandlungen mit den an: 
deren deutichen Staaten über die Einheitlichkeit des Schuljahrbeginns verheißen. 
Den zu Beginn der Verhandlungen geitellten Antrag der Kommiſſion, die Re— 
gierung um Aufitellung einer Statiftif zu erfuchen über die Zahl der höheren 
Schulen, die Frequenz der Oberklajjen, den Aufwand für das Schulweien und 
jein Verhältnis zur Einwohnerzahl, jtimmte der Minifter jeinerjeits zu. Er gab 
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dabei eine gewiſſe Oypertropbie des höheren Shulwejens im Lande | 


zu, worin er im Verlauf der Verhandlungen auch die Zuftimmung anderer 
Redner fand, betonte aber doch die Schwierigkeit einer Eindämmung oder gar 
Zurüddämmung und rief dafür die Mitwirkung der Abgeordneten bei den Ge 
meinden an. Bemerkenswert ift, daß in ſcharfem Gegenfag zu diefen Stimmen 
gerade der gegenwärtige Sommer ein geradezu fieberhaftes Etreben der Ge 
meinden nach Erweiterung und Ausbau der Schulen realiftiichen und auch real: 
aymnafialen Charakters aufweilt. 


Zum Schluß mögen noch die praftiihen Wirkungen hervorgehoben 


werden, welche dieje Verhandlungen bis jet aezeitigt haben. Durch Entſchließung 
vom 8. August des Jahres wurde verfünt, daß die bisherige „Kal. Kultmini- 
fterialabteilung für Gelehrten: und Realſchulen“ künftig die Bezeihnung „Kal. 
Minifterialabteilung für böbere Schulen“ zu führen bat. Diele 
Henderung verfolgt gewiß nicht bloß den Zwed, die ſchon vielfach beflaate 
Schwerfälligfeit des früheren Namens zu befeitigen, jondern foll auch den im der 
bisherigen Bezeichnung hervortretenden Gegenjaß der beiden Hauptarten von höheren 
Schulen zurücdtreten laffen. Auch die nunmehrige Unteritellung des böberen 
Mädchenſchulweſens unter diefe jelbe Behörde mag mitbeſtimmend gewirkt haben. 
Immerhin ift es bemerfenswert, dab die dem deutichen Gymnaſialweſen bisher 
ausschließlich einentümliche Auffaſſung als der Stätte zu gelehrter Vorbildung 
ihn nun amtlich abgeiprocdhen wird. Wichtiger und aud für außerwürttem: 
bergiihe Leier von größerem Intereſſe it die Minifterialverfügung vom 
21. Juli 1903. Sie bejeitigt den feit Abichaffung des früheren eriten Latein: 
jahres unhaltbar gewordenen 10 jährigen Lehrgang des Gumnafiums, der nunmehr 
— wie entiprechend bei den realiitiichen Vollanitalten — 9 Jahrgänge umfaßt, 
5 untere und 4 obere. Alfo die Scheidung in 2 Stufen wird — entipredhend 
der Beloldungsordnung, nicht aber der Prüfungsordnung — beibehalten, aber 
nicht, wie es dem preußischen Lehrplan und dem Einfchnitt durch die Einjäbria: 
feitsberechtigung entipräche, mit der Gliederung 6 + 3, fondern mit Rückſicht 
auf das Landeramen und die Yandichulen mit der Gliederung 5 + 4. 
Die Zählung der Klaffen erfolgt von unten: I—IX. Die Annahme der nord: 
deutichen Bezeichnungen Serta bis Prima und damit die Einheitlichfeit mit dem 
Norden auf diefem Gebiet iſt alfo abgelehnt. Wenn man auch das berbe Urteil 
des Abgeordneten Hieber über diefe Namen nicht teilt, daß es „etwas Geſchmachk 
lojeres als fie nicht aebe”, da fie ihren quten Sinn haben und mit der Geiftes- 
und Bildungsaeichichte des deutichen Nordens ſeit Jahrhunderten verflochten 
find, fo ift doch fo viel richtig, daß man fich ſchwer an fie gewöhnt hätte. Und 
doch wäre dies Opfer für die Einheit ein viel Fleineres gewejen als mande 
andere. Die bisherige erite Klaſſe heißt Vorklaſſe und bleibt mit der betr. An: 
ftalt und ihrer Leitung verbunden; fie als dritte Elementarflafie mit den be 
jtehenden Elementarichulen zu verbinden, haben jehr zwingende äußere Gründe 
verhindert; doch ift dies für jpäter vorbehalten. Dieje Vorklaffe und die neue 
T. Klaſſe ift für die niht akademiſch gebildeten Lehrer beitimmt, wobei 
nun wirklich „ihre Antellung an der zweiten Klaſſe der arößeren Yehranitalten 
(= Quinta) für den Bedürfnisfall vorbehalten bleibt.” Die „Lyceen umd 
Neallyceen” werden künftig „Proaymmafien“ und „Realprogymnafien“, 
die realiftiihen Vollanftalten „Oberrealihulen“, ale anderen „Real: 
ihulen“ genannt. Der wenig geihmad: und finnvolle Titel „Nealanitalt“ 
im Unterjchiede von „Nealichule” iſt alſo glücklich beieitigt. Alles in Allem iit 
ein nicht unbeträchtliher Schritt zu größerer Einheit in äußerlichen Dingen mit 
dem Norden gemadt. Wann wird er einmal ermwidert? 
Ulm. Karl Hirzel. 
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Nachtrag. 


Erſt nachdem der obige Bericht geſetzt war, bringt die Nr. 38 des Württem— 
bergiſchen Regierungsblattes vom Jahr 1903 die neuen Kgl. Verordnungen betr. 
die Befähigung für den höheren Juſtiz-⸗, Verwaltungs: und Finanzdienit. Eine 
der Vorausiegungen für die Zulaffung zur erften höheren Juſtiz-Dienſtprüfung, 
welche nunmehr den gemeinjamen Prüfungsunterbau für diefe drei Dienftzweige 
bildet, iſt nah $ 7 3. 3 das Neifezeugnis eines deutihen Gymnaſiums oder 
eines deutihen Realgymnaſiums, eines nichtwürttembergiichen jedoch nur 
unter Borausjegung der Gegenfeitigkeit. 

Noch bemerfenswerter iſt eine ich anichließende Verfügung des Miniſteriums 
des Kirchen: und Schulweiens, welche Ergänzungsprüfungen in den alten Sprachen 
für Abiturienten der Nealgymnafien und Oberrealſchulen anoronet, derart daß 
„das Neifezeugnis einer Württembergiichen oder einer als gleichitehend an- 
erfaunten deutihen Oberrealſchule, ergänzt durch ein Zeugnis über die 
erfolgreiche Eritehung einer an einem Württembergiihen Realgymna— 
fium abgelegten Ergänzungsprüfung im Lateinischen, dem Neifezeugnis eines 
deutihen Realgymnafiums aleih zu achten ift.“ 

Eine zweite Ziffer ordnet entiprehend für das Neifezeugnis eines deut: 
Ihen NRealaymmajiums oder einer Oberrealichule eine an einem württem: 
bergiihen Gymnaſium abzulegende Ergänzungsprüfung in Lateinisch und 
Griehiih an, um dem Neifezeugnis die Gleichwertigfeit mit dem eines deut: 
ſchen Gymnaſiums zu verleihen. Das Ergänzungsprüfungsweien hat nun 
die oben befürchtete Ausdehnung in furzer Frift erfahren. Wie groß und Far 
ftiht gegen dieje Haarjpalterei die Ordnung der Dinge in Preußen ab! 

Dagegen iſt von einer Ergänzungsprüfung für Abiturienten von Gymnaſien 
in der Mathematik, durch welche diejen die Gleichberechtigung mit den Abiturienten 
der Realgymnaſien und Oberrealichulen für die Studien auf der technifchen Hoch: 
Ihule gewährt wird, feine Nede. Das ift ein wahres Glück für die Gymnafien, 
aber, wenn man fich einmal auf den bevenflichen Boden der Ergänzungsprüfungen 
ſtellt, eine Unbilligfeit und eine Halbheit. 

Die Folge wird nun fein, daß, wie Schon bisher da und dort, an den real: 
gymmafialen Schulen fakultativer Unterriht im Griechifchen, an den Nealichulen 
takultativer Unterricht im Lateiniihen und, wills Gott, auch noch im Griechischen 
eingerichtet wird. Der dur eine Prüfung quand méêmeé feitgeitellte Erfolg 
diefer Schnellbleihen wird dann einer gelättigten Durchbildung langjährigen 
Gymnafialunterrichtes in diefen Fächern „gleich gewertet”. Schon ift im Schwä- 
biihen Merkur eine befannte Stimme laut geworden, die um möglichite Erleichte- 
rung der Ergänzumgsprüfung bei der in Aussicht geitellten Feititellung der näheren 
Vorfchriften bittet. Auf diefe Weiſe verwirklicht fi) das Wort, daß das Gym: 
nafium in feiner Beſonderheit weiter entwicelt und die verichiedenen Typen jtrenger 
geihieden werden jollen! Karl Hirzel. 


Was hat das humaniftiihe Gymnafium vom franzöfifgen Unter: 
richte zu fordern ? 


In der pädagogischen Eeftion der diesjährigen Philologenverfammlung ift 
von Paul Cauer die Frage geitelt: „Die Eigenart der verichiedenen höheren 
Edulen — wie fommt fie auch in ſolchen Stücden zum Ausdrud, die alle ge 
meinfam haben?” Die der Erörterung zu Grunde gelegten Thefen behandelten von 
den gemeinſamen Lehrgegenitänden insbejondere die Geichichte und die Geographie. 
Wie fich lebhaft genug fundgab, reate der Redner auch diesmal wieder die Zu: 
börer zu einer Fülle von Gedanken an; daß fie nicht an Ort und Stelle alle 
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zum Ausdruck famen, diefe Zurüdbaltung der erregten Gemüter wird man um 
jo danfbarer anerfennen, als ohnehin Schon durch die in den zweiten Tag hin: 
übergeleitete Debatte mander in ernite Kolliſion der Pflichten geriet, da doch 
aleichzeitig auch Philologie, Archäologie und Gejchichte ihre Nechte geltend machten. 
Mer hätte es da wagen mögen, die Gedanfen gar noch auf andere als die vom 
Nedner in den Vordergrund gerücten Lehrfächer abzulenten? Indes, was da: 
mals unausgeiproden blieb, wird, nachträglih in größerer Ruhe dargelegt, 
vielleicht um jo eher feine Statt finden, weil in diefen Blättern doch auch ein: 
mal die modernen FFremdipraden zu Worte fommen jollten, zumal wenn ſie 
hübſch beicheiden von ihren Pflichten reden und nicht, wie anderswo laut genug 
geſchieht, auf ihre Nechte pochen wollen. 


Eo Sei denn bier das Gymnaſium als fordernd bingeftellt, und das Fran: 
zöſiſche ftehe ihm Nede und Antwort für das, was es jenem zu bieten ver: 
man. freilich wird auch der Fordernde von vornherein ein Beſtimmtes ein- 
zuräumen haben, und das wird hier die Etundenzahl fein, wie fie an preußi: 
ihen Gymnafien der wichtiaften neueren Kulturſprache zugewieſen it. Nicht 
weniger, aber auch nicht mehr; denn wir halten an der Forderung feit, daR 
das Franzöfifche fich felber als Nebenfach einichäße; tut es das, jo wird es 
fih in freundlicher Berührung mit den alten Spraden wie mit der Geichichte 
aanz wohl fühlen und unter dem Schube jo mächtiger Bundesgenoſſen feiner 
Eigenart fruchtbringend Geltung verschaffen können. Dieje Eigenart gibt ſich 
nun aber doch mindeitens ebenſo fräftig in der Literatur eines mit feltenen 
Geiltesgaben ausgeltatteten Kulturvolfes Fund wie in feiner täglichen Rede, To 
elegant fie immer jein mag. Strebt nun der altipradhliche Unterricht dem hoben 
Ziele zu, die Jugend durch die klaſſiſchen Werke antiker Literatur in jene 
Seifteswelt einzuführen, in der unfer eigenes geiltiges Leben wurzelt, jo muß 
er wünfchen, daß der Unterricht in den neueren Spraden fi) die verwandte 
Aufgabe ftellt, die bedeutenditen geiltigen Erzeugniffe der SFranzofen (und Eng: 
länder) den Schülern zu erichließen. Wie wir alfo aus den Reiten der grie 
hifchen und römischen Literatur in der knapp bemeilenen Zeit nur das unferer 
Jugend bieten, was uns als das Wertvollite gilt, jo wird aus der großen Fülle 
moderner Schriftwerfe auch nur das Beite gerade aut genug fein, um in der 
bier noch bejchränfteren Stundenzahl dem Gymmafiaften wert gemacht zu werden. 
Denn darum eben handelt es fih. Heiſchen wir Ehrfurdt vor antifer Geiftes- 
größe, jo Toll auch Achtung gebieten, was wir aus der Gedanfenwelt der Fran: 
zofen unſerer Jugend zu eignen machen wollen. Wir fuchen alio aus dem jchier 
unermeßlichen Gebiete der fFranzöfiichen Literatur dasjenige aus, was dem erniten 
Geiſte des humaniſtiſchen Gymnafiums am meiften fongenial iſt. Erflärende Führer, 
gelehrte und schlecht unterrichtete, qute nicht eben in großer Zahl, itehen am 
Markte, um jeden Preis find ſie feil; man wird ſich bald nad) eigenem Urteil 
den geeignetiten ausgelucht haben, feine Haupttugend wird die aller Führer ſein, 
daß er möglichft wenig und nur das notwendig zur Sache Gehörige rede; traut 
man jich zu, ohne Führer zu wandern, um fo beifer. Und wie jollte es nicht 
eine Freude fein, mit gereiften Schülern, die fih mit Ernft in ihren Livius, 
Tacitus und Thufydides verjenfen, nunmehr auch aus Thiers, Lanfrey, Taine 
oder wen wir ſonſt wählen mögen, die wichtigſten Epochen moderner Geichichte 
fennen zu lernen? Gerade bei einem Gymnaſiaſten darf auch ſchon jo weit 
geſchulter hiſtoriſcher Sinn vorausgeſetzt werden, daß er fih auch zu richtiger 
Würdigung der Tragödie wenigitens des Nacine anleiten läßt. Moliere wird 
immer unmittelbar wirken, und fein Gymnaſiaſt darf die Echule verlaflen, ohne 
mindeltens eines ſeiner MWerfe ganz und zwar gründlich gelelen zu haben. Denn 
auch das verträgt er; recht im Gegenſatz zu moderner Luſtſpielmache lodt, ja 
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— hier auch das Einzelne zu genauer Betrachtung, die immer ihren Lohn in 
ſich trägt. 

Soweit wären wir ja nun im Einvernehmen auch mit den allerneuſten 
preußiſchen Lehrplänen, nur daß uns ein klaſſiſches Trauerſpiel unerläßlich, ein 
modernes Luſtſpiel eher entbehrlich ſcheint; im übrigen läßt hier die Vorſchrift 
mit ihrem „womöglich“ erwünſchten Spielraum. Wir wollen ſogar, was nicht 
verboten iſt, für erlaubt anſehen und uns geſtatten, von Sekunda ab im Unter— 
richt eine Auswahl lyriſcher Gedichte, etwa die von Gropp und Hausknecht, zur 
Verfügung zu halten, und wäre es nur, um uns ganz gelegentlich einmal an 
Beranger zu erquiden. Weiterhin wollen wir uns den Sag „Synonymijces, 
Stiliftijhes, Metriſches nah Bedürfnis im Anjchluß an Geleſenes“ da: 
bin erläutern, daß unjer Bedarf durch die Aufgabe der Interpretation des Ge: 
lejenen begrenzt wird. Ob das wohl ganz im Sinne des Gejeßgebers ift? 
Schwerlich; denn jener Sat ſchließt fih unmittelbar an den an, welcher für 
O1I—OI „Wiederholung und — insbejondere in OII — Ergänzung des ſyn— 
taftijhen Lehrſtoffes nebit mündlihen und ſchriftlichen Uebun— 
gen wie in UII“ vorjchreibt; in UII aber jollen „Schriftlihe und mündliche 
Hebungen, darunter auch nahahmende Wiedergabe von Gelejenem und Vor: 
erzähltem“ geleiltet werden. Für drei Stunden ift jchon dies viel, und, was 
ſchwerer wiegt, vecht vielerlei; niemand, der den Unterricht aus Erfahrung fennt, 
wird leugnen, daß bei jo mancherlei Aufgaben, zu denen noch eine jpäter zu 
beiprechende hinzukommt, es ſchwer fällt, die Lektüre, jo wie mit Recht gefordert 
wird, als „Mittelpunkt des gejamten Unterrichts“ feitzubalten. Se gehaltvoller 
wir jie wählen, deito mehr Zeit wird jorgfältige Feititellung des Sinnes in 
Anſpruch nehmen, die Genauigfeit der interpretation darf nie hinter der der 
alttlajfishen Autoren zurüditehen, auf eine treffende und anfprechende Ueber: 
jegung wird um jo weniger verzichtet werden, als fie einerfjeits bei dem unjerem 
Gedankenkreiſe näher liegenden Anhalt bier nicht jo jchwer erreichbar ift wie 
bei den alten Sprachen, und als fie andererjeits lehrreihen Anlaß gibt, uns 
immer wieder auf den eigentlihen Einn internationaler Fremdwörter zu bejinnen. 
Gerade bier berühren wir uns wieder mit der Hauptaufgabe des humaniftifchen 
Gymnaſiums, biltorifches Berftändnis des Gewordenen zu erweden; ein Ver: 
ftändnis, das aber hier genau ebenjo in erniter Gedanfenarbeit an den Schrift: 
jtellerterten erkämpft werden joll, wie anderswo. 

Indes jene Vielheit der Anforderungen birgt in ſich noch eine weitere Unzuträg— 
lichkeit. Gewiß wird es aud der Lektüre zugute kommen, wenn bie Sicherheit 
in der Grammatif und der vertieften Beherrſchung des Wortſchatzes auch in 
mündlichem und ſchriftlichem Ueberſetzen in die Fremdſprache immer aufs neue 
befeſtigt wird. Da aber die Reifeprüfungsordnung jetzt keinerlei ſchriftliche 
Leiſtung mehr fordert und auch in der mündlichen Prüfung nur Fragen aus 
der Synonymik und über die Hauptpunkte der Metrik, nicht aber aus der 
Grammatik vorſchreibt, jo mögen es die Lehrer, die noch wirklich grammatiſch 
forrefte ſchriftliche Arbeiten in den oberen Klaſſen ſehen wollen, ſchwer genug 
haben. Aber freilich, ich höre ſchon den Einwand: dies eben ſei ja ganz ver: 
altet, nit mit den oft verwünjchten Ertemporalien jei hier die Jugend zu 
martern; frei aus ihrer Seele jolle fi eben der Born franzöfifcher Nede er: 
gießen. In der Tat, der Gejeßgeber, dem auch hier unzweideutige Bejchränft- 
beit des Ausdruds nicht erwünscht geweſen fein mag, jcheint vom Anfangsunterrichte 
an auch den Weg zu ganz ſelbſtändigem Gebraude der franzöſiſchen 
Sprade freilaflen zu wollen: für die unteren Klaffen treten neben die jchrift: 
lihen und mündlichen Heberjegungen aus dem Elementarbuche mit einem „oder“ 
freiere Mebungen (Umformungen, Nahahmungen u. j. w.), von UII ab werden 
vorgefehen: „Schriftliche und mündliche Uebungen, darunter auch nachahmende 
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Wiedergabe von Gelejenem und Vorerzählten.” Man fann nicht behaupten, 
daß diefe unbeftimmten Wendungen durch die insbejondere für das Gymnaftum 
ſtark verflaufulierten „methodiihen Bemerkungen“ wejentlich geklärt würden. 
Wir wollen aber feititellen, daß nirgends entichieden für das Gymnafium Der 
franzöfiiche Aufiag gefordert it. Necht elementare Uebungen unter dem Titel Um: 
jormungen haben wir ja von jeher gekannt; ein Beijpiel anfpruchsvollerer Art 
erinnere ich mich einmal als Mufter vorgeführt geiehen zu haben in einer pädagogiichen 
Broihüre, wenn ich nicht irre, von Quiehl: die feine Gefchichte von dem Bäuer- 
lein, das Früchte auf dem Schlofje dem Affen anitatt dem Herrn gibt, war u.a. 
auf eine Bäuerin übertragen, fie erlitt dann nod eine Menge jchildernder Zu 
jäße, die dem Schüler der oberen Klaſſen Gelegenheit gab, in freier Ausarbeitung 
mannigfache Vokabeln anzubringen, an fich eine achtbare Leiſtung; indes wo 
blieb dabei die mit echt franzöfischem Eſprit herausgefehrte Pointe des Originals? 
Dem feinen Geihmad, den wir gerade an den Franzoſen bewundern lernen 
wollen, entipricht ſolche Verballhornifierung gewiß nit. Aber „nachahmen“ 
jolen wir. Ja, was denn? Wir lejen ein Meijterwerf, jagen wir z. B. Yan: 
freys Schilderung der Schlacht bei Eylau ; jeder weiß, wie ſchwer es iſt, gerade 
heranwachſende junge Leute ſchon in der Mutteriprache zu freier Wiedergabe 
des Gelejenen zu bringen: um wieviel jchwieriger wird dies erjt im fremden 
Idiom! Wirklich Haben fie auch die ganz richtige, aber quälende Empfindung, 
dab das Beite, was fie leiten, ſtümperhaft bleibt gegenüber dem Worbilde. 
Immer wird auch die Xeiltung einer ganzen Klaſſe ſchon dem Umfange nad 
ſehr ungleihmäßig bleiben, und es wird ihre Durchnahme noch mehr Zeit bean- 
ipruchen als die der deutichen Aufiäge. Iſt es denn doch da nicht viel gewinn 
bringender, der ganzen Klaſſe einen Tert zum Ueberſetzen zu geben? Schliekt 
er fich auf unteren Stufen noch enger an das Gelejene an, jo folgt er eben 
dem Beiſpiele des lateinifchen Unterrichts und nimmt feine Stoffe aus einer 
verwandten Sphäre, wählt nur andere Darftellung ; ſelbſt von der Dichterleftüre 
braucht man fich nicht weit zu entfernen, wenn man etwa bei Moliere und 
Racine Epifoden aus ihrem Leben oder aus der Geſchichte ihrer Stüde ver- 
wertet. Die „Umformung“” beiteht dann darin, daß gelernte und geletene 
Wörter in anderem Zulammenhange in mehr oder minder veränderter Form 
wieder gebradht werden. Und die „Nachahmung“? Nun, ich denke, zumächit 
ahmen wir ebenjo bejcheiden, wie in den alten Sprachen, einmal recht genau 
die grammatilch richtige Form nah; und fommen wir dann dazu, zumädhit 
hoffentlich in der Vorlage, die der Lehrer jelber entwirft, etwas von der Klar: 
heit und Eleganz franzöfiicher Nede wiederzugeben, jo it nicht wenig erreicht, 
* unſere Leiſtung darf ſich ruhig neben die lateiniſchen der Altphilologen 
tellen. 

Indes, neben dieſer will man ſie ja gar nicht ſehen! Das Ergebnis vieljähriger 
Uebungen ſpielt ſchließlich in der Reifeprüfung gar keine Rolle. Das iſt 
bedauerlich: denn es iſt durchaus zu befürchten, daß nun auch hier, ebenſo wie 
im Griechiſchen, die Schüler ſehr frühzeitig anfangen werden, auf die fremd— 
ſprachlichen ſchriftlichen Arbeiten wenig Gewicht zu legen. Es wäre viel rich— 
tiger geweſen, ihnen die Gelegenheit zu geben, auch in der ſchriftlichen Prüfung 
zu zeigen, was ſie können. 

Ebenſo beſtimmt wie ich bezeugen kann, daß Schüler, die eine Weile ge— 
wöhnt waren, ſchriftlich nur noch aus dem Franzöſiſchen zu überſetzen, bald die 
einfachſten Wörter kaum noch richtig ſchreiben konnten, ebenſo entſchieden kann 
ich verſichern, daß es nur ruhiger, aber auch unerbittlicher Konſequenz in der 
Forderung bedarf, um auch in ver Reifeprüfung noch mindeſtens korrekte Ueber 
ſetzungen in das Franzöſiſche zu erzielen. Halten wir hieran feſt, jo haben 
Lehrer und Schüler auch für die Prüfung ein Far erfennbares Ziel vor Augen, 
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ein Biel, dem man fi in gleichmäßigem SFortichreiten ohne beſondere Künfte 
nähern fann, und zwar auf dem Wege, den aucd der Unterricht in den 
anderen Fremdipraden einjchlägt; endlih, was wahrlich nicht gering_ einzus 
ſchätzen ift, wir erhalten eine Shlußleiftung, die, gleihmäßig von allen gefordert, 
in ihrem Ergebnis genau ebenjo einfach und beftummt zu beurteilen ift, wie die 
lateiniſche Arbeit. 

Allerdings läßt fich dies alles nur erreichen, wenn man fich entjchließt, im 
Franzöſiſchen von Anfang an mit allem Ernjte grammatiihe Sicherheit auch in 
den Jchriftlichen Arbeiten als die unerläßliche Grundlage des Verſtändniſſes der 
Autoren ebenjo entjchieven zu verlangen, wie das humaniſtiſche Gymnaſium dies 
für das Lateinifche und, leider mit einiger Einichränfung, aud für das Grie- 
&hijche fordert. Sein Zweifel, was jegt Lehrpläne und Prüfungsordnung ein: 
ftimmig in den Vordergrund rüden, jene Spredübungen, die auch den 
Ichriftlihen freien Gebrauch der Fremdſprache vorbereiten jollen, können dann 
in den wenigen verfügbaren Stunden nicht auch noch zu ihrem Rechte fommen. 
Und nun gar in der mündlichen Prüfung! Wie macht jich doch hier das Neben- 
fach breit! Es joll überjegt werden, es jollen Fragen aus der Synonymif und 
über die Hauptpunfte der Metrif gejtellt werden, man joll „die Geübtheit der 
Schüler im mündlichen Gebrauche der fremden Sprache“ ermitteln. Dieje „Ges 
übtheit” erkennt man doch nicht aus zwei oder drei Fragen; was, die Bered): 
tigung der Forderung einmal zugegeben, nachgewielen werden müßte, wäre dann 
doch die Fähigkeit wirklich ein franzöfiiches Geſpräch zu führen. Und das follte 
man zuftande bringen in den drangvollen Momenten eines Eramens, zumeijt in 
jeiner legten Stunde, mit Schülern, die überhaupt nur in die mündliche Prüfung 
fommen, weil fie nicht die ficheriten find? Man mag geipannt fein, welche Er: 
fahrungen bier aus der Praris -laut werden; vorläufig fann ich mir nur wenig 
Gutes verſprechen. Die anders geitedten Ziele der realen Anftalten berechtigen 
zu jenen Mebungen im mündlichen Gebraude der Fremdiprade; das Gymnafium 
muß fordern, daß man ihm feinen Weg laſſe. Er führt diejenigen, welche fich 
wiſſenſchaftlichen Studien widmen wollen, dazu, ihre Gedankenwelt auch aus der 
Literatur der Franzojen zu bereichern; mit ver Fähigkeit, ihre Schriftiteller zu 
verjtehen, wird die Freude am Genufje erlejener, in ihrer Art Elaffiicher Schöpf- 
ungen von jelber erwachſen. Auch nur die Eprache, gejchweige denn die Ge: 
ſchichte und Kultur, des fremden Volkes ganz zu erfallen, ift für einen Menjchen 
überhaupt jchwer, für einen Schüler unmöglid. Jede Schule gebe ihm alio, 
was ihrer Eigenart entipricht, dies aber jo gründlich und vollitändig, wie fie nur 
irgend kann; hat er ji ein Stüd des fremden Bodens wirklich erobert, wie 
jollte er nit von da aus jelbjtändig den Weg in weitere Gebiete finden? Nur 
der leidige Wunsch, es allen recht zu machen, hat uns auch im Franzöfijchen 
immer neue Aufgaben geitellt; man lajje vem hbumaniftiiden Gymna= 
ſium aucd bier jeine Eigenart, allein durch diefe vermag es Tüchtiges 
zu leiften. Ihm gilt das Franzöfiiche als ein Nebenfah, dem nur ein bejchei- 
dener Teil an jeiner Zeit gewidmet wird; vornehmlich an häuslicher Arbeit 
wird nur ein bejchränttes Maß gefordert werden dürfen. Hier ruht erjt vecht 
das Hauptgewicht auf dem Unterricht in der Klaſſe. Wer immer den Inter 
richt gibt, in jeder Stunde muß in der Energie der eigenen Arbeit unzweifel— 
haft hervortreten, daß ihm jelber, was er treibt, Hauptſache ift; jeder wird jeine 
ganze Kraft mit um jo größerer Freudigfeit einfegen, je deutlicher er fich bewußt 
bleiben darf, daß feine Tätigkeit in vollem Einklange fteht mit dem, was in 
demjelben Organismus andere Kräfte erfireben. Quod deus bene vortat! 


Sondershaufen. Schulrat Dr. A. Fund. 
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Ludwig Fulda, Schiller und die neuere Generafion. Stutt- 
gart und Berlin, Cotta 1904. 44 ©. 0,75 Mt. 

Mit herzlicher Freude und Dankbarkeit zeigen wir den Vortrag des liebens— 
würdigen Dichters an, der zu Gunften des Schillervereins deuticher Frauen in 
der nunmehr prächtig geſchmückten Aula der Marburger PBhilippina gehalten 
worden tft. Je unermüdlicher unfere Gegner die alten, abgenugten Schlag— 
wörter gegen das „Dogma vom Haffischen Altertum“ wiederholen, um jo wid: 
tiger erjcheint es uns, die Stimmen zu jammeln, die immer und immer wieder 
daran erinnern, „was uns die Griechen find“. Aus Marburg it in der legten 
Zeit manch treffliches, erhebendes Wort an uns gekommen. Wir erinnern an 
Raul Natorps fchöne Kaijergeburtstagsrede unter dem oben angeführten 
Titel, jowie an Ludwig von Sybels Bekenntnis, deſſen finnige Gabe unire 
Halliiche Verfammlung erfreute und ehrte. Soeben hat, wiederum am Kaijers- 
geburtstag, Ernft Maaß einen geijtvollen Vortrag über Goethes Verhältnis 
zum griechischen Altertum gehalten; an den Neliefgeitalten des für Rom be 
ftimmten Denkmals (Spbigenie-Dreit, Harfner: Mignon, Fauft-Mephiitopheles) 
wies er überzeugend den unermeßlichen Einfluß von Hellas auf Goethes Ent: 
widlung und durch ihn auf unfre ganze Kultur nad. In Marburg ift auch 
Fuldas Vortrag gehalten, auch dieſer ein Bekenntnis zu den Griechen. Und 
fönnte ein galliger Kritiker die Umniverfitätslehrer als befangene Zeugen abzu: 
lehnen fich erfühnen, jo fällt bei Fulda jeder Vorwand weg. Ein moderner 
Schriftiteller, der geiltvolle Ueberjeger Molieres und Roſtands, der Verfaſſer 
zahlreicher wirfungsvoller Dramen, der Dichter des Talisman, eines der ge 
jündeften und feinften Erzeugnifje neuefter Dichtung, erklärt fih für Schiller 
und die Griechen, er geht ftreng mit ihren Feinden ins Gericht und jagt tapfer 
und jet einen Umſchwung zum Bejlern voraus. 

Der Verfaffer geht von dem glanzvollen Schillerjubiläum des Jahres 1859 
aus und ftellt zunächit die auffällige Wandlung feit, die in nunmehr 45 Jahren 
im Verhältnis der Nation zu ihrem einjtigen Lieblingsdichter eingetreten iſt; 
das Citat aus Jakob Grimms Gedächtnisrede, das Goethe und Schiller ohne 
Einihränfung neben einander ſtellt, wirft gradezu verblüffend, verglichen mit 
der mitleidvigen Geringihägung, die in Niegiches berüchtigtem Schlagwort ihre 
Ichärffte Ausprägung gefunden Hat. Dann fragt er nah den Gründen und 
findet fie in der politiichen, fulturellen und künſtleriſchen Umwälzung, die in 
der jüngjten Vergangenheit jtattgefunden bat. Die Ideale der Einheit und Frei- 
beit, die Schillers hinreißende Beredſamkeit am jchönften gefeiert hat, find teils 
erfüllt, teils verblaßt. Wir haben ein deutiches Reich, aber wir haben auch die 
jatte Zufriedenheit des „behanlichen Proprietärs“. Unſere Kultur ift einjeitig 
dem Realen zugewandt; die Mehrheit der Nation ift praftiih und nüchtern ge 
worden, einer individualiftiihden Sittenlehre ergeben, die Schillers hohe Ethik 
nicht verträgt. Dementipredhend hat ji) das Bildungsideal verihoben. „Man 
beftreitet den Göttern Griechenlands jeden erzieheriichen Wert." „In diejem 
Kampf iſt Schiller mit angegriffen. Denn wenn das Hellenentum wirklich ein 
für allemal aufhören müßte, eine lebendige kulturelle Macht zu fein, dann aller: 
dings wäre ein beträchtliher Teil von Schillers Streben und Wirken vergeblide 
Arbeit geweſen.“ Aber „wie der einzelne Menſch nur einmal jung fein fann, 
jo konnte es auch nur einmal die Kulturmenjchheit. Ihr Frühling aber, ihre 
Jugend heißt Griechenland”. „Welche Verblendung daher, die erzieheriſche Be— 
deutung der Antike zu leugnen!” „Sage mir, wie du dich zu Griechen 
land verhältit, und ih will dir jagen, wer du biſt.“ 

Ein dritter Gradmeſſer der Kultur find die rauen. Die „züchtige Haus— 
frau”, „die Mutter der Kinder” beginnt der modernen 5 Frau zu weichen, die in 
demjelben Maße in ‚den Vordergrund des Lebens tritt, wie der „feminine“ 
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Mann ſich ihr unterordnet. Die Erotik der Kunſt unſrer Tage iſt dem männ— 
lichen Schiller feindlich; die moderne Frau zieht ſelbſt den Cyniker dem Idea— 
liſten vor. Und jo hat ſich auch auf künſtleriſchem Gebiete der Umſchwung voll: 
zogen. Die Befreiung von der Epigonenliteratur der Jambentragödie, die jich 
an Schillers Spuren beftete, war geſund und notwendig, aber damit war feines: 
wegs die Abkehr von Schiller jelbit geboten. Seine urjprünglide nnd jelb: 
tändige Perjönlichfeit darf nicht mit feinen unfreien Nüngern verwechjelt wer: 
den. Der Naturalismus bat neue Bahnen eingeichlagen ; aber feine Schwäche 
und Einjeitigfeit hat jchon lange vorher Schiller in dem Xenienfranze darge 
tan, der „Shafeipeares Schatten” betitelt ift. Die moderne Auffaffung vom 
Weſen des Natürlichen it jehr anfechtbar; andere Zeiten haben eine andere 
Ausdrucdsmweije bedingt. Auf dem Prinzip des Naturalismus it feine haltbare 
Kunst aufzubauen. Das Erercitium it beendigt und mit ihm die Flegeljahre 
des jungen Geichlechts. Freilich bat man ſich jetzt an Goethe angeſchloſſen, der 
allein ſchon durch ein längeres Leben von 27 Jahren dem Freunde überlegen 
itt. Aber der Goethe-Enthufiasinus braucht Schiller feinen Abbruch zu tun. Es 
ind zwei Souveräne, die einander niemals untergeordnet werden können. 
Schiller ift der Dichter des Willens, der Gefinnung, der Sehnſucht. Daher er: 
wahjen ihm grade aus den unteren Schichten des Volkes neue VBerehrer; denn 
die Kunſt it fein Myſterium bevorzugter Kreiſe. Grade den jugendfriichen und 
unverbraudten Sinn der Maſſe zieht Schiller, „der große, begnadete Erzieher”, 
mächtig an. Aber auch die Gebilveten werden zu ihm zurückkehren, vielleicht 
erit in den Tagen des Kampfes und Leidens. 

Wir hoffen, durch Dielen eingehenden Bericht unjern Yejern den Wunſch 
erwedt zu haben, das auch ſtiliſtiſch meilterhafte Schriftchen jelbit kennen zu 
lernen. Dem Verfaſſer aber danken wir von Herzen für die jchöne Gabe. 
Möge fie auf die Jugend recht nachhaltig wirken! Friedrich Aly. 


Die Feier von Eduard Zellers neunzigitem Geburtstag. 


Die verſchiedenſten Tagesblätter haben über den erhebenden Verlauf dieler 
‚eier berichtet, über die Auszeichnungen, welche dem Jubilar von den drei Für: 
ten zuteil geworden, in deren Staaten er einſt gelehrt bat, haben die Worte 
wärmiter Gefinnung mitgeteilt, die der Kaijer an ihn gerichtet, und den Inhalt 
der Anſprachen, die am 22. Januar gehalten worden find. 

Die Art, wie der Neunzigjährige durch Deputationen und Adreſſen gefeiert 
wurde, jtellte in der Tat zugleich ein Stüd deuticher Geiſtesgeſchichte im ver: 
offenen Jahrhundert dar, da ja Zeller an der Entwidlung der Theologie und 
Philoſophie jeit dem Jahr 1840 regiten und in der Wirkung fortwährend wach: 
jenden Anteil genommen hat. Am eingehenditen hat dies die Adreſſe der Til: 
binger evangeliichtheologiichen Fakultät ausgeiprochen und insbejondere betont, 
wie die Wechlelwirfung der Forihungen auf jenen beiden Gebieten der Willen: 
ichaft und der Gedanke, dab alle wahre Wiſſenſchaft eine jei, in Zeller Verkörpe— 
rung gefunden hätten und wie diejer Gedanfe auch dadurch zum Ausdruck ge: 
langt jei, daß ihm der Doktortitel von der theologischen, philoſophiſchen, jurilti- 
ichen und medizinischen Fakultät verliehen worden. Aber in fait allen Anſprachen 
und Zuichriften wurde diefer Ton angeichlagen und auf die hervorragende Be: 
deutung bingewiejen, die für alle Disziplinen „die Philojophie der Griechen in 
ihrer geihichtlihen Entwidlung”“ habe. Warfen der Rektor der Tübinger Uni- 
verjität und die Dekane ihrer theologischen und philofophiichen Fakultät einen 
Rückblick auf die afademijchen Studien und die erjte theologische Lehrtätigkeit 
Zellers, jo ſprach die Adrejie dev Berner Univerfität, an die er trog manchem 
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Widerſpruch 1847 als Profeſſor der Theologie berufen worden war, von Kampfes: 
jahren, die befanntlich doppelt zählten. An den Profeſſor der Philoſophie wandte 
fih dann die tabula gratulatoria der Univerfität Marburg, an der Bellers 
Uebertritt in die philoſophiſche Fakultät jtattfand; und eine Zufchrift diefer Stadt 
ſprach zugleich davon, welche Verdienite ihr Ehrenbürger ih um die öffentlichen 
Angelegenheiten, fo als Vorfteher des Privatarmenvereins, erworben habe. Bon 
Heidelberg war als Gratulant der Hohichule Geh. Nat Windelband er: 
Ichienen, um dem Vorgänger Kuno Fiichers zu jagen, mit welch dankbarem und 
jtolzem Gedenken man fich feines zchnjährigen Wirfens an der Ruperto-Carola 
erinnere, und daß der allüberall klingende Widerhall deiten, was cr gelehrt, nir: 
gends freudiger aufgenonmten werde, als in der zweiten Nedarftadt, in der er 
gewirkt. Von Berlin war als Vertreter der Hochſchule Zellers Spezialfollege 
Seh. Nat Dilthey abgefandt und als Repräjentant der Akademie Geb. Rat 
Diels. Der eritere wies darauf bin, daß der Jubilar, wenn er auch für feinen 
Lebensabend nad) der Hauptitadt feines Deimatlandes umgejiedelt jei, doch auch 
dauernd als Berlin angehörig angejehen werden müſſe und daß dies jedem, der 
dur das Brandenburger Tor hinausgehe, Ihon durch jeine Büfte vor Augen 
trete, die mit den Büſten Helmholgens und des Chemifers Hofmann neben den 
Standbildern Kaiſer Friedrihs und jeiner Gemahlin ſtehe. Ganz Deutſchland 
allerdings, ja der Welt gehöre er durch ſeinen univerſalen Geiſt, ſein entſchloſſenes 
Eintreten für die klaſſiſchen Studien an den Gymnaſien, für die Freiheit der 
Univerfitäten und der Wifjenichaft und durch feine hohe Auffaſſung der religiöjen 
Fragen. Geh. Nat Diels bradte zugleich die Glückwünſche eines engeren Kreiies, 
deſſen Mitglied Zeller während feines Berliner Aufenthalts mit bejonderer Yiebe 
war, der Societas Graeca. 

Die von Dsfar Jäger verfaßte und von allen Mitgliedern des Vorſtan— 
des unjeres Vereins unterzeichnete Adrejie wurde von dem Etuttgarter Mitgliede, 
Profeſſor Dr. Hermann Planck übergeben. Sie trägt auf dem Einband die 
Aufihrift „Der deutſche Gymmajialverein jeinem Mitbegründer 
und eriten Borjigenden Eduard Zeller zum neunzigfiten Geburts 
tag” und lautet: 


Hodhverehrter Herr! 


Am heutigen jo beveutungsvollen Tage, zu dem weite Kreile ihren Dank 
und ihre Glückwünſche Ihnen darbringen, ift es auch uns ein Herzensbedürfnis, 
vor Ihnen zu ericheinen. Es würde uns wenig geziemen, wenn wir Ahnen 
gegenüber, der Sie Allen jtets ein Beilpiel gegeben, wie man große und erniie 
Aufgaben in Wiſſenſchaft und Leben in fchlichter Pflichterfüllung löſt, nach fünit: 


lich gejtellten Worten juchen wollten, um Ihnen den Dank auszufprechen für | 


das, was Eie dem deutichen Gymnafium und der von uns vertretenen Sade 


bumanijtiicher Bildung geweſen und noch find. Cie, hochverehrter Mann, find 
für dieje nationale Sache nicht bloß mit Wort und Schrift, fondern vor allem 
mit dem Gewicht Ihres Namens und Ihrer Perjönlichkeit eingetreten. Sir 
haben unjeren Verein mit ins Leben gerufen, jelbitlos feine Führung übernom- 
men, ihm dadurch von vornherein Kraft und Zuverficht gegeben und mehr als 
einmal, indem Sie ſich auch in Ihrem Ruheſtand zu uns befannten, uns Jüngere 
ermutigt. Ihr großes Lebenswerk, die Geſchichte der griehiihen Philofopbie, 
auf welches die willenjchaftliche Welt in Deutjchland und überall mit gerechten | 
Stolze blidt, hat die echt humane Erfenntnis, daß das wiſſenſchaftliche Denten 
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aller jpäteren Zeit feine edelſte Nahrung aus der Geiftesarbeit der großen Denker 
des griehiichen Altertums zieht, auf fichere Grundlagen geftellt und zugleich ein 
leuchtendes Beiipiel reinen Forſchens nad Wahrheit aufgerichtet, jenes Forichens, 
zu dem zu befähigen das legte Ziel aller hHumaniftifchen Erziehung ift. So neh: 
men Sie denn unjer Wort und unfere aus vollem Herzen dargebradten Glüd: 
wünſche mit jener milden Freundlichkeit und Güte auf, deren fo viele von uns 
ich in perſönlichem Verkehr mit Ihnen erfreuen durften, und laſſen Sie fi) 
heute einmal die laute Huldigung gefallen, die Sie, wir wiſſen es wohl, nie 
geſucht haben, die Sie uns aber heute geitatten müfjen, wo Sie von einer jo 
jelten erreichten Warte auf ein Leben zurüdichauen, das feinen reichen Segen 


wie auf viele Taujende jo auch auf uns und unjere Sache ausgeftrahlt hat. 


Ale Anſprachen ermwiderte der Gefeierte mit bewundernswerter Friſche des 


Seiftes und Körpers, teilweife auch mit dem ihm eigenen Humor. 


Unjerem 


Kollegen Pland verficherte er, wie er ftets mit ganzem Herzen der Unferige 
bleiben werde, jo lange ihm noch zu leben bejchieven jei. 

Der Feier im Haufe des Jubilars um die Mittagsitunden folgte am Abend 
eine Nachfeier bei jeinem ohne, dem Mediziner Profefior Albert Zeller, der 


wohl gleichfalls alle Gratulanten beiwohnten. 


Um balb zwölf, fo wurde uns 


berichtet, mahnte den Neunzigjährigen die um wenige Jahre jüngere Gemahlin, 
es jei nun wohl Zeit, an die Ruhe zu denken. u. 


Literariſche Anzeigen. 


D. Kübler, Direktor des Wilhelms-⸗-Gym— 
nafiums zu Berlin, Lateinifches Penſum. 
1. Für die unterjte Gymnaſialklaſſe (Serta). 
8. verbefjerte Auflage. IV. 80. IV. 66. gr. 8. 
Berlin 1898, bei Wiegandt und Grieben. 
2. Für Duinta im Anjchluß an das vor- 
ausgehende Benfum für Serta. 2. Auflage. 
IV. 130 ©. Ebenda 1899. 3. Für Quarta 
im Anjchluß an die vorausgehenden Penſa 
für Duinta und Serta. 2. Auflage. IV. 
84 ©. Ebenda 1902. 

Wenn ich es unternehme, die Lefer 
diefer Blätter auf das oben genannte Lehr: 
buch binzumeifen, jo geichieht e3 in der 
Meinung, damit zugleich der Sache zu 
dienen, der das „Humaniftifche Gymnafium“ 
in erjter Linie gewidmet ift. Die Mehr— 
ge. der für den lateinischen Elementar- 

nterricht beftimmten Bücher ijt wohl von 
jungen Anfängern verfaßt, die fich mit 
Feuereifer ihrem Berufe bingegeben, bei 
ihrer Friſche und Lebhaftigleit auch einige 
Erfolge erzielt und alsdann die Weber- 
zeugung gewonnen haben, ihre Lehrweiſe 
müſſe als die beſte weiter verbreitet wer: 
den. So erfchienen in den achtziger und 
neunziger Jahren Schulbücher, die dem 
Anfänger ausgedehnte, jchwierige Lektüre 
zumuteten; man verwies auf Schliemann 
und bedachte nicht, daß ein ermachiener 
Menſch mit Begeifterung und Begabung 


auf anderem Wege fremde Sprachen lernt, 
als unjere Gymnafiajten in dem mwohlge- 
ordneten Organismus Der öffentlichen 
Schule. — Den umgelehrten Weg bat der 
Verfaller des vorliegenden „Benfums” 
eingejchlagen. Nachdem er ein Vierteljahr: 
hundert an verichiedenen Anjtalten und 
Orten in den oberften Klafjen den Iatei- 
nifchen Unterricht erteilt und reichliche Ge— 
legenheit gehabt hatte, wahrzunehmen, 
worauf es zur Erreichung befriedigender 
Resultate befonders ankam, woran es in 
den meilten Fällen befonders fehlte, ent- 
fchloß er fich, den Unterricht in Serta nad) 
reiflich dDurchdachtem Plane zu übernehmen, 
führte feine Schüler durch Quinta und 
Quarta bis Untertertia und ftellte dann 
das in dieſem Unterrichte verwendete und 
bewährte Material zufammen. Als Haupt: 
grundfähe haben hierbei gegolten: Ueber: 
einjtimmung und Zuſammenhang der ein- 
— Teile; ſtete Rückſichtnahme auf die 

edürfniſſe der mittleren und oberen Klaſſen; 
Ausſcheidung alles deſſen, was die Schul— 
lektüre nicht bietet; daher große ER 
des gedächtnismäßig einzuprägenden Lehr— 
ftoffes; Vereinfachung der grammatifchen 
Negeln, die durch richtige Anordnung und 
klare Faſſung verftändlicher werden und 
leichter im Gedächtnis haften bleiben; end- 
lich ein Ueberſetzungsſtoff, der auf die Lektüre 
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des Nepos und Gaefar vorzubereiten ge- 
eignet ift. 

Das Penfum für Serta beginnt 
mit der 1. und 2. Deklination und mit jol- 
chen Vokabeln, die dem Deutichen am näch— 
ſten liegen und auch im Gejchlecht über: 
einjtimmen. Schon auf ©. 2 beginnen Die 
Anfänge der Lehre von der Sabbildung, 
eingeleitet durch das Sätzchen Verae ami- 
eitiae sempiternae sunt. Sätze dieſer Art, 
aus Klaflitern wohl ausgewählt, begleiten 
den Fortgang des Unterrichts; fie bilden 
einen ea Schmucd des Penſums und 
für den Schüler einen werten Schat bis 
über die Schule hinaus. Manche nehmen 
an dem abitraften Inhalt Anftoß. Aber 
haben die zahlreichen Mitteilungen neuerer 
Lehrbücher aus dem Gebiete der Natur: 
und Erdkunde oder auch der Gefchichte für 
den Knaben größeren Wert? Freundfchaften 
werden fchon bei den — gepflegt. 
— Bei der Flexion des Verbums iſt be— 
merkenswert der Uebergang zur 2. Konju— 

ation, S. 10, $ 22. Der Schüler lernt, 
aß er ftatt — a nur — e einzufügen und 
den Konjunft. des Präf. auf — eam jtatt 
— em zu bilden habe. Bei der dann fol: 
genden 4. Konjugation find die Wende: 
rungen gleichfalls gering. Den ge ar 
zur 3. Konjugation (S. 15) bilden Wörter 
wie capio. Diefe Anordnung empfiehlt ſich 
vom Standpunkte der Sprachwiſſenſchaft, 
wie von dem der Praris. Darauf folgt 
(bis ©. 48) der Weit der für Sexta be- 
ſtimmten Formenlehre, immer belebt durch 
Hafiischen erg durch Hebungs- 
beifpiele und nübliche Verbindungen, 3.8. 
Diligentia in omnibus rebus plurimum valet; 
gratiam debere Dank fchuldig fein; gratiam 
habere Dankjwifjen; gratia, pecunia debita. 
— Daran fchlieft fich als 2. Hälfte des 
Sertaner-Penfums das Uebungsbucd (S. 1 
bis 50), anfangs kleinere Sätze zum Ueber- 
jegen ins Deutfche und ins Yateinifche, 
dann größerezufammenhängende Abfchnitte: 
Fabeln, Sagen, Gefchichte. Als”’befonders 
anfprechend hebe ich die äußerſt —— 
nach Horaz Sat. II 6 bearbeitete Fabel von 
der Stadt- und Yandmaus hervor.”— Den 
rar des eriten Bändchens macht das 
Wörterverzeichnis zu den lateinischen Leje- 
ſtücken; mit_diefen beträgt der für Serta 
im ganzen geforderte Sprachſchatz 770 Wör- 
ter, gewiß vecht mäßig, wenn man das von 
andern Lehrbüchern verlangte vergleicht. 

Das Penſum für Quinta beginnt 
mit Leſeſtücken aus Schriftitellern zur Wie- 
derholung und Uebung; dann folgt das 
Deponens und der noch fehlende Teil der 
—— daneben „Elemente zur Wort- 
ügung und Sabbildung“. Bier wird der 
Anfänger in der lichtvolliten Weife in das 
Verständnis des Ablat. absol, und des Accns. 


c. inf. eingeführt und jeder mechanijchen 
ib vorgebeugt. Dann folgen An: 
fänge der Kaſuslehre und die Präpofitionen. 
Das Wörterverzeichnis in etumologifcher 
Ordnung (S. 48-120) vermehrt mit den 
in der Grammatik gegebenen Vokabeln den 
für Quinta beitimmten Wortichag um 1180 
Wörter: eine Auswahl, die durch forafäl- 
tigite Beitimmung und GEntwidelung der 
Bedeutung die Mebertragung aus dem La— 
tein —— erleichtert. Mit der Her— 
ſtellung dieſer Leſeſtücke iſt der Verfaſſer 
noch beſchäftigt. 

Der für Quarta beſtimmte dritte 
Teil beginnt mit einem Wörterverzeichnis 
in fachlicher Reihenfolge zur ausſchließ— 
lihen Wiederholung des etymologiſch 
geordneten Penfums für Quinta (S. 1 bis 
54). Hier wird 5.8. 17a übereinftimmend 
mit IT ©. 60 gelehrt, daß unter den Kom: 
pofiti8 von curro nur praecurro die Redu— 
plifation beibehält. Wie aber, wenn die 
beiten, vorwiegend der Autorität der Hand: 
Schriften folgenden Herausgeber, jo Bernh. 
Kübler, im b. c. III 80 Gaejar fchreiben 
lafien: sed eo fama iam praecurrerat? Ob 
fich bei maßgebenden Schriftftellern fichere 
Stellen mit Neduplifation finden, ſcheint 
mir zweifelhaft. 

Eine befondere Eigentümlichkeit, viel- 
mehr einen großen Vorzug beſitzt unfer 
Penfum noch durch die genaue Angabe 
der Quantität, nicht bloß der paenultima, 
beſonders der von Natur langen Vokale 
mit Pofition, wie mönsa, das aus guten 
Gründen bier erft V 81 auftritt. Es joll 
fo die Orthoepie, für die auch ſonſt manche 
Winke eingeitreut find, mit den eriten An: 
fängen eingeprägt werden. Diefem Zwede 
dient auch der Abfchnitt im Duartaner- 
Penfum ©. 54 ff., der die profodifchen Ne: 
geln in einfacher, zum Teil neuer Faſſung 
enthält. Sehr ———— heißt es z. B. 
„a und e (im Auslaut) find ohne s kurz, 
mit s lang; i und u find ohne s lang, mit 
s kurz“. Gier muß aber die Endung is aus- 
— werden, die überwiegend 

ang iſt: bei Nep. Milt. e. 1—10 tft is 
22 mal kurz, 41 mal lang, bei Gaef. b. 2. I 
1—10 ift das Verhältnis ſogar 17:65, bei 
Dvid. Met. I 1—100 ift is 16 mal kurs, 
25 mal lang, bei Bergil Aen. I 1—100 fait 
er Blich barf 

Schließlich darf ich zur Empfehlung des 
Kübler’ichen Penſums noch —— daß 
ich ſelbſt nach vieljährigem Unterricht in 
den oberen Klaſſen einige Zeit in Serta 
und Quinta danach unterrichtet und mich 
überzeugt habe, daß freudiges Lernen und 
ficheres Fortfchreiten durch diefen Führer 
ſehr gefördert werden. 

Eiſenberg S.A.). 

Profeſſor Wilh. Hirſchfelder. 


Schillers philoſophiſche Schriften und 
Gedichte (Auswahl). Mit ausführlicher Ein- 
leitung herausgegeben von Gugen Kühne: 
mann. Leipzig, Verlag der Dürr’ichen Buch: 
handlung 1902, 327 ©. 

. Dies Buch bildet den 103. Band der 
in jenem Verlag erfcheinenden philofopbi- 
ichen Bibliothek und ijt eine auch für unſere 
Gymnaſialwelt höchit dankenswerte Berei- 
cherung oder Ergänzung diefer Sammlung. 
„Uns jcheint gewiß“, er es auf ©. 10 
der Einleitung, die auf 94 Seiten ihrem 
Zwec der Orientierung des Lefers aufs 
Beſte entipricht, „dab die Zeit für ein 
neues und tieferes Verſtändnis der litera- 
rifchen Leiftung und Perjönlichkeit Schillers 
gelommen ift.” Das glauben auch wir und 
das Jahr 1905, an deffen 10. Mai ein 
Jahrhundert vergangen fein wird, feitdem 
diejes für die Welt fo bedeutfame und 
ſegensreiche Leben fich geſchloſſen hat, wird 
es hoffentlich beweifen. Der Verfafler in- 
terpretiert den preußifchen Lehrplan freilich 
etwas frei, wenn er in der Vorrede fagt, 
daß derjelbe die Befchäftigung mit Schillers 
philofophiihen Schriften vorfchreibe: 
eine Stelle im regelmäßigen Primaunter: 
richt kann eine folche Beihäftigung nicht 
oder nur unter befonders günftigen Ver: 
hältniffen und auch dann nur in fehr be— 
icheidenem Umfang finden. Und auch dies 
Buch wird nur dem Univerfitätsunterricht 
und dem Privatitudium einzelner ftreb- 
ſamer Schüler (und Lehrer, möchten wir 
binzufeßen) feine Dienſte leiften können. 
Die Frage der pbilofophifchen Propädeutit 
auf unferen Mittelfchulen wird ja neuer: 
dings viel erörtert und hat noch jüngft auf 
einer Rheiniichen Direktoren- Konferenz und 
der Haller Verſammlung unferes Vereins 
eine ausführliche Berichteritattung und Be- 
Iprechung gefunden. Man hat früher unter 
diefem Wort einen regelmäßigen, etwa 
zweiftündigen, auf die beiden Primajahre 
verteilten Kurfus elementarer Yogif und 
Pinchologie veritanden und diejer Unter: 
richt ift, jo weit meine Erinnerung aus 
jener ehrwürdigen Borzeit reicht, nicht 
ohne gute Früchte Igeweien, namentlich wo, 
wie in meiner mwürttembergifchen Heimat, 
die ganze*Atmofphäre mit philofophiichen 
Ideen und Anregungen erfüllt war. Neuer: 
dings fcheint man jich bei einem „mög: 
li he, „tunlichit“ oder „gelegentlich“ be- 
rubigt oder wenigſtens befchwichtigt zu 
haben. In einem gewiſſen Sinne iſt ja 
freilich der ganze Gymnaſialunterricht pbhi- 
lofophiiche Propädeutik und bei der jüng- 
ften rheinifchen Befprechung find die ein- 
zelnen’ Fächer fehr eifrig nach ihren Keimen 
und” Momenten philoſophiſcher Vorunter— 
mweifung unterjucht worden. Es wird auf 
die philoſophiſche Durchbildung der leh— 
renden PBerlönlichkeiten anlommen und da- 
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für müſſen in eriter Linie unfere Univer— 
jitäten forgen. Wir möchten bei diefer Ge- 
legenbeit auf die Vorlefungen hinweiien, 
die Friedr. Albert Lange im lebten 
Stadium feines Lebens in Marburg mit 
—— Erfolg über Schillers philoſophiſche 
edichte gehalten hat und auf das kleine, 
aber unſchätzbare, aus ſeinem Nachlaß von 
Dr. O. A. Elliſſen herausgegebene Büch— 
lein „Einleitung und Kommentar zu Schil— 
lers philoſophiſchen Gedichten, Bielefeld 
und Leipzig 1897“, deſſen Durcharbeitung 
wir jedem unſerer Fachgenoſſen, der deut- 
fchen Unterricht in der oberften Klafje zu 
verwalten hat, und auch jedem anderen, 
der bei feinem Unterricht tiefer jteigen 
will, empfehlen wollen Wobei wir den 
Wunsch nicht unterdrücden, daß die dee 
Yanges, Vorlefungen über Schillers philo- 
fophifche Gedichte zu halten, von den dazu 
berufenen Hochichullehrern und unter dieſen 
vor Allem von dem dazu vor anderen be- 
rufenen Berfafler der bier beiprochenen 
„Auswahl“ wieder aufgenommen werden 
möchte, D. Jäger. 


Nagel, Friedrich, Dentichland, Einfüh- 
rung in die Heimatkunde. Mit vier Yand- 
ichaftsbildern und zwei Karten. Yeipzig. 
Ber Grunow. 1899, 8%. 332 ©. Preis 
3 


An einer Zeit, wo es für viele Deutiche 
fein fremdes Yand mehr in Europa gibt 
und wo manche von unferen Landsleuten 
in außereuropäifchen Ländern bewanderter 
find als in der Heimat, muß man die 
Kenntnis des Vaterlandes vertiefen. Das 
Willen von aneinandergereihten Tatfachen 
tut es nicht. Eine Vertrautheit, wie die 
des indes mit feinem Vaterhaufe, muß 
das Ziel der Heimatkunde fein. Vor allem 
foll der Deutiche wiflen, was er an feinem 
Lande bat. Das vorliegende Werfchen des 
berühmten XYeipziger Geographen iſt der 
Ueberzeugung entiprungen, daß man diejen 
Zweck nur erreichen fann, wenn man zeigt, 
wie der Boden und das Volk zufammen- 
gehören. In diefem biologiichen Sinne, 
den Rabel längit in feinen großen und 
grundlegenden Schriften über Anthropo- 

eographie, Völkerkunde, die Erde und das 
eben, politiiche Geographie vertreten hat 
und die in dieſer Zeitjchrift Schon teilmeife 
ihre Würdigung fanden, kann das Büchlein, 
wie der Verfaſſer mwünfcht, belebend auf 
den Unterricht in der Vaterlandsfunde ein- 
wirfen und die Luft wecken, fich von der 
Heimat eine Kenntnis und Anschauung zu 
erwandern, an der nicht bloß der Verſtand 
beteiligt ift. Ach komme fo fpät zur Be- 
fprechung dieſer verdienitvollen Schrift 
Rabels, weil ich erft in diefem Jahre es 
an mir erfahren habe, wie außerordentlich 
fruchtbringend ihr kurzer und Inapper In— 
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halt in dem von mir aushilfsweiſe er- 
teilten (einftündigen) Geographie-Unter—⸗ 
richte der fünften Klaſſe (Obertertia) ver: 
wertet werden fann. Für den jugendlichen 
Schüler ift der Sa zu dicht gedrängt 
und meijt zu hoch gehalten, aber dem Lehrer 
bietet das Büchlein auf engerem Raume 
mehr ald Rubens bewährtes Buch vom 
„Deutfchen Land“ (Breslau, Hirt) und 
PBends „Deutichland“. Im erſten Kapitel, 
„Lage und Raum“, wird Deutjchlands 
Meltlage in Mitteleuropa, Nachbarichaft 
und Raumgröße geichildert, im zweiten der 
deutfche Boden nach feinem Aufbau und 
feiner Geſchichte bejtimmt ; die Bodenjchäße, 
mittlere Höhe, Hochland und Tiefland, die 
drei Abdachungen, das Mittelgebirgsland, 
Senken des Mittelgebirges, der Waſſer— 
reichtum und die Duellen, die Seen, Ströme, 
Flüffe und Kanäle treten plaſtiſch hervor. 
Das Meer und feine Küften erfcheinen im 
dritten Kapitel in lebendigen Bildern nach 
der Lage der deutfchen Küften, der Selgp- 
länder und Neuftädter Bucht. Die Nord- 
feefüfte erhebt fich in Geeit, Marjch und 
Watten, die Diftfeefüfte in ihren Dünen. 
Küftenlänge, die Zeritörung der Küjte und 
der Kampf um die Küfte, die Inſeln der 
deutfchen Külle führen zu einer weitaus: 
—— Betrachtung über die Land— 
ſchaften der Nord- und Oſtſee und Deutſch— 
lands Seegeltung. Im vierten Kapitel 
kommen Klima, Pflanzen- und Tierwelt, 
Bodenkultur (Landwirtſchaft) zur Sprache. 
Bolt und Staat nehmen im lebten und 
fechiten Kapitel den bei Nabel grundfäßlich 
breiteiten Raum ein. Nach einigen Be: 
trachtungen über den Einfluß des deutjchen 
Bodens auf die deutfche Gefchichte, über 
Volkszahl, Vollsdichte und Wachstum, 
Städte, Dörfer und Höfe, die deutfche 
Kulturlandichaft und Herkunft der Deut: 
fchen und ihre Stämme wendet fich Natel 
zu den Nichtdeutjchen in Deutichland und 
den Deutichen in fremden Ländern, den 
Nachbarvöltern, fremdiprachigen Bürgern 
des Meiches, zu dem Weich und feinen 
Bundesjtaaten, Volksgebiet und Staatöge- 
biet, den Staatägrenzen, der Verbreitung 
der Deutichen und der Ausbreitung des 
Reiches, den politifchen Charafterzügen der 
Deutfchen, ihren geiitigen und wirtjchaft- 
lichen Kräften und ihrer Wehrkraft. Bier 
typiſche Yandjchaftsbilder vom Fichtelge- 
birge, der Rhön, dem Wetterfteingebirge 
und dem SHoliteinifchen Buchenwald auf 
blocbeitreutem, alten ®letfcherboden zieren 
und vollenden das Buch. ch pflege für 
meine Schüler in jeder Stunde einige Zeit: 
fäbe aus dem Buche herauszugreifen und 
fie dann an typischen Lichtbildern mit dem 
Projektiondapparate unjeres ——— 
zu beleuchten. Die Lichtbilder, welche jetzt 
Krüß in Hamburg und Lieſegang in 


Düffeldorf nach willenfchaftlichen und pä— 

dagogifchen Grundfägen bergeitellt haben, 

machen den Schluß jeder Geographieſtunde 

für die Schüler zu einem FFeite. 
Ludwigshafen a. Rh. 


Prof. Dr. H. Zimmerer. 


Natur und Schule, Zeitichrift für den 
aefamten naturkundlichen linterricht aller 
Schulen. Herausgegeben von B. Landäberg, 
O. Schmeil und B. Schmid. meiter 
Band VII und 504 ©. gr. 8%. Mit einer 
Tafel in Farbendrud, einem Plan und 99 Tert: 
abbildungen. B. G. Teubner, 1908. Preis 
geh. ME. 12,— geb. ME. 13.—. 

Bon der bortrefflihen Zeitichrift „Natur 
und Schule“, auf deren erites Erjcheinen im 
„Humaniftiihen Gymnafium“ (1903 I u. II) 
bereits hingewieſen wurde, liegt nunmehr 
ber zweite Jahrgang vollitändig vor. Die 
Erwartungen, bie damals an dieje literarifche 
Neuericheinung gefnüpft wurden, dab fie auf 
dem Gebiete des biologischen Unterrichts ein 
treuer Matgeber und Fübrer fein und auf die 
Entwicklung der biologischen Methobif einen 
beitinnmenden Ginfluß ausüben werde, find 
reichlich erfüllt worden. Unter der geichidten 
Leitung der drei Herausgeber ift „Natur und 
Schule“ eine vornehme, gediegene und an— 
ziebende Fachzeitſchrift geworden, deren fleibi- 
aes Studium allen Lehrern des naturmifien- 
ſchaftlichen Unterrichts nicht eindringlich ge 
nug empfohlen werden kann. Der biologiice 
und mineralogifche Unterricht bedarf der fort: 
währenden Anregung, der beitändigen Durch 
bildung und Vertiefung in höherem Maße 
als etwa der eraftwiffenichaftliche Unterricht. 
Die ſich jelbft genügende Vernahläffigung me: 
thodifcher Fortbildung auf diefem Gebiete 
führt zur Nüdftändigfeit, die ſich im biolo- 
giſchen Unterrichte noch vielfady in den rein 
terminologiichen und ſyſtematiſchen Lebr: 
formen ber eriten Hälfte des vergangenen 
Kahrhunderts fundgibt. Wie ſich Morpbo- 
logie und Syftematif mit der eigentlichen Bio— 
(ogie zu einem einheitlichen Lehrverfahren ver: 
einigen läßt, dafür finden wir in allen Ru: 
brifen aud) des vorliegenden zweiten Jahr— 
ganges wieder vielfache Belehrung. Aus allen 
Teilen’des naturwiifenichaftlichen Unterrichts, 
einschließlich der Phyſik und Meteorologie, 
weift die Zeitſchrift eine ftattliche Reihe von 
wertvollen Beiträgen pädagogischen wie auch 
rein-wiflenichaftliben Inhaltes auf, denen 
fih die Heinen Mitteilungen über Schulver— 
fuche, Selbitbeobachtetes, Irrtümer und Streit» 
fragen, ſowie die Notizen im Sprechſaal würdig 
anreihen. Die Lehrmittelibau, die Beſpre— 
Hung literariicher Neuerfcheinungen, die Ber- 
jammlungsberichte machen jchließlich die Zeit: 
jchrift für jeden, der feiner und feiner Fach— 
genofien (Berufsarbeit — entgegen⸗ 
bringt, zu einem unentbehrlichen literariſchen 
Hilfsmittel. 


Berlin. Prof. Dr. Norrenberg. 
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Fürſt Ulegander von Bulgarien. wärmender Weife Tun und Leiden eines 
Eine biftorifch-politiiche Studie von Profeflor —— Fürſten darftellt, unter deſſen 
Dr. Rudolf Glaſer, Oberlehrer am Bens- egierung das bulgariſche Volk zu politischer 
heimer Gymnaſium. Bensheim bei Ehrhard Bedeutung gelangt iſt. Daß der Verfaſſer 
101. 55 ©, j diefe Perfönlichkeit zum Gegenftand einer 
. Mit einem Wort jei endlich auf diefe aus Feſtrede am Geburtstag des Großherzogs 
einem Bortrag erwadhiene Schrift hinge- von Heflen gemacht, ift ın der Herkunft des 
wiejen, deren Tndalı im Moment aktuellſtes Fürſten Alerander begründet. u. 
Intereſſe hat und die in jpannender und er— 


Erwiderung. 

In der „Zeitichrift für die Neform der höheren Schulen” XV (1808) ©. 74 f. gibt 
Profeffor Dr. Leng (Danzig) eine Beſprechung meiner „Duplif in Sachen des Reformgym- 
nafiums”, die in ihrem Hauptteile darauf ausgeht zu zeigen, daß meine Art zu jchließen 
unlogijch fei. Hierauf zu entgegnen hat wohl feinen Zweck. Denn wenn ich verfuchen wollte, 
meine Schlußfolgerungen zu rechtfertigen, jo könnte das nur wieder mit Hilfe eben jener 
Logik, deren Richtigkeit beitritten wird, geichehen, würde alfo zu nichts weiter führen als zu 
dem, was mir Lenk jegt mit Unrecht borwirft, einer bloßen Wariation der bereits ausge— 
iprochenen Gedanken. Zu entjcheiden, auf welcher Seite die größere Schärfe und Sicherheit 
des Denkens ift, mag den gemeinfamen Leſern überlaffen bleiben.) Zum Schluß gibt Lens 
jedoch eine tatſächliche Berichtigung, die beachtet werden muß. 

In jeinem Aufjage „Die Mathematit am Reformaymnafium” (Neue Jahrbücher VIII 
[1901] S. 190 ff.) führt Profeffor Heinrich Vogt (Breslau) Äußerungen von Reformfreunden 
an, bie mit dem ftarfen Betrieb der alten Sprachen in den oberen Stlaflen des Reformgym⸗— 
nafiums unzufrieden feien und eine Beſchränkung derfelben zu Gunften der Nealien ver- 
langten. Unter dieſen Ausfprücen ift auch einer von Lentz; und danad) habe ich (Dupl. 
S.17) gejagt: „Außerungen dieſer Art von Lens und Holzmüller hat Vogt beigebracht.” 
Yeng macht nun darauf aufmerkſam, daß im bezug auf ihn hier ein Irrtum vorliegt; der 
Sag, den Vogt von ihm anführt, gehört einer Abhandlung an, die fich gar nicht auf Reform: 
ichulen bezieht, fondern auf die Gymnaſien des alten Planes, er erklärt an diefen eine 
Schwächung der Nealien zu Gunften des Lateins für etwas, das „den dringenden Bebürf- 
niffen unfrer Zeit gegenüber nicht zu verantworten wäre“. Daraus hatte Vogt gefolgert, 
dat Leng dieſe Shwädhung da, wo fie erfolgt ift, in den oberen Klafien des Reformgymmas 
fiums, mißbilligen müſſe. Dod das ift eben wieder ein Schluß, bei dem die Logik ins 
Spiel fommt, auf deſſen Nichtanerfennung durch den Gegner man aljo gefaßt fein mußte. 
Unmittelbar als Zeugnis für jeine Beurteilung des Neformlehrplanes, wie von mir geichehen 
ift, durfte jene Äußerung nicht verwertet werden. 

Unberührt von diefer Berichtigung bleibt jedoch die Hauptfrage, wie nun tatfäcdhlich 
Leng über den in Rebe ftehbenden Punkt denkt: ob er in der ftarkfen Pofition der alten 
Spraden in den oberen Stlaffen des Reformaymnafiums — mit Reinhardt — etwas Gutes 
fieht, das erhalten werden müſſe, oder ob er — mit Friedrich Lange, Holzmüller und vielen 
anderen — eine Beritärfung der Nealien auf often der alten Sprachen verlangt. In 
legterem Falle würde er ſich doch eigentlich nicht beklagen können, daß ich ihn den Vertretern 
der in meinen Augen gefährlidhen Richtung innerhalb der Reformpartei zugezählt habe; im 
andern Falle würde ich nicht zögern, ja es wäre mir eine befondere Freude, einen Irrtum, 
den ich begangen hätte, auch hier anzuerkennen. Leider hat Leng es unterlaffen, fich über 
biefe wichtigfte und im Grunde bier allein mwejentliche Frage auszufprechen. 

Düfjeldorf, 3.1. 04. Paul Cauer. 


1) Da unfere Leſer zum geringiten Teil zugleich die Reformzeitfchrift leſen dürften, jo 
iſt es wohl angemefjen, fie über den Fall Leng contra Gauer näher zu unterrichten. Da 
aber bier vor dem Ende des fünften halben Bogens noch die Einladung zu unjerer dies— 
Jäbrigen Verfammlung Plag finden muß, jo verjchieben wir jene Belehrung auf das — 
Heft. 


— — — —— 
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Photographien aus Kreta. 


Ein jehr tüchtiger Photograpb, der zur italieniichen archäologischen Miffion auf Kreta 
in Beziehung fteht, beabfichtigt, ein Album mit etwa 50 Aufnahmen des Yormats 18X 24 
aus den Paläften von Knoſſos, Phaiftos und Hagia Triada herauszugeben. Für Phaiftos 
und Hagia Triada wird die Auswahl im Benehmen mit der italieniihen Miſſion getroffen 
werden. Den Preis hofft der Photograph bei genügender Beteiligung auf etwa 20 Mart 
fejtjegen zu fünnen. Für den Abſatz wird namentlih auch auf Gymnafialbibliothefen ae: 
rechnet werden dürfen, Da der Photograph wünſcht, bevor er das Unternehmen beginnt, 
über den ev. Abfag einen ungefähren Überblick zu haben, werden etwaige Intereſſenten ge 
beten, von ihrer Neigung, eine derartige Sammlung ihrer Zeit zu erwerben, baldmöglichſt 
eine natürlich micht bindende Mitteilung zu geben an Herrn Prof. von Duhn, Heidel: 
berg. Derjelbe wird die lIbermittelung der Adreffen an die kgl. italienifche Miſſion auf 
Kreta übernehmen. 


Einladung zur 13. Jahresverfammlung des Gymnafialvereins. 


Zum Verfammlungsort unjeres Vereins glauben wir in diefem Jahr am 
beiten die Stadt Marburg i. 9. zu wählen, wo Kollege Aly alle lokalen Bor- 
bereitungen bereitwilligit übernommen hat und in jeder Dinficht trefflich für uns 
gejorgt jein wird. Nicht am mwenigiten bat uns zu diefer Wahl der Umitand 
beitimmt, daß der Gymmafialverein unter den dortigen Univerfitätsprofejloren 
zahlreiche und jehr warm für unjere Sache eintretende Mitglieder zählt. Als 
Tag erjcheint uns der Pfingſtdienſtag (24. Mai) am geeignetiten. 

Zu einer Sigung des Voritandes bitten wir deſſen Mitglieder fich 
bereits Montag den 23. Mai nachmittags 6 Uhr in dem Konferenzzimmer des 
Gymnaſiums einzufinden. Eine gejellige JZujammenfunft würde am 
Abend diejes Tages von 8 Uhr an in dem „Mufeum“, welches dem Gymna— 
fiumsgebäude gegenüber liegt, ftattfinden können. 

Die allgemeine Berjammlung, für die uns die Aula des Gymnaftums 
zu Gebote geitellt it, würde Dienjtag um "/s10 beginnen und mit einer Pauſe 
bis gegen 3 dauern, wo ein gemeinjames Ejjen im Mufeum folgen würde. 

Für den Mittwoch jchlägt Kollege Aly denjenigen, welche noch verweilen 
fönnen, einen Ausflug nad dem wegen jeiner landfchaftlichen Reize vielgerühmten 
Zaasphe vor. 

Bezüglich der Berhbandlungsgegenjtände jcheint es uns in eriter Linie 
angezeigt, diejenigen Thejen des Kollegen Uhlig (Nr. 8—20), deren Beiprechung 
in Halle nur deswegen unterblieb, damit wir noch Zeit für zwei andere Aner- 
bietungen erhielten, einer Disfujfion zu unterziehen. Es find injonderheit die, 
welche das Verhältnis des griechiichen Unterrichts zu den anderen jpradlichen 
und verichiedenen realen Lehrfächern betreffen : jie bieten reichlich Stoff für eine 
Debatte. Sodann hat ih Direktor Aly erboten, über „die Bedeutung Ciceros 
für das humaniftiihe Gymnaſium“ zu jprehen und Thejen aufzuitellen,. Ferner 
wäre Uhlig bereit, Mitteilungen über den gegenwärtigen Stand des humaniiti- 
ſchen Schulunterrichts in außerpreußiichen deutichen und außerdeutichen Staaten 
zu machen. Aber gewiß erhalten wir noch dieje und jene Anerbietung, und Zweck 
diejer Zeilen iſt auch, um ſolche zu bitten. Das definitive Programm wird 
dann in dem Heft der Zeitichrift veröffentlicht werden, das Anfang Mai zur 
Verjendung gelangt. 


Februar 1904. Dsfar Jäger 
3. 8. eriter Vorjigender. 





Abgeihlofien Mitte Februar 1904, 


Unwerfitäts-Buchdruderei von J. Hörning in Heidelberg. 





Einladung zur 13. Jahresnerfammlung des Gymnafinivereing. 


Unjere Generalverjammlung wird diejes Jahr, wie ſchon im vorigen Hefte 
mitgeteilt worden ift, am Pfingitdienitag den 24. Mai zu Marburg i. 9. tagen. 

Zu einer Sigung des Vorjtandes bitten wir deſſen Mitglieder ſich 
bereits Montaa den 23. Mai, nachmittags 6 Uhr im Konferenzzimmer des Gym— 
naſiums einzufinden. Alle icon am Vorabend in Marburg befindlichen Vereins: 
genoſſen aber laden wir zu einer gejelligen Zuſammenkunft ein, die am 
Abend diejes Tages von 8 Uhr an in dem „Mufeum” (dem Gymnaſiums— 
gebäude gegenüber) ftattfinden wird. 

Die allgemeine Berjammlung, für die uns die Aula des Gym: 
nafiums zu Gebote geitellt ift, joll Dienitag um */,10 beginnen und wird wohl 
mit einer Pauſe bis gegen 3 dauern, wo ein gemeinjfames Ejjen im Mus 
jeum (das Geded ohne Wein zu 3 Mark) folgen wird. Anmeldungen zu dieſem 
bitten wir an Herrn Oberlehrer Engelhardt (Wörthitraße 44) zu richten. 

Die Verhandlungen jehlagen wir vor mit einem uns gütigit zugelagten Vor— 
trag des Herrn Profeflors von Sybel über Pflege des Kunſtſinns im 
Gymnafialunterricht, an den jih wahricheinlich auch eine Debatte jchlieken 
wird, zu beginnen und darauf die Begründung der unten abgedrucdten Theſen des 
Herrn Direktor Aly über die Bedeutung Eiceros für das humani— 
tiihe Gymnaſium und ihre Diskuffion folgen zu laſſen. Ferner it Kollege 
Ublig bereit, einige Mitteilungen über den Stand der vom Verein ver: 
tretenen Sade im In- und Ausland zu maden und von jeinen der 
Haller Verſammlung vorgelegten Thejen die (dort zurücgeftellten) über die Be- 
deutung des griechiſchen Unterrichts für den Neligions:, den 
deutſchen und den übrigen fremdipradlidhen Unterricht zum 
Zwed der Diskuſſion kurz zu begründen. 

Für den Mittwoch ſchlägt Kollege Aly denjenigen, welche noch verweilen 
fünnen, einen Ausflug nad den wegen feiner landjchaftlichen Neize gerühmten 
Laas bhe vor. 

Gäſte, insbeſondere auch die Damen der Vereinsmitglieder, ſind bei den 
Verhandlungen wie bei den geſelligen Zuſammenkünften herzlich willkommen. 

Zum Abſteigen find uns empfohlen: Hotel Pfeiffer und Hotel Ritter 
(3,50 ME. für Wohnung und Frühftüd), Bahnhofhotel (2,75), Kaijerhof 
(2,50), Freidhof (2,50 und 2,—). In der Nähe des Gymnafiums liegt nur 
der legtgenannte Gaithof, aber die Pferdebahn vermittelt den Verkehr zwischen 
den verichiedenen Teilen der Stadt. 


Anfang Mai 1904. Dsfar Jäger, 
3. 3. eriter Worfigender. 


Die Bedeutung Eiceros für das humaniftiihe Gymnaſium. 


. Die lateiniſche Sprache hat aus hiſtoriſchen wie aus didaktischen Gründen 
ein Anrecht auf die Stellung, die fie zur Zeit im Lehrplan des humanifti- 
Ihen Gymnaſiums einnimmt. 

. Cicero ift für die Echule der wichtigite lateinische Schriftiteller. 

. Er ift in erfter Yinie als Vertreter der römijch-helleniftiichen Bildungsepocdhe 
und der aus ihr erwachſenen Humanitätsgeſinnung zu würdigen. 

. Als Kanon empfiehlt jich folgende Auswahl: 


— 
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a) Eleinere Reden: de imperio Cn. Pompei, in Catilinam I und III, pro 
Archia, pro Ligario, Phil. I und VII. 

b) größere Neden: pro S. Roscio, in Verrem IV und V, pro Murena, 
pro Sestio, pro Plancio, pro Milone. 

c) Rhetorif: Orator, Auswahl aus de oratore und Brutus. 

d) Rhilojophie: Cato maior, Tuseul. I und V, Somnium Seipionis, de 
natura deorum II, Laelius. 

e) Briefe nad) chronologischer Auswahl zur Einführung in das Verftändnis 
des Zeitalters. 

Marburg i. 9. Friedrich Aly. 


Die in der Einladung erwähnten Theſen Uhligs. 


9. Die griechiſchen Kenntniſſe der Schüler find zugleich zur Förde: 
rung des übrigen Unterrichts zu verwerten und Haben vielfadh dejjen Auf 
gabe und Betrieb mit zu bejtimmen. Auch aus diefem Grunde ilt es 
nicht zwedmäßig, wenn man die Zahl der Jahresfurje für das Griechiiche ver: 
ringert und es erſt in den oberen Klaſſen beginnt. 

10. Für den Neligionsunterricht ergibt fih, wenn alle Schüler am 
griechischen Unterricht teilnehmen, der nicht genug zu jchägende Gewinn, daß die 
Urkunden der dhrijtlicden Glaubens: und Sittenlehre zu einem guten Teil in der 
Urſprache gelejen werden fünnen. 

11. Der Unterriht in der neueren deutſchen Literatur gewinnt an 
willenichaftlicher Vertiefung, wenn die Schüler manche griehiiche Werfe im Ori- 
ginal kennen lernen, welche weientlihen Einfluß auf die Entwiclung unferer 
Nationalliteratur gehabt haben, wie denn auch im griechiichen Unterricht auf die 
von griechiſcher Poeſie beeinflußten deutichen Dichtwerfe Bezug zu nehmen it. 

12. Aber auch die Einfiht in manche Ericheinungen der veutiden Sprade 
fann durch Beziehung auf die griechiiche gefördert werden. Und für die Bildung 
des deutihen Ausdrucks, zu der alle willenjchaftlichen Lehrfächer beizutragen 
haben, ift bei richtigem Betrieb die Ueberjegung aus dem Griechiſchen, ebenio 
wie die aus dem XLateiniichen, in hohem Grade wirkſam. 

13. Der lateinifche Unterricht, zu deſſen wichtigen Aufgaben es aud 
gehört, dem Griechiichen eine fichere Grundlage zu jchaften, bat andrerjeits an 
diejem dann eine feite und zu vollitändiger Erfüllung jeines Zweckes unent- 
behrliche Stüge. Er geitaltet jich neben dem Griechiichen ganz weſentlich anders 
als ohne Griehiih, von dem Semeiter an, in dem die Schwelterfprache hinzutritt, 
bis zu den Jahren, in denen lateiniiche Echriftiteller gelefen werben, deren völliges 
Verftändnis an Kenntnis ihrer griehiichen Vorbilder gebunden iſt. 

14. Das enge Verhältnis, das die römische mit der griechiſchen Kite 
ratur und die neuere deutſche mit den beiden antiken verfnüpft, empfiehlt für 
die altklajfiiche Lektüre einen den übliden Kanon der Echulichriftiteller etwas 
erweiternden Plan, deſſen Ausführung es ermöglichen würde, dieſe Beziehungen 
in weiterem Umfange zur Kenntnis der Schüler zu bringen. 

15. Der Unterricht in den an Gymmafien gelehrten modernen Fremd: 
ipraden fann und ſoll gleichfalls aus dem griechiichen Unterricht Nuten 
ziehen, bei ſprachlichen wie bei literarhiſtoriſchen Betrachtungen. 





Anzeigen. 
(Die geipaltene Petttzeile 35 Pig.) 


J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen und Leipzig. 





Neutestamentliche Apokryphen in Verbindung mit vielen Fach- 


genossen in deutscher Uebersetzung und mit Einleitungen herausgegeben 
von Edgar Hennecke. G. 8. 1904. Mk. 6.—. In Ganzleinen geb. Mk. 7.50. 


„Nachdem Kautzsch seine Apokryphen und Pseudepigraphen des A. T. herausgegeben, durfte 
die neutest. Parallele nicht fehlen. Sie liegt in meisterhafter Bearbeitung vor. Was bis an 
Origines heranreicht, ist so ziemlich vollständig berücksichtigt . . . Welch eine Hänfung und 
Spannung der Gegensütze z. B. in der Christologie! Welch eine bunte Fülle anregendsten Stoffes, 
der uns zum Vergleich mit den kanonischen Schriften geradezu zwingt und die Erkenntnis und 
Erklärung letzterer ungemein fördert. Sehr wertvoll sind besonders die vorzüglich orientierenden 
Einleitungen zu den einzelnen Schriften. Namen wie Drews, Ficker, Knopf, Krüger, Meyer, von 
Schubert, Weinel bürgen uns neben den anderen für das absolut Zuverlässige und die Gediegen- 
heit der Leistungen. Das Buch ist für jeden, der sich wissenschaftlich mit Theologie beschäftigt, 
einfach unentbehrlich. Der Ladenpreis ist verhältnismässig sehr gering.* 

(Kartell-Zeitung evang.-theol. Vereine. 14. Jahrg. 1903. Nr. 2.) 


Grundzüge der Kirchengeschichte. win veverbiick von Hans 
von Schubert. 8. 1904. Mk.4.—. In Ganzleinen gebunden Mk. 5.—. 


„Die Vorzüge dieser... . Vorlesungen sind: wissenschaftliche Zuverlässigkeit, grosse 
Uebersichtlichkeit, Schönheit der Sprache, die das Buch nicht nur für Theologen, sondern auch 
für jeden gebildeten Laien zu einer lehr- und genussreichen Lektüre machen. Gerade eine solche 
kurze und übersichtliche Kirchengeschichte aus kompetenter Feder werden viele freudig begrüssen, 
die zum Studium dickbändiger Werke keine Zeit haben.* 

(Evangelischer Gemeindebote aus Köln 1903, Nr. 47.) 


Kirchengeschichtliches Lesebuch für den Unterricht an höheren 


Lehranstalten und zum Selbststudium. Herausgegeben von Heinrich Rinn 
und Johannes Jüngst. Lex. 8. 1904. Mk. 3.50. In Ganzleinen geb. Mk. 4.50. 


. Die Notwendigkeit geschichtlicher Quellenlektüre, die für den weltgeschicht- 
lichen Unterricht seit längerer Zeit schon Geltung gewonnen hat, wird nun auch für die Kirchen- 
geschichte mehr und mehr anerkannt, Dazu liefern die beiden Verfasser ein Hülfsmittel, das an 
Geschick in Bezug auf die Auswahl und an Reichhaltigkeit kaum übertroffen werden dürfte. 
Es gehört in die Hand jedes, der unsere Kirche und ihre Geschichte liebt... Wir wünschen 
dem billigen Buch die weiteste Verbreitung.“ 

(1. Beilage zum Evangelisch- Kirchlichen Anzeiger fü für Berlin. 1903. Nr. 49.) 
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Soeben iſt in der Berderfcen Perlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
erfchienen und kann durch alle Buchhandlungen bejogen werden: 


Philosophische Propädeutik 


für den Gymnaſialunterricht und das Selbſtſtudium 
bearbeitet von Dr. Ptto Willmann, k. k. Hofrat. Univerfitätsprofefjor i. P. 
TI. Zeil: Empirifche Piycdhologie. gr. 8° (IV u. 174) M 2.40; geb. in Leinw. M 2.90 
Dazu für die Hand des Lehrers ein „Begleitwort“ (6) gratis. 
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Carl Winter’s Hniverjifätsbuchhandlung in Beidelberg. 


Soeben erschienen: 


Elementary English grammar 


by Gustav Holzer. 
8°, Leinwand geb. M.3.— 


Wir verweisen auf den Artikel „Die englische Konjugation in neuer Fassunz* 
von 4, llolzer in Nr, 11 des XX. Jahrgangs der Südwestdentschen Schulblätter. 





Elements de grammaire frangaise 
par Gustav Schmidt. 


8°, Leinwand gel. M. 1.30, 
... La forme scolaire du livre, les divisions nombrenses et nettes, les tableaux recapita- 
latifs facilitant le travail, tout concourt A faire de ces „Elements® un excellent instrument 
d'étude . .. IProf. M. Sagot, Paris. 


Max Syth: 
Im Strom unserer Zeit. 


Aus Briefen eines Tngenieurs. 


1. Band: Tehrjahre. Mit 32 ſchwarzen und + farbigen Bildern nach Zeichnungen von 
Mar Ent. 8% gebeftet 5 ME, fein geb, 6 NIE 

2. Band: Wanderjahre, Mit 32 jchwarzen und + farbigen Bildern nah Zeichnungen von 
Mer Evtb. 8% geheftet 5 ME, fein geb. 6 NIE, 


3. Band: Meilferjahrr, Ericheint vorausfichtlich Ende 1904. 


Von den überaus zahlreich eingegangenen Urteilen der Preife, in denen Das Merk Durchweg mit begeifterten 
orten bearüft wurde, nur drei Belege: 

„te Deutiche Literatur iſt nicht reich an Büchern, die fo frifch gefchrieben find. Wer cine Weile tut, Bar 
fann etwas erzählen, wer aber in ber Welt ſoviel berumgelommen it wie Euch, wer über eine fo reiche Bil— 
dung verfügt wie er, wer ein fo autes Auge bat, aber auch ſoviel Wig und Schallbeit, ſoviel fatiriihen Humor 
neben tnniacr Bemittstiefe wie Eyth, ber lann Vieles und Gutes erzablen, Der Tann anregen und beiebren, unter- 
hatten und felbjt hinreißen.“ . 

(Fin feltenes Buch, eine bemerfensmerte Erfcheinuna, der wir, da ber Rerfaifer doch einmal ein Techniter 
iſt, kaum wieder Irgendwo in der tedimiichen Literatur benennen, Ein reiches YWWanderleben führt den Verfarer 
durch die ganze Welt; aber er tft nicht Techniler allein, er beiist das Auge des Sebers, den feifeinden Stil eines 
gewandten jreuilleton: Zchriftitellers, den padenden Win des urſprünglich Dentenden und über allem leuchtet ein 
doldenes Gemüt. So lieit man ſich gerne binein in dieſe erfabrungsreichen und mweltenibüllenden Wlatter und 
bearetit es leicht, wie das Buch jung und alt vertraut und lieb werden mag. Dicht dem Ffachmanne aber 
allein — ja beileibe nicht — bietet das Wert Intereſſe und reiche Ylnrenmma, es darf kühn sib um die 
Gunst des grossen Publikums, um die Hufnahme bei allen gebildeten Laien bewerben. 

Wleueſte Erfindungen und Erfabrungen.) 

Das liebenswürdige Werk, deſſen eriten Band wir bereits befprochen baben, gibt die Entwicklungsgeſchichte 
eines deutichen Techniters im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts und fpiegelt in den Schictialen eines Fin 
zelnen den Werdegang des modernen deutſchen Borichritis in Induſtrie und Technik wieder. Die einfabe, an— 
fpruchslofe Erzabluna, Die ben Eindruck ſtrengſter Wabrbaftigteit vertieft, fchildert unter anderem auch die taftenben 
Verſuche eines beutichen jungen Techniters, in London und in England Fuß zu fallen, bis frhliehlich die bart- 
näckige Enernie und jolides und ficheres Konnen den Erfolg und das Glück awingen. Gerade Die neweften, wider⸗ 
willigen Anertennungen ber beutichen Tattraft im Anslande, wie fie fi in den wirtichaftlihen Kämpfen En: 
kands Deutlich macht, geben dem Buch eine Attualität, wie fte eine Schrift, Die durchaus nicht der Senfation 
dienen will, nur felten gewonnen hat, Es ift ein Werl, das männlichen Ernft atmet und zur Nacheiferuna anregt. 

(Finanıchronif.ı 

Eyths Werk ist nicht nur für Fachleute bestimmt, es wendet sich an die weitesten Kreise der 

Gebildeten!!! 
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Univerfiräte-Buchdeurferel 3. Hörning, Heidelberg, 


Das humaniſtiſche Gymnaſium 
Organ des Gymnaſialvereins 
Fünfzehnter Jahrgang 


Jahrgang umfaßt durchſchnittlich 15 Bogen. 
wöhnlich ſechsmal im Jahr erſcheint ein Heft. 
Preis jährlich 3 Mart —8 freier Zufendung Br Inland) für Solde, 
welche nit Vereinömitglieder find 
Einzelpreis fir ein Heft ı Mf,, für ein Doppelbeft 2 Mt, 
1904 gu beziehen durch alle Buchhandlungen Heft III 
unb direft unter Nreusbanb gegen Voreiniendung des Betrages 
von ber Verlansbuhbandlung. . 
Iuferate: 85 Pf. für die gefpaltene Petitzeile. Beilagen nad Vereinbarung. 
Schriften, deren Beſprechung gewünſcht wird, find an Carl Winter’s 
Univerfirtätsbuhhandlung in Heidelberg zu jenden. 


Herausgegeben von 


Geh. Neg.:NRat Prof. Dr. CHfar Jäger und Geb. Hofrat Prof. Dr. Guſtav Uhlig 
in Bonn, Beethovenitr. 8. in Heidelberg, Gaisbergitr. 78, 
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An die Milglieder des Gymnaltalvereins. 


Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutſchland und gſterreich 
2 Mark und 5 Pfennig Beftellgebühr, für die anderen Länder 2'/, Marl, 
zu zahlen innerhalb des SKalenderjahres, für das fie gelten) find nunmehr an 
Herrn Oberlehrer E. Brey in Magdeburg, Kaiferftraße 5, zu richten; aber midt 
in der Zeit zwifchen dem 25. Juni und dem 1. Auguft. Auf der Rückſeite des Poft- 
anweiſungs⸗Abſchnittes ee gefälligft ausdrüdlich bemerkt werden, für weldes 


Sahr der Beitrag gelten ſoll; wo Zmeifel walten, für welches die letzte 
Zahlung geleiltet worden ift, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. 
Merden Beiträge für ein Kollegium gemeinfam gefandt, fo bitten 
wir bei etwaigen Beränderungen in Bezug auf Zahl oder Namen der 
Mitglieder um möglihft genaue Angaben. Der Empfang jeder Gelb: 
fendbung wird ausdrüdlih beſcheinigt. Falls die Beicheinigung nad 
Ablauf von 14 Tagen nicht eingetroffen ift, wolle man fie einfordern. Ber: 
änderungen des Wohnjiges find von den Mitgliedern gefäligit immer bald 
Herrn Oberlehrer Brey mitzuteilen. — Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung 
beftimmter Eremplare unferer Zeitihrift die Zah! der Hefte nicht ausreicht, 
erjuhen wir um fofortige Nachforderung. 


Bon wertvollen neuen Erſcheinungen, die uns jugegangen find, ift es uns lieb an 
diejer Stelle noch folgende nennen zu fonnen. 

‚ „Unter den deutjhen Sünftlereinzeichnungen, bie B. G. Teubner herausgibt, iſt jetzt 
ein Blatt erjchienen, das uns die Strone biefer Publikationen zu fein jcheint, eine Dar- 
ftellung des Neptundtempeld in Paftum (Bildgröße 100 X 70cm, Preis 6 ME.) von 
Profefior Dar Roman in Starlsrube, ein ebenjo reizvolles wie belehrendes Bild der Archi⸗ 
teftur und der Lanbichaft, in hervorragendem Maße geeignet zum Shmud in Schulräumen 
und MWohnzimmern. 

Der Verlag von Hermann Beyer und Söhne in Langenfalza, einer ber fruct: 
barften auf pädagogiichem Gebiet, hat u. A. in den legten Jahren eine aroße Reihe von Bro: 
ſchüren erjcheinen laffen, die durchweg aktuelle wage bes linterriht3 und ber Erziehung 
in fördernder Weife beſprechen. Wir meinen die Abhandlungen, die unter dem Gejamttitel 
„Pädagogiſches Magazin‘ von Fr. Mann herausgegeben werden. Uns liegen die 
von 1902—4 veröffentlichten yet 175—232 vor (zu ben Breifen von 20 Pig. bis zu 1 Mt. 
40 Pig). Der groben Manigfaltigkeit der bier behandelten Themen entipricht die Ver— 
fhiedenheit der Schulftellungen, in denen fi die Verfaffer befinden: es io Männer ber 
Volksſchule, Realſchule, höheren Töchterfchule, des Gymnafiums, der Schullehrerfeminare, der 
Unterrichtövermwaltung; einige Male finden wir aud den Namen eines Hochichullehrers, ein- 
mal den eines Landrichters, der „über die Haftpflicht der Lehrer“ geichrteben hat. Ciner ber 
fleißigften Mitarbeiter am Magazin ift der Karlsruher Oberſchulrat E. von Sallmwürt 
Ein Verzeichnis aller bisher erfchienenen Hefte befindet fi) am Ende jedes bderfelben. 

In R. Voigtländers Verlag eridien wie früher das Protokoll des erften Kunft: 
erziehungdtages, jo jetzt das des Zweiten, der vorigen Oftober in Weimar ftattfand und 
zum Gegenftand pädagogiiche Verhandlungen über deutiche Sprade und Dichtung hat, 
in trefflicher Austattung und zu ſehr billigem Preife (252 S., 1 ME. 25 Pfg.). Nicht bloß 
fein Lehrer des Deutſchen, jondern überhaupt fein deuticher Lehrer follte verfäumen, von 
na Grörterungen, an denen fi manche wohlbefannte Männer beteiligt haben, Stenntis 
zu nehmen. 

Die bei U Hofmann u. E. erjcheinenden Monumenta Germaniae Paedagogica ent 
halten in Bd. XXVI den erften Teil einer ſehr wichtigen Veröffentlichung, die den Titel 
trägt „Die pädagogiiche Reform des GComenind in Deutjchland bid zum Aus 
nang des XVII. Sahrhundert3‘ und zum Verfaſſer den Dorpater Brofeffor der Iheo: 
logie Dr. Job. tvacsala hat. Dieſer erite Teil (395 S., 12 ME.) enthält die Aktenftüde 
für die Kenntnis der Bewegung, die Comenius in dem genannten Jahrhundert in Deutſchland 
hervorgerufen hat, zum weitaus größten Teil Briefe von jeiner Hand oder von einem jeiner 
Anhänger, die von Stv, vorher Schon in czechiicher llebertragung herausgegeben waren und 
bier num im lateinifchen, deutjchen oder enaliihen Original erjcheinen, eine höchſt interefiante 
Sammlung, aud über Mances belchrend, was außerhalb des Kreiſes der pädagog. Bewegung 
liegt. Sin dem bald zu erwartenden 2. Bd. wird dann eine Berarbeitung diefes Materials folgen. 

Auch die 64ſte Ausgabe des bei Sceffer in Leipzig ericheinenden Deutſchen 
Univerfitätsfalenders, für das Winterſemeſter 1903/4, (43 S., Preis 2,25 ME.) mag 
bier genannt werden, wenn wir nicht irren, die lette Arbeit des aud nad feinem Sceiden 
aus dem Bibliothefsamt unermüdlich tätigen Prof. Dr. F. Aſcherſon, ſicher in Genauigfeit 
wie Neichhaltigkeit der Angaben nicht zurüfitehend gegen die früheren Ausgaben. 

_ ‚Fine neue „Karte von Japan, Korea, Oſtchina und der Mandichurei nchit 
pezialdarftellungen des Gelben Meeres mit dem Golf von Tfchili, des Nuffiichen Gebietes 
auf der Halbinjel Lianstung, fowie Plänen von Port Arthur, Tofio und Nokohama, be 
arbeitet von PB. Krauß“, iſt jüngit vom Bibliographiſchen Inſtitut herausgegeben 
worden (in Umſchlag zu dem Preis von 80 Pfg.). 
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Videant consules! 


Es gab Zeiten, noch liegen fie nicht weit hinter uns, da gehörte es in 
weiten Kreifen fait zum guten Ton, einzujtimmen in die Klagen über allzu: 
ſchwere Belaftung mit Arbeit, unter welcher die körperliche, geiltige und fittliche 
Entwidelung unjerer heranwachſenden Jugend zu leiden habe. Das iſt ja nun, 
Gott jei Dank, anders geworden; den Zeiten ſtürmiſcher Erregung find folche 
ruhiger, ſachlicher Diskuſſion gefolgt, die Leidenſchaften haben ſich gelegt und man 
mag füglich fragen, ob es heute überhaupt noch eine Ueberbürdungsfrage gibt. 
Freilich mag die Tatſache, daß die Stundenzahl im allgemeinen nicht wejentlich 
berabgefegt wurde, daß überdies zu den alten Lehrgegenitänden in den legten 
Jahrzehnten noch neue fakultative und obligatoriiche Fächer famen, die Frage 
nahe legen: Wie fommt es doch, daß trogdem die Klagen veritunmmten? Wie 
wurde Wandel geſchafft? War die ganze Bewegung nur eine künſtlich hervor— 
gerufene? Oder iſt es etwa gelungen, mittelſt verbeſſerter, auf wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen aufgebauter Methoden den Schülern ſpielend das beizubringen, was 
ſie ſonſt in mühſamer Arbeit in der Schule und daheim erlernen mußten? Oder 
it die jetzt herrſchende Ruhe vielleicht bloß eine oAgn avamvenmg zoigpmo, die 
Ruhe der Kampfesmüdigfeit, da man neue Kräfte zum Sturme ſammelt? Faſt 
möchte es ſo ſcheinen. Ich meine, wer auf der Warte ſteht, dem könnten 
die Zeichen nahenden Sturmes nicht verborgen bleiben, und ich fürchte, was da 
kommt, wird ſchlimmer werden und unſeren Gymnaſien härter zuſetzen, als was 
vorübergebrauſt iſt. Videant consules! 

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Mehr als einmal wurde die 
Klage ſchon laut von Seiten hervorragender Univerſitätslehrer, es ſei heutzutage 
mendlich jchwer, mit Studenten Seminarübungen abzuhalten, da diejelben nicht 
mjtande feien, die Quellenjchriftiteller zu lejen, und man jtets genötigt jei, ſich 
nit den elementarjten Dingen abzugeben, welche auf dem Gymnaſium erledigt 
ein follten. Und machen wir jelbjt nicht die aleihe Erfahrung? Oder wollen 
vir behaupten, daß Leute, welche fih im Abjolutorium jtundenlang abquälen, 
im 20 Zeilen aus dem Griechifchen in erträgliches Deutich zu übertragen, daß 
olche Leute wirklich Griechisch gelernt haben? Glauben wir, daß diejelben jpäter 
10h einmal einen griehiichen Autor zur Hand nehmen werden? „Nun, um jo 
nehr wird vielleicht im Deutichen und in den realen Fächern geleitet.” Die 
unehmende Laxheit im Ausdruck, wie fie fich nicht etwa nur in der Breiie zeigt, 
pricht dafür ebenjowenig, wie die fich mehrenden Klagen der Amtsvorftände über 
ie Unfähigkeit der jungen Yeute, ein Elares, in gutem Deutich geichriebenes 
Referat zu liefern. Ebenjo wird von ſachkundiger Seite verfichert, daß die Zeit 
‚orüber jei, da die Abiturienten der humaniſtiſchen Gymnaſien am Polytechni— 
um ihre Kollegen vom Realgymnaſium überbolten. Und bat man im neuerer 
Jeit nicht wiederholt die Behauptung gehört: „Bon Jahr zu Jahr wird an den 
zymnaſien mehr gearbeitet und weniger gelernt. Wir befommen die jungen 
eute müde und jchlecht vorbereitet auf die Univerſität“? Alfo auf der einen 
Seite drohende Ueberbürdung, auf der anderen Seite zunehmende Oberflächlich— 
sit.  Videant consules! 

Sollen wir nun aus diejen Erjcheinungen mit den Gegnern der humaniſti⸗ 
hen Gymnaſien den Schluß ziehen, daß dieſe ſich überlebt haben, oder daß es 
en an denſelben wirkenden Lehrern an Wiſſen, Pflichttreue oder pädagogiſcher 
3egabung fehle? Das ſei ferne! Wir behaupten vielmehr mit aller Entjchieden- 
eit, daß der Gyinnajiallehreritand feinem Stande nadjitehe an opfermilliger 
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Nflichttreue, an Willen und an Befähigung zu feinem Berufe. In den Per: 
jonen iſt die Urjache der vorhandenen Mißitände nicht zu ſuchen, vielmehr in 
der Sade, im Syitem. Unſer Gymnaſium bat in den Stürmen der legten Jahr: 
zehnte den fogenannten „Forderungen der Zeit“ allzujehr nachgegeben, es bat 
ji) von dem Boden, auf dem es erwachſen it und allein gedeihen fann, zu weit 
entfernt, iſt jich jelbit untreu geworden und hat nun unter den Folgen jolder 
Nachgiebigfeit zu leiden. Eine Heilung ift nur zu erwarten von einem ent 
ichloffenen Zurück. Nur wenn mit aller Energie die Forderung geftellt wir, 
daß die Haffiihen Epraden, das Deutihe und die Geichichte, die eigentlihe 
Domäne des humaniftiihen Gymnafiuns, wieder zu ihrem Rechte kommen, nur 
wenn der Begriff des Haupt faches und Nebenfaches, wie ihn frühere Zeiten 
wohlweislich fejtbielten, wieder mehr betont wird und dem Ueberwuchern dır 
Fakultativfächer mit aller Entichiedenbeit gefteuert wird, nur dann wird ſich wie 
der ein wirklich tiefgegründetes Wiſſen und Können ohne Ueberbürdung erzielen 
laſſen. Verharren wir auf dem eingefchlagenen Wege, jo wird der immer mebr 
in die Breite wachjende Strom ftetig an Tiefe abnehmen, um jchließlich als Teiche: 
Gewäſſer fih im Eande zu verlieren. Wir fönnen jegt aber auch mit mehr 
Recht als früher verlangen, daß die Eigenart des humaniftiichen Gymnaſium— 
Berücdiihtigung erfahre, als das in den legten Jahrzehnten möglich war, da « 
nun nicht mehr allein die Berechtigung zur Univerfität und taufend Aeıntern 
und Aemtchen’ gewährt. Wer die Bildung, wie fie das humaniſtiſche Gymn 
fium vermittelt, als unzureichend oder ungeeignet für feine Söhne anſieht, der 
mag fie dem Nealaymmafium übergeben, er joll aber nicht verlangen, dak wir 
jeiner perfönlihen Anſchauung zuliebe uns felber aufgeben. Mag der Stunt 
dem Bedürfnis entiprechend Oberrealichulen und Nealgymmafien gründen owt, 
wenn es ſich als notwendig herausstellt, humaniſtiſche Anftalten in jene ummar 
deln, — wir fürchten den Wettjtreit nicht. 

Man wird wahricheinlih einmwenden, ſolche „Rüdwärtsbewegung“ ſei ur 
durchführbar. Warum? Daß der Etaat eine dem Bedürfnis entſprechende Jo 
realer Lehranftalten mit der Zeit jchaffe, ift feine verdammte Pflicht. Was mi 
aber für unſer Gymnafium verlangen, iſt nicht ſowohl eine tiefeinjchneidenk 
Umgeftaltung des Lebrplanes, als eine etwas andere Handhabung desielben: 
nur die Mathematik wird fich Hinfichtlich des Umfangs des Lehritoffes eine ur 
bedeutende Einfchränfung gefallen laffen müffen, das wird aber diejem ud 
jelbjt ohne Zweifel nur zu aute kommen, denn was es an Umfang verliert, Wi 
wird es an Tiefe und Solidität der übermittelten Kenntnifje gewinnen. Es fült 
uns nicht ein, zu verlangen, daß eines der Fächer, welche heute am humaniit’ 
ihen Gymnafium gelehrt werden, vom Lehrplan desjelben verjchwinden sell, 
oder daß ein obligatoriiches Fach zu einem fafultativen degradiert werde. Nur mad 
man bei den obligatoriichen Fächern, wie das jonft üblih war, einen Unterihid 
binfichtlih der Wertung und laſſe die fafultativen Fächer wirklich ſolche bleiben. 
Auch die Stundenzahl braucht feine Aenderung zu erfahren. 

Es iſt feine Frage, daß von einer Ueberbürdung nicht die Nede fein far, 
wenn wir lediglich die Zahl der obligatorischen Lehrſtunden ins Auge Fatkı, 
und dab das Ziel, welches die Lehrpläne jegen, in den ſprachlichen yähım 
und der Gejchichte innerhalb der zur Verfügung ftehenvden Zeit auch erreidt 
werden Fann, wenngleih im Griechiichen durch den Wegfall der deutich-grieh” 
ihen Abjolutorialarbeit und feine Begleit: und Folgeericheinungen die Aufgebe 
weſentlich erſchwert wurde. Eins aber it unbedingt notwendig: der Edlt 
und dem Schüler muß die Möglichkeit gegeben werden, ihre Kraft W 
erjter Linie auf diefe Fächer zu konzentrieren. Das aber ift nicht mögli 
bei der Stellung und Bedeutung, welche heutzutage der Mathematik uf 
unferen Gymnafien eingeräumt wird, und bei dem Aufwande von Zeit um 
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Kraft, welche dieſes Fach erfordert. Ich weiß; wohl, der Unterschied zwiſchen 
mathematiichen und tunmathematiichen Köpfen wird heutzutage jonderlic) von 
den Mathematikern jelber häufig geleugnet. Will man damit jagen, daß jeder 
ih eine gewiſſe beſcheidene Summe mathematischer Kenntniffe bei entiprechendem 
Neiße aneignen könne, jo mag das feine Nichtigkeit haben; geht man aber weiter 
und erklärt, dab die jpezielle Befähigung für die mathematischen Operationen 
ein Maßſtab jei für die Befähigung im allgemeinen, jo ift dem mit aller Ent: 
ihiedenheit zu wideripreden. Die Erfahrung widerlegt taujendmal dieje Be: 
bauptung. Mit Nücficht darauf ließ man ſonſt wohl bei guten oder ſehr guten 
Leiſtungen in den anderen Fächern gegenüber unbefriedigenven Nefultaten in der 
Mathematik einen billigen Ausgleich eintreten, und mehr als ein berühmter oder 
bedeutender Mann hat jo als ein Arswueroyros die Hohichule bezogen. Nun 
bin ich nicht der Meinung, daß man heute noch jemandem ohne jealiche mathe: 
matiſchen Kenntniffe das Neifezeugnis zur Univerfität geben jolle, aber man 
jollte das Ziel etwas weniger weit und hoch jteden und mehr als bisher in den 
Schularbeiten und beim Abfolutorium Aufgaben geben, welche bei entiprechendem 
Fleiße auch ein für Mathematik nicht jpeziell begabter Echüler löfen kann. Es 
it ein Unding, daß an einem humaniſtiſchen Gymnafium ein in allen an: 
deren Fächern Vorzügliches leiftender Schüler troß alles Fleißes und faurer Ar: 
beit an der Mathematik jo gründlich jcheitern kann, daß er nicht zum Abjoluto: 
rum kommt. So lange die Mathematif aber nicht in dem angedeuteten Sinne 
Nebenfach wird, wird der „edle“ Wettjtreit zwiichen Mathematifern und Philo- 
logen auf Koften der Geſundheit und des gründlichen Willens unjerer Schüler 
nicht aufhören, der Streit, wie ihn ſchon vor mehr als vier Jahrzehnten Eilers 
to anſchaulich ſchilderte. Es fällt mir natürlich nicht ein, damit auf die Lehrer 
der Mathematik einen Stein werfen zu wollen: fo, wie die Sachen jegt liegen, 
find ihnen die Hände gebunden. Mehr als einmal hörte ih die Klage, daß in 
der Mathematik das Ziel, befonders in den oberen Klafjen, nur mit höchſter Ans 
Ipannung aller Kräfte und durch Ausfaufen jeder Minute zu erreichen jei. Bier 
wäre es Sache der leitenden Behörde endlich einmal einzugreifen, in der Er: 
tenntnis, daß manchmal weniger mehr ift. Geichieht dies nicht, jo tritt an die 
Stelle eines feiten, wohlerworbenen Beſitzes unlicheres Wiſſen, an Stelle ſoliden 
Könnens unehrliches Taiten und an Stelle ruhigen Vorwärtsichreitens nervöſes 
Haften und ein Drill, der dem bejonderen Zwede diejes Faches ebenfo zumider: 
läuft, wie der Aufgabe jeglichen erziehenden Unterrichts, und Schule und Schüler 
um den beſten Gewinn ihrer Arbeit betrügt. Nicht die Arbeit an ſich macht 
nervös und veranlaßt Ueberbürdungsklagen, jondern das Halten von einem Fache 
zum andern, das Gefühl, etwas leilten zu jollen, das man doch nicht ganz leiſten 
fann: fo beladen wir ſchon unjere Jugend mit dem Fluche der Unraft, welcher 
auf unferem ganzen modernen Leben laitet. 

Aber no in anderer Hinficht wäre ein Syſtemwechſel im wohlverftandenen 
Intereſſe unſerer Gymnasien entichievden zu wünſchen. Eine Neihe von Lehr: 
gegenſtänden wird in jfogenannten Fakultativſtunden gelehrt; es find deren 
nicht wenige: Zeichnen von Tertia ab, Singen, Inſtrumentalmuſik, Stenographie, 
Hebräiſch, Engliſch und Italieniſch. Nun ift es ja jehr danfenswert, daß bejjer 
begabten Echülern Gelegenheit geboten wird, den Kreis ihrer Kenntnifje zu 
erweitern; nur möge man dieje fafultativen Fächer auch fein laffen, was ihr 
Name befagt, und nicht durch kaum mißzuveritehenden, ftets wiederholten Hin: 
weis von maßgebender Stelle auf den ſchwachen Beſuch diejes oder jenes Faches 
die Frequenz künſtlich fleigern, oder auch dies oder jenes Fach aus einem fakul: 
tafiven tatiächlich zu einem obligatoriichen machen. Ich mache mich ja einer 
Trivialität ſchuldig, wenn ich fage, die Nezeptivität und Tragiäbigfeit des jugend: 
lichen Gehirns hat ihre Grenzen, aber doch ſcheint es notwendia, hie md da 
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darauf hinzuweiſen. Ich bin nicht der Meinung jenes von Gurlitt zitierten 
Rektors, „daß im Ablolutorium auch die Stärkiten zulammenbrechen”, und aud 
„die bleihen, müden Gejtalten, welche aus den Gymnaſien Ichleichen“, find uns 
in Bayern wohl unbefannt; aber damit it nicht gelagt, daß nicht des Guten in 
beiter Absicht zu viel neichehe. Vor mir liegt der Jahresbericht eines bayer. Gymna: 
ſiums; danach beteiligten fich von den 33 Schülern der achten Klaſſe (U. 1) 5 am 
Hebräiichen, 16 am Engliihen, 20 am Ftalieniichen; eine jtattliche Anzahl nahm 
außerdem am Zeichenunterricht teil, nicht wenige freiwillig-unfreiwillig am Singen, 
und wohl auch einige am nitrumentalunterricht. Das gibt mit den obligaton: 
Ichen Fächern für mande Schüler 40 St. wöhentlih. Rechnen wir dazu die bäus- 
liche Vorbereitung, welche 3. T. auch die Fakultativfächer erfordern, jo fommt in 
der Tat eine Arbeitsleiltung heraus, die man einem in der Entwidelung bear: 
fenen jungen Mann nicht zumuten ſollte; überdies iſt natürlich eime jold: 
überreich bejegte Tafel ein Mittel zu naihender Oberflächlichkeit zu verleiten, 
und jchließlich ein jicheres Mittel, um Ueberdruß zu weden. Da es dem Schüler 
tatfächlich nicht möglich ift, den Anforderungen zu genügen, da er in der Hod— 
flut der ihm zuftrömenden Aufgaben ertrinfen müßte, wenn er Grund gewinnen 
wollte, ſchwimmt er eben auf der Oberfläche; und wer fünnte ihm das billiger: 
weije verdenfen? Es iſt feine erfreuliche Beobachtung, zu jehen, wie jeit mebr 
denn 100 Jahren die erlejeniten Geiſter fich bemüht haben, gegen die Ueberſchätzung 
des Vielwiſſens anzufämpfen, ohne doch irgendweldhen dauernden Erfolg zu 
erzielen.” Herder Elagt über „die unermeßliche Yururie der Wiſſenſchaften“. „Ihre 
fait unüberjehbare Vermehrung“, ſagt er, „bat uns zu Sklaven des Wiſſens ae 
macht, oft ohne alle Eelbitbildung”. K. L. Roth jpriht mit wahrem Ingrimm 
von dem „encyklopädiichen Treiben und ‚jagen des gebildeten Demos“, Dem keine 
Schulgefeßgebung ein Ziel jegen könne. Ebenjo fommt Wieſe immer wieder auf 
die Gefahren und Nachteile des Vielerlei unjerer Lehrpläne zurüd, Das jeglichen 
erziehenden Unterricht unmöglid macht; auch Schrader, der mir manchmal 
fast zu jänftiglich verfährt gegenüber dem Streben, unfere Gymnaſien zu Aller 
weltsbildungsitätten zu machen, läßt doch feinen Zweifel darüber, „daß der Inter: 
richtsitoff möglichſt beichränft werden müſſe“. Theobald Ziegler erfärt, daß in 
dem „Ichier uferloien Vielerlei und der Anforderung, immer neuen Stoff in den 
Kreis des Unterrichts aufzunehmen, Die Gefahr der Ueberbürdung liege“. Um 
mas it der Erfolg von dem allen? In Bayern haben wir in dem legten 

Dezennien zu den alten Fächern zwei neue nbligatoriiche befommen, Zeichnen 
in Quinta und Uuarta und Naturkunde in Zerta bis Obertertia, Dazu nod 
zwei neue Yakultativfäher, Engliih und Italieniſch, und durch nicht mißzuver 
jtehende Winfe wurden zwei Fakultativfächer, Singen und Stenographie, in der 
Tat zu obligatoriihen, anderen wurden und werden auf diejelbe Weiſe Leute 
zugeführt, die man beijer direkt fernhalten jolltee Man hat damit einen ab: 
ſchüſſigen Weg bejchritten, der in feinem legten Ziel unfehlbar zu einer ſchweren 
Schädigung des Anjehens unſerer Gymnaſien führen muß, 3. T. ſchon dazu ge— 
führt hat. Denn es it fein Yweifel, dab die berechtigten Klagen über Die Ober 
rlächlichkeit des Willens und der Arbeitsweile unſerer Abiturienten nicht zules 
auf dieje alles verwiltende Hochflut von Lehrgegenitänden zurüczuführen it. Es 
muß verlangt werden, daß nur den gut begabten Schülern der Beluch eines ſprach 
lien Fafultativfaches geitattet werde, und es darf nur ven am beiten Begab 
ten der Bejuch zweier ſolcher Fächer erlaubt werden. Im Prinzip geſchieht das jü 
wohl jchon, tatjächlic” wird aber diejes Prinzip gar zu oft durchbrochen, um 
das wird nicht anders werden, jo lange man von maßgebender Stelle uns durd- 
jühlen läßt, daß Gymnaſium und Rektor auch auf Grund des Beſuches der 
Fakultativſtunden eingeihäßt und gewertet werden. Ferner jollte niht nur ver 
langt, jondern auch durchgeführt werden, daß in der Naturkunde, der Mut, 
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dem Zeichnen und der Stenograpbie feinerlei Hausaufgaben gegeben und daß in 
den übrigen Fakultativfächern diefelben auf das allernotwendigite Maß be 
ſchränkt werden. Endlich ſollte man mit aller Strenge den Grundfag feithalten, 
daß allemal in eriter Linie die Arbeiten für die obligatorischen Lehrgegenſtände 
kommen, und daß kein im übrigen fleißiger, ſtrebſamer Schüler geſtraft oder in 
ſeiner Fleihesnote berabgejegt werden darf, wenn es ihm nachweislich unmög— 
ih war neben den wichtigeren Arbeiten auch noch die Hausaufgaben für das 
Fakultativfach zu erledigen. Halten wir darauf, daß mur die Gutbegabten an 
jolhen Fächern ſich beteiligen dürfen, fo werden dadurch Konflikte in dieſer Be: 
siehung am jicheriten vermieden werden. 

Wenn nun, wie ich glaube, auf dem angegebenen Wege der zunehmenden 
Oberflächlichkeit des Wiſſens, mit der ja nur zu leicht auch eine ſolche des Cha— 
rafters verbunden iſt, ziemlich abgeholfen werden könnte, fo bin ich doch nicht 
optimiftifch genug, anzunehmen, daß damit auch allen Klagen wegen Ueberbürdung 
vorgebeugt werden würde. Der Urſachen, welche unter Umitänden zu Ueberbür- 
dung führen fönnen, find zu viele, fie entziehen fich 3. T. zu jehr dem Auge und 
der Macht auch der wachjamften Schulleitung, als daß fie alle durch Reſtkripte 
bejeitigt werden fönnten. Die immer ftraffer werdende, militäriihe DOrganijation 
unferes Echulwejens, der zunehmende Bureanfratismus, das alles nivellierende, 
verflachende Echematifieren, alles das führt leicht eine Ueberbürdungsgefahr ber: 
bei, und nicht nur für unjere Schüler. Es wird hierdurch in Verbindung mit 
dem, übrigens auch nicht ganz einwandfreien, Qualififationsweien eine Nervo: 
tät in die Arbeit der Schulen hineingetragen, eine Aengitlichfeit, ein wetteifern- 
des Haften zum Ziel, das man fich lieber zu hoch als zu niedrig ſteckt, ein ge: 
waltiamer Drill, unter dem unfere Jugend nicht jelten zu leiden hat. Wenn 
irgend ein Beruf, jo fordert der unſere Ruhe, Eicherheit, Selbitvertrauen; wenn 
irgend ein Amt, jo verlangt das unſere Stetigkeit, gleichmäßigen Fortgang der 
Arbeit ; woher jollte aber diefe Ruhe, diejes innere und äußere Gleichmaß, dieje 
Stetigfeit kommen in unserer jchreibjeligen, papierenen Zeit, wo eine Verordnung 
die andere jaat, eine Inſpektion die andere ablöjt und den geordneten Gang des 
Unterrichts jtörend unterbricht. Wir in Bayern find ja da noch verhältnis: 
mäßig aut daran, doch jcheut mar fich jchier, das auszuiprechen. 

Dazu fommt num noch das unjelige, jtets weitere Kreije ziehende Berech— 
tigungsweſen, das uns eine Unſumme unbrauchbarer Elemente zuführt. Es 
it erftaunlich, daß ſich unter unferen Fachgenoſſen noch immer ſolch unverbeſſer— 
liche dealiiten finden, welche von der Ausdehnung des Berechtigungsweſens eine 
Hebung des allgemeinen Bildungsniveaus erhoffen und am liebiten hinausgingen 
an die Heden und Zäune, auf daß ihr Haus voll werde. Jedenfalls jind die 
Xeute, deren einziges Interefje die Jagd nad) dem Berechtigungsichein iſt, in 
eriter Linie diejenigen, welche auf die Leiftungen unferer Gymnaſien drüden und 
uns zwingen, immer bejcheivener in unieren Aniprüchen zu werden. Dagegen 
gibt es nur ein Mittel: umerbittlide Strenge im Zurückweiſen unge: 
eigneter Elemente a limine und bei den Verſetzungen bejonders aus 
den unterſten Klaſſen; dazu find wir durch unfere Schulordnung nit nur be- 
tehtigt, fondern verpflichtet, Noth behauptet zwar in feiner etwas jtarf ſarka— 
tijchen Weile: „Es gibt meines Willens feine Lehreinrihtung in Deutſchland, 
deren Einn nicht wäre, daß man den Pelz waſchen jolle, ohne ihn naß zu 
machen”, und es wäre ja wohl wünschenswert, daß die vorgelegten Stellen etwas 
weniger prononciert und gewiſſenhaft alljährlich Statijtit führten über die Zahl 
der Nepetenten jeder Klaſſe: ängitliche Gemüter kommen dadurch mur zu leicht 
zur Meinung, daß auch die Beltimmung: „Mit unerbittliher Strenge jind Un: 
tauglihe vom Vorrüden zurüdzubhalten”, nicht ganz ernit zu nehmen jei. Bon 
der Zentrale aus laffen fich ſolche Dinge nicht überjehen, man überlaſſe fie da: 
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her getroit den Nektoren. Ich meine, mit diefer Beſtimmung über das Vor 
rüden können wir es gar nicht ernit genug nehmen, wenn unfere humaniſtiſchen 
Gymnafien ihren alten Ruf wieder gewinnen wollen. Videant consules! 

In der Tat, es kann viel geichehen, ohne tief eingreifende Aenderungen, 

um vorhandenen Mißſtänden abzubelfen, viel von der Schulleitung, viel von 
uns Lehrenden. In legterer Beziehung möchte ich noch vor einer Gefahr mar: 
nen, der Ueberſchätzung irgendwelder Univerfalmetbode. ch meine, vor 
lauter Suchen nad der beiten Methode und allzu eifrigem Theoretilieren bat 
man allmählich den richtigen Maßſtab für das dem Kindes: und Jünglingsalter 
Angemejjene verloren und erichwert den Knaben das Yernen, ftatt es denjelben 
zu erleichtern. Ueber dem Streben, nichts den Knaben lernen zu laſſen, was 
er nicht nad) allen Seiten, in allen jeinen Beziehungen erkannt und erfaßt bat, 
alles auf ſtreng wilfenichaftlihem Wege den Schülern darzubieten, kommt mar 
nicht dazu, den Yehritoff in der Echule dem Gedächtniſſe feit einzupränen, un 
io bleibt diefe Aufgabe oft genug der häuslichen Vorbereitung. Ziegler gebt ja 
wohl etwas zu weit, hat aber in der Hauptſache doch recht, wenn er jagt: „Mit 
der unſäglich ledernen und auf die Dauer immer unfruchtbarer gewordenen Pä 
dagogik Herbarts muß endlich aufgeräumt, von ihr muß Theorie und Praris 
frei gemacht werden. Cie liegt als Alp und Hemmſchuh auf der Entwidlun: 
von Theorie und Praxis.” Die Uebertreibung ihrer Bedeutung für die Prari: 
gefährdet den Erfolg der Arbeit des Yehrers. 
Ich kehre zurücd zu den Gedanken, von denen ich ausging. Ich meine, « 
kann nicht fehlen, daß ſich über Kurz oder lang wieder Klagen wegen Weberbür 
dung unferer Gymnaſiaſten erheben, noch bedenklicher aber ericheint es, daß or 
die Behauptung auftritt, unſere Gymnaſien leifteten nicht, was fie verjpräder 
und leilten jollten. Sollen wir jolde Vorwürfe als unberechtigt einfach igne— 
rieren, oder follen wir fie auf ihre Berechtigung prüfen? Ich meine, wir brauden 
uns davor nicht zu ſcheuen und haben die Pflicht, etiwa vorhandene Schäden nidt zu 
verhehlen und nicht weiterfreſſen zu laſſen. Unſere Gymnafien und unſer Gymnafis! 
lehrerftand leilten, was fie unter den obwaltenden Verhältniſſen leiten können 
Daß aber die Verhältniſſe, wie fie nun einmal liegen, ideal und in feiner Weit 
verbejjerungsbedürftig feien, das kann niemand behaupten, der fie aus Erfahrum 
fennt. Hier gilt es eingreifen, damit unfer deutjches Gymnaſium feinen alter 
Ruhm behaupte. Videant consules! 

Zum Schluſſe aber jei mir noch ein offenes Wort an die Eltern erlauft 
Wenn das Gymnaſium jein Ziel erreichen joll ohne Meberbürdung der Schüler 
dann bat es dazu vor allem die Mitarbeit des Haufes nötig. Unſere Zeit mi 
ihren taufenden von Zeritreuungen und Verlockungen evichwert die Arbeit cı 
dem Geifte der heranwachſenden Nugend in hohem Maße. Möchte das Harz 
energiich dazu mithelfen, die Jugend von vorzeitigen Genüſſen und Zeritreuungen 
fernzuhalten und fie die Piliht und den Segen ernfter Arbeit erfennen um 
ihäßen zu lehren! Möchte man ſich vor allem auch hüten, in Gegenwart iu 
Söhne über den Wert und Unwert des einen oder anderen Bildungsweges — 
jprechen, oder gar die treue Arbeit der Lehrer geringihägig zu beurteilen! Ta 
Knaben Unfleiß und Unluſt zu arbeiten, ihr palliver Widerftand gegenüber der 
Anordnungen der Schule, fie find oft nichts als Folgen des unpädagogiſche 
Verhaltens der Eltern. Wenn der Knabe immer wieder hört, Lateiniſch um 
Griechiſch fei eigentlich zu nichts nüge, die Schule verbittere der Jugend de 
ichönite Zeit des Lebens, die Lehrer verftünden nicht die Schüler nach ib 
Eigenart zu behandeln, und mas ſonſt noch die Weisheit von der Gaſſe lehr. 
was Wunder, wenn er fi als Märtyrer fühlt und aus dem aktiven in der 
pafliven Zuftand übergeht. Dann mache man aber au die Schule nicht vi: 
Mißerfolge verantwortlid) ! 

Erlangen, Dezember 1903. Sigmund von Kaumer. 


Su der Überbürdung und einigen anderen Schulfragen. 


Da Kollege von Raumer mir ausdrüdlich erklärt hat, daß es ihm fehr angenehm 
fein würde, wenn ich im Anfchluffe an feine Darlegung über meine Erfahrungen be- 
züglich der von ihm befprochenen Punkte berichten wolle, fo mögen bier wenigſtens 
ein paar Bemerkungen diefer Art folgen. 

Sch habe im vorigen Heft ©. 66 fg. bereits Mitteilungen über Elternfonferenzen 
gemacht, die ich im Jahr 1833 veranitaltete und in denen befonders auch die Über: 
bürdungsfrage Begenjtand der Verhandlung war. ch durfte berichten, daß den 
Angaben, die ich den zahlreich Erfchienenen auf Grund meiner Erhebungen bezüglich ° 
der häuslichen Arbeitszeit der Schüler machte, und meiner darauf beruhenden liber- 
zeugung, feine der verfchiedenen Klaſſen könne bei uns überbürdet genannt werden, von 
feiner Seite mwiderjprochen wurde, ja dab von den verichiedeniten Seiten ausdrücklich 
anerfannt wurde, e3 finde durchaus Leine Überlastung ftatt, daß fogar einige der An- 
wejenden erklärten, die Schüler feien zu wenig angeftrengt, und daß zugleich von einem 
Univerfitätsprofeflor in ernften Worten auf die entfittlichende Wirkung hingewiefen 
wurde, die von den zur Mode gewordenen Überbürdungstlagen auf die Jugend zum 
groben Teil geübt werde. ch teilte ferner mit, daß als nach der in einem Heidelberger 
Blatterfolgten Veröffentlichung des Protokolls diefer Verhandlungen auswärtige Zeitungs: 
Schreiber die Richtigkeit der Berichte in Zweifel zogen und fpeziell die Überlaitung der 
Echüler höherer Unterrichtsanitalten als ein zweifellos allverbreitetes Unheil hinjtellten, 
— Daß da eine Reihe angejehener Bürger unferer Stadt mit Namensunterfchrift Die 
völlige Übereinftimmung der Publifation mit dem tatfächlichen Hergang erflärten. 

Es fragt nun vielleicht Kollege von Raumer oder ein Anderer, der dies liejt, ob 
meine Erfahrungen in der Überbürdungsfrage immer fo durchaus negativ gewefen, ‘ob 
mir als Anftaltsleiter nie Überbürdungsfälle zu Geficht oder doch zu Ohren gelommen 
jeien. Darauf hätte ich zu antworten, daß mir natürlich nicht Fälle unbekannt 
geblieben find, wo einzelne Schüler aus individuellen Gründen nicht leilten fonnten, 
was von ihren Kameraden ohne Schwierigkeit geleiftet wurde, und wo die Gltern 
zumteil erit ſehr allmählich fich überzeugten, daß die Schuld nicht an der Schule, 
fondern an der Fähigkeit des Schülers lag. Solche Fälle find geradezu naturgemäh 
und werden an feiner Schule je fehlen. Ferner ift mir, wie ficher gleichfalls allen 
meinen Kollegen, vorgefommen, daß junge Lehrer fich im Maße der geitellten Aufgaben 
ftark vergriffen oder dab andere (jüngere und ältere) zwar Aufgaben ftellten, die dem 
Umfang nach durchaus in den füglichen Grenzen blieben, daß fie aber in einem Grade 
Exaktheit der Leiftungen forderten, welcher eifrige Schüler zu übermäßigen Anitrengungen 
veranlaßte, oder daß die Quantität der einzelnen Aufgaben nicht zu groß war, daß 
aber das Zufammentreffen der verfchiedenen Anforderungen ein Zuviel ergab, ein Fall, 
der beionders leicht eintritt, wenn eine größere Zahl von Yehrern am Unterricht einer 
Klafje beteiligt ift, und wenn Diefelben von großem Eifer für ihr Fach erfüllt find. 
Aber über alle diefe Ericheinungen fann man doch Herr werden, vor allem Durch Auf: 
jtellung von genau detaillierten Arbeitsplänen am Anfang jedes Semeſters und durch 
wiederholte auf Ausführung derjelben gerichtete Kontrolle, die allerdings hinzufommen 
muß und die nach meiner Erfahrung am beiten durch eine ins Detail gehende Einzel: 
befragung einer Reihe von Schülern vorgenommen wird, welche als fleißig, wahrheits- 
lfiebend und nur mittelmäßig begabt gelten dürfen. 

Ich will aber noch davon berichten, daß mir vor etwa 10 Fahren abweichend von 
den Äußerungen in den erwähnten Konferenzen aus dem Munde einzelner Väter die 
Behauptung entgegentrat, die Anforderungen, die an die Heidelberger Gymnaſiaſten in 
verschiedenen Fächern, befonders in den alten Sprachen und der Mathematik, gejtellt 
würden, feien doch zu hoch, die Schüler hätten es anderwärts fehr viel leichter. Dies 
veranlaßte mich zu einer genauen Vergleichung der Höhe der damaligen Leiſtungen 
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fpeziell im Lateinifchen, Griechifchen und der Mathematit mit dem, was im Jahr der 
(Siternfonferenzen gefordert und geleiitet worden war, eine Bergleichung, die mir durch 
die Aufbewahrung aller Brüfungsarbeiten ermöglicht wurde und die zu dem Ergebnis 
führte, daß 10 Jahre vorher die Aufgaben erheblich jchwerer waren und die Leitungen 
entichieden höher jtanden. Der Grund für Die Klagen einiger Väter lag alfo jedenfalls 
nicht in einer Steigerung der an die Schüler geitellten Anforderungen. Sie berubte 
auf der illuforifchen oder nicht illuforifchen Anficht von den minderen Ansprüchen, die 
andere Schulen machten, und auf der Steigerung der Anſprüche an Erleichterung 
der Jugend, einer Gricheinung, die geradezu epidemifch geworden iſt und Durch die 
jich die höheren Schulen meines Grachtens vielfach zum Schaden ihrer Zöglinge und 
des gemeinen Wohls ſtark in ihrem Betriebe haben beeinfluffen laſſen, der fie vielmehr ftet: 
mit dem Bewußtſein entgegentreten müßten, daß eine ihrer wichtigiten Aufgaben auch die 
it, Die ihr anvertraute Jugend zur Ertragung geiltiger Anjtrengungen zu erzieben.', 
Es ergab fich mir aber noch ein dritter Grund für die erwähnten Klagen (neben denen 
ich übrigens häufig, wie früher, die Verficherung der Abwefenheit jeder Überbürdumg, 
ja nicht felten die der „Unterbürdung“ erhielt). Der dritte Grund erhellte aus der 
Vergleichung der früheren und der fpäteren Berjebungspraris. Die badifche Ober 
ichulbehörde hat einmal verfügt, dab die Zahl der aus einer Klaffe nicht verfesten 
Schüler nicht mehr als ein Drittel betragen dürfe. An der Heidelberger Anjtalt aber 
war feit einer Neihe von Jahren, während früher jtrenger verfahren worden ıwar, nicht 
nur niemals ein Drittel figen geblieben, ſondern durchfchnittlich bloß ein Zehntel, mand- 
mal noch weniger, ja hier und da hatte es möglich gefchienen, eine ganze Klafie zu 
promovieren. Kurz, man war in diefer Richtung zu milde verfahren, und Folge da- 
von war jest die tatfächliche Überanftrengung einer Anzahl von Individuen, die den 
Anforderungen der höheren Klaſſe nicht gewachien waren. Cine Rückkehr zu jtrengerem 
Verfahren wurde als notwendig erfannt. 

Aus Vorſtehendem ift erfichtlich, daß ich in zwei wichtigen Punkten mit Kollegen 
von Haumer übereinitimme, in der Forderung eines unnachlichtigen Zurüchaltens von 
Schülern, von denen man nicht mit einiger Sicherheit annehmen kann, daß fie den An- 
forderungen der höheren Klaſſe gewachfen fein werden, und in der Abweifung der 
allgemeinen Schauerbilder, die man bisweilen von ÜÜberanjtrengung und Ermattung 
der deutichen Gymnaſiaſten zu entwerfen liebt und die auf Sachlundige geradezu einen 
erheiternden Gindruc machen müſſen. Der von 2. Gurlitt zitierte Ausjpruch eines 
Rektors, daß „im Abfolutorium auch die Stärkiten zufammenbrechen“, ift mir nur dann 
verftändlich, wenn die Stärkſten vorher durchaus nicht gelernt haben, was fie Tollten, 
und trifft in feiner Allgemeinheit jicher ebenfo wenig für Preußen, Sachen, Württem- 
berg wie für Bayern zu. Aus Autopfie kann ich jedenfall verfichern, daß das Diktum 
auf die vielen Abjolutorien, die ich an dem mir unteritellten Gymnafium und den 
anderen badijchen erlebt habe, wie die Kauft aufs Auge paßt und daß die vielen in 
Heidelberg zur Neife Gelangten, mit denen ich furze Zeit vor der jchriftlichen Prüfung, 
manchmal auch noch zwifchen dem fchriftlichen und mündlichen Gramen einen anjtren- 
genden Tagesausflug gemacht habe und die re bene gesta eine Öffentliche Aufführung 


. bh es mag nebenbei bemerkt werden, daß die verkehrte Erleichterun as ſucht 
(die, ſoweit ſie ſich auf den Gymnaſialunterricht bezieht, ſtark mit dem Schreien über den 
unheilvollen Zudrang zu den gelehrten Berufsarten kontraſtiert) keineswegs bloß in 
Deutſchland graſſiert, ſondern in allen Kulturländern, von deren Unterrichtsbetrieb ich 
durch eigene Anfchauung oder Mitteilungen Kenntnis habe. Sehr belehrend war für 
mich in diefer Hinficht befonders ein Erfahrungsaustaufch in einer pädagogifchen Be: 
Iprechung, an der Studierende der Heidelberger Univerfität aus verfchiedenen Ländern 
teilnahmen. ch empfing dabei recht ähnlich lautende Berichte über den Norden und 
Süden, Oſten und Weiten Europas und hatte zugleich Gelegenheit, mir die ausländifchen 
Bezeichnungen für Ueberbürdung zu fammeln. 
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jür den Schlußaft vorbereiteten, die Zitierung der obigen Bhrafe mit jtarfeın Gelächter 
aufnehmen würden. 

Doch Prof. von Naumer hält noch zwei andere Maßnahmen außer der Strenge 
in der Verfegungspraris für notwendig, um die Gefahr einer Überbürdung zu vermei- 
den Er verlangt die Wiederheritellung des vielfach vergejlenen Unterfchiedes von 
Haupt: und Nebenfächern und der VBerfchiedenheit der von dieſen und der von jenen 
zu jtellenden Anforderungen, und er trifft auch Damit zweifellos einen öfter vorlommenden 
Mibftand: das fogenannte „Necht der Fächer“ hat nicht felten zu praftiichen Konje: 
quenzen geführt, die das Recht der Jugend bintenanjegten, bejonders da, wo die ver- 
fchiedenen Lehrgegenitände einer größeren Anzahl verfchiedener Yehrer zugemwiefen 
waren, die das Necht ihres Faches mit ihrem perfönlichen Necht identifizierten. Indes 
wenn der Nürnberger Kollege die Mathematik unter die Nebenfächer jett, kann ich 
ihm nicht zuftimmen, und zwar ebenjfo wegen der formalbildenden Kraft dieſes Fachs 
als weil mir die Betonung desielben durch die Aufgabe des Guymmafiums gefordert 
ericheint, feinen Schülern eine feite Grundlage für das Studium aller an den Univer— 
jitäten gelehrten Wiffenfchaften zu geben. ch möchte Kollegen v. R. varan erinnern, 
Daß ein Mann, der in energifchiter Meife für Konzentration des Gymnaſialunterrichtes 
auf die Hauptfächer gelämpft hat und dem das bayerifche humanijtiiche Schulweſen 
ungemein viel verdankt, die Mathematif neben die beiden Elafjischen Sprachen als 
Hauptfach geitellt hat, Friedrich von Thierfch. Findet fich doch z.B. in feinem 
Buch über gelehrte Schulen die Stelle: „Mathematiiche und klaſſiſche Studien jind und 
bleiben einmal die alte, unerfchütterlihe Grundlage der gelehrten Schulen, unver: 
gänglich wie die gelehrte Bildung felbit und wie die höhere Bildung im allgemeinen, 
welche von der gelehrten getragen wird, Ye mehr in dem einen und dem anderen 
Felde geleijtet wird, deito beſſer!“ Ich möchte ferner darauf hinmweifen, daß Heinrich 
von Treitſchke in feinem vortrefflichen, lange nicht genug beachteten Aufſatz über 
„die Zukunft des deutichen Gymnaſiums“ dem Elaffifchen Unterricht die erite, aber der 
Mathematik die zweite Stelle im Lehrplan des Gymnaſiums anmeilt. Wenn in Bayern 
von Mathematillehrern mehrfach geflagt wird, wie wir oben lejen, daß in ihrem Fach 
das Ziel, befonders in den oberen Klaffen, nur mit höchiter Anfpannung aller Kräfte 
und durch Austaufen jeder Minute zu erreichen ſei, und wenn dort noch oft die Er: 
fahrung gemacht wird, daß nicht fpeziell für die Mathematik befähigte Schüler in Die: 
fem Lehrgegenftand bei trefjlichen ſonſtigen Leiſtungen zurüdbleiben, jo jcheint mir die 
Urfache davon, ſoweit ich aus der Entfernung urteilen kann, in dem geringen Stunden 
maß zu liegen, daS dem Fach an den bayerischen Gymnaſien ausgefegt iſt: denn wäh— 
rend anderwärts in Deutfchland 4 St. für Mathematif allein das gewöhnliche Maß 
in den oberen Klaffen ift, find ihr in Bayern zufammen mit der Phyfik in Ober: 
fefunda und Unterprima nur 5, in Oberprima nur 4 Stunden zugemwiefen.') Die Mei- 


1) Auch noch ein anderes Fach hat an den bayerischen Gymnaſien auffallend wenig 
Stunden im Vergleich zu den anderen deutjchen humaniftifchen Anitalten, das Fran— 
zöfifche, und es ijt hier nicht bloß von den FFachlehrern für eine Vermehrung ge: 
fprochen worden, die ja bei der ungewöhnlich geringen Sefamtitundenzahl in den baye- 
riſchen Gymnafialflaffen ohne Schwierigkeit ausführbar erfcheint. Doch will ich Die 
Bemerkung nicht unterdrüden, daß meines Erachtens das Franzöſiſche, wenn es erit 
nach dem Yateinifchen und Griechifchen, wie in Bayern, begonnen wird, wefentlich 
weniger Stunden zur Erreichung guter Ziele nötig hat, als wenn es vor dem Griechi- 
fchen oder gar, wie in den Reformſchulen, vor dem Yatein begonnen wird. Dieſe An: 
ficht gründet fich bei mir auf die Vergleichung von franzöfifchen Abiturientenarbeiten in 
Bayern mit dem, was in anderen deutjchen Staaten die Oberprimaner im fchriftlichen 
Gebrauch des Franzöfiichen leilten, ferner auf die guten Reſultate des franzöfiichen 
Unterrihts am Züricher Gymnafium, wo die moderne Fremdſprache gleichfalls erit 
nach den beiden antifen begonnen wird; auch ift meine Ueberzeugung durch die Klagen 
gefräftigt worden, die über die Ergebnijie des franzöfifchen Unterrichts in den oberjten 
Klafien der Neformrealgymnafien auf der Kafjeler Konferenz vernommen worden find. 
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nuna, daß ich höhere Yeiltungen in dev Mathematik an derfelben Anftalt nicht wohl 
mit folchen in den klaſſiſchen Sprachen vereinigen laffen, wird auch Far durch die 
Praxis mehrerer deuticher Anjtalten widerlegt, die durch die Ergebnifje ihres Elafftichen 
Unterrichts mit Necht berühmt find, ich denke an Schulpforte und die ſächſiſchen 
Fürſtenſchulen. 

Ein drittes Mittel, um der Überbürdungsgefahr zu entgehen, erblickt v. R. darin, 
wenn die Yeiter und Lehrer der Gymnafien in Bezug auf Beteiligung der Schüler ar 
den falultativen Fächern eher zurückhaltend als antreibend wirken, wenn 3. B nur 
den qut begabten Schülern der Beſuch eines fprachlichen Fakultativfaches (des Eng 
lifchen oder Italieniſchen) geitattet wird. Und auch hier hat unfer Kollege offenbar 
einen wunden Punkt berührt. Cine Beteiligung an Freifächern, wie er jie fchildert, 
überjteigt das richtige Maß. Doch möchte ich diefen Punkt nicht verlaffen, ohne zu 
fagen, daß ich zwar von der früher gehegten Xdee der Verpflichtung aller Gymnaſiaſten 
zum Englifchen abaelommen bin, obgleich es an nicht wenigen Gymnaſien Nord 
deutfchlands ohne Überbürdung der Schüler obligatorifch ift, und obwohl mach meiner 
eigenen Schülererfahrung auf einem recht ftrengen norddeutfchen Gymnaſium fait ale 
Primaner an dem fakultativen Englisch ohne Überanitrengung teilnahmen, — daß « 
aber dauernd auch mir fehr wünschenswert erfcheint, wenn möglichit viele Gymnaſiaſten 
fih am Englifchen beteiligen, und daß ich nach Ddiefer Nichtung eine Anregung der 
Schüler, die übrigens am wirkſamſten durch die Gewinnung einer anregenden, tüchtigen 
Yehrkraft für das Fach geichieht, allerdinas für zweckmäßig balte.') 


1) Die jüngite Verhandlung über Schülerüberbürdung fand auf dem „I. Inter 
nationalen Kongreß für Schulbygiene* in Nürnberg ftatt und beftätigt die 
vom Kollegen v. Naumer ausgefprocene Meinung, daß das verfehrte Leberbürdungs- 
poltern noch nicht zu Ende fei. Indem wir uns vorbehalten, auf die dortigen Vor: 
träge und Bota eventuell nach Drucdlegung der Protokolle zurüdzulommen, wollen wir 
bier nur, was aus Yeitungsnachrichten hervorgeht, kurz zuiammenfaflen. 

An der Seltion für Hygiene des Unterrichts ſprach Dr. Benda- Berlin 
(der Verfaſſer der 1900 erjchienenen Brofchüre „Nervenbygiene und Schule“) über das 
Maß der Yehraufgaben und Yehrziele an den höheren Unterridts 
anjtalten. Wach feiner Anficht laffen die gegenwärtigen Anforderungen der Schule 
für eine gefundheitliche Yebensweife der Schüler feinen Naum, Für die Mehrheit der 
Klaſſe erklärte er das Niveau der Yehrziele als viel zu hoch. Belonders vor den Pr: 
fungen dehne fich die Arbeitszeit ins Ungemeſſene aus, jo daß die Abjchaffung der 
Examina fehr wünschenswert hei. Für die Minderbegabten jollten Euro ge 
Ichaffen werden. Die körperliche Ausbildung müſſe al3 gleichwertig neben die geiſtige 
geitellt werden. Wir hören bier alſo denselben radikalen Ton, der gegenwärtig nod 
en Medizinern troß entichiedenen Widerfpruchs anderer Aerzte angeſchlagen 
wird. 

Dem eriten Redner fekundierte Prof. Dr. Shwend von Stuttgart, über deiien 
fonjtige reformeriiche Aeußerungen unſere Leſer unten S. 101 Einiges finden fönnen. 
Er erklärte gleichfalls, daß der gegenwärtige Unterricht an unferen höheren Yehran: 
jtalten mit einer Ueberanitrengung der Schüler verbunden fei, und wandte fich beion 
ders gegen das heutige Prüfungsfpitem, den übertriebenen Sprach: und Mathematik 
unterricht, ſowie die Methode des Neligionsunterrichts. 

Sodann jprach über die Hausaufgaben an unferen höheren Schulen 
Dr. Jäger, — wie gemeldet wird, aus Schwäbifch-Hall, alfo wohl nicht der unferes 
Willens noch immer in Stuttgart lebende Seelenentdeder und Normalkleidungserfinder 
Guſtav Käger (obgleich die in Nürnberg von „Dr. Jäger“ getanen Ausiprüche durd- 
aus zu Guſtav Jägers Grpeltorationen über Hausaufgaben jtimmen), jondern etwa 
deſſen Sohn, von dem wir durch Kollegen Hirzel (unten ©. 100) erfahren, daß er in ein 
Kompagniegefchäft mit dem Vater für Entbürdungsartifel eingetreten iſt. Nun, dieler 
Jäger-Sohn oder Jäger-Vater bezeichnete in der Nürnberger Verfammlung die Haus 
aufgaben als eine Gefährdung der gefundheitsgemäßen Entwidlung unferer Jugend. 
Die auf ihr liegende Arbeitslait raube der Jugend den zu ihrer Erholung notwendigen 
Feierabend. Die Hausaufgaben feien befonders deshalb Nhädlic, weil fie dem Schüler 
von einem Tage zum anderen eine Sorge aufbürden und ihn fo unter einem feeliichen 
Drud halten. Seine Schlußfolgerung lautete: entweder folle man 1. die Hausaufgaben 
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An zwei Punkten fcheint mir unfer Erlanger Kollege zu ſchwarz zu fehen. Gritens 
in Bezug auf die gegenwärtigen griechifchen Yeiftungen der deutichen Gymnaſiaſten. 
Die lateinischen find ja zumteil erheblich zurüctgegangen ; aber im griechifchen Unterricht 
iind gegen die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts, ſoweit ich die Entwicelung zu 
überjfehen vermag, die bedeutendjten Fortichritte gemacht. Auf einem preußifchen Gym: 
nafium erzogen, das als hervorragend in der Pflege der klaſſiſchen Sprachen galt, muß 
ich doch fagen, dab, was wir dort in der Oberprima und beim Abiturienteneramen im 
Griechiſchen zu leiften hatten, entichieden zurüciteht gegen die von mir während faft 
30 Jahre beobachteten Yeiltungen badifcher Oberprimaner. ch möchte Kollegen v. N. 
bitten, einmal von den an verschiedenen Gymnaſien Badens gefertigten griechifchen 
Abiturientenarbeiten, die ich im Nahrgang 1893 unserer Zeitichrift S. 132-138 bei Be- 
prechung der Wilamowitziſchen Göttinger Neftoratsrede habe abdrucken laffen, und von 
den anderen dort gemachten Mitteilungen über die griechiichen Yeiftungen unferer Ober: 
primaner Kenntnis zu nehmen. ch alaube, daß man dieſen Unterrichtsergebniffen 
aegenüber ganz wohl den Ausdruck gebrauchen fann, foweit er überhaupt auf Gymna- 
ſiaſten anwendbar it: „Sie haben Griechiich gelernt.“ Und was die oft, befonders auch 
von gegneriicher Seite gehörte Bemerkung betrifit, daß unſere Gumnafiaften mit Aus: 
nahme der Haffischen Pbilologen Später feinen griechifchen Autor mehr in die Hand 
nehmen, jo hat das zum großen Teil feine gute Begründung in den Anforderungen, 
welche die fpäteren FFachitudien an die jungen Männer ftellen, in den neuen Intereſſen 
ſehr verfchiedener Art, die an den Studenten berantreten, und in dem dann bei den 
Meiften ziemlich raſch eintretenden Vergejien des zu bequemer Yeltüre notwendigen 
iprachlichen Einzelwiſſens. Übrigens fehlt jenes JZurhandnehmen auch bei der jüngiten 
Generation feineswegs ganz. Ach kann erwähnen, Daß als ich vor wenigen Semeſtern 
mit Studierenden kurſoriſche Yeltüre des Platonifchen Staates trieb, fich daran außer 
Philologen ein Theologe, ein Juriſt und ein Ghemifer beteiligten; und aus der jüngiten 
Zeit weiß ich von einem Juriſten, der durch Dieterichs Vorlefungen über Ariftophanes 


ganz bejeitigen, fie im Penſum der Schulitunden aufteilen und fo eine reinliche Schei: 
dung von Schule und Baus vollziehen; oder 2. fie Dadurd) in unfchädliche Grenzen 
zwingen, dab nur der Memporieritoff dazu verwendet werden dürfe. Auf feinen Fall 
follte für die unter 14 Jahre alten Schüler die tägliche Gefamtarbeitszeit mehr als 6, 
für ältere mehr ald 7 Stunden betragen. 

Einen anderen Ton fchlugen die beiden nachfolgenden Nebner an. Der gegen: 
wärtige Anfpizient des höheren Schulwefens in Hamburg, Prof. Dr. Brütt, wandte 
fich gegen die nach feiner Meinung zu weit gehenden Forderungen der Schulbygienifer 
in Bezug auf die Entlaftung der Yehrpläne umd erllärte, die Meberbürdung ſei feine 
Tatfache, Tondern eine offene Frage, womit er ja wohl das (unzweifelhaft richtige) 
Urteil ausiprechen wollte, daß die Frage, ob Schülerüberanitrengung vorhanden jei, 
durchaus nicht generell beantwortet werden könne, fondern daß die Antwort je nach 
der großen Berfchiedenheit der einzelnen Fälle verschieden ausfallen müſſe. 

Gndlich ergriff Gymnafialdireftor Dr. Hergel von Auffig das Wort, der die 
Klagen über die Schülerüberbürdung als Folge der aeänderten aejellichaftlichen Ver: 
bältniffe bezeichnete. Das nimmer raltende Wettrennen auf allen Gebieten nach mate— 
riellem Gewinn babe einen bejchräntt praftifchen Sinn erzeugt, der zum Realismus dränge 
und eine ideale Lebensauffaflung verfchwinden laffe. Aus diefem Grunde fehle es an 
dem richtigen Verftändnis des Wertes oder Unwertes der einzelnen Schulgattungen. 
Auch auf die Schüler felbjt übten die heutigen Gefellichafts:, Familien- und Schulver: 
hältniffe einen ungünftigen Einfluß aus. Seine Schlußſätze lauteten: 1. Die Ueberbür: 
dung der Jugend ijt tatfächlich bei weitem nicht in fo hohem Maße vorhanden, als 
vielfach behauptet wird. 2. Die Schuld der tatlächlichen Ueberbürdung trifft weit we— 
niger die Schule, als die anderen Erziehungsfaftoren, Familie und Yeben. 

Sehr angemejjen erfcheint es uns angefichts der verfehrten Anfichten, die jeßt 
bezüglich der an die Schüler zu ftellenden Anforderungen fortwährend durch öffentliche 
Verhandlungen und durch die Preſſe im Publikum verbreitet werden, daß der würt: 
aberaltan Gpmnafiallebrerverein die Frage der Hausaufgaben auf das 
Programm feiner diesjährigen, am 7. Mai in Stuttgart jtattfindenden Yandesverfamm- 
lung geſetzt hat. 
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angeregt alle Stüde des Komilers in der Urfprache Durcharbeitete. Wer aber nach feinen 
Schultagen tatjächlich das Driginal von feinem griechischen Klaffifer mehr in die Hand 
genommen hat, nun der bat mit der einit auf Sprachlenntnis gegründeten Autopjie 
bedeutender Stücke der hellenijchen Weltliteratur etwas gewonnen, das ihm dadurch 
wahrlich nicht verloren geht, daß er diefe Neife nach Griechenland fpäter nicht wieder- 
holt: der Ausdruck lebhafter Freude darüber, was man da einitmal3 geichaut, 
fann nicht jelten auch aus dem Munde Solcher gehört werden, die nicht den Vorteil 
anregender Beriegeten hierbei gehabt haben. (Auch werden die, welche früher griechifche 
Schriftfteller im Original fennen gelernt, wenn fie etwa fpäter andere Werke derjelben 
in Überfegung lejen, dies mit viel mehr Verftändnis tun, als die, denen autoptiiche 
Kenntnis ganz abgeht, gleichwie der, welcher Teile eines fremden Landes bereijt hat, 
fich durch Neifebejchreibungen viel leichter ein klares Bild von nicht befuchten Gegenden 
desjelben machen fann.) 

Das Zweite aber, über das unfer Erlanger Kollege m. E. zu ungünftig denkt, ift der 
Stand der Gewandtheit im fchriftlichen Gebrauch der Mutteriprace bei 
den heutigen Gymnaſiaſten im Gegenfaß zu früherer Zeit. Wäre fie wirklich im Allgemeinen 
fo viel geringer geworden, wie man bisweilen hört, fo müßte man daraus aud 
einen üblen Rücdjchluß ziehen auf die Zweckmäßigkeit defien, was zur Hebung des 
jpeziell der Mutteriprache und der deutfchen Literatur gewidmeten Unterrichts in den 
letzten Jahrzehnten geicheben ift; man würde dann am Ende bejier tun, zu früherer 
Praris zurüczufehren. Doch jo jteht es wohl ficher nicht. Hat man je Gelegenheit 
gehabt und genommen, umfänglichere Vergleiche anzuitellen zwifchen deutſchen Aufjägen 
von mittelguten Primanern um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts und von 
folchen der Gegenwart? Soweit mir dies möglich gewefen, Scheint mir feinesfalls ein Rüd:- 
gang in Klarheit und Gewandtheit des Ausdrucds vorzuliegen. Und wenn Amtsvorftände 
heute Elagen über die Unfähigkeit junger Amtseleven in diefer Hinficht, fo mag das 
zumteil daher rühren, daß von den Vielen, die heute in die Beamtenlaufbahn drängen, 
mehr als früher zur Klafje der Untermittelmäßigen gehören; zugleich aber bin ich über: 
zeugt, auch die Amtsvorftände früherer Jahrzehnte haben folche Klagelieder gejungen 
und haben dabei nicht bedacht, daß die Ausdrudsfähigkeit allezeit zum großen Teil ab: 
hängig ift von der Vertrautheit mit den zu behandelnden Materien. 

Kollege v. Raumer möge entichuldigen, daß ich neben der vollen Zuftimmung zu 
der Gefamttendenz feines Auffages und zu vielen einzelnen Punkten desjelben aud 
meiner abweichenden Meinung in anderen bier Ausdruc gegeben habe. 

G. Ublig. 





Schulfampf in Württemberg. 


Als Antwort auf die in weiten Umfang entgegenfommende, nach anderen 
Seiten zwar zurücdhaltende, aber doch bedenkliche Hintertüren offen laſſende Hal- 
tung der Schulverwaltung im Berehtiaungsmweien und anderen damit in Zu— 
ſammenhang gebrachten Fragen ift feit einigen Monaten eine veritärfte Agi— 
tation in den Schulfontroverjen auch in unſerem Lande zu erkennen, und nad 
der befannten Erfahrung des l’appetit vient en mangeant ift das Gegenteil von 
der höheren Orts vielleicht erhofften Beruhigung eingetreten. Dr. Guftav Jäger, 
der Welt am meilten befannt als Erfinder des „Mollregimes“, fährt fort auf 
dem bewährten und früher ſchon von ihm betretenen Pfade der Bolfsverfamm: 
[ungen und der Vereinsgründung nunmehr erescendo unter Mitwirkung feiner 
Familie nad der Melodie „Wenn der Vater mit dem Sohne” feinem Ziele eines 
Lerbotes aller jchriftlihen Hausaufgaben auch ferner zuzuftreben.‘) So gering 


1) Außer Anderem erichien im „Schwäbifchen Merkur“ ein auch in die „Ober: 
heſſiſche Zeitung“ vom 29. November dv. J. Üübergegangener Artikel, den wir nach der 
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auch die moralische Autorität des Namens Guftav Jäger im Lande ilt, To iſt heutzutage 
doch die einſchüchternde Einwirkung fortgeiegter lärmender Agitation in Verſamm— 
lungen und Vereinspreſſe auf die öffentliche Meinung und damit ichließlih auf 
die maßgebenden Kreiſe jo groß, daß man nicht ohne eine gewille Spannung 
abzuwarten bat, ob nicht auch in diefen Fragen die vernünftige Ordnung dem 
Sejchrei der Demagogen zum Schaden unſeres Volfslebens unterliegt. 

Ein anderes Symptom veritärkter Agitation ijt die Streitichrift eines ge: 
wiſſen Realſchulprofeſſors Shwend, ver bisher nur durch den Namen jeiner 
Frau als der Gründerin eines „Mädchengymnaſiums“ in den Kreiſen der Haupt: 
ſtadt befannt geworden ilt. In einer diden Broichüre!) will er nach der Vorrede 
nachweilen, daß die Namen „Gymnaſium“ und „Nealichule” der „Kampfruf 
zweier Denfweijen und zweier Zeitalter jeien, die um die Seele des deutichen 
Volfes ringen und jo lange ringen müſſen, bis die eine unterworfen iſt“. „Wir 
hoffen und glauben — jagt er ferner — daß die Lehrmeijterin der Vergangenheit der 
Künderin der Gegenwart endlich wird erliegen müſſen.“ Diejer Phraſen— 
ſchwulſt zeigt, was es mit dem Gerede von der Gleichwertigkeit und der Gleichbe: 
rehtigung auf jih bat. Davon, dab in einem gefunden Volke Vergangenheit 
und Gegenwart jich als lebendige Kräfte durchdringen müſſen — und eben dazu 
beizutragen jtrebt das richtig organijierte Gymnalium —, daß eine reine Gegen: 
wartsbildung ohne Beritändnis der Gegenwart ein leerer Schemen, im beiten 
‚alle ein Koloß mit tönernen Füßen iſt, daß die ſchweren Gebrechen unjerer 
mit Unrecht einjeitig gepriefenen Gegenwart ihren Grund unter anderem auch 
haben in dem jetzt Ichon jchwindenden und unficher gewordenen Berjtändnis der 
geichichtlichen Grundlagen, und daß die Nealichul enjeit Jahrzehnten iträflich ver: 
jäumt haben, dieie Seite der Bildung zu pfleaen, davon bat dieler Profeſſor 
feine Ahnung. Man jieht, auch bier folgen, wie immer, auf die Girondijten die 
Jakobiner. Hörjt du jenen Kampfruf, du Neformgirondiitentum? Die du riefit, die 
Seifter, wirit du nun nicht los! Bemerkenswert iſt auch, daß die Schwend’jche 
Kampfbroſchüre in den Konventifeln der Neallehrer eifrig verbreitet wird. 

Wenn jolhe Ericheinungen zu den allermärts ins Kraut ſchießenden Alltags: 
blüten der Echulreformagitation gehören, jo erregt dagegen ein gewiſſes Aufiehen 


Unterjchrift Dr. %. und dem Inhalt wohl ohne Bedenken dem Jäger senior oder junior 
zufchreiben dürfen und der mit den Worten beginnt: „Die Schulen haben wieder an- 
efangen und das Gejpenit der Hausarbeiten breitet wieder jeine dunfelnachtenden 
Schwingen» aus über Diejenigen Familien insbefondere, die Schüler in höheren Lehr- 
anitalten haben. Jeder Stand und jeder Beruf beanfprucht feinen Feierabend und 
braucht ihn. . . . Nun steht da aber eine große Schar geiitiger Arbeiter, die hat feinen 
Feierabend, auf jeden Fall feinen auch nur entfernt zureichenden Feierabend. Das find 
unjere Söhne, die Schüler unjerer höheren Yehranjtalten, unfere Jugend, auf deren 
förperlicher Geſundheit und geiſtiger Friiche unfere Zukunft ruhen foll. Dieje Jugend 
bat, dank der Einrichtung der Hausaufgaben, feinen Feierabend.” — Bol. was Sit. 
gard Jahrg. 1895 des 9 ©. S. 145 über einen früheren Anfturm G. Jägers gegen 
die Hausaufgaben berichtet bat, und was ©. 98 Unm. mitgeteilt ift. u. 

1) Sie trägt den Titel: „Gymnaſium oder Realſchule Wine KRulturfrage 
von Dr. Friedrich Schwend, Profefior an der Kal. Friedrich⸗Eugens⸗ Realſchule 
und Dozent an der J Techn. vochſchule in Stuttgart. Stuttgart, Fr. Frommaunns 
Verlag 1904” (98 & veiß 1,50 ME), und ift ſehr eingehend in den „Sudweitdeutichen 
Schulblättern“ Nr. * S S. 8088, jowie kürzer in der Beilage zum Württembergijchen 
Staat3-Anzeiger vom 25. März beiprochen worden von unjerem Stuttgarter Kollegen 
Profefjor Hermann Pland. Gr hat es mit der überzeugenden Sachfenntnis und 
Klarheit getan, die auch feine Schrift über „das Yateinifche in feinem Recht als wiljen- 
Ichaftlihes Bildungsmittel“ auszeichnet, und zugleich mit einer Eollegialen Höflichkeit 
des Tones, die der Unterzeichnete um fo mehr anerfennen muß, als er felbit dazu 
ge enüber der in der Brojchüre zu Tage tretenden groben Unkenntnis der Tatjachen 

gegenüber der bodenlojen Luftigfeit der Vorfchläge nicht im Stande gewejen wäre. 
— — * übrigens auch zu dem über Schwend von Hirzel Geſagten oben die An— 
merkung auf ©. 98. U. 
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ein öffentlicher Vortrag, den am 1. Februar d. J. der außerordentliche Profeſſor der 
alten Geſchichte an der Univerfität Tübingen Dr. Kornemann „über das 
Problem einer modernen nationalen Erziehung” vor einer zahlreihen Zubörer: 
Schaft der Univerſität gehalten hat. Aufiehen erregte er nicht jowohl durch feinen 
Inhalt, der — nach einem ausführlichen, durchaus zuverläjiigen, wie es heißt, 
von ihm ſelbſt dDurchgejehenen Bericht des Tübinger Lokalblattes — nur ein 
unklares und in fich widerjpruchsvolles Konglomerat aus den jog. Schulreform- 
ideen bildet, wohl aber durch die Art der Inicenierung und durch die Perſön— 
lichfeit des Nedners. SKornemann, früher einige Jahre Gymnafiallehrer in Gießen, 
it erjt jeit furzer Zeit in Tübingen; jedenfalls bat er feine aus eigener Erfah— 
rung, direkter oder indirefter, jtammende Kenntnis des württembergiihen Schul: 
wejens, und jo hätte ihm gerade an diefer Stätte bei aller Freiheit der Meinungs: 
äußerung eine gewiſſe Zurüdhaltung wohl angeitanden. Noch bemerfenswerter 
ift die Art der Vorbereitung der Verſammlung. Eingeladen wurde zu dem Vor: 
trag von dem „Verband der nationalen Vereine” Tübingens „zum Beiten des 
Baufonds der Bismarckſäule“. Eo wurde für die gehörige Refonanz zum Voraus 
geſorgt, und es erfchienen denn auch unter anderen „die farbentragenden Ber: 
bände — joll heißen Verbindungen — der Studentenſchaft oifiziell vollzählig“. 
Dan jieht, die „moderne“ Mache wurde nicht ungejchict gehandhabt: auch die 
Stätte der Wiſſenſchaft ift heute nicht zu gut für ſolche Reklame, und Batriotis- 
mus und Imperialismus werden auch für ſolche Geichäfte ausgenußt. 

Gehen wir zum Inhalt des Vortrags über. Trog der Berufung auf Friedrid 
Lange und der Phraſe von der „Erlöjung aus unjerem Chinejentum” erklärt der 
Redner auf negative Kritik verzichten zu wollen und geht gleich zu „politiven“ 
Vorschlägen über. Eingeleitet werden diefe aber doc durch einen langatmigen, 
nach Paulsen gegebenen Ueberblick über die Entwidlung unjeres höheren Schul: 
weiens, aus dem man außer einer ſehr anfechtbaren Erklärung des Begriffs der 
formalen Bildung nichts Neues erfährt. Abgeſchloſſen wird dieſe Ausführung 
mit einen heftigen Ausfall auf das Prüfungsweien, insbejondere auch auf das 
ftaatlide Dienftprüfungsweien, das als „Giftpflanze” bezeichnet wird, wofür 
Redner vielleiht des Beifalls der „offiziell vollzählig anweſenden farbentragen- 
den Verbände” ficher fein konnte, — ferner auf die Hegel’iche Philoſophie, auf 
die „Ritſchl-Hermannſche“ Schule (sie), endlich auf den „heiligen Bureaufra- 
tius“ (sie), und mit dem Urteil, daß dieje Nichtung — welde? Hegel? Ritichl ? 
Bureaufratins? — nicht geeignet jei, freie Geilter zu erziehen, jondern „ſub— 
alterne Menschen zu dreſſieren“. Statt deſſen, ftatt der bisherigen „internatio: 
nalen Standesbildung”, will Kornemann dem deutjchen Volk eine „deutichnatio- 
nale, eine volfstümliche Bildung“ ſchenken. Welcher Art diefe Bildung it, kenn— 
zeichnet fi durch den Eat, daß jest nicht mehr die Ideen berrichen, jondern 
„die Einzelbeobahtung, das Erperiment und der Wille zur Macht”! Diefe Zeit, 
als deren charakteriftiichen Ausdruck er uns Niegiche vorführt, bedarf „weder der 
Vergangenheit noch der Zukunft, um den Blid für die großartige, fampfreiche 
Gegenwart dadurd trüben zu laſſen“. Mit diefen Phraſen, die den unklaren 
Inſtinkten des Tages jchmeicheln, wagt ein Vertreter des hohen und erniten 
akademiſchen Lehramts vor eine Verſammlung der Jünger zu treten. 

eine pofitiven Gedanfen und Vorjchläge, die übrigens, wie gejagt, zum 
alten Beitand der „Reform“ Bewegung, teilweife auch jogar zur berrichenden 
Schulpraxis gehören, lafjen fich zwar im Einzelnen diskutieren, der und jener 
verdient Erwägung, andere freilich find ganz unannehmbar. Die Hauptſache 
aber it, daß K. nicht verfucht, aus dieſem krauſen Gemenge von Vorfchlägen 
eine organische Einheit zu Schaffen. Aus Blindheit oder aus WVorficht gebt er 
jeiner Aufgabe aus dem Wege, auf diefer Grundlage wenn auch nur die aller: 
gröbjten Grundlinien eines möglichen Unterrichtsplanes aufzubauen. Er felber 
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begnügt fih mit „Ideen“, die er doch eben jelbit als „unmodern“ verworfen 
bat; ob und wie fie durdführbar find und durchgeführt werden follen, kümmert 
ibn gar nit. Das iſts eben, was von jeher den revolutionären Doktrinaris— 
mus vom wahren Neformgeiit unterichieden bat. 

Heben wir einzelnes aus dem Semengjel heraus. „Das Nealgymnafium 
it ein Zwitter, Latein ohne Griechisch zu lernen ein Unſinn.“ Der Gedanke tft, 
von jeiner burſchikoſen Form abgejehen, jo übel nicht: wär’ er nicht fo ver: 
wünſcht geicheit, man wär’ verjucht ihn herzlich dumm zu nennen. Leider fommt 
er ein halbes Jahrhundert zu Spät: vor 50 Jahren Schon wurde er von erfahre: 
nern Leuten, auch von jolchen, die auf Tübinger Lehrftühlen ſaßen, ausgeiprochen, 
nur nicht gerade in Volksverſammlungen. Eine beſſere Geſtaltung des Lehrplans 
der Nealichulen, in denen man damals und noch lange nachher nichts Rechtes lernte 
außer Mathematik und Zeichnen, jedenfalls nichts „Nationales“, hätte feine Verwirkli— 
chungermöglicht. Nunaber finddie Realgymnaſien da, fie find eingewurzelt, ſie genießen 
in weiten Kreiien Vertrauen; ob mit Recht oder Unrecht, das fteht heute nicht mehr zur 
Diskuſſion, es ift eine Tatſache. Es gibt eben Fehler, die man nicht wieder gut machen 
fann, und es jcheint, daß das auch auf diejem Gebiete nicht der legte war. Selbſt 
der König von Preußen hat auf jeinen urjprünglichen Wunſch, diefe Schulgat: 
tung bejeitigt zu jehen, verzichtet. Was will num der Brofeflor dagegen machen ? 

Die zweierlei Schulen, die er noch beitehen läßt, Gymnaſium und Oberrealichule, 
— die nicht ausgebauten, jo zahlreich fie find, finden in feinen Vorſchlägen gar 
feine Beadtung — jollen nah dem Syſtem der Gabelung eingerichtet werden, 
wobei der fremdipradpliche Unterricht mit dem Franzöſiſchen zu beginnen bat. 
Alſo das Neformaymmalium, das freilich auch nicht neu ift. Mit diefem Macht: 
wort enticheidet der „Neformator” eine Frage, die allüberall in Deutichland, 
insbejondere aber in unjerem Yande, von der erdrüdenden Mehrheit der ſachverſtän— 
digen Echulmänner mit Entichiedenheit in entgegengejegtem Sinne beantwortet 
wird. „Der übrige fremdiprachliche Unterricht [außer dem Franzöfiichen] beginne 
möglidit ſpät“, auf der einen Seite das Englifche, auf der anderen die alten 
Spraden, als ob dieje beiden Seiten etwa gleiche Anſprüche an die Lernfraft 
machten. Wie ſpät? Ob beide alte Sprachen auf einmal? Wie fonft? darüber 
erfahren wir nichts. Solche Kleinigkeiten find dem „NReformator” ganz „Neben: 
ſache“, wie er jagt. Und da er überdies zwar auf diejenigen Ichilt, die „immer 
neue Fächer in die Schule hineinführen wollen”, aber in jonderbarem Wider: 
ſpruch damit jeinerieits Sich nicht fcheut, mit Geographie und Zeichnen gleich 
noch zwei Fächer durch alle Oberflafien hindurch „unbedingt“ zu verlangen, fo 
it nicht zu verjtehen, wie er das Alles mit einander vereinigen will, zumal da— 
neben noch das Deutihe „in ganz anderer Weiſe gepflegt werden muB“, die 
Mathematik, von der er freilich gar nichts jagt, nach dem ganzen Geijte feiner 
„modernen“ Bildung offenbar ihre alte Stellung behaupten joll, die Nachmittage 
frei bleiben und Hausaufgaben „Itarf eingeihränft werden ſollen“. Ta ilt es 
doch wahrhaftig nicht „Nebenjache” Klarheit darüber zu geben, wie man all dem 
gerecht werden will, ohne daß Yatein und Griediih auch am Gymnaſium zu 
dem Ecdeinwerf werden, zu dem fie im falultativen Betrieb der Nealichulen und 
teilweije auch im Betrieb der Realgymnaſien jetzt ſchon geworden find oder zu 
werden drohen. 

„Die anderen Fächer [außer den fremden Sprachen] follen den beiden Schu: 
len gemeinfam fein.“ Welch rohe Auffafiung eines Lehrplans als einer Anhäufung 
von Yehrfächern, die zufammenhanglos neben einander hergeben, während ein 
geiunder Unterriht ein Urganismus jein fol, in dem ein Glied das andere 
trägt und hebt! Allzumweit find wir freilich Schon von dieſem Ziele abgekommen; 
joll man es darum vollends aufgeben? Eine wahre Neform bat vielmehr den 
entgegengelegten Gang zu gehen. Ein Lehrer von Beritand und Geſchmack wird 
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insbejondere die deutſche Sprache und Literatur, aber auch weite Gebiete der 
Geſchichte anders behandeln mit Schülern, die mit den alten Spraden und Lite— 
raturen eine gewille Bertrautheit haben, als mit Nealichülern. Man redet fo 
viel von „individualifierender” Behandlung der einzelnen Schüler; haben nicht 
auch die Schulgattungen ein Necht auf Differenzierung ? 

„Die freien Vorträge der Schüler find vom Katheder aus zu halten und 
erit durch die Mitjchüler, dann durd den Lehrer zu E£ritifieren” (beſſer: zu beur— 
teilen). Wir danken für Diele Belehrung; aber jo habens viele Lehrer Tchon 
zu Zeiten gemadt, da Kornemann vielleicht jelbit noch Echülervorträge bielt. 
Andere aber halten andere Wege für beijer: jollen fie nun nad der Pfeife 
der erfteren tanzen? Haben wir da nicht den „heiligen Büreaufratius” ? Es gibt 
eben neben der Neformdenagogie auch ſchon eine Neformbureaufratie. Vor 
der im Gange befindlichen Koalition diejer beiden Mächte aber „behüt uns, lieber 
Herre Gott“! — Neben den „freien Vorträgen“ werden in den Vordergrund der 
Pflege deuticher Sprache geitellt die „Freien Ausarbeitungen in allen Fähern“. 
Dieje find ein altes Stüd unferes Schulbetriebes, freilich früher mit allzugroßer 
Vernachläſſigung der Form durchgeführt; nach diejer Seite ift eine gewille Um: 
bildung nicht abzulehnen. Aber der Umfang, in welchem neuerdings in Preußen 
dieje Uebungen beliebt find, hat Vieles gegen ſich, nicht bloß die Ueberlaftung 
der Lehrer. Insbeſondere in der von Dettweiler für den Unterricht in den alten 
Sprachen vorgeihlagenen Weiſe müfjen fie, wenn fie ein befcheidenes Maß über- 
ihreiten, zur Verlangſamung zugleih und zur Zerfplitterung der Lektüre führen 
und den Totaleindrud derjelben ſchwächen. Jedenfalls find die „Aufſätze“ alten 
Stils, über die Kornemann ſo ſchroff urteilt, daneben keineswegs entbehrlich. 
Ohne das Gegengewicht diejes ſchweren Rüftzeugs würden jene leichteren Uebungen 
nur die Neigung zu oberflächlicher Schönrederei und Vielichreiberei begünftigen, 
welcher entgegenzutreten heutzutage mehr als je Pflicht erniter Erziehung iſt. 
Lejen wir doch mit Staunen, daß auch Kornemann als das Ziel diejes deutjchen 
Unterrichts bezeichnet, daß „der Schüler in der Terminologie aller Fächer Iprechend 
und jchreibend heimisch werde”. Wie reizend iſt doch diefe Moderne: jpottet 
ihrer jelbit und weiß nicht wie! Wie ftimmt das mit dem pathetiih ausge 
iprochenen Grundjage, daß „die Tat über dem Wort und der Phraſe ſteht“? 

Auch Kornemanns Geringihäbtung des Gedächtniſſes fordert zum 
MWiderjpruch heraus. „Auf unfern Schulen wird noch immer viel zuviel auswendig 
gelernt.“ Nein! Auf unferen Schulen, namentlich ihren oberen Klaffen wird 
zu wenig auswendig gelernt und die Pflege der edlen Gottesgabe des Gedächt— 
niſſes allzuſehr vernachläſſigt. Viel zu jehr verlaſſen fich die jungen Leute auf 
„ihren lieben Landsmann, Herrn Johannes Gutenberg”, und auf die Buchweis: 
beit, die Kornemann in einem Atem verdammt und empfiehlt. Wiel zu wenig 
Verftändnis haben fie für die Sronie des Sabes, daß was man jchwarz auf 
weiß befigt, man getrojt nach Haufe tragen fann, bejonders die famojen gedrudten 
Schülerpräparationen, 

Tab „unfere Gymnaſialmuſterſchüler im Leben häufig nicht das Mittelmaß 
überragen“, it richtig, hängt aber mit der Natur jedes Kolleftivunterrichtes zu: 
jammen, der immer auf die normalen Mittelmaturen zugejchnitten fein muß. 
Das wird und fanıı in der „reformierten“ Schule nicht anders fein. Auch find 
die „Mittelmäßigen” nicht zu verachten. Sie werden und follen immer ven 
joliven Grundftoc eines Volkslebens bilden. 

Vor dem Verzicht auf die lateiniihen Stilübungen in den Klaffen: und 
Schulprüfungen, den K. verlangt, iſt jehr zu warnen. Man fieht auch hier: erit 
der Mantel, dann der Herzog! erit der Auflag, dann der Stil. Auch im Grie 
hilchen, auf deſſen Analogon er fich beruft, hat diefe „Reform“ nicht durchaus 
wohltätig gewirkt. Ein Nachlaſſen der Eraftheit in der Auffaffung der Terte, 
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eine Zunahme des Natens iſt ficherlich bemerkbar. Doc auch abgejehen davon, 
gerade weil man im Griechiichen darauf verzichtet hat, iſt Dies unvergleichliche 
geiltige Zuchtmittel im Lateinifchen, wo es nad) der Natur diejer Sprache aud 
fräftiger wirft, um jo entjchiedener feitzuhalten. 

Dab „das Altertum gar feinen vorbildliden Wert mehr habe“, 
iſt falſch und gehört zu den vielfachen apodiktiſchen Gewaltiprüden, durch die 
Kornemanns Auftreten jo überaus unangenehm berührt. Das Altertum bat 
feinen abjoluten Wert, es hat nicht den vorbildlihen Wert, den man ihm früher 
zugejchrieben bat; aber es hat Ffeineswegs „nur“ hiſtoriſchen Wert, vielmehr 
einen vorbildlihen Charakter noch auf manden Gebieten, und wer die Gegen: 
wart fennt, fennt auch die Echäden, die aus der Mißachtung dieſes Vorbildes 
entiprangen. Das beitreitet auch v. — nicht, den Kornemann als Kron— 
zeugen anruft, der übrigens in pädagogiſchen Fragen nicht unfehlbar iſt, wie 
jein griechiiches Lejebuch zeigt, aber auch fein Neformpapft fein will, wie jo 
mancher andere. 

„Ausgegangen werden muß bei allem Unterricht von der Anſchauung.“ 
Gut, das iſt längft in Anerfennung und Uebung, jo weit es vernünftig und 
möglich it; vielleicht fan hierin da und dort noch etwas mehr geichehen. Aber 
„bei allem Unterricht” ijt es nicht vernünftig und nicht möglid. Man hat früher 
nach dieſer Seite manches verfäumt, es ſtanden auch die techniſchen und finan: 
ziellen Mittel nicht jo zu Gebot. Aber, wie es jo geht, die eine Einjeitigfeit führt 
als Reaktion die entgegengejegte Mebertreibung mit ſich: incidit in Seyllam. . 
Manches ijt als entjchiedener Fortichritt zu begrüßen, und gerne macht man Ge 
brauch davon. Aber man darf fich jegt Schon mit vollem echte fragen, ob des 
Guten nicht zu viel gefchieht. Vieles aus dieſem Gebiete kann nur neben der 
Schule, unter ihrer Anregung hergeben, aber nicht in fie hineingetragen werben. 
Wir wollen dieje doch den Künftlern nicht ganz überliefern. Denn das halten 
wir feit, in der höheren Schule des deutichen Volkes, heiße fie wie fie wolle, 
gebührt nad) wie vor die Ehre der höchſten Bedeutung nicht der Anjchauung, 
jondern dem Gedanken. Dagegen hilft alles Gezeter wider die verachteten „een“ 
nichts. Das it in unferes Volkes natürlicher Anlage und in jeiner geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung aufs Tiefſte begründet und mit ſeinen großen Leiſtungen in 
der Vergangenheit, von denen nur die Torheit jugendlicher Anmaßung ſich wird 
losreißen wollen, aufs engſte verwachſen. 

Aehnlich iſt es mit der körperlichen Erziehung. Auch hier war 
Manches nachzuholen; doch ſchon lange iſts her, daß das geſchieht, und das 
Turnweſen iſt in ſteigender Entwicklung bei uns. Daß die Turn: und Spiel— 
ipezialijten damit nicht zufrieden find, mag wohl fein. Aber auch diefe Bäume 
fönnen nicht in den Himmel wacjen, und andere Intereſſen verlangen auch ihr 
Recht. An der Priorität deſſen, was wir altmodiichen Leute Geiſt zu nennen 
pflegen, wird doch wohl auch derjenige, der nicht auf dem Boden der dualiftiichen 
Weltanihauung jteht, in der Erziehung einjtweilen feithalten müfjen. Das Ideal 
der engliichen Erziehung aber, das uns auch K. wieder vorführt, lehnen wir 
aus nationalen Gründen ab. Eo wenig wie Griehen, wollen wir Engländer 
erziehen, zumal wir willen, daß der engliihde Schuljport ein Privilegium der 
oberen ZJehntaujend it; unſere deutichen Schulen aber, auch die höheren, find in 
ihrer perſönlichen Zuſammenſetzung demokratiſch bis auf die Knochen. Jedes Volk 
ſchafft ſich eben die Erziehung, die ſeinem Weſen und ſeiner geſchichtlichen Entwidlung 
entipriht. Auch die Engländer werden die deutichen Schulen nicht nachmachen 
fönnen noch wollen, jo ſehr uns einzelne jchon um fie beneidet haben. 

Die Jugendſpiele verdienen alle Förderung, joweit fie fich nicht auf- 
dringlih an die Stelle des Wejentlichen jeten wollen. Wir haben vor 40 und 
50 Jahren, als das alte Gymnafium noch unbeftritten herrichte, eifrig geipielt 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1904. III. 8 


106 


und geturnt, ſelbſtändig und freiwillig. Iſt es jetzt anders geworden, jo iſt 
nicht die Echule daran jchuld, ſondern das Leben, auf das die Schule den ge 
ringiten Einfluß hat. Aber Drefjur im Spiel und zum Spiel follten diejenigen 
nicht verlangen, die die Dreffur in der geiftigen Arbeit verwerfen, wo fie doch 
noch ein gewiſſes Recht hat. Die Vermutung liegt nahe, daß der leile Drud 
zum Spiel, der gegenwärtig von außen und von oben geübt wird, mande Natur 
von jtolzer Selbitändigfeit davon abichredt: wir wenigitens hätten jo empfunden. 
Den Sport aber, nad dem Kornemann jo laut ruft, wünjchen wir nicht zu 
einen Beitandteil der Jugenderziehung erhoben zu jehen. „Der Sport wedt den 
Willen.” Das mag fein, aber die wichtigste Erziehung des Willens iſt die zum 
Plichtgefühl, für die der Sport nichts leiltet. Man mag ihn in gewiffen Grenzen 
— der Zwang der Verhältniſſe wird ſchon dafür ſorgen, daß er nicht über— 
wuchert. 

„Fort mit dem Nachmittagsunterricht!“ heißt es weiter. Auch das 
gehört zum terroriſtiſchen Gebahren der Schulreformer, jeden, der ſich dieſer 
Loſung nicht ohne Weiteres anſchließt, als einen Pedanten darzuſtellen. Die 
Durchführung diejer Forderung, deren qute Eeiten wir nicht verfennen, begegnet 
einem doppelten Bedenfen. Cinmal jest jie eine Wandlung der jozialen Ge- 
wöhnungen breiter Schichten unferes Volkes voraus, die die Schule nit er- 
zwingen fann, noch will. Vielleicht ift fie durchführbar in den größeren Städten. 
Verfuche, die man auf anderen Gebieten jchon in der einzigen großen Stadt ge 
macht hat, die unfer Land befigt, find übrigens aud da nicht ermutigend aus- 
gefallen. Doch nicht bloß das platte Yand, fondern auch unjere noch jtarf länd— 
ih angehauchten kleineren und mittleren Städte würden entſchieden wideritreben. 
Aber auh vom Standpunkt des Unterrichts ift die Sache ſehr zu überlegen. 
Wir können in den unterften Klaffen mit 3—4 ftündigem VBormittagsunterricht 
ohne Nahmittagsunterricht ausfommen. Da und dort it das Ichon ohne Lärm 
durchgeführt. Weiterhin aber wäre dann durchgängig 5ftündiger Vormittags: 
unterriht nötig und, auch vom Turnen abgejehen, in einzelnen Klaſſen nicht 
einmal ausreichend: für einzelne Fächer und für den fakultativen Unterricht 
müßte doch noch zu Nachmittagsitunden gegriffen werden. Denn in Fächer und 
Stundenzahl und im Lehrziel will Niemand zurüdweichen, jelbjt der Neformator 
Kornemann verlangt nody Vermehrung, nur nennt ers „ausbauen“. Aber An 
deres ift noch wichtiger. Die allgemeine regelmäßige Durhführung fünfitündigen 
VBormittagsunterrichts hat hygieniſche und didaftiiche Bedenken. VBorzubeugen 
ſucht man diejen durch ftarfe Vermehrung und Verlängerung der Pauſen, d. h. 
durch eine erhebliche Verkürzung der Unterrichtszeit: jo macht man aus 5 Stunden 
4 und aus 60 Vlinuten 48. Die Folge wäre, da am Unterrichtsziel nichts ges 
ftrichen werden joll, eine abermalige Steigerung der Haft, der Dreflur, der 
Nervofität des ganzen Betriebs, eben deſſen, was für Lehrer und Echüler das 
eigentlich Belaſtende und Leberreizende an der Schularbeit ift, aljo das Gegen: 
teil der erhofften Wirkung. 

Abgeſehen hiervon kann eine Meberlaitung unjerer Schüler nidt 
anerkannt werden, und die Förderung einer ftarken Einſchränkung der häus— 
lihen Arbeit, die das Geſchrei des Tages bildet und der, wie zu erwarten, 
auch Kornemann fich anschließt, muß mit aller Entſchiedenheit abgelehnt werden. 
Das gründe ich auf meine Erfahrungen als Schüler, als Vater, als Erzieher, 
als Hausfreund, als Lehrer und uls Rektor. Im einzelnen mag Weberbürdung 
nicht jelten vorfommen bei Unzulänglichfeit der Begabung eines Schülers oder 
bei bejonderem Intereſſe oder ſtachelndem Ehrgeiz, bei Uebermaß fafultativen 
Unterrichts oder privater Studien, bei dem heutzutage häufigeren Wechſel der 
Anftalten, der namentlih, wenn er wiederholt auftritt, auch begabten Schülern 
leicht zum Schaden gereicht. All das trifft aber nicht das „Syſtem“! Auch 
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die Lehrer find verichieden, glücklicher Weile, da fie immer noch ein bischen Per: 
jonen von individueller Art und noch nicht ganz zu Lehrmaſchinen erjtarrt find: 
der eine Ipannt jeine Jungen etwas jtarf an, der andere läßt vielleicht nur allzu 
loder. Ziehe man doc Diele Ausgleihung auch etwas in Rechnung. Und 
auch Hier gilt der Sat, daß man Knaben wagen muß, wenn man Männer haben 
will. Die zeitlihen Normen, die die Behörde in Württemberg aufgeitellt hat 
für den Umfang der häuslichen Arbeit und die in Schulen von normaler Organi: 
lation als Maß der durhichnittlichen Anforderungen im Großen und Ganzen 
auch durchgeführt werden fönnen, find - — namentlich für die älteren Schüler — 
cher zu niedrig als zu hoch gegriffen. Endlich vergeſſe man nicht die unterrichts— 
freien Tage, deren wir in Württemberg, Ferien: und Sonntage eingeſchloſſen, 
137 haben, jo daß auf wenig mehr als 1}, Schultage ein Ruhetag fommt. 
Bon diejen Ruhetagen find fat zwei Drittel, die Ferien, auch von jeder häus— 
lihen Arbeit frei. Das itarfe legte Drittel — Sonn: und Feiertage — it für 
die jüngeren Schüler, wenn fie ihre Arbeit richtig einteilen, ebenfalls ganz ar: 
beitsfrei, für die älteren nur ſchwach belaftet. Wie mag man da von Ueber: 
laftung reden? Darum könnte es fich allenfalls eher handeln, durch Verkürzung 
der Ferien die Alltagsarbeit gleichmäßiger zu verteilen. Aber weldhen Kampf: 
ruf würden dann die oberen Zehntaujend erheben ? 

Noch manche andere Ausführungen des Nedners reizen zu widerjprechender 
Entgegnung; einige wenige Sprüde der Weisheit fünnen wir zuftimmend 
begrüßen, die — die Schüler insbeſondere lernen ſollen, das Weſentliche vom 
Unweſentlichen zu unterſcheiden, daß es auf das Kennen nicht, ſondern auf das 
Können allein ankomme (wiewohl hier das „allein“ eine Einſchränkung erfordert: 
denn ganz können wir das „Kennen“ doch nicht entbehren), daß auf dem Heraus: 
fragen, nicht auf dem Dineinreden die Quinteſſenz alles Unterrichts beruhe. Das 
itt doch aber feine Neform, das weiß und übt man jchon lange, dieſe Weisheit 
gehört zu den Jahrtaujende alten Erbjtüden aller Schuldidaktik: ſchon der alt: 
modiſche Sofrates, der uns nicht jo ferne ‚steht, Toll fie bejejlen und gelehrt 
haben. Dagegen iſt über ihre ungebührliche Mißachtung nicht durch die Gymna— 
fiallehrer, jondern durd die Akademiker noch vor nicht gar langer Zeit arg ge: 
klagt worden. Wir Alten jedenfalls wiſſen davon zu erzählen. Dod) es fei ge: 
nug des graufamen Spiels. Ein Wort nur noch über die allgemeine geſchichts— 
philoſophiſche — ndung, die der Redner feinen Reformgedanken zum 
Schluß gegeben hat. 

Mit einer wohlvorbereiteten Nhetorik großer Worte, die ihrer Wirkung auf 
eine Volksverſammlung jicher jein fonnten, führt er die Notwendigkeit der von 
ihm gewünschten Reform zurüd auf die Forderungen des neuen Jahrhunderts, auf 
die Konkurrenz von Afien und Amerifa mit Europa, auf die Grundjäge der 
Weltpolitif, auf die imperialiftiihe d.h. auf Welteroberung ausgehende 
Strömung unferer Zeit. Auch uns find diefe Gedanken nicht unbekannt; 
nur entichwindet uns in den Ausführungen des Nebners gänzlich der Nachweis 
des Zujammenhangs diefer modernen, aber einfeitigen Ideen und diejer hoch: 
trabenden Worte mit den fonfreten Forderungen feiner Schulreform. Dagegen 
willen mir, daß das Gymnaſium sich ſchon bisher nicht verjchloffen hat gegen 
den Wechſel der Zeiten; und wer mit Erfahrung und Verftändnis prüfend zurück— 
blift auf die Entwidlung unferes Unterrichts in den legten 50 Jahren, der kann 
unmöglid den gewaltigen inneren Wandel verfennen, den bei aller jcheinbaren 
Gleichheit der äußeren Formen Geiſt und Methode desjelben erfahren haben. 
Iſt es doch überhaupt nicht der rohe Stoff des Unterrichts, fondern es iſt die 
geitaltende Macht der in ihrer Zeit wurzelnden Perjönlichfeit, von der die be 
lebende Wirkung in Erziehung und Unterricht ausgeht. Möchte diefe Ueber: 
zeugung auf den Etreit um Lehrſtoff und Lehrmethode und Lehrplan, - jo 
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äußerlih und materialiftiich anmutet, mäßigend und beichwichtigend einwirken. 
Sehr warnen aber möchten wir davor, daß man den ganzen Geiſt unferer 
Jugendbildung und die Mittel ihrer Durdführung auf die bejonderen Bedürf: 
niſſe einer jogenannten Weltpolitik gründet: unendlicher, nie wieder gut zu 
machender Schaden für unfere innere Entwidlung würde daraus entipringen. 
Allzunahe liegen die warnenden Erempel für jeden, der die Geſchichte Fennt, 
von den Phönifern und Karthagern bis zu den Niederländern und Enaländern 
herunter. Andere werden nod dazu fommen. Sorgen wir, daß wir nicht unter 
ihnen find. Achten wir nicht zu gering unfere feitgegründete, dauernde vater: 
ländiſche Erde, uns auf fie zu stellen mit feiten, marfigen Knochen; ſonſt fönnten 
nirgends dann haften die unficheren Sohlen und mit uns ipielen Wolfen und 
Winde. Denn eine Grenze hat auch die deutiche Menſchheit und unjere ganze 
Zukunft liegt doch nicht auf dem Waſſer. Das Gymnafium wird auch in der 
Zukunft in ruhiger, zeitgemäßer Entwidlung, aber ohne unbejonnene Haft und 
Ueberftürzung an jeinem Teile den Aufgaben gerecht werden, die der Erziehung 
der deutſchen Jugend zur fünftigen Führung unjeres Volkes geitellt find. Was 
es in der Vergangenheit wie dem inneren, jo auch dem äußeren nationalen Zeben 
diejes Volkes geleijtet hat, iſt mit leuchtenden Bügen in den Tafeln der Geſchichte 
verzeichnet. Was ſolche Reformideen uns bringen werden, wie ſie ſich heutzu— 
tage von allen Seiten, von Kundigen und Unkundigen, oft mehr in politiichem 
als in fittlihem und wiſſenſchaftlichem Intereffe ausgedadt, uns aufdrängen, 
ihwanfend, unklar, ſich widerſprechend, wiffentdoftlid verflahend, ſittlich er- 
ichlaffend, das liegt in dem unbekannten Urteil unferer Enkel bejchloffen. 


Zum Schluß aber müſſen wir uns noch gegen den Ton vordringliden Ab— 
jprechens verwahren, wie er jeit Jahren und Jahrzehnten von gewiſſer Seite mit 
fteigender Feindieligfeit zuerit in der Fach- und Bereinsprefje, dann in den Tages: 
zeitungen der politiichen Parteien, die das Privilegium des Fortjchritts für ſich 
in Anſpruch eg bis zu den Käjeblättern et Heinen Städte herunter 
und num ſchließlich ſogar in ad hoc berufenen Volksverfammlungen gegen eine 
öffentliche Einrichtung angeichlagen wird und gegen ihre Vertreter, die in tiefer 
Veberzeugung von dem Werte ihrer Tätigkeit, in erniter, angeitrengter Arbeit, 
unter lange Zeit höchit unerfreulichen äußeren Bedingungen ihre Pflicht taten 
und tun. Da redet und jchreibt man, als ob die deutichen Schulverwaltungen, 
bis neueitens in Preußen die große Erleuchtung gefommen ilt, gegenüber den 
aufgeklärten Anfichten der Vereinsagitatoren in jtumpfem Eigenfinn fich ver: 
ichlofjen hätten gegen die angeblich jelbitverftändlichen Forderungen einer ver: 
änderten Zeit, und als ob die Yehrerichaft des alten Gymnafiums in beichränfter 
Unwiſſenheit oder in feiger Unjelbitändigkeit einem zu Unrecht herrſchenden Syſtem 
ſich mwillenlos oder liebedieneriſch unterordne. So jteht die Sache denn doch 
nicht. Wir wiſſen gut, was wir vertreten. Die Thaliarhen mit dem großen 
Löffel aus Gießen oder anderswoher haben die pädagogiihe Suppe doch nicht 
ganz allein für ſich ausgeichöpft; auch wir nehmen noch unjer beicheidenes 
Plätzchen an der Schüffel in Anſpruch und werden es zu behaupten willen, in 
Frieden und ebenbürtigem MWetteifer, wenn man es uns möglich” macht; anderen- 
falls aber fürchten wir auch den Kampf nicht. Denkt man denn nit auch an 
die Wirkung, die ſolche Auslaffungen in den Köpfen und Herzen der unreifen 
Schuljugend, der man fie gefliifentlid aufprängt, hervorbringen müſſen, wie jie 
deren Hoffnung auf ein fruchtbares Ergebnis ihrer Bemühungen, die Geduld in 
ihrer Arbeit, das Vertrauen auf die VBernünftigkeit ihrer Aufgabe zu erjchüttern 
und zu zerftören geeignet find? Kein befferes Zeugnis gibt es für die Treff: 
lichfeit unjerer Sache, als daß wir mit Ernjt und Nahdrud in der Durchfüh— 
rung unferer Erziehungs: und Lehraufgabe, die uns freilich mehr und mehr er: 
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ihwert wird, immer noch im Stande find und, wie wir hoffen, auch ohne 
„Monopol” im Stande fein werden, jo viele wadere Jünglinge in unjeren 
Bahnen feitzubalten. Bon den Vertretern der Wiſſenſchaft, insbeiondere der 
geſchichtlichen Wiffenihaft auf der Hochſchule aber fonnte das von Banaufen 
jowiejo bedrängte Gymnafium etwas anderes erwarten, als daß man ihm nun 
in den Nüden fällt mit demagogiichen Künften und verführeriichen Ideen, die 
beit aller Unreife und Unflarheit gerade der Jugend gegenüber eines gewiſſen 
blendenden Eindruds nicht entbehren. Mögen ſolche Waffen dem Kampfe der 
Geiſter künftig fernbleiben ! 


Ulm. Karl Hirzel. 


Goeihe, jein Leben und feine Werfe von Dr. Albert Bielſchvwsky, 
2, en aa 1904. C. 9. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. 737 ©. 8°, 7 Mk. 
geb. 8 Mt. 


Der erite Band diejes ſchönen und bedeutenden Werks ift im Jahre 1896 
erichienen und jeinem Verfaſſer it es nicht vergönnt gewejen, dieſen zweiten voll: 
ftändig zum Abſchluß zu bringen: er iſt am 21. Oftober 1902 geſtorben, hatte 
aber doch noch das Manuffript bis ©. 591 des jept vorliegenden Drudes fördern 
fönnen. Auch in diefem Teil it das ſehr wertvolle Kapitel „Goethe als Natur: 
forſcher“ von fremder Hand, Profeſſor ©. Kaliiher in Berlin, ebenſo ein Eleiner 
Abſchnitt „Goethes Verhältnis zur Nomantif” und ein eben folcher über feine 
Stellung zu Fichte, Schelling und Hegel von Theobald Ziegler eingefügt, und 
diejelbe glüdlihe Hand hat das Kapitel über Fauſt vollendet und einen Schluß: 
abichnitt Hinzugefügt: die Vorbemerkung des Verlegers nennt noch eine Anzahl 
beiter Namen, Jmelmann, Roethe, Friedländer, Wershoven, Leppmann, die fich 
dem Buche gewidmet haben, das dem Leſer jo doc durdaus als Werf aus Einem 
Guſſe entgegentritt. 

Daß es ein vortrefflihes Buch ift, bei dem tiefeindringender Fleiß, liebe: 
volles und verftändnisvolles Verſenken in den Gegenitand und eine bier beſon— 
ders notwendige Herrichaft über Form und Spracde ſich vereinigen, braucht man 
den Leſern des eriten Bandes, der bis zur Rückkehr aus Italien (1788) reicht, 
nicht zu jagen. Es jcheint uns die Biographien, die wir fennen, von Viehoff, 
Schäfer, Lewis, 9. Grimm, die einen ähnlichen Zwed dem großen Publikum gegen: 
über verfolgten und deren Verdienſt nicht beitritten werden 61 ziemlich weit hinter 
ſich zu laſſen und wird dem ernithaften Leſer den beiten Dienſt tun, den die 
Lebensgeichichte einer literariichen Größe leiften kann, — das Leſen ihrer Werke 
zu einem lebensvollen, im tiefiten Sinn bildenden, — wie unjere Sprade fi) 
jo treffend ausdrüdt, erbauenden zu machen. 

Um Einzelnes zu rechten oder Einzelnes als beionders gelungen zu rühmen, 
fann bier nicht die Aufgabe fein. Im erjten Band jcheint uns unter Anderem 
Clavigo zu hoch eingeihägt, Antonio im Taſſo verzeichnet, und da und dort 
würden wir auch im 2. Band, bei den Wanderjahren oder den Wahlverwandt: 
ihaften 3. B., zu viel Licht finden; auf der andern Seite aber uns jchwer genug 
tun fönnen im Lobe des 14. Kapitels „Goethes Lyrik“ oder dem 19., Fault, 
wo wir aud dem Fortjeger und Vollender Th. Ziegler verdienten Dank zollen 
und ihm namentlich, im Gegenjag zu anderen Preßitimmen, unfere volle Zu: 
ftimmung zn feiner Behandlung des 2. Teils ausiprehen müßten. In Summa, 
was eine Biographie leiiten kann, vielleicht fol, iſt hier geleijtet. Aber freilich ift 
ein Unterſchied, der jehr oft und vielleicht bei literariichen Größen am meilten 
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verfannt wird, zwiſchen Biographie und Geſchichte. Den Hiltorifer, dem Das 
itrenge Amt obliegt zu jagen, „wie e& eigentlich gewejen ift“, um mit Ranke zu 
reden, wird dieje, wie auch die früheren Biographien, nicht völlig befriedigen: ſie 
wird ihm vielleicht etwas zu ideal — zu ſchön, zu wenig tealittiich fein. Aber 
wir wünjchten fie gleichwohl nicht anders. Der Biograph eines Lebens von 
folder Bedeutung, eines Menjchenlebens, das wie Goethes unendlich viel Licht 
verbreitete, jchafft ein Denkmal, bei dem der Staub des Alltags und die verichie: 
denen menjchlihen Gebrecdhen, das, was Goethe jelbit in dem berühmten Epilog 
furz das Gemeine nennt, für die Nation des Mannes und die Welt in wejenloiem 
Scheine hinter ihm liegt, und er, der Biograph, hat genug getan, wenn er in dem— 
jelben Sinn feinem Bilde Wahrheit zu geben jucht, wie der Künſtler feinem 
Bild aus Erz oder Marmor: und diefe fünftleriihe Wahrheit haben wir 
in dem Werk nirgends vermißt. 

Ein neues Werk über Goethe wird aber, wenn in unjerm Blatte, wie ſich 
gebührt, von ihm die Nede ift, die Frage nahelegen, ob es und wie es Gewinn 
veripricht für die Aufgabe, die an unjern Gymnaften und jonftigen Mittelfchulen 
das Studium Goethe'ſcher Dichtung ift, richtiger gejagt, die Vorbereitung zu 
ſolchem Etudium uns auferlegt. Hier darf nicht der neuerdings wieder, wie vor 
einigen Jahrzehnten im Berfolg des Werfes von G. G. Gervinus bei Shafeipeare, 
ins Mafloje jchweifende „Kultus des Genius“ das Wort führen: fondern rubige 
Erwägung, und fie wird zwiichen der unmittelbaren und dev mittelbaren Wir— 
fung des Buches zu untericheiden haben. 

Im Gymnafialunterricht nimmt Goethe, fofern es ih um die deutiche Lek— 
türe handelt, einen im Verhältnis zu feiner Bedeutung für das Geiftesleben der 
Nation eigentlich beicheidenen Platz ein: und der preußifche Yehrplan von 1901 
hütet fi) wohl und jehr vernünftigerweife, bindende Vorichriften zu machen. Er 
überläßt es dem Lehrer, was er aus dem „Goethes Leben und wichtigite Werke“ 
machen will: „eingehender zu behandeln find die Gedanfenlyrif, Hermann und 
Dorothea, Götz, Egmont, Jpbigenie, wo möglid auch Taſſo“; „Jodann wichtige 
Abschnitte aus feiner Proſa, befonders aus Dihtung und Wahrheit“, — unbeftimmte 
Ausprüde wie man fieht, denn über den Begriff und Umfang der „Gedanken: 
lyrik“, über Götz und ſelbſt Eamont als Ihulmäßig zu behandelnde Lektüre und 
über die Klafjenitufe, auf der dies geſchehen ſoll, kann man jtreiten. Das „wo 
möglich auch Taſſo“ wird mancher Lehrer in ein „in jedem Fall auch Taſſo“ 
umgewandelt wünjchen, und zu den „wichtigiten Werfen“ gehört ficherlich das aller- 
wichtigite, der Kauft - - der erite Teil, meinen wir —, und doch ſchütteln wir 
uns bei dem bloßen Gedanken, diejes „intommenjurable” zu allen Tiefen der 
Menjchenieele dringende Gedicht „ſchulmäßiger“ Durchnahme, alerandrinifcher 
Kommentierung und anderer „eingehender Behandlung” unterworfen oder preis: 
gegeben zu jehen: wenn wir gleich willen, daß unfere neuzeitliche Divaktif in ihrem 
Ikarusfluge ſich auch das fertig zu bringen getraut. Bei Schiller wifjen wir genau, 
welche „wichtigite Werke” wir „eingehender“ zu behandeln haben, wir haben nur 
auszumählen und ein „wo möglich auch“ kann fih bei ihm nur darauf rich— 
ten, ob die Zeit reicht: auch fein Leben und Entwidlungegang ift jelbft dem 
Dugendprimaner verhältnismäßig leicht verftändlich und interefjant zu machen. Bei 
Goethes Leben und Werken ift dies in jeder Dinficht ſchwieriger. Die Gründe 
für diefen Unterſchied zu entwideln, die nicht ganz einfacher Art find, müſſen 
wir uns bier verjagen: fie werden, denfen wir, bald zur Sprache fommen, wenn 
im nächſten Jahre anläglih des 10. Mai 1905 die Flut der Schriften auch über 
Schiller aufs Neue ſich ergießen wird. Daran wird auch das vorliegende Werk 
nichts ändern, jo vielfad es auch im Einzelnen für die Behandlung Goethes im 
Gymnafialunterricht ausgenugt werden kann; einen fehr bedeutenden mittel: 
baren Wert für das, wozu Goethe für die Schüler unjerer höheren Gymnafial- 
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klaſſen gemacht werden kann, hat es gleichwohl. Es klingt vielleicht ſehr trivial, 
wenn wir ſagen, daß der Lehrer des Deutichen, dem es obliegt, womöglich und 
nah Kräften jenes Höchſte von Poeſie, das wir in Goethe finden, jtrebender 
Jugend jo nahe zu bringen, daß fie es weiter als einen wertvolliten Beſitz ihres 
Zebens pflegt — proſaiſch ausgedrüdt, ihren Goethe weiter lieft —, daß dieſer 
Lehrer ſich mit Goethe'ſchem Geift erfüllen müfje oder follte: aber trivial oder 
nicht, es geſchieht nicht immer, und es ift auch nicht jo einfach zu tun, wie es 
leicht auszuſprechen iſt. Die deutiche Lektüre hat, indem fie fih auf die klaſſiſche 
Periode unjerer Literatur fonzentriert, deren höchſte Gipfel wir mit jenen beiden 
großen Namen bezeichnen, den Zwed, unferen Schülern für ihr ferneres Leben den 
jiheren Maßſtab zu geben, mit dem fie vermögen werden, alle fernere Poeſie und 
was der Markt ihnen ſonſt Yiterariiches entgegendrängt, die ganze Welt des Schönen 
oder Schönfeinwollenden zu meſſen und zu richten. Dazu gehört aber, daß wer diejes 
Amtes zu walten berufen it, nicht bloß Goethe und Schiller gelefen, wiederge: 
lefen, was man jo nennt jtudiert, — ſondern daß er mit und in ihnen gelebt 
babe. Und das freilich möchten wir nicht bloß dem Lehrer des Deutichen, fon: 
dern jedem Lehrer und namentlich jedem, dem der bumaniftiiche Unterricht — 
diefes Wort im weiteiten Sinne genommen — anvertraut ilt, mit allem Nach— 
drud, den eigene Erprobung eines langen Lehrerlebens geben kann, empfohlen 
haben. Ein befanntes Gebot des Islam macht es jedem Gläubigen, der wohl 
babend, geiund und bei Veritand ift, zur Pflicht, mindeitens einmal in feinem 
Leben die Pilgerfahrt nah Mekka zu machen: wir wären geneigt, in ähnlicher 
Weife jedem jungen Mann, der ſich unferem Berufe widmet, es zur Pflicht zu 
machen, einen Teil feiner wenn man fie nicht vergeudet reichlich zugemejlenen 
Studienzeit darauf zu verwenden, mit gelammelter, auf dies Eine Fonzen: 
trierter Kraft erft in Schillers, dann in Goethes Leben und Werke jich in der 
Weife zu vertiefen, daß er eine gute Lebensgeichichte diefer Heroen vor fich nimmt, 
Abſchnitt um Abſchnitt durchwandert und zu jedem Abjchnitt die betreffenden 
Merfe lieft. Der Genuß bei dieſem wechſelweiſe ſich ergänzenden Studium 
iſt groß, der Gewinn für die eigene Bildung nicht auszumeſſen. Es iſt ein 
Studium, das feinen großen Apparat verlangt, da Schillers und Goethes Werke, 
ſeitdem des durchlauchtigſten deutſchen Bundes ſchützende Privilegien“ gefallen 
find, auch den Aermſten zugänglich find, und auch die Zeit iſt im Ueberfluſſe 
durch die Liberalität, mit der die Univerfitätsferien bemeſſen find, vorhanden: 
wir haben es an nicht wenigen unferer Abiturienten erprobt, denen wir nie ver: 
fehlt haben, diejen guten Rat mit auf den Weg zu geben — einen Nat, den 
aud eine nicht ganz geringe Anzahl befolgt hat. So jelbftverftändlich ift das 
nicht, wie es jcheinen könnte: wir glauben nicht zu irren, wenn wir jagen, daß 
die Zahl derer unter unſern Kollegen, die vieles über Goethe und Schiller ae: 
lefen haben, noch immer größer ilt als derer, die fich mit diefen Werfen jelbit 
tief unter die Oberfläche tauchend beichäftiat und jene Bilgerreife nad) der heiligen 
Stadt wirklich gemacht haben: vapdr7xzogöpor nev zoldot, Baryor de Te radpar. 
zür Schiller haben wir für dieſes Studium die richtige Grundlage und das 
rechte Hilfsmittel in dem ſchönen Werk von Wychgram, für Goethe wüßten wir 
fein befjeres als das vorliegende Buch: und wir zweifeln nicht, daß viele taujende 
deutijcher Männer und Frauen dem Echöpfer diejes literariichen Denfmals den 
Dank für dies edle Vermächtnis, an das der bejcheidene Mann einen großen 
Teil feines Lebens gejegt hat, ins Grab nachrufen werden. 


Bonn. D. Jäger. 
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Herderd Stellung zum lateinifhen Unterricht. 


Im jegigen Jahrgange der Zeitjchrift für den deutichen Unterricht hat ihr 
Herausgeber Otto Lyon ©. 27 behauptet, daß ſchon Amos Comenius und 
Herder dafür gekämpft hätten, den Beginn des Lateiniihen um drei Jahre hinauf 
zu jchieben, wie man gegenwärtia hoffe, in den drei unteriten Gymnaſialklaſſen 
durch den ftärferen Betrieb der Mutteriprache und die Behandlung einer leben: 
den Fremdipradhe, des Franzöſiſchen, ven Schüler im Geilte der Heimat und der 
Gegenwart zu befeitigen. 

Herder hat öfter mit Erbitterung über feinen Jugendunterricht geſprochen. N. 
Haym Iagt in dem Werke über Herder mit Bezug auf feine erfte jchriftitelleriiche Pe— 
riode Bd. 1 ©. 7, überall wo er jeine eigenen Fdeen von Jugenderziehung und Jugend: 
unterweifung entwicele, bilde die Erinnerung an den Unterricht, den er jelbit 
erduldet, den Hintergrund, der feinen Borichlägen eine um jo größere Schärfe, 
einen jo viel radifaleren Anstrich gebe. „Der Donat it ihm ein Märtrerbud, 
der Nepos der Qualenautor. Darum polemijiert er mit jolchem Uebereifer gegen 
den die Echule ungebührlich beberrichenden, die Seele mit grammatiihem Ge 
dächtniswerk überladenden lateiniichen Geift, genen das aramımatiihe Ecepter, 
mit dem der Blid der Jünglinge wie mit einem glühenden Eiſen geblendet werde.“ 
Und in den Fragmenten über die neuere deutiche Literatur, 3. Sammlung 1767 
(Suphan’ihe Ausgabe I ©. 380) leſen wir die Klage: „Seufzen muß der 
Menjchenveritand, wenn er fiebt, wie in den Schulen, die mit dem Namen 
«Lateiniihe Schulen» prangen, die erite junge Luſt ermüdet, die erfte friſche 
Kunst zurüdgehalten, das Talent in Staub vergraben, das Genie aufgehalten 
wird, bis es, wie eine gar zu lange zurüdgebaltene Feder, feine Kraft ver: 
liert. . . . Unterdrüdte Genies! Märtyrer einer blos Lateiniſchen Erziehung! 
o könntet ihr alle laut klagen!“ 

Herder ftand damals im 23, Lebensjahre. Zwei Jahre fpäter bejchreibt er 
dann im Journal feiner Reife vom Jahre 1769 (bei Suphan IV ©. 371 ft.) 
den Plan einer Echule mit realitifcher Unteritufe. „Nach der Mutterſprache folat 
die Franzöſiſche; denn fie ilt die allgemeinjte und unentbehrlichite in Europa: 
fie ift nach unferer Denkart die gebildetite: der Schöne Styl und der Ausdrud 
des Geihmads ift am meilten in ihr geformt, und von ihr in andere übertragen: 
fie ilt die leichteite und einförmigfte, um an ihr einen Praegustus der Philoſo— 
phiihen Grammatik zu nehmen: fie it die ordentlichite zu Sachen der Erzähluna, 
der Vernunft und des Raiſonnements. Sie muß alfo nach unferer Welt unmittel: 
bar auf die Mutteripradhe folgen, und vor jeder andern, felbit vor der Lateini- 
ichen vorausgehen. Ich will, daß jelbit der Gelehrte beſſer Franzöfiich als Latein 
könne. (S. 393) . . . . Jetzt jollte die Italieniſche Sprache folgen, das Mittel 
zwiſchen der Franzöſiſchen und Lateiniſchen, inſonderheit für den Adel, die Männer 
von Geſchmack, und die, die ſonſt nicht Lateiniſch lernen, unentbehrlich; die Aus: 
ficht ift aber zu weit — ich fomme aufs Latein. (S. 395)... Es iſt eine todte 
Sprade! Gut! Hiftoriich-Politifch-Nationaltodt ; aber literariich lebt fie; in der 
Schule kann fie leben. Aber jo wird fie nicht rein und klaſſiſch geſprochen? 
warum nicht ? wenn es der Lehrer jpricht, wenn er nur Sachen wählt, über die 
es lohnt, Latein zu jprechen, warum nicht? und dann, gibt Natur und Fleiß 
und Genie und Kern der Konftruktion, und lebendige Veritändlichfeit der Lat. 
Sprade nicht mehr, als das Schattenwerk weniger reinen Worte und Phraſes? 
und werden nicht mehr Zwede in der gelehrten Nepublik erreicht, wenn ich Latein 
kann, um zu fprechen, zu leſen, zu verftehen, zu fühlen: als zum,Wortſichten, 
zu feilen, zu mädlen? Und ifts nicht endlich Zeit, von diefer Sucht hinwegzu— 
en“ das Studium der lateiniihen Sprahe würdiger zu mahen? u.i.w. 
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Hier ift ein Gedanfengang, der offenbar doc eine Wertihägung der latei: 
nijchen Sprache zu erfennen gibt. Was aber die bier vorgefchlagene Reihenfolge 
der FFremdipradhen im Unterricht betrifft, jo hat Herder fie in feiner Weimarer 
Zeit nicht aufrecht gehalten, obwohl er einen ähnlichen Plan aufgeitelt hatte, 
der bei Suphan Bd. XXX ©. 429 ff. als Eingabe an den Herzog vom 14. De: 
sember 1785, betreffend eine Reform des Gymnaſiums, abgedruct ift und der 
vom Herzog genehmigt war. 

Der Direktor des Großherzoglihen Wilhelm-Ernftiihen Gymnafiums zu 
Weimar, Herr Geheime Hofrat Prof. Dr. Ludwig Weniger, bat mir auf 
meine Bitte freundlichſt eine Mitteilung über Herders Verhältnis zur dortigen 
Anftalt zugeitellt und ihre freie Verwendung geitattet. Ich laſſe fie bier folgen. 


Herder fam am 1. Dftober 1776 nach Weimar und übernahm mit der Stellung 
als Generalfuperintendent auch den Ephorat der Schulen. An Weimar gab es damals 
eine einzige Schule für die männliche Jugend: nämlich die feit der Reformation blühende, 
alte Stadt: uud Landichule, welche 1712 durch Herzog Wilhelm Ernit zu einem Gym— 
nafium erhoben wurde, das fie im mwefentlichen fchon vorher gewesen ilt. Dies Gym: 
naſium alfo begriff zu Herders Zeit alles das, was fpäter, davon losgelöft, als Bürger- 
schule, Nealichule, auch Seminar, ſich weiter entwidelt hat, in ich. 

Herder erkannte nun, daß für die Kinder des Volkes, auch die Söhne der)Hand- 
werker und Kaufleute, in Weimar der Unterricht in der alten Sprache, zumal in der 
pedantifchen Weife jener Zeit erteilt, abzufchaffen oder einzufchränfen fei, und forgte 
in dDiefem Sinne für eine Verbefferung des Unterrichts. Sein berühmter typus leetionum, 
1785 ausgearbeitet und 1787 eingeführt, ift leider nicht erhalten. Der Inhalt aber läßt 
ich zum guten Teil ermitteln. Alles Wefentliche darüber und über Herders Schultätig- 
feit in Weimar überhaupt findet fich jet im Band XXX der Suphan’fchen Ausgabe 
zufammengeitellt. ch verweife namentlich auf S. 431 u. ff. 

Herders Abjiht war, daß in den niederen Klaſſen bis Tertia die Schule eine 
Realſchule nüßlicher Kenntniffe und Wiffenfchaften werde, und daß von Tertia an das 
eigentliche Gymnafium feine Aufgabe beginne. Zu dieſem Zwecke wurde zunächit das 
Sriechifche von Quarta nach Tertia gelegt. Die Serta war und blieb Elementarfchule, 
wo Leſen, Schreiben und Rechnen getrieben wurde. Quinta fowohl, wie Quarta, 
hatten zweijährigen Kurfus (©. 442). — Das Yatein wurde eingefchränft, aber 
doch bereits von Quinta an getrieben (S. 438 f.); in Duinta wurde die Flerionslehre 
eingeprägt umd nach Langes „colloquia* der Sprachgebrauch geübt An Quarta las 
man Phaedrus und Miller Chrestomathia latina (440). Flexionslehre und Syntax 
jollten in diejer Klafje joweit vollendet werden, „daß in tertia darin fein weiteres 
Umfchleppen nötig wäre und niemand in dieje Klaſſe verſetzt werden fünnte, dem nicht 
ein fehlerfreied exereitium völlig zu Gebote ſtünde“. Alſo volle 4 Jahre Latein bis 
Tertia, aljo eines mehr als jeßt. Und Herder verlangt bis Untertertia mehr, als wir 
heute für Unterfefunda. 

Alles dies jteht in Herders Werten Band XXX. 

Unter den erhaltenen Schulaften jener Zeit, die leider in Bezug auf Unterricht 
recht lückenhaft find, findet fich ein vereinzelter Stundenplan für Quarta. Darin find 
volle 12 Stunden für Latein angefegt. ch gebe das Einzelne genau an: 

„Montag 9—10 Phaedri Fabeln; 2—3 Millers Chreitomathie durch den Golla- 
borator. — Dienjtag wie Montag. — Mittwoch 9—10 Latein. Ausarbeitungen durch 
den Gollaborator; 11—12 Übungen über die funtaltifchen Regeln, welche vorlommen 
find, und Wiederholung des etymol. Theils,der grammatic. Weil in dem vorgefchriebenen 
Leetionstypo nicht eine Stunde zur gramma. ausgefeßet ift; dieſe Stunde aber zur Wieder: 
holung aller Leet. der erjten Tage beitimmt ift, fo ift diefes mit Vorwiſſen des Herrn 
Ephori von mir dahin abgeändert. — Donnerstag wie Montag. — Freitag wie Dienitag. 
— Sonnabend wie Mittwoch. U. F. Schwabe.“ 


‘ 
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Man kann fih hiernach nicht darauf berufen, daß Herder für Die Dinau 
ſchiebung des lateinischen Unterrichts aefämpft habe, wie Yyon jagt. Sein 
ipätere Stellung zur franzöfiihen Sprade it vollends die ungünftigfte, wie in 
den Briefen zur Beförderung der Humanität Nr. 111 aus dem Jahr 1797 (ke 
Suphan Bd. XVII ©. 157 ff.) überzeugend zu erkennen iſt. Allerdings bat vr 
den franzöfiichen Unterricht auf den unteren Stufen nicht ausgeſchloſſen; aba 
die Vorausſetzung trifft micht zu, welhe N. Boehme in feiner Schrift Herde: 
und das Gymmafium (Hamburg 1890) S. 49 ausipridt, daß Derder du: 
Lateiniſche den drei oberen Stufen der lateiniihen Schule vorbehalten ba. 
wenn er auch in der oben aenannten Eingabe an den Herzog vom Sabre 175 
jene Stufen als das eigentliche Gymnafium bezeichnet. Denn in den Inſtruktionen 
vom Jahre 1788 für den Lehrer der fünften Klaſſe (Suphan XXX ©. 438 
bat er den Unterricht im Yateinifchen ganz ausführlich beichrieben. Daber babe: 
jeine Worte in der 13, Schulrede (Suphan XXX 5.130) in Beziehung ar 
alle Klaſſen Geltung: „Die lateinifche Lektion bleibt die vornehmite und alad 
Jam die ftehende Arbeit, die dem Echüler feinen vorzügliden, perpetuierlice 
Nang giebt: denn ein Gymnaſium iſt eine lateiniihe Schule und die lateiniſch 
Eprade ilt das Werkzeug der Wiffenichaften und Künste“. Herder jpricht bier von 
einer Einrichtung, wonach die Schüler in anderen Lektionen außer Religior 
und Yatein nad ihren Kenntniſſen im verſchiedene Klaſſen verteilt werden. 

Es ergibt fih, dak zwiichen dem 23, Yebensjahre Herders, wo er mit Er 
bitterung vom Donat und dem grammatiichen Szepter geiproden bat, durch der 
Zeitraum von beinahe ebenfoviel Jahren eine Beränderung liegt, Die mid! 
zu auniten einer Hinaufſchiebung des lateiniihen Unterrichts, 
fondern nur gegen diefelbe zu verwenden ift. 

Der im 3. Heft des jeßigen Jahraangs der Zeitichrift für dem deuticen 
Unterricht enthaltene Auffag von Prof. Pawel in St. Pölten bei Wien „Ueber 
Herders Berbältnis zur Schule” enthält eine Beiprehung des allgemeinen un 
itets anerfannten Ideenganges in Herders Stellung zu Erziehung und Unterriä 
in verändert das obige Urteil über feine Stellung zum lateinischen Ulnterridt 
nicht. 

Was Comenins anbetrifft, jo verweile ih auf Uhligs Bemerkungen in der 
Zeitichrift des Gymnafialvereins 1898 ©. 7 fg.!) 

Berlin. Direktor Dr. Kübler. 


1) Den Gomenius hat als Zeugen für die Organifation der Reformgymnaße 
zuerit 8. Reinhardt in einem Aufſatz zitiert, der „die Schulordnung in Gomenin: 
Unterrichtslehre und die Frankfurter Lehrpläne“ betitelt ift und als zweites Stüd de 
2. Jahrgangs der „Vorträge und Aufſätze aus der Gomenius:Gejellihbaft“ in Bow: 
länders erlag erichien, dann in einem furzen Artikel der bei Einweihung des Ne 
baus für das Goethegymnafium veröffentlichten Feitichrift. Doch die große Bericht 
denheit der dee von Gomenius und des dem fogen. rankfurter Lehrplan zu Grund 
liegenden Gedanfens läßt mir dieſe Gitation als unzuläffig erfcheinen. Der letter: 
Gedanke ijt doch der, daß alle, welche Yatein lernen, zuvor mehrere Jahre Franzöfiid 
gelernt haben follen und daß der franzöfiiche Unterricht dabei eine Grundlage für de 
lateinifchen, befonder8 auch durch Klärung der grammatifchen Begriffe, ichaffen fol 
Gomenius iſt von folcher Idee weit entfernt. Er äußert fich im 29. Kapitel ſeint 
Didactica magna dahin, daß wenn einige Knaben die Sprachen der Nachbarvölt 
lernen jollen, dies zwiſchen der mutterfprachlichen d. b. der Volksfchule und Der Latein 
ichule geichehen möge, im 10. 11. 12. Yebensjahre, und er fügt hinzu, dat fich Dies ieh 
qut werde ausführen lafjen, wenn man die Anaben dahin ſchicke, wo nicht ihre Muttet 
fprache, Sondern die, welche fie lernen follen, im täglichen Gebrauch fei. Alſo von einer 
Fundamentierung des lateinischen durch einen franzöfifchen Unterricht, arı Dem allı 
Yateinjchüler teilzunehmen bätten, oder durch den Unterricht in einer anderen modeme 
Fremdſprache it nicht die Nede. Bedenkt man zudem noch, daß Comenius, wie an 
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Yens contra Cauer.) 


Direktor Ziehen hatte in einem dem Protokoll der Junikonferenz beige: 
drudten Gutachten (S. 303) gegen den Yehrplan des Franzöfiichen Gymnaſiums 
in Berlin, das den Yateinunterricht in Quarta beginnt, eingewendet: es jei nad) 
jeinen Erfahrungen schlechterdings unmöglich, das Franzöſiſche in zwei Jahren 
(Zerta und Quinta) auch nur annähernd zu einem ſolchen Abſchluß zu bringen, 
daß es feiner Aufgabe, dem lateiniihen Unterricht als vorbereitende Grundlage 
zu dienen, ausreichend entiprechen könne. Erit im dritten Jahr des franzöfi: 
ihen Unterrichts findet durch denjelben nach Ziehens Meberzeugung eine Klärung 
und Feſtſetzung der arammatiichen Begriffe jtatt, weldhe dem Anfangsunterricht 
im Latein gute Dienſte zu leiten vermag. 

In Bezug auf diefe Erklärung hatte ich in meiner Beiprehung von Nein: 
hardts Straßburger Vortrag (im Jahrg. 1902 des Human. Gymnaſiums S. 108) 
bemerft: „In der Frage, ob beiler das Yatein auf das Franzöſiſche oder das 
Franzöſiſche auf das Latein gebaut werde, ijt von einem Verteidiger der erjteren 
Reihenfolge ſelber eine Erklärung abgegeben, die feiner Anſchauung ungünftig 
it”; und nach Gitierung der betr. Stelle in Ziehens Gutachten: „Wenn nun 
durch veichlihe Erfahrung außer Zweifel ſteht, daß das Latein während zweier 
Sahre getrieben, eine treifliche Grundlage zur Erlernung des Franzöfiichen bildet, 
jo iſt aus Ziehens Auseinanderjegung zu folgern, daß ſich das Franzöfifche nicht 
in dem Grade zur Grundlage eignet, wie das Lateiniiche.” Einen ähnlichen 
Schluß aber zog dann PB. Cauer in feiner „Duplif in Sadhen des Neform: 
gymnaſiums“ ©. 6: „Alſo wird die beijere Grundlage zu allgemein fprachlicher 
Schulung durch das Lateiniihe gegeben.“ 

Doch dieſer Schluß it nach Profeſſor Lentz' Urteil in der Zeitfchrift für 
die Neform der höheren Schulen 1903 Nr. 4 ©. 74 ein arger Trugichluß. 
„Scharfſinnige Gelehrte, wie Oskar Jäger und Paul Gauer, Iprechen der Logik 


dem 22. Kapitel feiner Didaktiea hervorgeht, gemeint bat, es könnten im Bedürfnisfall 
mehrere Nachbariprachen in folch rein empirischer Weiſe während der genannten Jahre 
erlernt werden, und es könne je eine ganz bequem im Zeitraum von einem Jahr ab- 
folviert werden, jo ergibt fich eine Differenz des Gomenius’fchen und des Frankfurter 
Plans, die davon abhalten follte, den großen pädagogischen Theoretifer des 17. Jahr— 
hunderts für die „Reform“ des höheren Unterrichts am Ende des 19. zu Hilfe zu rufen. 

Man follte, meine ich, überhaupt in dem Streit um Die Reformichule die Toten 
ruhen laſſen. Wenn man auch den Geiſt Herders gerufen bat, fo hat das nicht mehr 
Berechtigung, als wenn fich Heformer auf Köchlys Meinungsäußerungen in dem Dres- 
dener Gymnalialverein am Ende der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts berufen 
. wollten. Herder dachte, wie Köchly, in feinen fpäteren Jahren, durch Erfahrungen be: 
lehrt, eben wejentlich anders als früher. Auch Köchly bat 1848 einem Gymnaſiallehr— 
plan zugeltimmt, der das Franzöſiſche in VI, das Englifche in V, das Lateinifche in IV 
beginnen ließ, und hatte das zumteil genau fo begründet, wie heutzutage die Re: 
former reden. Aber fchon in der Schweiz (in deren Gymnajien zum Teil mit dem 
Franzöſiſchen begonnen wird) in feinen 1861 veröffentlichten Theſen zu einer einheit- 
lichen Gejtaltung der jchweizeriichen Gymnajten nimmt K. für den Beginn des Yatei: 
nilchen die unterite Klaſſe in Anfpruch und für den des Frangoöſiſchen die drittunterſte, 
verlangt, daß das Franzöſiſche in ſteter Hinweiſung auf das Lateiniſche gelehrt werden 
ſolle, und zitiert dabei das Wort Magers, daß der franzöſiſche Unterricht in den 
gelehrten Schulen von der eriten Stunde an dieſe Sprache als eine Fortiegung des 
Yateinifchen betrachten und behandeln müſſe und daß ein Unterricht, der die aus dem 
Yatein ftammenden franzöfiichen Vofabeln, Wort: und Sabformen nicht auf ihren Ur- 
ſprung zurücführe, im gelehrten Gymnaſium gar nicht geduldet werden follte Und 
ebenfo entjchieden fprach fich Köchly fpäter in Heidelberg gegen die Sprachenfolge 
Nranzöfifch-Lateinifch aus. Man ſieht, es gibt nicht bloß Xeute, die aus Gegnern 
Freunde diefer Folge geworden find, fondern auch das Umgekehrte ift vorgefommen — 
und wird vorkommen. u. 

1) Bergl. unjer voriges Heft ©. 87'). 
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Hohn, jobald fie auf die Schulreform zu reden kommen“, jo läßt ſich Lens da 
bei vernehmen. „Sie vergeiien, daß Tich die Wahrheit nur dem voraus: 
jetungslojen Forſchen erichließt, daß jedes von Vorurteilen beberridt: 
Denken dabei irre geben muß.“ 

Was Ichließt denn ein vorausfegungslos Forichender aus der Ziehenicder 
Erfahrung? Wenn der franzöfiiche Unterricht drei Jahre braucht, um die al: 
gemeinen arammatiichen Begriffe jo zu Elären, daß damit eine qute Grundlae: 
für den Lateinunterricht geſchaffen ift, während das Latein in erheblich Fürzerer 
Zeit das Entiprechende für das Franzöliiche leiftet, jo acht daraus nicht im 
Mindeiten hervor, daß das Latein fich zum Fundament für feine moderne Tochter- 
iprache beifer, als Diele zum Fundament für ihre antife Mutterfprache eignet, 
ſondern es ergibt fih daraus, daß „die lateinische Grammatik der deutichen iv 
fern ſteht, daß es einer längeren Vorbereitung bedarf, um einen deutichen Knaben 
in fie einzuführen“. 

Es iſt in der Tat nicht zu verwundern, daß Cauer dieſe Argumentation 
in dem vorigen Heft unferer Zeitichrift S. 87 mit Jronie behandelt. Man traut 
jeinen Augen faum, Yeng jpricht ja To, als ob ein deuticher Knabe ũberhaumn 
einer Vorbereitung durch eine andere Fremdſprache bedürfte, um in die [ateintice 
Sprache eingeführt zu werden ; die Tatjache, daß unzählige deutiche Knaben dire: 
mit bejtem Erfolg in fie eingeführt worden find und werden, eriltiert gar nidt 
für ihn. Er jucht Cauer damit zu Schlagen, daß er bemerkt, deutiche Kinder 
lernten das Franzöfiiche auch ohne Kenntnis des Lateinischen. Zweifellos, aus 
von einer Bonne. Aber nicht darum handelt es fih, ob man auch Franzänid 
ohne lateinische Vorkenntniſſe, wie Yatein ohne franzöftiche Kenntniſſe lernen kann, 
jondern darum, ob, wenn man beide Sprachen in willenichaftliher Weiſe lernen 
Toll, jich das Yateiniiche oder das Franzöfiiche mehr zur Grundlage für Erlernuns 
der anderen Sprache eianet; und da ſpricht fragelos die Erklärung Zieben: 
nicht zu Gunſten der Priorität des Franzöfiichen (ebenfo wenig, wie Die Reihen 
folge Franzöfiih — Lateinifch durch die zum teil recht lebhaften Klagen empfoblen 
wird, die auf der Kaſſeler Konferenz über die Ergebnilfe des franzöſiſchen Unter: 
rihts in den oberen Klaſſen der Neformrealaymnalien laut geworden find). 

Herr Kent ift jo kühn zu behaupten, daß das Gelingen des franzöfticer 
Unterrichts in Quarta nicht weientlich dur das vorhergehende Latein aeförder 
werden könne. Er jcheint tatjächlich einen vernünftigen franzöfiihen Unterrid: 
in der Quarta eines Normalgymnaſiums nod nicht kennen gelernt zu baber 
obgleich ſich ihm Gelegenheit bierzu doch ficher öfter geboten hat. Sollte et 
förderlihe Anfnüpfung an das vorausgegangene Latein jelbit in etymologiſchet 
Beziehung noch nicht erlebt haben ? 

Gauer und ebenjo D. Jäger büßen nach Lengens Behauptung die Logik ein, 
jobald jie auf die Schulreform zu ſprechen kommen; Leng jelbit natürlich nick 
Das iſt vielleicht richtia, wenn nämlich X. in dieſer Hinficht wenig oder nid: 
einzubüßen haben ſollte. Solche Meinung auf Grund eines einzigen Falles : 
begen, wäre allerdings ungerecht. Doch wir bitten unjere Leſer einmal zu ver 
gleichen, was wir im vorigen Jahrgang unferer Zeitichrift S. 214— 216 mi 
— Genauigkeit aus dem Vortrag mitgeteilt haben, den Herr Lentz ar 

19. April v. 3. vor der XIV. Hauptverjammlung des Vereins für Schulrefom 
gehalten und dann in Nr. 2 des 15. Jahrgangs feiner Zeitichrift hat abdruder 
laſſen. Wir glauben, auch fie werden dann zu der betrübenden Anficht neigen 
daß es ſich bei L. um chroniſche Unlogik handelt. 

Um jo ſpaßhafter aber erſcheint dem gegenüber die Naivetät, mit der X 
am Schluß feiner Rezenſion von Cauers Auflag jenem den Nat erteilt: „Wie mär 
es, wenn Gauer zunächſt einmal garnichts gegen die Reform ichriebe, Tonderr 
die Lücken feines Wiffens in dem Gebiete, auf dem er eine führende Rolle bean 
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iprucht, auszufüllen fich bemühte?” L. meint Lücken in der Kenntnis der Reform 
literatur, 3. B. der Yengiihen Aufläge. Diele in der Tat etwas harte Zumutung 
ruft einem Gegenrat. Wie wäre es, wenn Lentz in Erkenntnis jeiner logiichen 
Entgleijungen zukünftig jeine Beweisführungen vor der Publikation recht genau 
euf ihre Stichhaltigkeit prüfte und wenn er fernerhin vermiede, jo graufame 
Phraſen druden zu laffen, wie fie zuhauf in der eben angeführten Rede vor: 
kommen? 3. B. wo er behauptet, da das Wiſſen, welches bei dem alten Gym: 
nafiallehrplan (im Gegenjag zu dem der Neformaymmafien) gewonnen werde, 
jeden Verſuch eines verfnüpfenden Unterrichts als etwas ganz 
Fremdes, Ungewohntes, Unmögliches zurüdmeije! 

Reinhardt Tann einem wirklich wegen der Genoſſen manchmal leid tun. Doc 
gehört er tatjächlich zu dieſer Genoſſenſchaft? „Wir hängen uns ja an Ihre Rod: 
ſchöße; ihütteln Cie uns doch nicht ab!” rief er auf der Düſſeldorfer Verſamm— 
lung der niederrheiniichen Mitglieder des Gymmafialvereins aus. Wobei mir von 
beionderer Wichtigkeit der Plural des Subjtantivs zu fein Scheint. Man empfängt 
das Bild eines aufrihtig humaniſtiſch geſinnten Freundes der Reformſchulen, 
der beide Schöße eines Werteidigers der Normalgymnaſien mit feinen Händen 
ergreift. Und jo mag's geben, wogegen, wenn 3. B. etwa Neinhardt mit der 
rechten Hand den rechten Rodihoß DO. Jägers und mit der linfen den linken von 
€. Lentz ergriffe, bei dem energiichen Huseinanderitreben der Inhaber der Schöße 
die Situation für ihn doch bedenklich werden dürfte. Uhlig. 


Doktorjubiläum des öſterreichiſchen Miniſters für Cultus und Unter— 
richt Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel. 


Am 1. März feierte Unterrichtsminiſter Dr. Wilhelm Ritter von Hartel fein 
vierzigjähriges Dofktorjubiläum, und der Yehrer und Gelehrte Hartel waren es in 
eriter Linie, dem die Ehren des Tages galten. Nicht nur die Schüler, Freunde und 
Verehrer Hartel3, fondern auch die breite Dffentlichteit benußten die Selegenheit, um 
dem Minilter, dev e8 — ein erfter Fall in Ofterreich — vom Gymnaitalfupplenten 
bis zum oberiten Chef des Kultus und Unterrichts gebracht hat und der fich als Ge— 
lehrter eines europäifchen Namens erfreut, ihre Sympathien zu befunden. Aus Heinen 
Verhältnifien hervorgegangen, bat Hartel in ernfter Arbeit fich die akademiſchen Sporen 
verdient, dann raſch auffteigend die Höchiten wiflenschaftlichen und gefellichaftlichen Stufen 
erflommen. 

Zu Hof in Mähren am 28. Mai 1839 als Sohn armer Eltern geboren, abfolvierte 
Hartel die Gymnaften in Troppau und auf der Kleinfeite in Prag, wo fein fpäterer lang- 
jähriger Wiener Kollege Karl Schentl eine Zeit lang einer feiner Lehrer war. Die 
Viener Univerfität bezog er im Jahre 1859, um fich unter Hermann Bonitz und 
Johannes Bahlen, denen die philologifchen Studien in Ofterreich ihre Erneuerung 
und ihre erjte Blüte verdanken, der Elaffifchen Philologie zu widmen. Seine 
Studien fanden ihren Abfchluß mit der 1863 abgelegten Yehramtsprüfung und dem am 
1.März 1864 erlangten philofophiichen Doktorat. Schon vorher war er Erzieher des 
einzigen Sohnes des Grafen Landoronsti geworden. 

Seine öffentliche Lehrtätigkeit begann er 1865 als Supplent am Wiener alademi: 
hen Gymnaſium. 1866 habilitierte er fich an der Wiener Univerfität, an der er be: 
teits 1869 nach dem Abgang von Bonit; nach Berlin zum außerord. Profeffor ernannt 
wurde. 1868 übernahm er die Leitung des Profeminars, wurde 1872 Ordinarius und trat 
1874, ald Vahlen an die Berliner Univerfität berufen worden war, in die Direktion des 
vhilologiichen Seminars gleichzeitig mit dem von Graz nach Wien berufenen Profeſſor 
Karl Schenfl ein. Durch feine afademifche Lehrtätigkeit in Vorlefungen und im 
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Seminar (im Sinne von Bonitz, deſſen Wirken in Üfterreich er meifterhaft aefchilder 
bat), ala Herausgeber der „Zeitichrift für die öfterreichiichen Gymnaſien“, der „Wiener 
Studien“, der „Dissertationes philologae Vindobonenses*, als Mitglied der Guymmnafial- 
Lehramts-Prüfungslommiffton feit 1870, als Mitglied des niederöfterreichiichen Yandes- 
fchulrat3 1ı1883—1890) hat Hartel auf die Entwicdelung einer Wiener pbilologi- 
chen Schule, die fich allmählich eine geachtete Stellung in der deutichen Wiſſenſchaft 
errang, erfolgreich eingewirkt und ſich zugleich befondere Verdienfte um die Heran- 
bildung eines tüchtigen Nachwuchfes für die Mittelichulen und um die Hebung dei 
Mittelſchulweſens erworben, indem er der Unterrichtäverwaltung viele wertvolle An- 
regungen gab. 

Als Gelehrter bat Hartel fich rafch Geltung errungen, fo daß fein Name bald 
unter den anerfannten Meijtern der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft genannt wurde. 
Alle feine Arbeiten find die Ergebniffe gründlichfter Unterfuchungen und ruben auf 
feſtem Fundament. Seine „Homerifchen Studien“, die „Studien zu Demofthenes” und 
„über attiſches Staatsrecht und Urkfundenwejen“, feine „Patriftifichen Studien“, um bier nur 
einige zu nennen, haben überaus befruchtend auf andere Arbeiten gewirkt; feine Aus- 
gaben alter Terte, des Eutrop, der Kirchenfchriftiteller Coprian und Raulinus von Nola 
befunden durchweg den fcharfiinnigen Kritiker. Dieje feine Wirlſamkeit fand nicht nur 
ihre Würdigung durch feine Wahl zum Mitglied der Laiferlihen Alademie der Wiſſen 
fchaften, deren Rizeprälident er jeit Arneths Tode iſt, Tondern auch durch ehrenvole 
Rufe ind Ausland: 1883 nach Göttingen auf den Lehrftuhl Herm. Sauppes, 1886 nad) 
Heidelberg. Viele auswärtige Alademien wählten ihn zum Mitglied, fo Berlin, Münden 
und Göttingen, 1893 erhielt er das öfterreichifche Ehrenzeichen für Kunit und Wiffen 
fchaften. 11894 war er in den Nitterftand erhoben und 1891 ind Serrenhaus be- 
rufen worden.) Die Univerfität mählte ihn 1891 zu ihrem Rektor, und feine Inaugu— 
rationsrede über die Aufgaben der klaſſiſchen Philologie zeigt dDiefelbe großzügige Auf- 
faſſung über den modernen Betrieb der Willenichaften im Allgemeinen, die in allen 
jeinen Arbeiten zu Tag tritt. Sein weltmännifches Weſen bewies er glänzend al3 
Präfident des Wiener Philologentages 18%. Auch als Direktor der Hofbibliothel 
(1891— 1896) bat Hartel erfolgreich gewirkt: nicht nur eine Reihe von Berfügungen, die 
modernen Geift verraten, fondern auch die glänzende Publikation der berühmten Wiener 
Geneſis ımit Franz Widhoff) gibt hiervon Zeugnis. 

15% wurde er unter Baron Gautich Seftionächef im Miniſterium für Kultus und 
Unterricht, und nachdem er vorübergehend unter Glary Leiter des Minifteriums war, 
wurde er im Jahr 1800 Unterrihtäminiiter. So mühevoll und forgenreich dieles 
Amt auch gerade gegenwärtig in Üifterreich tft, jo hat damit doch keineswegs Hartels 
Wirlkſamkeit in wiilenichaftlicher Richtung ihren Abfchluß gefunden. Nicht bloß ſeine 
Stellung in der Alademte und im Verband der Akademien, fondern gerade auch fein 
Platz an der Spise der öfterreichiichen Unterrichtöverwaltung bietet ihm reiche und mit 
unermüdlicher Energie benutzte Gelegenheit, willenfchaftliche Aufgaben anzuregen und 
zu fördern, 

Fine Feier in großem Stil batte der Minifter zu ımterlaffen gebeten. Aber un 
zählige mündliche, fchriftliche, telegrapbiiche Beglückwünſchungen fonnten nicht ab 
gelehnt werden. Auch Vertreter des Teutichen Gunnaſialvereins, in deſſen Vorftand 
W. von Hartel bald nach feiner Gründung eingetreten ift, haben ihm ihre Wünſche und 
ihren Tank für das, was er im Anterefle der von dem Verein vertretenen Sache getan 
bat, dargebracht. Geiteigert wurde naturgemäh die Serzlichkeit aller Kundgebungen 
noch durch den Umitand, daß der Nubilar vor einigen Monaten fo fchwer ertranft war, 
daß zeitweilig an feiner Senefung gezweifelt wurde. Möchte ihm und und befchieden 
jein, daß er die völlig wiedergewonnene Kraft noch lange zum Heil der Wiffenichait 
und des geſamten Unterrichtäiwefeng verwerten kann ! Dr. Fr. 
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Bon der Düffeldorfer Ortsgruppe des Gymmafinlvereing. 
Aus Nr. 50 der „Düffeldorfer Neuejten Nachrichten” vom 28. Februar d. %.) 


Der eigentliche Lebenszweck des Gymnafialvereins it, Dadurch, daß immer wieder 
darauf hingewiefen wird, wie eng der Zuſammenhang zwiichen Altertum und Gegen- 
wart it, die Freunde gumnafialer Bildung zu jammeln und mit dem Rüftzeug zu ver- 
iehen, daS man gar oft gebraucht, um fich des herriich anftürmenden Angriffs der Mo- 
dernen zu eriwehren, die immer und immer wieder den leicht geglaubten Sat vorbrin- 
gen, dab Beichäftigung mit dem Altertum für das Leben in der Gegenwart blind und 
blöde mache. Dieſe Torheit vom petrefalt gewordenen Altertum zu befämpfen, hatte 
ich auch der Vortrag zum Ziel gefeßt, den Herr Dr. Hölf geitern in der Aula des 
hädtifchen Gymnaſiums und Nealgymnafiums hielt: „Über Univerfitätsverhält- 
niffe und Studentenleben in der römifchen Kaiferzeit, befonders im 
8. Jahrhundert.“ Und die Parallelen zur Gegenwart, die fich dort aufdrängten, 
waren wirklich oft fo verblüffend, daß man faſt vergeſſen fonnte von Zeiten zu hören, 
die durch den reipeftablen Zwifchenraum von anderthalb YJahrtaufenden von der Gegen- 
wart getrennt find. An der Einleitung griff der Redner auf die Zeit Platons zurüd. 
Tamals lernte man in der Jugend Leſen, Schreiben und Rechnen; die Bildung Des 
Mannes und Yünglings aber beitand in Muſik und Gymnaftif, wie die Alten es nannten. 
Rir würden fagen: Ziel der Erziehung war körperliche Kraft und Gemwandtheit und 
tünitlerifche Empfänglichfeit. Bon wiflenichaftlichem Lern- und Lehrbetrieb ift nicht die 
Rede; was fich davon findet, iſt ganz vereinzelt und rein Privatfache. Das ift nicht 
fo geblieben. 

An der Zeit von Platon bis etwa ins erite Jahrhundert unfrer Zeitrechnung 
vollzog fich ein Umfchwung im Geiftesleben, der dadurch hervorgerufen wurde, daß 
fich, zuerft unter dem Einfluß der Wirkſamkeit von Platons Schüler Arijtoteles, die 
Öruppe der Gebildeten von der Maſſe der Ungebildeten abfonderte. Was den Wert: 
meſſer für diefen Unterfchied abgab, war die Rhetorik, d. h. das Kennen und Beherr: 
ſchen der Kunft des Nedend. Den Grund, weshalb man im Altertum gerade auf die 
Rhetorik fam, leitete Der Hedner her aus der bejonderen Natur des Lebens unter füd- 
lihem Himmel. Es lodt den Mann mit feiner Tätigkeit ins Freie hinaus; daß er dort 
Beltung gewinne, vermag ihm allein die Gewandtheit im Neden zu erleichtern. Aus 
dem Gegenfat unfere® nordifchen Lebens zum füdlichen wurde die abweichende Drien- 
tierumg unferer Bildungsarten erflärt und fo formuliert, daß das Altertum fich als Ziel 
gejegt habe: zu erziehen zu möglichit frühzeitigem Können; die Gegenwart: zu mög- 
lichit vielfeitiger Aufnahmefähigkeit. Alsdann wurde genauer das Erziehungsleben in 
der Kaiferzeit befprochen. Und zwar wurde nach einem kurzen Überblict über die Quellen 
unferes Willens von diefen Dingen zuerit von dem Hauptlehrgegenitand, der Rhetorik, und 
jeinem Umfang gehandelt, dann von den Hochichulen und ihrer Einrichtung, von den 
Vehrern und von den Studenten. Aus der Fülle von Einzelheiten etwas herauszu— 
heben, ift Schwer. Beſonders auffallen mußte die Ähnlichkeit der Zuftände auf dieſen 
antiten Hochichufen mit denen unirer Zeit. Dies gilt auch von der Ausgeitaltung des 
tudentifchen Leben3 und Komments, den der Redner namentlich für Athen fchilderte, 
wo ein Verbindungsmwefen beitand, das dem unſrer Landmannfchaften und Korps ver- 
gleichbar if. Man übte eine Fuchstaufe im Badehaus, es gab „bemoofte Häupter“, 
Ale jene Züge von Jugendübermut und oft auch -roheit zeigen fo viel Ähnlichkeit mit 
Ericheinungen der Gegenwart, dab man ftetS von neuem ftaunen möchte. Sein Ende 
fand dieſes reich entwidelte und ausgebaute Hochfchulmefen eigentlich mit dem Jahre 
529, wo Raifer Auftinian, um die Welt der Antike gegen den Anfturm von Germanen 
und Berfern zugleich zu verteidigen, die Kräfte des gewaltigen Reiches noch einmal 
mit aller Energie zufammenfaßte. Seine Negierungsmarime war: Konfigzieren. Alles 
Vermögen der toten Hand wurde zugunften der Staatstafle beſchlagnahmt. Tem fielen 
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in Athen die Philofophenfchulen zum Opfer, die feit faft einem Jahrtaufend Die Lehren 
der großen Alten gepflegt und gebegt hatten. Die ihres Einfommens beraubten Schul 
bäupter fuchten bei den PBerfern Shut. Damit hörte freie griechifche Wiſſenſchaft auf 


Die 41. Berfammlung des Bereins rheiniſcher Shulmänner. 


Sie fand nach altem Brauch am Diterdienstag in Köln ſtatt. Der Vorſitzende, 
Profeſſor %. Stein-Köln, gedachte in feiner Gröffnungsanfprache mit warmen Worten 
zweier im Laufe des Jahres aus ihren Amtern gefchiedener hochverdienter Schulmänner, 
der Geheimräte Dr. Deiters und Schorn, und warf einen furzen Rückblick auf die 
Ergebnilfe der Bonner Direktorenfonferenz und des Philologentages in Halle. Yon 
dem verjtorbenen Direltor Karl Kiejel entwarf jodann Profeffor ten Sermien: 
Köln in einer landatio funebris ein pietätvolles Bild, welches Geheimrat DO. Jäger aus 
feiner perfönlichen Erinnerung mit einigen fräftigen Strichen vervollitändigte. Ten 
Kern der heurigen Tagung bildete der fellelnde Vortrag von Profeſſor Dr. Wolf 
Düjfeldorf über die Behandlung der griehifchen und römifchen Religion 
auf dem Gymnafium Mit großem Geſchick und in engiter Fühlung mit den 
neuejten Forſchungen zeigte der Nedner, wie man die zeritreuten Ginzeltatfachen, meld 
die klaſſiſche Profa- und Dichterleftüre biete, zu einem einheitlichen Gefamtbild ver: 
arbeiten könne, um den Primaner nicht im toten Stoff ſtecken zu laflen, fondern ibm 
einen Begriff von dem Werden der Neligion, diefer Wurzel für alle Zweige des 
Kulturlebens, zu vermitteln. Scharf wurde die griechifche und fodann die römiſche 
Religion in ihrer Entwidelung charalterijiert, bis, „da die Zeit erfüllet ward”, die Re 
ligion Chriſti die Erlöfung von dem religiöfen Synkretismus der Kaiſerzeit bradıie. 
Nach kurzer, im wejentlichen zuftimmender Debatte, an der jich u. a. der Vertreter dei 
Provinzialichulfollegiums, Geheimrat Dr. Bufhmann, beteiligte, ergriff Geheimrat 
Jäger das Wort zu einigen Bemerkungen über das von Profeſſor Dr. Yeris heraus 
gegebene Werl „die Neform des höheren Schulwefens in Preußen‘. 
Dem offiziöfen Charakter des Werles gegenüber hob Hedner mit gewohntem FFreimut: 
diejenigen Punkte hervor, welche eine tiefere Auffajjung vermiffen ließen. Insbeſondere 
fomme in Dem Buche der biumaniftifche Gedanke fjchlecht zur Geltung; To liege z. 2. 
nicht in der Yeltüre der alleinige Wert der klaſſiſchen Sprachen, auch) die Grammati 
habe jelbjtändige Bedeutung. Dem panegyrifchen Ton des Werkes gegenüber mühe 
hervorgehoben werden, daß es aud) vor der legten Reform gefcheite und einfichtiae 
Schulmänner in Preußen gegeben habe. Redner behält fich vor, auf einzelne Bunfie 
des Buches noch ausführlich zurüczulommen. An die Verfammlung fchloß fich ein «a: 
meinfames Mahl in der „Erholung“. 

Bonn. Paul Brandt. 


Der fünfte altphilologiihe Ferienkurſus in Bonn. 

Gr fand nadı Oftern von Mittwoch bis Freitag Ttatt und lieferte aufs neue Den #r 
weis von der Lebensfäbigfeit diefer Sturfe, welche einer f. Zt. ans dem Kreiſe der böterer 
Vehrerichaft jelbit berporgegangenen Anregung ihre Entitehung verdanfen. Die 68 Teil 
nehmer — übrigens die höchſte bis jeßt erreichte Ziffer — verteilten fih auf 29 rheiniid: 
böbere Xehranstalten und 5 außerrbeinische (Frankfurt a. M., Stiel, Heidelberg, Dagen i. N. 
und Dillenburg). Unter den Borträgen, an weldyen fih Seheimrat Bücheler, Gebeimms 
Nifien (an Stelle des leider dur Krankheit verhinderten Profeffor Sohmſen), Profeſſet 
Brinkmann, Brofeffor Dyroff nnd der Direktor des hieſigen Provinzialmufeums 
Dr. Lehner, beteiligten, fejlelte durch die Neubeit des Gegenſtandes befonders der vor 
Geheimrat Bücheler über eine noch unveröffentlihte Daritellung von Schiffen mit %i 
jchriften aus Afrika auf einem römischen Mojait im Mujeum von Tunis, das, wie de 
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Bortragende nachwies, auf Suetons „Prata* als Literarifhe Quelle zurüdgeht. Einen Ab: 
zug der höchſt intereffanten Darftellung ließ der Vortragende in danfenswerter Weije vorher 
jedem der Teilnehmer einhändigen. Auf rheinischen Boden führte der Vortrag von Ges 
heimrat Niffen über das jest völlig ausgegrabene römische Lager Novaeſium (Neuß), deifen 
vollftändiger, eben erft fertiggeftellter Plan den Teilnehmern vorgelegt werden konnte. Von 
befonderem ntereffe waren die Bemerkungen des Vortragenden über altrömifches Lager: 
leben, deſſen Härte, Strenge und Unbequemlichkeit uns heute mit gelindem Graufen erfüllt. 
Ueber das, was wir von gallorömijcher Religion aus literarifhen und monumentalen 
Quellen wirklih wiffen, jprad) in anregendem Vortrag Dr. Lehner, während über Abjchnitte 
zweier Flaffiicher Autoren, des Thuchdides Archäologie und des Lufrez fünftes Buch, durch 
die Vorträge von Brofeffor Brinkmann und Profeffor Dyroff neues Licht verbreitet wurde. 
Außerdem trug in feifelnder Weile Geheimrat Bücheler über Herondas vor und interpretierte 
deffen 4. Mimianbus. So werden die Teilnehmer, denen es auch nicht an Gelegenheit zu 
gejelligem Zujammenjein und follegialer Aussprache fehlte, reiche Anregung und Förderung 
von der alma mater Bonnensis dankbar mit nad) Haufe genommen haben. Gin Beitrag 
zu den Koften des Kurſus brauchte diesmal dank der Liberalität des Herrn Minifters von 
den Teilnehmern nicht erhoben zu werden, 
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Möthodologie de L'Enseignement Moyen 
par J. Collard, Professeur ä l’Universitö de 
Lonvain. Bruxelles, Maison D’Edition Alfred 
Castaigne 1903. 8°. VII. 435 ©. 

Wir vermuten, daß franzöſiſch, englifch 
oder in anderen modernen 
ichriebene Werke über Erziehung und Unter: 
richt in ai pädagogiichen Seminarien 
oder in unferer pädagogischen Welt über: 
haupt nicht allzuhäufig große Beachtung 
vera fann man ja doch die Zeit nur 
chwer aufbringen, um unferer eigenen pä- 
dagogiichen Literatur, dem nicht wenigen 
Guten und dem ungeheuer vielen Mittel: 
mäßigen, das in — Sprache geſchrie— 
ben wird, einigermaßen gerecht zu werden. 
Das Ausland vergilt uns, im allgemeinen 
geiprochen, nicht Gleiches mit Gleichen: 
das fehr tüchtige und in manchem Betracht 
ausgezeichnete Werk des belgischen rang 
ten, das wir bier vor uns haben, zeigt To- 
wohl in feinem allgemeinen Teil — Les 
prineipes fondamentaux, les formes d'enseig- 
nement, les devoirs scolaires, les compositions 
et les distributions de prix, la pr&paration des 
lecons, — wie in feinem 2., der Möthodo- 
logie speeiale, die nach der Reihe die Mutter- 
ſprache, Latein, Griechisch, lebende Sprachen, 
Gefchichte und Geographie behandelt (Ma- 
thematif und Naturwiflenfchaft find nicht 
in Betracht gezogen), eine volllommene Ver- 
trautheit mit der einfchlägigen weitichichti- 
gen deutjchen Literatur, jo dab wir die— 
jenigen, welche dieſe deutſche Literatur über 
die verfchiedenen Unterrichtögebiete bequem 
beifammen aufgeführt haben wollen, gerade: 
u auf diejes eg Merk verweifen 

nnten. Was dieje Bertrautheit befonders 


Das humaniſtiſche Gymnaſtum. 1904. III. 


Sprachen ge. 


wertvoll macht, ift das völlig jelbitändige, 
auf eigenes _tiefgehendes theoretijches und 
praktisches Studium gegründete Urteil, und 
der Berfafjer hat fich dabei den Vorteil 
zunuße gemacht, den ihm die franzöfifche 
Sprache — la plus parfaite des proses, wie 
Vinet fie nicht mit Unrecht genannt hat — 
gerade für diefes Gebiet bietet. Mit diejer 
die piychologiichen Vorgänge und Begriffe 
glücklich ———— verbindet er einen 
andern Vorzug des franzöſiſchen Geiſtes, 
die ſcharf —5 — Gliederung, ſo daß ſeine 
Leſer in der Tat ſich raſch und aufs beſte 
über alle Fragen der Didaxis im Ganzen 
wie in den einzelnen Gebieten orientieren 
fönnen. Das fönnten wir, werden deutſche 
Fachgenoſſen einmwenden, ebenfo gut in man— 
chem deutſchen Buch: was mir beitreiten 
möchten. Was von aller Lektüre und allem 
Studium fremdſprachlicher Werte gilt, daß 
bier die Form zugleich Anhalt jet, Scheint 
uns auf wifjenfchaftlichem Gebiet und auf 
dem der Erziehung und der Lehre befon- 
ders zu gelten. Die Selbitprüfung, Die 
Selbjtkritit unferes eigenen Unterrichtes, 
die wir bei der Lektüre eines Werkes wie des 
Schraderfchen oder Wilmannfchen üben und 
die den hauptfächlichiten Geminn folcher 
Lektüre ausmacht, erhält einen bejonderen 
Meiz und eine bejfondere Kraft, wenn die 
Erziehungs: und Unterrichtsfragen uns in 
dem uns neuen oder fremden Gewand ent- 
gegentreten. Im Großen wie im Kleinen 
— mie etwa in dem Abfchnitt über den 
Gefchichtsunterricht oder in der fehr aus- 
ae Behandlung des eriten Buchs 
er Ilias — fühlen wir uns unmittelbar 
zur Vergleichung des eigenen mit dem frem— 
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den aufgerufen, zur Prüfung, was von 
jenem mit diefem übereinjtimmt, worin es 
uns widerjtrebt, worin es Uebertragung 
zuläßt, worin es abgelehnt werden muß. 
Für all dies find wir dem ausgezeichneten 
Gelehrten um jo mehr zu Dank verpflichtet, 
weil er nicht bloß aus Büchern, fondern 
aus eigener Anfchauung auf pädagogischen 
Reifen unjere Tugenden und unfere Schwä— 
chen kennen gelernt bat, und wir wünschen 
angelegentlich, daß dies gediegene und 
auch ne ein einfach vornehmes und ge- 
fchmacdvolles Aeußere jich empfehlende 
Werf —— der deutſchen pädagogiſchen 
Melt die Beachtung finde, die es verdient. 
D. Jäger. 


Ueber die Entwidlung der Chirurgie 
während des 19. Jahrhunderts und ihre 
Beziehung zum Unterricht. Akademiſche 
Rede am 21. Nov. 1903 — von Dr. 
Bincenz Czernuy, Wirkl. Geb. Rat u. o. ö. 
Prof. der Chirurgie, d. z. Proreftor der 
Univ. Heidelberg. Yeipzig bei Th. Thomas 
(35 ©., 1 Mt.). 

Es find zwei Themen, die der berühmte 
Chirurg bier in einer Feitrede behandelt. 
Voran geht eine feilelnde Schilderung der 
eg Are die die Chirurgie im verflof: 
enen Jahrhundert gemacht; dabei auch 
manche treffende Bemerkung allgemeinjten 
Interejjes, wie die gegen das Ueberhand- 
nehmen und die Einfeitigfeit des er 
liſtentums und den unerjehlichen Wert 
eines guten Hausarztes. 

Von einer Darlegung der Pflichten, Die 
der Arzt unermüdlich zu üben hat, auch 
wo es nur zu lindern, nicht zu heilen gilt, 
wendet Redner fich dann zu der Saul, 
frage mit den Worten: „Der ethijche 
Setichtspunft war es, welcher die Aerzte 
bei der befannten Umfrage veranlafßt hat, 
[alt einjtimmig das ru eo Gymna⸗ 
ium als die einzig genügende Vorbildung 
für das mediziniſche Studium zu verlan— 
er Für die technifchen Bedürfniffe der 

rztlichen Kunſt reichen zweifellos Real— 
Ichule und Realgymnafium als VBorbildung 
aus. Durch die Freigebung des medizini- 
fchen Studiums für die Abiturienten diefer 
Schulen — wenn auch nicht ohne Vorbe- 
— — hat Preußen eine ſehr wichtige 
onkurrenz geſchaffen. Man muß abwar— 
ten, wie dieſes Experiment, welches den 
Aerzten wider ihren Willen aufoktroyiert 
iſt, ausfallen wird.“ Hierauf aber beginnt 
eine Reihe von Ausſtellungen an Organi— 
ſation und Betrieb des deutſchen humani— 
ſtiſchen Gymnaſiums, und hier muß ich die 
Richtigkeit der Anſichten des von mir hoch 
verehrten Mannes fat durchweg beſtreiten. 
Von vornherein durftees auffallen, daß jolche 
Ausstellungen an eine Auseinanderfegung 
gelnüpft wurden, die uns die eminente 


Vervolllommnung der Chirurgie auch in 
Deutichland vor Augen führt und an deren 
Schluß erflärt wird, daß das Bedürfnis 
Deutichlands nach Chirurgen — ſicher 
mehr als doppelt gedeckt iſt. Denn dieſe 
Fortſchritte der Kunſt und die Vermehrung 
der Zahl der Künſtler haben ſich doch voll- 
zogen, während fich der Werzteitand aus 
den Zöglingen der humaniftifchen Gym— 
nafien refrutierte. och betrachten wir 
das Einzelne. 

Unter der vom Redner erwähnten Um: 
Trage verſtand ich year die vom preuh. 
Kultusminifter Falk vor mehr als 30 Jah— 
ren an alle medizinijchen Vereine gerich- 
tete, die ja gleichfalls eine die Vorbildung 
aller Mediziner durch das humaniſtiſche 
Gymnafium fordernde Antwort erbielt. 
Ich wurde aber hernach durch ein Zitat 
belehrt, daß vielmehr die Umfrage gemeint 
ift, die 1900 von der Redaktion der Babdi- 
chen Landeszeitung an eine größere Zahl 
hervorragender ediziner eutſchlands 
und der Schweiz gerichtet war, deren Ant- 
worten aus diefer Zeitung dann in um- 
ferer Zeitfchrift XI ©. 165— 178 abgedrudt 
find. | diefe Antworten nun beziehen 
fich die folgenden Worte des Redners: 
„Die Öymnaliarchen haben das Bertrauens- 
votum, welches ihnen die deutichen Aerzte 
ausgejftellt haben, ‚quittiert mit der Ten- 
denz, die Gigenart des humaniftiichen 
Gymnafiums weiter auszugejftalten, d. b. 
noch) mehr als bisher das Hauptgemwicht 
auf den Unterricht in den klaſſiſchen Spra- 
chen zu legen. Sie vergeflen dabei, dab 
die Aerzte von der Erfahrung ausgegan- 
gen find, daß bisher wenigitens das hum. 
Symnafium, jowohl was die Qualität der 
Lehrer als der Schüler betrifft, die Elite 
der Gebildeten unferer Nation umfaßt, und 
daß fie im Intereſſe ihres Standes es für 
notwendig erachteten, in der Bornehmbeit 
ihrer Stellung hinter feinem anderen Be- 
ruf zurücdzuftehen. Sie haben aber jtill- 
fchweigend vorausgefegt oder offen betont, 
daß fe gleichzeitig darauf rechnen, das 
das hum. Gymnafium im Stande fein 
werde, fich den modernen Anforderungen 
anzupafien und den Abiturienten eine für 
jeden Gebildeten erforderliche und genü- 
ende Kenntnis der modernen Naturwij: 
enfchaften auf den Lebensweg mitzugeben.“ 
Ich muß hier zunächjt bemerfen, daß die 
pa es jolle jet mehr als früher die 

igenart des hd rg Köck auöge- 
ftaltet werden, von den Gymnaſiarchen 
war begrüßt, aber nicht ausgegeben iüft, 
Tonbern daß dies durch die Preuß. Kabi- 
netsordre vom 26. Nov. 1900 gejchab (im 
Zulammenbang mit der grundjäßlichen 
Anerkennung von der Gleichwertigfeit der 
drei höheren Schulgattungen). — Zweitens 
muß ich Doch dem Urteil über Yebrer 


und Schüler an Nealfichulen wider: 
fprechen, das offenbar in Czerny's Worten 
über die Qualität der Lehrer und Schüler 
an den Gumnafien liegt. Nedenfall3 ent- 
fpricht dasſelbe dem gegenwärtigen Zuitand 
nicht mehr, und wenn in den humaniit. An- 
ftalten gar manche Schüler ſitzen, die ala 
auserlejen gut bezeichnet werden dürfen, To 
möchte ich darauf aufmerffam machen, daß 
dort auch, bejonders in Grofitädten, eine 
Ausleje der Schlaffen, Nervöfen, durch 
Allotria Zerftreuten fich findet und daß, 
wenn berechnet werden könnte, ob bei den 
Schülern eines Gymnaſiums oder bei denen 
einer Realfchule desfelben Ortes ein Mehr 
von Arbeitswilligfeit und Arbeitsausdauer 
zu finden ilt, die Berechnung gewiß da 
und Dort zu Unguniten der Gymnaſiaſten 
ausfallen würde. — Endlich aber ist die allge— 
meine Behauptung unrichtig, daß die Aerzte, 
welche 1900 erllärten, daß jie ihre Fach- 
genoſſen ausfchliehlich im Gymnaſium vor- 
gebildet zu ſehen mwünfchten (es find 19 
von 27), dabei jtillichweigend vorausgeſetzt 
oder offen betont haben, was Czerny ala 
ihre Meinung betrachtet. Ausgefprochen 
ift der Wunfch nach einer weitergehen: 
den Bermittelung naturmifien- 
fchaftlicher Kenntnisse, als fie bisher 
von deutſchen Gymnaſien geleiftet wird, 
nur von 4 unter jenen 19; dagegen iſt von 
den anderen 15 nicht bloß diefer Wunsch 
nicht ausgeiprochen, fondern es find von 
ihnen teilweife Neußerungen getan, die 
mit ihm nicht vereinigt werden fönnen. 
Geh. R. Schüle in Allenau 3. B. erflärte 
geradezu, nicht zu willen, wie man den 
Anforderungen der Gegenwart und der 
medizinifchen Vorbildung genügender und 
voller gerecht werden könnte, al3 an den 
badifchen Gymnafien geſchieht. Daß das 
Plus von naturmwilienichaftlichen und neu- 
fprachlichen Kenntniffen, das die Schüler 
der Realſchulen erwerben, diefen beim me— 
dizinifchen Studium einen entfchiedenen 
Vorſprung gewähre, wird von 6 als zwei- 
felhaft bingeftellt oder geradezu neleugnet; 
und einer von diefen, Geh. R. Ebitein, 
wies dabei zugleich auf die En preußi⸗ 
ſchen Lehrpläne, die den klaſſiſchen Unter— 
richt ſtärker betonten, als die beſſere Un— 
terrichtsgeſtaltung hin. Ich möchte dieſen 
Urteilen noch das eines der größten Me— 
diziner des verfloſſenen Jahrhunderts, 
Billroth's, anſchließen, der in feiner 
Schrift „über da3 Lehren und Lernen der 
medizinifchen Wiſſenſchaften“ erklärt, er ſei 
nicht der Anficht, daß den Naturwiſſen— 
fhaften auf Koften der alten Sprachen 
ein erheblich größeres Feld einzuräumen 
fei: von der Naturgefchichte genüge es, die 
allgemeiniten Borftellungen umd Anſchau— 
ungen zu erweden; wer Talent und Nei— 
gung dazu habe, werde dies mit Yebhaf- 
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tigkeit erfaffen und fpäter fortbilden; 
Ghemie fehe er für Gymnaften, jomweit es 
die künftigen Mediziner betreffe, als völlig 
entbehrlich an; von Phyſik fei das zu ler- 
nen nötig, was zur phyſikaliſchen Geogra— 
phie, die ernit zu treiben fei, gehöre; neben 
phyſikaliſcher Geograpbie halte er nichts 
für bildender für den jpäteren Mediziner, 
als Gefchichte. Bei welchem Urteil es von 
Wichtigkeit ift zu wiflen, daß an den öſter— 
reichiichen Gymnaſien, aus denen Billroth 
feit 1867 feine Schüler erhielt, das Maß 
des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts un— 
efähr dasjelbe iſt wie an den preußiſchen 
eit 1882: die Naturgeichichte verfügt in 
Deiterreich im Ganzen über 9—10 wöch. 
Stunden, in Preußen jebt über 9 (in Ba- 
den über 10); phyſikaliſche Stunden haben 
die Öjterreichifchen Gymnaſien 1 mehr als 
Preußen (2 mehr als in Baden), aber da- 
für hat die Mathematif dort in den vier 
oberiten Klafjfen zufammen 4 St. weniger 
als in Preußen (und in Baden). 

Am Folgenden wendet fich der Redner 
negen die Ausführungen des Direktors P. 
Gauer in der pädagogifchen Sektion der 
Haller Philologenverfammlung, wobei er 
irrtümlich annimmt, daß Gauer die Mei- 
nung vertrete, bei Ausgeitaltung der Eigen: 
art des Gymnaſiums auf dem Boden der 
Haffifschen Sprachen fei für biologischen 
und geographiichen Unterricht überhaupt 
fein Plab vorhanden. Gauers 4. Thefe 
lautet aber: „Die neu aufgeblühten Wiſſen— 
fchaften der Geographie und Biologie for: 
dern mit Recht einen ſtärkeren Anteil an den 
Aufgaben der Jugendbildung. Für Neue- 
rungen in dieſer Richtung iſt jedoch im 
Gymnafium fein Raum.” Er wies alfo 
nur eine weitere Ausdehnung der genann: 
ten Fächer in den Gymnaſien ab und for- 
derte feineswegs ein Zurückgehen auf einen 
früheren Stand des gumnafialen Lehrplans, 
erklärte auch in der Debatte ausdrüclich, 
Beitehendes nicht antaften zu wollen (ein 
Standpunft, zu dem ſich — nebenbei be- 
merkt — die Verfammelten faft durchweg 
befannten, wie ich behaupten fann, ob- 

leich eine Abitimmung hierüber, ganz wie 
Fonft bei ähnlichen Verhandlungen, nicht 
ftattfand). 

(Fin dritter vom Redner berührter Bunft 
iſt die nach feiner Meinung vorhandene 
Ueberlaftung der Schüler mit Un- 
terrichtsitunden und Hausaufgaben 
„nicht zum wenigiten am Gymnafium“. Er 
fordert, daß für die unteren Klaflen die 
Zahl von 26 obligaten Wochenstunden nicht 
überfchritten werde und für die oberen nicht 
die Zahl 28, wobei er ja wohl (wie wir 
das gleichfalls bei den unten folgenden 
Angaben tun werden) die Turnitunden 
ausfchlieft und ebenſo die Singitunden, 
an denen fich die Schüler zur Zeit des 
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Stimmwechſels — und hernach nur 
in beſchränkter Anzahl zu beteiligen pfle— 
en. Die gewünfchten Marima aber jind 
in dem zweitgrößten deutjchen Staat noch 
garnicht erreicht: in Bayern zum die 
Gymnaſiaſten in den unterjten Klaſſen nur 
23 St. wöch., in den mittleren 24—26, in 
den obersten nur 27 (die Urfache der bier 
gegenüber anderen deutſchen Staaten ge- 
ringeren Anzahl liegt in einem Minus an 
franzöfifchen, mathematifchen, naturmwifjen- 
Ihaftlihen und Zeichenitunden). Etwas 
anders freilich fieht die Sache in Würt— 
temberg aus, wo zwar auch mit 24 und 
25 St. begonnen, dann aber in den mitt- 
leren und oberen bi3 zu 30, 81, ja in einer 
Klafje bis zu 32 geftiegen wird, Sch habe 
num infolge diejer itarfen Differenz beim 
Befuch von mwürttembergifchen und dem 
einigemal unmittelbar folgenden von bayes 
rifhen Gymnaſien ſtets mein Auge auch 
darauf gerichtet, ob denn ein Gradunter- 
fchied in der Friſche der bayerifchen und 
der württembergiichen Knaben und Nüng- 
linge zu finden war, und bin dabei troß 
uten Willens nie zu einem pofitiven Re— 
ultat gelangt. — Bemerkenswert ericheint 
mir ferner Folgendes. Der deutiche Staat, 
der ſich am eingehendjten mit der lleber- 
bürdungsfrage beichäftigt hat, iſt der heſ— 
fifche (vergl. die umfangreichen Proto- 
£olle der Verhandlungen einer aus Schul- 
männern, Verwaltungsbeamten, Medizi- 
nern und Landtagsabgeordneten beitehen- 
den Kommiſſion zur Prüfung diefer Frage 
vom Jahre 1882). Dort aber hat man nad) 
dem Ergebnis der bezüglichen Erörterungen 
doch an 27 und 28 St. in VI und V und 
an 380 von IV—D. I feitgehalten, und der 
längere Zeit der Gießener Univerfität an- 
ehörende Augenarzt Geheimerat A. von 
Dippet bat in feiner 1889 erfchienenen 

chrift „Ueber den Einfluß bygienifcher 
Mafregeln auf die Schulmyopie“ ©. 13 
erflärt: „Daß von einer Weberbürdung 
der Schüler während der lebten 10 Jahre 
am Giehener Gymnafium nicht im Ent: 
fernteiten Die Rede war, fann ich aus eige- 
ner genauer Kenntnis der Verhältniife be: 
ftimmt behaupten, da meine drei Söhne das 
biefige Gymnaftum abfolviert haben.“ — 
Drittens möchte ich anführen, daß die 
preußijche Regierung, nachdem fie im 
Gymnaſiallehrplan vom Dez. 1891 in VI 
und V auf 235, in IV, O. U, U. J, O. 1J 
auf 28 St. heruntergegangen war, es 1901 
für richtig gehalten hat, in IV wieder auf 
29 und in den drei oberjten Klaſſen wie- 
der auf 30 St. zu fteigen (fo daß der ba- 
diiche Gymnafiallehrplan, alle Stunden in 
allen Klaſſen zufammengerechnet, nur ein 
Plus von 2 wöchentl. St. gegenüber dem 
preußijchen Plan zeigt). Auch mag erwähnt 
werden, daß jener Stundenvermehrung in 
einer Sihung des preuß.Abgeordnnetenhaufes 


Beifall u. A. auch von dem Mediziner und 
Berliner Stadtverordnetenvoriteher Lan— 
gerhans gezollt wurde. — In den öſter— 
reihifchen Gymnaſien aber, auf die ſich 
Redner mehrfach bezieht, haben zwar nad) 
dem für alle Teile Eisleithaniens gültigen 
Lehrplan die acht Gymnaſialklaſſen fol- 
gende Stundenzahlen: 22, 23, 24, 25, 25 
(26), 25, 25, 25 (26). indes dazu fommt an 
vielen Anftalten in den unteren Klaſſen das 
Zeichnen als Pflichtfach, was diefer Unter- 
richt an allen öfterreihifchen Gymnafien 
noch nicht ift, und zwar find nach der 
zweiten Auflage de3 Lehrplans und ber 
Inſtr. vom Jahre 1900 für Kl. I-IV je 
4 ade ent angefegt. Ferner ift in 
mehreren Kronländern mehr als eine Yan- 
desiprache obligatorifche8 Fach: To fand 
ich im Zweiten Ef. £. Gymnaſium zu Lemberg 
fämtliche Schüler in dem durch alle Klaſſen 
mit 4 oder 3 Stunden bindurchgebenden 
deutjchen Unterricht vereinigt, Daneben aber 
mußten fie fich ebenfall3 auf allen Stufen 
in je 3 wöch. Unterrichtsftunden entweder 
mit polnischer oder mit ruthenifcher Spradıe 
und Literatur beichäftigen. Endlich ift zu 
bedenten, wie viele Gymnaſiaſten in Deiter- 
reich neben den obligatorifchen Sprad- 
fächern noch Franzöfifch lernen, das in den 
dortigen humaniftifchen Anftalten bisher 
ebenjo wie Englifch nur Freifach iſt. Hier 
nad) fann man an den djterreichifchen Gum: 
nafien nicht wohl gegenüber den deutichen, 
befonders nicht gegenüber den bayerifchen, 
ein Minus von Unterrichtäjtunden loben, 
durch das Gzerny’s Ausjpruch Unterſtütz— 
ung erbielte: „Dank der geringeren Ueber: 
bürdung fcheinen in Defterreich originelle 
Köpfe häufiger zur Entwicklung zu fommen, 
als in Deutichland“. 

Eine Beſchränkung des Elaffi- 
fchen, fpeziell des lateinifchen Un: 
terrichts empfiehlt Redner mit den Wor- 
ten: „Obgleich in DOefterreich bloß 50 Stun: 
den auf Yatein verwendet werden, während 
in Preußen 68, in Baden gar 72 dieſer 
Sprache gewidmet find, joll nach dem Ur— 
teil fompetenter Beobachter (Mo rich) dort 
dasſelbe Lehrziel erreicht werden, wie bier”, 
und in einer Anmerkung wird auf einen 
Auffat des Profeffors am Kaifer Wilhelm: 
Realgymnafium in Berlin Dr. H. Morſch 
im VI Jahrg. der Neuen Jahrbücher für 
Pädagogik „über die Reifeprüfung an den 
höheren Schulen Deutjchlands und Defter: 
reichs“ ©. 220 verwiejen. Jedoch der Ber- 
faſſer dieſes ſehr verdienjtlichen Aufjates, 
in dem aus den Reglementen der verſchie— 
denen deutſchen Staaten und Oeſterreichs 
die einzelnen Beftimmungen über das Ma: 
turitätseramen zufammengeftellt find, hat 
feine Gelegenheit zu eigenen Beobachtungen 
in Dejterreich gehabt, wie aus S. 105 feiner 
Arbeit klar hervorgeht, und bemerkt nur 
auf Grund des ihm vorliegenden gedrudten 


Materials, dab die „Poſtulate“ in dem 
Examen der öjterreichifchen Gymnaſial— 
abiturienten, abgeſehen von der Mathe- 
matif, durchaus nicht geringer feien als in 
Deutjchland. Sollte an mich, der ich im 
Yauf der Jahre gar manches öjterreichiiche 
Gymnaſium befucht habe, die Frage ge 
richtet werden, ob ich jagen fönne, daß 
mit den 50 Lateinftunden dort das Gleiche 
erreicht wird, wie bei wejentlich größerer 
Stundenzahl in Deutichland, und mit den 
28 Stunden Griechifch dasjelbe, wie mit 
den 36 in Preußen, Bayern, Baden, fo 
müßte ich antworten: ich habe die größte 
Hochachtung (und habe ihr fchon wieder: 
holt Ausdrucd gegeben) vor den amtlichen 
öfterreichiichen Inſtruktionen für die Gym— 
nafien, insbefondere vor den für den klaſſi— 
ichen Unterricht gegebenen, ſowie vor der 
dortigen Unterrichtsverwaltung, ſpeziell 
vor dem Wirken der Landesjchulinipefto- 
ren, die ich fennen gelernt habe, ferner vor 
manchen in Deiterreich verfaßten und ge- 
brauchten Lehrbüchern und vor dem Eifer 
und Geſchick vieler Lehrer. Aber daß dort 
bei den 2 >= 8, 4x6 und 2 5 Latein: 
ftunden bezüglich des Umfangs der Schrift: 
jtellerleftüre und hinfichtlich der Fertigkeit 
im Berjtändni3 der Autoren das Gleiche 
wie anderwärt3 mit 5 x 8 in den unteren 
und 4 ><-7 in den oberen Klaffen erreicht 
wird, und ebenio, daß bei den 4 >< 5 und 
2 >< 4 griech. Stunden in Deiterreich das 
Gleiche in den genannten Beziehungen wie 
andermwärt3 bei 6 x< 6 Stunden rejultiert, 
ift mir unmöglich — wäre aber 
auch eine große Torheit zu verlangen. Die 
Zeitdifferenz muß ſich da, insbeſondere die 
in den oberen Klaſſen vorhandene, mit 
Notwendigkeit geltend machen, kann nicht 
durch andere Methoden oder andere Lehr— 
kräfte aufgehoben gedacht werden: denn 
dieſelben Unterrichtsmethoden und gute 
Lehrer haben wir doch auch in Deutſchland. 
Bonib, der von Gzerny als Neorganifator 
der öfterreichifchen Gymnaſien gepriejen 
wird und fich tatlächlich uniterbliche Ver— 
dienfte um das höhere Schulwefen Oeſter— 
reich8 erworben hat, forderte, alß er nach 
Preußen zurücgefehrt war, in der DE 
toberfonferenz vom Jahre 1873 die Bei- 
behaltung der 6 griechischen Wochenſtunden 
während 7 fahre. ö 
Redner iſt überzeugt, daß die Lehr— 
methode, befonders im altiprachlichen 
Unterricht, noch erheblich verbeifert 
werden fönnte und dab dadurch dann 
fomwohl eine Erleichterung der Schüler als 
höhere Ziele zu erreichen jeien. Er weijt 
fpeziell darauf bin, wie Schliemann 
durch ein ganz anderes Verfahren zu einem 
Sprachlenner eriten Ranges geworden fei, 
und glaubt, daß die Schliemannfchen 
Spradtalente nicht jo felten jeien, wenn 
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nur die richtige Anleitung gegeben würde. 
Hierauf muß ich, und zwar geſtützt auf 
meine perfönliche Bekanntſchaft mit Schlie: 
mann, bemerken, dab derſelbe tatlächlich 
in der Fähigkeit, fich fremde Sprachen an- 
ge ein ganz finqgulärer Menſch war, 

aß aber jelbjt, wenn das Undenktbare ein- 
treten follte und man einmal in einer 
Klaffe lauter Schüler mit Schliemannfchem 
Sprachtalent vor jich hätte, e8 doch nicht 
wünfchenswert wäre, fie nach Schliemann: 
fcher Art die Sprachen erlernen zu laffen. 
Denn diefe Art iſt die abfolut empirische, 
von jeder Spradywergleichung abſehende 
und des Bewußtſeins von der tiefgehenden, 
nicht bloß lautlichen, fondern auch inhalt: 
lichen Differenz der verschiedenen Idiome 
durchaus entbehrende: fie würde alfo auch 
weit entfernt fein, für die Entwicdlung und 
Schärfung des Denkens der Schüler die— 
jenige Bedeutung zu haben, wie jie für die 
rationelle Spracherlernung außer vielen 
anderen Eduard Zeller in einleuchten- 
der Weiſe nachgewiefen hat. 

Solche Erlernung wird jet gern unter 
dem Namen der matten Me: 
thode gefcholten, auch Czerny Spricht von 
grammatifalifchen Spikfindigfeiten im Ges 
genſatz zum Verſtändnis der Schriftiteller; 
und daß Grammatik auch in unerquiclicher 
MWeife gelehrt werden fann, leugnen wir 
durchaus nicht. Die Notwendigkeit feiten 
ige Willens aber pflegt auch 

ei der Schriftitellerleftüre alsbald em— 
pfindlich fühlbar zu werden, wenn es fehlt. 
Virchow, der 1889 im preußifchen Ab— 
geordnetenhaus gegen den Betrieb der la— 
teinifchen Sprache, wobei das Studium der 
Grammatik als Hauptfache ericheine, ge: 
eifert hatte, fand fich zehn Jahre fpäter 
an demfelben Plat zu folgender Aeuße— 
rung veranlaßt: „Es ift mir fchon vor: 
gefommen, daß meine Graminanden mir 
fagten: Grammatif haben wir ja gar nicht 
mehr gelernt. Sie gaben mir zu verjtehen, 
dab das ein antiquierter Standpunft fei 
und daß man wejentlich durch Lektüre und 
einige literarifche Befchäftigung feine Ent- 
widlung in klaſſiſchen Dingen machen 
müſſe. Wenn aber alle grammatifalifchen 
Negeln Schließlich in den Nauchfang ge— 
hängt werden und gar nichts mehr übrig 
bleibt als das, was jemand zufälliger: 
weije durch Lektüre aufnimmt, fo wird das 
eine fehr einseitige Bildung. Es gefchieht 
auch tatfächlich, daß jemand, der jo wenig 
Grammatik veriteht, zu einer regelrechten 
Lektüre nicht gelangt.“ 

Doc genug des Widerfpruchs, obgleich 
uns manches noch zur Aeußerung einer ab— 
weichenden Meinung anregen fönnte, 3.8. 
der Borichlag, den Neligionsunterricht 
mit dem Konfirmandenunterricht abzu— 
Schließen. Wir wollen lieber einen Punkt her: 
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vorheben, in dem wir ung in voller Ueberein— 
ftimmung mit dem Redner befinden, ich 
meine das Verlangen bezüglich der Ent- 
laftung und Beſſerſtellung der 
Lehrer, damit die der Schule fo not- 
wendige Begeifterung derjelben für ihren 
Beruf nicht geknickt werde. 

An die Gzernyfche Rede hat fich ein 
fleiner Zeitungsftreit gefnüpft. PB. Gauer 
fritifierte die Anfichten des Nedners in der 
Frankfurter Zeitung vom 14. Dezember 
v. %. Nr. 346 (Morgenblatt) unter der 
Ueberfchrift „Ein medizinifches Votum für 
Schulreform“ und bezeichnete zugleich Kar 
feinen Standpunkt: eine Minderfchägung 
derjenigen Lehrfächer, die im humaniſti— 
fchen Gymnafium nach feiner Meinung 
weitere Ausdehnung nicht erhalten können, 
liegt ihm ebenjo fern wie Minderfchäßung 
der anderen höheren Schulgattungen ; nichts 
als ein Vorurteil der Gefellichaft fei es, 
eine Schule als die vornehmſte hinzuſtellen, 
die alles umfaſſen müfle, alle Wiſſenſchaf— 
ten und alle, die zur Elite der Nation ge: 
hören wollen; als unerläßliche Bedingung 
aber für das Gymnafium wie für die an- 
deren Anftaltsgattungen, um ihre Auf: 
gabe an der ihnen anvertrauten Jugend 
zu erfüllen, fieht er die Konzentration der 
jugendlichen Geiſter auf beitimmte Unter— 
richtsgebiete an. Gzerny antwortete in 
einer Zufchrift an die Redaktion derjelben 
Zeitung vom 15. Dezember Nr. 347 (Abend: 
blatt) und berichtigte einen Jrrtum Gauers, 
der gemeint hatte, Cz. verlange Befchrän: 
fung des gefamten altklaffifchen Unterrichts 
auf eine Stunde täglich, während er für 
beide alte Sprachen je eine gefordert hatte; 
G;. jelbjt aber zeigte fich auch bei der Er- 
widerung noch in dem oben beiprochenen 
Irrtum befangen, daß Gauer „den jebt fchon 
dürftigen Anjchauungsunterricht und die 
naturmwiffenschaftliche Ausbildung der Gym: 
naftaften noch weiter zurückgedrängt“ wün: 
fche. ALS feine Abficht bezeichnet bier Cz. 
den Wunfch, zu verhindern, daf die Medi— 
ziner ihre Vorbildung auf dem Realgym— 
naftum oder der Nealfchule fuchen. Schließ- 
lich macht er eine Bemerkung, die zeigt, 
wie weit er entfernt it von ummwälzender 
Tendenz. „Sch fürchte — fchreibt er — 
die Geijter, die ich rief, werde ich nicht 
mehr los, und fo verjpreche’ich, jeder wei— 
teren Diskuffion über meine Nede vorfich- 
tig aus dem Wege zugehen“. 

Der Unterzeichnete ift zu feiner aus: 
führlichen Diskuffion darüber durch die 
große willenfchaftliche Bedeutung des Ned- 
ners bewogen worden,‘ und dasjelbe/Mo- 
tiv veranlaßt ihn noch zu einer Bemer: 
fung über das Schlußwort in dem von 
63. 1900 abgegebenen Gutachten: „M. €. 
fann die Frage, ob es fich empfiehlt, für 
die Zulafiung zum medizinischen Studium 


nach wie vor daS Reifezeugnis eines huma- 
niftifchen Gymnaſiums zu fordern, nur 
durch eine Reform des Mittelichulmeien: 
etiva in dem Sinn des Frankfurter (und 
Karlöruber?) Reformaymnafiums — 
alfo eineinheitlicherlinterbau für alleStände 
— in wirklich fortfchrittlicher Weije gelöft 
werden.“ Was alles von dem Reformaym- 
nafium erwartet wird! In Wabrbeit ift doch 
die Organifation des Goetheaymnafiums 
in mehr als einer Beziehung den Wünſchen 
Gzernys entgegengeſetzt. Weil der klaſſiſche 
Unterricht dort erit jpäter beginnt und dann 
das in den unteren Klaſſen VBerfäumte nad: 
zubolen fucht, ift die Zahl der Iateiniichen 
Stunden nicht 8 oder 7, wie in den Nor: 
malgymnafien, fondern 10 oder 8, Die der 
griechifchen nicht 6, fondern 8; die Zahl 
aller wöchentlichen Stunden wird bier in 
den oberen Klaſſen noch weniger leicht unter 
30 herabgehen können; und der mathema- 
tifch-naturmifienichaftliche Unterricht ver- 
fügt in den 4 oberjten Klaſſen der Franl: 
furter Anſtalt nicht über 6, fondern mır 
über 5 Stunden. Uhlig. 


Die Lieferungen 15—22 der neueſten Auf: 
lage des berühmten Stielerichen Hand: 
Atlaffes (50 Lieferungen zu je 60 Bir: 
Gotha, Juſtus Perthes) bieten fait mur 
Blätter zur Geographie Europas: 1 +4 
behandeln die Pyrenäenhalbinſel, 2 Oeſter— 
reichellnaarn, 1 + 2 Frankreich, 2 Rußland 
und Sfanbinavien. Daneben bezieht ſic 
1 Blatt auf Aſien, und 2 auf Nordamerika 
bezügnliche bringen dieſen Teil des Werfrs 
bis auf die Weberfichtsfarte aum Abſchluß 
Vergleihen wir einmal in Kürze dieje Ab- 
teilung in der 9. Auflage mit ihrem Ausieben 
in der vorigen. Das Blatt Weft-Hanada 
von Habenicht zeigt bei äußerer Gleichheit 
mit dem früberen Blatte die WBerarbeitung 
der hervorragenden FFortichritte der Tore 
graphie für die Gegenden zwiichen Hudſon— 
Bat und Alaska. Die vierblättrige Karte 
„Weſt-Indien“ von Petermaun ift als folde 
verichtwunden. Ihr erites und zum Teil 
auch ihr zweites Blatt war eigentlich ſchon 
früher durch die fechsblättriae Karte Veter— 
manns ih arökerem Maßſtabe „Bereiniate 
Staaten von Amerika“ überflüfftg gemadıt. 
Für die nördliche Hälfte des zweiten Blattes 
ift Die weit mehr umfaffende Karte Oſt-Kanade 
von Habenicht neu binzugefommen. Neu it 
ebenfo die Ueberficht der Vereinigten Staaten 
in 1:125 Millionen von 9. Habenicht und 
9. Salzmann. Es folgen die ermähnten 
6 Blätter Vereinigte Staaten, „entworfen 
von A. Petermann, bearbeitet von H. Habe 
nicht“, mit dem lebendigen, in die Angen 
fallenden braunen Berafolorit der neuen Auf 
lage und vielen Berichtigungen und Nad— 
trägen. Hier fieht man aud, mie wichtig 
für die Weberfichtlichfeit und Brauch I 
der Starten die reichlichere und doch diskrete 


Anwendung der Färbung (4. B. der Seen) 
iſt. Die Karten „Merito, Guatemala und 
Salvador“ von Habenicht und „Weft- Indien“ 
von demjelben deden jich im Maßſtab und 
im behandelten Gebiete mit BI. 3 und 4 des 
tortgefallenen „Weit Indien“ von Betermann ; 
aber jest ift jedes der beiden Gebiete in der 
Projeftion für fich zentral aufgefaßt. Der 
Grund für die uns bedauerlice Tatjache, 
dat, wie auch auf einigen anderen Blättern, 
auf Diefen im Gegeniag zur vorigen Auflage 
feine Meerestiefenlinien gegeben find, ift uns 
nit Elar. Die neue Einordnung der zwei 
Blätter am Schluffe von Nord-Amerifa het 
die naturgemäße Ordnung ber. Der Ber: 
lagshandlung und dem, mit deifen Namen 
und Arbeit die Leiftungen der 9. Auflage 
des Stieler in diejer Abteilung wie über: 
haupt in engiter Beziehung ftehen, H. Habe— 
nicht, jei die gebührende Anerkennung für 
dieie Leiltungen erften Ranges gezollt. 

Wir verbinden damit unferen Glückwunſch 
zum Beginn des 50. Bandes ber allbefann- 
ten „Betermannjhen Mitteilungen“ 
des J. Perthesichen Verlages, die für das 
Werden des „Stieler“ von herborragendfter 
Bedeutung waren und noch find. An der 
Spige des eriten Heftes von 1904 ſteht ein 
Aufjag Hermann Wagners über „Sties 
lets Handatlas in neuer Geftalt“, auf den 
wir nachdrüdlich hinweifen möchten. ©. 


Der fünfteund der fehite Band 
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der jehiten, gänzlich neu bearbei- 
teten und vermehrten Auflagevon 
Meyers Grofem Konverjationsleriton (Dif- 
ferenzgefchäfte — Erde und Erdmeſſen — 
Sranzen) rechtfertigen wieder in vollem 

aße die ebengenannten Beimörter: faſt 
jeder größere Artilel, den man in beiden 
— vergleicht, hat weſentliche Ver— 
beſſerungen und Vermehrungen erfahren, 
und nicht am wenigſten gilt dies von den 
Illuſtrationen. Man gehe einmal den klei— 
nen Abſchnitt von Erdkunde bis Eſſen in 
der V. und der VI. Auflage durch, jo wird 
man folgenden Zuwachs an Abbildungen 
finden: bei Erdfunde die vortre Tichen 
Porträts von Karl Nitter, Heinrich Kie- 
pert, Dälar Peichel, Ferdinand v. Richt: 
bofen, Friedrih Nabel, Elifse Reelus; 
ebenfo anmutige wie fcharf charafterifie- 
rende Bilder der Schwarzerle und der 
Eiche; ſechs neue Daritellungen von 
Eroſion; zehn rege mp zur Erläu- ° 
terung des Artikels über Erzlagerjtät- 
ten; einen jehr fpeziellen Plan der Stadt 
Ejjen. Welche Vermehrung aber der Tert 
in Artikeln erhalten bat, bei denen bedeu- 
tende Fortichritte der Gegenwart in Be: 
tracht kommen, wird u. A. dadurch Ear, 
daß die Erörterungen über Elektrizität 
und die verjchiedenen Arten der Eleftro- 
technif jet 94 Seiten einnehmen gegen 
63 der V. Auflage. . 





Mitteilungen. 


Aus den Verhandlungen des preußiſchen, bayeriichen und ſächſiſchen Landtags. 


Aus den Ieten Verhandlungen diefer Landtage über Fragen des höheren Schul- 
unterricht wollen wir hier nur einige die Schulreform betreffende Aeußerungen 
auf Grund der ftenographifchen Protofolle mitteilen. 

Im preußifchen ua derer erklärte am 13. April Prof. Eickhoff, Ober: 
lehrer an der Städtifchen Realanjtalt in Remfcheid, die im Begriff ift jich in eine 
Realgymnaftal- und Realjchulktafien umfaffende Reformfchule umzuwandeln, daß die 
der Staatäregierung verdankte Schulreform einen „vorläufigen“ Abjchluß gefunden 
habe, der alle aufrichtigen Freunde eines gefunden Fortſchritts mit Freude ve 
müfle; doch trage auch dieſes Bild Se Schönheitsfleden, wozu &. rechnet, daß den 
Schülern beider Realjchulgattungen die Theologie und denen der Oberrealjchule die 
Medizin verfchlofjen bleibe. Die Ergänzungsprüfungen hält €. für er ih erfennt 
aber an, dab die Beſtimmungen über jte vo liberal wie möglich gehalten feien. Not: 
wendig erjchienen ihm auch die an einigen Univerfitäten —— lateiniſchen und 
— chen Kurſe nicht, und er wünſche ihnen kein langes Leben. Es ſind nach Eickhoffs 
luffaſſung vorübergehende Einrichtungen, die die preußiſche Schulverwaltung in wohl— 
wollendſter Abſicht getroffen habe, um den Schülern der Realanſtalten den Zutritt zu 
jenen Studien zu erleichtern, die ihnen bis dahin verfchloffen gewejen. Grundfäglich 
halte er an der Anfchauung feit, daß die —— der Gleichwertigkleit der Bern 
Lehranftalten tatfächlich auch ihre Gleichberechtigung bedinge. In Bezug auf Gründung 
von ftaatlihen Reformfchulen wünfcht E. von der Regierung ein rajcheres Tempo ein- 
gefchlagen: denn die Vorzüge, die die Reformfchule für Geift und Körper ihrer Schüler 
biete, feien evident. — Die entgegengejegte Anficht vertrat Profeſſor Dr. Berndt, 
Oberlehrer am Gymnafium in Hamm, der fich dahin ausſprach, daß die Zuſage, das 
Gymnaſium folle in feiner Eigenart erhalten werden, durch die a ieh des 
Reformgymnafiums, insbefondere durch Gründung ftaatlicher Anftalten diefer Art 
—— ſei. Auch ſei der Teil der Bevölkerung, für den das in Dortmund zu 
gründende Kgl. Refornigymnaſium beſonders beſtimmt ſein ſolle, durch dieſe Ausſicht 
in feiner Weiſe beglückt. Selbſt bei guten Schülern, wie fie das Goethegymnaſium 
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beſitze, bleibe der Lateinunterricht nach dem von Geheimrat Lahmeyer auf der Kaſſeler 


—— abgegebenen Urteil hinter dem wünſchenswerten Ziel zurück. Je mehr die 


für den klaſſiſchen Unterricht verfügbare Zeit abgefürzt werde, defto geichäftsmäßiger 
müſſe der Betrieb werden, deito flüchtiger werde der Eindrud des Gelejenen fein. Tas 
Sicheinleben in die Schäße des Altertums werde dann nicht mehr möglich. So gebt 
Berndts Wunfch rer daß der Herr Minifter den immer weiter gehenden Reform— 
bejtrebungen ein Ziel jeen und vor allem das Gymnafium in feiner Eigenart erhalten 
möge. — Der Kultusminifter bielt feine frühere Behauptung aufrecht, daß Die durch 
die Allerh. Ordre eingeleitete Reform nicht zu einer Benachteiligung des Syſtems der 
humaniftifchen Gymnafien, fondern zu einer Stärkung ihrer Eigenart führe: es habe 
tatjächlich eine Vervolltommnung in der Erreichung der Ziele des Gymnaſiums jtatt- 
gefunden. Die Erfahrungen, die mit dem Syitem der Reformfchulen bisher gemadt 
worden, jeien nicht ungünitig; in — Städten, wo ein beſonderes Schüler- und 
Lehrermaterial zur Verfügung ftehe, könnten fie fogar al günftige bezeichnet werden. 
Trogdem jei auf Grund der bisherigen Erfahrungen ein vorfichtiges Tempo geboten und 
werde auch feitens der Unterrichtsverwaltung nach wie vor innegehalten werden. | 

n dem bayerifchen Abgeordnetenhaus wurde am 23., 26, 28., 29. Januar umd 


3., 4 Februar neben anderen Schulangelegenheiten von einer Reihe von Rednern bie. 


Frage erörtert, ob zu den juriftifchen Studien auch Abfolventen der Real 
aymnafien (nicht lateinloſer Schulen) zuzulafjen feien. Der Juftizminifter v. Miltner 
ſprach ji am 26. Januar, 3. und 4. Februar darüber aus und —— auch gegen- 
- über den Einwänden des Schullehrerfeminardirektors Dr. Andrei auf dem Standpunft, 
daß die Sache nicht fo liege, daß die Negierung Veranlaffung habe, den Wünſchen 
derer nachzugeben, welche jene Zulafjung befürworteten. Man wolle erjt einmal jeben, 
was die Zukunft uns auf diefem Gebiete bringe. Die Bemerkung, daß der Zug der 
Zeit dahin gebe, a ihn nicht: es ſei ſchon manchmal dageweſen, daß eine Bewegung 
mit vollen Segeln ins Leben hinausgezogen, dann aber wieder abgeflaut fei. Auf jeine 
und anderer Redner Argumente behalten wir uns vor jpäter zurücdzufommen. 

Ebenſo entichieden äußerte fich in der ſäch ſiſchen U. Kammer am 23. März und 
in der I. am 20. April der dortige Yuftizminifter Dr. Otto dagegen, den Nealgymnafial- 
abiturienten die juriftifche Yaufbahn zu öffnen, während der Kultusminifter Dr. von 
Seydemwiß dies in der I. Kammer bet 
gedenken wir zurüczufommen. 


Der Ballaft der toten Sprachen. j 
„Ich weiß wohl, e8 gehört eine ey Vorbildung dazu, um das in den afade 
mifchen Vorträgen Gehörte mit Nuten in fich aufnehmen zu können, Es bejtehen aber 
doch hier viele Vorurteile, die allmählich ſchwinden müffen. Die humaniſtiſche 
Bildung iſt ja gewiß fehr fhäßenswert, aber in den legten Jahren 
5 doch eine Bewegung dahin, jie vom Ballajt der toten Sprachen zu 
befreien. Wenn es gelingt, diefen Ballaft zu verringern, jo wird es auch möglich 


fein, daß auch Yeute aus Proletarierkreifen mehr als bisher auf die Gelehrtenichulen 
— Worte des Abgeordneten Lutz (Soz.) in der Sitzung der Zweiten Badiſchen 


ammer vom 14. April d. J. 
Berichtigung einer Notiz über Reformgymnaſiaſten. 


Herr Profefjor Dr. Birt in Marburg fchrieb an uns wegen einer in Nr. 75 der | 


„Deutjchen Zeitung” vom 29. März enthaltenen Mitteilung, wonach der Abgeordnete 
Prof. Eichoff in der 15. Hauptverfammlung des Vereins für Schulreform gefen! 
hätte, von Herrn Minijterialdireltor Althoff I in einer Situng der Budgetfommit: 
fion bemerkt worden, daß Die gr Mitglieder des altphilologiichen Seminars zu 
Marburg Neformichüler gemwejen jeien. Weder er noch fein Kollege Prof. Maaß — 
fuhr Herr Birt fort — hätten eine Erklärung über die Tüchtigkeit folcher Seminar 
mitglieder abgegeben und, wenn fie zu einer folchen aufgefordert würden, fo müßte 
ihre Antwort anders lauten. Durch eine Korrefpondenz mit dem Abgeordneten Herm 
Prof. Dr. Berndt erfuhren wir nun den wahren Sachverhalt. Herr Vlinifterialdirektor 


ag bat nur von einer Univerfität gefprochen, ohne einen Namen zu nennen, ebenio | 
Sicthoff; bei deſſen Aeußerung in der genannten Verfammlung aber ift von 


Herr 


mehreren Seiten „Marburg“ gerufen worden. 
g 





Ein falſches F. Es wird uns zu unſerer Freude mitgeteilt, daß der auf S. 
unjeres I. diesjährigen Heftes totgejagte jächfifche Seminardireftor Schulrat Römpler 
nur in den amtlichen Ruheſtand getreten ijt und fich defjen in gutem Wohljein erfreut. 

— DIR —— *F 
Abgeihloffen Anfang Mai 1904, 





Unwerfitäts-Bucdruderei von 3. Höruing in Heidelberg. 


ürmortete, Auch auf diefe intereflante Diskujfton | 














Anzeigen. 
(Die gefpaltene Petligetle 35 Pa) 


In Carl Winters Univerſttätsbuchhandlung zu Meidelberg ift foeben 


— Max ESyth: 
Im Strom unserer Zeit. 


Aus Briefen eines Tngenieurs. 


Band: Lehrjahre. Mit 32 fchwarzen und 4 farbigen Bildern nach Zeichnungen von 
u Eyth. 8°, geheftet 5 ME., fein Leinwandband 6 IE. 

Band: Wanderjahre. Mit 32 fchwarzen und 4 farbigen Bildern nach Zeichnungen von 
Mar Eyth. 8°, geheftet 5 Mk., fein Leinwandband 6 ME, 


Band: MWeifferjahre,. Lrfcheint vorausfichtlich Ende 1904. 


&8 bleibt ein waderes, ſtarkes Buch, bas Buch eines Mannes, den bas Leben, Indem es thn auf ber 
umbermwarf, nur in feiner feften Tücdhtigfeit erprobt hat. Darin fchlägt ernfiltch ber kraftvolle Puls der 
bernen Arbeit, barin weht ber Atem einer Zatenluft, bie über bite müßtgaßngerifche Nervofltät der „En ten“ 
geslächelnd binmegträgt. .... » (Dr. Anton 6. Shönbad in der „Hultur“.) 


So empfehlen wir b Band jeb aufs mwä ‚ befonbers aber unferer heranwachſenden Jugenb; 
einer wo * um 38 Eee 3 —— — daß jebe ſchafſende auch — den ntebrigften 










griffen nicht zurüdicheuende Arbeit ihren Lohn tn fi trägt umb geadelt wird durch Die Jhee, ber fie bienen 
und dab angeftrengtefte und aufreibenbfte Tätigkeit doch bie Smpfängfichtett für fünftlerifche und wiſſen- 
aftliche Betftespflege nicht zu verfümmern laffen braucht. (Dr. fr.in der Monatsschrift f. Stadt u. Land.) 
+... Ein ganzer Mann blickt aus jeder Zeile bes Wertes! (Deutsche Zeitung.) 
... Mer mit einem gebildeten Beobachter, einem —— Kenner und Verſte plaudern, ſich über 
Blänbifche a und Berbättniffe unterrichten laffen will, der nehme ben neuen Eyth In bie Hand. Hat er 
m vorher fleißig Retfebücher gelefen, fo wird er von dem frifchen Humor und ber geiftigen Spannfraft bes 
rfaffers doppelt angenehm überrafct fein. 5 (Gegenwart.) 
Das — Bud, aber iſt ein Werk, mie unſere Literatur leider nur recht wenige beſtzt. Um fo banl: 
mer bürfen wir balb für biefe Kulturbilder aus der Entwicklungsgeſchlchte des Mafchinenzeitalters fein. 
(Leipziger Neueste Nachrichten.) 
... Der —E Eyth, den das Leben in ſeinem Berufe nach aller Herren Länder führte, iſt überall 
eibe geiſtvolle Menſch, der mit weitem Blick über feine unmittelbare gr ag hinausſchaut und dabei eine 
mnenswerte Anpaffungsfäbigtleit und einen föftlichen, friichen Humor in allen Lebenslagen ſich bewahrt . . . 
(Deutsche Wacht.) 
.. . Über man leſe felbft! Begeifterung für bie Rulturaufgabe bes Ingenieure, goldener Humor, lebens- 
le Beiträge zur Menfchentenntnis, feltene Erzählerfunft machen das zum Wenufle. . . 
Staatsanjeiger für Württemberg.) 
Das ift ein fo llebenswürdiges, unterhaltenbed Buch, wie ic; ed nad bem erften Durcblättern nicht ge- 
it hätte. Als ich aber an bad Vorwort ging, fam mir baraus ein fo finntger, freundlicher Dienfch entgegen, 
ſchnell entichloffen war weiter zu lefen... . (Atrika-Post.) 
—7 Dieſes Buch bat uns einen Genuß bereitet wie ſelten eine® .. . (Rontortreund.) 
... Über dem ganzen Buche fchmebt ein fo prächtiger, echt deutfcher Humor, daß, wenn man erft an: 
angen bat, man immer weiter lefen will... (Archimedes.) 
. .. eines ber wenigen Werke, die mit innerer Nötigung aus Brtefen in bie Heimat entftanden, bie Kindheits— 
chichte der deutſchen Zechnit widerfpiegeln, deutſch im beften Sinne des Wortes... (Der alte Glaube.) 
Eine Reife durch bie Länder bed Erbballd mit Schilderungen in Bilb und Wort, wie ich intereffanter 
h fein anderes ähnliches Wert gefunden habe, (Der Crust.) 
. .. Da haben wir uns felbft mit all unferen Zugenben und Schwächen be# Deutfchen, befonbers aus ber 
‚ wo ganz Deutichland zuerft fchüchtern bie Nafe aus dem Märchenbuch der Kiinberftube berausaog . . » . » 
(Kartburgstimmen.) 
Der e Band berichtet von Eyths Erlebniffen in Ägypten, Syrien und Norbamertfa und wendet fich 
ht etwa an chleute, fonbern an bas große Publitum. Mit einer reichen allgemeinen Bilbung verbindet Eyth 
men Scag von Wis und Schalfheit und beitigt neben fatygriihem Humor beutiche Gemütstiefe . . . 
(Schlesische Zeitung. 


Der Kampf um die Cheopspyramide. 
Eine Geschichte 


und Geschichten aus dem Leben eines Ingenieurs. 
2 Bände, geheftet 6 Mk, 
In Teinwand mit fünffarbiger Perkenzgeidinung geb. 8 Mk. 


Nur eine der zahlreich eittgegangenen anerlennenden Kritiken fet bier verzeichnet: 


. . . Eyths Roman iſt ber feffelndfte, tiefgründtafte und dbabet liebenswürbigite, ben das 
bervorgebradt bat. Die weiche, warme Luft des Lharaonenlandes, die fromme und doch fo bunte Poeſte 
Nilfiuffes, der frobe Sumor des beutichen Nordens vereinigen ſich anmutig in ibm und durchwehen ihn: fie 
en einen liebliden Hintergrund ab für die Entbüllung des nrandiofen Pyramtdenrätſels. Das Bud wird, 
n nicht alles täuscht, einen Siegesjug durch Deutschland antreten." (Gegen wart.) 
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In Carl Winter's Hniverfitätsbuchhandlung zu Heidelberg erſcheint Ende Ne 


Ibermann Köchly 


Ein Bild seines Lebens und seiner Persönlichkeit 


von 


Dr. Ernft Börkel, 


Spmnafialdireltor in Heidelberg. 


ar. 8”. geheftet etwa 10 M., Leinwandband etwa 11 M. 


Dieſes Lebensbild des bedeutenden Philologen und Politikers wird großes niercfie n 
regen. Seine Schidjale waren reich an Ereigniffen, in welchen ſich die politifchen und fulm 
hiſtoriſchen Zuftände des vergangenen Jahrhunderts dank der gründlichen und gewandte 
Darſtellung des Verfaſſers dem Lejer zu einem lebensvollen Bild erſchließen. (Jugendzei 
Studium in Seipzig als Schüler Sottfried Hermanns, Neformpläne zur Nusgeftalsn 
des Jächfifchen Schulmefens, Derurteilung zum Tod im Jahre 1848, Slucht nach Belgien, vs 
da Berufung an die Univerſität Zürich, jpäter die Rückkehr nad) Deutfchland und Tẽtigket 
an der Univerſität Heidelberg und badiſche Schulreform.) Der Verfaſſer, ſelbſt ein Schüle 
Köchlys, bat feinem Lehrer in dieſem Wer? ein literariſches Denkmal geſetzt, dem auch = 
Anerkennung für den Verfaſſer nicht fehlen wird. 








In Carl Winter's Univerjitätsbudt- 


rg in Beidelberg it foeben er- [ Meditation en q 
« Entwürfe zu deutschen Aufsätzen von 

Immanuel Kant Geh. Rat Dr. Ferd. Shultz. Ba. I und IT; 

und seine Weltanschauung | mi 2.49 se. 3.—.Ba. Mk. 3.—geb.3.0 
Gedenkrede Grundzüge der Meditation 


zur Seier der 100. Wiederfehr feines Todes: 
tages 


Vorstufe zu Vorigem Mk. 1.— geb. 1.3: 
Prospekte mit systemat. Inhaltsverzeich 
nis auf Verlangen gratis und franko ===: 


L. Eblermann in Dresden 


an der Univerfität Heidelberg gehalten von 
Wilhelm Windelband 
8°, geheftet 60 Pig. | 
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Du Mit Beilagen von Fr. Ackermann's Verlag in Weinheim, Gebr. Blum « 
Boch und Carl Winter’s Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg. 








Uniorrfirits-Buchdrucerei J. Hörning, Heidelberg, 





Das humaniſtiſche Gymnaſium 
Organ des Gymnaſialvereins 
Fünfzehnter Jahrgang 


Der Jahrgang umfaßt durchſchnittlich 15 Bogen, 
Gewöhnlih jehsma! im Jahr ericheint ein Heft. 
Preis jäprlih 3 Mark (einihließlih freier Zufendung im Inland) für Solde, 
— ir en * — 
melpreis für ein Heft ı MW ür ein Doppelbeft 2 Dit, 
1904 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen Heft IV u. V 
und direlt unter Kreuzband gegen Boreinſendung des Betrages 
von ber Verlagsbuchhandlung. 
— 85 Pf. für die geſpaltene Petitzeile. Beilngen nach Vereinbarung. 
Schriften, deren Beiprebung gewünſcht wird, find an Carl Winters 
Univerfitätsbuhhandlung in Heidelberg zu enden. 


Herausgegeben von 


Geh. Neg.-Nat Prof. Dr. Oskar Jäger und Geh. Hofrat Prof. Dr. Guftav Uhlig 
in Bonn, Beethovenitr. 8. in Heidelberg, Gaisbergitr. 78. 
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Pie Prererinsmitglieder werden gebeten, die Mitteilungen auf der zweiten 
Seife des Umſchlags zu beadten, 


Heidelberg 


Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung 
1904 


An die Mitglieder des Gymnafialvereins. 


Die Geldfendungen (jährliher Mindeftbeitrag für Deutichland umd 
Dfterreih 2 Mark und 5 Pfennig Beitellgebühr, für die anderen Länder 
21, Mark, zu zahlen jeweils bis zum 1. November) find an Herrn Oberlehrer 
€. Brey in Magdeburg, Kaiferfiraße 5, zu richten. Auf der Rüdjeite des Poſt 
anmeifungs:Abjchnittes möge gefälligit, um Irrtümer auszufchließen, ausdrüclich 
bemerkt werben, für welches Jahr der Beitrag gelten ſoll; wo Zweifel 
walten, für welches die legte Zahlung geleitet worden ilt, wird der genannte Herr 
gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein Kollegium gemeinjam 
gefandt, jo bitten wir bei etwaigen Veränderungen in Bezug auf 
Zahl oder Namen der Mitglieder um möglihft genaue Angaben. 
Empfang jeder Geldjfendung wird ausdrüdlih befheinigt. Falls die 
Beiheinigung nad Ablauf von 14 Tagen nicht eingetroffen iſt, wolle man fie 
einfordern. Veränderungen des Wohnfiges find von den Mitgliedern 
gefälligft immer bald Herrn Oberlehrer Brey mitzuteilen. — Wenn bei Sendung 
mehrerer zur Verteilung beftimmter Eremplare unferer Zeitfhrift die Zahl der 
Hefte niht ausreicht, erſuchen wir um fofortige Nachforderung. 

Die Ausgabe eines Doppelheftes war diesmal notwendig, um das ganze 
Protokoll der Marburger Verhandlungen und zugleich manches Andere bringen 
zu können, dejien Aborud nicht wohl aufgefhoben werden fonnte. Das legte 
Heft diejes Jahres ericheint im November. 


Bon neueren Griheinumgen, die uns zugegangen, möchten wir an biejer Stelle nod 
auf folgende aufmerfjam machen. 

Wir haben im vor. Heft unter Künftlerfteinzeichuungen, die B. G. Teubner ber: 
ausgibt, eine ald ganz beſonders gelungen hervorgehoben, r wollen nicht verfehlen, zu 
jagen, daß auch was wir jüngft von den in R. Voigtländers Verlag erſchienenen Publi- 
fationen dieſer Art gefehen baben, die größte Anerfennung verdient, jo das Bild von 
Artbur Kampf „Sermanentaufe” und von M. Schieft! „Wie A. Dürer auf feiner Reije 
nach den Niederlanden bei Sulzfeld a. M. vorbeifährt“. Auch ift uns mitgeteilt, daB auf 
einer unter dem Protektorat der Stailerin-Witwe in Petersburg ftehenden Ausitellung die 
Voigtländerfchen Bilder mit der goldenen Medaille ausgezeichnet worden find. 

In einem früheren Jahr haben wir die erfte Lieferung einer aus der Deutichen 
Berlagsanftalt in Stuttgart bervorgegangenen Mufterleiftung, des illuitrierten Werts 
„Die Tiere der Erde’, angezeigt. Daſſelbe nennt ſich eine volfstumliche Ueberſicht über die 
Naturgeichichte der Tiere und enthält eine ebenio feffelnde wie belehrende Schilderung des 
mannigfaltigen Tierlebens von der Hand des wohlbefannten Leipziger Profeſſors für Zoologie 
und vergleichende Anatomie W. Marſhall mit vielen Hundert Abbildungen nad dem 
Leben, 3. T. auf Farbendrudtiafeln. Was die erite Lieferung veriprad, haben die weiteren 
31, die uns vorliegen, durchaus gehalten und werden jedenfalls auch die noch übrigen 18 
halten. Der Preis ıft für das Geleiftete ſehr niedrig: 60 Pig. für die Lieferung. 

Die Unzahl der in Deutichland erjchienenen deutichen Lefebücher alle zu muftern wird 
ſchwerlich Jemand Neigung haben. Aber recht intereilant dürfte es für Manchen jein, ein 
mal einen Blick in ein Buch diejer Gattung zu werfen, das für die Gymnaſien Augsb. Kon 
fejltion in Siebenbürgen verfaßt ilt. Das von Dr. Oskar Netoliczla, Profeſſor am 
Honterus-Gymnaſium in Kronſtadt, und Dr. Hans Wolff, Vrofeffor am Bilchof-Teutid: 
Gymnaſium in Schäßbura, bei MW. Krafft in Nagyizeben (Sermannitabt) herausgegebene 
Deutsche Yejebuch für Mittelichulen hat jegt mit dem IV,, für die vier oberſten Jahres⸗ 
furje beſtimmten Teil feinen Abichluß gefunden, Wer ihn zur Hand nimmt, wird eine 
durh Mannigfaltigkeit und Gediegenheit des Inhalts und durch die Muftergiltinfeit der 
Form gleid) ausgezeichnete Auswahl profaifcher und poetiicher Stüde finden und darunter 
vieles ibm Unbekannte, ſolches das fi) auf Landeskunde, Gefchichte, Literatur Ungarns, 
jveziell des ungarischen Sachſenlandes bezieht, zumteil Heberfegungen aus dem Magyariichen. 
Weitere Belehrung aber über die Gedichte des mit bewunderungswürdiger Treue am 
deutſcher Sprache und Sitte fefthaltenden ſächſiſchen Stammes in Siebenbürgen findet man 
am bejten in den ganz vortreftlichen „Bildern aus der vaterländifhen Geſchichte', 
herausgegeben von Dr. Friedrich Teutfch, dem Sohn des befannten Bijchofs, im 
gleihen Verlag erichienen j 1895, II 1399, 

In Auslauſch empfangen wir jeßt aud) die Zeitung Civis Romanus, die von Ed. 
Lommatzſch in Bremerhaven herausgegeben wird, und freuen uns öfter an den Proben 
der Fähigfeit, ſelbſt allermodernfte Dinge in lateinisches Gewand zu Heiden. 





Die 13. Jahresverfammlung des Gymmafialvereind zu Marburg i. 9. 
am 24. Mai 1904.') 


Zu der am Abend des 23. Mai vorausgehenden Borjtandsfisung hatten fich ein: 
gefunden die Herren Jäger-Bonn, Aly-Marburg, Brey-Magdeburg, Cauer— 
Tülfeldorf, Fritich- Hamburg, Hilgard: Heidelberg, Kübler-Berlin, Lück-Steglitz, 
Müller- Blankenburg, Thumſer-Wien, Wendt-Karlsruhe, Wotle-MWien. Unter 
den Briefen der ihre Abweienheit entfchuldigenden Vorjtandsmitglieder (fie hatte ihren 
Grund meijtenteild in amtlichen Pflichten, da keineswegs überall in Deutfchland die 
Pfingſtwoche fchulfrei ift) fam auch ein Schreiben des Geheimrats Schrader in Halle 
zur Berlefung, in dem mit dem fchmerzlichen Bedauern über die Unmöglichkeit einer 
Beteiligung von feiner Seite zugleich der Wunfch und die Hoffnung ausgelprochen 
waren, Daß die Lebens: und Tatlraft des Vereins jich auch ferner ungejchwächt er- 
weifen und helfen werde, die fchweren Gefahren abzuwehren, die nad faum erhelltem 
Horizont über die deutichen Gymnaſien heraufbeichworen jeien. 

Aus dem Bortrag unferes neuen Kaffenführers, der fich mit jtaunenswerter 
Schnelligleit und Genauigkeit in feine fchwierigen Obliegenheiten eingearbeitet hat, ging 
die erfreuliche Tatſache hervor, daß, obgleich wir im verfloffenen Jahre manche Mit- 
glieder durch den Tod und durch Austritt verloren haben, doch ein Neinzumachs von 
75 ftattgefunden und die Geſamtzahl fich auf 2192 gehoben hat. Das Vereins: 
vermögen betrug am 30. September 1903 ME. 5250,59; dazu fommen an Mitglieder: 
beiträgen vom 1. Dftober 1903 bis zum 19. Mai 1904 ME. 3814,25 und an Bankzinfen 
ME. 146,46, zufammen ME, 9211,28. Die Ausgaben für Heritellung und Verſendung 
von Heft I—II des „Humaniftifchen Gymnafiums“ und die fonftigen Auslagen beliefen 
ich auf ME. 2626,55, jo daß der Verein am 19. Mai 1904 ein Vermögen von ME. 6584,75 
befaßt. Um eine Hevifion der Rechnungen jollen nach Beſchluß des Vorftandes Die 
Herren Oberlehrer am Magdeburger Rönig-Wilhelm3-Gymnafium Dr. BPhilippfon und 
Jenfch gebeten werden. Ferner wurde beſchloſſen, daß das Gefchäftsjahr für die 
Rechnungsführung in Zukunft mit dem Kalenderjahr zufammenfallen fol, Rüdftän- 
dige Mitgliederbeiträge wurde unfer Schabmeifter beauftragt künftig durch 
Poſtauftrag zu erheben. 

Auf briefliche Anregung von Uhlig faßte man den Beſchluß, einen Herrn aus dem 
Reihsland in den Vorjtand zu fooptieren, und der Vorſitzende wurde erfucht, fich 
dieferhalb an den Direktor des proteitantifchen Gymnaſiums in Straßburg, Dr. Veil, 
zu wenden.”) Sodann erwog man, wie in weiterem Umfange, als bisher, durch die 
Tagespreffe für die Ziele des Vereins gewirkt werden könne. 

Die Tagesordnung für die Hauptverfammlung wurde in der Weiſe feſtgeſetzt, 
dak nach einleitenden Worten des Vorſitzenden der Vortrag des Herrn Prof. von Sybel, 
jodann der des Herrn Direktor Aly und die hierüber zu erwartende Diskuffion folgen 
follten. An Stelle des von Uhlig verfprochenen und durch defjen Erkrankung in Weg- 


1) Der folgende Bericht über die heurige Hauptverfammlung unferes Vereins, der 
ich leider durch Krankheit verhindert wurde beizumohnen, ftüßt fich auf Manuffripte 
der Herren, die einen Vortrag gehalten — auf ein ſtenographiſches Protokoll und 
ergänzende Mitteilungen des Kollegen Hilgard. n. 

2) Herr Beil hat inzwijchen die nahme der Wahl erklärt 
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fall kommenden Vortrags über den Stand der vom Verein vertretenen Sache im An- 
und Auslande hatte der Genannte jelbit beantragt, eine Erörterung ähnlichen Anbalts 
von Herrn Direktor Gauer treten zu lafjen. Daneben wies Geheimrat Jäger auf die 
bei zureichender Zeit vorhandene Möglichkeit hin, die aus den Haller Vereinsverhand:- 
lungen rejtierenden Uhligſchen Thefen 9—15 (über die Bedeutung des griechifchen 
Unterrichts für andere Lehrfächer) auch in Abmefenheit des Thejenftellerd zu dis- 
futieren. ') 

Als jelbjtverftändlich wurde angenommen, daß fich im nächſten Jahr unfere 
Hauptverfammlung wieder an die allgemeine Verfammlung deutfcher Philologen und 
Schulmänner anjchließen, alfo wohl Anfang Okttober in Hamburg ftattfinden werde. 
Für 1906 wurde auf Antrag des Herrn Direktor Lück als Berfammlungsort Berlin 
in Ausficht genommen.?) 

Die Hauptverfammlung, zu der fich auch eine Neihe von Marburger Hochichul- 
lehrern der philofophifchen und theologischen Fakultät, zwei Herren der dortigen Ober: 
realfchule und einige Damen eingefunden hatten, begann am 24. vormittagd um */,10. 
Geheimrat Jäger gab nach Begrüßung der Erfchienenen die Namen derjenigen kund, 
die der Verein feit der Haller Zufammenktunft Durch den Tod verloren hatte. Es 
find folgende: Prof. Dr. Beer an der Thomasfchule in Leipzig; Geh. Hofrat Gym— 
nafiumsdireftor Bender, Freiburg i. Br.; Oberlehrer Dr. Cornelius, Saarbrüden; 
Stadtarchivar Prof. Dr. Hänfelmann, Braunfchweig; Prof. Dr. Herding am Gym- 
nafium in Erlangen; Gymnafialdireftor Dr. Klein, Eberswalde; Prof. Dr. Kricd am 
Kaifer-Wilhelms-Gymnafium in Aachen; Direktor Dr. Lange und Prof. Dr. Lilie am 
Humboldt-Gymnafium in Berlin; Prof. Dr. Matthias, Burg bei Magdeburg ; Prof. 
Neumann, Landsberg a.d. W.; Geh. Hofrat Prof. Dr. Guftav Richter, Direktor des 
Gymnaſiums in Jena; Geheimrat Dr. W. Schell, Prof. em. der Mathematik an der 
technifchen Hochichule in Karlsruhe; Oberlehrer Dr, Schöler, Hörde; Rechtsanwalt 
Seidler, Landsberg a.d.W.; Oberlehrer Voß, Schwerin i. M. 

Nachdem die Verjammelten fich zur Ehrung der Berjtorbenen erhoben hatten, er- 
teilte der Vorfibende Herrn Oberlehrer Rath vom Marburger Gymnafium das Wort, 
der im Auftrage des Vereins gegen den Mißbrauch geiftiger Getränte 
die Anmwejenden zu dem Kongreß des genannten Vereins in Erfurt einlud. Hierauf 
äußerte fih Jäger in folgender Weife: 


Meine verehrten Herren und Freunde! Wenn wir in Kürze uns orien: 
tieren wollen über die Situation, wie fie fich ſeit unferer legten Zuſammenkunft 
geitaltet hat, jo müjjen wir jagen, daß fie im ganzen und großen unverändert 
geblieben iſt; es ift dafielbe geringe Maß von Klarheit und dafjelbe Uebermaß 
von Verworrenheit in unferen Schulverhältniffen, wie es auch im vorigen Herbit 


1) Da es zu folcher Verhandlung nicht gelommen ift und mir fern liegt, jene Sätze 
noch einmal zur Diskuffion anzubieten, fo ſei mir verftattet, hier mitzuteilen, daß ich nad 
den Aeukerungen der entjchiedenen Beiſtimmung, die ich auf eine an alle Mitglieder 
unferes Vorftandes vor dem zweiten Druck jämtlicher Thejen gerichtete Anfrage erhalten 
babe, zu glauben befugt bin, daß auch in den noch nicht diskutierten Sägen 9—15 
feineswegs nur eine individuelle Anfchauung zum Ausdrucd gelommen if. Daß wir 
aber in unjerem Verein bezüglich des hohen Wertes übereinftimmen, den der griechiiche 
Unterricht auch für den Betrieb der meijten anderen Lehrfächer des Gymnaſiums beſitzt, 
ift unzweifelhaft wichtig bei dem Kampf, den wir für die ungejchmälerte Erhaltung 
des Griechifchen an den humaniftifchen Schulen führen. u. 

2) Ueber das Programm für die nächjtjährige Verſammlung ift noch nicht ge- 
fprochen worden. Dem Unterzeichneten möchte jet vor anderem die Verhandlung zweier 
Fragen angezeigt fcheinen: Wie hat fich das humaniftifche Gymnafium gegenüber den 
neuerlichen ulpngienifchen Aufitellungen und Anfprüchen zu verhalten? und mie 
gegenüber der Behauptung, daß der höhere Schulunterricht in Deutfchland viel zu wenig 
national geitaltet ſei? u. 
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vorhanden geweſen ift. Unſere humaniſtiſche Sache iſt fortwährend in die Ver: 
teidigung gedrängt. Wir werden aber dieje Verteidigung, wie either, wenn nötig, 
auch mit Fraftvollem Angriff zu führen haben, und wenn fomijcherweife ab irato 
von der Greiienhaftigfeit unjeres Vereins geiprochen ift, jo denfe ich, daß mir, 
auch die Greije unter uns, auch weiterhin ausgiebig den Beweis erbringen werden, 
daß etwas von Jugendfraft in uns lebt und daß der Humanismus noch von 
jenem jelben Geiſt erfüllt ift, der einit im 16. Jahrhundert jo Eräftig mitgeholfen 
bat, unsere Nation auf eine höhere Stufe der Entwidelung zu führen. 


Wenn wir nun von unferer Stellung zu den verſchiedenen Abänderungs: 
verfuchen und Neuerungsgedanfen reden, jo werden wir daran felthalten müſſen, 
daß wir bei dem, was in Braunfchweig als Richtichnur aufgeftelt worden ilt, 
bleiben und daß wir uns erinnern, daß, wo einmal nach reiflicher Ueberlegung 
ein Zugeftändnis gemacht it, man dem auch voll und ohne Hintergedanfen Folge 
geben muß. Wir dürfen alfo nicht ven gegnerifchen Beitrebungen, dürfen vor allem 
nicht den nunmehr als gleichwertig erklärten Schulen gegenüber (mas fie im 
Grunde übrigens ſchon immer geweſen find) eine Politik etwa des ſchadenfrohen 
Zumartens einfchlagen, jondern wir wollen uns über jeden Erfolg der realiftiichen 
Anftalten, aud in Beziehung auf die Vorbereitung zum afademiichen Studium, 
mit reiner Seele freuen. Es wird fich ja in den edlen Wettkampf der verjchiedenen 
Schularten zeigen, welche der Bildungsmweijen vorzugsmweile geeignet it, unjere 
Jugend zur Wiſſenſchaft im ftrengften Sinne, zur akademischen Wiſſenſchaft, zu 
führen. Wir erfennen gerne an, daß wir jchon öfter uns zu freuen Urſache 
gehabt haben über mande, die aus realiltiichen Anjtalten hervorgegangen, zum 
Univerfitätsftudium übergegangen find, und wir werden das auch fernerhin tun. 
Nicht die Anftalten, die auf den modernen Lehrfähern, Naturwiſſenſchaft, neueren 
Spraden u. f. w. beruhen, find unjere Gegner oder die, weldhe uns Gefahr 
bringen. Es wird ein Wettfampf fein, den allmählich die Erfahrungen und das 
Leben jelbit Ichlichten werden. Aber wir haben an unſerer Seite einen (ich darf 
nicht jagen Feind; feineswegs!) — einen Gegner, mit dem wir uns allerdings 
praftijch auseinanderjegen müſſen: das ijt das Reformaymnafium. 


Sch wünsche nichts zu jagen, was den Männern, die fi für diefe Schul- 
art begeiftert haben, irgendwie zu nahe treten könnte; Reinhardt und die Seinen 
gehören in der Tat ja der Sache des Humanismus an. Aber das muß ich doc) 
jagen, daß wir allerdings in einem Punkte durchaus abweihen und auch zu 
feinem Kompromiß uns verftehen können: ich meine den frühen Anfang des 
Zateiniihen und des Griehiichen. Bier fönnen wir nicht paftieren. Denn wir 
gehen aus von dem Gedanken, daß, wer durch Wifjenichaft zur Wiſſenſchaft 
im böchiten Sinne erzogen werden fol, früh aufitehen und in langſamer, nir- 
gends überftürzter Weite die Höhe binangeführt werden muß. Dieſe unjere 
Stellung zum Neformaymnafium, glaube ich, wird bleibend fein. Die Veritän: 
digung in Einzelheiten werden wir leicht finden, denn die Männer, welche jene 
Unterridtsorganijation vertreten, find Leute, die uns innerlich nahe jtehen. Aber 
diefe Trennungslinie bejteht, und wir dürfen fie nicht verwijchen. 


Wenn ich nun, verehrte Freunde, diefe Dinge etwas länger ausführen wollte, 
jo würde ich unferem Hauptzwed Eintrag tun. Ich hatte — allerdings nur für 
den Fall, daß uns irgendwelches ſonſtige Thema verjagt hätte — den Gedanken, 
Ihre Aufinerfjamkeit zu richten auf die große Apologetif, welche in dem Lexis— 
ihen Buche für die Schulreform gegeben worden iſt. Es ift aber ein zu weit: 
ihichtiges Thema, als daß ich mich jett tiefer in dasjelbe einlafjen könnte. Nur 
eins möchte ich hervorheben. Das Buch ift danfenswert dadurch, daß es das 
Gefhichtlihe auf unferen verſchiedenen Schulgebieten in eingehender Weiſe dar: 
ftellt. Es ift auch, wie ſich von jelbit veriteht, wenn eine Reihe von bedeutenden 
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Männern zufammentritt, im einzelnen eine Reihe quter und fruchtbarer Gedanken 
darin enthalten. Allein an mander Stelle tritt uns doch eine Anihauung ent: 
gegen, die wir nicht teilen Fönnen. ch würde bejonders Ihre Aufmerfiamteit 
gerichtet haben auf die Behandlung und Auffaflung des Lateinifchen, die, wie 
ih nicht bergen kann, mir außerordentlih von der Oberfläche geichöpft zu fein 
icheint. Was joll es zum Beilpiel heißen, wenn der Anfang mit dem Franzö- 
fiihen mit dem Gate gerechtfertigt und abgemacht wird: „Jedenfalls bat der 
Beginn des fremdſprachlichen Studiums mit dem Franzöfiihen das anerkannte 
pädagogische Geſetz für fich, daß vom Leichteren zum Schwereren, vom Nähet— 
liegenden zum Ferneren fortzufchreiten it.” Meine Herren, mit dem Sage kann 
man verfchiedenes Grundverfehrte plaufibel machen. Und als ob wir nit ae 
rade im Yateiniichen die vollfommenite Möglichkeit hätten, vom wiſſenſchaftlich 
leichteren nah und nad zum willenichaftlich immer jchmereren und ſchwerſien 
emporzujtreben. Der Sag: „Franzöfiich ift leichter, Lateinisch iſt ſchwerer; alio 
fängt man mit dem Franzöſiſchen an!” iſt eine äußerft bedenkliche Halbwahrkkit, 
aljo im ganzen falih. Das Franzöſiſche iſt in einer Beziehung jchwerer md in 
anderer leichter. Dasjenige aber, was uns dazu beitimmt, als Grundlage iprad: 
licher Wiflenichaft und damit als Boritufe für jede andere Art von Wiſſenſchaft 
das Lateinische zu nehmen, iſt eben das, daß bier alle geiftigen Kräfte auf ein 
im ftrengiten Einne wiſſenſchaftliches Objekt gerichtet find und daß wir 
Ihon von früh auf, ſchon den Sertaner, in eine Vergangenheit verjegen, an 
der fih der Schüler nach und nad) das tiefere Verftändnis der Gegenwart und 
aller Arbeit der Gegenwart erwerben kann. 

Dann noch ein anderes, was ich wenigitens ftreifen möchte. Es wird in 
der Behandlung des Lateiniſchen, und auch ſonſt in dem Buche vielfad, 
Mert allein auf die Lektüre gelegt und jene andere, von der alten Zeit 
io hoch aehaltene Uebung des Weberjegens aus dem Deutichen ins Lateiniſche 
über die Achjel angeſehen und bloß als Mittel zur Erleichterung der Lektüre be 
tradhtet. Wir halten daran feit, daß nicht bloß das Ueberſetzen aus dem Latein; 
jhen ins Deutjche, Tondern auch aus dem Deutjchen ins Lateinifche Eultiviert 
werden muß. Das Berhältnis zur Leltüre it ein ſehr einfaches: je beijer man 
eine Sprache Selbit fann, um jo beifer kann man auch mit den großen Geiſtern 
der Vergangenheit, die in diefer Sprache geichrieben haben, verkehren, fie ver: 
jtehben. Und deshalb behaupte ih, das auf dem Gymnaſium nicht bloß das 
Veberjegen aus dem Lateiniichen, das beißt das Webertragen aus einer relativ 
armen Sprache in eine relativ reiche Sprache, das Deutiche des 20. Jahrhunderts, 
geübt werden, Tondern auch der umgekehrte Weg gegangen werden muß. Das 
legtere ilt das jchwerere; und auch deshalb, weil es das Ichwerere ift, wollen wir 
es nicht aufgeben. Denn unfer Verein und unfere Gedanken richten fich unter 
anderem und namentlich” auch dagegen, daß man meint, jeßt alles, auch das 
Ernithaftefte und Schwerjte, um jeden Preis und mit jedem Mittel umjerer 
Sugend leicht machen zu müſſen. Nein, an jchwerer Arbeit fol fie arbeiten 
lernen, nicht an zu ſchwerer, nicht an unvernünftig jchwerer. Aber es joll nidt 
und nirgends jpielend gelernt werden. Es hat einer meiner Kollegen auf der 
Univeriität einmal von irgend einer Methode, die mit den Reformbeftrebungen 
zujammenhing, geſagt: „Ach, mit der Weije da lernen die Jungen die Sache 
Ipielend.” Und ih mußte ihm darauf antworten: „Gerade das wollen wir nidt, 
wir wollen nicht, daß jpielend gelernt werde und wenn das Spielen fich noch fo 
Ihön ausmimmt, jondern wir wollen, daß ernithaft, ftreng, hart gearbeitet werde.“ 

‚Damit muß ich jchließen. Ich darf mich nicht weiter in diefe Gedanken 
vertiefen und würde nun alfo, zum Gegenftand unjerer Tagesordnung über: 
gehend, Herrn von Sybel um jeinen Vortrag bitten. 
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Diefer war angekündigt unter dem Titel 
Über Pflene des Runſtſinns im Gymnalialunferricht 


und lautete folgendermaßen: 


M. H.! Der Aufforderung, hier einige Worte zu Iprechen, bin ich gern ge: 
folgt, um auch perfönlich Zeugnis abzulegen für unſere Sade. Das mir vor: 
aeihlagene Thema habe ich freudig akzeptiert, geht es doch mein Fach an. ch 
beeile mich aber vorauszuichiden, daß ich nicht Fachpolitif treiben werde, wie 
das ſonſt jo der Brauch it; ſo wert ich mein Fach halte, jo möchte ich doch 
nicht Fachfanatifer fein. Das Gymnaſium fteht mir viel zu body als einheitliche 
Anftalt, als daß ich die Gejchloffenheit feines Yehrplanes meinem beicheidenen 
Fach auch nur im Geringiten zum Opfer gebracht wiſſen möchte. Daher wird 
mein Vortrag feinen Ausgang nit etwa vom Fach nehmen, von deſſen Wich: 
tigfeit, Tondern von Wejen und Aufgabe des Gymnafiums. Es fragt fich, ob 
das Gymnaſium nach feinem Begriff die Dereinnahme des Faches verlangt, 
eventuell in welhem Sinne und in welchen Grenzen. 

Nun, m. H.! Weſen und Aufgabe des humaniftiichen Gymnafiums braude 
ih in dieſer VBerfammlung nicht erft zu definieren — das hieße wahrlich Eulen 
nah Athen tragen —, ich darf den Zweck des Gymnafiums als gegeben voraus: 
jegen: die humaniftiiche Erziehung, das Spezifitum des humaniſtiſchen Gymna— 
ums, und zwar in der jpezifiichen Weile, daß die alten Klaffifer in der Ur: 
ſprache gelefen werden; denn dies iſt der hiſtoriſche Begriff des Humanismus 
und der humaniftiihen Bildung; wo dies Merkmal fehlt, da fann eine in ihrer 
Art und für ihre Kreiſe vortrefflihe Bildung zu verevelter Menſchlichkeit vor: 
handen fein, zu Humanität, aber auf den durch die Geichichte geprägten und 
geihüsten Namen „humaniſtiſch“ hat nur unjer Gymnafium Anſpruch. Es 
braucht auch nicht mehr ausgeiprodhen zu werden, daß mir damit nicht junge 
Griehen und Römer heranzüchten wollen, fondern daß humaniſtiſch erzogene 
Deutihe aus der Schule hervorgehen follen, die gelernt haben, uniere Kultur 
an der Wurzel zu fallen, aus der geiftigen Wurzel heraus fie immer neu zu 
treiben; deren Geift jo geichult it (ih wage das Wort: durch die formale Bil- 
dung), daß fie jeder geiftigen Aufgabe gerüftet gegenüberitehen, die fünftig an 
fie herantreten mag; und ſchließlich, daß fie fich gewöhnt haben, ein geijtiges 
Leben zu führen, das iſt nun vor allem auch ein ätthetiiches. 

Aeſthetiſch erziehend hat der Humanismus von Anbeginn aemwirkt, zu 
jeiner Zeit auf feine Weile. Aeſthetiſche Erziehung jchrieb danıı das 18. Jahr: 
bundert neu auf die Fahne: äjthetiiche Erziehung zu wahrem Menichentum, zu 
Humanität. Das Gymnafium hat die äfthetiiche Erziehung als eine feiner Haupt: 
aufgaben überfommen. Drebt ſich doch der Hauptteil des Unterrichts um Kunſt— 
werfe; eben jein Spezifiiches, der Unterricht in den alten Epraden, drebt ſich 
um Kunſtwerke. Denn die Klaſſiker find „Klaſſiker“ doch eben deshalb, weil ihre 
Werke Kunſtwerke find, fünftleriihe Schöpfungen, eine jede vollendet im Sinne 
ihrer Zeit. Dichterwerfe begleiten den Schüler dur alle Klaſſen: fie dienen ja 
gewiß als Subitrat für die Erlernung und Erfaffung der Spraden, ſowie als 
Subſtrat zur Einführung in die Kulturgeichichte; aber fie find doch auch Unter: 
rihtsgegenitand an ſich jelbii, als klaſſiſche Dichtwerke; in diefem Sinne Sub: 
ftrate für die äſthetiſche Erziehung. Klaſſiker find auch die Schulautoren in 
Proſa, Kunjtwerfe auch fie. Thufydides wollte ja gewiß fein Dichter fein, doch 
jein Geſchichtswerk ift ein Kunjtwerf, eine künftleriiche Tat. Vollends Plato war 
geborener Dichter, Tragifer und Komiker in einer Perfon. Sein Gaſtmahl iſt 
ein Drama mit fortgejegter Steigerung bis zu erjchütternder Wirkung; Szenerie 
und Perſonal der Platoniſchen Dialoge find poetiſch ſtimmungsvoll gezeichnet, 
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ein Wunder der Kunſt 3. B., von feinftem Duft, ift im Phädrus der Mittags: 
zauber am Iliſſos; endlih Platons ganze Seelenlehre — fie iſt eine Dichtung 
von großartigfter Konzeption, durch die Jahrtaufende wirkend: fie will vor allen 
als Kunſtwerk verftanden und genofjen fein; wer ihren Buchitaben wie Proſa 
lieit, verfällt unfruchtbarem Dogmatiemus; nur wer die Schöpfung äſthetiſch 
erfaßt, darf hoffen, dem näher zu kommen, was dem apolliniichen Seher vor- 
jchwebte. Literariihe Kunſt bildet das Hauptbrod der Schule; die anderen mu: 
ſiſchen Künfte müſſen dagegen zurüdtreten. 

Muſik als Gefang — die erite Kunft im Leben des Kindes — fpielt 
immerhin eine wichtige Rolle au in der Schule; man weiß es zu gut, wie 
pädagogiih Chorgelang wirft. Voriges Jahr ſprach ih den Wunſch aus, dab 
die Schüler der Oberklaſſen nah dem Stimmwechſel möglichſt vollzählig wieder 
in die Geſangſtunde eintreten ſollten; inzwiſchen babe ich mich belehren Lasten, 
daß diefer Wunſch an vielen Gymnafien längft erfüllt it, daß ſogar die Pri— 
maner unjchwer zu haben find für ein Lied, für das deutiche Lied, um das ums 
die Völfer beneiden. Sole Stunde it feine Ueberbürdung, jondern Erfrifchung. 

Von mufischen Künſten bliebe danı noch die Mimik und die Orcheitif. 
Sch venfe an die Schüleraufführungen altklaffiiher Stüde. Eindrud machte mir 
gleich die erite, die ich ah, der König Dedipus griehiih, im Wilhelmsgymna— 
fium in Berlin; bier in Marburg ſah ich den Aias und die Antigone. Abge— 
jehen davon, daß dadurd ſolch ein Stüd den Schülern in einer Weije lebendig 
wird, wie es eben nur das lebendige Spiel zu bewirken vermag, hiervon abge— 
ſehen bat auch das eigene Spiel der Schüler an ſich Bedeutung: es entwidelt 
Kunftgefühl. — Endlich die rhythmiſche Bewegung, die Orcheſtik. Im Alter: 
tum blühte fie. Nun laſſen fich gerade in unferen Tagen Vorboten bemerken 
eines Wiedererwachens der bedeutſamen Tanzkunſt, in den eigenartigen Einzel: 
tänzerinnen, die hier und da auftreten. Wenn einzelne derjelben fich mit einem 
myſtiſchen Dunst umgeben, jo entwertet dies Accidens die Güte der Sache nidt; 
das Myſtiſche it ein Tribut an die Kinderfrankheit der werdenden Zeit, Die 
abgeitoßen von der Nüchternheit des berrichenden Nealismus Erjag ſucht im 
entgegengejegten Ertrem, einer jymbolitiich, jpiritiitiich oder ſonſt verwilderten 
Phantaſtik. Das wird fi ausgleihen. Was aus diefer neuen Tanzfunjt werden 
wird, läßt fich noch nicht abjehen; noch weniger läßt ſich vorausiehen, ob jie 
für die Schule etwas abwerfen wird. Einjtweilen muß genügen, wenn die Turm: 
übungen in guter Haltung ausgeführt werden, d. h. formichön, und wenn bie 
Sünglinge rhythmifche Bewegung in der Tanzitunde üben. 

So fommen wir denn von den mufiichen zu den bildenden Küniten, 
und ebendamit zu unferem engeren Thema: Pflege des Kunftiinnes im Gym: 
nafialunterricht. Nicht als ob das Vorhergeſagte nicht auch zu diefem Thema 
gejagt wäre: denn mir lag daran, das Einzelproblem in feinen größeren Zu: 
lammenbang zu jtellen, damit es feine rechte Stelle im Ganzen erhalte und feine 
rechte Beleuchtung aus dem Ganzen. Die Schweiterfünfte, die muſiſchen umd 
die bildenden, ftehen in Wechjelverhältnis, fie fördern fich gegenjeitig. Als 
Bonner Primaner hatte ich das Glück, meine Ferien in Düffeldorf zubringen zu 
dürfen, um dort im Atelier eines hervorragenden Landichafters zu malen. Mein 
Meiſter war durchdrungen von der Wechſelwirkung der Echweiterfünfte, er pflegte 
zu predigen, wer ein rechter Landſchafter werden wolle, wer Stimmung in feine 
Landſchaften bringen wolle, der müſſe Stimmung in fi felbft pflegen; dazu 
aber jeien die beiten Mittel, fleißig Poeſie lefen und fleißig Muſik hören, nicht 
blos mit Augen und Obren, jondern mit dem Herzen. An der Düfjel find be 
Fanntlich die Mufen jo heimifch wie Athena und Hephäſtos; man hatte da reide 
Gelegenheit, wundervolle Mufik zu hören; gleich zu Anfang meiner Düffelvorfer 
Studien z. B. hörte ich die ſchwediſche Nachtigall, die Jenny Lind. Durd all 
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die Fonfurrierenden Eindrüde nun wurde die Seele in äſthetiſche Schwingung 
verjegt, fie lernte älthetiich empfinden; einerlei, von welcher Kunft die Anregung 
im Einzelfalle fam, fie fam immer der Gelamtitimmung zugute und — ſie 
wieder der Empfänglichkeit für jede Einzelkunſt. 


Damit die Seele ſich öffne für äſthetiſche Eindrücke, muß ſie in äſthetiſcher 
Atmoſphäre atmen. Viele Schüler haben dieſe äſthetiſche Atmoſphäre in ihrer 
Familie; die Kerntruppen des Gymnafiums refrutieren fich doch überwiegend aus 
unſerem gebildeten Mittelitand, der auf literarifche und zunehmend auch auf Kunſt— 
bildung bält, bei dem fih auch Kunitliteratur und manches an Neproduftionen 
findet. Doc bleibt für die Schule genug zu tun. Nun, das Nejthetiiche ift für die 
Schule nicht To ſehr ein Penfum, das abgearbeitet wird, jondern es ſoll vor 
allem eine Stimmung fein, die im Haufe des Gymnafiums und in den Klaſſen 
berricht, als ein Teil des humaniftiichen Geiftes. Wenn diejer äfthetiich geſtimmte 
Humanismus im Gymnaftum berricht, jo bedarf es nicht befonderer Lehritunden ; 
weder Paragraphen noch überhaupt viele Worte find nötig; der älthetiiche Geilt 
wirft auch, und wirft noch lieber in der Stille. Hiermit made ih wahr, was 
ih im Eingang jaate, ich wollte nicht in Fachfanatismus reden. Hier tritt der 
Sag in fein Recht: neu fich geltend machende Disziplinen dürfen nicht eigne 
Stunden beanipruchen, wohl aber dürfen fie dienen, vorhandene Fächer zu ver: 
tiefen. Ich denfe auch nicht, daß für bildende Kunſt oder Kunſtgeſchichte irgend 
jemand ernftlich bejondere Stunden begehre. Was etwa fo ausſehen fönnte, it 
doch anders. ch denfe hierbei an die in Bonn eingeführten Eunftgefchichtlichen 
Vorträge für Schüler der Oberllaffen. Die freiwillige und jelbitlofe Arbeit der 
Lehrer verdient noch größere Anerkennung als die gleichfalls freiwillige, aber 
vielleicht nicht immer felbitloje Beteiligung der Schüler. Aufrichtig geiprocen 
möchte ich den Verſuch nicht verallgemeinert jehen; denn dann wäre es vorbei 
mit der yreiwilligfeit, die Etunde würde unaufhaltfam in den Lehrplan ein: 
rücken. Eo wie in Bonn die Sache geführt wird, bleibt es eine Privatitunde 
außerhalb der Schule. Ich bin durchaus fein Gegner von Privatitunden, im 
Gegenteil, ich wünſche den Lehrplan fo beichränft, daß Zeit bleibt ſowohl für 
die Hausarbeiten als auch für Privatbetätigung und Privatitunden; der Schüler 
fol auch Zeit haben, fich jelbit zu leben, jeinem Genius zu opfern. Dazu ges 
bört aber freilich auch freie Wahl und felbitändige Verfügung, nicht wieder eine 
Klafjenprivatitunde, dieſe höchſtens als Ausnahme. 


Ich Toll hier aber von dem reden, was innerhalb der Schule zur Pilege 
des Kunſtſinnes geichehen könne. 

Aeſthetiſche Luft fol im Gymnafium und in den Klaffen wehen. Kommt 
es irgendwo zu einem Neubau, jo jollte er räumig und leicht gebaut werden, in 
freien Geifte. Aula und Verfehrsräume mögen künſtleriſch behandelt und finn: 
voll aeihmüdt fein, in disfreter Weiſe vielleicht auch die Zimmer. Wo es nad) 
der Bauart des Haufes wirkungsvoll geſchehen fann, ftellt man wohl Gyps— 
abgüffe auf; im Berliner Wilhelmsaymnafium ſah ih jogar in Marmor Die 
Sophoflesitatue ftehen in Originalgröße. Außer der Aula würde fich für der: 
gleihen bejonders auch der Zeichenfaal empfehlen. In den Klaſſen viel Bild: 
werf häufen, empfiehlt ſich nicht, die Wirkung zeriplittert fih, überhaupt wird 
der Schüler doch vielleicht zeritreut. Dagegen verdient Beachtung, was 3. B. 
bier in Marburg geichieht, das Aufftellen einer Photographie in einem Paſſe— 
partoutrahmen; von Zeit zu Zeit wird das Bild gewechſelt. Es wirft in Der 
Stille, nah Umständen kann ein gelegentliches Wort den Sinn erläutern, auf 
eine bejondere Schönheit hinweiſen. Alfo nicht zuviel Bilder, dafür aber um jo 
größeres Format, um fo beijere Ausführung, und vor allem richtige Aufnahmen 
nach der Intention des Künitlers. 
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Ich rede nur von Pflege des Kunſtſinnes, nicht von Illuſtrat 
Schriftitellern, zu den Antiquitäten, zur Geſchichte; das wäre ein 
pitel, au von Wichtigkeit. Allerdings werden als Jlluftratione 
mäler der Kunſt vor Augen gebradt, bedeutende Bauten 3. B., 
für die gerade behandelte Geihichte: die Afropolisbauten als Hü 
die Gejtalt des at die Pfalzen und Dome entiprechend für i 
Mittelalters u. S. f., aber es geichehe ohne viel Stilanalyie, ob 
Kunſtgeſchichte. Auch unausgeſprochen geht hierbei * — 
Denkmals in den Beſitz des Schülers über; durch 
ein, daß die Ruinen der Akropolis zu Peůtles we, die ne 
in jene Kailerzeit. Ebenjo können aber auch Skulpturen berange 
(auch Gemälde), als Aluftrationen der politiihen Gejchichte und ' 
ihichte: 3. B. zur Tyrannenzeit (des Pififtratus und Bolyfrate 
chromen ——— der Akropolis; zur Perſerzeit die Tyranne 
Aegineten: auch dieſe Kunſtdenkmäler erhalten dadurch ganz von 
dächtnis der Schüler ihren geſchichtlichen Platz. 

Iſt ein lehrreihes Baudenkmal am Ort, wie bier unſt 
fire, jo Sei es nicht verboten, die Echüler binzuführen, wenn ei 
Luft und die Kenntnis bat, um fie die Echönbeit der Raumbildun 
lichkeit des Pflanzenornaments, vielleiht auch das Geſchick der Kor 
pfinden zu laſſen. Nach Umſtänden regt er fie aud nur an zum 
Beſuch. Auch in Kunftfammlungen darf man die Schüler führen, 
heit dazu iſt; aber ja nicht, um ihnen eine jogenannte Ueberſicht 
raſch hindurchiagen und über alles und jedes ein paar haſtige Wo 
kann ein tiefgehender Eindruck nicht zu Stande fommen. Sondert 
nur, um ein oder das andre bedeutende Werk herauszubeben un 
Verweilen zu betrachten. Die Kunft verlangt Zeit und innere Samml 

Immer muß man herausgreifen, was einen Menjchen paden fi 
Linie padt ihn die Wahrheit. Und da darf man getroft bei de 
Kunft beginnen, fie iſt wahr, voll Charakter und Ausdrud. Das Ei 
in der Kunft: die alten Aegypter haben es nur im Porträt geſuch 
haben es gar nicht gekannt, erſt die Griechen haben es ausgebildet 
Differenzierung der Göttertypen: wie fein iſt nicht Hermes ber 
Prariteles geihildert. Sodann der Ausdrud: gibt es etwas € 
gerade in der Stille jeiner Formensprache, als das Orpheusrelief; | 
auf junge Gemüter bat jih mir und andern oft erprobt. Bon 
hochpathetiſchen Werken will ich nur das Gemälde der Medea nem 
letzten inneren Kampf vor dem Kindermord. Die formale Schönhe 
in zweiter Linie, immerhin geben die Bildwerke genug Gelegenk 
ſchöne Linie, eine wohlgebildete Form aufmerkſam zu machen, d 
Stande iſt, ein empfängliches Gemüt rein aſthetiſch zu ergreifen, 
eine muſikaliſche Wendung, ein einziger treffender Ton joldhe äſthet 
hervorzurufen vermag. 

Erit muß man ergriffen jein von der Kunſt, das heißt von eüi 
den Kunſtwerk, erit muß man Kunjt gejehen haben, auch wieder mi 
ehe man mit Nugen Kunſtgeſchichte treibt: Windelmann, als er m 
jog die Geftalt des belvederiſchen Apollon in feine jchönheitspurfti: 
er Ddicdhtete dem Gott jenen begeilterten Hymnus: zur Etilkritik 
Ihichte der Kunſt kam er erit viel fpäter. Das ift der normale U 
durch das Herz geht er zum Kopf. 

Aufgabe der Echule, des Gymmajiums, fann es überhaupt ni 
fritit und Kunftgefchichte zu treiben, jondern eben nur im Rahmen 
Gelegenheit des bumaniftiichen Unterrichts den Kunftjinn zu m 
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pflegen. Das aber fann es, da es einer Lehrerichaft fich erfreut, die jedes ein: 
zelne Wort zur Kunſt aus dem Vollen jchöpft, weil fie funftgeichichtlich und jo: 
gar archäologiſch geichult ift, wie fie von jeher, erfüllt mit äſthetiſchem Gut, 
äſthetiſches Empfinden atmete. 

Eine wirkſame Unterjtügung fönnte die Pflege des Kunftfinnes in der 
Zeichenſtunde finden, direkt natürlich nur bei denjenigen Schülern, die an ihr 
teilnehmen. Es nützt aber auch der Klaffe, wenn einige darin find, die der 
Kunft etwas näher ſtehen; auch unbewußt werden fie die Bemühungen des Leh— 
rers unterſtützen durch ihr beſſeres Verjtändnis und ihren bereiteren Willen. 

Nichts Führt jo raſch in ein lebendiges Verhältnis zu den Künften als die 
eigne Betätigung. Durch fie gewinnt man Verſtändnis des Technifchen, gewinnt 
man Intereſſe für das große und wichtige Gebiet der fünjtleriihen Probleme; 
man geminnt auch Veritändnis für das, was Motiv heißt, und fünftleriiche Auf: 
faffung. Die zeichneriiche Reproduktion der Natur, die fünftleriiche Geftaltung, 
fie übt und gewöhnt das Auge, auch die Natur direkt künſtleriſch zu ſehen, als 
Bild. Solche Gewohnheit, alles mit dem Auge des Künftlers zu jehen, inner: 
ih mwählend und geitaltend, das hilft viel zur äfthetiichen Erziehung, zur Ent: 
widlung des Kunftfinnes, des Kunſtgenuſſes. Dan vergefie nie, jeder Kunit: 
genuß it innere Neproduftion des Kunftwerfs; ein blos pailives Verhalten führt 
zu feinem Kunftgenuß. Am ein jolches Werk zu genießen, muß man es in fein 
Bewußtiein überführen, innerlich reproduzieren; ein Nahichaffen wird verlanat, 
des Ganzen und jeiner Teile, jei es ein Gedicht, eine Muſik oder ein Bild. Die 
Beräbiaung zu folder innerer Reproduktion nun wird entwidelt durch eignes 
fünftleriihes Schaffen, dur Dilettantismus, der bier in den Dienſt des Kunſt— 
genuſſes tritt, als deilen Schule. Der Jäger, wenn er feiner Jagdbeute nad) 
gebt, fo ſieht und bört er mit geſchärften innen; der Zeichner und Aquarellift 
jucht anderes, die Schönheit in der Natur, aber auch feine Sinne find aeichärft, 
weil auch er auf Beute gebt. Und wenn feine Eeele älthetiichen Eindrüden ge: 
öffnet ift, jo wird er an der Natur nicht blos ihre Form und Farbe jehen 
(Farben zehnmal fo viel und fo fein als der Ungejchulte), ſondern auch die fo 
reiche und jo abgeftufte rhythmiſche Bewegung in der Natur, die Böcklinſchen 
Bäume im Winde, das Wogen des Kornfelds, das Springen der Nehe und 
Echweben der Vögel, all das nämlich als Fünftleriiches Motiv erfaßt. Ebenfo 
aber auch die Muſik in der Natur, das Naufchen der Bäume, das Plaudern des 
Waſſers, die Noneljtimmen, das Zirpen und Summen — furz er fieht die Na: 
tur, er Sieht die Welt als Kunftwerf an, nicht deshalb, weil er den Schöpfer 
fih wie einen Künſtler vorftellt, jondern deshalb, weil er, der empfindende 
Menſch, in der Einheit feines Bemwußtjeins die Welt als Bild aufnimmt. 

Eo wirft das Zeichnen zur allgemeinen Pflege des Kunſtſinns, und das ijt 
ja wohl die Hauptiahe. Die Zeichenitunde fünnte aber noch ein fonfreteres 
Miffen geben, könnte die Aufnahme und Verarbeitung bedeutender Kunſt— 
formen vermitteln. In meinen Schülerjahren zeichnete ich antike Köpfe nach 
Gyps, ferner Raphaeliſche Kartons und Düreriiche Porträts nad großen Photo: 
grapbien; das wurden mir nachher Editeine beim Aufbauen der Kunitgejchichte. 
Das Sculzeihnen nah Modellen könnte Zuſammenhang und Bedeutung be: 
fommen, wenn charafterijtiiche Zierformen der michtigiten Bauftile gezeichnet 
würden, verftändig ausgewählt in genauer Kenntnis der Baugejchichte, ausge: 
führt in fauberen Umriſſen ohne jede Echattierung. Eo fönnte der Schüler 
fih allmählich ein präziſes baugefchichtliches Wiffen erarbeiten, wie es leider all: 
gemein vermißt wird. Im humaniſtiſchen Gymnafium müßte der Schwerpunkt 
jelbftverftändlih auf dem griehiichen Ornament ruhen; wenn die Zeit aber aus: 
reichte, jo hätte ich nichts dagegen, wenn die Reihe weitergeführt würde, je nad): 
dem bis zum Rokoko, ja bis zum Jugendſtil. Denn feit dem Rofofo ift der 
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Jugendſtil tatfählih der erite originale Stil; wie das Nofofo die original 
Endblüte der Nenaiffancebewegung war, To hat die von Windelmann inauguriert: 
Elasfiziftiiche Bewegung, haben die baugeihichtlichen Studien des 19. Jahrhunderts, 
hat fein Sehnen nah einem neuen Stil zulegt zum Jugenditil geführt. Er 
wird fich ſchwerlich längere Zeit behaupten, als es einit dem Rokoko vernönnt 
war, aber er wird von bleibendem Werte fein; denn in der Kunftgeichichte zäbl: 
das Originale. 


Wirklich, wer die Kunit der Vergangenheit verjtehen will, wer überbaupt 
Kunft verstehen will, der muß zu der zeitgenöffiihen Kunſt ein Verhältnis zu 
gewinnen fuchen, der muß womöglich auch einem oder anderen lebenden Künſtler 
näher treten. Nach dieſem Grundjag haben Windelmann und Goethe or 
handelt. Man Soll die moderne Kunſt gewiß nicht blindlings bewundern, das 
bat feiner Zeit auch Windelmann nicht getan. Aber den Jünglingen muß man 
eine große Hauptſache einprägen, auch nicht in ſyſtematiſchem Vortrag, Tondern 
in bodenetiicher Bemerkung: über Unverftandenes nicht abipredhen, jondern Ke 
ſpekt haben vor jeder Arbeit, auch der fünstleriichen, Rejpekt vor dem entſagungs 
und enttäufchungsreichen Werben um die Kunſt. Wenn es gährt in der Künitler 
welt, wie es in unferen Tagen wieder einmal geſchieht, wo fie ausgeben, neue 
Welten zu entdeden, wo fie dies und jenes verluchen, da kann der Laie oft nicht 
mit. Jahraus jahrein ſehe ich viel von moderner Kunſt, bier und dort; wenige: 
entipricht meinem Geihmad, daß ich es befißen und täglih vor Auaen baben 
möchte. Aber alles betrachte ich mit der Achtung, die ehrliches Wollen um 
planvolle Arbeit auch dem Widerſtrebenden abnötigt. Man fteht doch, da ar: 
beiten fünftleriihe Gedanfen, die fich herausringen und Neues offenbaren möchten, 
neue fünitleriiche Werte. Und wieviel Talent jtedt oft darin, wie föltliche poeti- 
Ihe Konzeptionen, die nur befremden durch die uns ungewohnte Farbengebung. 
Als ih vor 25 Jahren in Paris die erite Ausitellung der Impreſſioniſten jah, 
empfand ich ähnliches; was aber die befremdliche Tönung angeht, fo ward es 
mir doch wunderbar zu Mute, wenn nachgehends auf Spaziergängen ganz un- 
gejucht ebenfolhe Töne in der Natur mein Auge überraichten. Noch ein: 
möchte ih von der Moderne jagen. Ich weiß ja, was hinter den Kulifien 
auch heute noch vorkommt; ih weiß freilih auh, im Bannfreis welder 
Geſellſchaft die Künstler oft leben müſſen. Mag das nun fein, wie es mil, 
ih ſage doch: keuſch ift unjere moderne Kunſt. Wundert Sie, ſolche An 
erfennung der Moderne aus dem Munde eines Archäologen zu hören? Muf 
ein Archäologe nicht Klaffizift fein? Am engen Einn möchten wir es nicht jein. 
Sondern die Geihichte der Kunft hat uns nerade dies gelehrt, daß Klalfizismus 
für den Künjtler nur ein Schwungbrett, nur eine Springftange jein darf, um 
ih auf eine höhere Stufe aufzuihwingen, als er eben inne hatte. So leſen 
wir heute den Plato, nicht um uns bei ihm zu beruhigen, fondern um mit feiner 
Hilfe uns einen neuen Geiltesweg zu bahnen. Das it wurzelehter Humanis 
mus. Als alleinige Kraft und einziagiltiges Gefeß genommen, dient der Klait- 
zismus höchitens Epigonen ihr dürftiges Leben zu frilten. Hätten die Griechen 
Klaffiziiten fein mögen, im engen Einn, jo hätten fie ihr Yebtag nur äguptiie 
und aſſyriſch gebaut, ihren ariehiichen Stil hätten fie nie gefunden. Wär 
Phidias Klaſſiziſt geweſen, To hätte es faum eine Parthenos gegeben, nimmer 
mehr aber die Parthenonjfulpturen, die einer neuen Bildhauerei den Weg ce 
brodhen haben. Die Lehre von der ftetigen Entwidlung der griechiſchen Kunt, 
ihrer organiichen Entfaltung, in Ehren, jie behält ihre Wahrheit, aber wahr in 
auch, daß die ariehiichen Künitler eine Krufte nah der andern durchbroden 
haben, bis fie in ganzer Freiheit daſtanden, als die erften Herricher in der Kumf. 
Ja, die Kunft ift frei, ift autonom, und die Künftler find ihre Propheten; ſie 
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wirfen das Geſetz der Kunſt, wir Gelehrten kommen hinten nad und mühen 
uns, es von den Werfen der Künſtler abzuleſen. 

So, in ftets vordringender Arbeit, haben die Künitler Sandkorn zum Sand: 
forn gefügt und fügen jo weiter Stein zum Stein, zum immer wachjenden, nim— 
mer fich vollendenden Dom der Kunit, deſſen Hallen jo weit, jo verzweint, To 
herrlich gewölbt find, daß die ungezählten Menichen, foviele nur wollen, Raum 
und Weite finden, darin ihren Sonntag zu feiern, ihren äſthetiſchen Sonn— 
taa. Denn das jollte ſich jeder gönnen, das hat jede menſchliche Eeele dringend 
nötig, auch neben einer ethiſchen und religiöfen Sammlung: gegenüber dem 
harten Realismus des Alltagslebens ein gejundes Phantafieleben, ein erhöhtes 
eben in den verichwilterten Küniten. 


Dem nad Ddiefem Vortrag autonom hervorbrechenden Beifall fügte der Bor: 
figende den offiziellen im Namen des Vereins hinzu mit der Bemerkung, dab die eben 
gehörte Grörterung denfelben fchwungvoll begeifterten und zugleich maßvollen Geift 
gezeigt habe, der auch die von Profeſſor v. Sybel im vorigen Jahre dem Berein dar: 
gebrachte Gabe ausgezeichnet habe. Daß Niemand fich zum Worte über das Gehörte 
meldete, begrüßte Geh. Rat Jäger: jo werde der empfangene Eindrud rein auf Die, 
welche ihn empfingen, wirfen; er werde fich in ihrer täglichen Arbeit manifejtieren. 

Es hielt nun Herr Gymnafialdireftor Aly feinen Vortrag 


Über die Bedeutung Cireros für das humaniftilce Gymnaſtum 


zur Begründung der von ihm aufgeftellten Thefen, die fich fchon in den Händen der 
Berfammelten befanden und am Schluß der bier folgenden Worte des Nedners wieder 
abgedrudt find. 


Es iſt fein Zufall, m. 9., daß der Vortrag, für den ich mir Ihre Aufmerkfjamkeit 
erbitte, bereits in Braunschweig auf der Tagesordnung ftand und jo um volle 
vier Jahre Hinausgeichoben iſt. Solange das Griechiiche bedroht war, das 
Balladium des humaniſtiſchen Gymnafiums, hatten jeine Freunde weder Zeit 
noch Neigung, die Fragen des Lateinunterrichts zu erörtern. Nachdem nunmehr 
das humaniftiihe, das alte Gymnaſium durch die feierlichen Erklärungen der 
preußiichen Unterrichtsverwaltung wieder befeitigt und gefräftigt iſt, lohnt es 
jich wohl, wieder einmal ein Problem des Lateinunterrichts in den Mittelpunkt 
der Erörterung zu ftellen. Dazu ermutigt vor allem das Erjcheinen eines Buches, 
das troß jeines jchmächtigen Umfangs der Belehrung und Anregung gar viel 
bietet. Friedrih Cauer bat bereits auf der rheiniichen Djterdienjtagsver: 
fammlung 1903 die Bedeutung Giceros für das Gymnafium beſprochen und in 
jeinem Buche „Eiceros politiiches Denken” wenigſtens die eine, viel umftrittene 
Seite von Ciceros Tätigkeit einer jorgfältigen Nachprüfung unterzogen. Möge 
es der Marburger Pfingftdienitagsverfammlung gefallen, die in Köln geführte 
Disfujfion wieder aufzunehmen und mweiterzuführen. 

Cauers Schrift ftellt fih als eine bewußte Neaktion gegen Bejtrebungen 
dar, die fich dur das Jahrzehnt 1890—1900 erfireden und unter dem Wahl: 
ipruch „Cicero redivivus* die einjt von Drumann begründete Auffaſſung Eiceros 
befämpfen. Theodor Mommjens Name mag heute unerwähnt bleiben; es 
widerftrebt mir, den großen Gelehrten, deſſen Verluft die deutiche Wiſſenſchaft 
mit der ganzen gebildeten Welt beklagt, zu bekämpfen. Ich beginne damit, 
einen UWeberblid der Schriften zu geben, die ſich in der jüngjten Vergangenheit 
mit der Beurteilung Giceros und jeiner Werfe beichäftigt haben. 

Schon in der Lateinſchule Melandhtbons und Johann Sturms war 
Cicero der Mittelpunkt, da jeine imitatio allein die Erreihung des Ziels zu ver: 
bürgen jchien, die vollftändige Aneignung des Lateins zu mündlihem und jchrift- 
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lihem Gebraude. Eine ähnliche Bedeutung gewann er vor all 
preußiichen Lehrpläne von 1856, durch die Ludwig Wieſe bie 
eritrebte, die dem Gymnaſium Jobannes Schulzes gebrach. 
an zu behaupten, daß dies Ziel nahezu erreicht worden iſt, fowe 
Unzulänglichkeit geitattet, die Idee in Wirklichkeit umzufeßen. M 
Altersgenoſſen gedenke ich in inniger Dankbarkeit der ausgezeichn 
mit der uns unſere Lehrer ausgerüſtet haben, und proteſtiere geger 
Kritik, mit der die offizielle Panegyrik heute in ſelbſtgefälliger 
bie große Vergangenheit des preußiichen Schulwejens herabſieht. 
über das Ziel hinausgeſchoſſen und der Geiſt je und je dem Buchit 
wurde, ilt zuzugeben. Aber man war auch damals in den Fr 
Seyfferts und Georg Wicherts nicht blind gegen Cicero, und ich 
mich, das Abituriententhbema bearbeitet zu haben: Quae in Cicı 
laudanda, quae vituperanda fuerint. Denn inzwiichen war bere 
erfchienen, das Giceros Ruhm zu vernichten drohte. An ſechs fie 
von denen etwa 900 Seiten Cicero gewidmet find, behandelte Wi 
mann, ein Typus der alten, eifernen Gelebriamfeit, die Geichicht: 
in einer unerträalih geihmadlojen Daritellung, aber mit einem 
drücdenden Aufwand von Wiſſen und Griündlichfeit. Sein Rie 
wenig Beifall. Die älteren Werke von Brüdner und Abelen, 
Deuerling nahmen jämtlih gegen Drumann Stellung. Bor 
Neitor der franzöfiihen Philologie, der ehrwürdige Gafton B 
feinem Jugendwerk „Ciceron et ses amis* nicht nur die Auffaf 
auch die Methode Drumanns gründlich und treffend widerlegt, fre 
dem Rüſtzeug gelehrter Anmerkungen, fondern mit dem Feingef 
piychologiichen Nachempfindens. Da kam der Edhulftreit, den 
von 1882 nicht beichworen, jondern entfeilelten, und nun juchte u 
die ſchwachen Seiten des Gymnaſiums aar bald heraus. Die 
vielfach zu einer Ueberſpannung geführt; der Ciceronianismu 
ſchlimmſte Feind Eiceros. Nun ließen fich ſelbſt aufrichtige Freu 
nafiums, wie Otto Frid, zu nicht minder überipannten Urtei 
und die Lehrpläne von 1892 vollitredten das Verdikt; fie ſtrie 
Lehrplan die rhetoriichen und philoſophiſchen Schriften, beliehe 
fleinere und eine größere, Rede, empfahlen aber dafür zum Erjaß ı 
Lektüre der Briefe, wie fie auch auf das erwähnte Buch Boiſſiere 
der Konzentration aufmerkſam machten. 

Hier ſetzte die Neaftion ein; jede Ueberipannung eines Prinzi 
Gegenwirkungen hervor. Schon 1888 hradte die „Zeitichrift fi 
wejen” meinen Auffag „Die Bedeutung der Ciceronianiihen Sch— 
Gymnaſium“, der gegen Fried gerichtet war. Ihm folgte 18% 
Primaner beitimmte Biograpbie „Cicero, Jein Leben und feine © 
1892, gleichzeitig mit den neuen Lehrplänen, meine Auswahl der 
und feiner Zeitgenoſſen zur Einführung in das Verftändnis des Zeit 
Ach bin zu dieſen Publifationen durch eine nähere Beſchãäftigung n 
Werke veranlaft worden, bei deſſen Nachprüfung mir immer mel 
beit fam, daß Heinrich Niſſen (Hiltoriiche Zeitfchrift 1881 
habe, wenn er von der „Akriſie“ Drumanns ſpricht und eine B 
wiſſenſchaftlichen Grundlage verlangt, auf welcher die Geringichäß: 
politiiche Tätiafeit des großen Nedners berubt. Diejer Aufforderu 
Abhandlung „Cicero und Drumann“ nach (Zeitſchrift für das [07 
1894), in der ih Drumanns Behauptungen mit den von ihm ſelb 
Quellenitellen verglih. Das Ergebnis war überrajdhend, Drum 
tungen jtürzen wie ein Kartenhaus zuſammen, wenn man ihre Gru 
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Ich hatte die Genugtuung, daß die Kritik fat ausnahmslos zuftimmte. Auch 
aus Univerfitätsfreiien erfolgte durh Emil Hübner in der „Deutſchen Literatur: 
zeitung” Zuftimmung. 

Gleichzeitig wurde von anderer Seite dasjelbe oder doc ein ähnliches Ziel 
eritrebt. 1892 gab Oskar Weihenfels jein jchönes Buch heraus „Cicero 
als Schulichriftiteller". Bon einem andern Standpunkt aus, nämlich im Intereſſe 
der philofophiihen Durchbildung unjerer Jugend, fommt er zu derjelben Forde— 
rung der Wiedereinjegung des aanzen Gicero in den Lehrplan des Gymnaſiums. 
Mit Recht rügt er in jeiner Einleitung, daß ich noch immer zu ſtark das politiſch— 
militäriiche Element betont hätte; er fordert die philojophiihen und vor allem 
die rhetoriichen Schriften zurüd, von denen er bald eine zwechnäßige Auswahl 
veranstaltete, unter Hinweis auf die ungehobenen Schätze, die in dieſen Echriften 
verborgen liegen. Noch weiter ging DO. E. Schmidt, ein um Eicero jchon früher 
bochverdienter Foricher, der 1893 in feinem umfangreihen Werke „Der Brief: 
wechlel des M. Tullius Cicero von feinem Prokonſulat in Cilicien bis zu Cäſars 
Ermordung nebjt einem Neudrud des 12. und 13. Buches der Briefe an Atticus“ 
Ciceros jtaatsmännische Wirkſamkeit als Ausfluß einer wohlberedhtigten Realpolitif 
zu erweilen fuchte; bier wird für den Zeitabjchnitt 51 bis 44 die zuverläjfige 
Grundlage für eine wiſſenſchaftliche Eicerobiographie gegeben, die wir noch im: 
mer von ihm erwarten. Bon feinen zahlreichen auf Cicero bezügliden Schriften 
nenne ich noch „Ciceros Billen“ in den „Neuen Jahrbüchern“, „Arpinum” und 
beionders „Cicero redivivus“ in den „Breußiihen Jahrbüchern“. Nicht dem 
Rolitifer, jondern dem Menſchen gilt das breit angelegte Werk „Die antike Hu— 
manität”, in dem Mar Schneidewin 1897 den wahrhaft humanen Charakter 
Giceros an der Hand jeiner Schriften nach allen Richtungen beleuchtete. In das: 
jelbe Jahr fällt der fnappe, aber gehalt: und geiftvolle Vortrag von Thaddäus 
Zielinski „Cicero im Wandel der Jahrhunderte”. In epigrammatiicher Schärfe 
und Kürze betont der Petersburger Gelehrte die Bedeutung iceros für die 
Kirchenväter und die Renailiance, die Aufklärung und die Hevolution. Die An— 
merfungen bringen nebſt Belegen jcharfe Angriffe auf Drumann und die mo: 
dernen Berfleinerer Ciceros. Auch jonit haben Philologen, die fi im legten 
Sahrzehnt über Cicero geäußert haben, durchgängig zu jeinen Guniten geurteilt; 
jo Gardthaufen in jeinem Werfe „Auguſtus und jeine Zeit“, Theodor 
Birt in jeiner populären „Römiſchen Yiteraturgejchichte” und andere. Zuletzt 
bat Eduard Schwartz jeine „Charafterföpfe aus der antiken Literatur” mit 
einem Xebensbild Eiceros geichloiien, das in wejentlichen Bunkten von Drumanns 
Auffaſſung abweicht. Nur wenige Foricher behaupten die von Drumann gemwiejene 
Stellung, wie Martin Schanz in der neueiten Auflage feiner „Gejchichte der 
römischen Literatur“, für den Cicero weiter nichts iſt als „eine aefallene Größe“, 
Drumanns Geſchichte dagegen ein „unvergängliches Meiſterwerk“. Daß die gegen 
dieſen gerichteten Einmwürfe bereits von Teuffel:Schmwabe erhoben find, über: 
geht er und jieht in den neueren Schriften nur das Beitreben, „den Enthuſias— 
mus für Cicero wieder zur Geltung zu bringen”. 

Mit neuer Nüftung it dagegen Friedrich Cauer in der genannten 
Schrift auf den Plan getreten; er unterjucht der Neihe nach die philojophiichen 
und biltoriichen Grundlagen von Giceros politiiher Gefinnung und beleuchtet 
jodann die praftiichen Konjequenzen im allgemeinen wie insbejondere den Tat: 
jahen und Mächten feiner Zeit gegenüber. Er kommt zu dem Schluß, daß es 
Cicero zwar nicht an Anficht und Abficht in politiichen Dingen fehlte, wohl aber 
an Einficht; er vermißt in feinen Anschauungen Klarheit, in feinen Handlungen 
Selbftlofigfeit. Die neueren Foricher, wie Echneidewin, Schmidt, Zielinsfi, tun 
unrecht, wenn fie den alten Gicerofultus neu zu beleben juchen; insbejondere 
fann Bismards NRealpolitif nicht als Rechtfertigung für Ciceros Verhalten im 
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Bürgerkriege dienen. Dabei verfennt er nicht Drumanns Einjeitigfeit ; er aibt 
ſelbſt zu (S. 86), daß die Auffaflung „nicht das Ergebnis, jondern die Voraus 
jeßung von Drumanns Einzelerflärung“ iſt. „Es ſteht für ihn — Drumamı — 
feft, daß Cicero durchweg von vaterlandslojem Egoismus beitimmt wurde, und 
jo fügen fich all jeine Aeußerungen und Handlungen einer jolchen Erklärung.“ 
Wahrhaftig, härter fann niemand über Drumann urteilen, als Cauer getan bat. 
Denn ein Forſcher, der unter Vorausſetzung einer bejtimmten Anſchauung arbeite, 
fommt als ein ernithafter Richter überhaupt nicht mehr in Betracht; es iſt genau 
dasjelbe Urteil, das ich in meiner Unterfuhung gefällt habe, nur im etwas 
derberer Faſſung, als Cauer den Ausdrud zu wählen liebt. In der Sadıe jind 
wir zept tig Apovnawovy xaxondetag einig. Auch in vielen anderen Punkten 
fann ich ihm beipflichten, da ich, wie er zugibt, das Urteil über Cicero ebenie 
vor blinder Bewunderung behüten möchte wie vor blinder Gerinaihägung. Auf 
diejer mittleren Linie will ih nunmehr verfuhen, ein Charakterbild Eiceros zu 
zeichnen, um danach die Bedeutung jeiner Schriften für das Gymnaſium beur: 
teilen zu können. 

Cicero war durch alänzende Vorzüge des Geiftes und Herzens ausgezeichnet. 
Sittliche Reinheit bewahrte er fein Leben lang; feufch und mäßig wie er waren 
nur wenige von den hervorragenden Männern des Altertums. Er verdanfte 
diefe Grundrichtung feines Charakters dem gelunden Boden, dem er entiproßte, 
der jchlicht bürgerlichen Lebensführung der latiniichen Kleinftadt. So blieb er 
auch im Strudel der Weltitadt und fonnte im Alter von fich jagen, daß ihn 
nicht einmal in der Jugend finnlicher Genuß gereizt habe. Dagegen zeichnete 
ihn eine rajtloje Lernbegier aus. Wie er jhon als Knabe der erite unter feinen 
Mitſchülern war, jo durfte er noch an der Schwelle des Greifenalters das Wort 
Solons auf ſich anwenden, daß er lernend altere. Ilnermüdli war er in der 
Aufnahme neuen Bildungsitoffes, unermüdlich auch in der Verarbeitung de 
Angeeigneten. Gerade dieie Aufnahmefähigkeit ift das befondere Mertmal jeiner 
Begabung. Der gejunde Ehrgeiz des aufitrebenden Jünglings drängte ihn, jein 
Willen im Können zu erproben. Da er im Bundesgenojjenfriege die Tugenden 
eines Eoldaten nicht in ſich verjpürte, jo wählte er die einzige Laufbahn, die 
ihm offen ftand, die des gerichtlichen Nedners. Erſt nad gründlichſter Ausbil: 
dung, die er inmitten aroßer Vorbilder genofjen hatte, trat er in die Deffent- 
lihfeit und errang mit 26 Jahren in dem Prozeß des Noscius aus Ameria 
jeinen eriten Erfolg, in dem er zugleich eine Probe feines Mutes ablegte. Es 
war doch nichts Kleines, einem Günitling des allmächtigen Sulla entgegenzu: 
arbeiten. Aber nicht Furcht vor feiner Nache, jondern ſchwache Gejundheit ver: 
anlafte feine Bildungsreife. Zum erjten Mal trat ihm die Hoheit griechiicher 
Bildung in Athen entgegen, wo die großen Erinnerungen pietätvoll aufgejudt 
wurden. Greifbarer waren die Vorteile, die er in Kleinafien davontrug; wir 
jpüren es in feinen Verrinen, was er dem Nhetor Molo verdankte. Nach feiner 
Rückkehr trat er nach der Weile aufjtrebender Talente im Gegenjaß zu der Eng 
berzigfeit der herrſchenden Familien in die amtliche Laufbahn ein. Es war das 
Unglüd jeines Lebens, daß jeine politiiche Tätigkeit zunächſt von unerwarteten, 
glänzendem Erfolge gekrönt war. Zu allen höheren Aemtern wurde er, dank 
jeiner Tüchtigkeit und Liebenswürdigfeit, im vorgejhriebenen a und ein 
ftimmig gewählt, und er hat jeine Beamtenpflichten vom Quäſtor bis zum Pre: 
fonjul treu und gewiljenhaft, nad dem Maßſtab der ihm verliehenen Kraft, er: 
füllt. Er hielt jih frei von jener unlauteren Habgier, die feine Zeitgenofien 
befledte. Zu gleicher Zeit wuchs fein Anjehen als Sachwalter, zumal nachven 
er in dem Prozeß des Verres nicht nur Mut und Klugheit, jondern auch ein 
Rednertalent erjten Ranges bewiejen hatte. Solange die Empfänglichkeit für 
die Macht der menſchlichen Rede, folange das Mitgefühl für den Schub dei 
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Schwächeren gegen den Etärkeren nicht ausgejtorben it, wird man die Verrinen 
bewundern, bejonders die vierte -umd fünfte der jogenannten actio secunda, die 
‚war nicht geſprochen find, aber ganz den Charakter echter Reden tragen. Frei⸗ 
ich war Cicero nicht immer in der glücklichen Lage, das Recht gegen das Un— 
recht zu verteidigen. Er unterlag, je berühmter er wurde, um ſo eher der Ver— 
ſuchung, auch minder achtbare Klienten zu vertreten, insbeſondere wenn die poli— 
tiſche Stellung das Eintreten für einen gefährdeten Parteigenofien gebot. Aber 
niemals it es einem Sachwalter zur Pflicht gemacht worden, die objektive Wahr: 
heit feftzuftellen, jondern allein die Intereſſen feines Mandanten nah Möglich: 
feit wahrzunehmen. 

Inzwiſchen hatte Cicero auch den wichtigen Uebergang zum politiihen Redner 
vollzogen; gleich in der Bompejana ließ er erfennen, wie wenig er zum Staats: 
mann berufen war. Es fehlte ihm der nüchterne Blid, der den Perjonen und 
Dingen auf den Grund geht; nad Art ungeſchickter Aerzte juchte er die Symp: 
tome der Krankheit zu behandeln, ohne nach ihrer Veranlaſſung zu fragen. Er 
war ein Augenblidspolitifer, der froh war, einen zu Tage tretenden Schaden 
raſch zu bejeitigen, ohne zu erwägen, ob nicht das Heilmittel ärger jei als die 
Krankheit. So verichaffte er dem Reiche in Bompejus einen Retter vor Mithri: 
dates, ahnte aber faum, daß er damit der Monarchie die Wege bahnte. Und 
nun gelangte er durd die Gunjt der Lage, wir würden jagen: durch ein Wahl: 
fartell der Ordnungsparteien, zum Konjulat und hat diejes Amt doch, wir müſſen 
es eingeftehen, mit beftem Erfolge verwaltet. Daß er, der früher der gemäßigten 
Oppofition angehörte, jegt die regierende Klaſſe vertrat, it nur für einen poli- 
tiihen Doktrinär unverftändlih; man fann ihm jogar die Ehre zuiprechen, ein 
eigenes Programm aufgeftellt zu haben, den Zuſammenſchluß des Amtsadels mit 
der Kapitaliftenpartei des ordo equester. Freilich hielt diefe Parole nicht 
lange vor, und bei der Beratung über das Adergeieß fam Cicero über den Stand: 
punft eines ftarren Konfervativismus nicht hinaus. Aber die Entdedung und 
Vereitlung der anarchiſtiſchen Verſchwörung it ein unzmweifelhaftes Verdienit des 
Friedensmannes, der Mut, Klugheit und Tatkraft bewies, ohne dabei, wie die 
hübſche Nede für Murena beweilt, die Heiterfeit des Gemüts einzubüßen. 

Mit dem Jahre 62 hebt der Zeitabichnitt an, der für Cicero eine Kette 
von Leiden und Enttäufhungen darftellt. Je näher die Entſcheidung rücdte, deito 
deutlicher zeigte es jich, daß fich Cicero über die Art feiner Benabung täujchte. 
Anftatt ſich auf die Betätigung feiner unvergleichlichen Geiſtesgaben zu bejchrän: 
ten, beihwor er immer wieder den E chatten Gatilinas, um fi an der Erinne: 
rung der einitigen Herrlichkeit zu berauichen. Die Tatjahen find befannt. Er 
nel als ein Opfer der großzügigen, aber aller Gejeglichkeit jpottenden Politik 
Cälars; er fehrte wieder mit Erlaubnis des Pompejus und entichloß ſich doch 
erit nach einer zweiten Demütigung, auf politische Tätigkeit zu verzichten. Und 
alles dies hat er mit graufamer Wahrhaftigkeit in feinen Briefen an den 
!lügeren Herzensfreund niedergelegt, ohne zu ahnen, daß die rüdhaltlojen Er: 
güffe einer feinbejaiteten Künftlerjeele von einem weltfremden Gelehrten mit der 
Strenge eines Staatsanwalts als Belenntnifje eines reuigen Sünders protofol- 
liert werden würden. Schon Boiſſier hat auf die Unzuverläffigfeit brieflicher Moment: 
bilder hingemwielen ; eine vorausfegungsloje Forihung wird in der Verwertung 
vorübergehender Stimmungen behutſam zu Werke gehen. Und noch mehr wird 
dem jüdlichen Naturell, dem ſanguiniſchen Temperament zu gute zu halten fein, 
das, bald himmelhoch jauchzend, bald zum Tode betrübt, zwiſchen Hoffnung und 
Furcht ſchwankte. Endlich befann er ſich auf das ihm verliehene zaptaue, Yeinen 
Sandsleuten die Ergebnifje griechiicher Geiitesarbeit in de Form zu 
vermitteln und jo ein neues, bei aller Nachbildung nationales Produkt zu Schaffen. 
Denn er liebte fein Vaterland von ganzem Herzen. Seine gefamte Schriftitellerei 
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iſt von der Nationalitätsivee beſeelt; die römiſche Literatur der griechifchen eben- 
bürtig an die Seite zu ſetzen, war fein heißeiter Wunſch. Und jo iſt grade bie 
erite Periode feiner fchriftitelleriihen Tätigkeit überaus ertragreih und erfrar- 
lid. Er bietet darin mehr als ariechiiche Gedanken in römischer Form. Wenn 
er derartiges in einem Anfall übler Laune fagte, jo iſt er nicht beim Worte zu 
nehmen. Er popularifierte griechische Nhetorif und Philojophie, indem er aus 
eigener Erfahrung jchöpfte und die Beiipiele der von jeinen Vorbildern über: 
fommenen Lehren der vaterländiichen Gejhichte entnahm. Und zwar in vollen: 
deter Ausgeitaltung. Weder in jeinen bejjeren Reden noch in feinen Briefen, 
weder in jeinen rhetoriſchen noch in ſeinen philofophiihen Schriften wuchert die 
Phrafe. Ueberall tritt nur das Beitreben zu Tage, dein Gedankfengehalt eine 
würdige, voll ausprägende Form zu geben, die freilich prächtiger und klangreicher 
dahinrollt, als moderne amerifaniihe Nüchternheit vertragen zu können glaubt. 
Nur ein Geſchlecht, das jedes Veritändniffes für den Zauber der Form bar it, 
kann Cicero verfennen; die feinfühligeren Romanen, die ja von feinem Geiſte 
etwas befigen, haben ihn nie verfannt. Was er dadurch für die lateinijche 
Sprade geleiftet hat, wie jtarf er durch ihre Im: und Ausbildung auf die Kultur 
der Folgezeit gewirkt hat, das weiß die Welt, das jollte fie wenigitens wiſſen. 
Er bat die Weltherrichaft des herrlichen Idioms, deſſen Zauber fih auch die 
Gegner nicht ganz entziehen können, begründet. Und damit hat er zugleich die 
Empfindungen und Anschauungen verbreitet, die wir unter dem Begriff der 
Humanität zufammenfaflen; aus feinen Schriften ergoß fih ein Strom befrud: 
tenden Lebens auf die Kultur der romanischen wie germaniichen Völker. Und 
er jchrieb nicht bloß human, er handelte und lebte danach. In allen rein menſch— 
lichen Beziehungen tritt jeine Perjönlichkeit höchſt achtbar in die Erjcheinung. 
Als Gatte und Vater, Freund und Herr verdient er uneingeichränfte Anerken: 
nung, jomweit er nicht unter dem Banne der Anjchauungen jeiner Zeit ftebt. 
Aber jein Unftern wollte, daß er nicht zur Ruhe fommen jollte. Die Vor— 
bereitungen zum Bürgerfriege warfen ihn nach Eilicien, wo er als Profonjul 
jeine volle Schulvigfeit tat; er überragte bei weitem die Durchſchnittsbeamten 
des finfenden Gemeinweiens. Wenn er diefe Verdienfte nad ſüdländiſcher Art 
des far figura zu emfig herausitrich, jo folgte er darin dem naiven Inſtinkt 
des Redners, der gewöhnt ift, fich äußerlich darzuftellen, weil er auf die Außen: 
welt wirken muß. Der Ausbruch des Bürgerfrieges verjegte ihn in die ſchlimmſte 
Natlofigkeit, die eben dadurch bedingt war, daß er das Heil weder auf der einen 
noch auf der andern Seite erblidte. Scharfſichtig erfannte er früh, daß es ſich 
nicht um die Verfaffungsform handelte, jondern um die PBerjönlichfeit des 
Monarden. Sein Entjchluß machte jeiner Einficht feine Ehre, wohl aber jeinem 
Herzen. Er verjagte fih dem Sieger mit jenem Mute, den er immer und 
immer wieder bewies, wenn es jich darum handelte, feine heiligjte Ueberzeugung 
zu vertreten. Er befannte ſich zu dem Schattenbild der libera respublica 
und mußte jchwer büßen. Mit gutem Recht erwartete er angftvoll die Rückkehr 
des fiegreihen Cäjar und nahm zum zweiten Mal die Pflicht des Gehorſams 
auf fih. Nun ſchien es, als ob er fich endailtig auf fein beſſeres Jch beiänne. 
Eine zweite Epoche jeiner jchriftitelleriihen Tätigkeit begann; unaufhaltiam ent: 
quoll eine ſtattliche Anzahl von Schriften ſeiner nimmermüden Feder. Es ſind 
wahrlich mehr als drözpupa, wie er ingrimmig ſcherzte. Die beiden rhetoriſchen 
Schriften find höchſt achtbare Leiſtungen. Die Gejchichte der römiſchen Bered- 
ſamkeit it eine Originalleiftung, die allein ihm in der Geſchichte der Wiſſen— 
haft einen Ehrenplatz ſichert; das andere Werk ift eine geſchickte und gedanken: 
reiche Verteidigung jeines Lebenswerks. Die philojophiihen Schriften find nicht 
alle gleichwertig; fie bejtehen nicht, wenn man fie an dem Maßitab Platonijchen 
Tieflinns mißt oder an dem moderner Wiffenichaftlichkeit. Aber fie fordern 
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dieſen Maßſtab nicht; fie wollen nicht Rhilofophie bieten, jondern philoſophiſche 
Propädeutif, fie wollen dem gebilveten Publikum Halt und Norm bieten für 
ein fittlich geregeltes Leben, Erjag für die in Verfall geratene Religion, Troſt 
im Leben und Sterben. Es iſt ungeheuerlich, bei ihrer Lektüre an die Werke 
großer Philojophen zu denken, doch bieten fie anftatt ftrenger Methode und 
logiicher Folgerichtigkeit andere Vorzüge. Sie find leicht verftändlich, ſchmeicheln 
ich durch eine Fülle konkreter Beijpiele angenehm ein und übermitteln weiten 
Kreifen die Ergebnifje philoſophiſcher Spekulation in ethiich-politiicher Zuſpitzung. 
Plato und Kant find nur für eine Minderheit fahbar, Cicero für einen weiten 
Kreis. Er hat unzweifelhaft vielen zu einer Yebensanjchauung verholfen, die 
ihnen Ruhe der Seele und Sicherheit der Weltbetradhtung verichaffte. Die von 
ihm verbreiteten moraliichen Ideen haben fich eine große Gemeinde erobert, die 
von den Sirchenvätern bis zu den Vertretern der Aufflärung reicht. Wer 
Hieronymus und Friedrich zu feinen Schülern zählt, hat nicht umſonſt geichrieben. 

Nur ihrem Verfaſſer haben die Schriften, die anderen geholfen, auf die 
Dauer nicht Troft und Ruhe gebracht. Es ijt der tieffte Grund für die Tragif 
in Giceros Leben, daß in ihm das Griechen: und das Römertum in unausge 
jegtem Kampfe lagen. Wenn einer, jo fonnte er von den zwei Seelen in jeiner 
Bruft reden. Seiner innern Berufung zufolge ftrebte er wahr und kräftig nad) 
der Ausgeftaltung feines inneren Menichen, wie nad der Ausmünzung jeiner 
reihen Geiltesihäte. Aber der echt römiihe Sinn zog ihn immer wieder zum 
Semeinwejen bin und juchte in prafticher Tätigkeit eine höhere Form des 
Dajeins. Weder zu der quietiftiichen Weisheit des Jade Arwaas konnte er ſich 
aufichwingen, noch zu der jtillen Tätigkeit des Schulhauptes. Der in den beiden 
klaſſiſchen Völkern verkörperte Gegenjag verihmolz niemals in feiner Bruft zu 
einer höheren Einheit. In diefem innern Kampfe rieb ſich jein veicher, feiner 
Geiit auf. Zulett trug der Römer über den Griechen in ihm den Sieg davon. 
Es war eine Gunft des Geſchicks, daß dem alternden Mann noch einmal der 
heißeſte Wunſch erfüllt wurde, an die Spite des Freiftaates zu treten. Nachdem 
er dem Monarchen widerwillig gedient hatte, jah er ſich in neue Konflikte durch 
Cäſars Ermordung hineingeriffen. Nah mannigfachem Schwanfen raffte er fich 
zum letten, ſchwerſten Waffengange auf. Es hat einen eigenen Reiz, den Mann 
des Friedens als geiltigen Führer des Kampfes zu jehen. Wie der Advokat 
Léon Gambetta jein verzweifelndes Volk durch die Macht feiner Nede und die 
Energie feines Willens zu einem vergeblichen, aber ehrenvollen Kampfe fortriß, 
fo hat Gicero in Wahrheit den Widerftand gegen Antonius hervorgerufen und 
organifiert. Daß er den einen Gäjarianer gegen den andern ausjpielte, darf 
ihm nicht verübelt werden. Er zählte auf die Herbeiführung der legten Ent: 
iheidung durch Brutus’ und Caſſius' Legionen. Er unterlag, aber er unterlag 
mit Ehren. War die Freiheit, die er meinte, auch ein wejenlojer Schemen, jo 
bat er doch ehrlich für die von ihm als recht erfannte Sache geftritten, ohne fie 
durch Selbitfucht oder Wanfelmut zu jhänden. So iſt ihm aucd an der Schwelle 
des Greijenalters ein tapferes Sterben zuteil geworden ; der Mann des Friedens 
ftarb gefaßt und mutvoll. 

So glaube ich das Charakterbild Ciceros umreißen zu dürfen. NAriftoteles 
verlangt in jeiner Poetif von dem dramatiihen Helden, daß jein Zdos der 
zpoatpearg nad) zoneröv, der Charakter feiner Nichtung und Gefinnung nad) 
edel jei. Diejelbe Forderung iſt an einen Schriftiteller zu richten, den wir der 
Jugend mit bejonderem Nachdruck zur Lektüre vorlegen. Entſpräche Ciceros 
Charakter dem Zerrbilde, das uns Drumann bietet, jo müßte um der fittlichen 
Erziehung willen die Lektüre jeiner Schriften aus dem Lehrplan der Gymnafien 
gänzlich geitrichen werden. Daß auf diefen Schluß noch fein Urteilsfähiger ver: 
fallen ijt, beweift allein, wie wenig Drumann Zuftimmung gefunden hat. In 
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der Tat werden andere Gründe negen eine eingehendere Beichäftigung mi 
Ciceros Echriften geltend gemacht, die ſich teils genen fein politifches Verhalten, 
teils gegen die Bedeutung feiner Werfe richten. Es wird in beiden Fällen au 
die größeren Gegner und Vorbilder Ciceros bingewiefen. Als Staatsmann 
wird, um ihn zu beichämen, Cäſar bingeitellt, als Redner Demoitbenes, al: 
Nhetor Ariitoteles, als Philoſoph Plato. Die Briefe werden um ihrer Schwiett 
feit willen für ungeeignet erklärt. Vor allem wird ihm die Fähigkeit aber 
jprochen, die Jugend zu begeiltern, fie vorbildlich zu beeinfluffen. Prüfen mir 
die Einwände. 

Am leichteiten werden wir mit dem Gegenjag Cäſars fertig, indem mi: 
diefe Poſition jchlechterdings räumen. ch erachte es für unhaltbar, Bismard: 
großen Echatten zu beihmwören, um Cicero als Nealpolitifer zu retten. Te 
Vergleih Cäſar-Cicero, der Boilfier Gelegenheit zu einer vortrefflichen pinhele 
giihen Studie gegeben bat, jteht etwa auf der Höhe der naiven Frage, ı 
Goethe oder Schiller ein größerer Dichter geweſen ſei. Ungleichartiges läßt it 
nicht vergleihen. Trotzdem erfordert es die Pflicht der Wahrhaftigkeit, di 
Politik Ciceros, wie das auch Cauer fordert, unter hiſtoriſch-pſychologiſchem 8 
jichtspunft zu würdigen und ihm Ehre zu belaſſen, wo er Ehre verdient. Cr 
univerfalsnegatives Urteil iſt unhiſtoriſch und ungerecht. 

Demoithenes ift größer als Cicero, wie ja überhaupt nur den Grieke 
Uriprünglichfeit und Vollendung eignet. Freilih wird die Demoſthenes-Lektin 
jelbit in ihrer Berechtigung angefochten, und die arandiofe Einjeitigfeit ſein 
philippiichen Neden it den Wiſſenden vertraut. Trogdem wollen wir uns uni 
Gebiet nicht Durch überfeine Kritik einengen lalfen und auch unteren Schülen 
den heißen Atem politiicher Leidenschaft zu fpüren geben. Und ebenjomen 
bat der Sat uneingeſchränkte Giltigfeit, daß nur Meiſter und Muſter enter 
Ranges der Aufnahme in den Schulkanon würdig jeien. Ciceros Neden ur 
ftatten Einblide in eine der wichtigſten Epochen menichliher Geiſtesgeſchit 
fie erlauben eine wärmere Anteilnahme als die Lektüre der Hiſtoriker und biet« 
in formeller Hinficht des Schönen und Lehrreichen genug. Die vorzüglis 
Klarheit der Dispofition, die unbedingte Herrichaft über Ausdrud und Kun 
mittel, der fortreißende Schwung der Schlüſſe jihern Ciceros Neden einen ber 
vorragenden Platz in der Gejchichte der Beredſamkeit. Sie find auch reich ır 
rein menschlichem Inhalt. Der Kampf für die Unſchuld gegen die Webermaät 
wie ihn uns die Kosciana fchildert, die Entlarvung der Niedertracht, melde % 
Verrinen darftellen, die Niederwerfung eines Catilina, die Bekämpfung cin: 
Clodius und Antonius, fie alle tragen ethiſche Momente in fich, die der Charakte 
bildung des Yejers zu gute fommen. Man muß nur die geeigneten Reden au: 
juchen, was früher nicht immer geicheben ift, wenn man 3. B. ausichließlih de 
Miloniana oder gar die zweite Philippica las. ch empfehle von den kleineres 
Reden die pro lege Manilia, die 1. und 3. in Catilinam, pro Archia, pn 
Ligario, die 1. Philippica, ſowie die 7., von den arößeren pro Roscio, in Verren 
4 und 5, pro Murena, pro Sestio, pro Planeio und pro Milone zur Auswah 

Auch in der R hetorit it Cicero den Griechen verpilichtet. Gerade a 
diejem Gebiet wird zur Zeit die Quellenforichung eifrig betrieben. Aber mc 
die Geſchichte der römiihen Berediamfeit, noch die aus reicher Uebung geihir 
eigene Erkenntnis kann auf ariehiichen Einfluß zurüdgeführt werden, wie m 
denn überhaupt die Forſchung gar zu einfeitig die griechiſchen Elemente X 
römischen Literatur zu betonen jcheint. Es it nachgerade angebracht, das ſpeznit 
Römiſche bei Cicero wie bei Horaz ſtärker hervorzuheben; denn allein in der Zur 
theſe ariehiicher und römiſcher Bildungselemente liegt der eigentümliche Rei 
der römijchen Literatur, der den Modernen zumteil durch die Einfeitigteit 7 
Betrachtung verdunfelt wird. Die drei großen rhetoriihen Schriften jind, © 
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geieben von den ſprachlichen Vorzügen, vortrefflihe Leiltungen, an die man 
freilich nicht den Maßſtab der etwas ängitlichen modernen Wiffenichaft legen 
darf, jowenig wie etwa an die Schriften Boiſſiers, die durch den Nachweis ge: 
legentliher Schniger nichts an ihrem Werte einbüßen. Für die Schule eignet 
ih in eriter Linie der Orator mit Ausnahme der Schlußfapitel, jodann eine 
Auswahl aus De oratore und Teile des Brutus. Was wir in ihnen an 
Bildungsgehalt finden, wenn wir recht juchen, hat O. Weißenfels mehrfach 
treffend ausgeführt. Es find Ausprägungen der römisch:belleniftiichen Bildungs: 
epoche, die weit über die Grenzen der rhetoriihen Technik hinausgehen, eine 
fortwährende Slluftration des horaziſchen: Graecia capta ferum vietorem 
eepit. Das rein Wifjenjchaftliche der griechiichen reyvar mit ihrem feinen Negel- 
werk tritt hier ganz zurüd hinter dem Beftreben, dem römischen Wildling das 
Edelreis griechiichen Geilteslebens einzupfropfen. Der Unterichied ift nur, daß 
Cicero Männern bietet, was wir unjern Jünglingen nahe zu bringen juchen; 
wegen ihrer frischen Jugendlichkeit eignen jich dieſe Schriften auch für unjere 
Zeit als Jugendleftüre. 

Aus demjelben Grunde ift eine Auswahl der philoſophiſchen Schriften 
beilfam und zwedmäßig. Die Herbartianer vom Schlag D. Frids waren blind, 
als fie diefen „Geſinnungsſtoff“ von fich wiefen. Wie anders urteilt Herbart 
über Cicero, wie anders jelbit ein Kant, der in Cicero das Muſter eines Po— 
vularpbilofophen jahb! Zwar Plato und Cicero neben einander zu nennen ijt 
töriht. Protagoras, Gorgias, Phädon, ſowie der Anfang des Staates gehören 
nebit der Apologie und den Fleineren Dialogen, wie Kriton und Laches, zu unſerm 
foftbariten Beſitz, den wir der Jugend mitzuteilen die heilige Pflicht haben. Aber 
täuihen wir uns nicht über die Schwierigkeit. Den Dichter und Ethifer 
fönnen wir allen unjern Primanern wohl vermitteln, den Dialeftifer, der das 
Eyitem der Ideenlehre entwicelt hat, nur einer Minderzahl. Wer fich redlich 
abgemüht bat, die Kapitel von der Teilbarkeit der drer7, dem Unterſchiede von 
eyyn und Exxoryem, den !oa und dem !oov feinen Primanern zu erklären, hat 
erfahren, dat die dira necessitas, auch die Minderbegabten heranzuziehen, fich 
als arger Hemmſchuh erweiit, da nun einmal die Mehrzahl der Menſchen mehr 
der aiadmars fähig iſt als der gprövyars. Cicero it als Philoſoph allen verſtänd— 
ih und darum gerade ald raudaywyos eis Midrava unſchätzbar. Wer das 1. 
oder 5. Buch der Tuskulanen durchgearbeitet hat, wird zur Lektüre des Phädon 
aut vorbereitet fein. Und er wird zugleich einen Ueberblid über die jo wichtige 
Entwidlung der griechiichen Philoſophie nach Ariftoteles gewonnen haben. Was 
die Beihäftigung mit der Stoa, dem Epifureismus und der neueren Afademie 
für die Erziehung bedeuten kann, hat wiederum O. Weißenfels trefflid dar- 
gelegt. Nur muß man freilich die Lektüre als philoſophiſche Propädeutif behan- 
deln, nicht als Tummelplag arammatiich:ftiliitiicher Bemerkungen, was zwar ver: 
boten, aber jchwer auszurotten ift, weil eben, wo Begriffe fehlen, ein Wort ſich 
zur rechten Zeit einitellt. Vor allem aber muß die Auswahl nah dem Maß: 
ftabe des erziehlichen Wertes getroffen werden. Da ſteht zuerit Cato maior, 
den jeder Schüler gelejen haben müßte, nicht um einen unzeitigen Troft für das 
Alter zu gewinnen, fondern um einen vir vere Romanus in dem alten, braven 
Censorius fennen zu lernen. Ich befenne mit Weißenfels, daß ich nicht viel 
Ihönere Jugendichriften kenne, als diejen leicht und angenehm zu lejenden Eſſay. 
Sodann das Somnium Seipionis, das ich der betreffenden Platoſtelle vorzu- 
ziehen mich erfühne, ſowie das 1. und 5. Buch der Tusfulanen, die mit ihrem 
Jugendlihen Enthufiasmus und ihrer warmen Humanität Jugendichriften eriten 
Hanges find. Dazu würde ih mur eine Auswahl aus De natura deorum 
fügen, und zwar das zweite Buch, und allenfalls den Laelius. Dagegen erachte 
ih für ganz ungeeignet die Schrift De finibus, weil fie zu ſchwer ijt, und De 
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offieiis, weil fie leicht langweilend wirkt, mit Ausnahme der prächtigen Prooemia, 
die man jehr aut als Vorlagen für die ſchriftlichen Uebungen benugen fann. 

Endlich die Briefe, die 1892 in Preußen hodhgeihägt wurden, während 
fie nach 1901 „auch“ noch zugelaffen find. Ich wüßte mir feine liebere Lektüre 
in der Unterprima und kann mich auf das Urteil von Friedrich Leo berufen, 
der mit Recht betont, daß wir hier den Römern jo nahe fommen, wie nirgend 
in der römijchen Literatur. Um jo jchmerzlider empfinde ich das verwerfende 
Urteil, das Weißenfels gefällt hat. Seine Argumente, die hauptſächlich die 
Schwierigkeit des Verjtändniffes betonen, können mich nicht überzeugen, da id 
fie durch die Erfahrung widerlegt jehe. Ih muß auch in der einfeitigen Beföt 
derung des philojophiichen Intereſſes eine Gefahr erbliden. Gerade unter den 
Händen nicht philoſophiſch orientierter Erflärer kann die Lektüre der philojophi- 
ihen Schriften eine Quelle ödeſter YLangmweiligfeit anbohren, während die Behand: 
lung der Briefe den meiften näher liegt und bei richtiger Auswahl der Stüde 
und Eonjequenter Beziehung auf die Zeitgeichichte in der Negel glücken wird. 
Alſo wollen wir nicht eine Gattung auf Koften der andern pflegen, ſondern 
beide neben einander, entſprechend dem Geſchmack und der Geiltesrichtung der 
mit dem Unterricht betrauten Xehrer. In den Briefen ift Cicero ganz Drigina! 
und ein unerreichtes Muſter. 

Es erübrigt die Beantwortung der Frage, ob Cicero die heutige Jugend 
noch begeiftern, fie vorbildlich beeinfluſſen kann. Ich trage Fein Bedenken, die 
Frage zu bejahen, freilich in der VBorausjegung, daß der Lehrer jelbit für Eiceros 
Weſen und Wirken ein volles Verftändnis hat. Wer ihm nur immer fFebler 
oder Irrtümer aufzuftechen fich bemüht, wird freilich nichts erreichen. Auf die 
Weile fann man allerdings jede Lektüre ihrer erzieblichen Kraft berauben, und 
ih babe denn auch wirklich vor Jahren einen Lehrer gefannt, der jelbit „Ser 
mann und Dorothea” langweilig fand. ch verweife noch einmal auf die Aus 
führungen Leos im Göttinger Xeftionsfatalog von 1892: Vos saltem, com- 
militones, ipsum audite et pernoscite neve despexeritis, quam bona 
Fortuna nobis feeit talis viri copiam. Nempe quo gravius instat publicae 
humanitati periculum quoque apertius pueri audiunt parum didicisse satis 
esse, eo acrius nubis, qui sacrum ignem fovere volumus et favillam in 
eitare, studendum est, ut vivamus cum viva antiquitate; vivi autem cum 
Cicerone familiariter potest ut cum Romano nullo, cum Graeeis paueis; 
sed amari se poscit, antequam animum suum aperiat et thesauros promat. 
(Juare ille se profeeisse sciat, cui Cicero valde placebit. 

Nach diejer Betrachtung ericheint Giceros Bedeutung für das humaniſtiſche 
Gymnaſium auch in Zukunft gefichert. Die preußiichen Lehrpläne von 1901 geben den 
erwünjchtejten Spielraum, und es bedarf nur der didaftiichen Einficht, Ciceros 
Schriften auch ferner für die Jugenderziehung fruchtbar zu machen. Es wäre 
erfreulih, wenn wir uns auf der mittleren Xinie, die ich gezeichnet zu haben 
alaube, vereinigen fünnten. Als Motto dürfte etwa das Wort gelten, das der 
Kaiſer Auguftus einit finnend ſprach, da er einen feiner Enfel bei der Lektüre 
Eiceros überraſchte: Aöyeos dvyp, & rat, Aöywg xar grlörazor. 


Die von Aly aufgejtellten Thefen lauteten: 


1. Die Lateinische Sprache hat aus hiſtoriſchen wie aus didaktifchen Gründen 
ein Anrecht auf die Stellung, die fie zur Zeit im Lehrplan des humaniiti: 
jhen Gymnaſiums einnimmt. 

2. Cicero iſt für die Schule der wichtigite lateiniſche Schriftiteller. 

3. Er üt in eriter Linie als Vertreter der römiſch-helleniſtiſchen Bildungsepoche 
und der aus ihr erwachſenen Humanitätsgefinnung zu würdigen. 

. AUS Kanon empfiehlt ſich folgende Auswahl: 
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a) Heinere Reden: de imperio Cn. Pompei, in Catilinam I und III, pro 
Archia, pro Ligario, Phil. I und VII. 

b) größere Neden: pro S. Roscio, in Verrem IV und V, 'pro Murena, 
pro Sestio, pro Plancio, pro Milone. 

e) Rhetorik: Orator, Auswahl aus de oratore und Brutus. 

d) Philoſophie: Cato maior, Tuseul. I und V, Somnium Seipionis, de 
natura deorum II, Laelius. 

e) Briefe nach chronologiicher Auswahl zur Einführung in das Verftändnis 
bes Zeitalters. 


Nachdem die lebhaften Zuftimmungsäußerungen über obige Erörterung verklungen 
waren, dankte Jäger dem genius loei, daß er das reiche und bedeutungsvolle Leben 
Ficeros unter der Beleuchtung des fchulmännifchen Berufes vorgeführt habe, und lieh 
auf den von den Verfammelten beifällig aufgenommenen Vorſchlag jet eine ein- 
tündige Pauſe eintreten, während welcher auch Gelegenheit war, die prächtige Aula 
der Univerfität zu befichtigen. 

Um 12'/% Uhr wurden die Berhandlungen mit der Diskuffion über Aly's 
Vortrag und Thefen wieder aufgenommen und zwar wurde beitimmt, daß Die 
Tistutierenden fich nicht an die Neihenfolge der Theſen zu binden brauchten. 

Direlior Gauer freut fich der feit einiger Zeit eingetretenen Rückſchlagsbewe— 
gung gegen die Geringjchägung Giceros und unterfchreibt durchaus die erite und Die 
weite Thefe. Eicero vermöge in der Tat die Schüler unter allen lateinischen Autoren 
am vielfeitigiten zu befchäftigen und gebe am eheſten Gelegenheit, fie mit dem römifchen 
umd einem anfehnlichen Teil des griechifchen Altertums befannt zu machen. Aber daß es, 
wie der Herr Referent gefagt babe, auch jet noch gelingen müffe, in den Schülern 
Begeifterung für Cicero zu wecen, diefer Anficht fei er nicht. Vielmehr bekenne er der: 
artiges nicht erreichen zu können, auch nicht zu einem Verſuch in dieſer Richtung 
geneigt zu fein, weil er fich felbit für Gicero nicht zu begeiftern vermöge, fo interefjant 
ihm der Schriftiteller als Gegenftand der Forfchung, fo vorzüglich geeignet er fei, in 
das gefchichtliche und politifche Verſtändnis feines Zeitalter einzuführen. — Das Ur: 
teil über die Auswahl aus feinen Schriften werde wohl immer je nach perfönlicher 
Anficht und Neigung der Lehrer verschieden ausfallen. E. geiteht, die Schrift de officiis 
in dem aufgeftellten Kanon ungern zu miffen. Einer feiner Kollegen habe damit befiere 
Erfahrungen gemacht al3 mit den Tuffulanen. Als die wichtigite und die recht eigent- 
lich Haffifche unter Ciceros Profafchriften möchte C. de oratore bezeichnen: hier werde 
ein deutliches Bild von dem ganzen Öffentlichen Leben der damaligen Römer gegeben 
und davon, wie die rein oratorifche Ausbildung ohne wiflenfchaftlichen Anhalt bei 
ihnen im Mittelpunkt ftand; und das gebe oft zu Fehr intereflanten Parallelen Anlaß, 
führe häufig zur Betrachtung des modernen Lebens. 

Profeffor Fritfch von Hamburg pflichtet Gauer in der Schäßung dev Offizien 
bei, hat aber ebenfo mit den Tuffulanen fehr gute Erfahrungen gemacht. Bei de 
oratore, der brillanteften Schrift Giceros, und dem Brutus habe er die Empfindung, 
daß der ganze Gegenitand den Schülern doch zu frembartig fei und bleibe: beide 
Schriften könnten feines Grachtend nur partienweife gelefen werden. Am mwenigiten 
fei e8 ihm aber mit den Briefen gelungen: es fcheine ihm gar fchwer, die Schüler 
durch genaues Einführen in die Situation, das immer wieder notwendig werde, dafür 
ju erwärmen. 

Geh. Rat Kübler von Berlin zieht aus dem bisher Beäußerten den Schluß, daß 
den Lehrern völlige Freiheit in der aus den Giceronianifchen Schriften zu treffenden 
Auswahl gelaffen werden follte. — Liebe des Lehrers für die Perfon eines Autors er: 
ſcheint K. nicht al3 Bedingung dafür, diefen zur Schullektüre zu wählen. Auch ihn 
jelbit befeelt nicht eine befondere Liebe für die Perlönlichleit des römischen Redners. 
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Wohl aber hegt er das Gefühl der Hochſchätzung für diefelbe. Auf Drumanns Stan 
punft könne bei ruhiger Erwägung Niemand mehr ftehen. Auch von perfönlichem Wu 
habe Gicero mehr als einen Elaren Bemweis gegeben. — Dann aber fei auch zu beat 
ten, dab Gicero durch die Form feiner Werke in ganz hervorragendem Maße Grund 
lage für den lateinifchen Unterricht it. Nicht daß man etwa heutzutage in das & 
itreben zurüdfallen dürfe, den Gicero in allen Wendungen nachzuahmen, von ihm die 
Hegel zu entnehmen für das, was man jagen und was ınan nicht fagen dürfe; abe 
das bleibe beftehen, Daß die lateinische Sprache in Gicero8 Werfen bezüglich de: 
jutreffenden Ausdbruds der Begriffe und betreffs der Klarheit des Satzbaues ihre höde 
Vollendung erreicht babe und daß fein Latein fich deshalb bei aller Anerfennung Ci 
ſars und anderer Autoren doch am meiften zum Fundament für die lerifalifche un 
grammatifalifche Seite des Yateinunterrichts eigne. Auch Tacitus dürfe da nicht um 
aerade er nicht bei der Subjeltivität feiner Ausdrucksweiſe dem Cicero vorgezoge 
werden. — Beiläufig erwähnt K. einen Borfchlag, der jüngit in der Beilage zu dr 
Schulnachrichten des Liegniger Gymnaſiums gemacht ift: nachdem die Schüler in den 
Tertien auch die auf die Germanen bezüglichen Kapitel des Galliichen Krieges gelein 
hätten, mit ihnen in Unterfefunda die Germania des Tacitus zu lefen; und &. 
aleichfalld der Anficht, daß dies fehr wohl unternommen werden könne. — Sclieklit 
betont er, wie verkehrt e8 gerade um des in der Yeltüre zu erreichenden Zieles millr 
jei, Die grammatifchen Kenntniffe und Die Übungen des Überſetzens ins Lateiniic 
zurückzuſtellen. 


Direltor Lück von Steglitz iſt der Anſicht, daß es nicht möglich ſei, den Schüler 
Gicero als Politiler ganz verftändlich zu machen. Daß er bei der Unterdrüduna dx 
fatilinarifchen Verichwörung und dem Auftreten gegen Antonius fich ald mutigen Mau 
aezeigt, laffe fich wohl demonitrieren, aber alles, was von Politik dazwiſchen Liege, 'r 
zu verwicelt und die Haltung Giceros zu Ichwantend, um von Schülern wirklich de 
ariffen zu werden. Dagegen die rein menfchlichen Züge diefer Perfönlichkeit, feine an 
liche Lebensführung und vor allem fein unermüdliches Streben nad allgemeiner Zi! 
dung, zumal gegenüber dem Verhalten der meiſten Zeitgenofjen in den höheren Ständir 
Noms, könnten noch jet als vorbildlich hingeftellt werden und Sympatbie ermeden. — 
Auch der Thefe 3 ſtimmt L. durchaus zu und meint, daB aus dem bier geltend aemat 
ten Gefichtspunft vor allem die Schrift de oratore wichtig fei. Solle überhaupt em: 
Rangfolge der Giceronianifchen Schriften nach ihrem pädagogifchen Wert aufgeitelt 
werden, fo treten nach L.'s Anficht voran die philofophiichen und rhetorifchen Schr 
ten, und er teilt mit, daß er auch in der Zeit, wo das alles gewillermaßen durch de 
vehrpläne verboten worden jei, fich von der Yeltüre diefer Werfe nicht habe zurüd 
halten laffen: er ftehe da auf dem Standpunkt des Herrn Vorfigenden, dab die Tin! 
toren rubig tun dürften, was fie vor Bott und Saiferlicher Majeität verantworte— 
fönnten. Grft in zweiter Yinie fämen die Neden. Es fer wichtig, den Schülern in er 
Zeit, wo man die Öffentliche Rede als Kunſtwerk faum kenne, Durch Beifpiele aus dr 
Werfen des größten römifchen Redners eine Vorftellung von rhetorifcher Kunit « 
aeben, und aus diefem Gefichtspunft empfiehlt 2. diefe und jene Rede. Fruchtbar « 
icheint ihm befonders pro Sestio; pro Archia fei nicht eigentlich ala Rede, aber ui: 
philoſophiſche Betrachtung zu empfehlen. Mit den Briefen hat auch £. bisher keine " 
jonders guten Erfahrungen gemacht: man müffe bier den Schülern doch zu viel hit: 
riiche Details geben; befonders gegenwärtig, wo man im Gefchichtsunterricht der & 
funda nicht mehr ein ganzes Jahr auf römische Gefchichte verwenden fünne, ſei de 
sum Beritändnis Mitzuteilenden fehr viel. Unter den philofophiichen Schriften ſchein 
Y. gerade die am meilten empfehlenswert, die viel von perfönlicher Erfahrung enibz 
ten: aus dieſem Grunde verdienen die Offizien vorgezogen zu werden. — Gramm! 
und Stiliftil, bemerkte Herr Yüd ferner, folle nicht mehr jo, wie früher, bei der Gi: 
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leftüre getrieben werden, aber man dürfe nie vergeffen, daß die Schüler auch heutzu- 
tage an Gicero lernen könnten und jollten, wie man einen Gedanken Elar und forreft 
zum Ausdrucd bringen könne. — Schließlich weiſt der Sprechende auf die jüngfte, außer: 
ordentlich jchöne, zwedmähige Auswahl aus Giceros Schriften von Weißenfels hin. 
Wenn irgend ein Autor, müffe ja Cicero mit Auswahl gelefen werden. Wenn es aber 
tatfächlich, wie behauptet worden, bei den Schülern gelte ein Vorurteil gegen Cicero 
zu befämpfen, jo werde das einem Lehrer, der feine Sache verftehe, gelingen. 
Direftor Gauer ergriff noch einmal das Wort, um den Unterfchied zwifchen 
feiner Anficht und den Äußerungen Anderer Harzuftellen. Gr legt im Unterricht das 
Hauptgewicht gerade auf Eicero als Bolitifer und bemüht fich, durch die Interpretation 
feiner Reden und Briefe einen Beitrag zur politifchen Vorbildung der Schüler zu geben. 
So zeigt er die Schwächen auf, an denen fchon in römischer Zeit Parteiführer reichlich 
gelitten haben, die Herrichaft des Schlagworts, die Schwäche, daß man eine vom 
Gegner angewandte Finte moralifch verurteilt, aber eine der eigenen Partei dienende 
autbeißt. Die Schüler jollen nah E.’S Anficht und Abficht mit einem offenen Auge für 
jolche Dinge entlaffen werden, und an der heutigen Politif könne man ihnen derartige 
Fehler nicht demonitrieren. Er erinnere fich, in der Schrift eines Prof. Schwend den 
Borfchlag geleien zu haben, itatt Klafjikerleftüre das Leſen von Zeitungen einzuführen. 
Hoffentlich werde es dazu niemals fommen; dagegen könne Die Aufmerffamleit der Jungen 
auf politifche Berhältniffe, ihr Bli für politifche Torheiten geichärft werben durch 
entiprechende Eregefe der Schriften eines Staatsmannes, der an dem erregten politi- 
Ichen Leben Noms im lebten vorchriftlichen Jahrhundert lebhaft beteiligt geweſen jei. 
C. betrachtet alfo Cicero nicht als einen Mann, zu dem er mit Begeiiterung aufblide, 
fondern als einen höchit intereljanten Gegenftand der biftoriichen Analyfe, die ohne 
einen gemwifien Grad von Lieblofigfeit nicht ausführbar fei. Man müfle der Wahrheit 
gemäß über eine Neihe Giceronianifcher Reden ziemlich abfällig urteilen: fie wirkten 
mitunter wie laued Waſſer, ein anderes Mal müſſe man jagen, daß der Redner mit 
Gepolter eine nicht verfchloffene Tür eingerannt habe. Aber es ſei nicht zu befürchten, 
daß die Lektüre von Ciceros Neden hierbei den Schülern verefelt werde. Als Beweis 
hierfür teilt C. etwas mit, das er als Ordinarius der Selunda am Kieler Gymnaftum 
erlebt. Es fei damals eine Giceronianifche Rede in der Klafje gelefen worden und im 
Griechifchen Homer. Da fei ihm eine Bertretungsitunde zugefallen, und er habe den 
Schülern die Wahl zwifchen Cicero und Homer geitellt in der fejten Erwartung, daß 
Alle für den lehteren fein würden. Doch nur 9 Stimmen feien für ihn, 15 für den 
Römer geweſen; und auf eine an die 15 gerichtete Frage nach dem Warum, ſei Die 
Antwort erfolgt: Gicero wäre ihnen mehr jo wie etwas aus dem wirklichen eben. 
Prof. Wotke von Wien ftellte fich entichieden mehr auf die Seite Alys und 
warnte vor zu vielem Kritifieren der Autoren. Dazu fomme, daß es in Giceros Tätig- 
feit zweifellos fehr ideale Momente gebe. Wenn über Die Rede pro Archia etwas ab: 
fällig geurteilt worden fei, fo müſſe er erklären, faum eine andere Schrift zu kennen, 
die fo geeignet wäre, der jugend zu zeigen, wie ideale Güter doch viel erftrebens: 
mwerter jeien, als die materiellen. Ferner habe man Folgendes nicht zu vergeilen. Als 
Eicero zu wirken angefangen habe, da fei fein Volk in philofophifcher und rhetorifcher 
Bildung ziemlich weit zurücdgemwefen. An der Erkenntnis hiervon habe er nun die ganze 
Seit, in der er nicht politifch tätig gewelen, der Aufgabe gewidmet, die Bildung feiner 
Zeitgenoffen zu heben, die griechiiche Bildung feinen Mitbürgern zu erfchließen. Das 
fei ein durchaus ideales Streben, und W. fann fich fchwer vorftellen, daß die Seele 
eines Lehrers für diefes Streben nicht Veritändnis und Begeifterung haben follte, und 
wer folchen Sinn hege, der werde ja wohl, wenn er nicht ein ungeſchickter Lehrer, 
auch im Stande fein, denfelben feinen Schülern zu vermitteln. — Der Kanon aber, 
den Direktor Aly aufgeftellt, fei für die öfterreichifchen Gymmafien bei ihrem zeitlich 
ungleich befchränfteren Lateinunterricht gewilfermaßen Zukunftsmuſik, der Blid in ein 
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gelobtes fernes Land. Man könne in Öfterreich zufrieden fein, wenn es gelinge, von 
der reichbefegten Tafel, Die Herr Aly vorgefeht habe, einige Biſſen zu hafchen. 

Tireltor Lück korrigiert einen Irrtum des Vorredners: nicht abfällig fei fein 
(Lüds) Urteil über die Rede pro Archia gemwefen, jondern er habe ihren Wert durchaus 
anerfannt und nur behauptet, daß fie nicht fo fehr ald Rede wie als Traftat über den 
Wert der allgemeinen Bildung zu lejen fei. 

Geh. Rat Jäger warf einen intereflanten Nüdbli auf das, was er bezüglich 
der Schätung Gicero8 und feiner Berwendung im Schulunterricht erlebt. Seine Ju— 
gend gehe in die Zeit zuräd, wo allerdings Gicero in noch überalyfchem Sinne Haupt: 
fchriftiteller des Gymnafiums geweſen. Es feien dann allerlei Reaktionen gegen dieſen 
übermäßigen Gicerofultus gekommen. Man habe wiederholt in VBerfammlungen über 
den Gegenjtand geiprochen. Unter Anderem erinnere er fich einer rheinifchen Oſter— 
dienitagverfammlung, wo Gicero und Tacitus aufeinander gejtoßen, der ſprachlich 
logische Gefichtspunft und der hiftorifche, und wo die Lehrerfchaft der ganzen Rhein: 
provinz vertreten geweien. Damals, vor der berühmten Schulreform, habe Tacitus und 
mit ihm Prof. Stein und er (Jäger) eine fchwere parlamentarifche Niederlage erlitten, 
denn die große Mehrzahl habe fich mit Eifer für Eicero ausgefprochen. Jäger erklärt, 
von der 2. Theſe Alys erit etwas betroffen gewefen zu fein, weil er fich den vielum— 
faffenden Ausdrud „der wichtigfte“ nicht habe zurecht legen können; nach und nad) 
aber habe er fich doch mit dem Gab befreundet. Es fei eben doch wahr, daß die 
Schriften Giceros die einzige Gelegenheit böten, eine Reihe von Jahren hindurch die 
Schüler ein ftaatSmännifches Leben in einer äußerſt interefjanten und wichtigen Zeit 
aus den Quellen wirklich kennen zu lehren: Livius ftehe hinter Cicero deswegen ftarl 
zurüd, weil er nicht Selbiterlebtes, fondern nur Erforfchtes oder Zufammengetragenes 
bringe. Wie hoch oder niedrig man jenes ſtaatsmänniſche Leben einfchäge, ob man noch 
etwas Drumannifch denke (mie dies J. von fich nicht leugnen kann), darauf fomme es 
nicht an. Das Wichtige fei, daß der Schüler durch ftrenge jahrelange Beichäftigung 
mit den Werlen eines bedeutenden Mannes, der freilich von dem deal eines Staats: 
mannes weit entfernt geweſen, in das Getriebe eines großen Staatslebens unmittelbar 
bineingeführt werde. Das Zweite aber, weswegen fich Jäger meint den zweiten Alu: 
Shen Sat aneignen zu fönnen, ift die Tatfache, daß man überhaupt vom römischen 
Wefen und Leben am meiften aus Gicero lernen könne. Das gelte nicht bloß vom Ge— 
ſchichtlichen, Politiſchen, Literarifchen, Philofopbifchen, fondern recht fehr auch vom 
Spradlichen. Und wenn der Sprechende jich vergegenwärtige, was ihm und feines 
gleichen in feiner Jugend Gicero gewefen fei, fo müfje er jagen: was ihn hauptſächlich 
erfaßt habe, das fei doch das gewaltige Naufchen des römischen Sprachgeiftes in Ci— 
ceros Schriften gewejen. Das Übrige hätten er und feine Kameraden noch nicht recht 
veritanden, aber die römifche Sprache habe fie mit voller Gewalt gepadt. — Vor dem 
Wort und Begriff Kanon hegt J. einen gewiſſen Abfcheu. Einen Kanon von zu lefen: 
den Schriften würde er fich nur mit äußerftem Widerjtreben auferlegen lajjen. Ben 
Kanon müſſe fich jeder Lehrer felber bilden. Wenn beifpielsweife J. den Cicero vier 
Jahre lang zu traftieren hätte, fo würde er von philofophifchen Schriften nur äußerſt 
wenig lefen, und zwar aus dem Grunde, weil er fich die Fähigkeit nicht zutraue, das 
in fruchtbringender Meife zu tun. Dagegen würde er die Reden wohl leſen, weil er 
fich zutraue, wo er fich in gefchichtlichen Dingen bewege, die Lektüre für die Schüler 
erfprießlich zu geitalten. Bon einer unter den philofophifchen Schriften allerdings be 
dauere er, daß fie nicht mehr fo viel wie früher gelefen werde, das fei der Cato, der 
aber nicht ſowohl aus philofophifchem Antereife ald deswegen zu lefen fei, weil er ein 
Lebensbild aus der römifchen Welt biete, das der Lehrer mit geringer Kunſt fo ge 
italten könne, daß es den Schülern einen Eindruck für das Leben mache. 

Direktor Thumfer von Wien meint, daß der Unterfchied zwiſchen den verjchiedenen 
zum Ausdruck gelommenen Anfichten mehr ein gradueller als ein effentieller jei. Wenn 
Sauer gejagt habe, daß er jich für Cicero nicht begeijtern fönne, jo habe er damit 


153 


jedenfalls nicht jagen wollen, dat derfelbe ein Autor fei, für den man bei der Jugend 
fein Intereſſe zu erwecken vermöge Db dies Intereſſe etwas von Begeifterung habe 
oder mehr ein hiltorifches fei, daS werde von der Denfart und dem Verfahren der 
einzelnen Lehrer abhängen. Daß ferner Cicero, ald Menfch betrachtet, auch ſehr 
achtungswerte Eigenjchaften befeilen habe, denen nachzueifern die Jugend angeregt 
werden könne, werde wohl Niemand leugnen. Auf eines aber möchte Th. noch einmal 
die Aufmerkfamleit der Anweſenden richten, nämlich auf die Wichtigkeit der Ermwerbung 
jicheren jprachlichen Willens bei und für die Leltüre. Man betone mit Necht immer 
den inhalt des Gelefenen, aber e3 fcheine, ald ob man fich einbilde, Dabei die jprach- 
liche Seite der Lektüre in den Hintergrund drüden und mit Oberflächlichkeit behandeln 
zu können. Da ſei recht fehr am Platz gemeien, was Herr Lück in dieſer Hinficht 
bemerkt babe; und wenn Direktor Aly behaupte, daß Gicero der wichtigite Autor im 
Synnafialunterricht jet, fo ermweife ſich dieſer Sat auch durch das, was man fprachlich 
von Gicero lernen könne, als richtig. — Zu Thefe 4 bemerkte Th., er glaube, den bier 
aufgeftellten Ranon nicht fo verftehen zu müſſen, Daß immer alle diefe Schriften gelefen 
werden follten. Denn das würde ja wohl auch bei dem ungleich größeren Zeitmaß, 
da3 dem Latein in Deutichland zugewiefen fei, nicht möglich fein; noch viel weniger 
freilich bei der befchränften Stundenzahl in Öfterreich. — Schließlich ſprach Th. feinen 
Dank aus für die reiche Anregung, welche die öfterreichifchen Schulmänner in diefer 
Berfammlung empfangen. 

Profeſſor D. Külicher (von der theologischen Fakultät der Univerfität Marburg) 
möchte, wenngleich Laie, doch ebenfalls feine Anficht äußern. Zu Thefe 2 bemerft 
er, fie werde auch dadurch geſtützt, daß fich bei feinem lateinifchen Autor fo gut 
und fo leicht, wie bei Gicero, die Befriedigung des fachlichen Intereſſes mit der Förde— 
rung des fprachlichen Willens verbinden laſſe. Zu de fpricht 9. den Wunſch aus, 
daß man doch ja die Briefe nicht bei Seite laffen möchte. Auch für die künftigen 
Theologen fcheine es ihm von entichiedenem Wert, altrömifche Briefe kennen gelernt 
zu haben. Allerdings fordere ihr Berftändnis nicht wenige Erklärungen; aber lang: 
weilig feien fie wahrlich nicht: ein Lehrer, der fie langweilig zu machen veritehe, würde 
das mit aller Lektüre fertig bringen. Auch fei zu bedenfen, wie nah uns bier der 
Menſch Eicero trete. — Wenn von den Borrednern einige mit Erregung von Intereſſe 
bei der Leltüre des Cicero zufrieden feien, andere dagegen die Erregung von Bes 
geifterung verlangten, jo fcheine da3 auf Temperamentsunterjchieden zu beruhen und 
teilweife mit der Herkunft der Einzelnen zufammenzuhängen. 9. warnt aber davor, 
zu viel Begeilterung zu zeigen und von den Schülern zu beanspruchen. Wenn er, der 
Theologe, Paulus interpretiere, fo werde er an gemilfen Stellen ficher nicht ver: 
ichweigen, wie fein Herz dabei fchlage; wenn er das aber ohne Unterlaf täte, jo würde 
er mwahrfcheinlicy bei den Zuhörern eine der beabfichtigten entgegengelegte Wirkung 
erzielen. So fei ed wohl auch in der Schule gut, die Begeifterung nicht zu viel hervor: 
treten zu laflen, befonders nicht da, wo man nicht annehmen dürfe, daß die Schüler 
ſchon wirkliches Verftändnis für das haben, was den Lehrer enthuftagmiert. Auch das 
fei in Abrede zu ftellen, daß alle Schriftfteller Tiebenswerte und fittlich wertvolle Per— 
fönlichkeiten fein müßten. Sittliche Stärkung und Erhebung habe den Schülern in 
eriter Linie durch die Perfönlichkeit des Lehrer3 und feine Art der Behandlung der 
Saden zu fommen. 

Direktor Lange von Höchſt betonte die Notwendigkeit, ſcharf zu ſcheiden ziwifchen 
dem, was dem Geſchmack des Lehrers entipricht, und dem, was geeignet ift die Schüler 
anzumuten. Bon diefem Gefichtspunfte aus könne er die rhetorifchen Schriften Eiceros 
nicht für empfehlenswert halten: die dort behandelten Dinge feien doch zu abitraft, 
lägen der Jugend zu fern. Ebenfo fei es befler, von den philofophifchen Schriften 
nur einen mäßigen Gebrauch zu machen: man folle den Gato und den Lälius leſen, 
tönne aber auf das Übrige verzichten. Das durchichlagende Prinzip für die Auswahl 
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fcheine in der Frage zu liegen: was ift unter Giceros Schriften von befonderem Wert 
in jtaatsgefchichtlicher und kulturbiftorifcher Beziehung; was iſt am ebeiten im Stande, 
die Schüler die bedeutende Zeitepoche kennen zu lehren, in der Cicero gelebt bat? Und 
nach dieſem Gefichtspunft kämen in eriter Linie die wichtigen geichichtlichen Dokumente 
in Betracht, die in den Briefen vorlägen: denn, wie feine anderen literariichen Tent. 
mäler feien fie geeignet, in die Kenntnis der Zeit und der wichtigiten Perlönlichkeiten 
einzuführen. Auch die Auswahl unter den Reden fei nach diefem Prinzip zu treffen. 
Und als jtaatägefchichtlich oder kulturhiſtoriſch befonders interefjant bezeichnete &. die 
vierte Verrine, pro Archia, pro Roscio, de imperio Cn. Pompei, die erite und Dritte 
Gatilinarifche Rede. Bedenken habe pro Sestio wegen der vielen Erklärungen, Die fie 
fordere. Wenn einmal pro Milone gelefen werde, jo müſſe man jedenfalls dem Schüler 
flar machen, daß Gicero hier auf demſelben Standpunft ftebe, wie mancher modem: 
Nechtsanwalt, auf dem der Mohrenwäfche. 

Geheimrat Kübler von Berlin findet angezeigt, am Schlufie der Diskuſſion 
hervorzuheben, daß, fo fehr Gicero zugleich Grundlage für Erlernung der lateiniichen 
Sprache jei, doch allen, die gefprochen, offenbar das reiche Jachliche Intereſſe, Das jeine 
Schriften auch heute befähen, obenan ftehe und für die Auswahl aus diefen enticheidend 
fei. Dies zu betonen fcheine befonders gegenüber dem öfter gehörten törichten Gerede 
über den Giceronianismus an den Gymnaſien am Platz. 

Geheimrat Jäger glaubt, daß die Debatte in der Tat alles geleijtet, was eine 
auf kurze Zeit beſchränkte Diskufjion leiften könne, und meint, daß es nun Doch wohl 
nicht am Plate fei, fich für die noch übrigen Piertelitunden in eine zweite Debatte zu 
jtürzen, und daß deswegen an Stelle der von ihm urfprünglich auch in Ausficht ge: 
nommenen Diskuffion der noch übrigen Uhlig'ſchen Theſen beſſer das trete, was Direktor 
Gauer bereit fei den Verfammelten 
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zu fagen. Unter Zuftimmung der Verfammlung ergriff der Genannte das Wort zu 
folgender Darlegung: 


Es war angekündigt, daß Herr Geheimerat Uhlig uns heute über den 
augenblidlihen Etand der vom Verein vertretenen Sache berichten wollte. Leider 
ift er durch Krankheit verhindert zu fommen. Er bat nun jelber angeregt, das 
ih in die jo entitandene Lücke eintreten möchte, da ih vor kurzem über daſſelbe 
Thema in der Hauptverlammlung unjeres Niederrheiniihen Zmweigverbandes 
in München-Gladbach geiprodhen habe. So bitte ih um Erlaubnis, das dort 
Vorgetragene im weientlichen bier zu wiederholen. 

Unter unfern eignen Gejinnungsgenoflen zeigt ſich neuerdings vielfach ein 
gewiſſer Mißmut. Man meint, die Braunschweiger Erklärung, durch welde 
die Freunde des Gymnafiums freiwillig auf jedes äußere Vorrecht dieſer Schulart 
verzichteten, das Opfer, das fie damit gebracht haben, jei vergeblich geweſen: 
das Intereſſe des Publikums bleibe den realiftiichen Fächern zugewandt und 
wir hätten das Nachjehen; die Gymnafien würden, wenn fie nicht weitere Kon 
zejlionen an den modernen Gedanken machten, mehr und mehr an Schülern ver- 
lieren und jo allmählich abiterben. Nichts wäre gefährlicher, nichts iſt aber 
auch arundlofer als jolche Verzagtheit. Der Verzicht auf die äußeren Vorrechte 
des Gymnaſiums bat uns vor vier Jahren das Griehiiche gerettet, Das ſchon 
jo qut wie aufgegeben, ſchon dazu verurteilt war, fünftig den Platz eines faul: 
tativen Faches an der Seite des Hebrätichen einzunehmen. Nur indem die 
Unterrichtsverwaltung, durch den Braunfchweiger Beſchluß ermutigt, das Prinziv 
der Gleichberechtigung der drei höheren Schulen ausſprach, vermochte fie ms 
Griechiſche als wejentlichen Beitandteil des Gymmafialunterrichts feftzubalten. 
Iſt das nichts? Auf dem Griehiichen beruht der Charakter des Gymnaſium— 
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als einer Schule von eigner Art; die Beziehungen zu griechiſcher Sprache und 
Kultur durchdringen den Unterricht in allen andern Lehrfähern und bewirken, 
daß Geichichte, Latein, Deutih, Religionslehre am Gymnaſium etwas anderes 
ind als Geſchichte, Yatein, Deutſch, Neligionslehre an jeder Echule, die fein 
Griechiſch bat. 

Allerdings gilt es nun, aus diefer Erkenntnis die praftiichen Konjequenzen 
zu ziehen; es gilt, bei dem Errungenen nicht ftehen zu bleiben ſondern weiter 
von dem, was ung der revolutionäre Ansturm des Jahres 1890 bereits geraubt 
hat, die widtigiten Stücke zurüdzuerobern. Das würde weit leichter jein, ja 
der Verluft, den wir erlitten haben, würde von vornherein viel geringer geweſen 
jein, wenn die Einficht, daß das Monopol vom Webel war und daß der jtaat- 
ih geihügte Zwangsfurs den inneren Wert der Gymnaſialbildung nur herab: 
aedrüdt hat, früher gefommen wäre Hätte man ſich 1890 oder 1881 ent: 
ihlofien, auf Grund der Gleichberedtigung Frieden zu machen, jo wäre der 
Beligitand an griechiſch-römiſchen Bildungselementen, deſſen fich das Gymnaſium 
damals erfreute, erhalten worden. Die Schuld daran, daß dies nicht geichehen 
it, Liegt nur auf Eeiten der Freunde des Gymmaliums. Das wollen wir uns 
flar machen, nicht um darüber zu Elagen, fondern um denjelben Fehler in Zukunft 
und Gegenwart zu vermeiden. 

Es gibt immer noch viele unter uns, die nicht recht mit dem Herzen die Gleich: 
berechtigung anerfennen, die daran mäfeln, vielleicht darüber ſpotten, jich freuen, 
wenn bei ihrer Durchführung Schwierigkeiten erwachſen. Daß ı dies nicht das 
Hichtige it, hat unser allverehrter VBorfigender Herr Geheimerat Jäger joeben 
nachdrücklich ausgeſprochen; ich kann ihm nur beipflichten. Wenn uns Profeiloren 
des römischen Rechtes erzählen, daß fie mit den Studenten, die vom Nealgym: 
nafium fommen, bisher ſehr aute Erfahrungen gemacht haben, jo wollen wir 
uns darüber freuen; wollen nicht umgekehrt in dem Widerjtand, den nod) neuer: 
dings der Juftizminifter des Königreiches Sachſen der Zulaflung von Realgym— 
najlaften entgegenfegt, eine Unterftüßung unſrer Sache jehen. Daſſelbe gilt, in 
etwas veränderter Form, auf dem Gebiete der Medizin. Hier kann bekanntlich 
die preußische Negierung allein nicht entjcheiden, die Negelung des Studiums 
und der Prüfungen ift Neichsfahe. Und da iſt bisher die Eröffnung diejes 
Berufes für die Abiturienten der Oberrealichulen dur den Einſpruch andrer 
deutſcher Etaaten, bejonders der jüddeutichen, gehindert worden. Wir haben 
allen Grund zu wünjchen, daß darin ein Umſchwung eintrete. So willkommne 
und wertvolle Bundesgenoffen uns Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden 
vor 4 Jahren geweſen find, als es darauf anfam den inneren Charakter des 
Gymnaſiums, vor allem die Stellung des Griehiichen zu verteidigen, jo bürfen 
wir ihnen doch in diefem Punkte der Berechtigungen nicht nachaeben. Vielmehr 
ſteht zu Hoffen, daß man dort mehr und mehr den geiunden Sinn und das gute 
Hecht der freieren jchulpolitiichen Haltung erkennen wird, zu der fich die preußische 
Negierung im Sommer 1900 entichlojjen hat, deren Grundſätze dann ihren be: 
ſtimmten und feierlihen Ausdrud in dem Allerhöchiten Erlaß vom 26. November 
jenes Jahres gefunden haben. 

Wie weit man zur Zeit noch in Siüddeutichland — doch auch da wohl 
nicht überall -- von ſolchem VBerftändnis entfernt ift, davon gab im Derbit v. J. 
die Heidelberger Neftoratsrede des berühmten Chirurgen Ezerny eine Probe. 
Uebrigens fehlt es an Vertretern feiner Gefinnung auch im Norden unſres 
Vaterlandes nicht. Profeſſor Walter Parow in Berlin, jelbit Lehrer an einer 
Dperrealichule, eifert in Broichüren gegen die erweiterten Berechtiqungen der 
lateinlojen Schulen. In der Freigabe wichtiger Berufszweige an Schulen ver: 
fchiedener Art fieht er den Sieg eines groben Nüglichkeitsprinzipes, eine „Inva— 
fion der materialiftiichen Weltanjhauung in das Gebiet der Jugenderziehung”, 
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und verlangt Abhilfe durch Einführung des Yateiniichen für die drei oberen 
Klaffen der Oberrealichule, und zwar nicht fafultativ, wie es ſchon jegt bier und 
da aus praftifhen Gründen getrieben wird, fondern für alle Schüler verbindlich. 
Mir fönnten verfucht fein, ihn als Vorkämpfer diejer auch von uns jo hoch— 
geihägten Sprache zu bearüßen. Aber derjelbe Mann erklärt die Bilduna, 
die das Gymnaſium bietet, für etwas Abgetanes, nicht mehr Lebensfähiges noch 
Lebensmwürdiges. Schon der Titel einer feiner Schriften — „Res, non Verba!* — 
läßt erkennen, was er in Wahrheit meint: den Lehrplan einer realiftiihen Schule, 
und dazu von Latein nur jo viel, als nötig it, um einen gewillen äußeren 
Firnis, eine Patina, wie Profeflor Czerny ih ausdrüdt, zu erwerben. Dazu 
mögen denn freilich 2 bis 3 Mochenftunden 3 Jahre hindurch ausreichen. Nun 
fünnte man ja von Nechts wegen niemandem verwehren ſolche Schule einzurichten, 
niemandem, fie zu beiuchen. Aber Profeſſor Parow denkt fie fich als alleinige, 
als Einheitsichule, neben der es andre Arten, gar eine zu der das Griechiiche 
gehört, nicht mehr geben darf! 

Es iſt eben immer biejelbe Erfahrung: die zahlreichen Freunde, die plöglich 
in den legten drei Jahren aus den Kreiſen der Juriſten, Werzte und, wie Sie 
ſehen, auch der Lehrer den alten Spraden und dem Gymnaſium eritanden find, 
das find im Grunde gar feine Anhänger der Gedankenrichtung, die das Gym— 
naſium pflegt, der inneren Durdpbildung, die es auf dem mühevollen Wege durd 
das klaſſiſche Altertum erreichen will; es find vielmehr Verächter dieler Bildung 
und dieſer Denfrihtung. Auf ganz anderm Boden gedeihen die Stoffe, mit 
denen fie die Jugend nähren wollen. Nur den äußeren Schein, einen Anteil 
an ber vornehmen Tradition, einen Hauch der hiſtoriſchen Würde, Die dem 
Gymnaſium eigen war, wollen jie dazu nehmen. Und „io ftehen fie dem böjen 
Staate gegenüber, der die Sleichberehtigung „octroyiert” habe, wie Shugredner 
für unſre Schule da. Gott behüte uns vor foldhen Freunden! Da find uns 
entichiedne, Klare Gegner doch noch lieber. 

Deren Zorn und Eifer bat in den letzten Jahren merflih nacdaelanen: 
ein unverfennbarer und gewiß erwünſchter Erfolg der Gleichberechtigung. Selbt 
auf den Kongreß für Schulbygiene, der Anfang April d. 3. in Nürn— 
berg tagte, fpielte die Abneigung gegen die alten Sprachen, wenn fie auch bier 
und da bervortrat, doch feine große Nolle. Aber jonit haben wir Urfache, das, 
was dort verhandelt wurde, aufmerfiam zu verfolgen. Wenn wirflih beobachtet 
wird, daß die heutige Jugend mehr als die früherer Zeiten an Nervofität leidet, 
jo iſt das eine Tatiache, die zu denken aibt. An der Tatſache ſelbſt kann 
faum gezweifelt werden. Nur muß man doch erit fragen, ob die Edhule, mie 
fie den Anlaß gibt die Nervoiität zu beobachten, jo auch die Urſache gemeien 
it zu ihrer Entitehung. In der Regel wird dies ftillichweigend angenommen; 
es iſt aber nicht nur nicht jelbitveritändlich, Fondern höchſt unwahricheinlich. An 
einer Zeit, deren Leben überall auf äußerite Anipannung der Kräfte gerichtet, 
dabei durch raftlofen Verkehr und ſich überbietende Vergnügungen erregt ift, wo 
fait alle Erwachſenen mehr oder weniger nervös find, wie joll ih da die Jugend 
diefem ungünftigen Einfluß entziehen? Diele Erwägung wurde denn aud in 
Nürnberg nit nur von Schulmännern, fondern ebenfo von einzelnen Aerzten 
geltend gemacht. Im ganzen jcheint jedoch die Meinung überwogen zu haben, 
daß die Schule die Verantwortung trage, jedenfalls daß Fein andrer als jie 
im Stande und verpflichtet jei Abhilfe zu Schaffen durch Herabſetzung Der Leht 
ziele bis zum Niveau des Durchichnittsichülers. Ein Berliner Nervenarzt em 

pfahl geradezu, der von manchen verlangten militäriſchen Abrüſtung entſprechend, 
eine durch internationales Uebereinkommen zu ſichernde „? Abrüftung auf wiſſen 
ihaftlichem Gebiete”. Das iſt konſequent gedacht; aber es ift eine von Den Kon 
jequenzen, die den Gedanken, aus dem fie gezogen find, widerlegen. Die Küd: 
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ſicht auf den Durhichnittsichüler, auf die Menge der Schwächeren ift bei den 
neueiten Schulreformen ſchon mehr als aut war verfündigt und geübt worden. 
Die Anforderungen find gegen die vor 30 und noch vor 20 Jahren geltenden 
ſtark herabgemindert, jo jehr, daß mander Vater fich wundert, wie wenig heut: 
zutage den Jungen zugemutet wird. Auf diefem Wege noch weiter gehen heißt 
die Erziehung der Jugend zu einem tüchtigen, arbeitskräftigen Geſchlechte in 
Frage ftellen, heißt die wichtigiten Berufe in Gelellfchaft und Staat den Schwäch— 
lingen öffnen; es bedeutet eine Gefahr für das Gedeihen unſres Volkes und 
für fein Standhalten im Wettkampfe der Nationen. Sehr treffend ſagte in 
Nürnberg der Vertreter der Damburgifchen Oberjchulbehörde: wer jeinen Fähig— 
feiten nach nicht in der Lage fei höhere Bildung zu erwerben, müſſe eben dar: 
auf verzichten; und das jei auch gar fein Schaden in einer Zeit, wo es feines: 
wegs eine ſoziale Degradation bedeute, fich fein Brot nicht mit dem Kopfe fon: 
dern mit den Händen zu verdienen. Die Verjammlung begleitete dieſe Ausfüh: 
rungen mit lautem Beifdl. Wenn nur auch alle bereit wären nad) joldhen 
Grundſätzen zu handeln! Die Schule jedenfalls möge es tun und möge jtets 
eine ihrer Aufgaben, nicht die angenehmite und populärite, auch nicht die inner: 
lich wertvollite, aber eine recht notwendige und dem Vaterland nüßliche, darin 
iehen, durch ernithaft hochgehaltene Anforderungen zu verhüten, daß allzuviel 
unbegabte Söhne aus jogenannten beſſeren Familien zum Studium und damit 
auf den Weg zu denjenigen Berufen kommen, die an der Führung der Nation 
mitarbeiten. 

Um der lernenden Jugend die Sammlung der Gedanken und damit einen 
vollen und doch Ichonenden Gebrauch der Kräfte wieder zu erleichtern, gibt es 
ein Mittel, das Ihon vor Jahrzehnten Paul de Kagarde gepredigt hat: die 
Flucht aus den großen Städten. Darüber ilt kürzlich im preuß. Abgeordnetenhauſe 
(13. April 1904) jehr Verftändiges gelagt worden. Aber wie ſoll man es dahin 
bringen, daß Schulen außerhalb der großen Städte mehr bejucht werden? 
Auf diefe Schwierigkeit wies der Negierungsvertreter, Herr Minijterialdireftor 
Althoff, mit Nachdruck bin, deutete dann aber jelbit ein wirkſames Mittel an: 
die Gründung von Anternaten, fei es auf dem Lande oder in Anlehnung an 
die Schulen Kleiner Städte, Freilich koſtet dieies Mittel Geld, viel Geld. Und 
die Hoffnung, daß dieles in abjehbarer Zeit für ſolchen Zwed beichafft werden 
fönnte, wurde jonleih durch die Mitteilungen gedämpft, die ein fonjervativer 
Abgeordneter über die baulichen und hygienischen Zuftände des alten, angejehe: 
nen Alumnates in Putbus machte. Dem gegenüber war es nur ein jehwacher 
Troit, daß vom Negierungstiihe aus die Verlegung des Joahimsthalichen Gym: 
nafiums von Berlin nah einer Eleinen märkiſchen Stadt angefündigt wurde. 
Diele Verlegung üt ein Werk der Not; fie erfolgt aus Sparjamfeitsrüdjichten, 
die eine intenfivere Ausnutzung des wertvollen Grunditüdes in Berlin-Weſt, auf 
dem die Schule jetzt fteht, notwendig machen. Das ift alfo nur eine der Aus: 
nahmen, welche die Kegel beitätigen, in dieſem Falle den Ichmerzlichen Erfah: 
rungsjag, daß auch ſolche Mafregeln, die von der Unterrichtsverwaltung als 
dringend wünjchenswert erkannt find, nicht wirkſam durchgeführt werden fünnen, 
weil es nicht gelingt die nötigen Geldmittel flüſſig zu machen. Nur im vorigen 
Jahre für den Generalinipeftor der Neformichulen waren jchnell 3000 ME. in 
den Etat eingeitellt; da handelte es ſich aber auch um einen Plan, der aner: 
fanntermaßen eine Xieblingsidee des Finanzminiſteriums it. 

Trogvden bat das Vordringen des Neformaymnafiums im Laufe des 
legten Jahres mancherlei Hemmung erfahren, Auf der legten Zweigverbands— 
verlammlung in Düffeldorf war davon die Rede, daß die Schulverwaltung des 
Sroßherzogtums Heilen die Gründung einer jolden Anjtalt in Darmitadt zu 
betreiben jcheine. Dies hat ſich als Irrtum herausgeitellt: die Negierung hat dort 
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nur eine Nundfrage an die Eltern gerichtet, und diele haben mit entichiedener 
Majorität den Uebergang zum Reformlehrplan für das Gymnaſium abgelehnt. 
In Berlin bat der neue Etadtichulrat Dr. Michaelis, ein genauer Kenner 
und, als früherer NRealichuldireftor, Freund des lateinlofen Echulmwejens, deiten 
Pilege in den anderen Zweigen dem Magiitrat empfohlen, von dem Verſuche 
aber, au das Gymnaſium auf lateinlofen Unterbau zu jtellen, abgeraten. Die 
preußiiche Hauptitadt wird alfo au in Zukunft die Ehre genießen, daß es in 
ihr fein Reformgymnaſium gibt, daß bier der „NReformtaumel”, wie es der jo 
plöglih verjtorbene Etadtichulrat Prof. Boigt einmal genannt hat, wicht mit- 
gemacht wird. — In Dortmund plant man die Gründung eines jtaatlichen 
Gymnafiums, wofür der Yandtag eine erfte Rate von 100000 ME. bemilligt 
bat. Dabei erflärte der Berichteritatter des Abgeordnetenhaufes (13. April 04): 
es beitehe zwar die Abficht, diefe Anitalt in Geitalt eines Reformaymnaftums 
zu errichten; es lägen aber „Bedenken aus dem Kreiie der Beteiligten in Dort: 
mund vor, indem fie in Form von Eingaben die Gründe dargelegt haben, welche 
gegen diefe Form der Anitalt iprehen würden“. In derjelben Eigung batten 
mehrere Abgeordnete ihre prinzipielle Stellung zu der Frage bezeichnet: ein Ver: 
treter des Zentrums und ein Nationalliberaler ſprachen gegen, ein andrer Na: 
tionalliberaler und ein Freifinniger für das Neformaymnafium; aber auch dieſe 
Empfehlung klang auffallend gemäßigt, nicht recht Flar und entichieden. Der 
Miniiter jelbit ſprach jo, daß man ihm mehr für einen Freund des eigent: 
lihen als des Reformayınnafiums halten mußte. Die Erfahrungen, die mit letz 
terem bisher gemacht worden jeien, nannte er „nicht ungünftige”; und er fügte 
binzu: „Im einzelnen Städten, wo ein beionderes Schüler: und Lehrermaterial 
zur Verfügung ftand, können fie jogar als aünftige bezeichnet werden.“ Das ift 
im Grunde eben das, was wir immer behauptet haben: Frankfurt läßt ſich als 
Beilviel und Vorbild für allgemeine Praris nicht verwerten. Auch der gemäßig- 
ten Forderung, die der Herr Miniiter dann aufitellte, es jolle doch wenigitens 
auf jede Provinz ein NReformaymnafium fommen, können wir zuſtimmen. Diejes 
eine würde dem Grundiag feinen Eintrag tun, daß an fich der Lehrgang, der 
in Serta mit Yatein beginnt, für das Gymnafium der natürliche und innerlid 
begründete iſt; andrerieits würde es eine Wohltat jein in den Fällen, wo für einzelne 
Schüler, die aus ſolchen kleinen Städten oder deren nädjiter Umgebung kommen, 
in denen es als einzige höhere Schule eine lateinloje Nealichule gibt, entweder 
der elterliben Sinnesart entiprehend oder mit Rückſicht auf die bervortretende 
Art der periönlihen Anlagen eine aumnartale Ausbildung gewünſcht wird. 

So aern wir nun von allen Anzeichen einer wiederfehrenden kühleren Be: 
finnung Kenntnis nehmen, jo aibt es doch eine, Ihnen allen befannte Tatſache, 
die uns mit erniter Sorge erfüllt: der neubeitellte, zunädit im Nebenamt tätige 
Gereralinivettor der Reformichulen bat fich binnen Nabresfriit in einen richtigen 
vortragenden Rat verwandelt; der Direktor des Goethe Gymnaſiums in Frank 
furt, Geb. Neaierungsrat Neinbardt, it als folder ins Kultusminiite 
rium berufen worden. Diele Maßregel wird in weiten Kreiſen als ein Sieg 
des Reformgymnaſiums, das von nun an zwei warme Fürfprecher im Miniite 
rium bat, aufaetabt werden. Zie mu dabin wirken, bei den eigentlichen Gym: 
nattalfreunden das eben ſich feitigende Vertrauen zu der Unterrichtsperwaltung 
aufs neue zu erichüttern und uns mebr und mehr wieder in die Oppoſition zu 
drängen. Kedentalls ſtimmt diefe Berufung ſchlecht zu den dem alten Gymnafium 
freundlichen Erklärungen — denen wir aern Glauben ichenften —, die der Herr 
Miniſter im vorigen wie in dieſem Jahre vor dem Dauje der Abgeordneten ab: 
gegeben bat. 

Meine Herren! Welche Ziele die Unterrichtsverwaltung im Grunde verfolgt, 
kann niemand wien, te jelbit natürlich ausaenommen. Da wir nun die Abfichten 
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der Regierung nicht kennen, fo wollen wir uns hüten fie zu mißbilligen, fönnen 
fie freilich auch nicht rühmen. Dagegen iſt es wohl möglid, auf Grund der ge: 
gebenen Verhältniffe und nach Analogie ſonſt gemadhter Erfahrungen die Frage 
zu erörtern, welchen tatſächlichen Erfolg diefe bemerfenswerte Berufung wohl 
baben wird. Und da jtellt fich, jo weit eben vermutungsmweile geurteilt werden 
fann, die Lage nicht ganz jo beunruhigend dar, wie fie auf den eriten Blick er: 
icheinen fönnte. 

Reinhardt verdient auch von Gegnern die Anerkennung, daß er mit Ernit 
und mit redlicher Arbeit bemüht ift eine Ichwierige Aufgabe zu löjen. In Frank: 
furt it es ihm bis jeßt gelungen, durch einen ungewöhnlichen Kraftaufwand von 
Lehrern und Echülern. Vielleicht hat jchon das erite Jahr einer allgemeineren 
Vermaltungstätigfeit ihm Beobachtungen gebracht, die zeigten, daß ein gleicher 
Aufwand nicht überall aeleiltet werden kann, daß die Frankfurter Verhältniſſe 
eben doch beiondere find. Als vortragender Nat wird er ſolche Beobachtungen 
ih und andern noch unbefangener klar machen können, weil es nicht mehr wie 
bisher jeine Kollegen find, über deren möglicherweife geringere Erfolge er be— 
rihten ſoll. Er gelangt jo vielleicht allimählich zu eben der Auffaſſung, zu der 
ih der Herr Minifter in der vorhin angeführten Aeußerung bereits befannt hat. 

Ferner: dur Neinhardts Eintritt in die Regierung wird zwar im ganzen 
die Neformpartei, innerhalb ihrer aber die gymnaſiale Gruppe geitärkt und er: 
mutigt. Er jelbit ift im Herzen mehr Gymnafialmann als Neformihulmann. 
Dem Wunſche, zu uns zu gehören, hat er im vorigen Jahre auf der Verſammlung 
in Düffeldorf freundlich draftiihen Ausdrucd verliehen. Was ich darauf ermwiderte, 
war die Forderung, er möge fich erit von feinen Verbündeten, den Feinden der gyın: 
nafialen Sade, los machen; er fönne nicht ihr Freund fein und der unsre, 
Diejer mißlichen Alternative it er durch die Berufung ins Minifterium entzogen 
worden. Er jteht num für jih da, und fann feine ehrlich gemeinte Liebe zum 
klaſſiſchen Altertum, fein feines Verſtändnis für die Art, wie es erzieheriich 
fruchtbar zu machen it, wieder frei betätigen. In der Partei der Schulreform: 
freunde aber wird nicht leicht jemand fich finden, der imftande ijt feine Erb: 
ihaft zu übernehmen, jo wie er Heißiporne zurüczubalten, Schärfen abzuichleifen, 
Gegenſätze zu mildern. 

Dieſe Gegenjäge, die in den Kaſſeler Berhbandlungen im November 
1901 Hart aufeinander plaßten, wird der „Berein für Schulreform“ 
irgend einmal zum Nustrag bringen müſſen, wenn er auch einjtweilen die Sade 
wieder vertagt hat. Im Herbit v. J. hat er ein Flugblatt verjendet, das ein 
nah Nummern und Buchltaben georonetes Verzeichnis aller Vorzüge enthält, 
die man den Neformichulen nachrühmt. Dort heißt es unter 2b: „Die Reform 
ermöglicht eine jtärkere Prlege der Nealien, der dem Anabenalter gemäßen Geiites: 
nahrung.” Damit ift der Tatbeitand zugededt, daß jehr viele Mitglieder des 
Vereins gegen die Beſchränkung der Nealien gerade in den oberen Klaſſen 
ihwere Bedenken baben. Die Forderung, daß Diele Fächer nicht nur am 
Reformrealgymmafium jondern auch am Neformaymnafium auf Koften der alten 
Sprachen verſtärkt werden, ilt in Kafjel laut erhoben worden; und es bedurfte 
der ganzen Autorität und Gejchidlichkeit des Vorfigenden, Neinhardt, um fie 
vorläufig zum Schweigen zu bringen. Wie es künftig gehen wird, wenn folche 
Verfammlung von einem andern geleitet werden muß, wollen wir abwarten. 

Nielleiht wendet jemand ein, daß meine Anficht von den Dingen zu opti: 
miftifch ſei, daß ich die Schwierigkeiten, unter denen die Gegenpartei leide, über: 
ihäge, während es doch an Ähnlichen Uebeln, an Anjägen zu innerem Zwiſt aud) 
auf unfrer Seite nicht fehle. Das ift gewiß richtig. Ich möchte aber auch nicht 
jo verjtanden werden, als hätte ich zu Sorglofigkeit und befriedigten Ausruhen 
einladen wollen; meine Abjiht war nur, zu zeigen, daß wir noch feine Urſache 
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haben den Mut zu verlieren. Alles, was ich nejagt habe, bedeutete bloß Mög- 
lichkeiten, die uns günjtig find; ob wir wirklich uns und unſre Sade fiegreid 
behaupten, hängt in eriter Linie von den ab, was wir felber tun. Und in 
diejer Beziehung möchte ih zum Schluß ein paar Punkte, die mir bejonders 
wichtig ericheinen, hervorheben. 

Zunächſt ift es unjre Pflicht, daß ein jeder in feinem Kreiſe orientierend 
und aufflärend wirfe darüber, was „Neformjchule” eigentlich if. Dies ift um 
jo dringender, weil die Umftändlichkeit und Unbequemlichfeit der Namen leicht 
zu Verwechslungen führt. Gegen den Lehrplan des „Reformrealgymnaſiums“ 
it vom Standpunkte unſres Vereins aus nad wie vor nichts einzuwenden; es 
it ganz natürlich und hätte des Beweiſes durch die Praxis, der in Altona er: 
bracht worden ift, kaum erſt bedurft, daß die bejcheidene Aufgabe, die dem La— 
teiniishen am Nealgymnafium zufält, auch erfüllt werden fann, wenn die Be: 
Ihäftigung mit der alten Sprade erit in Untertertia beginnt. Dagegen jeben 
wir im „Reformaymnafium“ den unbeilvollen Verſuch, Bildungselemente, 
deren verschiedene Art jih in hiſtoriſcher Entwidelung getrennte Schulformen 
geichaffen bat, doch noch einmal in dem künſtlichen Syſtem einer einzigen 
Xehranitalt zu vereinigen. Wir müſſen es uns höflich verbitten, daß mit sei 
es bewußter oder unbewußter Unklarheit die günſtigen Ergebnifle, die in Altona, 
Barmen, Lippitadt an Neformrealaymnafien erreicht worden find, jo verwertet 
werden, als jei damit für den Xehrplan des Neformgymnaliums irgend 
etwas bewiejen. Die Art, wie kürzlich im Abgeordnetenhauſe ein Herr, der jelbit 
Oberlehrer an einer Reformſchule ift, hierüber geiprocdhen hat, war jedenfalls 
nicht vorfichtig, jondern jo, daß ein Zuhörer, der nicht genau Beicheid mußte, 
den Redner leicht zum Vorteil der Sache, die er empfahl, mißveriteben Fonnte. 

Ein zweiter Mißbrauch, dem wir immer wieder, öffentlih und privatiım, 
entgegentreten müſſen, iſt die Dereinziehung äußerer, verwaltungstechniicher und 
finanzieller Rückſichten in diefe nicht nur uns am Herzen liegenden, jondern 
für das Wohl der Nation hochwichtigen Bildungsfragen. Der Vertreter einer kleinen 
Stadt der Provinz Sachſen befürmwortete im Abgeordnetenhaufe die Uebernahme 
der dortigen Realſchule auf den Staat, der in derjelben Stadt ein aus der Re 
formationszeit jtammendes Gymnafium unterhält, und fügte hinzu: „Dier zeigt 
ſich wieder, wie notwendig die Entwidelung nad der Richtung der Reformſchule 
bindrängt. Wenn wir die erft mal erreiht haben, dann werden alle dieſe Fra: 
gen eine ganz andre Gejtalt gewinnen“. Man jtaunt über die Ungeniertheit 
und Leichtherzigfeit, womit bier nach materiellen Geſichtspunkten der bequemeren 
und jparjameren Verwaltung ein allgemeines Urteil gefällt wird über das große 
Problem der Organifation unſrer Bildungsanitalten, der Anftalten, die der gei- 
jtigen Fortentwidelung des deutihen Volkes dienen Tollen. 

An einem Punkte beiteht die Gefahr, daß die materielle Betrachtungsweiſe 
in unſre eigne Tätigkeit hereindringe. Ein witiger Mann hat gejagt, nachdem der 
Etreit um die Berechtigungen beigelegt jei, werde der Kampf um die Seelen 
beginnen: jede Schule werde beitrebt jein, möglichit viele Bejucher an ſich au 
ziehen. Solchen Wetteifer können jedenfalls die Vertreter des Gymnafialunter: 
richtes nicht mitmachen. Unter dem Drude des Bildungsmonopols, das faft 
während des ganzen neunzehnten Jahrhunderts auf dem preußiichen Schulweien 
gelajtet hat, find viel mehr Gymnasien entitanden, als dem natürlichen Ber: 
langen der Bevölkerung entiprochen haben würde. Davon muß ein Teil jegt, 
wo die Berechtigungen frei gegeben find, wieder eingehen, die verbleibenden wer: 
den in der Schülerzahl abnehmen. Die Freude des Herrn Minijters, daß ſich 
die Zahl der Gymnafien nicht nur jeit 1892, jondern auch wieder jeit 1900 
vermehrt hat, vermag ich nicht zu teilen. Das Gymnafium muß die Schule 
einer Minderheit werden, wenn es wirklich die Freiheit wieder erlangen joll, 
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feine Schüler auf dem Umwege durch das Altertum in rubigem Gang und mit 
verweilenden Bliden jo zu führen, daß auf diefem Wege durch gründliche Be: 
trachtung Tüchtiges gewonnen wird. Bisher haben wir jeden Zumahs an 
äußerem Beitande mit einem Opfer im Lehrplan bezahlt. Die Genugtuung, 
äußerlih in der Majorität zu fein, müſſen wir jegt andern überlaffen, wenn 
wir den Lehrplan wieder rein und in fich übereinitimmend befommen wollen. In 
diefer Richtung iſt auch ſeit 1901 nur wenig geichehen; und daß dies wenige 
ihon ausreichende Früchte getragen habe, ift mir an meinem Plage nicht fo er: 
ihienen. Wir müſſen weiter gehen und dafür jorgen, daß das gute Wort von 
der „Ausgeitaltung der Eigenart“ nicht eine gern zitierte Nedensart 
werde, jondern eine Marine des Handelns. Die Vorichläge in diefem Sinne, 
die ich im Herbſt v. 3. der pädagogiihen Sektion der Philologen-Berfammlung 
in Halle vortrug, fanden einen mich überrajchenden und fait beſchämenden Bei: 
fall; als es freilich nachher darauf anfam, bejtimmte Forderungen auszusprechen, 
da verjagte die Kraft des Entichlufies. 

Woher ſolche Schwäche, die doc fait wie ein Mangel an Vertrauen in die 
eigne Sade ausfieht? — Man fürchtet die öffentlihe Meinung zu reizen, die 
nun einmal den alten Sprachen und der auf fie gewandten Arbeit nicht günftig 
ſei und dur erhöhte Forderungen von unjerer Seite zu neuem Ausbruch des 
Unwillens getrieben werden fünnte. Ich behaupte umgekehrt: Selbitvertrauen ijt 
die erfte Bedingung des Sieges, ängſtliche Rüdjichtnahme auf gegnerische Stim: 
mungen das fchlechtefte Kampfmittel. „Wer da glaubt, ſoll nicht weichen”, jagt 
Jefaias; und ich denke, es werden fich immer auch auf der Seite des Gym: 
nafiums Männer finden, die nicht zu weichen gejonnen find. Aber auch wer 
anders empfindet und den Kampf am liebiten ganz vermeiden möchte, braucht 
die Hände nit in den Schoß zu legen. Gemeinſam wollen wir verfuchen, die 
Meinung der Gejellihaft umzultimmen, indem wir jeder in feinem Unterrichte 
möglichit viel fihtbar Gutes jchaffen, nicht nur an Kenntniſſen im Griechiſchen 
und Lateiniichen, jondern vor allem an geiltigem und fittlihem Wachstum, das 
die Jugend im Verfehr mit den Fraftvollen alten Völkern gewinnt. Allerdings 
wird uns ſolches Bemühen durch die geltende Lehrverfaſſung herzlich ſchwer ge: 
mat, aber doch nicht unmöglid. Nur müſſen wir uns vor zwei Gefahren 
hüten: vor bequemem Feitbalten an überlieferten Werturteilen und Berfahrungs: 
weilen, die in der Wiflenichaft und im Leben unfrer Zeit feine Wurzel mehr 
haben, auf der andern Seite aber auch vor neueiten, Fünftlichen, am Schreibtiich 
ausgedadhten Erperimenten, auch wenn fie durch Elangvolle Namen empfohlen 
werden. 

Das ſei unjre Art des Wettlampfes! Gewiß ein Kampf, in dem wir uns 
des Gegenjages zu andern bewußt find; aber nicht jo, dab wir ihnen das Necht 
mißgönnten, fi von ihrer Seite her in gleihem Sinne zu betätigen. Vielmehr 
darf der Glaube an die fieghafte Macht der Fahne, der wir folgen, jo jtarf 
fein, daß wir dulden fünnen, ja wünſchen müjjen, unſre Gegner oder Neben: 
buhler unter gleich günftigen äußeren Bedingungen fämpfen zu jehen. Man hat 
gelagt: „Alle Argumente, die von den überzeugten Freunden der einzelnen Schul— 
gattungen zu deren guniten ins Feld geführt werden, zielen darauf hin, die em— 
pfohlene Anftalt zur einzigen zu machen; alle echten Pädagogen find im Herzen 
Anhänger der Einheitsichule”. Das würde heißen: alle echten Pädagogen gleichen 
der falichen Mutter vor dem Nichterftuhle Salomos, die lieber das fremde Kind 
geteilt jehen und die Hälfte befiken, als ihren Raub preisgeben wollte. Ent: 
ichließen wir uns lieber, es neidlos mit anzujehen, wenn Knaben und Jüng— 
linge, denen wir Gutes mitteilen könnten, anderen zugeführt werden, falls nur 
Diele dafür etwas Ganzes ihnen bieten können, und wenn nur uns die Freiheit 
gelafien wird, die wenigeren, die aus eignem Vertrauen bei uns bleiben, ganz 

Das humaniſtiſche Gymnaſtum 1904. IV, 12 
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als die Unſern zu halten und mit dem zu erfüllen, was uns die Herzen arof 
und weit madt. So mögen wir jener echten Mutter im Alten Teitamente nad- 
eifern, der zulegt der fluge König doch den Sicg zuiprad). 


Geheimrat Jäger ſprach hierauf dem Direktor Gauer für die bedeutfame Rede, 
durch die er die Anweſenden fehr verpflichtet habe, den Dank aus und bob, anknüpfend 
an einen von deſſen Gedanken, hervor, wie wenig es berechtigt wäre, wenn die qute 
Zuverficht der Verteidiger des Gymnafiums fich irgendwie minderte: jie hätten nad 
der Stellung des humaniftifchen Unterrichts in der deutfchen Nation, nach feinem Zu 
fammenhang mit der gefamten geiftigen Entwicklung derfelben tatfächlich jehr wenig 
Urjache, bei jtürmifchem Wetter fofort an das Scheitern des Schiffes zu denken. Ber- 
handlungen aber, wie die eben zu Ende gehende, hätten die gute Eigenfchaft, die Krait 
des Einzelnen für die etwa noch bevorjtehenden Kämpfe zu ftärfen, indem er fich Andere 
durch gleiches Streben eng verbunden fehe. Allen, die mit ihrem Worte und der vor 
bereitenden Arbeit am Gelingen diejer Verfammlung beteiligt feien, gebühre Danl, und 
er fei ihnen von den Zuhörern nicht blos durch Beifall, fjondern auch durch unermüdliche 
Aufmerkfamfeit bekundet. Der Vorfigende glaubt ausfprechen zu dürfen, Daß unter 
den vielen Verfammlungen, die er mitgemacht, feine einzige ein jo lüdenlos ausharrende: 
Auditorium gehabt habe. — Dem Präfidenten wurde durch den Mund des Direltor 
Aly der herzliche Dank der Verfammelten fundgegeben. 

Daß man fich nach der Trennung bald wieder zu fröhlichem Tafeln zufammen 
fand und auch da manch gutes Wort gehört wurde, würden wir annehmen, wenn es 
uns auch nicht überliefert worden wäre, Kollege Hilgard erwähnte befonders die An 
fprache des Profefjor Jülicher, der zugleich im Namen der Univerjität gefprocen 
habe. Aus derjelben Quelle wiſſen wir, wie erfrifchend der nächjte Tag, an dem der 
geplante Ausflug nad) Yaasphe ausgeführt wurde, verlief. G. U. 


Bon der „Eigenart“ des Gymnaſiums und dem „engliſchen Erjat: 
unterricht“ für das Griechiſche. 


J. 


Die Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung der drei neunſtufigen höheren 
Schulen war förmlich und feierlich proklamiert. Fortan, jo hieß es, ſei für eine 
jede die Möglichkeit gegeben, ihre Eigenart jchärfer zu betonen und Fräftiger 
auszumirfen. Vortrefflich! dachte ich im eriten Dioment; nun ift die Bahn frei, 
und ein friedliher Wettfampf wird beginnen; nun wird man auch das vielan: 
gefochtene Gymnaſium in Ruhe lajlen; vielleiht gibt man ihm jogar wieder, 
was man ihm genommen bat, damit es fi nah jeiner Eigenart entwideln 
und die Kraft jeines Ninges an den Tag legen fann. Aber im näditen Me 
ment fehrte die Sorge ſchon zurüd. Könnte nicht auch dieſe Schulreform gerade 
das Gegenteil von dem erreichen, was ſie bezweckt? 

Dieſe Beſorgnis war nicht grundlos. Denn mit der Gleichberechtigun 
bapert es gewaltig. So glatt wie fih das Wort ausjprehen läßt, gebt es in 
Wirklichkeit nicht. Um der Berechtigungen willen bat die Oberrealichule ihn 
längit lateinische Privatkurſe eingerichtet, und neuerdings leſe ich, da der dringen” 
Wunſch nad obligatorijhem Lateinunterricht in den drei oberen Klafter 
diejer Schule öffentlich ausgeſprochen und begründet wird. Ob analog das Ken! 
aymmafium ein gleiches Verlangen nad) etwas griehiichem Unterricht bat, mei 
ich nicht. Aber das weiß ich, daß das Gymnaſium bei weitem noch nicht erbalten 
bat, was ihm nach jeiner „Eigenart“ gebührt. Es leidet immer noch unter de 
Aufgabe, allen alles zu jein: dies it in Wahrheit das Monopol, worüber 
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die Gegner fich ehemals fo erhikten, dies die Laſt, die, fo fcheint es, nicht fo 
bald von ihm genommen werden joll. 

Die Forderung des Allerhöchiten Erlafies vom 26. November 1900, daß 
„überall neben dem Griechiichen enaliicher Erſatzunterricht zu geftatten” fei, hatte 
mich förmlich erichredt. Ach überjah die Worte „bis Unteriefunda” und ver: 
ftand, daß überall d. h. an allen Gymmafien und in allen Klaffen bis Oberprima 
bin das Griechiiche durch das Engliiche erjegt werden dürfe. Das Engliiche 
gleichwertig dem Griehiichen, ein Gymnaſium mit Englifch ftatt mit Griechiich: 
das wollte mir nicht in den Kopf, und jo jchrieb ich das Wort von dem „Aller: 
neuejten und Hocdhmodernen“, das Begemann mir als unridhtig vormwirft.') 
Daß der A E. jo nicht zu nehmen, daß es jo böje nicht gemeint fei, erfuhr 
ih jpäter durch die neuen Lehrpläne. Begemann erwähnt auch die Straßburger 
VBerjammlung des Gymnafialvereins (Herbſt 1901) und die jehr abfällige Be: 
urteilung der Gleihung „Engliſch-Griechiſch“ durch O. Jäger. Aber der war es 
nicht allein, jondern der ganze Gymnafialverein lehnte dieje neuefte oder wieder 
erneute Forderung einmütig ab. Die Sache ging jo zu. 

Nektor Hirzel aus Ulm hielt einen Vortrag über die Stellung des Unter: 
rihts in den neueren Fremdbiprachen im Lehrplan des Gymnafiums und begrün: 
dete darin u.a. die Theje (3): Der Erſatz des Griechiſchen durch das Englijche 
it in jeder Form, auch in der der Wahlfreibeit zu verwerfen. In der Begrün- 
dung, die in einer Verfammlung des Gymnafialvereins ziemlich überflüffig fei, 
wies er auf Württemberg bin. Frühere Vorgänge in diefem Lande, die auf 
ähnlihem Wege zu einer Shwähung des Gymnafialprinzips, einer teilweiſen 
Sprengung aymnafialer Zehranftalten geführt hätten, jolten zur Vorficht mahnen. 
Und in jeinem Schlußwort äußerte er, den griechiihen Unterricht durch den eng: 
liichen erjegen zu wollen, jehe er unter allen Umftänden als gefährlih an, auch 
unter denen, unter welchen dies in Preußen für Tertianer und Unterjefundaner 
zugelaffen jei. Das Gymnafium tue damit immer einen Schritt zum Real: 
aymnafium. 

So Hirzel. Ueber D. Jäger und mich heißt es im Bericht des Huma— 
niſtiſchen Gymnafiums 1902, ©. 36: 

„Direktor Müller aus Blankenburg beantragt darauf, jedenfalls Theſe 3 zur 
Abftimmung zu bringen; es jei wünjchenswert, energiih genen die Möglichkeit 
zu proteftieren, daß das Englifhe zu einem Erſatzfach für das Griechiiche ge: 
macht werde. — Jäger meint, das Unfinnige folder Einrichtung verjtehe jich 
von jelbit. Man jolle diefem Gedanken nicht zu großes Gewicht dadurch bei: 
legen, daß man jpeziell über jeine VBerwerfung abjtimme. — Da Müller gleich 
wohl mwünjcht, daß man abjtimme, um zu tun, was möglich jei, damit nicht 
irgend welhe Gymnafien mit jolcher Berfehrtheit beglückt würden, fo fragt der 
Vorfigende, ob gegen Theje 3 von irgend einer Eeite Widerſpruch erhoben werde. 
Es ijt nicht der Fall.“ 

Alfo Jäger und ich find nicht allein die Uebeltäter, wir haben Mitſchuldige. 
Freilich, nügen wird uns allen der Proteit wohl nicht viel. Denn der englifche 
Erjagunterricht hat, wie ich höre, im preuß. Miniiterium einen mächtigen Helfer. 
Meine Bejorgnis, es möchten einige Gymnafien wider Willen mit jener Ein: 
richtung beglüdt werden, war vollends nicht am Plate. Denn es gibt Gymnafial- 
direftoren, die jich längit damit jelber beglücdt haben, wie 3. B. Begemann in Neu: 


1) Monatsichrift für höhere Schulen, TI. Jahrg. S. 615. Herr Kollege Begemann 
bat mir feinen Aufja über den Erfahunterricht für Griechiſch auf den Gymnaften 
freundlichit Jageſandt ich verfehle nicht, ihm auch an dieſer Stelle beſtens dafür zu 
danken. Möge er mir meine Polemik nicht übel nehmen! — Meine Erörterung war 
in der Berliner Zeitfchrift für das Gymnafialwefen 1902, ©. 241 ff. erfchienen. 
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Ruppin, dem ich meine Kenntnis verdanfe. Ich beneide fie nicht und will ſie 
weder befehren noch belchren, muß aber das Wort ergreifen, da mein Name 
einmal in den Etreit hineingezogen worden ift, und werde meine Meinung obne 
Anjehn der Perſon jagen. 


II. 


1. Auf der Junifonferenz des Jahres 1900 foll es nahe daran geweien 
jein, daß das Griehiihe am Gymnafium zu einem „wahlfreien” Lehrfach ge 
nacht wurde. Dies Unglüd ift abgewandt worden, wir willen auch, durch wen 
und durch wen nicht. Totgeihlagen hat man das humaniftiihe Gymnaſium 
nicht, aber einen Pfahl im Fleiſche hat man ihm fteden lafjen. Die Lehrpläne 
und Lehraufgaben von 1901 ſprechen jo gut wie die von 1892 von einem gym 
nafialen Unterbau bis U II einichließlih „mit nicht allgemein verbindlichen 
Griehiih und deſſen Erja durch Engliſch“. Diefe Angabe hat „auf die Piög: 
lichkeit der Ausgeftaltung des Gymnaſiums mit Erjagunterriht für Griechiſch 
die Gemeindebehörden und die Anjtaltsleiter von neuem und nachdrücklich auf 
merkſam gemacht und jo, zumal fie, obwohl nicht empfohlen, do nunmehr als 
bergebradht und berechtigt anerfannt wurde, ihre weitere Ausdehnung angeregt“. 
Das jagt Begemann in der von zwei vortragenden Räten des Königl. Preuf. 
Kultusminifteriums herausgegebenen Monatsichrift für höhere Echulen 1903 S. 611. 
Von neuem und nachdrüdlich werden wir Qumaniften darauf aufmerkſam gemadht, 
daß wir uns feinen Illuſionen hingeben jollen. Mit der „Eräftigeren Pflege der 
Eigenart” des Gymnafiums hat es gute Weile. 

Aber die Befreiung vom Griechifchen gilt ja bloß bis Unterjefunde. „Wa 
rum bloß bis Unterjefunda? Warum nicht bis Oberprima ?” werden die Gemeinde 
behörden und gemille Stabtväter oder andere Väter und Mütter bald fragen. 
„Warum jollen denn unjere Jungen, die vom Griechijchen befreit find und dafür 
Englifh lernen, nur bis zum Einjährigen kommen und die Neifeprüfung bier 
am Ort nidht ablegen? Sind unjere Jungen denn dümmer und jchlechter als 
die jogenannten Griehen? Ohnehin braucht man heutzutage Fein Griechiſch mehr 
zu lernen, um alle möglichen Wiflenfchaften zu ftudieren.” „Recht habt ihr”, wer: 
den Anftaltsleiter und Schulrat jagen müſſen. „Da in diefer Stadt und Um: 
gegend vermutlich die Zahl der Schüler, die lieber Fein Griechiich lernen, recht 
groß fein wird, fo ilt es am Ende gefcheiter, wir jchaffen eine Realanſtalt mit 
fafultativem Griehiih für die wenigen, die aus altem Vorurteil oder aus reiner 
Liebe zur Kunft Griechiſch lernen wollen.” — Ziehen wir immerhin dieje Konfe: 
quenz. Für mande Städte, deren Bewohner oder Nachbarn vorzugsweije Ader: 
bau und Viehzucht, Induſtrie und allerlei Handel treiben, wäre die Ummand- 
lung eines Gymnafiums in eine Realanitalt gewiß fein Schade; aber den Freun— 
den der humaniftiichen Bildung verdenfe man es nicht, wenn fie fordern: ent: 
weder ein Gymnafium mit Griehiih ohne jede Befreiung, ohne Erfaßunter: 
riht — oder fein Gymnafium. 

Degemann rühmt es ©. 616 des angeführten Auflates als einen Vorteil, 
daß der griechiiche Unterricht in den mittleren Klaſſen durch den Erjagunterrict 
von weniger geeigneten Elementen entlajtet wird. Mag fein. Dagegen wird 
ficherlich der ganze übrige Unterricht durch die Nichtgriehen ganz erheblich ge 
Ihädigt. Davon fpäter. Und ob auf die Dauer ausſchließlich die Knaben, denen 
das Lernen jchwer fällt, die Befreiung vom Griechiſchen nachſuchen werden? 
„Bir können vecht gut Griechiſch lernen, aber wir wollen es nicht, weil wir es 
nicht brauden; dafür wollen wir lieber Engliih und dergleichen nügliche Dinge 
lernen.” So werden oder jo könnten doch die Eltern durch den Mund ihrer Kinder 
Iprechen. Diefem Berlangen käme das Gutachten des Geheimrats Matthias 
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entgegen. „Daß der griechiiche Unterricht in gewiſſem Sinne freiwillig wird 
und daß Engliſch an feine Stelle treten fönnte, würde wünschenswert im Intereſſe 
des griechiſchen Unterrichts fein und im Intereſſe derjenigen, welche der Lebens: 
beruf zwingt, möglichit bald etwas rein Nüßliches zu lernen.“ ') Das Elingt jehr 
woblmwollend und verbindlich nad) beiden Seiten! Und doch iſt es ein Schlag 
ins Geficht des Gymnafiums und Wafler auf die Mühle feiner Feinde. „Da 
bören wir es aus autoritativem Munde: das Griechiſche eine unfrucdhtbare Quä— 
lerei, das Engliſche etwas rein Nützliches.“ Diefen Schluß werden viele Väter 
und die Realiiten aller Grade ziehen. Zwar Matthias meint es anders, aber das 
Mißverſtändnis liegt nahe. Es iſt auch wirklich nicht hübſch, dem Gymnafium zu: 
zumuten, daß es jelber das Kernftüc jeines Betriebes preisgebe und dur etwas 
Nützlicheres erjege. Es ift nicht wohlgetan, bei Erörterung der Gymnafialfrage 
den Beariff der humanen Bildung beifeite zu jeßen und den Erwerb rein nüß- 
licher Kenntnifje in den Vordergrund zu jchieben. Doch halten wir uns an 
die Praris! Auf jeder Schule, fie heiße wie fie wolle, nicht bloß auf dem Gym: 
naſium figt heute eine Anzahl Schüler, die nicht lernen wollen oder ſchwer 
lernen fönnen: hartes Holz mögen die wenigiten gern bohren. Den weichlichen, 
trägen, unbegabten Knaben, die ſich mit Ach und Krach bis Untertertia hindurch— 
gewürgt haben und nun gar noch Griechiſch lernen jollen, möchte ich jtatt der 
griehiichen nicht die engliihe Sprade und andern Erjagunterricht als etwas 
tür ihren LZebensberuf rein Nütliches empfehlen, jondern das Adern, Hobeln, 
Schmieden oder ſonſt irgend ein ehriames Handwerf. Wir Lehrer aber werden 
uns nimmermehr der Täuſchung hingeben, daß wir bei der Neuerung Ausficht hät: 
ten, nur freiwillige, lernbegierige, wohlbefähigte Schüler in den griehiihen Stunden 
zu haben, und daß die griechischen Studien um fo fröhlicher emporblühen würden. 

Darf ih mir übrigens die Frage erlauben, warum man gerade das 
Griechiiche am Gymnafium fakultativ maht? Etwa weil die meilten Menjchen 
dies im Leben am menigiten brauhen? Nun, wieviele „brauchen“ denn jpäter 
im Leben die Mathematit und wieviele fünnen in der Praris ihres Berufes als 
Techniker, Induſtrielle u. ſ. w. gerade die Echulmathematif unmittelbar verwen: 
den? Warum madt ihr die Mathematik nicht zum wahlfreien Fache? Respon- 
sum date! Silent... Man wagt es nicht. Denn die Mathematik gehört zu 
den Nealien, und die dürfen beileibe nicht angetaftet werden; nur die humani- 
tatis studia d. h. bier die griechiichen Studien find vogelfrei. An den Realan— 
ftalten find alle Fächer unerjeglih, da gibt es feine wahlfreien Fächer; dieſen 
Vorzug genießt nur das humaniftiihe Gymnafium. Macht doch einmal den 
Verſuch mit der Mathematik als wahlfreiem Fache! hr werdet was erleben. 
Die meiften Schüler, auch die begabten, auch die realiftiich und praktiſch veran⸗ 
lagten werden ſich drücken. Törichterweiſe, natürlich! Denn die unreifen Jungen 
können den wahren Nugen vom augenblidlihen Vorteil noch nicht unterjcheiden, 
fie verwechſeln Bildung immer mit Kenntniſſen; aber wir wiſſen es doch anders. 
Dieſes ganze Prinzip des wahlfreien und des Erfatunterrichtes iſt falſch. Innerhalb 
eines wohldurchdachten Lehrplanes darf nichts in das Belieben der Lernenden geſtellt 
ſein; außerhalb der geſchloſſenen Lehrordnung haben ſie Spielraum genug für 
Lieblingsbeſchäftigungen. Wer lockert denn in einem feſtgefügten Bau auch nur 
einen Stein, und nun gar einen Grund: und Eckſtein wie das Griechiſche im 
Gymnafium! Der engliihe Erjagunterricht ift ein Fremdkörper im Organismus 
der humaniſtiſchen Schule und ſchädigt ihr innerites Leben und gefundes Wachstum. 

2. Wie fieht denn nun der Erjatunterriht aus? 

An dem Allerhöchiten Erlaß heißt es nur „Äberall neben dem griechiichen 
Unterricht engliſcher Erſatzunterricht bis Unterſekunda“. Die Lehrpläne und 


1) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts (1900) ©. 273, 
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Lehrordnungen ſprechen auf ©. 7 auch nur von engliihem Erjagunterridt. 
Doch auf S.3 heißt es: „Von dem in U II, O III und U II neben dem 
Griechiſchen geitatteten Erfagunterrichte find regelmäßig je 3 Etunden dem Eng 
liihen zuzumweilen; von den übrigen Etunden kommen in der Regel in UN 
und O In je 2 auf Franzöſiſch und je 1 auf Rechnen und Mathematik, dagegen 
in Ull nur 1 auf ranzöfiih und 2 auf Mathematik und Naturwiſſenſchaften“. 
Warum dieſe andere Beitimmung? Vielleicht, weil man doch den engliſchen 
Unterricht nicht als vollgiltigen Eriag für den griechiſchen anfieht; ficher aber 
aus einem anderen Grunde: weil „bis auf weiteres“ das Gymnaſium bis 
U 11 einichl. zugleih als aemeiniamer „Unterbau“ für alle drei neunklaſſigen 
höheren Schulen dienen fol. Wer zweifelt, der leſe ©. 7 der L. und &. nad 
und vergleihe dazu Begemann a. a. D. ©. 612. Die Abjolventen einer gymna— 
fialen Unterſekunda mit Erjagunterricht follen die Möglichkeit haben, im die 
Dberjekunda eines Realayınnafiums und womöglich aud einer Oberrealichule, was 
freilih unmöglich, einzutreten. Daher die Teilung des Eriagunterrichtes: halt 
Engliih, halb anderes; daher auch die wiederholten Hinweiſe auf den Lehrplan 
des Nealaymnafinms als maßgebend für dieſe Halbgymnaſiaſten: bezüglich des 
Franzöfiihen S. 35, bez. des Engliihen ©. 39, bez. der Mathematif ©. 53, 
bez. der Naturwiſſenſchaften ©. 6l. 

Es wird am beiten fein, meine ih, wir machen uns eine Meine Tabelle, 
aus der fih mit einem Blid eriehen läßt, welchen Unterricht die Nealaymna: 
fiaften, die ſogenannten und die wirfliden Gymnaſiaſten während der drei Yabre 
von U III bis U Il genießen. Die Oberrealichule berüdiichtigen wir nicht. Denn 
daß ein Schüler aus irgend einem Gymnaſium von der Unterfefunda in die Ober: 
jefunda einer Oberrealichule übertrete, halten wir für ausgeichloffen. Auch Bee: 
mann a.a. DO. hat „erheblihe Bedenken“ und hält es „fait“ für ausaeichloften. 


— — — — — 
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Aus diefer Ueberſicht erhellt, wieweit das Gymnafium mit Erjagunter 
richt dem Realgymnaſium angenäbert it und wieweit es fich von dem Gymne: 
fium ohne Erjagunterriht entjernt. In der Neligionslehre, im Franzöſiſchen, 
im Englifchen und in der Geſchichte haben die Kategorieen I und N die gleiche 
Anzahl Stunden. Doch ift im Franzöfiichen die Gleichheit auch ziffernmäßig 
nur ſcheinbar. Denn die Gruppe I bat in Quarta 5, die Gruppe II 4 Et 
Die erite muß aljo bereits in Untertertia weiter jein als die zweite, die kaum 
nachkommen wird, auch wenn alle Knaben begabt und ſtrebſam find. Sicherlich 
nicht mitfommen werden die Neu:Nuppiner. Denn „unter den 97 Echülern, 
die von DO. 1894 an vom Griechischen befreit wurden, waren faum 10 leidlich 
begabt; allen andern wurde das Lernen Schwer” (Begemann a. a. ©. 616). Aber 
auch aus innern Gründen ift die Gleichheit mur icheinbar. Denn Gleiches auf 
Ungleiches übertragen gibt Ungleiches. Das ift eine alte Wahrheit. Und Real: 
ayınnafium und Gymnafium find nicht aleih, wenn anders fie eigenartige 
Gewächſe find. Oder fängt die „Eigenart“ erſt mit Oberjefunda an? Paul 
Cauer bat in feinen alänzend verteidigten Theien (Pädagogiihe Sektion der 
Philologenverfammlung zu Dale) und in dem etwas erweiterten begründenden 
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Bortrage (Neue Jahrb. 1903 S. 537-548) überzeugend nachgewielen, wie bie 
Eigenart der verjchiedenen höheren Schulen auch in ſolchen Stüden zum Aus— 
drud fommt, die alle gemeinfam haben. Bier gilt doch wirklich das vielgebrauchte 
duo si faciunt idem, non est idem. Und wie fteht es vollends mit der 
Gleichheit, wenn Stundenzahl und Lehrplan verjchieden find? Ach halte es für 
unmöglid oder nur ausnabmsmweile für möglid — außergewöhnliche Menſchen 
maden vieles möglid, fallen aber nicht unter die Negel —, dak die Schüler 
der Gruppe IT in der Erbfunde, der Mathematif und den Naturwiſſenſchaften 
denen der 1. Gruppe aleihlommen. Begemann berichtet ©. 616: Bon den 23 
Schülern, die das Ziel erreichten, „traten 3 DO, 1901 und O. 1902 in die O1 
eines Realgymnaſiums ein; 1 von ihnen ging wegen mangelnden Erfolges als: 
bald wieder ab und ins bürgerliche Yeben über, 1 ſitzt das zweite Jahr in der 
OA, und 1 verlucht auf einem Medlenburgiihen Realgymnaſium feit O. 1902 
weiter zu kommen“. Mit dem Anſchluß an das Nealanınnafium fieht es wirk— 
fich bebdenflih aus. Darum braudht man das Gymnaſium nicht mit Erlaß- 
unterricht zu belaiten. 

Sehr übel aber ift es, daß durch dieſen Eindrinalina der regelrechte Gang des 
Unterrichts im Gymnaſium ernitlich geitört wird. Ein Blid auf die Tabelle zeigt, 
daß im SFramgöfiichen, in der Mathematik und den Naturwiflenichaften Gruppe II 
weiter jein muß als Gruppe Il. Das Soll jie auch nach den ntentionen der 
Unterrichtsverwaltung, die ausdrücklich vorichreibt, daß in dem Erjagunterricht 
die Lehrpläne des Nealaumnaliums maßgebend find. Demzufolge werden die 
Jungen das einemal nach dem Lehrplan des Nealaymnafiums, das anderemal 
nah dem des humaniftiichen Gymnaſiums unterrichtet: ein großer Uebelſtand für 
fie und befonders für den Lehrer, der mın nicht bloß dem Grade, fondern aud) 
der Art nach die verichiedeniten Elemente, eine buntſcheckige Geſellſchaft in der 
Klaſſe hat. Und wie ftehts mit den Pieudoaymnafiaiten im Lateiniichen, im 
Deutichen, in der Sefchichte? Ach berufe mich auf Begemann als meinen Ges 
währsmann, Er hat die Erfahrung von 8-9 Nahren für fih, und er ſagt 
S. 617: „Was zum Schluß die Wirkung betrifft, die die Befreiung eines Teiles 
der Schüler vom Griebiichen und ihre Teilnahme am Erlagumnterricht auf den 
Tonitigen Unterricht ausübten, fo bat fich im allgemeinen beitätigt, was darüber 
ihon die MeV. vom 11. Dftober 1865 zutreffend bemerkt, daß nämlich bei der 
Einheit des Gymnafiallebrplanes, in welchem die griechiſche Sprache eine fo be: 
deutfame Stellung einnimmt und zu feinen übrigen Teilen in fo naher Beziehung 
ftebt, die vom Griechiſchen befreiten Schüler in der Regel auch im Lateiniſchen 
zurüdbleiben und den Unterricht in den Lektionen, wo fie mit den Griechiich 
lernenden Schülern verbunden find, erichweren. Das leptere trifft außer für 
Lateiniſch insbelondere für Deutſch und Geſchichte zu“. Ich fürchte, Oskar Jäger 
bat mit jeinem Verdikt ganz recht. Nationell wenigitens kann ich diefe Einrich- 
tung nicht finden. — Vom Griechiichen ſchweigt Begemann. Aus feinen Mit: 
teilungen läßt jich nicht erſehen, ob durch die geprielene Entlaſtung der Unter: 
richt wejentlich erleichtert worden ift und ob die Leiſtungen im Griechiſchen ſich 
infolge davon merklich gehoben haben. 

Indeſſen Begemann meint, die gerügten Webelitände ließen ſich ertragen 
und fönnten durch geſchickte Yehrer in ihrer Wirkung abgeſchwächt werben. Nichts 
fei in der Welt volllommen, und die Unterrichtsverwaltung müſſe mit den ges 
gebenen Verhältniiien und den vorhandenen Bedürfniſſen rechnen. Gut. Fallen 
wir die Verhältniſſe und Bedürfniſſe ins Auge! 

3. Eelbitverftändlich ſoll nur zu guniten der Etädte, in denen außer dem 
Gymnaſium feine andere höhere Bildungsanitalt ift, das von uns befämpfte 
Erperiment gemacht werden. Nun wäre es allerdings nicht nötig, daß Diele 
einzige Bildungsanitalt gerade ein Gymnafium ift; manden Städten dürfte mit 
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einem Realgymnafium oder einer Realſchule beſſer gedient fein. Aber wir müſſen 
mit den beitehenden Verhältniffen rechnen und fragen deshalb: wie gehen und 
jtehen die Dinge in einer ſolchen Gymnafialitadt ? 

Der Bildungstrieb ift groß, „Bildung lernen“ wollen fie alle; Echulfennt: 
kenntniſſe find zu allen Dingen nüte, wer weiß, was aus dem Jungen nod 
einmal werden wird? Daher jtrömen denn jede Dftern aus allen Schichten der 
Bevölkerung Nekruten über Refruten ins Gymnafium, darunter ſolche, die lieber 
von vornherein wegbleiben follten, und andere von zmweifelhafter Berähigunu. 
Nun beginnt in Serta der lateinische Unterricht, das Latein iſt der beſte Prür- 
jtein für die Befähigung des Knaben. Kann einer Latein lernen und durchläuft 
er ohne Aufenthalt die Klafien bis Quarta, jo fann er aud das Griedhiiche von 
Untertertia ab lernen. Erlahmt die geijtige Kraft und reicht die curta suppellex 
nur bis Unterjefunda, nun, jo geht der Jüngling mit dem Zeugnis der willen 
ihaftlihen Befähigung für den einjährig freiwilligen Dienſt ab. Sein Griechiſch 
wird ihm im bürgerlichen Leben wenig nügen, und feine Xenophonftudien wird 
er als fünftiger Stratege faum verwerten fönnen; aber als geiftige Gymnaftif 
bat es innerhalb eines feitgefügten Lehrgangs zur Disziplinierung des Geiites 
und Kraftentwidelung wohl einen Wert gehabt. Die dreimal drei engliſchen 
Etunden legen doch auch nur ein jchwaches und jchmales Fundament, auf dem 
fih nicht viel wird erbauen laſſen; jedenfalls wird der erhoffte praftiiche Nuten 
durd den Nachteil eines aus dem Rahmen fallenden Erjagunterrichtes weit über: 
mwogen: ein unmethodiich zujammengeftoppelter Unterricht, halb humaniſtiſch und 
halb realiftiich erteilt, hat feine erziehliche Kraft. Ich ſehe nicht ein, weshalb 
wir den leidlich begabten und leiltungsfäbigen Schülern neben dem geraden und 
geebneten Wege zum Ziel noch einen holprigen Seitenweg zur Wabl ſiellen. 

Aber die armen Jungen, denen das Lernen jo jchwer fällt und die doch 
abjolut etwas lernen jollen! Denen fann nichts Bejleres geraten werden, als 
daß fie ipäteitens aus Quarta abgeben, um nunmehr „etwas rein Nügliches“ 
zu lernen, das ihnen gemäß it. Seien wir doch veritändiger als die grauſamen 
Eltern, die von einem Kinde verlangen, was es doch, oft beim beiten Willen, 
nicht leilten fann. Wer auf dem Wege von Serta bis an die Untertertia heran 
einz, zweis oder gar dreimal figen bleibt und nur mit Hängen und Würgen fid 
fortichiebt, der paßt nicht für eine höhere Schule, weder für eine humaniſtiſche 
noch für eine realiſtiſche. Es iſt nicht wahr, deß eine Oberrealichule oder ein 
Nealgymnafium leichter wären als ein Gymnafium. Anders find fie, aber leichter 
nicht. Oberrealichule und Realgymnafium find Feine Fachſchulen, find nicht 
höhere Bildungsanftalten für den ſchwachbegabten Teil der deutichen Jugend. 
Viele Väter freilich, jobald fie das Wörtchen „Real“ hören, find wie eleftrifiert: 
„Da muß unfer Junge hin, Mutter, da ift es leichter als auf dem entjeglichen 
Symnafium, da lernt er etwas Nütliches fürs Leben.” Tun wir redt, fie 
in diefem Irrtum zu beitärken ? Grenzt es nicht an Vorſpiegelung falſcher Tat: 
fachen, wenn wir ihnen an der Scheide von Quarta und Tertia jagen oder zu 
verjtehen geben: „part euern Kindern die Quälerei mit dem unnützigen Griechiſch 
und laßt fie an dem Erjagunterricht teilnehmen?“ Wir follten ihnen nicht ver: 
ſchweigen, daß das Engliſche den Knaben auch nicht im Schlafe zufällt und daß 
die „Quälerei“ mit dem Xateiniichen, der Mathematik u. ſ. w. bleibt oder erſt 
recht anfängt. 

Mein Elaffiicher Zeuge Begemann jagt folgendes aus: „Von D. 1894 bis 
O. 1902 [fo, denfe ich, ftatt 1892] haben im ganzen 88 verjchiedene Schüler am 
Erjagunterricht teilgenommen. Davon find 3 jpäter no zum Griechifchen über: 
gegangen, nachdem fie dur Privatunterricht das Verjäumte nachgeholt hatten; 
24 befinden ſich noch [im Juni 1902] auf der Schule. Von den übrig bleiben: 
den 61 Schülern find 12 vor Abſchluß der U LI auf andere Schulen, 28 und 
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zwar 17 ſchon aus U III, 7 aus O III und 4 aus U II vor der Erreichung des 
Bieles in das bürgerliche Leben übergegangen; 23 erreichten das Ziel... aber 
fein einziger ohne Zeitverluft.”') Wie groß der Zeitverluft war, erfahren wir 
nicht; am Ende hätten die 23 auch als Griechen mit demielben Zeitverluft das 
Ziel erreicht. Ebenjo wenig wird uns gejagt, wie lange die 28, die das Nennen 
aufgaben, in den einzelnen Klaſſen oder im ganzen die Banf gevrüdt haben. Und 
wie mag es den 12 auf andern Schulen (welden ?) ergangen fein? ebenfalls 
icheint mir das Nejultat fein alänzendes zu fein. Diefe 40 hätten bejjer getan, 
aus Quarta abzugeben; fie konnten in den Tertien und der Unterjefunda am 
Sriechiichen ebenio qut fcheitern als am Erfagunterricht, ja noch beifer. Denn 
bier follte es beißen: je fürzer, je lieber. Wozu viele ſchwachbegabten, ſonſt 
gewiß braven und zu andern quten Werken geſchickten Knaben ſolange hinhalten 
mit der Lockſpeiſe eines leichteren und nüglicheren Erſatzunterrichts? Ihnen wird 
damit nicht gedient, dem Gymnafium aber geichadet. Lag und liegt denn in 
Städten wie Neu-Ruppin wirklich ein Bedürfnis vor? Wieviele waren von den 
88 oder 97 Stadtlinder, Bürgerföhne ? Vermutlich war eine Anzahl Auswärtiger 
darunter, und auf dieje brauchte das Gymnafium feine Nüdjiht zu nehmen. 
Die konnten ihre geiſtige Nahrung anderswo fuchen, und das Gymnafium kann 
ficherlih ohne fie beitehben. Doch ich enthalte mich des Urteils über das Be: 
dürfnis, erlaube mir aber noch auf einen Uebelſtand für Schule und Haus bin: 
zuweiſen. Benemann erzählt uns, dak 3 Schüler jpäter noch zum Griechischen 
übergegangen feien. Das Umgekehrte jcheint nicht vorgefommen zu fein, könnte 
aber doh und wird wohl aud vorkommen. it dies Hin und Her von der 
engliihen auf die griechiiche Linie und umgefehrt nicht mit Verdriehlichfeiten 
und Mißhelligkeiten aller Art verknüpft? Stehen die Eltern, Direktor und Yehrer, 
die um Rat gefraat werden, nicht vor einer ſchweren Enticheiduna, wenn es nad) 
der Verſetzung aus Quarta mun beißt: enaliihe oder griechiſche Linie? Ich habe 
darüber vor Jahren in einer satura scholastiea aehandelt (Zeitichrift f. d. Gym: 
nafialweien 1889 ©. 723 ff. 1897 S. 65 ff.) und will mich bier nicht wieder: 
holen. Nur eins noch. Begemann ift fein blinder Verehrer des Erſatzunterrichts, 
wie er von den 2. und L. vorgeichrieben wird. Er fennt die Mißſtände wohl 
und würde jeinerfeits eine andere Verteilung der Erlagitunden vorziehen (a. a. 
©. 618). Namentlih redet er einer Vermehrung der deutſchen Stunden das 
Wort, in denen durch geeignete Lektüre von Poeſie (u. a. von einer deutichen 
Odyſſee), durch Geichichte, Mythologie, auch allgemeine Sprachkenntnis die Lücken 
der Nichtgriehen ergänzt werden könnten. Zu dem Worte „Sprachkenntnis“ 
macht er die Anmerkung: „Das Buch von Hemme: Was muß der Gebildete 
vom Griediihen wiſſen? (Dannover 1900) legt den Gedanken nahe, über 
wichtige, dem Griechiſchen entſtammende Fachausdrücke, die im Gymnaſialunterricht 
vorkommen, im Erſatzunterricht auch die Nichtgriechen zu belehren. Griechiſch 
leſen und ſchreiben lernen in Neu-Nuppin alle Schüler ſchon in IV an Eigen: 
namen und Fremdwörtern“. Liegt nicht auch der Gedanke nahe, es bei dem 
Griechiſch, das jeder Gebildete willen muß, überhaupt und überall bewenden zu 
laſſen? Griehiih auf dem Gymnafium nad Hemme: das wäre doch unzweifel: 
haft ein Allerneueftes und Hochmodernes. 


II. 


Sie quälen uns fortwährend, die einen mit ihrer Liebe, die andern mit 
ihrem Haß. Gegen den Haß find wir gewappnet, aber die Liebe erdrüdt uns, 
Taucht irgendwo eine neue pädagogiſche Idee auf, gleich wird das Gymnaſium 


J Nach der tabellariſchen Ueberſicht waren es nicht 88 ſondern 97, und 12-2823 
find nicht 61 fondern 68. 
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zur Verfuchsanftalt; erblüht irgend eine Wiffenfchaft aufs neue, das Gymnafium 
muß fie jofort in Pflege nehmen, und ein neuer Kurfus ift einzuichieben. Wir 
follen zu vielerlei leiften und allen möglichen Zweden dienen. Wann wird Die 
Unterrichtsverwaltung uns endlich einen Lehrplan wiedergeben, der auf die Ver: 
wirflihung des dem Gymnafium immanenten Zwedes berechnet iit, der uns von 
dem zoluzparuoveiv befreit und unjer Zpyov zu treiben ermöglicht ? Seit den 
Ereignifien auf jchulpolitifchem Gebiet im Jahre 1900 war es doch angezeigt, 
eine reinlihe Scheidung zwiichen den drei höheren Schulen vorzunehmen und 
die Gattungen rein zu halten. Die hohe Behörde hat fich nicht dazu entſchließen 
können, wie ein Blick auf die Lehrpläne und Lehraufgaben von 1901 zeigt. 
Der leidende Teil ift natürlich das Gymnafium, es muß für fein früheres Mo: 
nopol hart genug büßen. 


Da Ipuft wieder der Wahn von einem gemeinfamen „gymnafialen“ Unter: 
bau für alle drei Anftalten. Ein Mann wie Hermann Bonit hat ſich 1873 ent- 
ihieden gegen den gemeinfamen Unterbau für Gymnafium und Realichule 1. O. 
auch nur in den drei unterjten Klaſſen ausgeiprochen, weil ihm dadurch der 
Geſamterfolg des Gymmafialunterrichts aefährdet zu werden fchien. Neun Jahre 
Ipäter mußte freilich der Geheimrat Bonig die Mahregel durchführen, die der 
Direftor Bonit befämpft hatte. Seine Nachfolger litten weiter abwärts auf 
der abihüjjigen Bahn. Site verminderten die Stundenzahl für die alten Spraden 
abermals um ein bedeutendes, nahmen der alten Geſchichte ein ganzes Jahr und 
ſchufen einen „aymnafialen Unterbau bis Unterſekunda einſchließlich“. So ftebt 
der Bau noch heute „bis auf weiteres“. Quousque tandem ? Und das alles ohne Not 
und zwingende Gründe! Ich glaube das an einem Stüd nachgewieſen zu haben 
und vermweife im übrigen auf die Verhandlungen des Gymnafialvereins ſowie 
auf Paul Cauers neueite von mir bereits gerühmten Kundgebungen. 


Die Schulreform von 1892 zerjchnitt das Gymnafium durch die „Abſchluß— 
prüfung” und verdarb dadurh den Lehrplan. Nun hat man den als um: 
zwedmäßig erfannten Bau zwar wieder abgetragen, aber einiger Schutt it 
geblieben und der Boden noch lange nicht aejäubert. Den Mathematifern iſt 
ihr Recht geworden, den Vertretern der Altertumswiſſenſchaft nicht. Der alten 
Geſchichte fehlt nach wie vor das eine Jahr. Die Sorae um die ſchwarz-weißen 
Schnüre beherriht die Schulverwaltung immer nod. An den neuejten Lehrauf— 
gen für die Gymnafien beißt es unter Nr. 10 „Naturwillenichaften“ ©. 61 

II: „An ſolchen Anftalten, welche Eriagunterricht für das Griechiiche einge: 
richtet haben oder bei denen in der Negel ein ftarfer Abgang am Schluß der 
UI ftattfindet, ift der Lehritoff (für die eritgenannten Anitalten im Erfagunter: 
richte) duch Behandlung einfacher Erfcheinungen aus der Akuftif und Optik zu 
ergänzen.” Bei Cauer a. a. D. ©. 539 leſe ih, da Zehme in der Monatsichrift 
1902 ©. 408— 12 am Schluß der Unterjefunda einen zujammenbängenden Leber: 
blid über die deutfche Literaturgeichichte fordert, offenbar zu Nug und Frommen 
der lieben Einjährigen. Denen zuliebe it nachweislich auch der geichichtliche Lehr- 
ftoff georonet und verteilt worden. Früher war es anders. Ludwig Wieie 
pflegte den Klagen über das VBerechtigungsweien entgegenzubalten: „Wir beicheini: 
gen dem jungen Menichen den Stand feiner Kenntniffe und die wifjenjchaftlice 
Reife, die er eben erlangt hat; warum nit? Non einer befonderen Rückſicht 
nahme oder gar Erleichterungen dur den Stundenplan kann feine Rede fein. 
Welche Berechtigungen die Civil: und Militärbehörden an unferen Schein fnüpfen 
wollen, jteht ihrem Ermeſſen anheim.“ Auch Geheimrat Trofien äußerte fi in 
den Verhandlungen der Pädagogiichen Sektion zu Halle (Oftober 1903) über 
die Cauerſchen Thejen in dem Sinne, dab Lehrgang und Lernziel im Gymna— 
fium dur die Erteilung des Einjährigeniheins nad) Abjolvierung der Unter 
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jefunda nicht beeinflußt werden dürften, fügte aber hinzu, daß der Wunſch, dem 
oberen Kurs in der alten Gefchichte wieder, wie früher, zwei Jahre zugeteilt zu 
ſehen, gegenwärtig ſchwerlich werde verwirklicht werden fünnen. Und auch Ge: 
beimrat Kruſe meinte, daß jo lange nicht wejentlich weniger Gymnaſiaſten nad) 
Abjolvierung der Unteriefunda die Anstalt verließen, man nicht alte, jondern 
neuere Geſchichte in diefer Hlaffe werden lehren müſſen. Aufläge in der minis 
fteriellen preußiichen Monatsichrift, die fich mit den Verhandlungen des Gym: 
nafialvereins zu Bonn (Bfingiten 1901) beichäftigen, erbliden in dem genannten 
Wunſch fogar ein „hyperhumaniſtiſches“ Streben. Es jcheint Mar: fo lange 
wir den Berechtigungsichein zum einjährigen Dienft mit der Neife für Ober: 
jefunda ausitellen, folange werden die Feſſeln nicht geiprengt werden. Sehr 
begreiflih daher, daß Paul Cauer ein Nadifalmittel vorichlägt und verlangt, 
dat in Bollanitalten, die etwas anderes jeien als eine Verlängerung der ent: 
iprechenden jechsklaffigen Schulen, das Recht zum einjährigen Militärdienit erſt 
mit dem Heifezeugnis erworben werde. Soweit gehe ih num zwar nicht, tem- 
porum ratione habita, obwohl ih ihm in der Sache recht gebe und wünſchte, 
daß es mit der Zeit dahin käme. ch will die Einjährigen gern erziehen und 
unterrichten, es ſind aute Gejellen und brave Kerle darunter; aber eſſen und 
womöglid verbauen müſſen fie, was im Haushalt eines echten Gymnafiums 
ihnen vorgelegt wird; mit Erfaßunterricht und allerhand Eurrogaten fie aufzu: 
päppeln wünsche ich nicht. 

Ein echtes Gymnaſium — wie fieht das aus? Ueber dieſe Frage will ich 
bier feine Diskuſſion eröffnen. Aber man ſollte zuaeben, daß eine Schule 
mit dem notdürftigen Latein, mit einem einzigen Jahreskurſus alter Geichichte 
in den oberen Klaſſen, mit fakultativem Griechiſch und allerlei Erſatz- und Flick— 
unterricht dieſen Namen nicht recht verdient. Das Yatein reicht ja zur Not aus: 
wir find immer dankbar neweien für die 7, Yateinitunde in den drei oberen 
Klaffen und haben die 8. Etunde in Duarta und den beiden Tertien mit Freu: 
den begrüßt. Eine 9. Stunde könnten unjere Sertaner und Quintaner ohne 
Ueberbürdung wohl noch ertragen; fie wäre ſehr wünſchenswert und weſentlich. 
Mir wären damit noch nicht einmal wieder auf dem Stand von 1882 (70:77), 
Dod laſſen wir das und fragen: wie jteht es mit dem Griechiſchen? Das obli: 
gatoriſche meine ich. 


In der Situng des Gymnafialvereins zu Halle wurde im Anſchluß an die 
von Uhlig aufgeitellte und erläuterte Theienreibe, deren Studium ich angelegent: 
lich empfehle, eingehend über den Wert und die Bedeutung des griechiſchen Unter: 
richts verhandelt. Im Lauf der Debatte wurde geäußert, man könne mit dem 
Griechiſchen nad der Ordnung der neuen Lehrpläne zufrieden fein. Ach kann 
das gerade nicht jagen; denn ich vermifje recht ſchmerzlich einige Stunden, die 
uns früber zu Gebote ftanden. Vor 1882 hatten wir dob 7 X 6 = 42 Stun— 
den, 1882 wich das Griebiihe in Quarta dem FFranzöfiichen zu gunften des 
gemeinfamen Unterbaues. Damit waren dem Baum die untern Wurzeln abge: 
bauen, Bonig felbit wird es jchmerzlich bedauert haben. Als Schadenerjag er: 
bielten wir je eine Stunde in den beiden Tertien und Sekunden mehr, To daß 
immerhin noch 40 zur Verfügung ftanden. 1892 wurden weiter 4 Stunden 
abgenagt, und jeitvem haben wir 36. Wenn fein Gymnaſialmann in der genannten 
Diskuſſion nah den geraubten 6 Stunden gefragt bat, jo geichah es vermutlich, 
weil gegenwärtig feine Ausficht auf Wiedergewinnung vorhanden fcheint. Aber 
den Berluft beflagen darf man doch wohl. Es ift immer angebracht, alte Rechte 
von Zeit zu Zeit aeltend zu machen, damit fie nicht verjähren. Zwar an feinen 
alten Plag, nad) Quarta, werden wir den griechiſchen Anfangsunterricht nicht 
wieder bringen; aber wäre es denn rein ein Ding der Unmöglichleit, wenigitens 
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4 Stunden wiederzugewinnen, je eine in den beiden Tertien und Sekunden, von 
den Primen garnicht zu reden? Ach würde dem Griechiſchen, man erichrede nict, 
fogar eine obligatoriihe Turnipielitunde opfern. Hat das Griechiiche die ber: 
vorragende Bedeutung und den unſchätzbaren Wert, den alle Humaniſten ihm 
beilegen, dann gebührt ibm auch ein breiter Naum in der humaniftiichen Bildungs 
ſtätte. Man breche endlich mit der unglüdfeligen Neigung, dem Gymnaſium, 
damit es allen genüge, alles aufzubürden; man made Ernit mit dem befreienden 
Wort von der „Eigenart“ unferer höheren Schulen: dann wird man auch dem 
Griechiichen wieder gerecht werden. Männer wie Eduard von Hartmann 
und Helmholtz, der für das bewährteite Mittel zur Erwerbung der beiten Geiſtes 
bildung das Studium der alten Spraden bielt, haben ſchon vor Jahren ar 
fordert, dab Xateiniih und Griechiich die Nollen tauchten. Jh bin alüdlie, 
ihnen Ludwig von Sybel anreiben zu können, der neuerdings goldene Wort 
zur Gymnaſialſache geiproden hat. ') 

Sybel argumentiert fo. „Worin beiteht die Eigenart des Gymnafiums’ 
Sein unterfheidender Lehrgegenſtand it das Griechiſche; alle andern Fächer lehtt 
auch das Nealaymnafium, alle diefe außer Latein lehrt auch die Oberrealicule. 
Melde Stellung gebührt demnad dem Griehifchen im Lehrplan des Gymn« 
fiums?... Das Yatein befigt eine geſchichtlich gegebene Vorzugsſtellung; lange 
Zeit war es im Abendland die MWeltiprade, die Sprache der Wiffenichaft und 
der Schule. Erſt ipät und nur zönernd, zaabaft dürfte man jagen, wurde das 
Griehiiche aufgenommen, entichiedener erit im neunzehnten Jahrhundert, zunädt 
nod in die zweite Stelle, hinter dem Latein, Die ihm zufommende Entmwide 
lung in auffteigender Linie muß es aber bis ans Ende durdlaufen, es muß in 
die erſte Stelle vorrüden, das Yatein muß in die beicheidenere Stelle zurücktreten, 
wie es dem inneren Merte der Schweiterfprahen entipridt. Daß die antik 
Kultur weientlih eine ariechiiche war, daß der Menſchheit die äſthetiſche und 
wiljenichaftliche Kultur von den Griechen geichenft und zum fortaeiegt zu mebren: 
den Erbe hinterlaſſen wurde, braucht nicht erit gelangt zu werden; bereits als id 
vor beld vierzig Jahren itudierte, war es für uns Philologen ausgemacht, das 
dem Griechiichen überall der Vortritt gebühre vor dem Yateiniichen, als der Ur 
Ihöpfung vor der Nahahmung, dem Meiiter vor den Epiaonen. Die wärmiten 
Anwälte der Römerpoefie und der Römerkunft erkennen jene Säte an. Trot 
dem die JZurüdiegung im Gymnaſium; jtatt ihn zu mehren, hat man den ariebt 
ſchen Unterricht gekürzt“. 

In dieſes Bedauern ſtimme ich ein, den Argumenten wage ich nicht zu 
widerſprechen. Die Studenten der klaſſiſchen Philologie tun gewiß aut daran, 
fih vor allem im griechiichen Altertum beimiich zu machen. Aber auf dem Gym— 
nafium wird in Rückſicht auf beftehende Verhältniffe und Bebürfniffe, aus päda 
gogiſchen und didaktiſchen Gründen das Lateinische den Vortritt behalten müſſen 
Wir werden uns kaum entichließen, mit dem Griechiichen als der erften fremden 
Sprade in Serta zu beginnen, wie Eybel jo anmutig empfiehlt. Könnten mir 
nur wie ehemals in Quarta damit anfangen! Auch darauf verzichten wir, un 
bejcheiden, wie wir find, begnügen wir uns mit einem Plus von 4 und im gür 
ftigiten Falle von 6 Stunden die Woche. Das könnte ohne Revolution gewähn 
werden, wenn man den Mut hätte, Nevolution wollen wir Reaftionäre ſowenie 
wie Sybel, der wohl weiß, daß Uebereilung in Schulfragen nie gut tut. Geiftiar 
Dinge wollen zart angefaßt fein. Darum fein gemwaltfamer Eingriff, fein plör 


1)&edanfen einesPateräzur®ymnalialfache. Gewidmet der 12. General 

verfammlung des Gymnaſialvereins und der 47, Verfammlung deuticher Philologen un? 

er Yudmwig von Sybel, Marburg 1908, Elwertiche Berlagsbuchband- 
ung. 646,8, 


173 


(iher Umſchwung, auch feine Störung des Schulfriedens, wenn ein ſolcher be- 
ſteht. Die Unruhſtifter find die Feinde der bumaniftiihen Bildung, find wider 
ihre Abficht die Erfagunterrichtsfünftler und Meiſter vom aemeinfamen Unterbau ; 
wir verteidigen nur unſern ſchmalen Beiib gegen unliebjame Störungen und 
juhen das verlorene Terrain mwiederzugewinnen. Sybel stellt jeinerjeits eine 
„akademiſche Frage zu bedächtiger Diskuſſion“, für ihn handelt es ſich lediglich 
um eine Auseinanderleßung Bu den alten Sprachen jelbit, „eine ganz inner: 
lihe Angelegenbeit, die fonit niemanden berührt”. Inzwiſchen findet jein Wort 
bei uns freudige Zuftimmung, diefes Wort: „Das Gymnaſium muß heute im 
Sriechiichen jeine Dafeinsfraft bewähren“. 
Blankenburg am Harz. 9. F. Müller. 


Wie weit fand und findet Dispenjation vom Griehifhen in nicht: 
preußiſchen Gymnafien ftatt? Und was joll werden? 


Wie immer man fich zu den Anfichten des Kollegen Begemann bezüglich der 
Zispenfierung vom Griechifchen ftellen mag, feine biltorifch-itatiftiiche Darlegung ver: 
dient aufrichtigften Dank, zumal der Stoff hierfür leineswegd fo ganz leicht zu be: 
Ichaffen war. Wenn der Verf. einleitend fchreibt: „Es fonnten im allgemeinen nur bie 
preußifchen Schulen berücflichtigt werden, weil nur für fie das nötige Material zu: 
gänglich war“, fo liegt hierin eine Aufforderung, dasfelbe aus den Neglementen und 
Erfahrungen anderer Staaten zu ergänzen, eine Aufforderung, der der Unterzeichnete 
um fo mehr glaubt nachlommen zu follen, als er die Bedeutung des Gumnafialvereins 
zum großen Teil darin erblicdt, dab in den Verfammlungen feiner Mitglieder und in 
feiner Zeitfchrift ein Austaufch der Erfahrungen und Anfichten zwifchen den Vertres 
tern des humaniſtiſchen Schulunterricht3 in verfchiedenen Ländern ftattfindet. Die im 
Folgenden gebrachten Beiträge zur Beantwortung der eriteren der obigen Fragen 
rufen hoffentlich weitere Mitteilungen hervor. 

Der Lehrplan für die badifhen Gymnaſien vom Jahre 1837, der dem griechi- 
ſchen Unterricht in den beiden Tertien und den beiden Primen je 4, in den Selunden 
je 5 Stunden zumies, geitattete feinerlei Dispenfation von demfelben; ebenfowenig war 
von einer folchen hie Rede im modifizierten Yehrplan vom Jahre 1864, in dem die für 
das Griehifche angeſetzte Stundenzahl um je eine in jeder Klaffe vermehrt murde. 

Erwägungen aber, ob Bispenfation vom Griechifchen in den Gymnaſien ftattfinden 
folle, haben zweimal im vorigen Jahrhundert jtattgefunden. Ach teile hierüber 
mit, was in dem belehrenden Buch des früheren badifchen Oberfchulratspireftors 
ſjetzigen Präfidenten der DOberrechnungstammer) U. Joos Über die „Mittelfchulen im 
Großherzogtum Baden“ ©. 51 der 2, Auflage berichtet wird: „Schon auf dem Landtage 
von 1837 befchloß die zweite Kammer anläßlich der Diskuſſion des Unterrichtäbudgets 
den Wunſch zu Protololl auszufprechen, daß diejenigen, welche Die höhere Lycealflaffe 
befuchen [gemeint muß die Prima fein], auf Verlangen von dem Griechifchen dispen— 
fiert werden follen. Nachdem fich der Oberftudienrat gegen eine folche Anderung des 
Lehrplans ausgefprochen hatte und darauf der Gegenſtand ruhend geblieben war, fam 
fpäter da3 Minifterium des mern auf denjelben zurück durch einen Auftrag vom 
27. Januar 1848 an den Oberjtudienrat, nach Einvernahme der Lehrerfonferenzen der 
Lyceen [= vollitändigen Gymnafien] und Gymnaſien [damals — Progymnaſien] zu be- 
autachten, ob es zu verordnen fei, daf die Teilnahme am Unterricht in der griechifchen 
Sprache für alle Schüler mit Ausnahme jener, welche Philologie, und etwa auch jener, 
welche Theologie zu ftudieren beabfichtigen, ein freiwilliger fei? und in welcher Weife 
andere Lehrgegenitände an die Stelle des Unterrichts im Griechifchen zu fegen feien? 
Der Oberjtudienrat gab, in Übereinftimmung mit fämtlichen Lyeeen und Gymnaiten, 
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fein Gutachten mit allen gegen eine Stimme dahin ab, daß das bisherige Prinzip des 
gelehrten Schulunterrichts, beizubehalten fei; daß fomit die beiden Haffischen Sprachen 
den Haupteil diefes Unterrichts bilden follten und weder durch neuere Sprachen, noch 
mweitere Ausdehnung des Unterrichts in den Naturwiſſenſchaften zu erjegen ſeien. Mit 
diejer Auffaflung erklärte dann auch das Minifterium fich einverftanden.“ 

Die Neuorganifation der badifchen Gymnaſien vom 1. Oktober 1869 brachte 
in $ 1 und 2 der Yandesherrlichen Verordnung die Sätze: „Die Gelehrtenjchulen haben 
den Zwed, der männlichen Jugend die wiljenfchaftlichen Grundlagen höherer Bildung 
zu gewähren, Diefelbe zum felbitändigen Studium der Wiffenfchaften auf der Univer— 
fität gründlich vorzubereiten und ihre religiössfittliche Kraft zu entwideln. -— Dielen 
Zwed entipricht die Gelehrtenfchule einerfeit3 durch formale Bildung des Geiltes, 
bauptiächlich mittelft fprachlicher und mathematifcher Studien, andrerfeits durch Ein- 
führung in das Geijtesleben, namentlich der antifen Welt. In beiden Beziehungen 
bildet den Schwerpunkt der Gelehrtenfchule das Studium des Lateinifchen und 
des Griechifchen und eine entiprechend umfangreiche Lektüre alt-klaſſiſcher Schrift- 
jteller.” Demgemäß fonnte eine Dispenfation vom griechifchen Unterricht, deſſen Be- 
deutung zugleich durch Vermehrung feiner Gefamtjtundenzahl auf 36 erhöht wurde, 
eigentlich nicht in Frage fommen; doch ließ man fie ganz ausnahmsweiſe zu, nämlich für 
Schüler, welche mit dem Zeugnis für den Einjährigendienft abgehen wollten, wenn nicht 
am gleichen Ort eine zur Ausjtellung folcher Zeugnifje berechtigte Anſtalt ohne Griechiſch 
erijtierte; auch mußte nach der Minifterialverordnung vom 2. Dftober 1869 $ 27 die Ge- 
nehmigung der Oberfchulbehörde für jeden einzelnen Fall eingeholt werden, eine Be- 
dingung, die in der jüngiten Schulordnung für die höheren Lehranftalten vom 8. März l. J. 
$ 12 gleichfalls betont worden ift. Und eine Befanntmachung des Oberfchulrats vom 
19. Dezember 1874 fprad aus, daß zwar Schülern an Gelehrtenfchulen, die vom Griechi— 
ſchen dispenfiert jeien, unter beitimmten Borausfegungen giltige Zeugniſſe über die wiſſen— 
fchaftliche Qualififation zum Ginjährigendienft ausgeftellt werden dürften, daß aber 
den Schülern Ddiefer Anjtalten eine Recht auf folche Befreiung nicht eingeräumt ei. 

Eine wejentlich andere frage ift natürlich die, wie an Mifchanftalten ver- 
fahren werden foll. Sie wurde in der Landesherrlichen Verordnung vom Dftober 1869 
jo beantwortet: „Mit Gelehrtenfchulen fünnen Höhere Bürgerfchulen [mit Yatein- 
unterricht, muß man nach dem Folgenden binzudenten] verbunden werden. Dabei gilt 
als Negel, daß der Unterricht in den fünf unteren Jahresfurfen, mit Ausnahme des 
Griechifchen, ein gemeinfamer ift, für diefen, beziehungsweife neben diefem Yehrgegen- 
ftand aber eine entiprechende Zahl von englifchen und anderen Lektionen erteilt wird, 
durch welche die aus der Tertia der Gelehrtenfchule abgehenden Schüler in den Stand 
geiegt werden, in die Sekunda eines Realgymnafiums einzutreten“; eine Beſtimmung, 
die 1895 durch Art. 8 der Landesh. Verordnung Über die Organifation der Nealmittel: 
jchulen in der Weife modifiziert wurde, daß es heißt: „Realprogymnalien 
fönnen mit Gelebhrtenfchulen verbunden werden. Dabei gilt als Regel, daß der Unter: 
richt ein gemeinfamer iſt mit Ausnahme des Griechiichen, an deifen Stelle für die 
nach dem Lehrplane der Realgymnafien jich weiter bildenden Schüler eine entjprechende 
Anzahl von Unterrichtsftunden in der englifchen Sprache und anderen Lehrgegen: 
jtänden tritt.” ’) 

Wie bat fich nun in Baden an den einzelnen Anftalten die Praxis binfichtlich 
der Dispenjation während der leiten Jahrzehnte geftaltet? Ich will, mit den Miſch— 


1) Die Verbindung eines volljtändigen Realgymnafiums mit einem Gymnafium 
kommt in Baden nicht vor. — Selbjtändige Realgymnafien eriftieren bei ung erft 
jeit 1868, und es waren bis 1884 nur zwei (in Karlsruhe und Mannheim), bis 189 
drei, es find auch jet nur vier; ebenſo haben wir nur vier felbjtändige Healpro: 
gymnafien, die als folche in den Jahren 1880, 1884, 1894, 1900 organifiert find. 
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anitalten beginnend, mitteilen, was fich aus den Antworten ergibt, die mir von 
den Anftaltsleitern mit ſehr dankenswerter Gefälligfeit auf meine Fragen gegeben wor— 
den find 

Mit einem badifchen Gymnaſium, dem in Lörrach, ift ein fiebenkurfiges Real: 
progymnafium verbunden, dejien Schüler mit den Gymnafiaften in VI—IV durchweg 
vereinigt find, und auch noch in III mit Ausnahme des Griechifchen, für das fie 
3 Stunden Englifh, 1 Deutfch, 1 Franzöſiſch, 1 Rechnen erhalten; in den Sekunden 
ind fie dann auch im Latein und in der Gejchichte getrennt und empfangen jtatt des 
Griechifchen und zum Erjaß für eine Verminderung der Yateinftunden 3 Stunden Eng- 
ich, 1 Deutih, 1 Franzöſiſch, 1 Mathematik, 2 darftellende Geometrie. Bon den 
Gymnaftalichülern aber wird feiner vom Griechifchen dispenfiert. 

Auch an dem fiebenkurfigen Durlacher Progymnafium, mit dem ein Realpro- 
gymnaſium von gleicher Kurfuszahl verbunden ift, find alle Schüler von VI bis IV 
mit einander vereinigt. In den Tertien weicht die Durlacher Organifation von der 
Lörracher in einem Punkt ab, nämlich infofern die Realiften unter den Erfaßitunden 
für das Griechifche feine deutfche Leltion haben, fondern allen deutfchen Unterricht mit 
den Humanijten teilen. In den Sekunden ift die Abweichung größer: hier teilen die 
Nealiften mit den Humaniften nicht bloß allen deutjchen, fondern auch den gefchicht- 
lihen und den lateinifchen Unterricht mit Ausnahme von zwei Lateinftunden, die den 
Realiften erlaffen find. Daß bei diefer Einrichtung die legteren im Lateinunterricht 
für die Humaniften ein ſchweres Hemmnis find, braucht nicht befonders verfichert zu 
werden. 

Eine Mifchanftalt war auch die höhere Schule in Baden-Baden bis zur Ausgeitaltung 
der 1892 dort gegründeten felbitändigen Realjchule.. Dem Gymnafium war eine höhere 
Bürgerfchule mit Latein angegliedert, in die von U. III ab ein Teil der Jungen eintrat, 
die nur den Berechtigungsichein erftrebten, und wo dieſe Englisch, zugleich etwas reichlicher 
als die Gymnafiaften Mathematik und FFranzöfifch lernten und mefentlich weniger 
Latein, In den Badener Gymnafialklajfen aber haben Nichtgriechen ebenfowenig 
nach, wie vor dem genannten Zeitpunkt eriftiert, abgejehen von fogenannten Gäjten, 
einer Schülerfpezies, die vor einigen Nahrzehnten in verfchiedenen badifchen Gymna— 
fien nicht felten zu finden war, jetzt aber entfchieden im Ausfterben begriffen ift und 
über welche die jüngjte Verordnung vom 8. März I. 3. folgende befchränfende Be- 
ftimmungen enthält: „Junge Leute, die nicht Schüler der Anjtalt werden wollen, können 
zum Unterricht in einzelnen Lehrgegenitänden, wenn fie die erforderlichen Vorkenntniſſe 
befigen, auf Antrag des Anjtaltsvorjtandes durch die Oberichulbehörde in jederzeit 
widerruflicher Weife zugelafjen werden. In die zwei oberjten Jahrgänge von Roll: 
anftalten mit neunjährigem Lehrgang dürfen folche Schüler nicht aufgenommen werden.“ ') 

Abgejehen von diefen „Gäſten“ aber, die in den größeren Gymnaſien des Landes 
jest ganz, in den Eleineren aber fait ganz fehlen, lautet die Antwort auf die Frage, 
ob in badijchen Gymnafien und Progymnafien während der legten Jahrzehnte 
Schüler vom Griechifchen dDispenfiert gewejen, durchweg verneinend, und 
befonders bemerkt zu werden verdient, daß dies auch für folche Gymnafien gilt, neben 
denen am gleichen Ort feine Realanftalt mit dem Recht der Entlafjung zum einjährigen 
Dienft beiteht, jo für Lahr, Naftatt, Tauberbifchofsheim, Wertheim; ferner daß an der 
eriten der eben genannten Schulen bis zum Anfang der 80er Jahre noch Befreiungen 





1) Wefentlich verfchieden von folchen, aber auch bisweilen Gäſte genannt find 
junge Leute, die von Anftalten mit teilmeife anderem Lehrgang fommend nicht in allen 
Gegenständen reif zur Aufnahme in eine umferer Symnafaltlaffen find und dann mit 
Genehmigung der Oberjchulbehörde zeitweife, bis fie jich nachgearbeitet, von einem Lehr: 
fd dispenjiert werden können. Gegen folche zeitweilige Dispenfationen wird man 
illigerweife nie etwas einwenden. 
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vom Griechifchen vorfamen und den Dispenfierten Erjagunterricht geboten wurde, dat 
beides aber feit diefer Zeit weggefallen ift. — Endlich mag erwähnt werden, daß ber 
gegenwärtige Bireftor der Karlsruher Höheren Mädchenſchule mit Gymnaftal- 
abteilung mir fchreibt, daß er nie eine Schülerin in diefer Abteilung vom Griechiichen 
dispenfieren würde. 

Man kann wohl jagen, daß in Baden etwa während der letzten vier Jahrzehnte 
das Gefühl für die hohe Bedeutung des griechifchen Unterrichts und der vollen, nicht 
bloß auf das Lateinifche gegründeten humaniſtiſchen Bildung fortwährend an Aus: 
dehnung und Antenfität gewonnen hat, ein Fortichritt, der ein Verdienſt von vielen 
Schulmännern, in eriter Linie aber von Wendt it, und von mehreren höberen Ver— 
waltungsbeamten, doch vorzüglich von den Minijtern Jolly und Nokk, und von einer 
Reihe hervorragender Univerfitätslehrer der Haffifchen Philologie. Wir dürfen aber 
nie vergeffen, daß auch unfer Großherzog allezeit in entjchiedenfter Weiſe fein Wort 
für die griechifchen Schulitudien in die Wagichale gelegt hat, womit übereinftimmt, 
daß unſer Erbgroßherzog und fein verftorbener Bruder ſowie Prinz Mar Griechiich 
durchaus in dem an den badifchen Gymnafien üblichen Umfang gelernt haben. — 

Unter den Nachrichten, die ich aus anderen Staaten erhielt, will ich voranftellen 
die von Kollegen Hirzel in Ulm über die württembergijhen Verhältniffe em- 
pfangenen, die vielleicht deswegen von bejonderem Intereſſe find, weil der genannte 
Kollege fich auf der Straßburger PVerfammlung unferes Vereins beſonders energiich 
gegen einen Grfagunterricht für das Griechifche in Gymnaſien geäußert hat. Hat er 
es getan, weil ihm folcher Erfah etwas ganz Ungemohntes, Unbegreifliches ift? Nein, 
fondern wegen der Erfahrungen, die man damit in Württemberg gemacht hat. Zwar, 
daß man an den Heinen Lateinfchulen, die Württemberg in größerer Fülle als irgend 
ein anderer Staat Deutſchlands befist, den Schülern freigeftellt hat und freiftellt, ob 
fie auch die Anfangsgründe des Griechifchen lernen wollen, ift begreiflich, ja notwendig. 
Aber auch an württembergifchen Gymnasien fand und findet diefe Befreiung zum Nach— 
teil des gefamten Unterrichtes ftatt. Bis 1872 war fie jtarf verbreitet. Seit Gründung 
de3 Stuttgarter Nealgymnafiums und Einführung der neuen Reifeprüfungsordnnung 
für die Gymnaften mit obligatorifchem Griechifch fam fie felten, an vielen Gymnaften, 
3. 8. in Ellwangen und Ulm, niemal3 vor, war aber gefeglich nicht ausgeſchloſſen und 
war mit Erfagunterricht verbunden, übrigens jtet3 auf die mittleren Klaſſen (bis zur Ein- 
jährigenftufe) befchränft. Neuerdings, d. h. feit 3-4 Aahren, nimmt die Dispenjation 
vom Griechifchen wieder mehr überhand in Verbindung mit Erjagunterricht im Eng- 
lifchen, doch nur an ſolchen Gymnafien, die nicht am gleichen Ort ein Realgymnaftium 
neben ſich haben, und auch wieder auf die mittleren Klaſſen beſchränkt. Man bält 
höheren Orts die Einrichtung für nötig, um einige Schwach befuchte Gymnafien eher 
aufrecht erhalten zu fönnen. In Stuttgart, Ulm, Heilbronn ift fie ausgefchloifen; 
feinen Gebrauch von ihr machen die überwiegend fatholifchen Gymnafien und Das 
Tübinger; dagegen beſteht fie in Hall, Gannftatt, Ludwigsburg, Eß— 
lingen — 

Bon befonderem Intereffe dürfte auch fein, wie es mit der Dispenfation in 
Elſaß-Lothringen fieht, wo befanntlich 1883 die Realgymnafien aufgehoben wur- 
den und, wie in Ofterreich, nur Iatein-griechifche und lateinlofe höhere Schulen beftehen. 
Darüber fchreibt mir nun Herr Miniüterialrat Albredt: „Am Lyceum in Stra: 
burg waren im Schuljahr 19023 in U. II, O. III und U. II einige Schüler vom 
Griechifchen entbunden und erhielten dafür 4 englifche und 2 Nechen- bezw. Chemie: 
ftunden. -- Am Gymnafium in Gebmweiler find ebenfalls einige Schüler der genann- 
ten drei Klaſſen vom Griechifchen dispenfiert. Ihr Erfagunterricht bejteht aus je 3 St. 
Englifch, 1 Chemie in den Tertien, 2 Chemie in U. II, 2 Deutfch in den Tertien, I 
Deutſch in U. I. — Am Gymnafium in Mülhaufen waren 1902 3 nur einige Ober 
tertianer dispenfiert und erhielten dafür 4 St. Englifch und 2 St. geometrifches Zeichnen. 
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— An allen übrigen Gymnaſien des Landes findet feine Dispenfation jtatt, 
fondern wird fchlecht und recht nach dem einfachen Plane des humaniftifchen Gymna— 
fiums unterrichtet.” — 

Über Bayern fchreibt mir Rektor Dr. Wedlein, Mitglied des Kal. oberiten 
Schulrats: „Bei uns giebt es feine Dispenfation vom Griechifchen: denn das kann 
man nicht dahin rechnen, daß an einigen Eleineren Anftalten (Pateinfchulen oder Pro: 
anmnafien) mit der humaniftiichen Abteilung ein Realkurs verbunden ift und Die einen 
Schüler dort im Yateinifchen und Griechiichen, die anderen ftatt deſſen im Franzöfifchen 
und Engliſchen Unterricht erhalten, während der übrige Unterricht gemeinfam ift. Wo— 
bei zu bedenfen, daß das Framöſiſche für die Gymnaſiaſten in Bayern erſt mit Unter: 
fefunda beginnt.] Mir lieben überhaupt die fomplizierten formen nicht. An Realgym— 
naften bier follte nach dem Wunsch verichiedener Eltern falultativer Unterricht im 
Griechifchen eingeführt werden: wir find nicht darauf eingegangen.” — 

Vom Königreih Sachſen erhalte ich durch Dberfchulrat Dr. Wohlrab in 
Dresden die Nachricht: „Un unferen Gomnaften gibt es feine Diepenfationen 
vom Griechifchen und feinen Erſatzunterricht. Die vielen Realſchulen, die wir haben, 
entlaften uns von Schülern, die folche Erleichterung nötig hätten.“ 

In öÜſterreich ftebt die Sache nach den Mitteilungen, die mir gütigft Herr Hof- 
rat Dr. Huemer in Wien und Herr Yandesichulinfpeltor Dr. Loos in Linz zulom: 
men ließen, folgendermaßen, Nur folche Schüler des Untergummafiums (in deflen beiden 
oberen, unferer Tertia entfprechenden Klaſſen Griechifch aelehrt wird) fünnen dispen— 
fiert werben, welche reversmäßig auf den Eintritt in das DObergaumnafium verzichten. 
Ein Dispensgefuc, diefes Inhalts berät zunächſt die Lehrerkonferenz, jodann fällt der 
Yandesichulrat die Entfcheidung. An Wirklichkeit fommen folche Befreiungen ſehr felten 
vor, in manchen Teilen Eisleithaniens find fie ganz unbelannt. Herr Loos hatte in dem 
ihm unteritellten Bezirk (Öberöfterreich und Salzburg) während der leiten fünf Jahre 
faum fünfmal ein folches Geſuch zu behandeln. Erfatunterricht erhalten die Dispen 
fierten nicht. — In den während ber letten Jahre ſehr ſtark verminderten öfterreichifchen 
Realgymnaſien, die mit den deutjchen Realgymnafien eigentlich nur den Namen 
gemein haben (es find vierllaffige, den Intergymnafien bezüglich des Alters der Schüler 
gleichitehende Anftalten, in deren Yehrplanorganifation etwas Rückſicht auf Solche ge 
nommen ift, die fpäter nicht in ein Obergymnaſium, fondern in Die oberen Nealichul- 
flafien eintreten wollen) — in den beiden oberen Klaffen diefer Healgymnafien lünnen 
die Schüler ftatt de? Griechiichen Franzöſiſch lernen, das bisher in feinem öfterreichi- 
ſchen Gymnaſium obligatorifch ift, und erhalten außerdem noch Erfabunterricht im 
Zeichnen. — 

Darüber, wie weit das Griechifche in Ungarn falultativ iſt und befucht wird, 
babe ich im Jahrg. 1898 unferer Zeitfchrift ©. 19fg. und Jahrg. 1894 5. 84 berichtet. 
In den von mir voriges Jahr befuchten fiebenbürgiihen Gymnaſien augs- 
burgifcher Konfeſſion habe ich Dispenfation vom Griechifchen nicht gefunden. — 

Endlich mag bemerft werden, dak am Baſeler Gymnaſium (neben dem nur eine 
Iateinlofe höhere Schule beiteht) 1880 das Griechifche wieder für alle Schüler obliga: 
torifch gemacht worden ift, nachdem e3 eine Zeit lang Freifach geweſen war, und daß 
auch fonit in der Schweiz Gumnaften nicht fehlen, die Niemand von diefem ach dis— 
penfieren, obgleich fie fein Realgumnaftum neben fich haben. In Züri allerdings, 
mo das 1874 gegründete Nealgummalium 1884 wieder einging, ift das Griechifche faful- 
tativ, aber die Sache ift bier nicht vom Übel, meil bei der ftarfen frrequenz des Zür— 
cher Gymmafiums und der großen Zahl der Öriechifchlernenden durchweg vom Be: 
ginn dieſes Faches an neben einander ein ariechifcher und ein realgymnafialer Coetus 
beftehen, jo daß man bier von der Vereinigung eine humaniftifchen und eines reali- 
jtifchen Gymnaſiums unter demfelben Dach reden fan. 


Das Yumantitiide Aymnafium, 1904, V. 13 
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Stellt man nun gegenüber dem gegenwärtigen Stand des Griechifchen in unfe 
ren Gymnaſien die Frage: Was foll werden? fo leuchtet zumächit ein, daß jeder 
Schritt in der Richtung der Dispenjation vom Griechifchen oder gar feiner Fafultativ: 
erflärung ein Rückſchritt jchon in rein gefchichtlichem Sinne des Wortes fein würde. 
Aber Leineswegs bloß in geichichtlihem Sinn wäre er’s, Die Einführung der allge 
meinen Berpflichtung zum griechiichen Unterricht an deutfchen Gymnaſien ift ein eminenter 
Fortſchritt in ihrer Yehrplangeitaltung geweſen. Daß diefe Anfchauung von den wiſſen— 
Ichaftlich bedeutenditen Männern unferer Nation geteilt worden ift und wird, geht aus 
unzweideutigen Ausiprüchen hervor. Man denke nur an die Worte Helmhbolsgens 
auf der Berliner Dezemberfonferenz und an die von Mommfen auf der Junifonferenz, 
die beide energiich betont haben, dab dem Griechiichen im Gymnafialunterricht der 
Borrang (wenn auch nicht der zeitliche) vor dem Lateinischen gebühre. 

Dem gegenüber bat nur die Klage ein gewiljes Necht, daß in einigen deutſchen 
Staaten dem Bedürfnis nach realiftifchen Lehranftalten noch nicht genug getan, dagegen 
überreichlich für Gelegenheiten zum bumaniftifchen Bildungsgang geforgt iſt. Auch Kol- 
lege Müller läßt dies gelten, was Aly einmal auf die ihm eigene draftifche Weife 
in unferer Zeitjchrift (1900, S. 143) ausgeführt bat. Um nun hier ein richtiges Verhält— 
nis berzuitellen, jind, jo viel wir fehen, Drei Wege und zwar neben einander 
gangbar. 

Entweder fünnte, was allerdings ficher nicht oft gefchehen wird, eine bisher gym— 
nafiale Anjtalt den Hafjifchen Unterricht völlig aus ihrem Yehrplan ausfcheiden, fo dab 
auch nicht Gelegenheit zum Erlernen des Lateinifchen und Griechifchen vonfeiten der 
Schule gegeben würde. Oder wenn das Gymnaſium ftark frequentiert ift und eine ganze 
Neihe von Parallelcoeten beſitzt, ſo wäre es wohl das Zwecmäßigite, der einen Goeten- 
reihe den Charakter des griechifch-lateinifchen Bildungsganges zu lafjen, der anderen 
aber bei völliger Trennung von der erfteren den realgymnafialen oder Oberrealichul- 
charakter zu geben. Drittens endlich wäre es möglich (und dies wird wohl öfter Wirk: 
lichleit werden), anftatt der Gymnafien Schulen herzuftellen, in denen nur das Latei— 
niſche obligatorifch wäre oder beſſer auch dies nicht, wo aber für falultativen griechi- 
ſchen oder lateinischen und griechifchen Unterricht zu Nub und Frommen einer Minder- 
heit von Schülern geforgt fein würde. Doch dieſe Anitalten müßten natürlich auch 
andere Benennungen erhalten, müßten Realgymnaſien oder Oberrealichulen beiken. 
Denn ebenfo wenig, wie eine Schule, wo das Latein nit Pflichtfach 
ift, Nealgymnafium genaunt werden fann, ebenfo wenig paßt für eine 
ſolche, wo das Briechifche nicht für alle verbindlich ift, der Name Gym: 
nafium. Seitdem neunjährige Nealanjtalten mit obligatorifchem Latein eriftieren, 
ift das obligatorifche Sriechifch das Hauptcharafteriftilum der Gymmajien. 

Wo immer aber das Bedürfnis nach realiitifcher Schulbildung fchon durch ent: 
fprechende Anftalten befriedigt ijt, da bleiben, denken wir, die Gymnaſien, was fie find, 
Schulen, die allen Zöglingen die volle humanijtifche, die griechifch-Tateinifche Bildung 
geben. 

Daß man auch in Preußen (abgejehen von den Fällen, wo an Stelle eines 
Gymnafiums eine realiftiiche Schule tritt) die Gymnaſien nicht ihres Charalters ent- 
leiden wird, indem man das Griechifche fakultativ macht, dafür bürgt doch Manches 
und Wlancher. 

Kollege Müller fcheint zu fürchten, dab Adolf Matthias anders denkt und 
wirlen wird. Jch halte mich an deſſen legte Äußerungen über Unterrichtsorganifation, 
die mir zu Geficht gelommen, „die Pflege der Eigenart in unferen höberen Schulen“ 
betitelt (im Aprilheit der Yohmegerichen deutfchen Monatsfchrift), mit denen ich fall 
durchweg übereinitimme') und in denen auch Direftor Müller viel finden wird, das 


1) Allerdings durchaus nicht bezüglich der mit Anerkennung von Matthias S. 44 
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er freudig unterfchreibt. Denn in der Konſequenz deſſen, was hier auf den erſten Seiten 
geſagt ift, 3.8. in dem Sat: „Das Gymnafium wird feine befondere Stärle aus dem 
Studium der Haffifchen Sprachen fchöpfen und hier dem ewig jungen Alten feine Kräfte 
für die Beurteilung gegenwärtigen Xebens entnehmen”, — in der Konfequenz diejer 
und anderer Worte des Verfaſſers fcheint mir durchaus die Felthaltung des Griechi— 
ichen als obligatorischen Fachs in den Gymnafien zu liegen. Wer die Eigenart einer 
Schulgattung jtärfen will, kann nicht die Wirkung desjenigen Stüds ihres Lehrplans 
irgendivie mindern wollen, auf das fich vor Allem die Eigenart gründet. 

Beforgnifie find von den Verfechtern der humaniftifchen Schulbildung auch bei 
Reinhardts Berufung ins preußiiche Miniiterium geäußert worden. In Bezug auf 
Verpflichtung aller Gymnafiaften zum Griechiichen aber find fie jedenfall grundlos, 
Wir haben nicht den mindeiten Grund anzunehmen, dab R. jet anders denkt, als im 
Jahre 1892, wo er im Freien deutfchen Hochitift den Vortrag über „Die Umgeftaltung 
des höheren Schulweſens“ hielt und fich zu der Anficht befannte: „Mit dem Griechi- 
ichen ift eim neuer Geift in unfere Schulen eingezogen, der dann den gefamten Unter: 
richt durchdrungen hat. Alle früheren Schulen waren Fachichulen; man lernte Latei- 
nifch und die Nealien um der Notwendigkeit und des Nußens willen. Das Griechijche 
iſt gemiflermaßen das Palladium einer äfthetifchen, einer allgemein menjchlichen Er- 
ziehung in unferen Schulen.” Ein fafultative® Palladium wäre ja wohl ein Unſinn, 
eine eontradictio in adiecto. Und wenn ich bei meiner Überzeugung von dem ſchweren 
Schaden, der dem deutfchen Schul: und Bildungswefen aus Berallgemeinerung der 
Neformichulorganifation erwachlen würde, bleibe und in ihr auch durch die Kafleler 
Verhandlungen befeitigt worden bin, jo möchte ich doch hier noch einen anderen Punkt 
hervorheben, wegen dejien nach meiner Meinung ein größerer Einfluß Reinhardts der 
humaniftifchen Schulbildung nicht zum Schaden, fondern zum Nutzen gereichen wird. 
Das ift feine bei der Leitung des Goethegymnafiums auch in die Praris umgeſetzte und 
zu umnferer freude von Matthias geteilte) Überzeugung, dab das für genaues und leid- 
lich fertiges Verftändnis der lateinischen und griechifchen Autoren unbedingt notwendige 
Einleben in die Hafftichen Sprachen am beften durch Übung in ihrer Anwendung ge: 
lingt, und daß die oft gehörte Wendung von dem befferen Blühen der Lektüre bei Zu: 
rüddrängung jener Übungen eine Phraſe ift, deren Nichtigkeit jeder anerfennen wird, 
der Durch die Praris beiderlei Verfahren (reichliche und bis zum Schluß des Gymna— 
fialkurfes fortgefehte Anwendung folcher Übungen und andrerjeit3 weitgehendes Be- 
Schränfen und frübzeitiges Fallenlaffen derfelben) in der praftifchen Wirkung während 
einer Reihe von Jahren kennen gelernt hat. Die Überzeugung Neinhardts ift aber um 
fo wertvoller, als jene Phrafe befonders beliebt bei nicht wenigen Vertretern der Re— 
formjchule ijt. 

Man Sagt, daß unter den Anfichten hervorragender Gelehrter gegenwärtig im 
preußifchen Unterrichtsininiiterium befonders v. Wilamowigens Urteil hochgeichäst 
werde, und das ift ja wohl wahrjcheinlich., Gerade er aber dent bei der frage Der 
Verpflichtung zum Griechifchen entichieden pofitiv, Sind doch von ihm im Protokoll 
der Nunilonferenz die Worte zu lefen: „Zu dem Vorfchlage, das Englifche gegen das 
Griechiſche wahlfrei zu machen, — eine Ungeheuerlichkeit! — möchte ich nur das eine 
fagen: es ift mir gemweien, als käme Jemand und wollte mir ein paar Öbrfeigen 
geben.“ 

Und das Wichtigite, auch ein Wort des Kaifers ift Doch wohl Bürgichaft dafür, 
daß es in Preußen zu dem Fehltritt einer Fakultativerflärung des Griechifchen nicht 
fommen kann, der die dortigen Gymnafien wenn nicht von allen, doch ficher von den 
meiften anderen in Deutichland fondern und auf ein anderes Niveau verfegen würde. 


erwähnten neuen Einrichtung an den fchwediichen Gymnaſien, über die ich ebenfo un: 

günjtig denfe, wie über die anderen dortigen Neuerungen, von denen Rektor Sabhlin 

in Falun im vorigen Jahrgang unferer Zeitichrift S. 144—49 Mitteilung gemacht hat. 
15* 
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Das Wort über die Scheidung der höheren Schulen in griechifch-Tateinifche und ſolche 
ohne Griechifch und Yatein, das aus dem Kaiferlichen Munde am erjten Tage der Berliner 
Dezemberkonferenz gehört wurde und gedruckt vorliegt, enthält ja doch ohne jede Frage 
die Überzeugung von der engen Zufammengehörigkeit der griechifchen und Iateinifchen 
Schulitudien: wenn jenem Worte gegenüber am lebten Tage der Konferenz auf die 
Organifation des Kadettenforps hingewieſen wurde, fo begegnete der Kaijer dieſem 
Einwand mit der Bemerkung, dab die Kadettenerziehung etwas ganz Eigenartiges 
fei, d. h. etwas, das mit der Vorbereitung auf alademifche Studien micht zu 
parallelifieren ift. Fall aber Jemand meinen follte, daß der Kaiſer die bezeichnete 
Überzeugung nicht mehr hege, genügt e8 darauf hinzuweifen, daß die beiden Kaiſer— 
lichen Prinzen, deren Schulbildung in Ploen zu Ende geführt wird, auch griechifchen 
Unterricht empfangen, obgleich die an fie geitellten Anforderungen doch gewiß in 
mancher Beziehung den Kreis der obligatorischen Leiftungen unjerer Gymmaftaften 
überfchreiten. 

Nah alle dem denken wir in der „griechifchen Frage“ wejentlich optimijtifcher 
als Kollege Müller, obgleich wir die Nichtigkeit der Worte, welche Freund Jäger bei 
Eröffnung der Marburger Verſammlung geiprochen hat, feinesweg bejtreiten. 

u ®. Uhlig. 

W. Münd, Zukunftspädagogik. Utopien, Ideale, Möglichkeiten. 
Berlin, G. Neimer. 1904. 8°. 269 ©. 

W. Münch, Aus Welt und Sıhule. Neue Auffäge. Berlin, Weid- 
mann'ſche Buchhandlung. 1904. 8°. 276 ©. 


Die zweite diefer Schriften enthält eine Anzahl von Auffägen, die in ver: 
ſchiedenen Zeitjchriften erjchienen und ſämtlich, wie fih bei Münd von jelbit 
veriteht, würdig find aus dem raſch vorüberfließenden Strom der Tagesliteratur 
berausgefiicht und denfenden Lejern zu weiterem ernjtem Nach: und Mitdenken 
dargeboten zu werden. Sie find alle in hohem Grade anregend in dem Sinne, 
daß fie einladen und anleiten, Erjcheinungen, an denen wir adhtlos vorüber: 
gehen, tiefer zu erfaſſen: Biychologie der Großitadt, die Gebildeten und das 
Volk, Nationen und Perſonen, Sprade und Neligion u. |. w., jie führen weit 
unter die ” berfläche und find Schon als ein Schugmittel gegen die in unferen Tagen 
Viele bevrohende und Vielen ſchon verderblich gewordene Gefahr, daß uns Alles 
zur Oberflähe wird, willkommen zu beißen; andere haben eine unmittelbarere 
Beziehung zum Berufsfeld des Verfaflers, der Schule, wie Nr.7 Goethe in der 
deutihen Schule aus dem Goethejahrbuh und Nr. 8 Shafeipeareleftüre auf 
deutichen Schulen aus dem Shakeſpeare-Jahrbuch. Einen Auszug aus diejen 
Aufiägen zu geben ift bei ihrem Neichtum an Anhalt und der Eigentümlichkeit 
und den VBorzügen der Form, die M. feinen Gedanken zu geben weiß, kaum 
möglih: auch das oft Geſagte gewinnt durch die Art der Behandlung einen 
neuen Reiz oder entfaltet, richtiger gefaat, eine neue Kraft und jelbit, wo wir 
verjucht wären mit dem Verfaſſer zu rechten, weil er WBerfehrtheiten eingehend 
widerlegt, die unſeres Erachtens nicht erſt widerlggt zu werden brauchen, wie 
etwa den Gedanken, Fauſt oder Hamlet auf unferen Mittelfchulen zu lejen, 
werden wir entichädigt durch die feinen und überaus glüdlich geformten Urteile 
und Bemerkungen über die Stüde jelbit. 

Das andere Werk zerfällt in zwei Teile. Der 154 Seiten umfailende 
„Literariihe Umblid” gibt eine vortreffliche Ueberficht über die in den 
legten Jahrzehnten aufgetauchten Verſuche ſchwediſcher, englifcher, franzöfiicher, 
deutſcher Schriftjteller oder Schriftitellerinnen, der Welt eine radikale Umgeftaltung 
der Erziehung der Jugend der höheren Stände als dringendite Notwendigkeit 
anzuempfehlen. In der nicht leichten Kunjt fremde Gedankengänge in Kürze 
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wiederzugeben, der Kunſt literariichen Wrotofollierens möchten wir jagen, wird 
Münch wenige jeines Gleichen haben, und wenn wir bei einzelnen der ——— 
Schriften wie etwa bei 7 und 13 (Göring und Döring) uns des Eindrucks nicht 
erwehren können, daß ſie einer ſo eingehenden Würdigung gar nicht wert ſind, 
ſo müſſen wir doch dem Verfaſſer ſehr dankbar ſein, daß er uns in ſolcher Kürze 
und mit ſolcher Klarheit über Beſtrebungen unterrichtet, die wir im Einzelnen 
zu ſtudieren feine Zeit haben, die dies auch zu einem großen Teil nicht lohnen 
würden, an denen wir aber in unjerem bemofratiichen Zeitalter nicht mit der 
Sleichailtigkeit des pädagogiſchen Pharifäertums vorüber gehen dürfen: ſchon 
deswegen nicht, weil die meilten dieſer Weltverbeilerungsprojefte an einer weit: 
verbreiteten, allerdings ſehr feichten, aber darum nicht wirfungslofen Strömung 
im Bublifum einen Verbündeten finden, welcher der ernithaften und nicht utopi— 
ihen Arbeit an der Verbeſſerung unſerer Augenderziehung gefäbrlih werden 
fann. Und mer am Wege baut, wie Alles im 20. Jahrhundert und nament- 
ih wir Männer der Schule, kann doch aud; aus der mehr oder weniger 
dilettantiſchen Kritit der Vorübergehenden nicht wenig lernen. 

Ton noch größerem Wert, wie natürlich, ift der zweite Teil „Praktiſche 
Ausblide* ©. 154— 260. Er gibt Münchs eigene Gedanfen in 12 Abjchnitten: 
Allgemeine Kennzeihnung und Etellungnahme, das Recht der Selbitentfaltung, 
die Bedeutung der Lebensſphäre, Wandlung unleres Bildungsideals, Verhältnis 
von Anhalt und Form, der intelleftualiitiiche Charakter unjeres Bildungsideals, 
der umniverfaliftiiche, der tranicendentale Charakter unſeres Bildungsideals, die 
Zukunft des Humanismus, die Stellung der Kunſt im künftigen Erziehungsplan, 
weibliche Bilduna, Xebrerbildung, Univerfitätserziehung, Aufgaben der Schulver: 
waltung, Beitbedingungen — und dieſe Aufichriiten, verbunden mit dem Namen 
des Verfaſſers, weilen uns jchon darauf hin, daß bier reichliher Gewinn an 
fruchtbaren Gedanken und eine Kritik zu finden ift, die maßvoll abwägend, immer 
anregend, unjere eigene Ideenwelt in friichere Bewegung zu jegen angetan iſt. 
Hier freuen wir uns auch der fräftigen Yornesworte über die „talihe Schul- 
meilterei”, die im deutſchen Unterricht „noch vielfach unjere edeliten Dichtungen 
der Jugend auf Yebenszeit verleidet” S.230 und die noch lange nicht ausgeitorben 
it, und mehr noch über das, was Münch über die Zukunft des Humanismus 
jagt ©. 220. „Daß die Gefamtheit der Gebildeten zu den altipradhlichen Studien 
noch wieder die gleiche innere Stellung gewinnen werde, wie fie diejelbe ehedem 
beiaß, ift um jo weniger zu erwarten, als ganz andere Sachgebiete fie jo mächtig 
und dringlih in Anspruch nehmen. Aber damit it nicht geſagt, daß nicht ein 
ferneres und ein neues Leben dieſem fchönen alten Studiengebiet vorbehalten 
fein fönne! Das Gegenteil dürfte fich als wahr erweilen.” Das ift auch unfere 
Meinung. 

Bonn. D. Jäger. 


5 nn er Ein Bilb feines Lebens und feiner Perfönlichkeit 
von Ernft Bürkel it einem Portrait. Heidelberg, Carl Winters Uni— 
verfitätsbuchhandlung. VII 426 ©. 10 ME. 

Als im vorigen Jahr zur HYentenarfeier der Erneuerung der Heidelberger 
Univerfität durch Karl Friedrich in zwei jtattlihen Bänden die viel Neues brin- 
gende und feſſelnde Schilderung der Wirkſamkeit von Heidelberger Profeſſoren 
aus dem 19. Jahrhundert, ein Werk ihrer Nachfahren auf den Lehritühlen der 
Auperto:Garola, erihien, da wurde mancher vermißt, von dem man gerne Einiges 

ehört hätte, und Fritz Schöll, der die einleitenden Worte verfaht hat, wies 
—* auf einige Lücken hin. Gerade die klaſſiſche Philologie war nicht vertreten, 
abgeſehen von O. Crufius' höchſt dankenswerten Mitteilungen aus einem Brief: 
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wechjel zwiichen Auauft Böckh und dem badifhen Minifter Sigmund von 
Neizenftein, die einen ungeahnten Einblid eröffnete in die veritändnisvolle, 
über die Grenzen eines Laieninterefjes weit emporragende Teilnahme des bedeu: 
tenden Staatsmannes an den Meiiterleiftungen und Kontroverſen des großen 
Altertumsforichers, den Baden ftolz zu feinen Landeskindern zählt. Crufius 
hatte Weiteres für das Sammelwerk veriprodhen, wurde aber an der Erfül- 
lung durch feine Ueberfiedelung nah München verhindert; und einen Vorwurf 
genen ihn zu erheben wäre um jo weniger am Platz, als er dur das von ihm 
geichaffene Lebens: und Arbeitsbild Erwin Nohdes eine der vornehmiten 
und weitwirfendften Zierden der Heidelberger Hochſchule jo wahrheitsgetreu ae 
ichildert hat, wie das von nicht vielen Gelehrtenbiograpbien gerühmt werden 
fan. Eine bejonders empfindliche Lücke aber im der Feſtſchrift ift jetzt durch 
das Werk über 9. Köchly von dem gegenwärtigen Direktor des Heidelberger 
Gymnaſiums ausgefüllt, einem Mann, der durch feine engen perjönlichen Be 
ziehungen zu dem Gejchilderten, die nie erfaltende Verehrung für feinen einitigen 
Lehrer, durch reichlich, ja üüberreichlich ihm zu Gebote ftehende Briefe und durd 
ein nicht genug anzuerkennendes Geichid, aus der Fülle des Materials das zur 
Mitteilung Geeignetite auszuwählen und anſchaulich zu geitalten, in hohem Grade, 
ja wie niemand anders, zur Löſung der ſchwierigen Aufgabe befähigt war, bie 
er übernommen hatte. 

„Köchly iſt in der eriten Zeit nach feinem Tode in unverdienter Weile ver- 
geilen geweſen,“ heißt es in der Norrede, der Wahrheit gemäß, wenn man über 
den Kreis feiner Schüler hinaueblicdt, in dem fein Andenken feitgegründet ift; 
und doch ift er ein Mann gewejen, der nad den verichiedeniten Eeiten folgen: 
reihe Anregungen gegeben hat, deffen Wirken fich in feiner Periode feines Lebens 
auf die Gelehrtenitube und das Katheder beichränfte. „Eine breitere und ein: 
gehendere Gejchichte und Kritif” der pbilologiihen Schriftitellerei Köchlus 
bat Bödel ausgeſchloſſen und hat damit, glauben wir, recht getan, nicht wegen des 
von ihm angeführten Grundes, weil er dazu nicht fompetent gewejen wäre, aber 
weil die nenauere, fritifierende Behandlung von Köchlys Anfichten und Leiftungen 
auf dem Felde der Homerkritif, des griechiſchen Kriegsweiens und auf anderen 
Gebieten ter Altertumswiſſenſchaft das Buch notiwendigerweile um viele Eeiten 
erweitert haben würde, die nicht in gleicher Weile die Aufmerkjamfeit eines 
größeren Lejerfreifes hätten beanjpruchen fünnen. Mit anihaulichiter Ausführ: 
lichkeit dagegen wird uns der Xehrer, der Humaniſt, der pädagogiiche Refor— 
mator und der Bolitifer Köchly vor Augen geführt, und in allen vier Beziebun- 
gen ericheint er uns als eine Perjönlichkeit, deren Eigenart und Wirkſamkeit aud 
jest noch, wo er feit faft dreißig Jahren rubt, von allen fennen gelernt zu werden 
verdient, die Intereſſe für die Fragen der höheren Schulbildung befigen, von allen 
auch, die ihre Vorftellung von den politiihen Kämpfen, durch die Deutjchland 
in der Mitte des verflofienen Jahrhunderts hindurchgegangen ift, zu vervoll: 
ſtändigen und zu klären ftreben. 

Wenn K. als philologiſcher Schriftiteller nicht all das geleiftet bat, 
wozu feine tiefgegründete Iprachliche und ſachliche Gelehriamfeit, fein philologischer 
Scharfſinn und jein äjthetiiher Feinfinn, wie feine glänzende Darftellungsgabe 
ihn befähigten, jo lag der Grund in der eifrigen Hingabe an die anderen Auf: 
gaben, die ihm durch Amt und Leben geftellt wurden. Schmerzlich zu beklagen 
ift vor allem, daß der lange von ihm gehegte, im Böckel'ſchen Buch mehrfad 
berührte Plan einer für alle Freunde des klaſſiſchen Altertums berechneten grie 
chiſchen Literaturgefchichte nicht zur Ausführung gefommen iſt; aus feinen „afe: 
demiſchen Vorträgen und Reden“, deren eriter Band 1859 in Züri und deren 
zweiter nach feinem Tode 1882 (duch Karl Bartih und Bödel beforgt) in 
Heidelberg erſchien, erhellt Ear, in wie padender und verlebendigender Weiſe 
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durch das projeftierte Werk die großen Ericheinungen der belleniihen Literatur 
Jedermann nahe gebradht worden wären. Dod gegenüber dem, was K. tatjäch: 
lich ſchriftſtelleriſch geleiſtet, gebührt fich feine Klage. Die von Bödel in den 
verschiedenen Abjchnitten der Biographie darüber gegebene Ueberſchau, die er mit 
furzer Charakterilierung und intereflanten Mitteilungen aus dem an die Ver: 
öffentlihungen gefnüpften Briefwechlel verbunden bat, zeigt Jedem, der es nicht 
wußte, welch weientliche Förderungen die Wiſſenſchaft K. auf recht verichievenen 
Gebieten der Philologie verdankt. Won beionderer Bedeutung find unter den 
mitgeteilten Briefen die Meußerungen bewundernder Anerkennung von K. Yehrs 
über Köchlys fritifche Arbeiten auf dem Felde der Ipäteren griechiſchen Epif, auf 
dem der große Königsberger Philolog der ſachkundigſte Beurteiler war (1. S. 151 ff.). 
Als eine die pbilologiihen Studien Köchlys ſpeziell auszeichnende Eigenschaft 
möchten wir das Streben bezeichnen, von Icharfer Interpretation des Buchitabens 
in der literariichen Ueberlieferung ausgehend, überall zu völlig klarer, lebens: 
voller Anſchauung der Perfonen und Zuſtände vorzudringen. 

Der Lehrer wird alle Zeit am beiten von der Mehrheit feiner Schüler be: 

urteilt werden, und nicht bloß die Mehrheit, ſondern wir möchten meinen, die 
Allheit von Köchlys Schülern trat und tritt für ihn ein. Auch der jächiiiche 
Gymnafiallehrer Köchly batte die Liebe feiner Zöglinge, wie denn bei einer Ab: 
fchiedsfeier für den aus Heidelberg jcheidenden Treitichfe dieſer ehemalige Kreuz: 
Schüler Zeugnis für feinen griechiichen Präzeptor ablegte. Enthuſiaſtiſche Aeuße— 
rungen über ihren Lehrer an der Züricher Hochſchule aber haben wir häufig aus 
dem Munde jchweizeriicher Männer vernommen. Wie hoch K. endlich von jeinen 
badiſchen Echülern gehalten wurde und wird, erhellt in überzeugenditer Weile 
aus dem vorliegenden Bud. 
— Mas ihn befähiate, fo intenfiv als Dozent zu wirfen, war vor allem feine 
Herzenswärme für die feiner Führung fich anvertrauenden jungen Männer und 
für die Sachen und Ideen, welde er auf dem Katheder vertrat. Er reibte ſich 
nad feiner Begeilterung für die Großheit des klaſſiſchen Altertums, nach feinem 
Beitreben und jeiner fähigkeit, es im Geiſte der Beitgenofien wieder aufleben 
zu laflen und für die Gegenwart fruchtbar zu machen, den Dumaniiten der Ne: 
naiffance an. Dabei war er weit entfernt von kritiflofer Bewunderung alles 
Antifen; er hatte neben Sympatbien auch Antipatbien genen einzelne Autoren, 
die zumteil mit feinen politiichen Anſchauungen zufammenbingen. Eo warm er 
für Demofthenes fühlte, jo fühl ſtand er zu dem ariftofratiich aefinnten Platon. 
Er erfannte die Schwächen der althelleniichen und der altrömischen Kultur nicht 
minder als ihre Vorzüge, Daß aber im Ganzen die Verſenkung in jene fraft: 
volle, alle Folgezeit tief beeinfluifende Jugendzeit der zivilifierten Menſchheit dem 
Schöpfen aus einem Brunnen zu vergleichen jei, der die Kraft habe zu verjüngen, 
und dab fie zualeich fähig mache, unzählige Ericheinungen der Jetztzeit beifer 
zu verftehen, und vor der beliebten Ueberſchätzung unſerer Kulturfortichritte 
ichüge, das hat wohl Niemand eindringliher als K. in unferer Zeit ausge: 
jproden, und man muß es feinem Biographen danken, daß er von feines Lehrers 
erg jolhes Inhalts jo reihlih Mitteilung gemacht hat (vor allem 
S. 249 ff). 

Zu der inneren Wärme trat bei 8. die Beberrihung der Form. Auch 
das beweilen alänzend die „Reden und Vorträge”, die jämtlich frei gehalten und 
zum großen Teil nad) ftenograpbiicher Niederschrift veröffentlicht find. Aber 
roch frappanter trat Köchlys Nedegewandtheit in den ertemporierten Reden und 
Anſprachen bei öffentlichen Gelegenheiten oder privaten Sympofien und in Debatten 
hervor. Der Vortrag war dabei äuferft lebendig und meilt ausgeprägt pathe— 
tiich; einmal hat diefe Art zu einem ſpaßhaften Mikveritändnis Anlaß gegeben: 
als X. bei dem 5Ojährigen Doktorjubilium von Bähr deſſen erite größere lite: 
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rariiche Zeiltung, die Sammlung der Bruditüde aus den Werfen des Kteſias, 
als Wiedererwedung eines Toten mit den Worten „Ktejias lebt ſeitdem wieder! 
er lebt!” bezeichnete, da fiel die Mufif mit einem Tuih ein. Auch in Zwiege— 
ſprächen hatte K.'s Rede, jobald er auf ernite Dinge kam, pathetiihen Charafter. 
Aber diejes Pathos hatte nichts gemein mit der rhetoriichen Manier, die er jelbit 
oft geißelte; es Fam jtets ex pectore und war nie mit trivialen Gedanken ver: 
bunden. Und auch über das jocosum genus dicendi verfügte er mit Meiſterſchaft. 
Dabei lieferte ihm, mochte er ſcherzen oder donnern, jein Gedächtnis eine Fülle 
treffender Zitate aus moderner wie antifer Literatur, Und vergeflen wir 
nicht, daß K. in feiner Beredtiamfeit ein Ampbhiderios war, daß er das Yatein 
jo gewandt ſprach und jchrieb wie feine Mutterſprache, ein zugleich elegantes 
und charafteristiiches Latein, dem man bei jedem Eat anbörte, wie es ihm aus 
der Seele quoll, und daß er mande Collegia in Heidelberg lateinisch geleien bat. 
Vergeſſen wir endlich nicht, dak zur Wirkung feiner VBorlefungen und Vorträge 
nicht wenia fein fchönes, volltönendes Organ beitrug, daß ihn lateiniihe und 
griehiiche Verſe rezitieren zu hören auch deswegen cin Genuß war, nicht blof 
wegen der fein muancierenden logischen Betonung und wegen der bald anmu- 
tigen, bald energifchen Art, wie er den Rhythmus zu Gehör bradte. 

Von ganz bejonderem, noch heute fortdauerndem Intereſſe aber iſt der 
pädanogiihe Neformator Köchly, obwohl er nicht zu allen Zeiten die 
leihen Anfichten gehegt und ausgeiprodhen hat. a, gerade jeine Meinungs: 
wandlungen und ihre Motive verdienen die Beachtung aller, die fich um die 
Geftaltung unjeres höheren Schulweſens bemühen. Wenn der Anfichtswechiel 
ihm mehrfah zum Vorwurf gemacht it, jo gehört darauf m. E. die Antwort, 
die ih mir ſchon in einem kurzen Nachruf zu geben erlaubt habe: manche Fragen 
des höheren Schulweſens find jo ſchwierig und verwidelt, daß wer hinfichtlich 
feiner derjelben feine Meinung jemals geändert, wohl niemals wirklich eigene 
Anfichten über fie gehabt hat. Jedenfalls it es jehr zu billigen, daß Böckel vie 
reformatoriishen Beltrebungen Köhlys in Sadjen, der Schweiz und Baden in 
ausführlichiter Weile dargeftellt hat. Auch wir wollen auf diefen Punkt wegen 
feiner Wichtigkeit näher eingehen. 

Für die ſächſiſche Periode der Entwicklung von K.'s Anſchauungen liegen 
als Quellen vor feine Broihüren „Ueber das Prinzip des Gymnafialunterrichts 
der Gegenwart und deſſen Anwendung auf die Behandlung der griechiichen und 
römischen Echriftiteller“ (1845) und „Zur Gymnafialreform. Theoretiiches und 
Praktiſches“ (1846) und die beiden Bände von 185 und 268 Seiten, die 1847 
und 48 eridhienen unter dem Titel „Vermiſchte Blätter zur Gymmnafialreforn. 
Eigenes und Fremdes.“ Bejonders die legte Veröffentlichung ift gegenwärtig 
noch fajt in demielben Grade, wie vor mehr als einem halben Jahrhundert 
lejenswert, weil bier fait alle Forderungen, die heute meijt als neue Ideen un: 
jerer Reformer angejeben werden, zum großen Teil als von K. verfochtene Mei- 
nungen auftreten, jo die Behauptungen, daß die künftigen Mediziner auf die 
Nealichule gehören, daß in dem Xehrplan der Gymnalien den modernen 
Unterrichtsfächern, bejonders den Naturwillenichaften ein weit größerer Raum, 
als üblich, zuzuweiſen fei, daß aus dem klaſſiſchen Unterricht der lateinische Auf: 
ja und das KXateiniprechen geitrichen und der Hauptton im Latein wie im 
Griechiſchen auf eine umfangreiche Lektüre gelegt werden müſſe. Ein erheblicher 
Unterſchied zwiſchen der Köchlyſchen Begründung diejer und anderer reformato: 
riſcher Säge und dem, was während der legten Jahrzehnte in diefer Richtung 
produziert worden, ilt nur der, daß jeine Erörterungen fich durch viel Geiſt und 
vollendete Form auszeichnen, was Niemand ernſtlich von den neueren Elaboraten 
jolches Inhalts behaupten kann. Uebrigens hatte K. fein Schwert nad zwei 
Seiten zu jehwingen. In dem von ihm 1846 gegründeten „Dresdener Gymna— 
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fialverein“, der aus Mitgliedern der verichiedeniten Stände, aber zum geringiten 
Teil aus Gymnafiallehrern beitand, und über deilen Verhandlungen in den 
„Blättern zur Gymnaſialreform“ mit wörtlider Genauigfeit Bericht eritattet ift, 
hatte er ſich gegenüber einer Anzahl ganz radifaler Elemente zu wehren, die 
nicht eine Neform, fondern eine Revolution anftrebten, die altklajjiichen Studien 
ganz bei Seite jchieben und an ihre Stelle die Naturwiljenichaften jegen wollten. 

Zugleich ift für alle Zeit belehrend und ergöglich in den genannten Berhand: 
lungen zu lefen, in welcher Weile für die verfchiedenften lehrbaren Gegenitände 
die Forderung möglichſt umfangreicher VBerüdjihtigung und unbedingter Obli- 
aation in dem neuzuſchaffenden Gymnafium gejtellt wurde, wie denn z. B. der 
Vertreter der Stenoaraphie deduzierte: Sprade und Schrift jeien eigentlich nicht 
Selbitzwed im Unterricht, ſondern nur Mittel zu dem Zwed der Geiltes- und 
Serzensbildung ; je vollfommener aber ein Mittel, deſto volllommener werde der 
Zweck erreicht; alſo werde auch, je volllommener die Schriftart, deſto mehr für 
die Menjchenbildung geleitet ; die ſtenographiſche Schrift aber, insbejondere die 
Gabelsbergerjche, jei in mehrfacher Beziehung volllommener als die gewöhnliche 
Kurrentichrift. Der jchließlih von dem Verein dem ſächſiſchen Minifterium und 
dem Dresdener Stadtrat nad anderthalbjähriger angeitrengter Arbeit vorgelegte 
und zur Ausführung empfohlene Plan eines einheitlihen (nicht in Humangym— 
nafium und Realgymnaſium gejonderten) Gymnaſiums war, weil auf lauter 
Kompromifien beruhend, ein Ungeheuer geworden: die wöchentlichen Stunden 
zahlen waren da mit Einihluß von Singen und Turnen für VI und V 35, 
tür IV 36, für III—I 37; nach Bedürfnis follten diejem oder jenem Gegen: 
ftand noch 1 oder 2 Stunden zugelegt werden fünnen; in VI jollte Franzö- 
fiih mit 8 St. in V Englifh mit 6, in IV Latein mit 8, im III Griechiich 
mit 8 beginnen; Mathematif und Naturwillenichaft hatten in II zufammen 8 
Stunden, ebenjo in I; jede Woche jollte, nebenbei bemerkt, eine für Alle obli- 
aatoriihe Exkurſion ftattfinden. Die gleichfalls von K. unterzeichneten Gründe 
für das Hinauffchieben der klaſſiſchen Sprachen und den Beginn des fremdipra- 
chigen Unterrichts mit den modernen Spraden jtimmen fajt wörtlich mit der 
Mehrzahl der heutzutage für diefe Neihenfolge vorgebrachten überein. 

Wie ftellte fih nun K. zu diefen Anſchauungen und Forderungen in der 
Schweiz, wo er fie vielfach verwirklicht fand und in ihren Wirkungen 
Nudieren fonnte? Die Hauptdofumente find bier jeine Gelegenheitsbroichüre 
„Zur Reform des Zürcher Gymnafiums” (1859) und die „Theien und Bemer: 
fungen zu einer einheitlihen Umaeftaltung unjerer [d. h. der ſchweizeriſchen] 
Gymnafien” im I. Jahrgang des „Neuen Schweizeriihen Mufeums“, der 1861 
zur Wahrung und Hebung der humanijtiihen Studien in der Schweiz gegrün: 
deten und von Köchly in Verbindung mit vier anderen herausgegebenen Zeit: 
Ihrift. In der letteren Abhandlung hält er zwar feit, daß das Gymnafium als 
notwendige Borbereitungsichule nur für diejenigen zu gelten habe, die fich 
den jogenannten Geiſteswiſſenſchaften widmen wollten, aber er meint von den 
zufünftigen Medizinern nicht mehr: „Sie gehören auf die Nealichule”, fon: 
dern nur, daß auch Leute mit rein realiltiicher Borbildung zum Studium der 
Medizin jehr wohl befähigt Seien, und bemerkt ausdrücklich S. 93, unratjam jei 
auch für Mediziner feineswegs der Beſuch des Gymnafiums (für deſſen Schüler 
er unbedingt die Verpflichtung zum Griechiichen forderte), ja er behauptet, 
daß „den Studierenden, denen es nicht bloß darum zu tun, die zum praftiichen 
Betrieb ihrer Willenichaft notwendigen Kenntniffe und Handariffe auf dem Für: 
zeiten Wege handwertsmäßig zu erlernen, das Gymnafium die gemeinfame Vor: 
bildung und Borübung gewähren ſoll“. — Bezüglich der Vermehrung des mo: 
dernen Unterrichtsftoffes in den Gymnaſien lejen wir ©. 90 das Wort: „Ich 
ftehe nicht an einzugeitehen, daß auch ich in meiner Teilnahme an den Distkuf: 
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fionen und Plänen des Dresdener Gymnafialvereins dem Encyklopädismus zu 
weit gehende Konzejlionen gemacht habe.“ — Die von K. jegt geforderte Reiben: 
folge der Fremdſprachen it (troß der höheren Bedeutung, die das Franzöſiſche 
für die deutiche Schweiz hat, und obaleih in mehreren Schulen derielben das 
Franzöfifche den Latein vorausgeht) Latein, Griechiſch, Franzöfiih; und es wird 
ein Wort Magers hinzugefügt: der franzöfiiche Unterricht mülfe in den Gymnaſien 
von der eriten Stunde an das Franzöliiche als eine Fortjegung des Lateiniſchen 
betradhten und behandeln; ein franzöfiicher Unterricht, der die aus dem Latein 
ftammenden Wort: und Sapformen nicht auf ihren Urſprung zurüdführe, dürfe 
in den Gelehrtenfchulen gar nicht geduldet werden. — Mit gleicher Entichieden- 
beit, wie in Dresden, vertritt K. in Zürich allerdings den Neformgedanten, daß das 
Lateinichreiben und Lateiniprehen wegfallen müſſe. Unter Zateinichreiben verftebt 
er aber dabei freie Arbeiten, lateinische Aufſäte; Uebungen in der fchriftlichen 
oder mündlichen Ueberſetzung aus dem Deutichen ins Yateinifche hält er (und 
ebenjo Uebertragungen ins Griechiiche) auf den verichiedenen Stufen des Gym: 
nafiums als durchaus notwendig zur Einübung der Grammatik und zur Unter: 
ſtützung der Lektüre feit. 

Bei jeiner im 11. Kapitel des Bödelichen Buches daraeitellten Beteiliaung an 
der Neorganilation des badischen Gymnafialweiens endlich, die mit der Landes: 
berrlihen und der Miniſterial-Verordnung v. Oktober 1869 ihren Abſchluß fand, 
bat 8. dann auch freieren schriftlichen und mündlichen Uebungen in der An- 
wendung des Lateinischen nicht bloß nicht widerfprochen, fondern das Wort geredet, 
allerdings nicht lateinischen Auflägen und lateinischen Diskuffionen über irgend 
welhe Themata, aber Uebungen mehr reproduftiver Art im Anſchluß an die 
Lektüre. ch wußte von diefer Sinnesänderung noch nichts zur Zeit, wo id 
die Direktion des Heidelberger Gymnafiums übernommen hatte; und als ich K. 
einen Jahresbericht zugelandt hatte, in dem etwas von freien lateinischen Ar- 
beiten und von mündlichen Iateinifchen Neferaten über Abfchnitte der Lektüre 
ftand, betrat ich fein Studierzimmer in der Erwartung, eine Strafpredigt über 
mein Verfahren hören zu müſſen. Wie angenehm nun die Ueberraichung, daß 
ih ſogar belobt wurde, mit dem Zufag, er (Köchly) ſei jeßt in der Lane, 
Manches bis zu einem gewiſſen Grade empfehlen zu müſſen, gegen deſſen ver: 
fehrtes Uebermaß er früher geitritten. Er hatte vollauf erkannt, wie ſehr das 
Einleben in die antifen Spraden, durch das Sicherheit und Schnelligkeit im 
Verftändnis der Autoren bedingt find, gerade auch durch freiere Uebungen in 
der Anwendung der klaſſiſchen Idiome gefördert wird. Ich alaube, KH. würde 
dem beigeftimmt haben, was Harnad in dem für die Berliner Junifonferenz ab- 
gefakten Gutachten über das lateinische Skriptum als freie narratio (Protokoll 
©. 294) gejagt hat. — In Bezug auf die Neihenfolge der Fremdipradhen vertrat 
K. in Heidelberg noch entichiedener, als in Zürich, die Priorität des Lateinijchen 
vor dem Franzöftichen. 

Zu den rveformatorischen Beitrebungen Köchly’s gehören aber recht jehr auch 
die Einrichtungen, die er in Heidelberg und auch ſchon in Zürich getroffen batte, 
um den Studierenden der Philologie zugleih Anleitung zu Fünftiger 
Tätigkeit an einer Schule zu geben. Es it eine Seite feiner Wirkiam: 
feit, die ihm ungemein viel Dank, aber auch viel Schmerz eingetragen hat. Denn 
aus ihr erwuchs die Entzweiung mit dem Mann, der bis dahin einer feiner er: 
aebeniten Freunde und deſſen Berufung nach Heidelberg fein Werk geweien war. 
Kapitel 14 des Bödel’fchen Buchs, „Der Konflift mit Ribbeck“ betitelt, it feinem 
Inhalt nach das wenigit erfreuliche in dem Werk; mußte aber auch dieſe Ange: 
legenheit in einer Biographie Köchly's zur Darftellung kommen, jo wird man 
zugeben, daß fie nicht korrekter und objeftiver behandelt werden konnte, als dies 
Bödel mit Benützung der befonders in Briefen vorliegenden Dokumente getan 
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bat. Auch der Schreiber diefer Zeilen, der Köchly wie Nibbed befreundet war, 
den Konflikt jich entwicdeln ſah, oft genug private Ausipradhen von dem einen 
und dem andern erlebte und zu feinem Echmerz Ichließlich die völlige Unmög- 
lichfeit zu vermitteln erfannte, hat die Empfindung, daß in dem von Böckel ge 
zeichneten Bilde der unfeligen Entzweiung fein unrichtiger Zug ſich findet und 
das man höchſtens darüber verfchiedener Meinung fein könnte, ob jeder Zug not: 
wendig war. Ctreitigfeiten zwiſchen Fachfollegen an Univerfitäten gehören zu 
den Alltäglichfeiten, und jpeziell die Nuperto:Carola bat derartiges im ver: 
floffenen Sahrhundert in allen vier Fakultäten reichlih erlebt. Georg Weber 
(der Verfaſſer der Weltgeichichte) pfleate halbhumoriftiich zu Tagen: „Sn Heidel- 
berg iſt immer etwas los geweſen“. Daß aber zwei intime Freunde durch eine 
prinzipielle Meinungsverichiedenheit zu ſolchem Grade perjönlihen Zwieſpalts 
famen und durchaus nicht den Weg zu perlönlicher Verftändigung finden konn— 
ten, iſt unſeres Willens ſonſt auch in Heidelberg nicht vorgekommen. Sit es 
zweckmäßig, diejenigen, welche jich dem höheren Lehrfach widmen wollen, ſchon auf 
der Univerfität irgendwie auch zu ihrer fünftigen Berufspraris anzuleiten? Diefe 
Frage wurde von Nibbed entjchieden verneint, von Köchly bejaht. Man mußte 
dem erjteren unbedingt darin zuitimmen (und Köchly tat das nicht weniger, als ich), 
da die philologiſche Worbildung auf der Univerfität feineswegs bloß zur Ge: 
winnung von gründlichen Kenntniſſen führen, ſondern zugleich zu wiſſenſchaft— 
liher Forihung anleiten jolle; nur war es nicht mit der von Nibbed ausge 
ſprochenen Begründung zuzugeben: „damit den Fünftigen Lehrern daraus eine 
wiffenichaftlihe Lebensaufgabe erwachie, welche fie für mande Entbebrungen 
und Demütigungen ihres täglichen Berufs entichädige und ihnen über die Ein- 
tönigfeit der Schulmeifterei ein höheres Ziel ſtecke“; ſondern mit der Motivie— 
rung, daß Knaben und Sünalinge zu jelbitändiger Erfaffung einer Wiffenichaft 
zu erziehen am beiten jolhe Männer aeeignet find, welche mit der Wiſſenſchaft 
nicht bloß in empfangender, fondern in fördernder Beziehung ſtehen. Durchaus 
mit Unrecht aber behauptete (damals wenigitens) Nibbed, mit ſolchem Eindringen 
in die Wiſſenſchaft während der Univerfitätsjahre laſſe ſich Intereſſe und Vor: 
bereitung für die Praris unmöglich verbinden, dies könne nur zum Schaden der 
wiſſenſchaftlichen Vorbereitung geichehen, die akademische Schulung der fünftigen 
Geiftlihen, Nichter, Aerzte ſei mit der der ſpäteren Gymmaftallehrer nicht zu 
parallelifieren. Daß, was Nibbed für unmöglich erflärte, nicht bloß möglich, 
fondern für die Mehrzahl der Kandidaten des höheren Lehramts erwünscht 
it, werden wohl Alle einräumen, die Gelegenheit gehabt haben, eine größere 
Anzahl von jüngeren Lehrern in ihrer Entwidlung Fennen zu lernen. Mir ift es 
mit jedem Jahr Elarer geworden, und ich hatte an der Einrichtung, wie fie K. 
mit Rückſicht auf die Fünftige LYehrpraris der Studierenden getroffen hat, nur 
zweierlei auszufeßen: daß er ſchon Studenten der früheiten Semeiter zu den 
pädagogiichen Uebungen zuließ und daß er die Teilnehmer fich nicht gegenüber 
Schülern üben ließ. Das letztere erfannte er jelbit als einen Mangel an 
und wollte diefen nach Verabredung mit mir befeitigen, jobald er aus Griechen: 
land zurückgekehrt fei. Der erite Fehler aber wurde dadurch gewiſſermaßen gut 
gemacht, daß K. bei den Uebungen in Ichulmäßiger Erklärung der Autoren und 
den fonftigen überall auch auf das näher einaina, was der Lehrer von gelehrten 
Kenntniften als Grundlage für den Unterricht befigen müffe. Doc laſſen wir 
den Zwift ruhen jamt der Frage, ob — wozu Böckel nach feiner Darlegung 
€. 393—397 entjchieden neigt — Köchly von dem damaligen badiichen Unter: 
richts⸗Miniſterium Unrecht geicheben iſt. 

Auch dem Politiker K. find in diefer Biographie nicht wenige Seiten ge: 
widmet, und auch fie werden eifrige Leſer finden, Towohl was Böcel über 
Köchly’s Teilnahme an dem Dresdener Aufitand, wie was er über fein Denken 
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und Handeln während des franzöfiichen Krieges und im eriten deutichen Meich- 
tag beridhtet. Wir bewundern, ein wie flares Bild der Bioaraph fih und ums 
auch von diejen Lebensabichnitten feines Lehrers zu jchaffen verftand. Aut 
einzelne Züge davon einzugehen müſſen wir uns bier verjagen. 

Wohl aber gebührt es jih am Schluſſe unferer Beiprehung darauf binzu- 
weifen, wie viel wir aus diefem Buch auch von anderen bedeutenden Perſönlich— 
feiten erfahren, wie wertvoll z. B. die Mitteilungen aus Briefen von Bödh, 
Ritſchl, Johannes Schulze find, und wie die Daritellung in allen Partien des 
Werkes mit wohltuender Schlichtheit und Freiheit von allem unnötigen Schmud: 
werk einen jo fejlelnden Charakter verbindet, dab die Meilten wohl die Lektüre 
nur da unterbreden werden, wo ihnen die Muße zu mangeln beginnt. Wir 
beglüdwünichen den Autor aufrichtig, daß ihm die vor vielen Jahren begonnene 
und unter jehr erichwerenden Umjtänden allmählich geförderte Arbeit nun zu jo 
ihöner Vollendung gediehen ilt. G. Uhlig. 


Die Neubearbeitung von Drumanns Geſchichte Noms. 


(An die Bibliotheken der deutſchen Gymnaſien.) 


W. Drumanns großes ſechsbändiges Werk: „Geſchichte Roms in feinem Über: 
gange von der republifanifchen zur monarchifchen Verfaffung, nach Gefchlechtern geord- 
net“ erfchien 183444 bei Bornträger in Königsberg. E3 trug von vornherein einen 
Januskopf, ſofern es zunächit ein großes Nachfchlagewert war und die römifchen Ge— 
Schlechter in alphabetifcher Folge, innerhalb der Gefchlechter die einzelnen Perfönlic- 
feiten aufführte und deren Biographien gab Für das Nachichlagewerf verdient dieie 
Anordnung feinen Tadel, aber fie wurde fehr läftig. da es zugleich ein daritellendes 
Geſchichtswerk war, und für ein folches die chronologifche Ordnung unerläßlich ift: die 
Biographien find von wechjelnder Länge, von zwei Zeilen bis 600, ja 1200 Seiten, und 
die zufällige Ordnung nach dem Alphabet riß überall Zufammengehöriges auseinander, 
führte läftige Wiederholungen herbei und machte den noch nicht fundigen Benußer zu: 
nächit oft ratlos. Trotzdem hat das Nachichlagewert um feiner profunden Gelehrfam- 
feit willen über ein halbes Jahrhundert hindurch allen Mitarbeitern auf diefem Ge 
biete die größten Dienite geleiitet, zahllofe fchägbare Bücher und Abhandlungen 
hätten ohne feine Hilfe nicht oder nicht fo gefchrieben werden können, und noch heute kann 
in der Geschichte der ciceronifchen Zeit ohne dies Grundbuch von feinem Gelehrten gearbeitet 
werden. Aber fo unentbehrlich das Buch ift, e8 hat doch der Zeit feinen Tribut gezahlt ; die 
wifjenfchaftliche Arbeit hat feit fechzig Jahren nicht geruht: die republikaniſchen Geſetze, 
die Konfular: und Triumphalfajten, überhaupt die Infchriften waren damals noch nidt 
fritifch bearbeitet; für die Münzen lag wohl Eckhels grundlegende Arbeit ſchon vor, 
aber e8 war noch nicht unumftößlicher Kanon, daß eine Münze, die bei Eckhel mid 
jteht, ohne befondern Beweis der Echtheit nicht benußt werden darf; die Terte der Schrift: 
fteller find gereinigt und gebeffert, die Gitiermethode z. B. für Asconius und Feſtus bat 
fich geändert, zahlreiche Unterfuchungen haben zu abweichenden Ergebnijjen geführt, 
furz troß aller tiefen Gelehrjamfeit genügt der gelehrte Unterbau nicht mehr, und eine 
neue Ausgabe, die hier vorfichtig und zurüchaltend nachtrug und nachbeilerte, war 
dringendes Bedürfnis. 

Mit Beihilfe der Familie entichloß fich der Verleger eine folche zu veranitalten: 
Dr. Paul Groebe übernahm die Arbeit, und die beiden erjten Bände erfchienen 18% 
(10 M.) und 1902 (12 M). Die Kritit nahm, abgefehen von einem Gelehrten, das Dar- 
gebotene mit dankbarer Anerkennung auf, — tat das faufende Publikum dasjelbe? 

Von jedem Bande find bisher etwa 175 Eremplare verfauft; wer hat fie gelauft! 
Etwa 60 Eremplare werden nach begründeter Vermutung ins Ausland gegangen fein: 
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Deutfchland hat nach der Zufammenitellung im Schultalender einige 90 Bibliotheten 
von mehr als 50000 Bänden, man wird nicht fehr irregehn, wenn man annimmt, daß 
etwa 45 das Buch erwerben, rechnet man dazu etwa 30 Private, die es kaufen, jo gibt 
das etwa 135 Gremplare, der Reit des Abſatzes, etwa 40 Eremplare, wird auf Gym: 
nafialbibliothefen fommen, und Deutichland hat rund 470 Gymnaſien. Damit ift Hlar, 
weshalb dieſe Zeilen geichrieben werben. 

Die beiden eriten Bände koften 22 M.h, das ganze Werk wird vielleicht SO M. 
toften und wird nicht früher als 15 Jahre nach Erfcheinen des eriten Bandes fertig 
vorliegen, e3 belaftet aljo den Etat der Gymnafialbibliotheten um etwa 7 M. jährlich. 
Ein weiſer Bibliothefar benußt die gewiß färglich zugemefjenen Summen, die ihm zur 
Verfügung ftehen, nicht um Feine Werte zu erwerben, die jeder Lehrer, der jie 
braucht, fich felbit anichaffen ann, fondern für teure Bücher, deren Anlauf über Die 
durchichnittliche Kraft des Einzelnen hinausgeht. Daß man ohne Drumann auf diefem 
Gebiete nicht wiffenfchaftlich arbeiten kann, iſt fchon geſagt, es muß hinzugefügt werden: 
man fann ohne ihn fich auch nicht wifjenfchaftlich für den Unterricht präparieren; Yatein 
und alte Gejchichte find ja wohl Zentralfach der Gymnafien, und dafür jollten in 
"her der Gymmafialbibliothefen nicht 7 M. jährlich zur Verfügung fein? Nein, das 
fann nicht der Grund des beichämend fchwachen Abfates fein. Man wird mir be: 
merfen : „vielleicht gibt e3 unter den deutichen Lehrern nicht mehr als 80, die auf die- 
ſem Gebiete wifjenjchaftlich arbeiten.” Mag fein, aber gibt es auch nur 80, die fich 
wiſſenſchaftlich zu präparieren wünfchen? Ach meine, das glaubt feiner, der die 
Tüchtigleit des deutjchen Lehrerftandes fennt. 

Mancher Bibliothelar jagt wohl: „Wozu den neuen Drumann anfchaffen? Wir 
haben den alten, und er wird nicht benußt*. Schlimm genug, aber die Bibliothek ift 
zwar nicht berufen, die Lehrer zur wiffenfhaftlichen Arbeit und zur wijjen- 
Ihaftlihen Vorbereitung zu zwingen, aber wohl dazu, fie ihnen zu 
ermöglichen, und wer jteht dafür, daß nicht mancher eifrige Yehrer, der nur nicht 
orientiert genug war, um fich vor den Gefahren der Benutzung eines veralteten Buches 
zu wahren, den Drumann nur deshalb nicht mehr benußt, weil er fchlimme Erfahrungen 
gemacht hat? 

Aber der ftärfite Einwand fommt noch: mancher, den der hohe Preis, die geringe 
Zahl der mwifjenfchaftlichen Arbeiter, die mangelhafte Benutzung nicht beirrt, wird jagen: 
in unfern Kreifen jteht man auf dem Standpunfte bewundernder Verehrung für Cicero, 
wir mögen dieſen Giceromajtir nicht in unfern Räumen. Gewiß ift Drumann gegen 
Gicero ungerecht, er mag auch unfritifch, er mag auch unwiſſenſchaftlich in dieſem 
Punkte gewesen fein, unzweifelhaft bat er in der Frage weit übers Ziel hinaus ge: 
ſchoſſen, — aber er allein? Bas Urteil der Jahrhunderte über bedeutende Männer 
ift in beftändiger Pendelbewegung; Tollte es nicht gegen alle ftatiichen Geſetze jein, zu 
meinen, der Pendel ginge nur nach links, niemals nach recht3 über die Senfrechte der 
Wahrheit hinaus? Und wohin fämen wir, wenn wir es mit gelehrien Büchern machen 
wollten wie mit Zeitungen, von denen wir in der Regel nur eine der eignen Partei: 
farbe auf dem Frübftüdstifche dulden? Gin guter Teil des Livius iſt gewiß öde Rhe— 
torif, Velleius ift ein widerwärtiger Schmeichler, Diodor einer der elendeften Skribenten, 
die die Feder geführt haben; wollen wir deshalb nicht mehr aus ihnen lernen und 
neue, gute Ausgaben von ihnen nicht anfchafien? — eine gar nicht aufzumerfende frage. 
Tie Gelehrten unter Giceros Bewunderern werden fchwerlich widerfprechen, wenn man 
lagt, fie könnten ohne Schaden noch zehn Jahre fortfahren aus Drumann zu lernen, 
fie könnten ja daneben immer noch fleißig auf ihn fchelten; wenn das von den Ge- 
lehrten gilt, wie fteht e3 dann mit uns Lehrern? Können wirklich der betreffenden 
Amtsgenoffen ohne Schaden darauf verzichten, von Drumann zu lernen ? 


1) Bei 25 Exemplaren gibt der Verleger 25° Rabatt. 
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Aber mich dünkt, neben der Sorge für ihr eigenes Anterefje haben die Gummafien 
auch eine moralifche Pflicht zu erfüllen dem Herausgeber und dem Verleger gegenüber. 
Wie fol in Zukunft noch jemand jich bereit finden, uns das unentbehrliche Rüſtzeug 
zu liefern, wenn wir uns verfagen, denen e3 geliefert wird? Der Herausgeber bat 
eine jchwere, mühevolle, langjährige, entiagungsvolle Arbeit auf fich genommen; tapferer 
Sinn und treues Feſthalten an der Sache, der er feine Kraft geweiht hat, haben ibn 
bisher nicht wanten laffen, aber wer ſteht uns dafür, daß die Umſtände nicht ftärfer 
werden auch als ein ſtarker Mut? Ich meine, bier follte geholfen werden, bier fanı 
geholfen werden, bier iſt zu helfen Pflicht im eignen Intereſſe der deutjchen Gymnaſien, 
und zu Hilfe rufen ift nicht Anmahung eines, der fich zum Worte drängt, ſondern Pflicht 
de3 eriten, der eine ernite Gefahr wahrnimmt; möchte der Auf nicht ungehört ver: 


hallen! 
Berlin. 


Carl Bardt. 


Literariſche Anzeigen. 


Sudwig Buſſe, Profeſſor der ——— 
in Königsberg, Geiſt und Körper, Seele 
umd Leib. Leipzig, Dürr’iche Buchhandlung 
1W3, X und 488 S, 8,50 ME. 

Buſſe ift fid des Wächteramtes bewußt, 
das die zn: auszuüben hat gegenüber 
allen unberechtigten Ausjchreitungen der ſpe— 
zielleren Wifjenkhaften über die ihnen gezo— 
genen Grenzen der Grfenntnis hinaus, und 
möchte nicht, daß die Naturforicher einmal 
von der Philoſophie unjerer Zeit wie Mar: 
garete im Fauſt von ihrer Mutter jagen 
fönnten: 

„Sie jchlief, damit wir uns freuten, 
Es waren glüdliche Zeiten!” 

Das Ziel, das er im vorliegenden Buch 
in weiterer und gründlicherer Ausführung 
früherer Arbeiten (Zeitichrift für Philoſophie 
und phil. Kritik, Bd. 114 und 116) verfolgt, 
ift der Erweis der Selbitändigfeit des Wei: 
jtigen in uns und der empirijch ohnehin für 
unser Bewußtiein feititehenden Wechielwirfung 
guilden Seele und Leib als der einzigen 

öglichfeit befriedigender Erklärung unjeres 
leiblichegeiftigen Doppelweiens. Selbſtver⸗ 
ftändlidy muß fich diejer Erweis auf tief ein— 
gebender Polemik gegen andere Auffaſſungen 
des Geiftigen, alio gegen die materialiftiichen 
Syſteme und bejonders gegen die heutzutage 
aftuelleren Syſteme der paralleliftiichen The— 
orie aufbauen. In der Widerlegung des 
Materialismus konnte B. fih kürzer fallen, 
weil nichts wejentlich Neues auf diefem Ge: 
biet vorzubringen war. Daß die Unvergleich— 
lichkeit phufiichen und pſychiſchen Seins und 
Geſchehens und die Einheit des Bewuhtjeins 
die stlipven find, an denen jede Art von mas 
terialiftiihem Syſtem fchließlich fcheitern muß, 
ift ſchon oft gezeigt worden. Wertvoll an der 
vorliegenden Polemik gegen den Materialis— 
mus ift nur die jcharfe IIntericheidung dreier 
Hauptarten materialiftiicher Auffaſſungsweiſe 
des Pſychiſchen und der Nachweis der Un: 
Harbeit mancher Hauptvertreter diefer Welt: 
anjchauung in Bezug auf die Formulierung 
ihres Standpunktes. 


Den Hauptteil des Buches bildet eine um 
faffende und eingehende Würdigung und 
Widerlegung des heute noch herrichenden pi 
chophyſiſchen Parallelismus in feinen ver: 
jhiedenen Formen. B. unterjceidet echte und 
unechte Formen des Barallelismus. So weit 
die paralteliftiiche Auffaffung nur „Arbeit 
hypotheſe“ fein will, alıo nur ganz bedingte 
Geltung beanſprucht, hätte fie prinzipielle 
Gegnerihaft nicht zu gewärtigen. Cine pie 
chiſche Barallele nur innerhalb des organijden 
Gebietes annehmen zu wollen, ift wıllfürlic, 
bat feinen rehtenSinn und ftellt nad) B.eineun: 
echte Form des Parallelismus dar. Wirklid 
fonjequent ift nur die Annahme der Allbeſeelung 
So weit alio der Parallelismus echt iſt, m 
er univerjell. Der partielle kommt im legten 
Grunde einemRüdfall in den Materialiemus 
gleich. Wird aber dieje Allbeſeelung aud im 
metapbyfiihen Sinne als dualiftiich gefaht, 
jo ift fie nur auf der Balis einer präftabi: 
lierten Harmonie denkbar. Denn Wechielwir: 
fung des Pſychiſchen und Phyſiſchen ift bei 
jeder Art des PBarallelismus prinzipiell au 
geichloffen. Dagegen kann der im metapbv 
ſiſchen Zinn moniftiiche Parallelisuus, mag 
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und Phyſiſchen realiſtiſch oder idealiftiih ge— 
dacht ſein, d. h. im Sinne Spinozas oder 
Schopenhauers verſtanden werden, vor einer 
nur immanenten Kritit wohl beftehen. Dem 
Barallelismus in diefen Formen werden bon 
B. bereitwillig große Vorteile zuerkannt. Er 
ftört vor allem nicht die Prinzipien rein na 
turwiffenichaftlicher Forſchung und erfenn! 
doch andererjeits die Selbſtändigkeit des pie 
hiichen Weſens an, er ift jomit eine Formel 
der Vereinigung von Wiſſen und Glauben. 
. Aber auf_der andern Seite ergeben fit 
die größten Schwierigkeiten. Der Barallelis 
mus leugnet die Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Seele. Und doc ift gerade biete 
Staujalität legter Urjprung und Ausgetg 
punft des ganzen Kaufalitätsgedanfens, die 
pinbopbufiiche Kauſalität ohne Frage die ur: 
jprünglichite. Das ganze Prinzip der Kau— 


jalität an fich alſo fordert die pſycho-phyſiſche 
Wechſelwirkung. Ferner wäre die notwen— 
dige Konſequenz des Barallelismus eine plus 
raliiche Seelenlebre, der die unvderfennbare 
Einheit unferes Bewußtſeins als unüberiteig- 
liches Hindernis im Wege fteht. Jede Form 
pluraliher Seelenlehre von der atomiſtiſchen 
bis zur Fünffinnenjeelentbeorie fälſcht aber 
die Tatſache der Einheit des Bewußtſeins. 
So iſt denn auch alles beziehende Denten 
mit dem Barallelismus nicht vereinbar, denn 
es hat jhon in feiner einfachſten Form, dem 
Vergleichen zweier Gegenitände, die Einheit 
des Bewußtſeins zur Vorausjegung. Auch 
die Tatſache, daß unjer Denten, Fühlen und 
Vollen von logiihen und ethiihen Normen 
beeinflußt ift, läßt die Möglichkeit eines irgend» 
wie gearteten phyſiſchen Korrelats nicht zu. 
So müßte auch dem GSelbitbewußtjein, der 
idea ideae corporis Spinozas, eine Eigen— 
tümlichkeit des Nusgedehnten, etwa ein corpus 
corporis, entiprechen, was undenkbar iſt. 
Schlagend find die Beiſpiele aus dem 
eben, die B. beibringt, um zu zeigen, zu 
welchen Abſurditäten der Barallelismus führen 
muß, wenn man wirklich Ernſt mit F macht. 
Empfindungen find dann nicht mehr Orien— 
fierungsmittel für unfere Bewegung, Gefühle 
nicht mehr Warner. Der Verkehr zwiichen 
Framinand und Graminator wäre dann ein 
lüdenlojer Auslöfungsprozeß von FFragebeive: 
—— Antwortbewegung und die geiſti— 
en Vorgänge nebenher reine Luxusfunktion. 
ann war die Schlacht bei Auſterlitz wirklich 
nur ein Ergebnis der Schwingungen von 
Niltarden von Atomen, und Napoleon konnte 
Inzwiichen ruhig über die Cuadratur des 
Firkels nachdenfen, denn was er dachte, ſteht 
ja außerhalb aller taufalitätsbeziehungen zum 
Verlauf der Schlacht. Dann muß überhaupt 
unjere ganze Kultur in Leben, Kunſt und 
Biffenihaft rein phyſiſch erklärt werden. 
Wäre dies auch logisch zuläſſig, jo wäre es 
doch undenkbar, denn nicht alles logifch Wider: 
Ipruchslofe ift darum auch denkbar. Die faft 
unendliche Kombinationsmöglichkeit der Mil- 
liarden von Gehirnatomen erichiene jo nur 
als eine Art asylum ignorantiae, und der 
Velterflärer auf diefem Gebiet formuliert 
feine pe a „sua caligine tutus“. Der 
Kampf ums Datein wäre dabei völlig aus: 
giötoffen, denn Automaten kämpfen nicht. 
tologte und Geſchichtswiſſenſchaft können 
aljo auf paralleliſtiſcher Auffaſſung des Piy- 
hophyſiſchen nicht beftehen. Auch ift der ganze 
Voluntarismus Wundts, überhaupt ein Ein— 
greifen des Willens in die Naturborgänge 
auf diefem Boden ausgeſchloſſen. Auch wäre 
die fo verfchiedene Wirkung zweier Tele 
gramme: „Fritz angefommen“ und „Fritz 
umgefommen” auf ein und diejelbe Perſon 
aus dem minimalen Unterſchied der Schrift— 
po allein beraus einfach unerflärbar. 
Sare aber die Welt wirklich völlig automa= 
Nic, dann müßte auch alles Jutereſſe für fie 
aufhören, denn das Intereſſe jelbft wäre dann 
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als rein automatische Nebenfunktion ohne je 
den Wert erfannt. Stumpfe Refignation 
müßte das Endziel folder Weltanihauung 
* die die Möglichkeit des Glaubens an 
Infterblichfeit der Seele ebenjo ausjchlöfje wie 
jede ideale Weltbetrachtung. 

Alle dieſe Inkonvenienzen und Unerklär— 
lichkeiten fallen bei Annahme der Wechſel— 
wirkung weg, abgeſehen davon, daß die pſycho— 
phyſiſche Kauſalität als empiriſche 203 

egeben und ‚uns ſelbſtverſtändliche Voraus— 

— alles bewußten Handelns und Dentens 
von uns ift. Nun verstößt aber die Wechjel- 
wirkung allerdings gegen das Prinzip der 
geichloftenen Naturkaufalität. Aber wenn B. 
nur die Mahl hat, entweder die Wechielwir: 
fung aufzugeben oder das Prinzip der ges 
ichloffenen phyſiſchen Kauſalität, jo entſchei— 
det er ſich unbedenklich zur Aufgabe dieſes 
letzteren ſogenannten Geſetzes. Denn dieſes 
Geſetz iſt weder denknotwendig noch erweis— 
bar. Es iſt alſo ein Dogma, und alle 
Wiſſenſchaft, die auf dem Prinzip der ge— 
ſchloſſenen Naturkauſalität fußt, iſt im in— 
nerſten Weſen dogmatiſch, das Prinzip ſelbſt 
iſt nur ein Wunſch naturwiftenichaftlicher 
Forſchung, eine petitio prineipii. Grweisbar 
wäre es nur au induftivem Weg. Dem fteht 
aber die Tatſache der empirisch gegebenen 
Wechſelwirkung entgegen, die man erft leugs 
nen oder wegdemonftrieren müßte, um die 
Geltung des angeblichen Prinzips zu erweifen. 
In diefem Verſuch aber liegt zugleich der 
Fehler des Zirkelbeweiſes für eine — petitio 
principii. 

Gegen die Möglichkeit der pſychophyſiſchen 
Wechſelwirkung ſpricht jedoch auch das Prinzip 
der Erhaltung der Energie. Aber in gr 
Prinzip find zunächſt zwei verfchiedene Auf: 
falfungen enthalten. Dieje werden nad) 
Wundts Borgang als Nequivalenzprinzip und 
Stonftanzprinzip bezeichnet. Sofern das Aequi— 
valenzprinzip nur Anjpruch erhebt auf Gel: 
tung innerhalb der phyfiichen Welt, kann es 
für die Annahme der pſychophyſiſchen Wechſel— 
wirkung fein Hindernis bilden; nur das Kon— 
ftanzprinzip fann dies Hindernis bilden. Aber 
auch diejes Prinzip ift feine Crfahrung und 
niemals beweisbar, iſt auch nach Wundt nur 
eine dee. Die verichiedenen Verjuche, diejes 
Prinzip mit der Wechſelwirkung in Einklang 

u bringen, lehnt B. in forgfältiger Unter: 
ass ab, jo erwünicht ihm die Vereinbarkeit 
beider Anjichauungen fein müßte Dagegen 
fommt er zu dem Grgebnis, daß das Ston- 
ftanzprinzip weder identiſch ift mit dem Aequi⸗ 
valenzprinzip noch aus ihm gefolgert werden 
fann, jondern daß es auf der on abge= 
lehnten Borausjegung der geichloffenen Naturs 
faufalität berubt, aljo mit dieſer Annahme 
qualeich abgelehnt werden muß. So kommt 
B. nach jorgfältiger Prüfung aller mitiprechens 
den Faktoren und nad) Dane Wider: 
legung der entge En Auffafiungen und 
Theorien von Wundt, Bauljen, Münfterber 
und vieler anderen zu dem Ergebnis, da 
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Geift und Körper oder Seele und Leib eins 
ander entgegengelegt find und in Wechſel— 
wirkung zu einander ftehen als einander er— 
gänzende Beitandteile des Weltganzen, das 
beide in fich faßt. 

Es braucht nicht näher ausgeführt zu 
werden, daß die Auffalfungen, wie fie das 
Endergebnis der vorliegenden Unterſuchungen 
find, für Unterricht und Erziehung unent- 
behrliche VBorausjegung find, mehr noch als 
für Biologie und Geſchichte. Die Tegteren 
beiden Wiffenichaften fommen wenigitens 
eine Strede weit auch auf dem Boden pa— 
ralleliftiicher Auffaffung, die Pädagogik feinen 
Schritt. Obne die Annahme der MWechiel- 
wirfung von Slörper und Geift, ohne die 
Vorausjegung der Fähigkeit des Geiftes, das 
Körperliche bewußt für feine Zwecke einzuüben, 
Mechanismen im weiteften — zu er⸗ 
zeugen und ſo die ſpezifiſch geiſtige Tätigkeit 
immer wieder für neue und höhere Ziele frei 
u bekommen, bis auch dieſe wieder mechani— 
iert ſind und ohne bewußte Geiſtesarbeit be— 
tätigt werden können, iſt Erziehung und Un— 
terriht und Theorie der Pädagogik nicht 
denkbar. Wer alſo von praftiichen oder 
theoretifhen Pädagogen die wiſſen— 
ihaftlihe Begründung für die feiner 
Tätigfeit notwendige Grundauffai 
jung des Verbältnitjes von Körper 
und Geift jucht, der wird mitgroßem 
Gewinn die jorgfältigen Unterjud-: 
ungen und YFeititellungen Buſſes 
durdarbeiten. j 

Das Buch ift übrigens nicht frei von 
Drucdfeblern. S. 402 ſiteht auffaffend ftatt 
umfafiend, ebenda das Wort Geltungmadhung ; 
der erite Sat S. 380 ift unverftändlich, wenn 
nicht zweimal das Wort „was“ geitrichen 
wird; für monadologiich ſteht S. 231 monas 
logiih und S. 177 monodologiſch. — ©. 243 
muß es ftatt Seleftionstheorie Deizendenz« 


theorie heißen, 
Lörrach. Julius Keller. 


F. Grunsky und G. Bräuhäuſer, 
Griechiſches Uebungsbuch. 1. Teil für 
Untertertia. In 2. Auflage neu bearbeitet. 
en Ad. Bonz, 1904. 178 S. geb. 


Das 1896 erſchienene griechiiche Leſe— 
und Webungsbuch für IUntertertia bat ſich 
durch jeine vortrefflihen Eigenſchaften in den 
mwürttembergifchen Schulen rajchen Eingang 
verihafft, und mit vollem Recht fann das 
Buch, vollends in der neuften Bearbeitung 
von Grunsky und Bräuhäufer, auch weiteren 
Streifen empfohlen werden. Dieje ftellt zwar 
durch die vielfach verbeiferte Anordnung des 
— Stoffs und die bedeutende 

erbeſſerung und Vermehrung der Uebungs— 
beiſpiele einen weſentlichen Fortſchritt dar, 
doch ſind die leitenden Grundſätze für die 
Anlage des Ganzen die gleichen geblieben. 
Zweck der Verfaſſer ift, dazu beizutragen, daß 


der griechifche Unterricht die Stellung, auf 
welche die neuen Lehrpläne ihn beichränf: 
— um fo ſicherer behaupte. Dazu iſt er- 
orderlih, daß fchon in Tertia eine möglichit 
fihere Grundlage gelegt werde, auf der in 
Sefunda jolid weitergebaut werden fann. 
Darum ftellt unfer Uebungsbuh an Zebrer 
und Schüler ziemlich hohe Forderungen, aber 
es trägt auch feinerfeits dazu bei, durch Die 
Anordnung des grammatiichen Stoffs wie 
durh die Muswabl der Webungsbeijpiele 
Lehrern und Schülern ihr Geihäft zu er: 
leichtern. In beiden Beziehungen bat näm- 
fh das Uebungsbuch entichiedene Worzüge. 
Was die Anordnung des Stoffs betrifft, jo 
gehört zu den Hauptvorzügen die planmäpige 
Nerfnüpfung der Konjugation mit der Defli- 
nation und eines Teild der Syntar mit der 
Formenlehre. Das Heranziehen der Kon- 
jugation zur Deklination, das allein die Bil- 
ung inhaltsreicherer Säge ermöglicht, be— 
Kr ihon Stüd 3. bei Behandlung der um 
hrer Ginfachheit willen den andern voran- 
eitellten O-Deflination. Nicht — fügt 
ch Part. Praes. Act. hinter die Stämme au’ 
vr und das Verb. auf Em hinter die Sigma: 
ftämme (yEvovg,-eı) ein. Bei Deflination 
und Konjugation wird immer vom Leichtern 
7— Schwereren fortgeſchritten, jeder folgende 
bſchnitt iſt bis ins Einzelne durch das 
Vorhergehende vorbereitet, ſogar die Einzel— 
füge in jedem Abſchnitt zeigen ein Fort— 
Ichreiten vom Leichtern zum Schwereren. Der 
ganze grammatiiche Stoff iſt in Gruppen ab- 
geteilt, jede derjelben wird mit zuſammen— 
hängenden Uebungsſtücken abgeſchloſſen, die 
einen zufammenfaffenden Ueberblid über das 
Ganze des gelernten Stoff gewähren. Andrer- 
jeits wird ähnliches, das aber eben wegen 
der Nehnlichkeit leicht verwirrend wirft, ge- 
trennt gehalten, 3. B. werden die 3 Arten der 
verba contraecta nicht unmittelbar aneinander 
gereibt, die Vräpofitionen über eine große 
Reihe von Stüden verteilt. Abweichungen 
vom Negelmäßigen werden ebenfalls von 
diefem getrennt gehalten und bei Deflination 
und Konjugation an den Schluß verwieſen. 
Was num die im Buch in 60 Nunmern be 
ee Bunfte aus der Syntar betrifft, 
o findet ein Uebergreifen auf das Benfium 
der nächjthöheren Klaſſe faum irgendwo ftatt. 
Es find die elementarften Dinge aus der 
Syntax, vielfach den Schülern jhon aus dem 
Latein verſtändlich, jedenfalls zwedmäßig für 
die Bildung von inhaltsreicheren Säßen oder 
Sapgefügen, oft aber zur Ginübung der 
Formenlehre geradezu notwendig. So fann 
dod wohl zur Ginübung des Conj., Opt. 
Inf., Imper. der Con). hort., dubit., der Opt. 
des Wunjches und der Opt. potentialis, der 
Gebraud von Zva, die Behandlung des ab- 
bängigen Urteiliages nicht entbehrt werden. 
Nur Nr. 59 dc Av und div mit dem Conj. 
Aor. = Fut. ex. erſcheint als aus jeinem na- 
türlichen Zuſammenhang herausgerifien, kann 


aber nach dreijährigen Yateinunterricht kaum 
zu ſchwierig jein. 

in zweites Mittel, den Lehrern den 
Unterricht zu erleichtern und das Intereſſe 
der Schüler rege zu erhalten, ift neben dem 
durchſichtigen und lücdenlojen Aufbau des 
grammatiichen Stoffs die getroffene Auswahl 
der leberjeßungsbeiipiele. Es ift ein ganz 
beionderer Vorzug des Buchs, daß ein wirk— 
lid anregender, gediegener Berg 
in ganz gutem Deutſch in reichlichitem Maß 
geboten wird. Die fünf zufammenhängenden 
größeren Lejeitüde behandeln Stoffe aus der 
ariehiihen Mythologie und Gefchichte von 
iehr anziehendem Inhalt. 

Die 19 ———— Stücke zur 
Kompofition enthalten hü ie —— 
aus griechiſcher Sage und Geſchichte. ie 
übrigen 76 Uebungsſtücke zerfallen je in ein 
Asftüd zur Erpofition, ein Bsftüd zur Uebung 
in Bildung einzelner Formen und ein Gsftüc 
zur Kompofition. Die Einzelfäge der Csftüce 
haben meift einen gediegenen Inhalt, fie ent- 
balten mande Sprüchwörter, Dichterworte, 
auch neuteitamentliche Sprüche. Den Anfang 
bildet ein Vokabularium mit zahlreichen zum 
Memorieren (teilweife auch bloß zur Uebung) 
beitimmten Wörtern, ein Verzeichnis griechi⸗ 
iher Eigennamen und ein Wörterverzeichnis 
zu den deutichen Stüden. 

Das Bud, als Ganzes erweiſt ſich bei 
genauer Durdfiht als ein vorzügliches 
Schulbuch, dur das eine fichere Grundlage 
für den Unterricht im Griechifchen geichaffen 
werben kann. 

Stuttgart. Brof, a. D. Luk. 

Das Bünduisrecht der dentjchen Reichs— 
fürften bis zum weitfälifchen Frieden, Nede 
bei Antritt de3 Rektorats der Rheinischen 
Friedrich- Wilhelms-Univerfität, 18. Oftober 
1903, von Friedrich von Bezold. Bonn 1904, 
Röhricheidt und Ebbefe. 8%. 39 ©. 80 Pi. 

Die gehaltvolle kleine —— des Hi⸗ 
ſtorikers, dem wir die neben Rankes be— 
rühmtem Werk bedeutendjte Gefchichte der 
Reformationszeit verdanken, follte auch in 
den Kreifen derer, welche an unfern Mittel: 
fchulen den Gefchichtsunterricht zu ver: 
walten haben, nicht unbeachtet und nicht 
—— bleiben. Sie gibt ihnen Wink 
und Beiſpiel, wie an einem ſehr wichtigen 
Punkte der Zweck hiſtoriſcher Darſtellun— 
en, wichtigſte Tatſachen der Gegenwart 

urch Aufzeigung ihres gefchichtlichen Zu⸗ 
ſammenhangs zu betrachten, erreicht wer— 
den fann, und tut dies in einer fo durch- 
dachten und klaren Weife, daß der merk: 
würdige Entwidlungsprozeb im Leben un— 
ferer Nation, wie aus dem vollausgebildeten 
Territorialpartifularismus jelbjt deſſen Be- 
zwinger, der preußifche Staat, und durch 
ihn der neue deutfche Staat eritand, um: 
ſchwer auch dem Primanerverftand deutlich 
gemacht werden kann. Was der preußijche 
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Lehrplan für den gefchichtlichen Unterricht 
der Oberitufe fordert: „Dabei fommt es 
vor Allem darauf an, das Veritändnis für 
den pragmatifchen Zufammenbang der Er- 
eigniffe und für ein höheres Walten in der 
Geſchichte fowie die Fähigkeit zum Begreifen 
der Gegenwart aus der Vergangenheit zu 
entwideln“, fcheint uns hier in vorbildlicher 
Weiſe geleiftet. Auch in jehr anziehender, 
wozu den Redner die vollendete Herrichaft 
über den Stoff befähigte — wir verweijen 
nur a das ©. 6 aus Koh. Agricolas „Sy- 
benhundert und Fünffgig Teuticher Sprich- 
wörter” (1534) ausgehobene klaſſiſche Wort 
de3 Partifularismus: „Wenn Gott nicht 
Gott wäre, wer follte billiger Gott fein, 
denn unfer Herr von Würtemberg?“ (Her: 
dog Eberhard). Wir können uns angefichts 
e8 Vielen, das diefe 39 Seiten in jo an- 
fprechender Form bieten, des Gedankens 
oder Wunſches nicht erwehren, ob uns nicht 
in v. Bezold, der mittlere und neuere deutſche 
Geſchichte und ihre Quellen in gleicher Weife 
bebherricht, der Hiſtoriker gegeben wäre, der 
uns auf erfchwingbarem Naume jenes gute 
oder bejte oder allerbeite Buch über das 
Ganze der Gejchichte 37 Volkes ſchrei⸗ 
ben könnte, nach dem ſo Viele und wir 
Gymnaſiallehrer vor Allem ſeit lange aus- 
fchauen und verlangen. D. Jäger. 


Dr. Friedvrid Dannemann, Grundriß 
einer Gefchichte VerRaturwiflenichaften. 
I. Band. 2. Aufl. XIV und 222 ©. Leipzig, 
er Engelmann 1902, ungeb. 8 ME., geb. 

N 


Förderung des Verftändniifes des Gewor— 
denen aus der Stenntnis und dem Berfolg 
des Werdens erjtrebt der Verfaſſer in vor— 
bereitender Weife in dieſem len Bande 
durch Mitteilung zahlreicher Abjchnitte aus 
den naturmifendaflichen Werfen verichie- 
dener Zeiten und Nicdhtungen unter Anfüg— 
ung der erforderlichen biftoriichen Grläute- 
rungen. Die vortrefflide Auswahl ijt in 
diefer Auflage in vorteilhafter Werje erwei— 
tert durh die Aufnahme von 10 neuen 
Abſchnitten, unter denen die Abhandlungen 
über Speftralanalyie von Kirchhoff und 
Bunjen, über Wechſelwirkung der Naturfräfte 
von Helmholtz, über die Glektrizität als 
Wellenbewegung von Hertz hervorgehoben 
werden mögen. Fzr. 


Dr. F. Pfuhl, Der Unterricht in der 
Pflanzenkunde durch die Lebensweiſe der 
Pflanzen beftinmt. VII und 223 Geiten. 
B. G. Teubner, Keipaig 1902. ME. 2,80. 

Vorliegendes ert gewährt Einblid 
in eine zielbewußte, zwedentiprechende und 
bon großem pädagogiichem Geſchick des 
Verfaflers zeugende — und in 
einen auf eingehende Kenntniſſe und reiche 
Erfahrung gegründeten, durch die ver— 
ſchiedenen Stufen des botanii en Gymna— 
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fialunterrichts führenden Lehrgang. Dass ungsmittel, ein den Zwecken bes Unterrichts 
jelbe empfiehlt fich daber als methodiiher angepaßter Pflanzengarten, nicht zur Ber: 
Ratgeber befonders für den angehenden Leh- fügung fteht. Bon der Anlage und Ein— 
rer. Aber auch der erfahrene Schulmann richtung jolches Muftergartens, deſſen Be- 
wird dem Buche mancherlei Anregungen und jchreibung ein großer Zeil des Buches ge- 
Vorteile für den eigenen Interricht entneh- widmet ih wird wohl jeder Fachgenoſſe mit 


men, auch wenn das wejentlichite Anſchau- Intereſſe Stenntnis nehmen. Far. 
Mitteilungen. 


Aus den Perhandlungen der Hamburger Prisgruppe des Gymnafialvereins. 
(Bericht der „Hamburger Nachrichten” vom 27. April.) 


In der Eigung vom 21. April hielt Herr Dr. W. Capelle einen Vortrag „Der lewte 
Gharakterkopf der Antike“. Der Vortragende ging von dem in der Zeit Neros jpielenden 
Noman des polnifchen Schriftftellers Sienkfiewicz „Quo vadis?* aus und befprad) bie 
Urſachen von dem ungebeuren Erfolge des Buches, der — zeigt, welches Intereſſe das 
gebildete Publikum der römiſchen Kaiſerzeit entgegenbringt, zumal dieſe den meiſten nur 
wenig befannt iſt. Dieſe letztere Tatſache hat im Juni 1900 Adolf Harnak den höheren 
Schulen mit Unrecht zum Vorwurf gemacht, vielmehr ift eine eingehendere Behandlung diejer 
Epoche, die weltgefchichtlich von einzigartiger Bedeutung ift, Sache der Umiverfität. Der 
Vortragende entwarf dann ein Gejamtbild der Zuftände im römifchen Weltreich im erſten 
und zweiten Jahrhundert nach Chriſtus, indem er die auswärtige Politik wie die inneren 
Verhältniffe von Auguftus bis Hadrian, die Stellung Roms und befonders den Einfluß 
der griechiſchen Kultur auch auf den Weften charakterifierte. Im Anfchluß bieran jchilderte 
er im einzelnen die auf fait allen Gebieten des Lebens zu Tage tretende Decadence, in jo 
zialer Sue: den Nüdgang der Bevölkerung, den Untergang des Mittelftandes, in fittlicher 
die Frauen der Ariftofratie, in geiftiger den überall zur Herrſchaft gelangenden Klaifizis- 
mus und die Werödung der einzelnen Wifjenfchaften. Hierauf ging der Nebner zu dem 
= pers en a. feines Vortrags über, dem Leben und der Perſönlichkeit des 

art Aurel. 

Nach einem lUeberblid über den Lebensgang und die Gharakterentwidlung diejes 
Kaiſers bis zum Antritt feiner — im Jahre 161 legte er des näheren das ein— 
igartige Verhälmi dar, das den Sailer Antoninus Pius mit feinem Schwiegerſohn Mark 

urel verbunden hat. Nach einer zufammenfafienden Würdigung der „Selbftbetrahtungen“ 
des legteren, die troß der „Bekenntniſſe“ des Kirchenvaters Auguſtin und der Rouffeaus in 
der Weltliteratur einzig daftehn, ging der Redner zu einer ausführlichen Darftellung der 
Weltanihauung des Katfers über, die fich diefer unter dem Einfluß des Herafleitos von 
Epheſos und der Stoa gebildet hat. Des Herafleitos Lehre von dem Fluß aller Dinge 
bat beionders tief auf ihn eingewirkt, fodann die moniftifche Weltanfhauung der Stoa, die 
aber bei ihm oft eine platonifche (dualiftiiche) Färbung zeigt, und ihr durchaus teleologi« 
ſcher Bantheismus, dem Gott und Welt, — und Natur ein und dasſelbe find. — 
gür feine ethiihen Anichauungen find von größter Bebeutung die ftoiiche Pflichtenlehre, die 

uffaſſung vom Glück des Menſchen, das nicht auf dem beruht, was ihm widerfährt, jon- 
dern allein auf dem was er tut, die Lehre von der Tugend als einzigem Gut, und in 
jozialethifcher Hinficht der grandiofe Kosmopolitismus der Stoa. — Das ganze philofopbi- 
ie Denfen des Kaifers laßt fth um drei Hauptpunfte — Weltall und Gottheit, 
die eigene Seele, das Verhältnis und Verhalten zu den Mitmenſchen. Sein Denken ift bei- 
nahe monothetfttich, feine Auffaffung von der Harmonie der Welt und feine (wie überhaupt 
die ftotiche) Theodizee erinnern an Leibniz, jein Yatalismus, der für feine durchweg reli- 
er gefärbte Weltanfhauung von größter Bedeutung ift, ſowie feine Auffaffung von der 

tellung des Menjchen im Kosmos, ım Weltall, find ihm mit der Stoa gemeinfam. Ob 
es ein Leben nad) dem Tode gibt, ift ihm ungewiß; im Grunde glaubt er, daß die Seele 
des Menjchen einige Zeit nad) dem Tode in die Alljecle zurückehrt. — In etbijcher Be- 
Ken führt ihn fein Fatalismus zur Grgebung in den Lauf der Melt, zur freudigen 
dinnahme alles deſſen, was die Gottheit fendet, deren Echifungen für den Guten nur Ta. 
terial zu fittlicher Vervollkommnung find. Andererjeits führt ihn die ftoifche Auffaffung von 
der Verwandtſchaft aller Menichen durch den Logos, den alles durchdringenden Allgeift, von 
dem 2: Menjchenfeele ein Funken ift, vom Weltbürgertum der alten Stoa — iftet 
je: Nächftenliebe in des Wortes OEM Sinne, feine Auffaffung von der Natur des Men: 
hen und feiner Beſtimmung zu der Anfcauung, daß jede qute Tat ihren Lohn im fic 
jelbft trägt. Aber troß des „optimiftiichen* Pantheismus zeigt fi bei dem Kaiſer oft ein 
weltfremder Su ‚ faft eine Sehnſucht nach dem Tode, da ihn das irdiſche Treiben in jeiner 
Nichtigkeit um d 


sohlheit — man denke an die Zuftände feines Zeitalters — nur zu deutlich 
geworden fit. Seine ganze Weltanſchauung ift die Nefignation, die Philoſophie ibm die 
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Freundin, die das Leben ertragen lehrt. Zur Darftellung diefer Lebens: und Weltanfchaus 
ung wurden von dem Wortragenden eine Neihe bezeichnender Stellen aus den „Selbitbes 
trachtungen“ des Kaiſers im einer fich enger als die fürzlich erjchienene Kieferſche Leber: 
jegung an das Original anfcließenden eigenen llebertragung vorgeführt. — Mit weld) 
heroiſcher Plichterfüllung und Selbitaufopferung aber der Kaiſer troß feiner Refignation und 
Weltverachtung fich feinem SHerrfcherberuf gewidmet hat, zeigte der Vortragende in einem 
furzen Ueberbli über feine Negierung (den PBartherfrieg, die Belt, die Markomannentriege, 
den Aufftand des ſyriſchen Statthalters Avidius Gaffius, den zweiten grmaiige Krieg, 
während deſſen der Kaiſer fern der Heimat im Barbarenlande, im Kriegslager zu Wien, am 
17.3. 180 ftirbt), erörterte dann das Verhältnis zu feiner Gattin Fauftina, feinem Adoptin- 
bruder 2. Berus, jeinem Sohn Commodus, und gab einen Ausblid auf die Folgezeit. 

Nach einem zufammenfaflenden Urteil über die Perſönlichkeit Mark Aurels, deſſen inneres 
Leben eine tiefe Tragik in fich birgt, wies der Nedner unter Anknüpfung an den 90. Ge- 
burtstag Eduard „Yellers, unftreitig des bedeutendften Forſchers und Daritellers der 
griehiichen Vhitofopbie, und an ein Urteil Erneft Nenans, des großen Franzoſen, über 
die weltgeichichtlicdye Bedeutung des Griechentums — auf das Ziel und die Bedeutung 
des Deutihen Gumnafialvereins bin. „Diejer will das humaniftiiche Gymnaſium, 
das neben der Bilege deutichnationaler Bildung die Cinführung in griechiſchen Geift und 
ide ——— als ſeine edelſte Aufgabe betrachtet, erhalten und das Verſtändnis für 
ſeine hohen Ziele in immer weitere Kreiſe tragen. Mögen das Realgymnaſium und die 
Oberrealichule neben der älteren Schwefter fröhlich gedeihen, wir verlangen nur, daß unfere 
Gegner ehrlich den «Stönigsfrieden» halten, den die vom Kaiſer einberufene Stonferenz des 
„Jahres 1900 dem höheren Schulweſen gebradt hat, auf daß fich jede der drei höheren Schul» 
arten rubig und ungeltört num um fo eifriger der Bflege ihrer Eigenart zuwenden kann. 
So kann unfere Sache fiegen, ift fie doc die gute Sade, denn unjer Streben ift fein 
anderes als durdy den griechiſchen Unterricht in die griechiiche Welt einzuführen und, ſoviel 
an uns liegt, dafür zu forgen, dab der Zuſammenhang und die ftetige Weiterentwidlung 
in der Kulturgeſchichte der Menjchheit nicht verloren gebe!” 


Aus den Prerhandlungen des Miederrheinilcden Zwelgverbandes des 
Gynmalislbereinse. 


Der Niederrheiniiche Verband hielt am 15. Mai zu Münden: Gladbad feine dritte 
Hauptverfammlung ab. Nachdem Gymmafialdireltor Dr. Schweifert die Teilnehmer 
berzlich willkommen geheißen hatte, bielt Oberlehrer Dr. Brandt- Bonn einen Vortrag über 
„Das humaniftiihe Gymnaſium und die fünftleriiche Erziehung“. Nac einer Vorbemerkung 
über die taftifche Bedeutung der Trage für das Gymnaſium, für das die Beihäftigung mit 
dem Griechiichen, der Sprache des klaſſiſchen Stünftlervolfes, im Vordergrund ftehe, wies er 
auf Die Bewegung bin, welche, in Erkenntnis von dem Niedergang der fünftleriihen Kultur 
des deutjchen Volkes, unter Führung von Männern wie Stonrad Lange und Alf. Lichtwarf 
die Wiederbelebung des fünftleriihen Sinnes auf breitefter Grundlage, durd Schule und 
Elternhaus, erftrebt. Der Redner führte dann aus wie die einzelnen Fächer des gymna— 
fialen Unterrichts, jedes an feinem Teil, dazu beitragen fünnen, diefe wichtige Aufgabe zu 
löſen. Die Fähigfeit äußerer und innerer Anichauung wieder zu gewinnen, ſei das in Biel; 
am wichtigiten ſei die * ung mit dem Griechentum, insbeſondere mit Homer. Es 
handle ſich nicht darum, helleniſche Kunſt als das alleingiltige Ideal hinzuſtellen; eine 
nationale Kunſt, die es vermag, dem innerſten Leben und Weſen des eigenen Volkstums 
Seftaltung zu verleihen, jet das Ziel. Aber in der Erziehung zum Verftändnis griechiſcher 
Kunst hätten wir das wichtigfte Mittel zur Heranbildung fünftlerifhen Sinns. Zu einer 
Stellungnahme gegen die Beftrebungen der modernen Kunit, ein neues Stunftideal zu ſchaf— 
fen, läge für die Vertreter der Haffifchen Bildung fein Grund vor. 

Nachdem der Borfigende dem Redner für die feinfinnigen Ausführungen den Dank 
der Verſammlung ausgeiprodhen, gab Profeſſor VBolfmann-Düffeldorf feiner Befriedigung 
Ausdrud, dab ſich feine Befürchtung, es werde eine neue Schuldisziplin empfohlen werden, 
nicht beitätigt habe. Auch er danft Herrn Brandt für die Fülle der Anregung, findet nur 
eine gewiſſe Einfeitigfeit in deſſen Auffaflung, ein allzu ſtarkes Betonen der Anſchauung, 
da * die Pflege der Muſik und des künſtleriſchen Gebrauchs der Mutterſprache gleich 
wichtig ſei. 

Es folgte ein Vortrag des Dir. Dr. BP. Cauer über den „gegenwärtigen Stand 
der jchulpolitifhen Bewegung“, der fich in allem Wejentlichen mit den oben ©. 154 
— 162 abgedrudten Ausführungen des Genanuten in der Marburger Generalverfammlung 
des Giumnafialvereins dedte. Bei der jih in München-Gladbach anihliegenden Diskuſſion 
dankte Pfarrer Lic. Weber dem Berichterftatter befonders warm für die Art, wie er den 
in M.Gladbach ftark gefährdeten humaniftifchen Gedanken verfechte. Den von ihm ausge- 
iprochenen Befürchtungen trat Dir. Shweifert entgegen, und Oberbürgermeifter Piecq 
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bon M.Gladbach beitätigte, daß weder er noch jeines Wiffens die Mehrheit der Stadtver— 
ordnetenverfammlung an eine Umwandlung des Gymnaſiums in eine Reformanftalt denfe, 
dazu habe er viel zu viel Achtung vor der rare en Bildung. Es fönne nur fünftig, 
wenn fich das Bedürfnis herausftellen follte, die Angliederung von Rarallelflaffen eines 
Real-, vielleicht auch eines Neformgymmafiums in Frage fommen. Prof. Martens Elber- 
feld erflärt fid im allgemeinen mit Dir. Gauer einverftanden, doch will er ein Wort für 
die großftäbtiihen Schulen einlegen. Bei verftändiger Erziehung fönnten die jchädigenden 
Sinfüfe des Großftadtlebens von den Schülern ferngehalten werden; das fei Sache des 
Elternhaufes, das man immer mehr daran —— müſſe, die — dieſer Aufgabe nicht 
von der Schule zu erwarten. Der Vorſibende, Herr brifant J. W. Simons-Elberfeld, 
ſtimmt mit Direktor Cauer und Schweikert darin überein, daß das Gymnaſium nicht auf 
Seelenfang ausgehen dürfe. Doch bedeute der unvermeidliche Nüdgang der Schülerzahl eine 
gewiſſe Pr Bei der wachjenden Steuerlaft namentlich der Großftädte fei die Luft groß, 
an den höheren Schulen zu jparen; den Erfolg und Wert einer Schulgattung bemefje man 
gen nad der Schülerzahl und dem dur je bedingten Ktoftenaufwand. Uebrigens babe 

ir. Sauer ihn überzeugt, dab die völlige Bejeitigung des Monopols unfer eigenites Inter: 
ejfe jei. Oberlehrer Brandt macht auf die Haltung des von Stannegießer geleiteten Kor: 
rejpondenzblattes aufmerkſam, das neuerdings —— aus Berichten bringe, die Lobes— 
hymnen auf das Reformgymnaſium enthalten. Dir. Cauer dankt für die vielfache Zuſtim— 
mung; wenn fein Bericht dazu beitragen könne, die in M.Gladbach ſchwebende Frage glüd- 
lich zu löjen, würde ihm das bejonders wertvoll jein. Herrn Simons ftimmt er vollitändia 
bei: nah der Menge der Gefolgsleute den Wert des Mannes zu bemeflen, ſei eine alte 
menſchliche Schwäche. Wir müßten nur verjuchen, fie auf die angegebene Weije gu bekãm⸗ 
pfen. Daß das Elternhaus, wie Prof. Martens wolle, immer in der Lage ſei, den ſchäd— 
lichen Wirkungen großſtädtiſchen Lebens erfolgreich entgegenzuarbeiten, glaube er nicht. Die 
Frage der Verminderung großſtädtiſcher Schulen ſei aber nicht brennend: denn eine nen— 
nenswerte Verſchiebung zu Gunſten der kleinen Städte ſei bei den finanziellen Schwierig— 
keiten nicht zu erwarten, j 

Nad Mitteilungen des Herrn Oberlehrer Kraußbaar: Elberfeld.) 


Der erſte Deutſche Pberlehrertan. 


Da wir leider durch Krankheit verhindert waren, an ihm teilzunehmen, jo müffen wir 
auf ein fremdes Referat über den — lücklichen Verlauf dieſer Verſammlung ver— 
weiſen. Eine gewiſſermaßen — erichterſtattung findet ſich aus der Feder des Darm— 
ſtädter Prof. Heddäus in Nr. IY des XXI. Jahrgangs der Südweftdeutihen Schul: 
blätter, des Organs der Vereine akademiſch gebildeter Lehrer in Baden, Helfen und Würt- 
temberg, einer Zeitjchrift, die aus den Badiihen Schulblättern erwachſen nunmehr zu unjerer 
Senugtuung nicht bloß im Südmeften Deutichlands die gelefenfte unter den das höbere 
Schulweien betreffenden Blättern ift, jondern fi aud immer mehr der Beachtung in ande 
ren Teilen unjeres Vaterlandes erfreut. Die bedeutungspolle Rede Bauljens freilich ift 
in diejem Referat nicht enthalten, aud ihr Inhalt nicht jfizziert mit Rückſicht auf die ge 
jonderte vollftändige Drudlegung: wir werden auf fie jpäter zu jprechen fommen. Leid tut 
uns nur nah Mitteilung von Augenzeugen, daß über die dramatiſche Aufführung 
am Vorabend nichts Näheres mitgeteilt ift, die in ariftophanifcher Weiſe pädagogiiche Tages: 
fragen behandelt hat. Möchten dem Verband zu dem ne ideellen Erfolg, der durch 
den eriten Verbandstag erzielt ift, reichliche praftifche Ergebniffe für Didaktif und Standes 
—— beſchieden ſein. Der heſſiſchen Lehrerſchaft aber wird es für alle Zeit 
zum Ruhm gereichen, dieſe Vereinigung angebahnt zu haben. u. 


Der Kölner Reuphilvlvogentag, 


Auch zur Stenntnisnahme diefer Verhandlungen verweifen wir am beften auf die Süd- 
weſtdeutſchen Schulblätter, two (der Mathematiker, Orientalift und Neufprachler) Prof. Dr. 
Nusfa von der — Oberrealſchule in Nr. 6 und 7 ſehr eingehend über Vorträge 
und Diskuffionen berichtet hat. Im Mittelpunkt des nterefjes ftand bier die Verhandlung 
über die frage, inwieweit das Ueberjegen aus dem Franzöfijhen und Englijchen 
ins Deutſche zu üben jet, die in erfter Linie Durch einen Vortrag des Oberſchulrats Waag 
von Karlsruhe angeregt wurde. Diefer trug den Titel: „Wie übermitteln die neufprachlichen 
Schulen gegenüber den altſprachlichen eine gleichwertige Allgemeinbildung?“ und gelangte 
zu dem Nefultat, daß die neufprachliche Schule als eine dem Gymnaſium gleihwertige Bil- 
dungsſchule ftehe oder falle, je nachdem fie der Kunſt des Leberjegens in die Mutterſprache 
den unerläßlihen Raum gönnt oder ihr ihre Pforten verichließt. Wieder aufgenommen 
wurden dann die Grörterungen hierüber durch einen Vortrag des Dir. Walter von Trank 
furt a. M. über den „Gebrauch der Fremdſprache bei der Lektüre in den Oberflafien“ und 
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die daran fich jchließende lebhafte Debatte. Dieje Kölner Verhandlungen haben Intereſſe 
gleicherweije für die ‚altſprachlichen“ Schulen, weil diefe ja zugleich nenfpradjliche find, in 
nicht wenigen Gymnaſien befanntlic), u das Engliſche obligatoriicher Unterrichtsgegenftand 
ift. Wer jagt, daß die Kunſt des lberfegens in die Mutterfpradhe von den lediglich neu— 
ſprachlichen Schulen feftgehalten werden müſſe, daß dieje jonft dem Gymnafium nicht gleich- 
wertig fein würden, könnte ja gerade für die Gymnafien das Uebertragen aus dem Franzöſi— 
ihen und Engliichen, jomweit nicht Not in einzelnen Fällen dazu zwingt, völlig preisgeben, 
weil die Schulung, die in den neuſprachlichen Schulen durch ſolche Ueberſetzungen erreicht 
werden joll, in den humaniftiichen Anftalten durch die Uebertragung aus dem Lateiniſchen 
und Griechiſchen erreicht wird. Auffällig ift uns, daß mad) dem Referat bei dem, was zur 
Empfehlung des Lebertragens in die Mutterfprache gejagt wurde, nur von der Notwendig: 
feit, die Kunſt des Ueberjegens zu pflegen, und von dem Gewinn die Rede geweſen ift, die 
daraus für den Gebrauch der Mutterfprache fließt, und nicht von der großen Bedeutung, die 
die bei dem Her- wie Hinüberjegen geübte Spracvergleihung und die dadurd gewonnene 
Einſicht in die Verfchiedenheit der Idiome für Entwidlung des Denkens befigt. U. 


Dem Morgenblatt der „Täglihen Rundſchau“ vom 29. Mai Nr. 247 entnehmen wir 
folgende intereffante Mitteilung: 


Erſter allgemeiner Tag für deutſche Erziehung. 


Aus Weimar jchreibt man uns: Der Erfte allgemeine Tag für deutihe Er: 
Kebuns wurde von Bürgermeifter Dr. Donndorf begrüßt, welder den Wunſch aus— 
prad, daß unter dem Einfluß von Goethes und Herders Geift aus dem fcheinbar unfrucht 
bar darniederliegenden deutjchen Erziehungswejen neue Früchte hervorwachſen möchten. Der 
Herausgeber der „Blätter für deutfche Erziehung“ Arthur Er riedrichshagen), der 
Hauptvorfämpfer der ganzen Bewegung, jprad über „bie grundſätzlichen Forderungen 
für die Neubildung des Gejamtjhulmweiens*“ Er erklärte allem Lernzwang 
den Krieg. Wie das Sind vor Eintritt in die Schule, nur dem inneren Triebe Kata 
unendlich mehr durd Anihauungsunterricht und wißbegieriges Fragen lerne, als in der 
doppelten Zeit des Schulbeſuchs, jo müfle diefe einfache und leichte Art des Lernens auch in 
der Schule fortgejegt werden: möglichft viel Anfhauungsunterricht nad der Natur (nicht 
nach toten Bildern), möglichit viel Unterricht in freier Natur, unbeichränftes Fragerecht der 
Kinder, Förderung der förperlihen Entwidlung! Bei den bloßen Fertigkeiten, wie Leien 
und Schreiben, Erlernen der Spraden und Rechnen, jolle man fich nicht mehr fo übermäßig 
lange aufhalten. Im Religionsunterricht müffe das Auswendiglernen unverftandenen Stoffes 
in ünverſtändlicher Sprade fortfallen; auch jei die Bibel fein deutihes Bud. Nach 
ihr käme zuerft das auserwählte Volk der Juden, dann kämen die Griechen und ſchließlich 
die Römer, und wir kämen überhaupt nicht! Der Umgang mit der Natur fei der berrlichite 
GSottesdienft; in der Natur und ihren Werfen könne man des Ewigen Ehre rühmen,. Der 
Unterricht müfje in erfter Linie Heimatsunterricht jein, es müfle die Einheitsichule an— 
aeftrebt und beim Unterricht deutſche Bildung betont werden. Würde ein Sind von 10 
Jahren fragen, was Sozialdemokratie fei, jo würde ihm geantwortet werden, das gehe 
es nichts an. Statt deifen werde es jehr gründlich über die Plebs des alten Rom unter: 
richtet. Man fcheue fih, Fragen zu — die das eigene Volkstum betreffen, während 
man den Geiſt der Knaben mit Namen und Dingen vollſtopfe, die ſchoön vor Jahrtauſen— 
den ins Meer der Ver J—— verfunfen ſeien. 

Der Vorſitzende Brorelfor Dr. Förster (Öberlehrer am Kaiſer-Wilhelms-Realgym— 
naftum in Berlin) fprad über „Die alten Spraden und die normale Bildung“. 
Unwiederbringlich jei die 2 verloren, die der höhere Schüler und der Student mit dem 
Einpaufen alles möglichen Wiffensframs aus römischer und griechiſcher Zeit verbracht habe, 
der bald wieder vergeſſen twerde, da es nach der Schulzeit Feine Anregung mehr dafiir gebe. 
Befier hätte in diefer Zeit gelehrt werden jollen, was jeder Deutfche von feinem Lande und 
deſſen Waturreichtum, von jeinem Staate und deſſen Geſetzen wiſſen müſſe. „Los von 
Rom“ müſſe auch hier die Loſung jein. Deutiche Jünglinge jollten lernen, was deutiche 
Art und Weisheit jei. Das Lehren fremder Spraden, fremder Sitten und Vor: 
bilder, namentlich aber der alten Spraden, entfremde die deutſche Jugend immer 
mehr der heimatlihen Erde. Die Weltliteratur müſſe jedem zugänglidy gemacht werden, 
wie alle Kunſt, aber auf dem Wege guter deutſcher Ueberjegungen. Die Grundzüge 
des Grziehungsprogramms hätten zu lauten: Bildung des Geiftes, Erziehung des Gemüts, 
Herausarbeitung der Perjönlichkeit. Natürliche Leibesbildung, aber feine gymnaſtiſche, fei 
neben der Schulbildung energisch anzuftreben. 

Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt (Oberlehrer am Gymnaſium in Steglig), vers 
breitete fih über „Klaffizismus und Hiftorismus“. Seit zwanzig Jahren lehre er 
als klaſſiſcher Philologe, und er fage, das Studium der Haffiihen Philologie und Geſchichte 
dürfe nicht über Bord geworfen werden, wenn Deutjchland feine wilienichaftliche Großmacht— 
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ftellung nicht einbüßen wolle. Aber fein Einfluß in der höheren Jugenderziehung dürfe 
nicht mehr im Vordergrunde ftehen. Vieles von dem, was wir da auf den Schulbänfen gelernt, 
mute uns heute an wie ein Märchen aus alter Zeit. Was hält der Deutiche heute 
noch von der Geſchichte des alten Roms, der Volsker und Samniter! Heute drehe 
ſich das Äntereffe um ganz andere Dinge. Wir müßten mit ftolgem Nationalbewußtiein 
deutihe Schulen fordern und die Kinder nicht mehr a U ne und Farb— 
loſigkeit erziehen. In römifcher und griechiſcher Geſchichte feien fie daheim, fie fennten 
Prariteles und Bhidias, jchwerlich aber einen Ludwig Richter, Hebbel und Thoma. Giceros 
Neden im lateinischen Unterricht eröffneten einen Ab get nd fittlider Verfommenbeit; 
und Männer, die vor Nabrtaufenden ihren höchiten Ehrgeiz darin erblidten, die Geſetze an— 
derer mit Füßen zu treten und Taufende von Menfchenleben für nichts zu achten, fünnten 
ung heute nicht mehr als Vorbilder dienen. Unſer humaniftiihes Gymnafium, jo 
weit e8 auf dem überwundenen römijchen Humanitätsbegriff berube, habe feine Berech— 
tigung mehr. Bismard habe zugeitanden, daß er das Gymnafium als Republikaner 
vom reinften Wafler verlaffen habe. Lehre doch die römische Geſchichte den Königsmord 
verherrlihen und eine Staatsverfaffung wie die unfre verachten. Viele finden den Weg 
aus dem Klaſſiſchen ins Vaterländifche nicht mehr zurüd. Das Latein müſſe 
noch mehr beifeite treten; allen, die nicht Philologie ftudieren wollten, müßten die altgriedjt- 
ſchen Dichterwerfe durch Ueberſetzungen zugänglich gemacht werden. Das Vaterland 
braude deutihe Männer in den Tagen der Gefahr und nicht foldhe, die ihm 
kalt und fremd A Kiez, 

Brofejfor Dr. Shwend (Öberlehrer an der Friedrich-Fugen-Realichule und Dozent 
an ber Techniſchen Hochſchule in Stuttgart) erntete_beionderen Beifall mit feinen Ausfüh— 
rungen über „bie Naturwiſſenſchaft in der Schule* Die Naturwiſſenſchaften 
jind in der Schule nur geduldet, mit Ausnahme von Württemberg, wo der 
Unterricht in diefen Fächern in den drei oberen Klaſſen der Realjchulen eingeführt fei. Die 
preußifchen Zehrpläne der oberen Abteilungen enthielten bier ein „Vacat“. Man fürchte 
wohl für Glaube und Chriftentum, wenn die Schüler von Deszenden lehre und Darwinismus 
hörten, aber davon erführen ſie einige Jahre ſpäter — unvorbereitet — doch, und innere 
Kämpfe dürfe man der Jugend nicht erſparen, ſonſt könne ſie ſich keine * Weltauſchau⸗ 
ung ſchaffen. Jedenfalls lehre die Erfahrung, daß das kindliche Gemüt der Naturbeſchreibung 
begeiftert folge, die Schüler lernten nad beitimmten Grundjägen beobachten und jelbitändia 
arbeiten und jchaffen, während ihnen bei den anderen Fächern meilt die Quellen und 
der ganze Prozeh des biftorifhen Forſchens verborgen bleibe. Ohne Piychologie, 
d. h. ohne Naturwifjenichaft, jei fein philoſophiſches Syſtem mehr zu denken. Aber der uner: 
ſchöpfliche Formenihaß der Natur bilde auch den äfthetiihen Sinn. Im Freien follten die 
Schüler die Rohſtoffe kennen lernen, in den Fabriken und im Kunſthandwerk ihre Verarbei- 
tung. Ueberall hin müßten fie geführt werden und Schulausflüge jede Wode, aud 
im Winter, ftattfinden. Auf dieſe Weile lernten fie die Natur aus eigener Anfchauung 
fennen, fümen mit dem Lehrer in lebensvolle Berührung, und es bilde fich zwifchen 
beiden ein vertrauensvolles Verhältnis heraus, das fürs ganze fpätere Leben des Kindes 
von allergrößtem Vorteil fein könne. 

Oberlehrer Dr. Steinweg (von der Städtifchen Oberrealjchule in Halle a. ©.) ipradı 
über das Thema: „Der Weg zur Kunſt durch die Natur“. Alle Verſuche, die Kunft 
auf anderen Wegen, als durd die Natur in die Schule einzuführen, ſeien erfolglos ae: 
weien. Nur durh die Stenntnis der Natur und Anregungen aus dem wirklichen Zehen er- 
wächlt Stunftverftändnis, zu dem ein rationeller Zeichenunterricht, Anleitung zum Model— 
lieren von Körpern und nicht u} eigene Leibesübungen N — Auch dieier Redner 
fand, einfchließlidy feiner jcharfen Schlußbemerkungen gegen die jchablonenhafte Einjährigen- 
—— allenthalben ——— In dem ſich anſchließenden Meinungsaustauſch war 
man darüber einig, daß Uniformieren und Reglementieren im Unterricht vom Uebel ſeien, 
man müſſe dem Lehrer Spielraum und Bewegungsfreibeit laſſen und ihm — a vor⸗ 
ſchreiben, daß er ſeine Lehrmethode dem —* nen individuell anpaſſe. Lehrer Riedel 
———— mit, daß er mit dem Unterricht im Freien, auf den von den meiſten Rednern 

roßer Wert gelegt werde, ſehr reg ae Grfahrungen gemacht habe, namentlich mit dem 
eichnen und Modellieren nad der Natur. Dr. med. Liebe empfahl die möglichft ausge 
dehnte freie Bewegung in der Natur als wirkfamftes Vorbeugungsmittel gegen Altoboi, 
Tuberfuloje und jeruelle Verirrungen. 


Derfammlung des Benfralausfchufes zur Förderung der Polks- und 
Iugendfpiele in Deutfchland am 19, und 20, Mai 1904. 
Die anderen fand in Quedlinburg ftatt, infolge einer Einladung diefer Stadt zur 


Teilnahme an der Enthüllung des Guts Muths-Denfmals, woran fid) auch der Deutiche 
Zurnlehrerverein beteiligte. Diefer Feier war der 20. Mai gewidmet: der Begrüßungsrede 
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des Oberbürgermeifters folgle die Erwiderung des VBorfigenden des Zentralausſchuſſes, Land: 
tagsabgeordneten von Schendendorff, der die Bedeutung von GutsMuths auch für 
die heutige Zeit —— und dem Vertreter der Stadt das ſoeben fertiggeſtellte Buch 
„WBehrfraft durch Erziehung“ übergab, jodann der Feſtvortrag des Stadtichulrats 
Dr Kerſchenſteiner von Münden über das Thema „Zwiihen Schule und Waffen: 
Bienft“. Am Tage vorber war von dem Zentralausihuß über die Einführung eines 
obligatorifhen Spielnahmittages für Knaben- und Mädchenichulen ver: 
handelt worden nad Referaten des Studiendireftors Prof. Naydt von Leipzig und des 
Brofeffors Dr. Kohlrauſch von Hannover. Man einigte ſich dahin, daß für jede Schule 
ein Spielnadmittag mit allgemein verbindlicher Beteiligung einzurichten ſei und dauernde 
Befreiung nur auf Ärztliche Beicheinigung geſchehen dürfe, daß ferner eine Spielaufficht durch 
Lehrer rg fei und die Auffichtsitunden als Pflichtitunden anzurechnen oder bejonders 
zu vergüten jeien. 





Der ZVI. Kongreß des Deuffchen Pereins für Rnabenhandarbeit 


bat vom 1. bis zum 3. Juli d. %. in Worms ftattgefunden. Die zuvor ſchon in der jehr 
lefenswerten Denkichrift „Erziehliche Knabenhandarbeit“ kurz beiprochenen Themen: „Werk: 
unterricht in der VBolksjchule, der Haudarbeitsunterricht in den Schülerwerkftätten, die Hand— 
arbeit im Knabenhorte, die Bedeutung des Handarbeitsunterrichts für die a wurden 
in Vorträgen und Debatten gründlich und mit allgemein befriedigenden Ergebniffen erörtert. 
Ebenjo erfreulich wie belehrend war für die Kongreßteilnehmer aud der Einblid, den fie 
in den Werkunterricht der Wormſer Volksſchule mit eigenen Augen gewannen. 


Feier des 40jährigen Brffehens des Bayerifchen Gyinnaltallehrervereins. 


Sie fand am 19, Dezember v. J. ftatt, und über ihren harmoniichen, erhebenden Ver: 
lauf berichtet recht ausführlich die —— Abendzeitung“ vom 29. Dezember Nr. 357, 
wejentlich fürzer die „Blätter für das Gymnaſialſchulweſen, herausgegeben vom Baperijchen 
Gymnafiallehrerverein“ 1904 Heft I und II ©.171 und zwar, weil das SHauptitüd vom 
Vortrag des 1. Vorftands Brof. Eugen Brand, die Darftellung der nad) verjchiedenen Seiten 
überaus wirkungsreichen Tätigkeit des Vereins feit feiner Gründung, aufgenommen ift in 
die ausführliche und jehr wertvolle Geichichte der „Entwidlung des Gymnaſial— 
lehrerftandes in Bayern von 1773—1904*, die von demjelben Herrn verfaßt ift und 
das ganze Doppelbeft VII und VIII des lauf. Jahrgangs der genannten Zeitichrift füllt. 








Aufamntenkunft ehemaliger Angehöriger des Gymnaſtums Ansbadı 
im Jahr 1908, 


Eine trefflich erdachte und trefflich ausgeführte Vereinigung der alten Schüler diejer 

Anftalt, die jeit vielen Jahren durch hervorragende Lehrkräfte und den von ihnen erzeugten 
uten Geift ausgezeichnet geweſen ift, mit dem Zwed, daß die alten Kameraden fich und, 

oweit dies möglich, ihre alteır Qehrer einmal wiederſehen und ihrer Pietät gegen die Schule 
und die Männer Ausdrucd geben möchten, aus deren Pflege fie einft hervorgegangen. Defter 
finden, fo viel wir willen, ſolche Zuſammenkünfte nur von Yöglingen der alten Fürften- 
ichulen ftatt. Es wäre aber in der Tat gerade heutzutage weblange! racht, daß, Ivo immer 
die gleiche Sefinnung vorhanden, fie ſich auch wiederholt in gleicher Weife betätigte. Es wäre 
der beite Proteſt gegen die unfinnigen Angriffe, die noc immer aus verjchiedenen Motiven 
gegen Organifation und Unterrichtsbetrieb der humaniſtiſchen Anftalten unjeres VBaterlandes 
gerichtet werden. 

Eine genaue Schilderung von dem Verlauf des Feſtes findet fi) in der „Fränkischen 
Zeitung“ vom 24. September dv. %. Nr. 262. Am Morgen wurden auf dem Ansbacher Fried— 
bof an dem Grabe von drei ehemaligen Neftoren der Schule Kränze im Namen der früheren 
Schüler niedergelegt. Dann ein überaus zahlreich befuchtes, gefelligeheiteres Zuſammenſein 
in einer Weinhalle der Stadt, in der zunächſt Oberftudienrat Dr. Lechner im Namen der 
früheren Lehrer eine Rede hielt, die nicht am wenigften da von lauten Beifallsfundgebungen 
unterbrochen wurde, wo er davon ſprach, welche Bedeutung die klaſſiſchen Schulitudien für 
die Zöglinge gehabt hätten und noch hätten. Es folgte der mwohlbefannte Geograph Sig: 
mund Günther, jeßt Brofeffor der Erdkunde an der techniſchen Hochichule in München, 
vorher zehn Jahre Lehrer der Mathematik und Phyſik an dem Ansbaher Gymnafium, der 
manche heitere Bilder der Vergangenheit an dem geiftigen Auge der Zuhörer vorüberziehen 
ließ und mit einem lateinifchen Toaft auf Herrn Lechner ſchloß. Nicht minder teils erbauend, 
teils erbeiternd verlief der FFeitabend, an dem aucd der Staatsminifter Graf von Grailss 
beim als ehemaliger Schüler der Anitalt das Wort ergriff. u. 
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Die 43, Jahrvesverfammlung des Prreins [dveizerifcer Gyntnaliallehrer. 


Vor kurzem erſchien das 34. Jahresheft des obengenannten Bereins mit dem Bericht 
über die 43. Jahresverfammlung Ungemein —— ift bier der Vortrag des Prof. Dr. 
Nudolf Burdhardt von Bajel über „Antike Biologie“, eines Mannes, der in glück— 
lichiter Weile feine zoologiichen Fachſtudien mit philologiihen und ein afademifches Lehramt 
mit Schultätigfeit verbindet. Er ſchließt mit den Worten: „Nach dem Gejagten werden Sie 
mich veriteben, wenn ich von dem Studium der Gefchichte unferer Wiffenichaft im Altertum 
mehr als Befriedigung der Neugier erwarte, ja wenn ich in ihr einen der ſtärkſten Magneten 
erblide, der Naturgeichichte und humaniſtiſche Bildung einander annähert in der Meije, die 
ung ftetS die Einheit unſeres erzieherifchen ieles vor Augen hält.“ Worauf nocd die Worte 
folgen, mit denen Rohde feine Biyche jchließt. Im der Diekuffton über den Vortrag teilte 
der Nedner mit, daß er einmal mit einer oberen Klaſſe des Basler Gymnafiums Stüde der 
ariftotelifchen Tiergeichichte gelefen und dazu fortlaufend Nealerflärungen gegeben habe. 

Zweifellos von Intereſſe ift ferner auch für die deutichen Gymmafiallehrer der Vortrag 
von Prof. Dr. Billeter von Zürih „Ueber die Auswahl der lateinifhen Schul: 
lektüre“ und die daran gefnüpfte Debatte. Es wird hier eine Revifion der gefamten rö- 
miſchen Literatur bis zu den lateinifchen Kirchenvätern in Hinfiht auf ihre Brauchbarkeit 
für die Schule vorgenommen und einer wejentlichen Erweiterung des üblihen Stanons das 
Wort geredet, und es werden Vorichläge gemacht, die an die auf der Berliner Junifonferenz 
vom Jahre 1900 und auf der Kaſſeler Konferenz der Neformichulmänner vorgebradhten er: 
innern und an das, was v. Wilamomwig für den griehifchen Unterricht vorgeichlagen hat. 


Pas Stuftgarter Mädchenaymnaftum. 

Das württembergiſche Mädchengymmafium in Stuttgart hat in diefem Frühjahr feine 
eriten Abiturientinnen, vier an der Zahl, entlaffen, die mit Ehren das Neifeeramen am 
Gymnafium in Gannftatt beitanden haben. Darüber und über die aus dieſem Anlaß ver: 
anſtaltete Abſchiedsfeier ag der im April ausgegebene Nechenichaftsbericht. Auch find 
die von dem Kommiſſär der Anitalt, Herrn Gymnaſialprofeſſor Dr. Hermann Bland, und 
der Vorfteherin, Frl. Leontine Hagmaier, bei diefer Gelegenheit gehaltenen Reden in der 
Zeitichrift „Frauenberuf*, herausgegeben von dem jchwäbiichen Frauenverein zu Stuttgart, 
in Nr. 13 des laufenden Jahrgangs abgedrudt. , 

Die Anftalt wurde 1899 hauptfächlich durch die tatkräftige Initiative der indeſſen ver- 
ftorbenen Freiin Gertrud Urkull ins Leben gerufen. Sie iſt bis jegt Privatanitalt, erhält 
aber von dem Kultminifterium und der Stadt namhafte Zuſchüſſe. Im Schuljahr 19034 
zählte fie in 6 Klaſſen 39 Schülerinnen. Der Eintritt erfolgt mit dem zurüdgelegten 12ten 
Lebensjahr aus einer non Töchterjchule oder aus einer der württembergiihen Land: 
lateinfchulen, in denen überall Mädchen als orbentlibe Schülerinnen zugelaffen find, und 
führt in ten —— an das Ziel der gymnaſialen Maturitätsprüfung. 
Für alle, die dieſe beſtehen wollen, iſt der griechiſche Unterricht obligatoriſch, der nach zwei— 
jährigem Lateinunterricht beginnt. Die Gefamtzahl der wöchentlichen Stunden während 
der ſechs Jahre ift für Religion 12, für Deutich 14, I das Yatein 52, für das Griechifche 32, 
für das Franzöſiſche 14, für Geichichte 12, für Erdkunde 6, für Mathematik 22, für Natur: 
wiſſenſchaften 12, für Philofopbie 2. 

urd die Freundlichkeit des Kollegen Pland (deifen unermüdliche Bemühungen um 
die Anftalt um jo lebhaftere Anerkennung verdienen, als er das Amt des Kommiſſärs — 
ebenjo wie Frl. Hagmaier das Ihrige — als Ehrenamt verwaltet) habe ich in aller Muße 
Einfiht nehmen können von den lateinischen und griechiichen Gramenarbeiten (Herüber- und 
Hinüberfegungen) verichiedener KHlaffen am Ende des Schuljahres 1902/83, und ich kann be- 
zeugen, daß diefe Leiftungen teils jehr erfreulich, teils mwenigftens befriedigend waren, wie 
mir Nebhnliches vom Karlsruher Mädhengymnaftum, das ebenfalls ſechs Jahreskurſe ums 
faßt, verfichert wird. Sch alaube, dab dies Refultat in Stuttgart zum großen Teil dem Ernit 
auzufchreiben ift, mit dem nach guter württembergifcher Tradition auch das Ueberſetzen ins 
Zateinifche und Griechiſche betrieben wird. (Es wird dabei im griechiſchen Unterricht das 
mir ſehr praftiich ericheinende rn Uebungsbud für Sefunda mit einem Abriß der 
Tempus: und Moduslehre von Dr. Th. Drüd, Prof. am Eberhard-Ludwigs-Gymnaſium 
in Etuttgart, 2. Aufl. 1902, Verlag von N. Bonz in Stuttgart, benugt.) Uebrigens müſſen 
wir uns ja bei den jchönen Erfolgen an mehreren Mädchengymnaſien ftets gegentwärtia 
halten, daß wir es da immer oder faft immer mit einer Elite von Schülerinnen zu tu 
haben, mit einer Elite an Fleiß und Begabung, und daß die Sache wejentlich anders aus 
jeben würde, wenn die Miſchung von begabten und fleißigen Zöglingen mit wenig begabteı 
und wenig fleißigen oder ganz unbegabten und faulen hier diejelbe wäre, wie gewöhnlich 
in Knabenſchulen. Sollte je ein Mädchengymnaftum fo zufammengefegt und ſtark frequen- 
tiert jein, dann würde wohl die jetzt genügende Zahl der wöchentlichen Leltionen * einzelne 
Lehrgegenftände nicht ausreichen, oder e8 müßte die Zahl der Jahreskurſe vermehrt werden. 

Nebenbei möchte ich bemerfen, daß ich unter den von mir mit eigenen Augen 
fennen gelernten Anftalten, an denen Mädchen gymnafialen Unterricht erbalten, die 
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beiten Eindrücde von der Wiener Schule gewonnen habe, die von Herrn Nitter v. Kraus 
aeleitet wird. Sie ftand bimfichtlich ihrer Organifation, als ich fie im Frühling vorigen 
Jahres befuchte, den öfterreichtichen Snabengymnaften fchon näher, als alle unjere deutichen 
Mädchengymmafien den humaniftiihen Knabenſchulen ftehen, und follte nad) Anficht des 
Peiters fich noch weiter in diefer Richtung entwideln, bis zu einer Anftalt von 8 lateinischen 
und 6 griechifchen Jahreskurſen, in die aber die Mädchen erit mit 12 Jahren einzutreten 
und die fie demgemäß erft mit 20 Jahren zu verlaffen hätten, während die öfterreichiichen 
Knaben normalerweife vom 10.—18. Lebensjahre das Gymnaſium befuchen. Ich fonnte dem 
genannten Herrn, als wir auf die gegen den Gymnafialunterricht der Mädchen geltend ges 
machten gefundheitlichen Bedenken zu jprechen famen, jagen, daß ich einen ungünftigen Eins 
drud von dem gejundbeitlichen Zuſtand der Gumnafiaftinnen aud in Italien nicht empfangen 
hätte, wo ſeit Zulafiung der Coeducation die Konformität zwischen der gymnalialen Erziehung 
des männlichen und der des weiblichen Geſchlechts eine vollftändige ift und in der unterjten 
der acht Klaſſen neben den zehnjährigen Knaben gleichaltrige Mädchen zu finden find. 
Jedenfalls follte u. E. diefe Konformität foweit gehen, daß alle Mädchen, wie in 
Italien, Wien, Karlsruhe, aud am griechiſchen Unterricht teilnehmen müſſen. Die, welche 
nicht genug Begabung oder Luft haben, fi) euch den wertvolleren (insbejondere für Mädchen 
wertvolleren) Teil der humaniſtiſchen Schulbildung anzueignen, ſollten —— auf dieſe 
verzichten. Wir ſtimmen durchaus dem Bedauern zu, das Prof. Keim, der Direktor des 
Karlsruher Mädchengymnafiums, im Nachwort zu einem Bericht über die Danziger Ver: 
ſammlung des Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen (in Nr. XI des Jahrgangs 1903 
der Südweitdeutichen Schulblätter) darüber ausgeiprochen hat, daß man an allen ra 
Gymmafialkurjen für Mädchen das Griechiihe hat fallen laffen. Uhlig. 


Zum griechiſchen Unterricht in Nordamerika. 


Wir haben in verſchiedenen Jahrgängen Gelegenheit genommen, auf die griechiſchen 
Studien in Nordamerika und die Schätzung, die ihnen dort zuteil wird, aufmerkſam zu 
machen (fo nad) brieflihen Mitteilungen des gegenwärtigen Präfidenten der kalifornischen 
Univerfität 8. I. Wheeler I 119 VIII 24 und auf Grund der Mitteilungen über die Pro- 
ceedings of the international Congress of Education in Chicago 1893 IV 155 V 158). Wir 
möchten heute eine nicht uninterefiante Nachricht fjolches Inhalts bringen, die wir dem 
ihönen Aufſatz von Brofefior Blaß in Halle „Der Stand der Haffiichen Studien in der 
Gegenwart” (in der Septembernummer der „Deutjchen Revue“ v. X. 1903) entlehnen: 

„Im Staate Miffijfippi gibt es eine Staatsuniverfität, bei der bis vor wenigen 
Dit as für Die Sulaffung fein Griechijch gefordert wurde. Ein füngerer Profeffor an der 
Univerfität, Baul Hill Saunders, ftellte den Antrag, es möge dies geichehen, erhielt 
indes ben Bei eid, daß man es gar nicht fordern fünne, da doch an fait feiner der höheren 
Lebranftalten des Staates aud nur die Möglichkeit ſei, Griechiich zu lernen. Vrofeſſor 
Saunders indeflen zog daraus lediglich die Fo gerung, daß alſo dies zuerſt geändert werden 
müſſe und geändert werden jolle Er ſchrieb an die Vorſtände der ſämtlichen höheren 
Zehranftalten feines Staates: fie möchten ihm in den nächiten großen Sommerferien Lehrer 
nach dem Univerfitätsorte ſchicken, die geneigt wären, Griechiſch zu lernen; er wolle es ihnen 
ohne Entgelt beizubringen fuchen. Die famen alfo, und der linterricht begann und nahm 
jeinen ge ang, folange wie die Ferien dauerten; jehr weit fam er in dem Pierteljahr 
natürlih nicht. Aber nun trat der fchriftliche Verkehr ein: Aufgaben zum Weberjegen 
wurden zugejendet und Ueberjegungen eingeichidt und mit der Korrektur zurückgeſchickt. 
Dann, als wieder Ferien waren, wieder mündlicher Unterricht, und darauf jchriftlicher, und 
darauf wieder mündlicher. Und num waren die Zöglinge jo weit, daß fie jelber wieder die 
Elemente lehren konnten. Schüler fanden fih, und damit war das Griechiiche als Lehr- 
gegenftand an der betreffenden Anstalt eingeführt, jet jchon an einigen dreißig. Nicht als 
obligatorifcher natürlich; aber jet nahm doch die Univerſität unter ihre Aufnahmebeding- 
ungen auch etwas Griechiich auf. Es wird nicht viel fein, und die gefamten Leiftungen 
fönnen noch nicht hoch jein. Aber Profeſſor Saunders alaubt fih aud nicht am Piele, 
ſondern arbeitet in derjelben Richtung weiter. Was ein Mann kann, wenn er will, fann 
man bier deutlich jehen. Das heißt, er konnte es auch nur, weil das Objelt das ift, was 
es ift, geeignet, aud) die moderniten Amerikaner anzuziehen, wofern fie nur arbeitsfreudig 
find und nicht die Arbeit für ein Uebel aniehen, das man nur um der Folge willen, des 
GSeldverdienens, auf ſich zu nehmen, ohne dieje ‚Folge aber zu meiden habe. Auch in dem 
Lande des Golded und der Goldjucher, in Kalifornien, nimmt nad) Ausfage bortiger 
Brofefloren das Studium der flaffiichen Philologie beftändig zu, jo daß die dortige Univer— 
fität 250 — oder wenn man abzieht, was ungefähr unjern beiden oberften Gymnaſialkurſen 
entipriht — an 60 Studenten des Griechifchen zählt. Alſo die Mufen find noch, fie find 
aber, als Göttinnen, zu geben und nicht zu empfangen gewohnt, und wo man nichts von 
—* re will, find fie ſelbſt noch jehr viel mehr in der Lage, von diefen Leuten nichts 
zu brauchen.“ 








Nepliten und Dupliken. 


Der im vorigen Heft S. 100 ff. enthaltene Aufjag „Schulfampf in Württemberg“ 
von Rektor Dr. Hirzel in Ulm bat neben lebhaften — auch höchſt erregte Ent- 
gegnungen zur Folge — die bei Vergleichung mit jenem Aufſatz unſeren Leſern einen 
wunderlichen Eindruck machen werden. Wir haben fie wörtlich zum Abdruck gebracht. 
jo unzutreffend fie nach Inhalt und Ausdrud auch find, damit die von Hirzel Kritiſierten 
vor demjelben Publiftum zu Worte kommen. Voraus gebt eine Erwiderung des Pro— 
feffor Dr. E. Kornemann in Tübingen, es folgt eine Meußerung des Dr. med. Jäger 
in Schwäbiſch-Hall. D. Sägen. G. Uhlig. 
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Auf die abfällige Kritit meines Vortrags „Iber das —5— einer modernen natio- 
nalen Erziehung“ durch Herrn Karl Hirzel, Ulm, in diefer Zeitfchrift S. 101—109 ſehe ich 
mic genötigt zur tatfächlichen Nichtigitellung folgendes zu erwidern: 

1) Die Kolemit des Herrn 9. bewegt ſich auf dem Untergrund eines Zeitungsreferates 
der „Zübinger Chronik“. Es ift richtig, daß ich dieſes Neferat infolge ſchlimmer Erfahrungen 
bei anderer —— vor dem Erſcheinen (aber im Druck) einmal durchflogen und die 
—— Irrtümer daraus noch im legten Augenblick beſeitigt habe. Aber als wirklich 

rauchbaren Niederſchlag meines Vortrags kann ich dasſelbe auch fo noch nicht bezeichnen. 
Wer auf Grund eines Zeitungsreferates Ausfälle in ſolchem Tone unternimmt, richtet 
fich im der wiſſenſchaftlichen Welt jelbft: denn er zeigt deutlich, daß es ihm nicht nur um 
die Sache, fondern vor allem um die gegnerifhe Berjönlichkeit zu tum iſt. 

2) Das legtere ergibt fi aucd aus der gehäſſigen Art und Weife, wie über „die 
Art der Vorbereitung der Verſammlung“, über die „moderne Mache“, die „Reklame“ dabei 
n.j. w. im Zuſammenhang mit meinen Perſonalien geiprochen wird, woburd offenbar der 
Schein erwedt werden foll, als hätte ich mich vorgedrängt nnd hätte alle Hebel in Bewegung 
aejegt, um meine Weisheit an den Mann zu bringen. Der Tatbeftand ıft aber folgender: 
Ich bin vom Verband nationaler Vereine in Tübingen aufgefordert worden einen Vortrag 
zu halten und zwar bin ich von einem der Herren Vorfigenden diefer Vereine direkt auf 
das Thema „Erziehungsproblem* hingewiejen worden. Daß der Vortrag ſchließlich 
gleichzeitig auch zum Beften einer von der Studentenfchaft zu errichtenden Bismardjäule 
gehalten wurde, hatte darin feinen Grund, daß einer der Redner für diefe Sache ausgefallen 
war und der alljeitig hochgeſchätzte Veranftalter diejer Vorträge mich erfuchte, in die Breſche 
zu fpringen. ch babe ſofort mein Bedenken zum Ausdrud gebracht, daß mein Thema fich 
mehr für gereifte Männer als für Studenten empfehle, habe mic, aber jchließlic im In— 
terefje des jchönen Z3weckes überreden laffen. So bin ich, „der Not gehorchend, nicht dem 
eignen Triebe”, zu diefem Vortrag vor einem größeren Publikum gelommen. 

3) Herr 9. hat ſich für berufen erachtet, mir zu jagen, daß mir bei meiner mangelnden 
Kenntnis des württembergiſchen Schulwejens „eine gewiſſe Zurückhaltung“ in diefer Be— 
ziehung „wohl — hätte“. Dieſer Anſtandsunterricht iſt leider an die falſche Adreſſe 
gerichtet. Ich erkläre, daß von dem württembergiſchen Schulweſen in dem ganzen Vortrag 
nt en Silbe die Nede war. Wenn Herr 9. fih getroffen fühlt, jo iſt das 
eine Sadıe. 

4) Auf S.108 im 2. Abſatz werde ich dadurd, daß ich, wie in dem ganzen Aufiag, 
in den großen Topf der Reformer bineingeworfen werde, in den Verdacht gebradit, als ob 
id) mic über die Symmafiallehrerichaft abfällig ausgefprochen hätte. Herr oe mic 
offenbar, was allerdings bei dem ganzen Ton feines Glaborats nicht zu verwundern ift, für 
fo albern, daß ich mich über einen Stand, dem ich felbit über ein halbes Dutzend Jabre 
angehört habe, öffentlich jo äußern würde. Was babe ich aber in diefer Richtung gejagt? 
„Es ift,“ bemerkte ich gegen Ende meines Vortrags, „äußerſt kurzfichtig, wenn man mit dem 
heutigen Schulwejen unzufrieden iſt, auf die Lehrer zu jchimpfen. Gerade durch unfere 
deutiche, akademiſch gebildete Yehrerichaft geht heute ein fienbaftes Vorwärtsſtreben, ein frifches, 
entichlofjenes Zugreifen. Diele der Gedanken, die ich Ihnen — ſind le in dieſen 
Streifen schon gedacht worden. Daß fie nicht zur Tat werden, liegt daran, daß unfer beut- 
ſches Schulweſen noch nicht mündig ift.“ Darnach halte ich es wohl mit denen, die fo tun, 
„als ob die Lehrerichaft des alten Gymnaſiums in befchränfter Unwiſſenheit oder in feiger 
Unjelbitändigfeit einem zu Unrecht herrichenden Syſtem fich willenlo8 oder liebedieneriich 
unterorbne!“ ch denfe, ärgere VBerdrehungen der Tatfahen kann man fich doch nicht Leiften. 

‚. Daß ih mit einem Herrn, der ſo etwas fertig gebracht bat, über die fachlichen 
Differenzen unferer Anjichten nicht in Diskuffion eintreten kann, wird jeder denkende Lejer 
mir zugeben. Bemerfen möchte id) zum Schluß doch noch das eine: Es ift höch ſt be 
dauerlid, daß man heutzutage nicht mehr, jelbit nicht in der ruhigiten und jad- 
lihften Weije, über das Grziehungsproblem fich öffentlich ausjprechen darf, ohne gewär- 
tigen zu müſſen, in folder Weife angefallen zu werden. Ich hatte als Hiftoriker gerade 
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für das Gymnaſium — allerdings in etwas anderer Seftalt, als es Herm H.'s Ideal 
tt — eine Lanze gebrochen. Damit bin ich diefer Anitalt „in den Mücken“ gefallen „mit dema— 
gogiſchen Künſten und verführeriihen Ideen“! Stolz wird aber der Welt auf S. 107 von 
meinem ner jelbit verfünder: „Das Gymnaſium hat fich ſchon bisher nicht verichloflen gegen 
den Wechſel der Zeiten; und wer mit Erfahrung und Verftändnis prüfend zurückblickt auf 
die Entwidlung unferes Unterrichts in den legten 50 Nabren, der kann unmöglich den ges 
waltigen inneren Wandel verfennen, den bei aller fcheinbaren Gleichheit der äußeren Formen 
Geiſt und Methode desielben erfahren haben.“ Der Unterſchied zwiichen Herrn 9. und mir 
beitebt alfo dody nur darin, daß Herr 9. für das Gymnaſium in den legten fünfzig Jahren 
die ftattgebabte Entwidlung ruhig auerkennt, von einer Weiterentwidlung aber, im Gegen: 
fag zu mir, nichts willen will. Wer nur davon redet, den trifft ſchon der Bannftrahl der 
gymnaſialen Orthoborie, die ſich nicht wundern darf, wenn man fie nach folder Erfahrung 
noch intoleranter findet als die kirchliche. 


Tübingen, den 26. Juni 1904. . Ernſt Nornemann, 


An Heft III Jabra. 1904 dieſer Zeitichrift fuchen Herr Sch. Hofrat Dr. Uhlig, Heidel: 
berg, und Herr Rektor Birzel, Um, aus Anlaß zweier Artikel („Zu der Ueberbürdung und 
einigen anderen Sculfragen“ und „Schulfampf in Württemberg") meinerjeits in erniter 
Sache durhaus jahlich und in den Grenzen meiner Zuftändigfeit als Arzt gehaltene Er— 
Örterungen durch perfönlidhe Angriffe und VBerunglimpfungen zu entlräften, die vom Ber: 
ſuch des Lächerlichmachens bis zu Zitaten aus Stneipliedern ſich verfteigen und bis an die 
(Srenze der Ehrabichneidung berangehen. 

Angefichts deſſen muß ich mich darauf beihränfen, von dieſer Tatfache biermit Akt zu 
nchmen und mein Bedauern auszufprechen darüber, daß bier Leiter und Vertreter höherer 
Biere: wre einer Stampfesweile fich bedienen, die bei fachlihen Auseinanderjegungen 
unter Gebildeten ſonſt nicht üblich ift. 

Mai 1904, Dr. Jäger: Hall. 

Die Schriftleitung bemerkt zu Obigem Folgendes. Die jubjeltine Ernithaftigfeit 
der Ausführungen des Herrn Dr. med. Näger in den Nürnberger Verhandlungen und in 
dem Dr. J. unterzeichneten Artifel des „Schwäbiſchen Merkur“ find wir weit entfernt zu 
leugnen; aber die objektive befigen fie u. &. allerdings nicht, fondern fie fcheinen uns, 
wie jede maßloſe Uebertreibung, die Satire berauszufordern und Allen, die mit dem be: 
iprochenen Gegenftand wirklich vertraut find, die Bewahrung des Ernſtes unmöglich zu 
machen. Eine eingehende ſachliche Diskuffton über die Hausaufgabenirage ericheint zwedlos, 
wenn man auf der einen Seite für den dod) Mar zu Tage liegenden erziehlichen rt der 
Hausarbeiten, ben keine Yeiltung der Schüler in den Schulftunden erfegen fann, offenbar 
blind it. An die perjönfiche Ehre des Herrn Dr. Jäger zu rühren, ift weder Herrn Rektor 
Hirzel eingefallen noch dem einen der Schriftleiter mit dem Scherz in der Anmerkung zu 
S.B8. Wenn etwa Herr Dr. J. bei feiner Redewendung „bis an die Grenze der Ehrabſchneidüng“ 
an die Worte des Hrn. Hirzel gedacht haben jollte, dab die moraliiche Autorität des Herrn 
Prof. Guſtav Jäger gering jei, jo macht uns das den Eindruck, als ob Autorität mit Oualität 
verwechielt wäre. llebrigens geben wir hiermit unseren Stollegen Hirzel das — 

O. J. G. U. 


Meine Ausführungen im vorigen Heft dieſer Zeitſchrift über die Schulagitation in 
Mürttemberg haben mir — völlig ungefucht — eine Anzahl von warmen Zultimmungss 
erflärungen eingetragen, teilmeije von mir bisher ganz unbefannten Berfonen. Aus diejen 
möchte ich nur die eine Bemerkung, die mir bejonders aus der Scele geſprochen ift, hier 
wiederholen, daß „viele aus unjerer Mitte in jolchen ‚Fällen für eine fanfte Keifetreterei ein— 
genommen find und fo lange fein werden, bis der ganze Humanismus mit Haar und Haut 
aufgefreffen ift“. So ift es wirflih zum Schaden unferer Sache; fein fäuberlic und bes 
ſcheiden pflegen wir um Entſchuldigung zu bitten, daß wir mit unjeren Bebürfniffen und 
Anſprüchen auch jo frei find, da zu fein, anftatt das Necht und den Wert unferer Sadıe 
mit fräftiger Öntichiedenheit zu betonen. Wenn eine Feſtung derart mit Bomben und 
Sranaten überjchüttet wird, wie heutzutage das Gymmalium und nad) gewillen Seiten unſer 
—— höheres Schulweſen, jo läßt fie ſich nicht mit Platzpatronen aus ſicheren Kaſematten 
eraus, fondern nur durch kräftige Musfälle, die die Schwäche des Gegners ausnützen, vers 
teidigen. Aber auch zwei grimmige Anfechtungen haben meine Ausführungen, wie aus Obigem 
erfichtlich, erfahren. Auf fie will ich bier erwidern und zwilchen die zwei Gegenproteite die 
Interpretation meiner auf Profeſſor Dr. Guftav Jäger bezüglichen Erklärung einſchieben. 


1, 


‚Brofeffor Nornemann jpridt von Sehäffigfeit, von VBerdrehungen, von Anfällen, bie 
auf ihn gemacht worden feien, ohne hierfür den Schatten eines Beweiſes beizubringen. Es 
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wäre auch kaum denkbar, daß meine Kritik feines Vortrags, der in Tübingen das pein— 
lihite Aufſehen erregt bat, gerade dort diejenige Zuftimmung gefunden hätte, die fie 
in weiten, feineswegs bloß gymnaſialen Streifen gefunden bat, wenn jene Behauptungen 
wahr wären. Er beſchwert ſich dann namentlich darüber, daß meine Kritik auf Grund eines 
Zeitungsreferats im Tübinger Lofalblatt erfolgt ſei. Auch bierwegen ift ein Vorwurf nicht 
begründet. Ein anderes Referat als dieſes war und ift bis heute — —— zu leſen. Hat des⸗ 
wegen Herr K. das Privilegium, mit ſeiner Volksverſammlungsberedſamkeit gegen alle Kritik 
geſichert zu ſein? Ueberdies iſt jenes Referat von ihm bisher noch nirgends — oder 
desavouiert worden, obwohl nun Monate darüber hingegangen ſind und ſeine Ausführungen 
auf Grund eben dieſes Berichtes wenige Tage nachher in Tübingen ſelbſt in demſelben 
Lokalblatt eine lebhafte Entgegnung erfahren haben. Ein ſolch nachhinkender Proteſt kann 
alſo feinen Eindruck machen. Endlich iſt der Bericht verfaßt von einem Hörer des Vortrags, 
der wohl in der Yage war, ihn richtig aufzufaffen, der aber noch die Vorficht übte, ihn vor 
der Veröffentlichung dem Nedner jelber vorzulegen. Wenn nun diejer darin, wie 
twir erfahren hatten und wie er felbit zugibt, Streihungen oder Nenderungen ein- 
zelner Stellen vorgenommen bat, fo hat er damit den übrigen Inhalt als im 
weientlihen zutreffend anerkannt. Was am Weferat falich jein joll, erfahren wir 
auch jet nicht. Indem ich die höchſt merkwürdige Art Herrn Kornemanns, ſich durch Un— 
fähigkeit oder Ungenauigkeit des Referenten zu deden, hiermit fennzeichne, bemerfe ich zum 
Einzelnen nocd Folgendes. BEER: 

Wenn K. in Nr. 1 feiner Bemerkungen jo fpricht, als ob feine Rede ein die willen: 
ichaftlihe Welt angehendes, ein wifienichaftliches Glaborat wäre, jo ift zu jagen, daß 
die erite Bedingung, um als ſolches zu gelten, nicht erfüllt ift, die Vertrautheit mit dem be- 
bandelten Gegenftande. Die Perſönlichkeit des Nedners, um die es mir zu tum fein joll, 
ift mir völlig gleigeittig: fie war mir vorher faum dem Namen nad) bekannt. ‚ 

Zu Nr. 3. Von Württemberg bat der Nedner allerdings nicht ausdrüdlich ges 
iprochen; aber er hat geiprochen in der Univerfitätsitadt des Landes, die zugleich Sig_ eines 
Gymnaſiums ift, vor einem überwiegend aus jugendlichen Landeskindern chenden Publi⸗ 
fum und bat in feinen ganz allgemein gehaltenen Ausführungen Württemberg nie ausge: 
chloſſen. So find dieſe ficher von den Hörern auch auf diefes Land bezogen worden. 
lebrigens hat meine fachliche Kritif feiner Ausführungen ihre Geltung ganz unabhängig 
davon, auf welches Land fie fich bezogen. 

Zu Nr.4. Meine Ausführungen auf S. 108 beziehen fh ausgeiprodenermaßen 
im allgemeinen auf den agitatorifchen und aggreifiven Ton, der von gewiſſer Seite in 
der Preffe und in Verfammlungen gegen die deutihen Shulverwaltungen und die 
Lehrerichaft des alten Gymnafiums angeichlagen wird, ungerechtfertigter Weife und obne 
den Schaden zu bedenken, den dies Verfahren in den Köpfen der Jugend hervorbringen 
muß. Herr K. meint nun, daß ich ibn mit Unrecht in denſelben Topf mit dieſen Leuten 
tue, und er jucht fich als jemand, der zu ihnen feineswegs gehört, zu erweilen durch Hin— 
weis auf die von ihm ausgeiprochene Behauptung, viele von den Gedanken, die er in feiner 
Nede vorgetragen [welche? welche nicht ?], feien jchon in den Kreiſen der Lehrer [von wie 
vielen?] gedacht worden, und wenn fie noch nicht verwirklicht worden, liege dies nur an 
der Unmündigkeit unferes deutihen Schulweſens. Nun, dann bleibt doc die „Schimpferei“ 
auf die Schulverwaltungen und alle die Lehrer übrig, die die Gedanken des Hrn. K. nicht teilen. 
Eine „Berdrehung der Tatſachen“ hat fich vielmehr im Kopf des Hrn. St. begeben. 

Zum Schlußpaffus. Das Prädikat „rubigfte und fachlichfte Weife* für die Art, wie 
fi K. ausgeſprochen, würde in dem Munde jedes Anderen, ala des Autors, mit Sicherheit 
als Ironie gefaßt werden. Wenn Herr K. erklärt, „für das Gymnafium eine Lanze ge 
brocden zu haben“, fo fragt man: für welches? Es jcheint, für eines, das in der Luft oder 
im Monde ift. Einer „Weiterbildung“ des Gymnaſiums habe ich mit feinem Worte wider: 
fprochen, im Gegenteil damit, J ich eine ſolche als bisher ſchon zum Heil des Gymnaſiums 
erfolgt anerkannte, mich auch für eine zukünftige Weiterentwidlung erflärtt. Was uns 
aber 9. K. bietet, ift nicht „Weiterbildung“, fondern ein chaotifches ans von Einfällen. 
Eine „aumnafiale Orthodorie“ gibt es jchon längſt nicht mehr, wohl aber entwidelt fi 
allmählicd eine Art Reformorthodorie, der zwar ein Har formuliertes Glaubensgejegbud 
noch fehlt, die ſich aber gleichwohl einbildet, unfehlbar zu fein. 


2. 
Erflärung. 


. Herr Profeſſor Dr. Guſtav Jäger in Stuttgart fühlt fich beleidigt, weil ih S. 111 
meines Aufſatzes über den Schullampf in Württemberg von der „geringen moralischen 
Autorität des Namens Guſtav Jäger im Lande“ geiprocdhen habe. Den gegenüber erkläre 
ich, daß ich dieſes Urteil nur auf das in Rede ftehende Gebiet der Schulfragen 
bezogen willen wollte. Auf anderen Gebieten habe ich feinen Grund, Herrn Profeflor Jägers 
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Autorität zu beaweifeln. Sich erfläre ferner, daß ich mit dem Beiſatz „moraliich“ nicht den 
iittlihen Charakter des Herrn Jäger anfechten wollte, vielmehr das Wort „moreliich“ in 
dem allgemeineren Sinn veritanden babe, den es nadı dem Gebrauch unferer Sprache auch in 
anderen Verbindungen annimmt, wonach „moraliiche Auterität“ im Gegenjag zu einer auf 
äußeren Faktoren, wie Nang oder Aınt, Stellung oder Geld, Partei oder Verein, berubenden 
die aus innerer Vertrautbeit mit einem beftinnmten Gebiete bervorgebende Autorität, das 
innere Gewicht einer Stimme bezeichnet. 


3. 


Herr Dr. med. Jäger junior verſchleiert in der Erklärung, die mit meiner Zuſtim— 
mung oben zum Abdrud gebracht worben ift, den Stern der Sache durch große Worte und 
pathetifche Nedensarten. Es ift nicht ein „perſönliches“ Vorgehen in des Wortes ungünitiger 
Vedentung, wenn man die Autorität von Perfonen in einer fachlichen trage nach Prüfung 
der Form und der Gründe ihres Verhaltens anficht, wie ich getan babe, fonit könnte, da 
Autorität immer auf der Pefönlichleit rubt, jetermann fie als unantaftbares Gut immer 
und überall in Anjpruc nehmen. Es ift andererjeits auch nicht „Jachlich“, Aufichen er 
regende, aber unbewiefene und unbeweitbare Behauptungen in agitatorijher Form in die 
Welt hinauszufenden, wie 9. Näger getan bat. Er bat in einem verbreiteten Tageblatte 
mit einem für die Eingeweihten fomiihen Pathos gejprochen von dem „Seipenft der Hans: 
aufgaben, das jeine dunfelnachtenden Schwingen ausbreite” ; er hat weiter behauptet, uniere 
Schüler haben „Leinen Feierabend“; er bat diefes Wort dann zwar nebenbei etwas einge: 
ſchränkt, aber doch gleich wieder in unbedingter Form ausgeiproden. In diefer agitatoriich 
berechneten Form lauft es als ein aufregendes Schlagwort in die Welt hinaus. Daß cs 
tatſächlich ſchon verwirrend und verhegend gewirkt bat, beweiſt die . Und dod 
ift es arumbdfalich, und in den „Grenzen feiner Zuſtändigkeit als Arzt" bat Ni 9. Jäger 
damit feineswegs gehalten. FAR . 

»Denn über diefe Tatjächlichkeitsfrage, ob unſere Schüler einen Feierabend haben, ent: 
scheiden micht Die Merzte, die übrigens bierüber zum großen Teil mit 9. Jäger nicht eins 
verftanden find, fondern umfaflende und gewiffenhafte Beobachtung. Wie fteht es danadı in 
Wahrheit mit den 330 Scultagen, die die Württemberger Knaben und Jünglinge im Lauf 
eines Jahres haben? (135 Tage nämlich find bei uns Ferien- oder Feiertage, ſodaß auf 
wenig mehr als 1’. Scultage ein fchulfreier fommt.) Fehlt nun etwa der Feier: 
abend an den 2307 

Seit einem halben Jahrhundert babe ich diefe Dinge von allen überhaupt möglichen Stand: 
punften aus an einer Reihe verfchieden gearteter Schulen beobadıten fünnen; feit bald acht 
Jahren komme ich der amtlichen Pflicht, fie zu beobachten, nach beitem Miffen und Gewiſſen 
nad, böre Lehrer, Eltern und Schüler, führe förmlicdy Buch darüber, gebe jedem einzelnen 
Falle nad), wo ein Mifftand zu meiner Kenntnis fommt und halte meine Augen auch jonft 
in alltäglidher und allabendlicher Beobachtung offen, in Haus und Hof, in Gaſſen und Straßen, 
in Stadt und Feld, auf Spiels und Turnplägen, im Schwimmbad, aud im Biergarten und 
auf der Eiſenbahn, ziehe endlid in Betracht, was id) von den dem Tanzboden gewidmeten 
Stunden weiß. Und da fehe ich, daß manche Schüler einmal den Feierabend vielleicht 
deswegen nicht haben, weil fie ihn ſich Nachmittags in weitem Umfange vorwegnehmen, 
Das allgemeine Ergebnis aber ift, daß es einzelne, für die Beurteilung des Ganzen aber 
nicht mafgebende Fälle gibt, wo Schüler unter den Aniprüchen der Schularbeit chroniich 
notleiden, obwohl aud) in dieien Fällen das Wort: „Sie haben feinen Feierabend", eine arge 
DE rn iſt. Dieſe Fälle find aber begründet in beionderen Verhältniſſen der Schüler, 
wie ich fie oben S. 106 angedeutet habe, in Verhältniffen, für welche das „Spitem“, die alls 
gemeinen Ginrichtungen der Schule nicht verantwortlid) gemacht werben fünnen. Der Be: 
ſonderheit diejer Verbältniffe fann man Nedinung tragen, dod fie nicht ganz ausgleichen. 
Solchen Fällen ftehen aber jehr zahlreiche andere gegenüber, wo man nicht bloß einzelnen 
Schülern, jondern ganzen Klaſſen eine ftärkere Anfpannung wünschen möchte, ala fie ihnen 
zugemutet wird, 

Ueber diefen Tatbeftand hätte Herr Dr. Jäger fid) wohl unterrichten können, wenn es 
ibm um „lahliche* Aufbellung diefer Frage zu tun war. Wenn der praftifche Arzt Jäger 
das nicht tut, wenn er ſich einieitig mit dem twallenden Mantel „der ärztlichen Zuftändigs 
feit“ drapiert, babe ich eben als der beffer unterrichtete „Wertreter und Vorſtand einer höheren 
Bildungsanitalt* nicht bloß das Hecht, jondern die Pflicht, ihm die Antorität in diefen Fragen 
abzuſprechen. Eine Belehrung aber darüber, wie gebildete Männer den literariichen Streit 
zu führen haben, lehne ich von jener Seite aufs entichiedenite ab. Wer in diefem Tone 
und mit folden Behauptungen, wie H. Dr. Jäger, fid) an die Spige einer lärmenden Agi— 
tation ftellt in einer ſchwierigen und vieljetigen ‚Frage, bat nicht das Necht, die Berück- 
fihtigung bejonderer Feinfühligkeit in Anipruch zu nehmen. Und wenn ich es für anges 
mefjen balte, den Ton durch Einflechtung eines bumoriitiihen Zitates aus der Studenten: 
poefie a beleben, jo wird mid) jeine polternde Einſprache daran auch ferner nicht hindern. 

Ulm. Karl Hirzel, 
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Eingeſandte Beröffentlihungen. 


Bei dem geringen Umfang unjerer Zeitichrift und bei der Notwendigkeit, den großen 
Teil des Raumes für Abhandlungen und Mitteilungen frei zu halten, find wir völlig außer 
Stande, die große Maſſe von Necenjenda, die uns jest fait wöchentlich und ewöhnlich mit 
dem Erſuchen um baldige, ausführliche Beiprechung zugeht, in der gewünjchten Weije zu 
DREHEN TEN. Wir werden, wie bisher, von befonders wichtigen Erſcheinungen in dem vor- 
deren Teil der Hefte Beiprechungen bringen und von anderen in den Literariſchen An⸗ 
zeigen“ Kunde geben. Der Reſt ſoll unter dem Titel „Eingeſandte Veröffentlichungen“ auf- 
gezählt werden, bier und da mit einer furzen Inhaltsangabe oder einer kritifierenden Be— 
— oder dem Hinweis auf ſpätere Beſprechung, die wir bei keiner der hier aufgeführ- 
ten Publikationen ausschließen. Auf einige der jüngsten beachtenswerten Ericheinungen wird 
aud) jeweils, wie im legten Heft, die zweite Seite des Umſchlags aufmerffam maden 
(Seite 3 und 4 find buchhändlerifhen Anzeigen vorbehalten). Wo ſich endlich bei Abhand- 
lungen oder Berichten die Gelegenheit bietet, auf neuefte Schriften verwandten Inhalis hin— 
zuweiſen, da wollen wir fie auch ferner benügen, j 

Die Herren Verleger aber, denen dieſe Zeilen zu Geficht kommen, bitten wir ergebenit, 
uns doch in Zukunft folhe Bücher und Brojhüren nicht zugehen zu laflen, die in gar kei— 
ner Beziehung zu Unterricht und Erziehung auf Gymnafien oder zu den (ragen der Orga— 
nifation des gejamten höheren Schulweſens oder zu den Standesangelegenheiten der alademiſch 
gebildeten Lehrer Stehen. u. 


I. Pädagogiiche Schriften, die nicht einzelne Lehrfächer angehen. 
1. Zur Geſchichte der Pädagogik. 


Die Shulordnungen des Großberzogtums Heſſen 1. und 2., herausgegeben 
von Lic. Dr. phil. Wilhelm Diehl, ev. Biarrer zu Hirſchhorn am Nedar, im Auftrage ber 
Gruppe Großh, Helfen der Gejellichaft für deutſche Erziehungs: und Schulgeſchichte. Monu- 
menta (rermaniae paedagogica Bd. XXVII und XXVIII. J 

Eine ebenſo mühſame wie erfolgreiche Arbeit, die feineswegs bloß für Heſſen von Be— 
deutung it. Größte Anerkennung und Nahahmung verdient dabei zugleid) die Art, wie das 
Werk durch die beifiichen Behörden unterftügt worden ift. Bd. 1 enthält die Schulordnnungen 
(für die höheren Schulen) und andere fchulgeichichtlich intereflante Aftenftüde aus der Zeit 
der heſſen-darmſtädtiſchen Herrſchaft (1567—1806) und die Schulordnungen heſſen-darmſtäd— 
tifch gebliebener Orte aus der Zeit vor ihrer Zugehörigkeit zur Landgrafihaft Heffen-Darm- 
ftadbt: Bd. 2 einen Ueberblid über die Entwidlung des höheren Schulweiens in Heflen und 
Erläuterungen zu den in Bd. 1 enthaltenen Terten. > 

Zwei Jahrhunderte deutfhen Unterrichts in den Vereinigten Staaten. 
Bon L. Viereck in New-York. Mit 5 Gruppenbildern und 8 Vollbildern. Braunjchweig, 
— 1903. 293 ©. 5 ME. i 

ie Neubearbeitung eines urfprüngliich engliich geichriebenen Berichts, den der Verf. 
vor einigen Jahren im Auftrag des United States Bureau of Education verfaßt und ver: 
öffentlicht hatte. Es iſt jehr danfenswert, daß diejes mit ungemeiner Sorgfalt verfaßte Re 
ferat, das nicht bloß nügliche Belehrungen enthält, jondern in vielen Partien den Leſer zu 
feſſeln vermag, jegt auch allen Deutichen zugänglich — iſt. Das Buch bat nicht bloß 
pädagogiſches, ſondern auch nicht — politiſches Intereſſe. 

Beiträge zur Geſchichte des Gymnaſiums zu St. Elifabet. Feſtſchrift = Freier 
der Einweihung des neuen Schulgebäudes. Breslau, Hirt 1905. 219 ©. 2,50 Mi. — Be- 
iprochen find das alte Schulgebäude, Nektor Gottlob Strang (1660-1733), Rektor K. R 
Fickert (1845— 1880), die Einwirkung der Schulreformbeftrebungen unter Friedrich d. Gr. 
auf das Elifabetanum. 

Das Lehrerfollegium des Erfurter Gymnafiums 1849—1858. Ein Beitrag 
zur preußischen Schulgefchichte von Brof. Dr. Paul Neinthaler in Weimar. Halle a. S,, 
Waifenhausbuchhandlung 1903. 39 S. I Mi. 

Pietätsvolle und lebensvolle Zeichnungen, die durd das 5Ojährige Dienftjubiläum 
eines diefer Lehrer veranlaßt worden find, Bilder, die nicht bloß diejenigen erfreuen wer: 
den, welde fie mit den Originalen in * Erinnerung vergleichen können, und die zu— 
gleich einen wertvollen Beitrag zu dem Geſamtbild der preußiſchen Gymnaſien in der Mitte 
des vorigen Jahrh. geben, einem Bild, das man fich jegt jo vielfach bemüht auszulöfchen 
oder entitellend zu übertünchen. 

Herbarts pädagogiihe Schriften. Mit Herbarts Biographie herausgegeben von Dr. 
Fr. Bartholomäi. Siebente Aufl, neu bearbeitet und mit erläuternden Anmerkungen 
verjehen von Geh. Hofr. Dr. E.v. Sallwürk. J. Bd. Langenfalza, Beyer 1908. 456 ©. 
3 ME. — Nicht bloß die Biographie bat mande Bereicherung erfahren, ſondern aud die er: 
läuternden Anmerkungen, die legteren infolge von Erfahrungen, welche der Herausgeber bei 


Interpretation Herbarticher Schriften gemacht, die er in feinen didaktifchen Uebungen jeit 
einer Reihe von Jahren angeftellt, 
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Scleiermaders Fübagoglice Schriften. Mit einer ger et — her⸗ 
ausgegeben von C. Platz. 3. Aufl. Langenſalza, Beyer 1902. 628 ©. 5,4 
2. Zur allgemeinen Bädagogil. 


Didaktif ala Bildungslehre nah ihren Beziehungen zur Sozialforihung und zur 
Geſchichte der Bildung dargeftellt von Otto Willmann. 3. verbefferte Auflage. I. Band: 
er die — Typen des Bildungsweſens. Braunſchweig, Vieweg 1908. 

— Sehr erwünſcht wird in der neuen Auflage dieſes hochbedeutenden 
Werkes das beide Bände umfaſſende Regiſter ſein, das in Ausſicht geſtellt iſt. 

2ehrbud) der Pädagogik von Dr. J. Chr. Gottlob Schumann (weiland Regierungs— 

ihulrat in Magdeburg) un rovinzialichulrat Prof. G. Voigt in Berlin. 8. Teil: Spe 
ielle Methodik — Schulkunde. 11. vollſtändig neubearbeitete Auflage. Hannover, Carl 
an 1904. 664 S. 5 Mt. 


Politiſche Pädagogit für Preußen v. Fr. Kregihmann, Teil I Erziehungs- 

ob efte. Seipaig, P. Schimmelwig 1904. 183 ©., geb. 2 Mt. Die folgenden Teile, jeder zu 

£., werden die Sondertitel tragen: II. Unterrihtöfächer, 11. Schulgattungen, IV. Lehrers 
Berg V. Schulgewalten, VI. Reformtheorie. 

Animal Education An experimental study on the physical development of the 
white rat, correlated with the — of its nervous system. By John B. Watson Ph. D.. 
assistant in experimental psychology at the University of Chicago. The univ. of Chic. press 
1903. 1228. 8 1,25. 

The psychology of Child Development (with an introduction by John Dewey) by 
Irving King, sometime fellow in philosophy in the university of Chicago. "The university 
of Chicago press 1905. 265 8. 8 1,00. 

Ueber Oefonomie und Technik des Lernens. Bon Dr. E. Meumann, Prof. 
an der Univ. Zürih. Separatabdrud aus „Die deutihe Schule“ VII. Jahrg. rg Al Klink⸗ 
hardt. 102 ©. 150 ME — Die Refultate erperimenteller Unterſuchungen über das Ge- 
dächtnis, die im pſychologiſchen Laboratorium der Zürcher Ilniverfität angeftellt find. 


(Fortſetzung folgt im nächften Heft.) 


Kuno Filder. 


Während wir das Heft abjchließen, beninnen die Tagesblätter von den 
Huldigungen zu berichten, die dem Senior der Ruperto-Carola zu feinem acht: 
zigften Geburtstag dargebradht worden find. 

Vielleicht nie, ſeitdem akademiſche Lehrer von ihren Schülern und Verehrern 
gefeiert worden find, ilt es in ſolchem Maße geichehen. Wohl niemals ijt aber 
auch einem Dozenten der Erfolg zu teil geworden, noch im achten Jahrzehnt 
jeines Lebens eine jteigende AZuhörerzahl zu feinen Füßen zu jehen. Auch 
im vorigen Sommer las Fiſcher in der Aula der Univerfität, da der Raum 
feines Hörfaals ausreichend war. 

Da traf ihn im vergangenen Herbit dur den Tod feiner Gemahlin ein 
unverwindbarer Seelenſchmerz und erjchütterte zugleih tief den bis dahin fo 
rüftigen Körper. Mehrere Monate jchwebte fein Leben in Gefahr, und erjt der 
Sommer hat ihm allmählich wieder Kraft gegeben. Zwar war es ihm nicht 
möglich, am 23. Juli die zu empfangen, die ihm jo gern auch perjönlich gelagt 
hätten, was er ihnen gemweien, was jeine Lehre durh Mund und Schrift ihnen 
für alle Zeit fein wird. Wohl aber hat er fich, wie wir willen, an den zahl: 
lojen Zeichen inniger Verehrung, die ihn gebracht wurden, herzlich gefreut. 

Schaut er jegt zurüd auf all die Siege, die er auf der Bahn errungen, 
für die er, wenn einer, geichaffen war, jo gedenkt er vielleicht auch der Tage 
in feinem Leben, wo er nahe daran war, eine andere Bahn zu betreten. Wir 
willen aus feinem eigenen Munde, daß er einit in einer oberen Klaffe des 
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Rojener Gymnafiums, das er befuchte, wegen zu jugendlichen Alters durch den 
von ihm bochverebrten Direktor (den Vater unſeres Geheimrats Wendt) für ein 
weiteres halbes Jahr zurüdgebalten, darüber jo niedergeſchlagen geweſen iſt, 
daß er feft entſchloſſen war, die Anftalt zu verlaffen und ſich — dem Bergfach 
zu widmen, bis eine Unterredung mit dem ebenjo wohlmeinenden wie idarf: 
blidenden Mann ihn von diefem Vorſatz abbradte. Nun hat er Bergwerk: 
arbeit in anderem Sinn getan. Aus den Schadhten des oft gar jchwer zu be 
arbeitenden Gefteins, das uns in den Werfen der tiefiten Denker und Dichter 
vorliegt, hat er viel foftbares Erz ans Tageslicht gefördert. 

Die fih zum Deutichen Gymmnafialverein verbunden haben, dürfen ihn 
mit Stolz zu den ihrigen zählen. Die meiſten von ihnen fönnen es in mehr 
facher Hinficht. 

Der Philoſoph Fiſcher iſt zugleih Philolog, ja er gehört zu den hervor: 
ragendften Philologen unferer Zeit, wenn anders nach der Begriffsbeitimmung 
Böckhs die Kunft des Whilologen darin beiteht, das von Anderen Erfannte 
wiederzuerfennen, fih in fremde Gedanken und Empfindungen bineinzuleben 
und fie in voller Klarheit wiederzugeben. An feinen Vorleiungen und Werten 
über die Geſchichte der Philoſophie, über Leſſing, Schiller, Goethe, Shakeſpeare 
bat er dieje Kunſt bewundernswert geübt. Und nicht minder hat den tief ein: 
dringenden Interpreten bewundern müfjen, wer ihn dichteriiche Meijterwerfe vor: 
leſen gehört. 

Auch den Pädagogen it Kuno Fiſcher zuzuzählen. Wir denken dabei 
nicht in eriter Reihe an das, was er einft, gleichwie Kant, Fichte, Hegel, Her: 
bart, einem angejehenen Haufe als Erzieher geweien, jondern an die wirkung 
reihe Erziehung, die er an feinen Zuhörern geübt. Denn nicht nur einen be 
deutenden Wiflensitoff haben diefe von ihm empfangen und Verftändnis für die 
ihwierigften Probleme durch feine lichtvolle Darlegung gewonnen, jondern jede 
jeiner Vorlefungen ift für fte zugleich durch die meilterhafte Art, die Gedanken 
zu ordnen und fie in die zutreffenditen Worte zu fleiden, ein unjchägbares Vor: 
bild für folgerichtiges Denken und angemeflenen Ausdrud geweſen. 

Der Philoſoph Fiſcher ift endlich ein überzeugter Humaniit, der id 
wiederholt mit aller Schärfe gegen eine Zurüddrängung der alltklaſſiſchen 
Sprad: und Xiteraturjtudien auf unjeren Gymnaſien, insbejondere gegen jede 
Schmälerung des griehiichen Unterrichts ausgeſprochen hat, ein Mann, der gleid 
Eduard Zeller mit dem Gewicht feiner Stimme dafür Bürge ift, daß wir einen 
guten Kampf Fämpfen. 

Möchte ihm, das ift unfer aus vollem Herzen kommender Wunſch, nad 
völliger Genelung ein Alter wie das jeines Vorgängers auf dem philoſophiſchen 
Lehrituhl in Heidelberg, feines Stuttgarter Freundes, bejhieden fein! G. Ublig. 
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An die Mitglieder des Gymnafialvereins. 


Die Geldfendungen hährlicher Mindeftbeitrag für Deutjchland und 
Ofterreih 2 Mark und 5 Pfennig Beitellgebühr, für die anderen Länder 
21, Mark, zu zahlen jeweils bis zum 1. November) find an Herrn OÖberlehrer 
E. Brey in Magdeburg, Kaiferftraße 5, zu richten. Auf der Rüdfeite des Poſt 
anweilungs:Abjchnittes möge gefälligit, um Irrtümer auszjufchließen, ausdrüdlih 
bemerkt werben, für weldes Jahr der Beitrag gelten foll; wo Zmeifel 
walten, für weldes die legte Zahlung geleiltet worden ilt, wird der genannte Herr 
gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein Kollegium gemeinjam 
geſandt, jo bitten wir bei etwaigen Veränderungen in Bezug auf 
Zahl oder Namen der Mitglieder um möglihit genaue Angaben. Der 
Empfang jeder Geldiendung wird ausdrücklich bejheinigt Falls die 
Beicheinigung nah Ablauf von 14 Tagen nicht eingetroffen it, wolle man fie 
einfordern. Veränderungen des Wohnfikes find von den Mitgliedern 
gefälligit immer bald Herrn Oberlehrer Brey mitzuteilen. — Wenn bei Sendung 
mehrerer zur Verteilung bejtimmter Eremplare unjerer Zeitichrift die Zahl ver 
Hefte niht ausreicht, erjuchen wir um jofortige Nachforderung. 


Wir möchten bier auf eine Anzahl von neuen Yublifationen hinweifen, die fich uns 
in bejonderem Grade zn Feſtgeſchenken zu eignen feinen, fie werden zum Teil fpäter 
eine nenanere Beiprechung erfahren. 

Symnafialprof. Dr. 9. Luckenbach: Hunft und Gefchichte. Mit linterftügung des 
badijchen Interrichtsminifteriums und Oberſchulrats beransgeg:ben. Teil I: Abbildungen 
zur alten Geſchichte. 96 S. und alphab. Anbaltsverzeichnis. 5. vermeyrte Aufl. Zeil II: 
Abbildungen zur deutſchen Geſchichte. 96 S Münden und Berlin, NR. Oldenbourg. 
Preis jedes Teils 1,50 ME, gch., 1,50 ME. geb. Es find zweifellos jett Die beiten Bilder: 
atlafje für Schulunterricht und Selbitbelehrung in alter und deuticher Seichichte und Kunſt. 

Eine ſehr weientliche Graänzung hat der erjte Teil erhalten durd das in gleichem 
Verlag ericienene Wert Olympia und Delphi von Luckenbach, das durch die Publi- 
fation zwei neuer von Oldenbourg hberausgegebener Wandtafeln von den genannten Orten 
und ihren Schenswürdigfeiten veranlaßt, aber aud) ohne fie zu verfteben ift, da dem Zert 
vortreffliche verkleinerte Nacbildungen des auf jenen Tafeln Gebotenen beigegeben find. 
Preis 2,50 DIE 

Der zweite Teil des obigen Werkes aber iſt binfichtlih eines deutichen Staates in 
mufterhafter Weiſe ergänzt durd den von G. Winter in Heidelberg herausgegebenen Bilder: 
atlas zur Badiſch-Pfälziſchen Geichichte, bearbeitet von dem Oberrealichulprofeflor 
Dr. KH. Wild. Es iſt eine Zuiammenitellung von 329 Bildern auf SO Tafeln mit erläu- 
ternden Beifchriften, Die Sejchichte der jegt dem Großherz. Baden angehörenden Länder von 
der Steinzeit bis in die Gegenwart verfolgend. Yreis + ME. 

Weltgeichichte der Kunft im Altertum von — v. Sybel. Zweite ver: 
beſſerte Auflage. Mit drei Farbtafeln und 380 Textbildern. Marburg, Elwert. 454 ©. 
in groß 8°, brojch. 10 WE, geb. 12 ME. 

Biblia sacra vulgatae editionis. Mit 100 Heliogravüren nad) beionders für 
das Werk ausgeführten Vorlagen hervorragenditer Künſtler der Gegenwart. 25 Lieferungen 
zu je 14 ME in Großfolio, Mainz, Kirchheim u. Co. Much die Typen find eigens für 
diefen Druck beracitellt. Zu den Künſtlern, welche Vorlagen lieferten, gehören u. N.: Alına 
Tadema, 3. 2. Gerome, Puvis de Ghavanne, Fr. von Uhde, Segantini, S. Schneider. 

Hans Thoma und jeine Kunft fürs Volt. Won Dr. M. Spanier, Seminar: 
Dirigent. Yeipzig, Breitkopf u, Härtel. 66 S. mit 37 Ylluftrationen, geb. 2 ME. 

Märchen für Die Deutiche Jugend mit Bildern von Frz. Staffen, Mar Dafio, 
Frz. Hein u. A., herausaeg. vom Kölner Jugendichriften-Ausfhuß. Verlag von Fiicher u. 
Frank in Berlin. 208 S., geb. 2 ME. 

Th. Lindner: Die deutiche Hanſa. Ihre Geichichte nnd Bedeutung für das deutſche 
Volk dargeitellt. 2. Auflage. Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn. 192 S., geh. 2,25 ME, geb. 3 ME. 

Prof. Dr. Wilhelm Sievers: Aſien. Gine allgemeine Landeskunde. Zweite, 
vollftändig umgearbeitete Auflage, mit 180 Abbildungen im Text, 16 Startenbeilagen und 
20 Tafeln in Holzichnitt, Megung und Farbendrud, Leipzig, Bibliogr. Jnftitut. 712 ©, 
geb. 15 ME, geb. 17 DIE. 

Meyers SHiftoriich-Geographiicher Kalender für das Jahr 1905. IX. Jahr: 
gang. Mit 365 [durchweg neuen] Landſchafts- und Städteanfichten, Borträten, kulturhiſto— 
riſchen und kunſtgeſchichtlichen Daritellungen. Zum Aufbängen als Abreißlalender. Biblio 
grapbijches Inſtitut in Leipzig. 1,75 ME. 


Die Zukunft des Geſchichtsunterrichts. 

Man jagt und jagt mit Necht, daß wir uns nicht den Kopf künftiger Gene: 
rationen zu zerbredhen hätten und es auch auf dem Gebiet des Unterrichts und 
der Unterrichtsorganifation ihnen jelbit überlaffen müßten, wie fie mit den 
Dingen zurecht kämen. Jeder Tag und jedes Jahrhundert hat feine eigne Plage; 
aber die Mahnung „Sorget nicht für den andern Morgen, denn der morgende 
Tag wird für das Geine ſorgen“ ailt doch nur, wo der Menſch nur für fich, 
nicht aber wo er für andere einftehen muß und gilt namentlich nicht, wo er an der 
Sorge für eine Gemeinichaft beteiligt und an feinem Teile verantwortlich if. 
Man jpricht in der Welt viel von Sorgenkindern und Schmerzensfindern, und 
man hat diefe Phrafe auch auf unjere Unterrichts: und Erziehungskunſt ange: 
wandt und bezeichnet bald das Deutſche, bald die Religionslehre, bald — und 
dies am Ende mit Recht — jeden andern Teil des Unterrichts als ein jolches 
Kind. Ein ganz beionderes Sorgenfind aber fol der Gejchichtsunterriht — mir 
iprehen von dem an unjeren Mittelſchulen — jein. Sorge aber beichäftigt fich, 
wenn fie ſich jo gut e& gebt, mit der Gegenwart zurechtgefunden, vor allem mit 
der Zukunft ihres Schüglings, und jo mag es geftattet jein, auch den Gejchichts- 
unterricht an unferen Gymnaſien einmal unter diefem Geſichtspunkt zu betrachten. 

I. 

Diefer Unterricht ift ein fogenanntes Nebenfach, und zu unferer Freude it 
nur fehr Selten, 3. B. von Zwiedinet-Südenhorit auf dem Nürnberger Hiftorifer: 
tag (1898), die Forderung erhoben worden, ihn zu einem Hauptfach zu erheben 
und ihm eine entiprehend vermehrte Wochenitundenzahl zuzumeifen. Wir wollen, 
indem wir die Unterfcheidung von Haupt: und Nebenfähern überhaupt abmweifen, 
einfah jagen: dieſer Unterricht ift am unfern deutichen Mittelichulen überall 
mit einer nur mäßigen Stundenzahl ausgeftattet, durchichnittlih je 2 auf der 
unteren und mittleren, 3 auf der Oberftufe (Oberjefunda und Prima), und da— 
bei wird es auch in Zukunft bleiben müſſen. Diefes Zeitmaß wie die im ganzen 
überall gleihe Anordnung und Verteilung des Unterrichts auf die verjchiedenen 
Stufen find immerhin eine Errungenschaft des vorigen Jahrhunderts, und es 
wird genügen, wenn fie ihm fünftighin ungeichmälert erhalten bleiben; an eine 
Vermehrung der zu Gebote ftehenden Zeit it — glüdlicherweiie, ſetzen wir 
hinzu — nicht zu denken, auch darf hervorgehoben werden, daß die pädagogiſch— 
didaktiſche Hyperbel, die jett auf allen Unterrichtsgebieten jo üppig blüht, dieſen 
Unterricht verhältnismäßig wenig angefochten hat. 

Werfen wir einen Blid auf jeine Vergangenheit an deutſchen Gymnafien 
(fo weit der Blid eines 70 jährigen reicht), jo finden wir, daß er, jo lange das 
Gymnafium ftreng den Charakter einer Gelehrtenichule trug, eine Nebenrolle 
ipielte und nur eben fein bejcheiden Teil zu der „ruhigen Bildung” beitrug, von 
der Goethe in dem befannten Epigramm gegenüber dem Luthertum und Franzen: 
tum und ähnlihem Stürmen und Drängen ſpricht und die, Begriff und Sache, 
jest wieder durch die erhitte Neformphrafe gefährdet ericheint. Er bewegte fich, 
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fomweit meine Wahrnehmungen und Augenderinnerungen in Württemberg und 
meine Kenntnis der damaligen Lehrbuchlitteratur reihen, zwiſchen zwei Gegen: 
ſätzen. Auf der einen Seite war er beherricht von dem umfaſſendſten weltgejchichtlichen 
Standpunkte: man begann den Kurſus mit der Weltihöpfung und folgte, wie 
das damals vielbenügte Lehrbuh von Dittmar, zunächſt der Genefis im jehr 
wörtlicher Auslegung und ließ auch weiterhin bei pafjender und nicht pafjender 
Gelegenheit die ftreng Jupranaturaliitiiche Auffaſſung jtarf hervortreten; auf der 
andern Seite macht fich der Territorialpatriotismus mit preußiicher, bayriicher, 
württembergijcher Geichichte in bejonderen Stunden nebenherlaufend breit. In 
der Behandlung der deutichen Gefchichte wurde ſtark idealifiert, unjere „biederen 
Altvordern” z. B., auch die Kaiferzeit: in dem großen Streit zwijchen Kaijer 
und Papſt im Mittelalter ftark für jenen, in der Darftellung der neueren Zeit, 
jofern man dieje Epoche erreichte, ftarf gegen Napoleon Partei ergriffen. Die 
Anordnung und Verteilung des Stoffs wird ſehr verſchieden geweſen jein, id 
darf als harakteritiih anführen, daß wir im Jahre 1848 am Stuttgarter Gym: 
nafium auf der oberjten Klaſſe nach altem Herfommen in 2 wöchentlichen Stun: 
den Gejchichtsunterricht genoſſen, deren eine der Geſchichte Württembergs ge 
widmet war, während in der andern unjer Rektor, fein übler Hiſtoriker, in 
ganz akademischer Weife eine an ſich ſehr annehmbare allgemeine Überſicht über 
die ganze Weltgeſchichte gab. Er eröffnete fie mit der Erklärung, daß er damit 
in der Regel bis zur franzöfiihen Revolution fomme. Das äußerfte Ziel, das 
man erreichte, war das Jahr 1815, und eine Fortführung „bis zur Gegenwart“ 
wäre wahricheinlih dem Lehrer übel befommen: mas der deutjche Zollverein 
für ein Ding war, habe ich und meine Generation erjt jehr viel jpäter erfahren. 
Der Unterricht war, wie das in feiner Natur liegt, beliebt, mehr oder weniger, 
je nachdem Lehrer und Lehrbuch waren, er gehörte, wie der deutiche, zu den 
Erholungsfähern; die Aufgaben waren mäßig und erft weiterhin jorgte das 
Abiturienteneramen und die Furcht vor jeiner Gejhichtsprüfung dafür, dab das 
notwendige Tatſächliche jicher eingeprägt wurde. Ach habe die Protofolle über 
dieje Geihichtsprüfungen jeit den 30er Jahren bis gegen Ende des Jahrhunderts 
an einem großen preußischen Gymnafium verglihen und fand, daß Forderungen 
und Leiſtungen fih immer mehr fteigerten. Theoretifiert wurde, jo viel ic 
jehe, über den Gegenftand nicht viel, die Zeiten der großen Flut waren noch 
nicht gefommen. Im ganzen wird man jagen müſſen, daß der Gegenitand mit 
nicht allzuhäufigen Ausnahmen jehr unlebendig behandelt wurde: als abjchreden: 
des Beijpiel habe ich an nicht wenigen Stellen gefunden, wie die Schüler und 
Ihon in Quarta mit den 5 Klaffen der fervianiihen Verfaſſung und ihren 80, 
18, 20, 20, 20, 30, 2, 2, 1 Genturien geplagt wurden. 

Dies begann fich zu ändern mit der großen Wandlung, die jeit 1848 mit unferem 
Volke vor jich gegangen it. Eine neue Gefhichtichreibung machte ſich in den willen: 
ſchaftlichen Regionen geltend: fie wird, gegenüber der in den 30er und 40 er Jahren 
dominierenden, als deren beveutenditen Vertreter man, mehr als Ranke, deſſen 
Wirfung auf den Öymnafialunterriht nur mäßig war, Fr. Chr. Sch loifer 
anjehen fann, etwa duch Mommſens römijche Geihichte, Häuſſers deutice 
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Geichichte Teit Friedrichs des Großen Tod und v. Sybels Geſchichte der 
tranzöfiichen Revolution bezeichnet. Wie die Nation, aus tiefem Schlaf erwacht, 
mehr und mehr dem handelnden Leben, der Politik fich zumandte, jo wurde auch 
der Gefchichtsunterricht an unferen Gymnafien, der in der Tat mehr als irgend 
ein anderer unter dem Einfluß des öffentlichen Lebens fteht, lebendiger, realiſti— 
ſcher. Zugleih faßte man feine pädagogiichen Borausjegungen und Wirkungen 
ihärfer ins Auge; unter dem Einfluß der mit Macht ſich Raum ſchaffenden 
Nationalitätsidee verſchwand nah und nad die Prätenfion, Weltgeſchichte lehren 
ju wollen: man erkannte, daß damit nicht Prinzip und Methode, jondern nur 
ein Ziel und Schlußpunft aymmafialen Gefhichtsunterrichts bezeichnet werben 
fann. Zeit und Forſchung jchritten weiter: die ganze vorgriedhiiche und vor: 
römiſche, die Geichichte des alten Orients, die man jeither wohl nach der ebenfo 
verkehrten wie weit verbreiteten Püg’ichen Art $ um $ abgewandelt hatte, ge: 
warn wie jo vieles andere eine neue Geftalt; der Stoff erweiterte fih und 
ihien fih ins Unermeßliche zu dehnen. Das wichtigite aber war, daß in den 
Jahren 1863—1871 das Deutichland, der deutiche Staat nah dem man juchte, 
wirklich gefunden und geichaffen wurde, unfer Volk aus einem großen Kultur 
volf eine Nation im politiihen Sinne geworden war. 

Es iſt nirgends von größeren Folgen gewejen, als auf diefem Gebiet des 
geichichtlichen Unterrichts, daß die Nation in Bismard einen großen Zehrmeifter 
in der Politik und an den Ereigniflen felbit, ven 3 Kriegen von 1863—-1871, 
dem jchleswig-holiteinifchen, deutichen und frangöfiichen, den pas drödazalog 
des Thukydides, einen gewaltiam harten, aber heilbringenden oberiten Lehrer ge: 
funden hatte. Bon jelbit teilte jich etwas und nicht gerade ein geringes Quan— 
tum von jener eẽ adrav rav zpazparwv Eıc, welche Volybius vom Geſchicht⸗ 
ichreiber verlangt, der Sinn für die Wirklichkeit ftaatlicher Dinge alfo, auch unferen 
Geichichtälehrern mit. Diejer Realismus, in den oberen Regionen durch eine 
Anzahl hervorragender Geſchichtswerke vertreten, machte fich zunächſt in der 
Darbietung der Eriegeriichen Ereigniffe geltend, und weiterhin, mit dem Aufihmwung 
des Ermwerbslebens und dem Hervortreten der jozialen Fragen und Schmerzen, 
drängten fich auch die wirtichaftlichen Momente hervor und verlangten ziemlich 
ungeftüm ihre Berüdfichtigung im Gefchichtsunterricht der Gymnaſien. Ein ftarf 
utilitariiches Element drang in diefen Unterricht ein, dem man aber nad) deut: 
iher Weile ein ideales beigefellte oder unterjchob. Neben dem Fechten und 
Totſchlagen, von dem in diefem Unterricht jo viel die Rede fei, verlangte man 
Kulturgeſchichte, Pilege des Kulturgeichichtlichen, und damit war dann, da 
aleichzeitig das Wort „Geſchichte“ „geſchichtlich“ in der wiſſenſchaftlichen Welt 
eine große Bedeutung und einen weiten Machtbereih gewonnen hatte, allerlei 
weiteren Forderungen, Berüdfichtigung der Kunftgeichichte und ähnlichem das 
Tor geöffnet. — Die alte Generation hatte mit dem Jahre 1815 geſchloſſen. Das 
war jetzt nicht mehr möglih: man mußte, und das war eine billige Forderung, 
bis 1871 kommen. Aber warum hier Halt machen? fragte, von etwas Byzan- 
tinismus unterftügt, die ſtark ins Kraut geſchoſſene didaktische Ideologie, die erit 
zufeßt oder auch gar nicht nah den Bedingungen der Ausführbarkeit dieſer 
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Forderungen fragt: jagen wir kühn bis zur Gegenwart! Und man galt 
bald ſchon halb als rüdjtändig, wenn man bedächtig erinnerte, daß „die Gegen- 
wart” eine ſchwankende, mit jedem Tage, Jahre, Jahrzehnt ſich verichiebende, 
aljo feine wirkliche Grenze fei, und wenn man außerdem auf die Gefahr hin— 
wies, daß da leicht, was nur Tagespolitik fei, als Geſchichte ausgeſchenkt werde. 

Und während fo dem Unterricht, jelbit wenn wir als legte Halteftelle das 
Jahr 1871 nehmen, eine gewaltige Malle von Stoff zugewadhfen ift, und wenn 
man das „bis zur Gegenwart“ der Lehrpläne beim Wort nimmt, ſchon wieder, 
ehe unjer neues Jahrhundert viele Jahre zählt, ein weltgeſchichtliches Ereignis 
eriten Rangs Berüdjichtigung heiſcht, DOftafien und der ftille Ozean als der 
Schauplag neuer Entwidlungen fih auftut, wächſt auch auf dem ganzen Wege, 
den der Ilnterricht zu nehmen bat, immer neuer, neugefundener oder neu: 
gelichteter Stoff zu; wir brauden nur an die Ausgrabungen auf altbabyloni- 
ſchem, altaſſyriſchem, perſiſchem, ägyptiſchem, altgriechiihem Boden zu erinnern, 
die uns an der Stelle dürftiger genealogifher Notizen und fünftlicher oder phan- 
taftiicher Kombinationen ganz neue hiftorische Welten erichließen oder verjprechen. 
Zugleih hat auf dem ganzen Gebiet alter, mittlerer und neuerer Gejchichte 
die emjige Spezialforfhung Altes, Weraltetes berichtigt, zumteil bejeitigt, und 
dafür Neueres, Genaueres, Wahreres beigebracht, neue Lichter aufgeftedt, mas 
alles nun jeinerjeits zur ausführlicheren Darlegung deſſen, was bis jegt mit 
wenigen Worten abzumachen war, reizt. Man nehme nur ohne viel Befinnen 
etwa ein Werk wie 9. Taines Origines de la France contemporaine oder 
DTreitſchkes deutſche Gejchichte im 19. Jahrhundert: wie vieles it in den 4 
Bänden des eriteren und den 5 Bänden des legteren und namentlich ſchon in 
dejjen erftem enthalten, was den Lehrer, der fie durchliejt, reizt und in Ber: 
fuhung führt, es in feinen Zehrvortrag, feine Erzählung vor den Schülern zu 
verweben. Und daß bier in der Tat Kräfte ſchon am Werk find, welche die 
Zufunft des Gejchichtsunterrihts an unjern Mittelichulen in diefer Dinficht zu 
beitimmen und weiter zu belajten geeignet find, dafür mag es genügen auf zwei 
Beijpiele der letzten Zeit hinzuweiſen, die beide hochangeſehene und verehrte 
Namen an der Stirne tragen. 

Ein Kirchenhiftorifer von allereriten Rang, Ad. Harnad, Hat gefunden 
— und er wird damit nad) dem Standpunkt des Univerlitätslehrers völlig 
Recht haben — daß die Kenntniffe, welche die Schüler des Gymnafiums zu den 
firchengeichichtlihen Übungen mitbringen (es handelt ſich um die erften chriſt 
lihen Jahrhunderte, alfo die römische Kaiferzeit), jehr gering jeien, und er 
macht, um dem abzubelfen, in dem dritten der drei der Berliner Junifonferenz (1900) 
über den Geihichtsunterricht erjtatteten Berichte zwei „praktiſche Vorjchläge.” 
„I. Bei dem Unterricht in der alten Geſchichte auf der oberften Stufe die der 
vorchriftlichen Zeit gewidmete Stundenzahl tunlichit zu verfürzen und dafür bie 
Kaijerzeit eingehender zu behandeln, und 2. bei der Behandlung der Kaiferzeit 
den Eintritt des Chriftentums in die Weltgefchichte, die Spannung zwiſchen 
Kirche und Staat und die almählihe Verbindung des Chriftentums mit der 
geiftigen Kultur der Antike und damit die relative Verſöhnung beider zu jdil 
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dern vom Standpunkt der allgemeinen Weltgeichichte aus und unter Hinweis 
auf die wichtigften Stüde der Literatur.) Der erfte diefer Vorjchläge, wäre 
man verjucht zu jagen, fügt angefichts der mehr als dürftigen Zeit, die der 
Geſchichte der vordriftlichen Zeit auf unferem Gymnafium noch gelaſſen ift, zum 
Schaden den Spott: der zweite aber, der fih in lauter Abſtrakten bewegt, 
Spannung, geiftige Kultur der Antike, relative Verſöhnung des Ehriftentums 
mit dieſer, fordert jener dürftigen Zeit in Oberſekunda mindeitens noch ein 
Dutzend Stunden ab für geichichtliche Vorgänge verwideltiter und geiftigiter Art, 
für deren wirkliches Veritändnis auf der Univerfität oder durch die Lektüre rei: 
ferer Jahre auf dem Gymmafium und in feinem Gejchichtsunterricht erſt die 
Vorbedingungen geichaffen, die Grundlagen gelegt werden können und mithin 
jolen. Das andere Beilpiel iſt der VBorichlag von A. Baumeister, von dem 
wir in Heft III des Jahrgangs 1903 dieſer Zeitichrift berichtet haben. Er hat 
ihn oder die ihm zu Grunde liegende dee in feinem danfenswerten, fleinen 
Buch „Ausgewählte Reden des Fürften Bismard, Halle 1903“ in einer vorauf: 
gehenden „Anſprache des Herausgebers” den „Schülern der Oberflaffe höherer 
deuticher Lehranitalten” felber ans Herz gelegt und dann in den Jahrbüchern 
der K. Nfademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften zu Erfurt (Erfurt 1904) aus: 
führlich entwidelt: „Ein Vorſchlag zur Neugeftaltung des Gejchichtsunterrichts 
in der oberjten Klaſſe unferer höheren Schulen.” Er geht dahin, dieler Vor— 
ihlag, den Geichichtsunterricht der oberiten Klaſſe nicht mit 1648, jondern mit 
einer geographiich-politiichen Darftellung des neuen deutichen Reichs und der 
Geſchichte feiner Entftehung 1848—1871 zu beginnen und dabei eine reichliche 
Berüdjihtigung der Reden Bismards, welche diefen Schulunterridht begleiten 
ſoll, eintreten zu laffen: „jeßt erit in der zweiten Hälfte des Schuljahrs greifen 
wir mit nochmaliger Rücwärtswendung (die erſte griff auf 1789) auf das Jahr 
1648 zurüd,” wo dann Friedrich der Große den Schlußpunft bilden würde 
(S. 7 ff. des Sonderabdruds). Wir lünnen bier Feine Kritik dieſes Neugeital: 
tungsplans geben wollen und bemerfen nur, daß feine Realifierung, wie die des 
Harnack'ſchen Vorichlags für die Zukunft vor allem eine abermalige Vermehrung 
des vorzuführenden und notabene zu bewältigenden Stoffs beveuten würde. 
Und dies gejchieht in derjelben Zeit, wo die Geographen — und fie find nicht 
die einzigen oder werden es wenigitens nicht bleiben — uns von den drei Ge: 
ihichtsitunden der oberiten Stufe eine Wochenftunde abverlangen zuguniten eines 
methodiichen Geographieunterrichts, der bei den großen Fortichritten, die dieſe 
Wiſſenſchaft gemacht habe, unerläßlich jei. Die preußifche Schulverwaltung hat 
fih dann auch beeilt, dem Geichihtsunterricht dieſer oberen Klaſſen einen mei: 
teren Poſten in fein Soll, ſechs Stunden geographifcher Repetitionen im Semefter, 
zu ſchreiben. „Daß Gott erbarm”, möchte man mit dem Bauern in Wallen: 
fteins Lager ausrufen, „Alles das geht von des Bauern Felle.” (Schluß folgt.) 


Bonn. Dsfar Jäger. 


1) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts S. 364 ff, 
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Die „kleineren“ Lateinſchulen Württembergs. 


Dem Wunſch der Redaktion diejer Blätter, eine Darftellung der Verhält— 
nifje der Eleineren Lateinſchulen Württembergs zu erhalten, fomme ih um jo 
lieber nad, als ich in Allem mitzuhelfen befliffen bin, was geeignet ift, das In— 
tereffje der außerwürttembergifchen, insbejondere der norddeuſchen Gymnaſial⸗ 
lehrerwelt für unſere mannigfachen württembergiſchen Beſonderheiten zu wecken und 
damit eine wachſende innere Annäherung herbeizuführen, wie ſie nur dem gegen— 
ſeitigen Verſtändnis entſpringen kann. Veranlaßt iſt jener Wunſch, wie mir 
ſcheint, durch einen gelegentlichen Beſuch, den Herr Uhlig im Frühjahr 1902 
— von beiden Seiten ungefuht — unter meiner Führung in einer Tolchen 
fleineren württembergiichen Zateinfchule gemacht hat.') De jeltener jolche Beſuche 
jeit Thierichens Zeiten geworden find, um jo mehr dürfen fie willlommen ge 
heißen werden. 


Da nahe liegende Quellen bis in die fiebziger Jahre des vorigen Jahrhun— 
derts ziemlich reichlich fließen, jo ift es nicht gerade jchwer, bis zu diefem Zeit- 
raum fich über diejes Gebiet zu unterrichten. Die Schmidjche Encyflopädie bietet 
jogar zwei Artikel über die Lateinichulen — gemeint find aber eben die würt— 
tembergiichen —, da dem des eigentlihen Referenten Hirzel?) der Redaktor 
Schmid einen weiten folgen ließ, um gegenüber den kritiſchen und reformato- 
riſchen Tendenzen des erjteren feine eigenen fonfervativen Anihauungen zur 
Geltung zu bringen. Auch Paulſen ſchenkt in jeinem befannten Werke diejem 
Gebiete einige Aufmerkſamkeit. Daß er ſich dabei auf allgemeine Charafterifie: 
rung und auf die Bedeutung diejer Schulen für die Entwidlung des gelehrten 
Unterrichts überhaupt beſchränken mußte, ergibt ſich teils aus dem Umfang, teils 
aus dem Anhalt feines Werks, da für den erfteren vieles Gebiet doch 
verhältnismäßig recht unbedeutend ericheint, der letztere aber die äußere, ins: 
bejondere die verwaltungsredhtlihe Stellung diefer Schulen nahezu ausjchloß. 
Eeine Beurteilung ihres Wertes ift im Einklang mit der Gejamtridtung feines 
Werkes eine wenig günftige, und er nähert fich darin mehr den von Hirzel in 
dem angeführten Artikel und ſonſt mehrfach aeäußerten als den Schmidichen 
Anſchauungen. Auch in der neuejten Daritellung des deutichen Gelehrtenichul- 
wejens, der von Bender in Ehmids Geihichte der Erziehung Bd. V, Abtla. 1, 
treten dieje Heinen Schulen naturgemäß zurüd, ihre äußere Stellung iſt gar 
nicht berührt. Das Hauptwerk ift immer noch die umfajjende, gegen 200 Seiten 
ftarfe Einleitung Hirzels zu der von ihm bearbeiteten zweiten, die Gejege für 
Mittel: und Fahjchulen enthaltenden Abteilung des XI. Bandes der Neyicherichen 
Sammlung württembergiiher Gelege, ein Werk, das längft vergriffen, faft nur 
auf Bibliotheken und in Schulardiven eriftiert und jhon deswegen wenig befannt 
it, auch durch feine Didleibigfeit und umftändliche Anlage, jowie durch die Auf: 
nahme zahlreicher Beitimmungen von ganz untergeordneter Bedeutung abjchredt. 


1) Bei einem Bejuch der ſog. Klofterfchule (des niederen ev.theologiſch-philologiſchen 
Seminars) in Blaubeuren fand ich dort Kollegen Hirzel als Revifor der Lateinfchule 
und benußte jehr gern die Gelegenheit, zugleich in diefer Anftalt zu hofpitieren, wohnte 
* — griechiſchen, geographiſchen und Geſangsprüfung in — 

aſſen bei 


2) Es ijt der als Rektor des Gymnaſiums und eig der enge Pa⸗ 
er pi in Tübingen verftorbene Verfaffer der wohlbefannten Vorlefungen über Gym: 
nafialpädagogif, der Vater unjeres Ulmer Kollegen. uU. 
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Diefes Werk, das merkwürdigerweiſe in der Literatur häufig unter Reyichers 
Namen zitiert wird, liegt auch im weientlichen den Vorleſungen zu Grunde, die 
Hirzel in den jechziger und fiebziger Jahren des vorigen Nahrhunderts wieder: 
holt vor einem allerdings beichränften Hörerfreife über die Geichichte des höheren 
Schulmejens in Württemberg gehalten bat. Die Quellen, aus denen er geichöpft 
batte, waren in eriter Linie die Archive der höheren und niederen Schulbebörden 
und die Regiftraturen der einzelnen Lehranftalten. Von gebrudten älteren 
Werfen, welche er benutzt hatte, erwähnte er in feinen Borlefungen Sattlers 
Geſchichte des Herzogtums Württemberg, Kleß' Hulturgeichichte von Württem: 
bera, Haugs Schwäbiſches Magazin, Schnurrers Erläuterungen zu einer 
Gelehrtengeihichte Württemberas und Pfaffs Verfuch einer Geſchichte des ge: 
lehrten Unterrihtsweiens in W., den Vorläufer feines eigenen Werkes. Da: 
neben mag erwähnt werben eine ziemlich reiche Kleinliteratur, die in den dreißiger 
und vierziger Jahren in Zeitichriften und in Brofhürenform auch das Gebiet 
der XLateinichule behandelte und hauptfählih durh die Namen Bäumlein, 
Klumpp, Shmid, Schnitzer, Hirzel, Nümelin vertreten iſt. Seit Hirzel 
ift das Gebiet des höheren Schulweiens in W. weder im ganzen noch auf der 
bejonderen Seite der Lateinichulen zu einer zufammenfaflenden Behandlung ge: 
diehen; wohl aber hat fich jeither ein ebenfo reichhaltiges als zerftreutes Material 
in zahlreichen amtlihen Beitimmungen jchultechniicher und verwaltungsrechtlicher 
Art, in forgfältigen und erichöpfenden ftatiftiichen Zufammenftellungen, in einer 
Fülle von Abhandlungen in Zeitichriften und Broſchüren aller Art angehäuft, 
deſſen Bearbeitung (nicht etwa bloß zu Zwecken praktischer Benütung, wozu die 
Febleijenihe „Zulammenitellung“ einen danfenswerten Anfang gemadt bat, 
fondern unter dem höheren Gefichtspunft der geſchichtlichen Entwidelung) eine 
lohnende, aber nur bei wohlmwollendfter Unterjtügung der oberen Schulbehörben 
durchführbare Aufgabe wäre. 


Unter „Lateinichulen” in dem engeren Sinne der früheren „Partifular:” 
oder „Trivialfhulen“, alfo im Unterfchiede von Gymnafien und Progymnafien 
veriteht man in Württemberg die beichräufteren, meiſt überaus einfach organi: 
fierten und dürftig ausgeftatteten, als Gemeindeangelegenheit behandelten, nad) 
aymnafialem und neuerdings auch zugleich nach realgymnafialem Lehrplan unter: 
richtenden Schulen, die ihren Lehrgang nur bis zur Konfirmation, alfo bis zum 
14. Lebensjahr, höchſtens — was freilich immer noch nicht wenig heißen will — 
bis zum „Landeramen“, alſo etwa bis zur Stufe der preußiichen Über: 
tertia einfchließlih, ab und zu auch nur bis zur Untertertia oder Quarta 
ausdehnen, aljo weder das Ziel der Univerfitätsreife, noch auch das des Ein: 
jährigenicheines anftreben. Der charakteriftiiche Typus derfelben ijt die zwei— 
klaſſige und mit zwei Lehrern beiegte Schule. Solche Schulen gibt es zwar in 
allen LZandesteilen, in ihrem bejonderen geichichtlichen Charakter aber find jie 
ein Erzeugnis des altwürttembergiihen Landes und feiner jtreng firchlich prote: 
ſtantiſchen Schulentwidlung. Die Yateinfhulen der neumwürttembergifchen Landes— 
teile find entweder Schöpfungen eben der neumwürttembergiihen Zeit oder find 
ſchon früher unter fatholifch-firchlichen Einflüſſen entitanden und ftanden oder 
ftehen” bis zu einem gewiſſen Grade jegt noch unter dieſem Zeichen. 

Um zu veritehen, wie ein ſolcher Apparat zahlreicher, in den Kreis des 
Gemeindelebens fallender und ſchon dadurd in ihrer Organifation und Wirfungs- 
ſphäre eng begrenzter Mittelpunfte geiltiger Bildung fih Jahrhunderte lang im 
wejentlichen äußerlih unverändert hat erhalten und jchließlid auch noch die an: 
jehnlihen neumwürttemberaiichen Gebiete in diejelbe Bahn der Entwidlung — 
foweit man diejes Wort bier anwenden fann — hat hineinziehen fünnen, muß 
man willen, daß es im altwürttembergiichen Lande jeit der Zeit, da durch die 
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Schöpfung der Univerfität Tübingen, die Wiedervereinigung der getrennten Yandes- 
teile, weiterhin durch die Bejeitigung des kurzen Intermezzos der habsburgijchen 
Herrihaft und die damit zufammenhängende Einführung der Reformation auf 
drei Jahrhunderte der Grund gelegt wurde für die politiihe und noch mehr für 
die geiltige Entwidlung des Landes, nur zwei Schulen gegeben hat, die die Lücke 
zwiichen dem Trivialſchulweſen und der Hochſchule im Sinne der heutigen Gym— 
nafien ausfüllten, das noch aus der vorreformatoriichen Zeit jtammende landes— 
berrlihe Bädagogiumin Stuttgart und das mit der Gründung der Univerfität 
im AZufammenhang ftehende, ebenfalls landesherrlihe BPädagogium in Tü- 
bingen. Da das leßtere infolge der Stürme des 30 jährigen Krieges eingegangen 
und bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts zu einer anjehnlicheren Trivialichule (fpäter 
Lyceum genannt) herabgejunfen war, jo kennt die weitere Schulentwidlung von 
volftändigen Schulorganismen nur noch die 1686 als Gymnasium illustre ein- 
gerichtete Schule in Stuttgart. Daneben beitanden freilich in mwechielnder Zahl 
und an wechjelnden Orten die aus den mittelalterlihen Klöftern hervorgegangenen, 
nunmehr Seminare genannten, im Volksmunde aber immer noch gern als „Klö— 
fter” bezeichneten Mittelſchulen. Dieje waren, im Unterichiede von den ſächſiſchen 
„Fürſtenſchulen“, mit denen fie gern verglichen werden, von Anfang an zur 
Heranbildung der Geiltlichfeit des ftrengproteitantiihen Landes beitimmt, und 
wenn fie auch jogenannte hospites, „aber ſtets ungerne admittiert“ haben, jo ift 
doch ihre Wirkung durch den Zweck ihrer Stiftung wejentlich beitimmt und be 
ſchränkt. Da fie aber ihren Lehrgang nit von unten an aufbauen, jondern 
erit in der Mitte desjelben einjegen, jo brauchten fie ihrerjeits Worbereitungs- 
anftalten niederer Ordnung, die ihnen das leilteten. Das ift die eine Bedeutung 
diefer, deswegen auch als „niedere” bezeichneten LZateinjchulen: ſie bilden die 
zahlreichen Kanäle, aus denen die Schifflein der fünftigen Predigtamtsfandidaten, 
die zugleich die Lehrer an den höheren Schulen abgeben müfjen, durch die Schleuie 
des Landeramens in den Hafen der Klofterichulen gehoben werden. Darım 
wurzeln fie auch mit gutem Grunde in der großen Kirchenordnung des Herzogs 
Chriftoph vom Jahr 1559, dem eigentlichen Grundgeſetz kirchlichen und geiftigen 
Lebens im altwürttemberger Lande, wo ihnen ein eigenes, umfangreiches und 
jehr ins einzelne gehendes Kapitel gewidmet ift. Einzelne diefer Schulen haben 
durch die Tüchtigfeit und die Erfolge ihrer Lehrer, nicht felten einjeitiger und 
weltfremder, aber charaktervoller Berfönlichkeiten, durch welche aus weiterer Um: 
egend Schüler, die als „Kojtgänger” im Haufe des Lehrers untergebracht waren, 
— * wurden, eine über die Bedeutung ihres Ortes und den Umfang 
ihrer äußeren Organifation weit hinausgehende Bedeutung — vorübergehend, aber 
doch oft Jahrzehnte lang anhaltend — gewonnen, und mandes ſchwäbiſche Städt: 
hen iſt in der Geichichte nur befannt durch den Mann, den ihre Lateinjchule 
berangebilvet hat. Schmid gibt in feinem Artikel „Lateiniſche Schulen” in der 
Encyflopädie eine äußerſt intereilante JZufammenjtellung von Namen befannter 
und berühmter Berjönlichkeiten aus Württemberg, die durch die Lateinfchule 
gegangen find, eine Zujammenftellung, die fich aus alter Zeit (Schiller und 
Uhland) und aus neuejter (Schäffle) leicht vermehren ließe. Erſchöpft aber ift 
die Bedeutung diefer Schulen damit nicht. Durch das Anjehen, das fie 
genofjen, durch die Vorteile, zu denen fie den Zugang eröffneten, haben fie die 
Meinung erzeugt oder doch befördert und lange Zeit aufrecht erhalten, daß die 
„klaſſiſche“ Bildung auch in rudimentären Formen nicht bloß für den künftigen 
Geiftlihen und „Studenten“, jondern auch für den „gemeinen Mann“ aus dem 
Volke, aus dem unteren Mittelftande, aus den gewerblichen und jelbft den bäuer- 
lihen Kreiſen eine wertvolle und ausreichende Mitgabe fürs Leben jei. Und fo 
haben fie nicht bloß der Geiltlichfeit und dem Lehramt, in bejchränfterem Um: 
fange auch dem höheren Beamtenftande immer wieder friſches Blut von unten 
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herauf zugeführt und damit den befannten demofratiihen Zug im ſchwäbiſchen 

Stammesleben gefördert, jondern auch in jchöner Umkehrung diejes demofrati- 

ihen Zuges ein gewifjes Maß von höherer, insbejondere literariiher Bildung 

— hinein in die Kreiſe des Volkes verbreitet. Das ſoll ihnen unvergeſſen 
eiben. 

Aber die Sache hat ihre Kehrſeite, die man ſich nicht verbergen darf, Die 
man vielleicht allzulange überjehen hat und die fich je länger, deſto ftörender 
geltend machte, freilich in engitem Zuſammenhang ſteht mit der Gejamtentwid: 
lung unjeres höheren Schulweiens. Die in früheren Lebensverhältniffen begrün: 
deten Bildungsmittel und Bildungsformen ermwiejen ſich allmählich für die An- 
forderungen einer veränderten Lebenslage nicht mehr nach allen Seiten und für 
die Bedürfniſſe aller über die bloße Volksihulbildung hinausjtrebenden Volks: 
freife als ausreichend. Da fie vermöge ihres alteingewurzelten Bejtandes und 
des Vertrauens, das fie genoſſen, ihre beherrjchende Stellung noch behaupteten 
und auch weiterhin zu behaupten juchten, jo kamen fie jenem neuen Geiſte, jenen 
veränderten Anjprücden dur Modifikationen und Erweiterungen des Lehrplans 
nach dem Mujter der großen Anftalten auch ihrerjeits entgegen, Nenderungen, 
die dann einerjeits doch nicht genügend waren, andererjeits die volle Wirkung 
der eigentümlihen Bildungsfraft diefer Echulen gefährdeten. So hemmten fie 
allzulange das Auffommen und die Entwidlung anders gearteter Bildungsan- 
ſtalten, die jenen Bedürfniffen unmittelbarer und ausschließlicher entgegenfommen 
jollten. Es gilt das freilich für Württemberg nicht in gleihem Maße wie ander: 
wärts, da hier das Realſchulweſen alt und reich entwidelt ift und nur zu lange 
brauchte, um zu voller Selbitändigfeit zu gelangen. Darum ift auch der Schul- 
jtreit bei uns erſt jpät aufgetreten und mehr von außen bereingetragen worden. 
Ansbejondere haben ſich auch in den kleineren Städten neben den Lateinjchulen 
und nach ihrem Mujter, anfangs jogar in Anlehnung an fie, in gleich Fümmer: 
licher äußerer Organifation entipredhende Torfi von Realſchulen gebildet, denen 
der Oberbau fehlte und deren Beſucher nur zum allerfleiniten Teile das Bedürfnis 
und die Mittel hatten, ihre verftümmelte Bildung durch Uebertritt an größere 
Anitalten zu vervollitändigen. immerhin erjcheinen ſolche Rumpfichulen auf 
diefem Gebiet weniger unvollfommen, da bei der mehr unmittelbar praktiſchen 
Tendenz ihrer Schulung das Bedürfnis einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit der Bil: 
dung weniger dringlich ift. Daraus ergab ſich zunächſt aber eine unerfreuliche, 
auch auf das perjönliche Verhältnis der Lehrer nur allzuleicht einwirfende Riva- 
lität mit manderlei unichönen Nebenerſcheinungen, welche um jo mehr jtörend 
wirfte, je Eleiner der Kreis war, in dem fie fich betätigte. In diefem ftillen, 
manchmal auch lauten Kampfe der Geilter waren die Yebensbedingungen der Real: 
ichule, die in den natürlichen Bedürfniſſen unferer Eleineren Städte wurzelten, 
von Haus aus eigentlich die günjtigeren und wurden es mit der Entwidlung 
unjeres gewerblichen und induftriellen Xebens mehr und mehr. Noch längere 
Zeit aber wurde das Gleichgewicht, jogar ein gewiſſes zuerjt noch äußeres, dann 
wenigjtens inneres Webergewicht der Lateinichule behauptet, insbejondere mit 
Hilfe des Landexamens, das auch hier jeinen hemmenden Einfluß auf eine gejunde 
Entwidlung unjeres höheren Schulwejens zeigt. Auch jonft haben die „Privilegien“ 
dazu mitgeholfen, welche der Laufbahn, auf die fie hinführten, an ihrem Ziele 
winften, mögen fie nun an fich berechtigt jein oder nicht. Doch nachdem dieſe 
Privilegien auh in Württemberg zu einem guten Teil gefallen find und die 
völlige Abtragung ihrer Trümmer in einer nicht fernen Zukunft erwartet werden 
fann, wird ſich das Verhältnis bald noch entjchievdener umkehren. Solde 
Gedanken liegen dem eriten der beiden Artikel über die Yateinichulen in der 
Schmidihen Encyflopädie zu Grunde, wenn fie auch nicht mit dieſen Worten 
ausgedrüdt find. Der Erfolg zeigt, daß wie in anderen Fragen, jo aud hier 
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der ſchärfere Bli in die Zukunft auf diefer Seite war. Denn ficherlih war 
es richtiger, nad) dem Grundſatz „Elein, aber rein“, wobei man die Leitung 
in der Hand behalten konnte, eine freiwillige Einſchränkung des Lateinſchulweſens 
mit gleihmäßigem Vorgehen vorzunehmen, als durch den Wogenihwall einer 
erregten Zeitbewegung ſich Stüd für Stüd abzwingen zu laffen, wobei einem 
das Steuer aus der Hand geichlagen werden fonnte. Darum bemühte fich auch 
die Schulverwaltung jelbit um eine planmäßige Weiterbildung, indem fie in 
den 70er Jahren im Anſchluß an das damals aufkommende Realgymnafium eine 
Kombination beider Arten von Schulen in Form der fogenannten Reallatein- 
ſchulen verluchte mit obligatoriichem Latein unter auch ſonſt ftärferer Betonung 
der humaniftiichen Seite. Doch diefer Gedanke erwies fich, jo wie er durchge— 
führt werden jollte, als von Haus aus verfehlt, weil nicht alle Schüler unjerer 
kleineren, freilich auch nicht unferer größeren Städte, welche eine höhere, über 
die Volksſchule hinausgehende Bildung erhalten wollen oder jollen, den An: 
fprüchen eines ernithaften Lateinunterrichts mit foliden Zielen gewachſen find, 
und weil andere, wichtigere Intereſſen dabei doch zu kurz famen. Deshalb find 
auch diefe Schulen mit Ausnahme einer einzigen nach kurzem Beitande alle wie— 
der eingegangen. Ob und wie es dieje einzige fertig bringt, mit allen über die 
Volksſchule hinausftrebenden Echülern einer Fleinen Landitadt und ihrer bäuer- 
lihen Umgebung den Lehrplan der Reallateinichule, wie er früher war, mit all- 
gemein verbindlihem Lateinunterricht ehrlich durchzuführen, ob vielleiht Modi: 
fifationen des Lehrplans eingetreten find, ift mir nicht befannt. Da nun aber 
neueitens durch die weitherzigere Geftaltung des Berechtigungsmweiens der äußeren 
Kraft der Nealihule eine Steigerung zugeführt worden ift, jo ift mit einem 
wachſenden Vebergewicht derjelben namentlich in Fleineren Städten zu rechnen, 
zumal ihre Aufgabe eine viel leichtere it. Das ſetzt jebt jhon ein. Da umd 
dort treten Beitrebungen erfolgreich hervor, die Lateinſchulen zu bejeitigen oder 
zu verfürzen und damit leiftungsunfähig zu machen oder zu bloßen Anhängſeln 
der Nealichulen berabzufegen. Dieje Tendenzen werden fich zweifellos fortjegen, 
und eine rüdläufige Bewegung kann vielleicht der weile oder unweiſe Geſchichts 
philoſoph in Ausjicht nehmen, der praftiihe Echulpolitifer aber darf nicht da: 
mit rechnen. 

Immerhin ftellt fich für jet noch der äußere Beitand des Lateinſchul— 
wejens, das Wort in dem oben beftimmten engeren Sinne genommen, redt 
anjehnlich dar. Die Zahl diefer Schulen betrug nach der amtlihen Statiftif auf 
das Jahr 1903 63 mit 2165 Echülern, wozu noch eine Reallateinfchule mit 
116 Schülern fommt (gegen 2865 Schüler der entiprechenden Klaſſenſtufen der 
größeren Anftalten mit gymnaſialem und gegen 1848 Schüler derjenigen mit 
realgymnafialem Lehrplan). Darunter find 17 einklaſſige Schulen, 2 jechsklai: 
fige, 1 fünfklaffige, 6 dreiflaffige. Der große Neft, der den Typus diefer Schulen 
am reinften darftellt, ift zweiklaſſig, 37 Schulen. Die entipredhenden Hauptzablen 
für die Realſchulen find: 65 Schulen, 3287 Schüler. Bon diefen Anitalten 
find 1 fünfklaſſig, 4 vierklaſſig, 4 dreiklaffig, 26 einflaifig, der Reit zweiklaſſig.) 
Man Sieht, die Verhältniffe find ganz ähnlich. Auf der Seite der Nealfchulen 
aber ift die Zahl der Schüler erheblich, die der Schulen einigermaßen größer, 
die Organilation dagegen etwas unvollfommener. Das leßtere hängt mit dem 
jüngeren Alter dieſer Schulen zufammen, hat fich feitvem ſchon verändert und 
wird fih noch mehr ausgleichen, bis auch nach diefer Seite in Bälde ein Ueber 
gewicht vorhanden fein wird. Man erfennt übrigens aus vielen Zahlen aud 
für die Lateinichulen, von welcher Bedeutung, felbit rein äußerlich betrachtet, 


1) Die neuefte Statiftif von 1904 zeigte feine mefentliche Veränderung dieſer 
Zahlen, auf beiden Seiten eine Heine Zunahme der Schüler. 
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diefer Zweig des gymmafialen Schulwejens in unferem Lande heute noch iſt und 
wel ſtarke Zuflußquellen für das Gymnafium bier fließen, wie berechtigt und 
notwendig es darum ift, feiner Entwidlung die größte Aufmerkſamkeit zu jchenten. 
Um ihn in jeiner vollen Bedeutung aud für die Lehrerichaft veritändlich zu 
machen, jeien no einige Mitteilungen über die beruflihe Aufgabe und 
die dienftlide Stellung der Lehrer beigefügt. 

Einen Lehrplan haben dieſe Schulen erit jeit 1891. Bis dahin bildete 
den Regulator des Lehrplans das Landeramen, allmählich auch daneben, doc 
vielfach erſt in zweiter Linie die mit dem immer häufiger werdenden Webertritt 
in die oberen Klafien der arößeren Anftalten verbundene Prüfung. Jener Lehr: 
plan hat die Aufgabe des Lehrers erjchwert, da er die Anforderungen in Fran— 
zöſiſch und Nechnen:Mathematik fteigert, ohne doch die in den alten Spraden 
erheblich herabzujegen, und aud andere Fächer, die ſchon vorher betrieben, aber 
mehr oder weniger auf die Seite geſchoben wurden, ſtärker betont. Die Haupt: 
ichwierigfeit aber lag und lieat nicht im Lehrplan, fondern in der äußeren 
DOrganijation diefer Schulen. Der Lehrer der einkflaffigen Schulen bat 
2—4 Jahrgänge, von den beiden der zweiklaifigen Schulen hat der untere 2, 
der obere 3, mandmal aud 4 Jahrgänge; die der dreiklaſſigen haben meiit 
wenigitens 2 Jahrgänge nebeneinander zu unterrichten. Auffallenderweiie ift in 
der Ueberſicht des Lehrplans von den einklaſſigen Echulen, deren Zahl doc 
nicht Fein ift, feine Rede und auch bei der Behandlung der einzelnen Fächer 
nur in ganz flüchtiger Weiſe. Ferner hat an den ein= und zweiklaſſigen Schulen, 
den weitaus zahlreidhiten, faſt in allen Fächern derjelbe Lehrer zu unterrichten; 
nur für Religion, für Gelang und Zeichnen, nicht jelten auch für Nechnen und 
Mathematik, ein andermal jtatt deſſen für das SFranzöfiiche, etwa einmal für 
das Turnen tritt in der Oberklaſſe eine Hilfskraft ein aus der Geiftlichfeit, von 
der Unterflaffe, von der Real- oder Volksſchule. Die den einzelnen Fächern 
für alle zufammenunterrichteten Jahresabteilungen zugeteilte Stundenzahl iſt 
nicht oder nicht erheblich größer, als fie die größeren Schulen für einen einzigen 
Jahrgang aufwenden dürfen. So bat der Lehrer an der Oberklaſſe einer zwei: 
klaſſigen Lateinichule mit 13—14 Wochenstunden im Latein (tatſächlich find es 
nicht jelten noch weniger) für alle jeine drei Jahrgänge dasjelbe Lehrziel zu er- 
reichen, wie die 3 Lehrer in der Quarta und den beiden Tertien einer größeren 
Anstalt mit zujammen 30 Wochenitunden; für Rechnen und Mathematik hat er 
4 Stunden, für das Deutiche und die Gefchichte gar nur 2 für feine 3 Jahrgänge 
zulammen. Troßdem ift die Stundenzahl des Lehrers natürlich eine jehr 
aroge. Kaum einer diejer Kategorie wird unter SO MWochenftunden zu geben 
haben. Eoweit lautet auch ihre Verpflichtung. Die meilten geben mehr. Denn 
zu den ordentlihen Aufgaben fommt für Viele dur den größeren Teil des 
Jahres noch die Vorbereitung aufs Yanderamen mit weiteren 3—4 Stunden, 
der man fich faum entziehen kann, ſowie ein beträchtlider Teil des griechiichen 
Unterrichts, der im Rahmen des normalen Xehrplans nur mit 2 Stunden Blat 
hat. Da das nicht ausreicht, jo iſt dieſer Unterricht vielfach für Lehrer und 
Schüler auf „Ueberftunden” angewiejen, die zudem von den unterhaltungs: 
pflichtigen Gemeinden nicht aerne und nicht immer auf fires Honorar über: 
nommen werden und jo als jchlecht oder garnicht bezahlter Privatunterricht zu 
geben find. Auf dieje Weije fommt ein jolcher Lehrer auch einmal auf 40 Stun: 
den, wenn er ben zwar nicht jormellen, aber in der Aufgabe feiner Stellung 
liegenden Pflichten nachfommen will; die Schüler haben natürlich viel weniger. 
Erleichtert wird dieje Laſt einigermaßen dadurch, daß die Zahl der Schüler in 
den einzelnen Sahresabteilungen meijt Elein und dadurch die Korrefturlaft ertenfiv 
beichränft ift; dem fteht aber wieder genenüber die intenfive Steigerung der Arbeit 
durch die Mannigfaltigfeit der Jahresitufen und der Fächer. Es iſt ja feine 
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Frage, daß dieſes ganze Syitem, wenn es von fräftigen und charaktervollen 
Naturen durchgeführt wird, wertvolle Früchte für Unterricht und namentlich für 
Erziehung zeitigen fann und ein treffliches Gegengewicht bildet gegen die heut: 
zutage überhandnehmende — und Erſchlaffung. Aber, wenn nicht, 
was dann? Jedenfalls überſteigen ſolche Anſprüche an den Lehrer das billige 
Maß erheblich, umſomehr als unſere gegenwärtigen Anſtellungsverhältniſſe ein 
Verbleiben der Lehrer auf Lehrſtellen dieſer Art nicht ſelten für eine längere 
Reihe von Jahren bis ins reifere Mannesalter hinein mit ſich bringen. Die 
zalxsvrepoug aber, die das ohne Schaden ertragen können, die in ihrer charakter 
vollen Gejchloffenheit und ihrer rührenden Anſpruchsloſigkeit noch vor Jahr— 
zehnten eine Zierde des württembergiichen Lehrerftandes bildeten, bringt unſere 
Zeit nur noch in vereinzelten Eremplaren und bald vielleicht garnicht mehr her 
vor. So wäre es Zeit, auch die Frage der Leberbürdung diejer Lehrer 
ernjtlich in Angriff zu nehmen; fie ift dringender als die der Cchülerüberbürdung. 
Von diefer Anficht ausgehend hat aud die Echulverwaltung 1896 in einem 
Erlaſſe eine Neihe von Anordnungen gegeben, welche Erleichterung Schaffen 
jollten. Es it auch an einzelnen Orten Gutes daraus entjiprungen: Gründung 
neuer XLehritellen, Beiziebung von Hilfskräften, Kombination mit der NRealichule, 
Uebernahme des griechiichen Unterrichts auf die Gemeindefaffe, Beichränfung 
des Lehrziels. Aber ein Zwangsrecht liegt den Gemeinden gegenüber nicht vor, 
manche derjelben find widerwillig, einige jener Erleichterungsmittel find jelbit 
nicht ohne Bedenken und führen vom Negen in die Traufe. Bon dem wichtigiten 
Preifionsmittel, das der Erlaß dem Lehrer anheimitellt, nämlich falls die not: 
wendige Erleichterung verjagt bleibt, das YXehrziel „nah Maßgabe der Ver- 
hältniſſe“ allgemein zu bejchränfen, mag diejer meiſt feinen Gebrauch machen, 
da er damit in das Fleiſch der Schule jelbit und in den Nerv feiner eigenen 
Tätigfeit einichneidet. Am großen Ganzen und im Mejentlichen ift es nidt 
anders geworden und wird es auch nicht anders werden, da diele Uebelftände 
mit der ganzen Natur, mit der grundſätzlichen Organiſation dieſer Eleinen 
Schulen zulammenhängen, namentlih damit, daß die eigentlichen Träger der: 
jelben die Gemeindebehörden in Eleineren Städten find. Damit fomme ich auf 
den legten Punkt, auf die äußere Lage diejer Lehrer. . 

Ihre Gehaltsverhältniiie waren bis vor wenigen Jahren geradezu jämmer: 
lich geordnet: ganz ungleihmäßig und undurchfichtig, ohne Syitem, in jedem 
Städtchen wieder etwas anders, nur in dem Einen gleich, daß die Gehälter 
fehr niedrig waren, zwifchen 1700 und 2300 Marf mit einer häufig unzuläng— 
lihen Wohnung; einige wenige, die als „belingen” gut galten, beitätigen als 
Ausnahme die Regel; ein fompliziertes Syſtem von jtaatlihen Ergänzungs: 
zulagen, jpäter unzureichende Alterszulagen jchufen feine gründliche Abhilfe. 
Vor einigen Jahren iſt durch die fortgeießten Bemühungen der organifierten 
Lehrerſchaft, die endlich ein entichiedenes Entgegenfommen bei der Staatäver: 
waltung und bei den Yanditänden fanden, eine bedeutſame Beſſerung berbei: 
geführt worden. Unbillig erjcheint es immer noch, daß dieje „LZandlehrer”, an 
die doch viel größere Anforderungen geitellt werden, als an ihre Kollegen an 
den größeren Anitalten, und die eben dadurch und noch durch andere Urſachen 
von der Gelegenheit zu Nebeneinnahmen fich meijt ausgeichloffen ſehen, eine be 
ſondere Gehaltsjfala erhalten haben, durch die fie mit einem Anfangsgebalt 
von 2200 ME. (neben freier Wohnung oder einer — oft unzulänglicen — 
Entihädigung) jenen gegenüber verkürzt find. Daß fie hinter den anderen Be 
amten troß ebenbürtiger VBorbildung und VBerantwortlichkeit des Berufs auch 
nah der neuen Gehaltsordnung noch zurüditehen, haben fie mit jämtlichen 
Lehrern der höheren Schulen gemein, wie auch das, daß ihre ganze Gehalts 
ordnung durch ein bejonderes „Normativ“ geordnet und nicht in das „Gehalts 
regulativ“ der „Staatsbeamten im engeren Sinne” aufgenommen ift. 
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Menn auf diefem Gebiet hiernach zwar nicht alles erreicht, aber doch vieles 
gewonnen it, was auch dankende Anerkennung findet, jo harrt dagegen ein 
anderes Gebiet, das des dienftlihen Aufjihtswejens, noch immer der 
längjt erjehnten befriedigenden Regelung. 

Da nämlich alle diefe Schulen als Gemeindeichulen gelten, ftehen fie nicht 
direft unter der jtaatlichen Oberichulbehörde, jondern durch Vermittlung einer 
fommunalen Zwiicheninitanz, die ihren nächſten Vorgeſetzten darftellt. Dieje 
Zwiſcheninſtanz jtellte bis 1876 nach dem Verwaltungsedifte von 1822 eine 
örtliche Behörde dar, deren enticheivende Perſönlichkeit der erſte Ortsgeiftliche 
war. Aus diejem Verhältnis ergaben ſich nicht nur mancherlei Reibungen per: 
ſönlicher Art, die für den Lehrer peinlih und oft fränfend waren, fondern in: 
tolge der läjfigeren Geichäftsbehandlung, wie fie auf den Rathäujern der kleineren 
Städte leicht einreift, auch Störungen für die Sache und den ungehemmten 
Gang der Geſchäfte. Die hieraus entipringenden und immer lauter werdenden 
Klagen führten jchließlich zu einer gejeßgeberiihen Regelung der ganzen Sache, 
die auf Grund des Beirats einer freien Kommiſſion von Sacverjtändigen 
(Schulmännern, Geiftlihen, Verwaltungsbeamten von Etaat und Gemeinde) 
nad lanaen Berhandlungen im Jahre 1876 zum Abſchluß Fam. Diejes Gejek 
vom 1. Juli des genannten Jahres, deſſen Ausführung durd eine Minifterial- 
verfügung und eine Dienftinjtruftion der Minijterialabteilung geregelt wurde, 
bält an der Notwendigkeit einer lofalen Aufficht über diefe Schulen fell. Es 
räumt den größeren derjelben von 3 oder mehr Klaſſen eine freiere Stellung 
ein, wobei dem eriten Lehrer ein gewiſſer Boritandscharafter und eine Art von 
Parität mit der Ortsichulbehörde zugeitanden ift. Für die 1-2 EHlafligen Schulen 
aber, die weitaus zahlreichite Klaſſe, wird dieſe „unmittelbare Dienftaufficht“ 
von einer bejonderen örtlihen Behörde, „ Studienfommijfion“ genannt, 
ausgeübt, in der auch die „Dauptlehrer” Sit und Stimme haben, deren Vor: 
ſtände aber der Ortsvorfteher und der erjte Geiftliche miteinander find, doch mit 
einem gewiſſen Uebergewicht des eriteren, der hiernach der eigentliche spiritus 
rector diejer Behörde ift, wenn er es fein will, was freilich nicht immer der 
Fall it. Nach den Einzelbeitimmungen der Inftruftion vom 19. Dft. 1876 er: 
iheint der Lehrer in feiner allgemeinen Stellung durchaus als der Untergebene 
diefer Studienfommiffion, in der neben den Vorjtänden und den Lehrern noch 
ein paar Kleinbürger jigen, insbejondere aber des Ortsvoritehers. Da die Vor: 
fteher unſerer fleineren Städte fait ausnahmslos, auch die unjerer mittleren 
Städte großenteils aus dem Kreife der niederen Verwaltungsbeamten hervor: 
gehen, jo jteht ihre allgemeine Bildung, bisweilen auch ihre joziale Stellung 
nicht recht im Einklang mit der Aufgabe, die ihnen durch dieſe Ordnung über: 
wiejen ijt; von den Lehrern aber wird diejes Verhältnis arundjäglich immer, 
und wo es nicht durch perjönlichen Takt gemildert wird, auch tatjächlich als ein 
unmwürdiges empfunden. a, fie find durch dieſe „Reform“ eigentlih vom 
Regen in die Traufe gefommen, injofern als der erite .Geiltliche, in dem fich 
früher der Borgejegtencharafter der Ortsbehörde fonzentrierte, nah jozialer 
Stellung, Bildung, Intereſſe und Verftändnis für die Aufgabe der Lateinjchule 
den Lehrern zweifellos näher jtand, als die meiften Ortsvoriteher. 

Gemildert wurde num freilich diejes drüdende Verhältnis durch einen neuen 
Gedanken, der in zeitgemäßem Nüdgriff auf die frühere, nun nicht mehr durch— 
führbare Einrihtung des „Kreisſcholarchats“ den eigentlichen Fortichritt diejes 
Gejeges darftellt, injofern Fragen, die das Techniſche des Unterrichts betreffen, 
der lokalen Schulbehörde entzogen find. Dieje behält die ftaatliche Auffichts- 
behörde auch in erjter Inſtanz ſich jelber vor und bedient fich zu diefem Zweck 
der Mitwirkfung eines neugeichaffenen Auffichtsorgans, der „techniſchen In— 
jpeftoren“, die dem Kreife der Neftoren und der älteren und erfahreneren 
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Lehrer der benachbarten größeren Anftalten entnommen werden. Ihre Aufgabe 
it, die Schulen an beitimmten Terminen, unter bejonderen Umſtänden audı 
außerhalb dieſer Termine zu befuchen, über den Befund zu berichten, die Yebrer 
anzumeilen und zu beraten, mit den Gemeindebehörden, ſoweit es von dieſen 
gewünjcht wird oder ihnen jelbit notwendig ericheint, in Fühlung zu treten. 
AL das aber nur bezüglich des „Techniſchen“. Von allem Nichttechniichen find 
fie formell ebenjo ausgeichloiien, wie die Studienfommiifionen ihrerjeits von 
| allem Schultechniſchen. Es find jo Kreile von Auffichtsbefuaniifen geichaften 

worden, die fich nie vereinigen, auch nicht ſchneiden und nur fpärlich berühren. 
Ueberdies gibt der Mangel an einer Haren und jcharfen Umgrenzung des Br 
arifis des Schultechniſchen, der heutzutage immer flüſſiger wird, der Tätigtei 
der Inſpektoren eine ſchwankende und unſichere Grundlage und ihre ſorgfältige 
Fernhaltung von jeder jelbitändigen Verfünungsgemwalt etwas Akademiſches und 
Wirkungslojes. Sie ericheinen eben als Vilitationsadjunften, als unfelbitändige 
| Hilfsbeamte, auch als Speditionsorgane, wie es auch charakteriftiich ift, daß die 

| Uebertragung dieſer Auffichtsbefugnifie nicht öffentlih im Staatsanzeiger be 
fannt gemacht wird, wie es bei einer ganzen Anzahl öffentliher Funktionen 
| doch zu geichehen pflegt, die noch viel jubalternerer Art find. Allerdings geben 
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⸗ | dieje Züge andererfeits der ganzen Wirkſamkeit etwas Freies, auf das Perſön 
— | | liche Geitelltes, über büreaufratiiche Formen und die aus diejen auf der anderen 
S Seite leicht entſpringende Befangenheit Erhabenes, und in dieſem Sinne aut 
| 1 gefaßt kann fie gewiß Gutes ftiften. Aber die Unterftellung der akademiſch ge 
— bildeten Lehrer unter Gemeindebeamte von ſubalterner Vorbildung, denen die 


Inſtruktion von 1876 das Recht gab, ihnen Erinnerungen und Ermahnungen 
zu erteilen, ihre Wahrnehmungen über die Lehrfähigkeit, die Amtsführung um 
das jittlihe Verhalten der Lehrer amtlich zur Kenntnis der Oberbebörde zu 
bringen, erfüllte diefe Lehrer mit fteigender Erbitterung, die ihren Schatten au) 
die ganze Berufsübung werfen fonnte. Da aud die ſchon oben amgedeuteten 
jahlihen Unzuträglichteiten, Intereſſeloſigkeit, Geſchäftsverſchleppung, Indiskretion, 
fih nach wie vor bemerflih machten, jo entichloß man ſich endlich zu einer 
ee Reviſion zwar nicht des Gejeges, wohl aber der nftruftion von 1876, 

E | Dieje Reviſion liegt in der Minifterialverfügung vom 28. Juli 1903 vor 
t 
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| und zeigt in vielen Einzelheiten ein danfenswertes Entgegenfommen gegen dw 
ur Wünſche der Lehrer, eine jchonendere Behandlung ihrer Stellung, eine fleıne 
ei Erweiterung ihrer Selbitändigfeit, auch eine etwas breitere Fundamentierung der 
Wirkjamkeit des techniihen Inſpektors. Aber im Grundjäglihen und Weient 

liben ift die Sache beim Alten geblieben: nach wie vor find akademiſch gebil 

dete Lehrer mit 4—5 jährigen akademiſchen Studien und einer wiſſenſchaftlichen 

M Bildung, an die neuerdings erheblich aröfere Anforderungen geitellt werben alt 
| noch vor wenigen Jahren, mit einer Bildung, die nicht jelten auf längeren Aufem 

halt im Ausland und die daraus entipringende Kenntnis von Welt und Menjchenleber 

| mitbegründet ift, die dienftlich Untergebenen von lokalen, in ihrer Bildung meit 
jubalternen Vermwaltungsbeamten, die in ihrer Sphäre ganz tüchtige Männer ja: 

| | mögen, aber in Fragen des Unterrichts, der Erziehung, der Bedingungen um 
Bedürfniſſe — auch der äuferen, auch der nichttechniihen — dieſer Tätiatet 
nur ein beichränftes Urteil haben und in ihrer geiftigen und jozialen Höbe mer 
unter jenen ſtehen. So iſt es noch und jo wird es bleiben, da fein Weg denl 
bar it, es im weſentlichen anders zu machen, folange man fich nicht entſchließe 
fann zum Verzicht auf eine lofale Dienſtaufſicht im ftrengen Einnt. 
die ja auch in dem Entwurf zum neuen Gejeg für die Volksichulen, wo de 
Sade doch ganz mweientlih anders liegt, zwar nicht aufgehoben, aber aelodı« 
ericheint, und zum Erſatz derjelben durd den Ausbau der Stellung der ted- 
niihen Inſpeltoren: Ausdehnung ihrer Aufſicht auch auf das Nichttechnüct 
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Ausitattung derjelben mit behörblihen Befugnifien, Verleihung amtlicher Rechte 
auch gegenüber den Gemeindeorganen, die ja dadurch noch nicht ganz ausgeichaltet 
werden. Unter den heutigen Verkehrsverhältniſſen könnte das bei zwedmäßiger 
Verteilung der Schulen die örtliche Aufficht annähernd erjegen. Sriöwert. aber 
doh nicht geradezu unmöglich gemacht wird eine ſolche Entwidlung der Sache 
freilih Durch den Gemeindeharafter der Schulen, und jo jteigt auch nach diejer 
Seite im Bintergrunde auf die große Aufgabe der Verftaatlihung des ge: 
jamten höheren Shulwejens. | 
Ulm. Karl Hirzel. 


Die Inteinlehrenden Bezirksſchulen des Kantons Yargan. 


Durch die vorjtehenden, intereffanten Mitteilungen über eine eigenartige Er— 
iheinung des württembergifchen höheren Schulmwejens ift der Unterzeichnete an Beob- 
ahtungen, die er vor fait vierzig Jahren gemacht, erinnert worden, wie ihm dies 
übrigens auch in den letzten Jahren wiederholt bei Bejuchen des Schweizerlandes 
begegnet ift. 

In zwei Staaten ijt die Zahl der Öffentlichen Lehranitalten, welche 
das Latein in ihrem Lehrplan haben, im Berhältnis zur Zahl aller 
Ginwohner, fomweit ich unterrichtet bin, erheblich größer als irgendwo anders, in 
Württemberg und in dem fchweizerifchen Kanton, der vor nicht langer Zeit das Feſt 
der hundertſten Wiederkehr feines Geburtstags gefeiert hat, da fich erit 1808 die Ver: 
einigung der ihn jet bildenden Landesteile zu einem jelbitändigen Gliede der Eid- 
genofjenfchaft vollaog. In Württemberg kommt auf etwa 23,300 Einwohner eine 
öffentliche lateinlehrende Schule (in Bayern erjt auf ungefähr 81,200), im Kanton 
Aargau aber gegenwärtig jchon auf rund 10,300. 

Die Kantonsschule in Aarau, die fich in ein vierjähriges Gymnafium, eine 
technifche Abteilung von 3'/s und eine Handelsfchule von 3 Jahreskurſen teilt, nimmt 
die jungen Leute erjt nach zurücgelegtem 15. Lebensjahr auf. Die Vorbereitung aber 
zum Eintritt in diefe Abteilungen gejchiebt durch eine größere Reihe im ganzen Kanton 
zerjtreuter, fogenannter Bezirksſchulen mit 4 Jahreskurſen (die allerdings in 
erfter Linie denjenigen jungen Leuten dienen follen, die aus der Anjtalt unmittelbar 
ins praftifche Leben überzutreten beabfichtigen), und fpeziell um des Bedürfnifjes 
derer willen, die fpäter da Narauer oder ein andere Gymnafium befuchen wollen, 
hat die Mehrzahl jener Anftalten in ihren Stundenplan auch einen falultativen 
dreijährigen Latein-Unterricht aufgenommen (im J. 1908 hatten ihn 18 unter 
30), eine Minderheit auch einen einjährigen im Griehifchen. Es beteiligen 
fich aber am Lateinifchen auch manche, die in eine andere Abteilung der Kantonsfchule 
einzutreten vorhaben, auch folche, die hernach ins Wettinger Lehrerfeminar übertreten, 
in dem mit Rüdficht auf folche, die in der Bezirfsfchule Latein begonnen haben, eben: 
falls fakultativer Lateinunterricht eingerichtet ift. Ja, wenigſtens vor drei Jahrzehnten 
fand ich in einigen Bezirksfchulen auch diejen und jenen Lateinfchüler, der fich nach 
Abfolvierung der Anjtalt unmittelbar feinem Lebensberuf widmen wollte‘), Im Jahr 


1) Nähere Kenntnis habe ich von den meiſten diefer a. in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts erhalten, als mir die Inſpektion des lateinischen und grie- 
chifchen Bezirksfchulumterrichts übertragen worden war, Bis dahin hatte nur immer 
jede Anftalt einen vom Regierungsrat beftellten Inſpektor für alle Fächer gehabt. Die 
ſtarke Ungleichheit fpeziell der lateinifchen und griechiſ en Leiſtungen aber, die bei den 
— —— der Bezirksſchüler bezüglich ihrer Reife für die unterſte Klaſſe der Kantons— 
fchule zu Tage trat, legte den Gedanten nahe, daß wenigjtens für einige Jahre zugleich 
Jemand mit der Bifitation des Haffischen Unterrichts in allen lateinlehrenden Bezirks- 
fchulen zu betrauen jei. Die von mir bei den Inſpektionen gemachten Erfahrungen 
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1908 lernten Latein in den aargauiſchen Schulen diefer Gattung im ganzen 166 Schüler, 
16 mehr als im Vorjahr. ') 


Die VBergleichung aber zwifchen den württembergifchen kleineren 
Lateinfchulen und den aargauifchen Bezirksfchulen ift in mehr als einer 
Hinſicht auch für Nichtwürttemberger und Nichtfchweizer interefjant und belehrend. 
Wenn die Schüler der aargauifchen Bezirköfchulen vom 11. bis zum 15, Lebensjahr 
meijtenteild in ländlicher oder halbländlicher Abgeichiedenheit und ungetrennt vom 
Elternhauſe erzogen werden, fo bieten die württeımbergifchen Lateinfchulen ihren Zög— 
lingen ganz ähnliche Vorteile für Geift und Körper. Wie die württembergifchen An- 
ftalten befondere Sorgfalt den Schülern zuzumenden pflegen, die ji dann im Land— 
eramen bewähren follen, jo wird an den aargauifchen, was ja ohne Vernachläſſigung 
der übrigen Schüler gefchehen fan, bejfonderer Wert darauf gelegt, daß die in Die 
Kantonsschule Strebenden ihre Aufnahbmsprüfung in Aarau gut beitehen. Und mie 
gern mit Stolz von den Lateinfchulen Württemberg auf hervorragende Männer hinge— 
wiefen wird, die dort einen wefentlichen Teil ihrer VBorbildung empfangen haben, To ge: 
Ichieht das Gleiche im Aargau von den Bezirksfchulen, 5.8. von der Zurzadher, vie fi 
mit Recht rühmt, daß in ihr einit Emil Welti unterrichtet worden ift. Zahlreich 
find endlich die Vergleihungs- und Ähnlichkeitspuntte, die fich bei Betrachtung der 
näheren und ber entfernteren Bergangenheit der in Rede ftehenden Schulen Dies- 
feit3 und jenfeits des Rheins ergeben, jo bei einem Blid auf das Verhältnis der Lehrer 
zu ihren Aufficht3behörden, auf ihr Dienfteinfommen umd ihre amtlichen Verpflichtungen. 
Ich ſpreche auch von entfernteren Zeiten: denn die Vergangenheit der meiften Yatein- 
fchulen, die jetzt als aargauifche Bezirksichulen fortleben, erftrect fich, wie Die der 
meijten württembergifchen, weit über das verfloffene Jahrhundert zurüd. 


Wer fich für die gefhichtliche Entwicdlung der aargauifchen An: 
fialten intereffiert, fann fein Intereſſe jest vortrefflich durch eine (im Selbitverlag 
des Verfaffers erfchienene) Schrift befriedigen, die „Geichichte der Badener Stabt- 
fchulen von B. Fricker“, dem älteiten Lehrer an der dortigen Bezirksfchule und dem 
Autor verfchiedener früher erfchienener, gründlicher Schriften über die bis in die Römer: 
zeit reichende Gefchichte des fchmeizerifchen Baden. Gr verfolgt die Geſtaltung des 
dortigen Schulmwefens von dem 14, Jahrhundert bis zur Gegenwart in lebendiger Dar- 
ftellung, und, was wir da von Einrichtungen, Kämpfen, Schicffalen hören, bat zum 
großen Teil ficher auch für andere Anftalten desjelben Teils der Schweiz Geltung. 
Auch Abfonderliches und Ergötzliches findet fich reichlich, wie das bei Schulhiftorien 
der Fall zu fein pflegt. 


Recht Merkwürdiges erfahren wir unter anderem über das BPrämienmwefen 
oder «unmefen der Badener Anitalt, das jchon im 17. Jahrhundert beftand; und fchon 
damal3 wurden die Auszuzeichnenden mit filbernen Medaillen bedacht. Näheres ift 
dann aus den eriten Nahrzehnten des 19. Jahrhunderts befannt. Die Prämiierung 
fand am Schluß des Schuljahres in der Pfarrkirche ftatt. Die Benorzugten nahmen 
bier einen Ehrenplatz ein, ihre ganze Verwandtfchaft fehlte natürlich auch nicht. Unter 
Trompetenfchall trat ein Aufgerufener um den anderen hervor und näherte jich mit 


waren, wir ich erwartet hatte, ungemein verfchieden: hervor ragten damals auf dem 
Gebiet, von dem ich rede, die Anjtalten in Brugg, Zurzah und Muri. Gegen: 
wärtig find nach dem, was ich vernonmen, die Seiffungen der verjchiedenen Anstalten 
wejentlich gleichartiger, 


1) Die meilten Lateinfchüler hatte die Aarauer Bezirkäfchule, 34 Knaben und 6 
Mädchen (!) unter 216 Knaben und 186 Mädchen, alfo faft ein Sechitel der Gefamt- 
zahl der Knaben; ein ähnliches Zahlenverhältnis beftand zwifchen den Lateinern und 
Nichtlateinern mase. zen. 1903 an den Schulen in Baden, Zurzad und Leuggern. 
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Büdingen nach rechts und links der Stelle, wo ihm die Medaille angehängt werden 
follte. Und gleichzeitig wurde ihm ein Lobgedicht überreicht. rider teilt folgendes 
Beifpiel eines folchen mit: 


Was ftaunt ihr diefen Knaben an? — Kennt ihr den ®...... nicht ? 
Wißt ihr nicht, was er Gutes getan? — So hört, der Lehrer fpricht: 
> ES voll Unschuld, ohne Lift, — mit immer frobem Mut, 


Der gern bei feinen Eltern ift, — gern, was fie fagen, tut, 

Der wenig fpricht und niemals lügt — und fchlimme Kinder flieht, 

Sagt mir, foll diefer biedere Knab — wohl leer von binnen gehn? 

O nein, ihr gönnt ihm diefe Gab’, — euch freut’3, ihn froh zu fehn. 

Nimm denn die Gabe ungefcheut, — fie iſt des Fleißes Lohn. 

Für Tugend und Rechtichaffenheit — ſchmückt dich dort Gottes Kron. 
Nach diefer öffentlichen Feier aber, fährt Frider fort, fam für den fo Ausgezeichneten 
der zweite Aft,. der Rundgang in die Häufer all der Vettern und Bafen, um von 
ihnen ein Gefchenf in Empfang zu nehmen. Diefe Geſchenke fummierten fich mitunter 
bis zu dem Betrage von 50 Franken. Bild und Schrift mehrerer Medaillen werden 
uns Durch 16 der Frickerſchen Arbeit beigegebene Lichtdrudbilder vor Augen geführt. 
Erjt 1835 wurde das gefchilderte Verfahren begraben. 

Auch vom Gegenteil der Prämiterung, den Strafen, hören wir manches aus 
verfchiedenen Yahrhunderten, insbefondere von der Anwendung der Rute und von 
Borfchriften gegen ein Zuviel und ein Zuſtark. Die Schulregel vom Jahre 1650 er- 
mahnt, nicht allzu „fleifchhäderifch“ zu verfahren und nicht aus der Rute ein „tägliches 
Brot“ zu machen, Größere Vergehen murden noch im 19. Jahrhundert in feierlicher 
Weife abgewandelt, durch den Pedell in Amtstracht, einem blauen Mantel, unter dem 
die Rute hervorguckte. 

Die Disziplin wurde in früheren Zeiten ſehr ſcharf auch außerhalb der 
Schule geübt, griff häufig geradezu in das Familienleben auf eine Weiſe ein, die 
heutzutage fchlecht verftanden werden würde. Zur Beauffichtigung der Jugend in der 
unterrichtöfreien Zeit waren im 18. Jahrhundert zwei Zuchtmeifter und zwei Zucht— 
meifterinnen beftellt. Selbit das Betragen der Kinder gegen die Eltern wurde regle- 
mentiert: e3 fei jenen nicht zu geitatten, ihre Eltern zu „daugen“, fie müßten fie 
„ihren“. Und noch aus den Anfängen des 19. Jahrhunderts konnte Frider mitteilen, 
wie auf Anordnung des Stadtrates die Jugend an den Tagen, wo fie nicht zum Beſuch 
des Roſenkranzes verpflichtet war, während dieſer Zeit Hausarreft hatte, und wie bie 
Polizeidiener beauftragt waren nachaufehen, — dem Gebote ſtriete nachgelebt wurde, 
und die Fehlbaren anzuzeigen. 

Zum Schluß etwas aus neueſter Zeit. Der 1896 von dem damaligen aargauiſchen 
Erziehungsdireftor vorgelegte Entwurf für ein neues Schulgefet des Kantons 
nahm eine wefentliche Umgeftaltung des Bezirkſchulweſens in Ausficht; Der vom gegen 
wärtigen GErziehungsdireltor Dr. Müri ausgearbeitete Entwurf vom 1. Juli d. 1. J. 
fchlägt dagegen vor, bei der im Großen und Ganzen bewährten Einrichtung diefer 
Anftalten, die dem Volk lieb und' teuer fei, zu verbleiben und die Gründung von etwa 
20 neuen Schulen diefer Gattung anzuftreben, damit fein Schüler aus einer aar- 
gauifchen Gemeinde zur nächiten Bezirkichule mehr als eine MWegitunde zurücdzulegen 
habe und eine Schulorganifation gefchaffen werde, die einmal den Anforderungen des 
praftifchen Lebens beſtens entfprechen und zugleich die Möglichkeit des höheren Studiums 
allen dazu befähigten Kindern im ganzen Kanton bieten würde, ohne diefelben fchon 
im Kindesalter dem Elternhaufe zu entreigen. Es leuchtet ein, daß im falle der Ver— 
wirtlichung dieſes Gedankens auf eine noch weſentlich geringere Zahl von Einwohnern 
des Aargaus, als oben angegeben iſt, eine lateinlehrende Anſtalt käme. Sup 

{ 18. 


Tas bumanitiibe Bomnafiım, 1004. VI. 16 
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Eduard Mörike. 


Zur bundertiten Wiederkehr jeines Geburtstages. 


Man kann die Dihtung eines Volkes mit dem Meer vergleihen, deſſen 
Oberfläche von derzeitigen Winden aufgerührt und von Stürmen aufgemwühlt 
wird, deſſen Tiefe aber von jenen unbewegt bleibt, während fie die ewigen Sterne 
und die wunderbare Bläue des Himmels wiederjpiegelt. Wohl raufchen und 
toben die Wogen droben, aber drunten it feierlich erhabene Stile. Und jene 
Wellen tauchen auf und nieder, zerrinnend und verjhwimmend, die Tiefe aber 
bleibt, in NRätjeln und Wundern. 

Wovon ericholl laut der literariihe Markt in den 30er und 40er Jahren? 
Von Fragen der Tagespolitif, von geiftreihen Wien und feden Forderungen. 
Welche Poeſie war volkstümlih? Nicht die der Nomantifer, jondern die der 
Revolutionäre. Und do fand auch jene in ihren tiefiten Wurzeln zeitloje und 
in ihren höchſten Wirkungen unvergänglihe Lyrif no ihren Vertreter. „Wo 
iprudelt fie denn noch, die klare Waldquelle mit ihren friihen Waſſern?“ fragte 
Fr. Theodor Vifcher 1839. „Wo duftet die reine Erbbeere in fühlen, unbetretenen 
Gründen, auf der noch der Duft der Naivität ruht? Gewiß bier — in den 
Gedichten Eduard Mörifes — ſprudelt der friſche Quell, duftet die fühle Frucht.“ 
Und wahrlih unbefümmert um das laute, nüchterne, unpoetiiche Weltaetriebe, 
in ländliher Stille den Pfaden der Phantafie nachgehend, fang fein Lied der 
gottbegnadete Sänger, und nur wenige horchten auf dieſe Stimme, die jo ver: 
einzelt war wie der Lerchenichlag auf weiten Felde im erwachenden Frühling. 
Nur wenige im Süden, noch weniger im Norden. Etorm und die beiden Monunfen 
freilich, jo übermütig und zeriegungsluftig fie waren, madten doch unwillfürlic 
Halt vor diefem ſchwäbiſchen Dichter, „des reichiten Liederfommers legter Roſe“. 
Denn was fanden fie? „Tiefe und Grazie, deutiche Innigkeit, verfhmolzen mit 
antiker Plaftif, den rhythmiich bewegten Zug des Liedes und doch ein Mar um 
riffenes Bild darin, die idylliihen, von anmutigftem Humor getragenen Stüde 
der Sammlung von farbigiter Gegenitändlichkeit und dod vom Erbboden [os 
gelöft und in die reine Luft der Poeſie hinaufgehoben.“ 

Mörike ift einer der Großen deuticher Lyrik. Auch heute willen Das muır 
wenige. Dieje lernten es zumeiſt von Storm. 

Sein Leben (Ludwigsburg, 8. September 1804 — Stuttgart, 4. Juni 1875) 
entbehrt nicht der Tragif. Es war nit ein weile angelegtes und Eraftvol 
durchgeführtes Kunitwerf, jondern es ſchloß auch Sturm und Drang und viel: 
fah ein Martyrium jeeliicher und leibliher Bedrängnifje in fih. In einem 
zart organifierten, frühzeitig fränfelnden Körper wohnte eine weiche, gar zu 
weiche Seele. Alles, was Willensenergie, Tatkraft, was „Ellenbogen“ im Leben 
bedeutet, war dieſem feinen Geiite fremd. Sinnen und Träumen, jei es weit 
in den Morgen binein in der Bettitatt, oder auf dem von den Sonnenjtrablen 
umflirrten Raſen, in eine Märchen: und Wundermwelt ſich verjenfen, ganz in dem 
Ahnungsreihen und Myſtiſchen aufgeben, das Eingreifen übernatürlicher Mächte 
ins menschliche Leben belaufen, eigene Erlebnifje dichteriſchromantiſch umformen, 
auch nad des geliebten E. T. A. Hoffmann Art den Stift führen zu allerhand 
Kurzweil, Muiterfärthen jchreiben und baiteln, das war diejes verträumten 
und finnigen Menjchen Lieblingsbeichäftigung. Aber mag darin unendlich viel 
Poeſie und deutiche Art ſich wideripiegeln, unfanft faßt das Leben jolhe Träumer. 
Weder auf dem Gymnasium illustre in Stuttgart, noch im Klojter-Seminar zu 
Urad oder auf dem Stift in Tübingen erfannte man — außer wenigen Freun: 
den — was in dem Füngling ftedte. Gar romantiſch war die heiße Jugendliche 
(zu Beregrina d. i. Maria Mayer) und voll Kampf und bittern Entjagens, denn 
die rätjelvolle Schöne, die da plöglih erichien und plöglich wieder verſchwand, 
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um an anderem Urte wieder aufzutauchen und wieder zu verihmwinden, ad die 
„Heilige“ entpuppte ih als aar irdiih und treulos. Acht Jabre verbrachte 
Mörife als Vikar, von einer Pfarre zur andern gezerrt, bis endlich ich für ibn 
ein paſſender Unterihlunt in der feinen Gemeinde zu Kleverſulzbach bot 11834 
bis 1843), aber audy dies Amt war ihm zu ſchwer, und ſchließlich fand er in 
Stuttgart am Katharinen-Stift als „Tileger weiblicher Jugend“ id. b. mit einer 
wödentlichen Ziteraturftunde) eine neue Stelle; doch die legten Jabrzehnte waren 
mannigfach getrübt durch förperlide Yeiden und häusliche Kümmernitie; die ſpät 
geſchloſſene Ehe bewies im Alter nicht die Htetig wärmende Krait; einfam, mit 
einer Schweiter und einer Tochter, in enger Gate, weltabgeſchieden, für wenige 
Freunde zuaänglich, lebte er dabin, bis der Tod ibn 1875 erlöfte, 

Seine Dichtung ift wie die eines jeden nicht vorausiegungslos; die Fäden, 
die ihn vor allem mit Goethe und mit der Homantif, ſowie mit der Antife ver: 
binden, liegen klar zu Tage. Und dod bat er eine in nich ſelbſt rubende Größe 
und eine Unmittelbarteit wie nur aan; wenige. 

Mas unterfcheidet ihn — von Deine? 

Er jagt es ſelbſt: „Heine iſt ein Dichter ganz und gar, aber nit eine Viertel: 
Hund’ könnt ih mit ihm leben, wegen der Züge feines ganzen Weſens.“ Mörifes 
Dichtung ift reine Einfalt und reine Natur; fie jteigt aus dem Unbemußten 
empor; die Dichtung Heines trägt den Stempel der Bewußtheit und Geſucht— 
heit, des Effeftes und der Poſe. 

Mas untericheidet Mörike von Uhland, deſſen Ruhm den jeinen überichattete? 
Wohl erreicht er ihn nicht in der epiihen Ballade, wohl aber ift er größer im 
Liede, an elementarer Kraft, an ahnungsreicher Tiefe und Myſtik. 

Mas untericheidet ihn von Rüdert? 

Ihm war deſſen „Ipigfindiger Wit unendlich widerwärtig“, denn er dichtete 
felbft nur, wenn die Muſe ihn rief, in gemeibten Stumden; er war fein Biel: 
redner und Schimredner. 

Was von Blaten? Die reflerionslofe Unmittelbarfeit, und wann fie ſich be- 
rühren, wie in den antififierenden Verſen, dann ipürt das feine fundige Ohr, wo 
melodiih über die Mühlräder die Waſſer rauhen, und wo jene fnarren und 
ächzen. 

ae Ras von Hebbel? Mörike iſt feine vulfaniiche, feine dämoniſche Natur, 
welche die Leidenichaft und der bohrende Gedanke aufwühlen, jondern jein Dichten 
it Harmonie, ift ein Hellſehen, ift natvite Uriprünglichkeit. 

Was von jo mandem anderen zeitgenöftiichen Dichter ungezäblter Auflagen ? 
Mörike fest nie die banaliten Gefühlen in hochtrabende Verſe um, er redet 
nicht von jeinen Empfindungen, jondern er geitaltet fie. „Bilde, Künitler, rede 
nicht!” Das ift auch fein Wahliprud. 

Was hat er mit ven Romantifern gemein, und was icheidet ihn von ihnen? 
Huch ihn zieht das Mebernatürliche, das Uniinnliche, das Unbewußte, Thanta- 
ſtiſche an; auch er ſchafft ich eine Traummwelt mit Niren und Elfen, Zauber: 
ichlöffern und alüdjeligen Eilanden ; auch er zeigt das von ihm Erlebte in ae 
brochener Spiegelung; aber das Phantaſiemäßige wird ihm nicht zur Tendenz, 
es ift ihm Wirklichkeit, weil mit dem Stoffe der Wirklichkeit aufgebaut; der echte 
Dichter gibt den Dingen eine Sprade, und fie verraten ibm die tiefiten Zu: 
fammenhänge; da wird dann das Alltäglibe zum Wunder und das Wunder 
alltäglih und natürlich. 

Und was bat endlich Mörike beionders mit Goethe gemein? Was eben 
das Genie mit dem Genie gemein hat! Kein Wunder doher, dab die Lektüre 
Goethes wie Homers, ihn „in Harmonie mit der Welt, mit fich ſelbſt, mit 
allem” veriegte, fein Wunder, daß wir in feinen Gedichten Goetheichen Geiſt 
fpüren, ohne an Nachahmung nur denken zu können. Dem Genie kommen die 
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Lieder, ja fie überfommen, überfallen, überwältigen es jhier; der Dichter muf 
itille halten ; die Natur ſelbſt dichtet in ihm; er genießt jene geweihten Moment, 
wo er gleihlam mit angehaltenem Atem auf den Grund der eigenen Seele nieder 
ſchaut und auf die inneren Stimmen horcht oder den gebeimften Pulsſchlag seine: 
ahnungsvollen geiitigen Lebens fühlt, „Der Genius jauchzt in mir“, ja 
Mörike einmal. Ein Anſtoß genügt, ein Wort, wie das boldfelige „HRobtraut“, 
und bligichnell jteht das ganze Bild der jungen Liebenden vor feiner Seele: 
es jummt und fingt in ihm, ein Echo it es des MWohllautes, den der Name in 
fih trägt, und ber jauchzende Genius Schafft dies Wunderwert voll Plaſtik der 
Umrifie, voll Schmelz und Dujt des Gefühle und voll füheiter Melodie. Aus 
für Mörike wie für Goethe ift Dichten Selbitbefreiung; jo beißt es von Xarken: 
in „Maler Nolten”, daß es ihm Bedürfnis war, alles, was ihn auf Länaer 
oder fürzere Zeit intereifterte, die Eigentümlichkeiten feines nächſten Umganse 
das Leben mander Freunde, durch Zutat feiner Einbildung mit einem mantihe: 
Firnis aufzuhöhen. Was das Schaffen Mörifes andrerieits von dem Goethe 
umtericheidet, ift der Umitand, daß jener immer wirklich erlebt mit Der; und 
Leidenſchaft, was diejer vielfah nur in der Phantafie fich erzeugt, daß Mörit: 
auch im geringfügigiten Erlebnis den Keim des MWunderbaren entdeckt und Dielen 
dann in freiem Spiel der Phantafielräfte umformt, ohne dak jemand mehr den 
realen Untergrund entdeden oder ahnen kann. Und das alles jteint ichier traum 
haft aus den heimlichiten Tiefen des Innern empor; das verwebt und umſchline 
und wandelt fich mit einander; wirfliher Einn und Unfinnlihes und Ueberſing 
lies, Gedanke und Empfindung und Anſchauung werden Rhythmus und Etropke, 
und fongeniale Mufifer wie Schumann und Brahms und Hugo Wolf weder 
die ſchlummernde Melodie zum wachen, ja erichütternden Leben in Tongebilden 

Voltstümlich wird aber Mörike nimmer weı den; dazu it erzu groß; der Dutzend 
menih faßt joldhe Tiefe und FFeinheit nicht; nur wer dichteriiher Stimnmn- 
fähig ift, kann auch dichteriihe Stimmung nadhempfinden. Der Sag jcheint ir 
ſelbſtverſtändlich, aber er allein erklärt die Tatſache, dak wirklich echte, tiefe Kun! 
fo felten einen Widerhall findet. ZBenn du das Ahnungsreidhe, das bloß An. 
gedeutete nicht weiter deuten fannit, jo bleibt dir ein (yriiches Lied, Das ja ran 
ftofflih jo wenig bietet (nämlich nur ein ichlichtes Erlebnis und deſſen Stim 
mungsbaud, ein Erzittern der Ecele, eine Schwingung des Gefühls, einen G 
danfenblig), ein Rätſel, ein Buch mit fieben Siegeln. Das Lyriſche nadıu 
fühlen bedingt Kraft der Phantafie und Tiefe des Gemütes; dazu nügt mia 
Willen und Gelehriamfeit, jondern nur die fräbigfeit, in verwandten, veritändmi 
vollen Mitempfinden nachzuſchaffen und die angeichlagenen Saiten des Innen 
ausklingen zu laffen. Und nur wer oft mit ftillem oder heißem Herzen zurüf 
kehrt zu dem Liede, wird feiner Schönheit ganz Herr werden. Dann künde 
es ihm immer wieder Neues, und es bleibt jung wie am eriten Tag, oder « 
tönt alles mit, was einit zwijchen den Zeilen mitzitterte, und umfängt Dich mr 
Wehmut oder mit Entzüden. 


Mörike it fo bedeutend und jo reich, weil er jo mannigfache Seiten in it 
vereinigt. Wer in feinen Gedichten zu juchen beginnt und Zeile für Zeile ir 
fi) aufnimmt, der findet die tiefiten Töne der Menichenbruit angeichlagen. 


Die Religion ift ibm ein Einsjein mit Gott: 


Sollt’ ich mit Gott nicht können fein, 

So wie ich möchte, Mein und Dein? i 
Was hielte mich, daß ichs nicht heute werde ? 

Ein fühes Schreden geht Durch mein Gebein! 

Mich wundert, daß es mir ein Wunder wollte fein, 
Gott felbit zu eigen haben auf der Erbe! 
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Und fo entringt fih dem Demütigen, der feine eigene Schwähe erfennt, 
das innige Gebet: 


—— Schicke, was du willt, 

in Liebes oder Leides; 

Ins — 
deinen quillt. 


Die koftbariten Perlen bietet Mörikes Naturlyrif mit einer Kraft ver Be 
jeelung, die es der mythenbildenden Phantafie gleib tut. So malt er uns „an 
einem Wintermorgen, vor Sonnenaufgang” das Erwachen des Tages mit den 


eilen: 
3 Tort, fieb, am Horizont lüpft fich der Borbang ſchon! 
&3 träumt der nun fei die Nacht entilobn: 
Tie Purpurlippe, die geichlofien lag, 
ucht, halbgeöffnet, ſuͤße Atemzüge; 
uf einmal blist das ,‚ und, wie ein ®ott, der Tag 
Beginnt im Sprung die f tiglichen Flüge! 

Hier iſt alles Anjhauung, alles Leben, Bewegung, Natur und Seele fliehen 
in eins. Doc vor allem it es der Abend, und it es die Nacht, die dem jtim- 
mungstrunfenen Sinne wunderbare Töne der Naturmyitif zuraunen, wenn „der 
stehe Tag veritummt”“ und vernehmbar wird „der Erdenfräfte flüjterndes Ge 
dränge, das aufwärts in die zärtlihen Gelänge der reingeitimmten Lüfte jummt“ : 

Kur ie Nacht, du mit leifem Tritt 
Ihwarzem Sammt, der nur am Tage grünet . 


Und „um Mitternacht”, wenn das Dunkel berriht und zum Schweigen 
bringt, was am Tage laut geweien, wenn nur die Quellen noch, die am Tage 
nicht zu Wort kommen konnten, der Mutter Nacht unermüdlich erzählen, was 
fie alles erlebten, und fie nicht mehr lauſchen mag, jondern ſich von der Erde 
emporbebt zu dem dunkelblauen Himmel, jo wird das alles märdenhafte, von 
Gefühl durchſtrömte Dichtung in den Strophen, die unvergehlih dem bleiben, 
der fie einmal mwirflih in fih aufgenommen hat: 

Gelafien ftieg die Nacht ans Land, 
Lehnt träumend an der Berge Rand, 
= Auge fieht die goldene Wage nun 
eit in gleichen Schalen e ruhn; 
Und eder raujchen die Quellen hervor, 
Sie fingen * — der Nacht, ins Ohr 
om 
Vom heute — Tage. 
Das uralt alte Schlummerlied, 
Sie achtet's nicht; fie iſt es müd: 
hr Elingt des Himmels Bläue füher noch, 
er flücht’gen Stunden — nes Joch. 
323 immer behalten die Quellen das Wort, 
Es fingen * — er — Schlafe — fort 


Vom — un ER Tage. 

Ob nun der Frühling es it, dem der Hügel ion ſehnſuchtsvoll entacgen: 
ihmwillt, und unter deflen Licht die jtarre Welt in Liebesſegen zerfließt, ob die 
treibende Knoſpe des Granatbaumes, die noch nicht ahnt, wie mächtig ihr die 
Fülle ſchwoll, und daß ſie in den Feuertüffen der goldenen Tage brennen foll, 
ob der Mond, der am Fenſter laujcht, ob der Fluß, der den Dichter zum Bade 
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[adet, der ihm herauf fühlt ſchon die Bruft und fühlt mit Liebesihauerluit und 
jauchzendem Gejange, ob der Saufewind, Braujewind: alles gewinnt jeeliiches 
Leben, alles Bewegung, Sprade, Mitgefühl, wenn des gottbegnadeten Sängers 
Stab der toten Natur die Zunge löſt. Ja, in der romantiichen Gegend von 
Urach, unter den bejonnten Felſen und alten Wolfenftühlen, jubelt er: 

D bier iſt's, wo Natur den Schleier reißt! 

Sie bricht einmal ihr übermenfchlich Schweigen ; 

Laut mit fich felber reden will ihr Geift, 

Sich ſelbſt vernehmend, fich ihm felber zeigen. 

Ungemein reich iſt Mörike in der Naturjchilderung an metaphoriihen Wen: 
dungen, auch hierin an Goethe erinnernd; man leje die Gedichte: „D flaumen— 
leichte Zeit der dunklen Frühe”, „Nächtliche Fahrt“, „In der Frühe“, „Im 
Frühling“, „Mein Fluß“, „Die Ihöne Buche”, „Am Walde”, „Auf einer Wan: 
derung” u. ſ. w. 

Die Liebe, joweit fie jelbit den Dichter erfaßte, erhält einen gedämpften 
Ausdrud in den „PBeregrina”:Liedern, aber man jpürt das Zuden des Derzens, 
wenn es da heißt: 

Ein Irrſal fam in die Mondfcheingärten 
Einer einit heiligen Liebe — 
Schaudernd entdecdt’ ich verjährten Betrug. 

Am größten it Mörike, wo er der Liebesenipfindung eine volfsliedmäßige 
Form gibt, wie in den Liedern, die nicht viele ihresgleihen in unferer Dichtung 
haben, aljo „Schön Rohtraut“, „Das verlafiene Mägdlein“, „Agnes“, „Jung 
Volker“, „Lied vom Winde” — in denen nichts von Rhetorik und Betrachtung 
zu ſpüren ift, ſondern alles friſch hervoriprudelt in Nede und Gegenrede aus 
einem vollen Herzen; oder es verbindet fich allerliebfte Ecyalkhaftigfeit und 
Scelmerei mit der Liebesempfindung wie in „Begegnung“, „Stordhenbotichaft“, 
„Die Eoldatenbraut”“, „Scherz“. Auch in der Gelegenheitsdichtung, die den 
Freunden gewidmet ift, zeigt ſich Mörike als Meifter, man leje „Herrmann“, 
„An Wilhelm Hartlaub“. 

Er weiß wehmütige Töne erklingen zu lafjen, wie in „Denk' es, o Seele“, doch 
vor allem humoriſtiſch-idylliſche. Zu welcher liebenswürdigen Ericheinung wan— 
delt des Dichters heitere Phantafie den „alten Turmhahn“ um, der das dörfliche 
Leben voll ſouveränen Humors überſchaut oder mit vollem Behagen ins weite, 
jonnenbeglänzte Yand binausblidt, aber auch mit Würde und Grazie jich in jene 
Nolle zu finden weiß, von der Warte des wärmenden Kacdelofens aus das Tun 
und Treiben im Pfarrhauſe zu belaufen, und wie weiß der jeelenvolle Dichter 
auch das Kleine, Unicheinbare in das Neich jeiner Kunit emporzubeben, wenn 
cr da mit genialem Wurf der Verlebendigung berichtet: 

„Die Sonne fich ins Fenſter fchleicht, 
Zwiſchen die Kaktusſtöck' hinſtreicht . . 
Beichaut fich, was da liegt umber, 
Konkordanz und Kinderlehr' ... . 
Am Tintenfaß fich fpiegeln will, 
Zuteuerſt Sand und Grus beſicht, 
Sich an dem Federmeſſer ſticht 
Und gleitet überm Armſtuhl frant 
Samen an den Bücherfchrant ..... 
ie fie die goldnen Namen lieit, 
Noch goldener ihr Mund jie küßt. 
Wie fie rührt an Hillerd Harfenfpiel — 
Horch! Klingt es nicht? jo fehlt nicht viel.“ ... 
Solche Zeilen jchreibt nur ein Dichter von Gottes Gnaden, der auch im 
Kleinen groß bleibt und „ven Flor aus zartem Goldgeipinnit um die Fahle Deut: 
lichleit der Dinge windet“, 
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In den Balladen und Romanzen fehlen häufiger die flare Deutlichkeit und 
die Scharfen Umriffe der Handlung; da it etwas romantisch Jerfließendes wahr: 
nehmbar, aber ihres eigenartigen Zaubers entbehren nicht die Niren= und Schiffer: 
lieder, die Gedichte, die das Zaubereiland Orplid, die Silpelit und Nire Binfe: 
fuß und die Geilter am Mummeliee und Engel und Elfen verherrlihen. Eine 
Glanzleiſtung des baroden, mythologiihen Humors it das Märden vom 
ſicheren Mann“, dieſem cyflopenähnlihen Ungetüm Suckelborſt, das gerade in: 
mitten einer klaſſiſch ſchönen Darftellung, die an Homer ſich gebildet, einen 
prächtigen Kontraft hervorruft. Wie tief Mörike fih in die römiſchen Elegifer 
(Gatull, Tibul), ſowie in die griehiihe Epigrammen: und Idyllendichtung ver: 
tieft hat, davon zeugen zahlreiche Gedichte, überhaupt ilt er jo vieljeitig, daß 
man jchwer in die üblichen Rubriken die reichen Schätze verteilen fann. Doch 
die meiften find vor allem übergoldet von herzlihem Humor. Prächtig find die 
Geftalten des „Sehrmannes“ und der „Sommerweſte“ und des „Hanswurfts in 
der Sandmühle”“, auch die Parodien mannigfader Art. Eine erjtaunliche Ge: 
wandtheit in allen metriihen Kunſt- und Versgattungen verbindet ſich mit der 
Schönheit des Stils in Gleichnifien, Bildern und ſchmückenden Beiwörtern, wie 
wir fie ſonſt nur noch bei Goethe finden. 

In Goethes Todesjahr 1832 erihien „Maler Nolten“ Er hat den unab: 
läſſig daran feilenden Tichter bis zu feinem Ende begleitet. Freunde fanden 
voll Bewunderung in dem Werke das getreue Abbild jeines Geiltes ; und alles iſt 
erlebt, aber alles auch in Strahlenbrechung wiedergegeben ; die Einflüffe Goethes, 
der NRomantifer, Jean Pauls, €. T. A. Hoffmanns find unverfennbar. Mag 
aber auch das Phantaſtiſche, Bizarse der Fabel, das Bathologiiche der Perjonen, 
der Fatalismus, der in der Geitalt der Zigeunerin verkörpert it, und manches 
einzelne wie die Fälſchung der Briefe, das graufame Gericht, das der Zufall 
verhängt, befremden: der tiefer Blickende wird doch die hohe Originalität 
der Schöpfung bewundern und Schönheiten entveden, die das Höchſte in der 
Dichtkunſt bedeuten, jei es in der Darftellung der einzelnen Geftalten oder des 
Ahnungsreihen, Magiichen, Weberfinnlichen, das für den Dichter nicht minder 
wirflih it, jei es in der Behandlung der Landſchaft, der Sprade und 
der Bilder. 

Auch in dem Märchen „Schag“ und in dem reizenden „Stuttgarter Hutzel— 
männlein“ (1852) und vor allem in der Novelle „Mozart auf der Neije nad) 
Prag” (1853) blüht und duftet viel Anmut, tut fich aber auch viel Tiefe für 
den liebevoll Eindringenden auf. 

Mörike gehört, wie Viſcher ihm in jein Grab nadhrief, zu den Dichtern, 
die den Schatz der geiſtigen Güter um echte Perlen vermehrt haben. Er war ein 
guter, edler Menſch, eine reine Perſönlichkeit, die ſich mit ihrer reinen Dichtung 
deckt. Noch auf dem Sterbebette in feinen Gedichten prüfenden Sinnes blätternd, 
jagte er zu feiner Schweiter: „Nicht wahr, es fteht nichts Frivoles drin?” Und 
er bat redht.') 

Neumied. Alfred Bieje. 


D Mir möchten bei diefer Gelegenheit auf die jehr veizende Schilderung von 
Mörifes Perjönlichkeit in dem Aufſatz von O. Jäger, der im 12. Heft des —— 
1902 der a Monatshefte S. 644 ff. zu tefen i iſt, aufmerliam machen; un 
die von der ©. J. Göſchen'ſchen Berla — in —— herausgege ebenen CH 
fammelten Schriften Eduard örifes Biographie, Gedichte, 
Idylle vom Bodenjee (geb. 4 ME, geb 5 ME); Band] ll: ne Chat, Das Stuttgarter 
—— Der Bauer und fein Sohn, Die Hand der Jezerte, Lucie Gelmeroth, 

ozart auf der Reiſe nach Prag (geb. 4 ME., geb. 5 ME.); Band II und IV: Maler 
Nolten, Roman (geh. 8 Mk., geb. 10 Mt.) 
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Mitteilungen. 


Perhandlungen und Beſchlüſſe der Berliner Stadfverordneten 
betreffs der Frage, ob ein Reformgpmnafum zu gründen fei. 


Der Nr. 336 des General:-Anzeigers für die Berliner Abonnenten des Ber: 
liner Tageblatts (vom 7 Dftober) entnehmen wir folgende Mitteilung. 

Deffentliche Sigung vom 6. Dftober unter dem Borfig von Dr. Langerbans. 
Erſter Gegenitand der Tagesordnung iſt die Vorlage betr. die 

Neuregelung des höheren und mittleren Schulmwefens in Berlin. 

Der vorliegende Antrag des Magiitrats geht dahin: Die Verſammlung erklärt 
jich auf Grund der Beratungen der für diefe Frage miedergefegten gemifchten Deputation 
damit einveritanden, dab 1) feine der bejtehbenden höheren Zehranitalten 
geändert und 2)fein Neformaymnafiumgegründet wird, daß 3) mit der Grün- 
Dung einer 14. Nealfchule und 4) nit der Gründung einer dritten Oberrealfchule, 
deren Unter- und Mittelbau die Form einer Berliner Nealfchule erhalten foll, vor: 
gegangen und daß 5) eine Mädchenaymnmafial- oder Mädchenrealgymnafsial- 
abteilung im Anfchluffe an eine höhere Mädchenfchule errichtet wird. 

Stadtv. Kreitling (Neue Linke) erfucht, die Magiitratsvorlage anzunehmen, und 
legt kurz die Gründe dar, die nach feiner Meinung gegen das Reformgymnafium jprechen. 

Stadtv. Gaffel (Alte Linke) bittet gleichfalls um Annahme des Magiitrats- 
antrages. Gegen das Reformgymnaſium fprechen manchertei pädagogische wie praftifche 
Bedenken. Unfere Realichulen haben fich jo gut bewährt, daß für ein Reformgymnafium 
keinerlei Bedürfnis — 

Auch Stadtv. Prof. Tr. Hellwig ſpricht ſich gegen die Errichtung eines Pete 
aymnafiums aus, weil der praftifche Gedanke, der durch dieſes verfolgt wird, durch 
die Nealfchulen in bejter MWeife erfüllt wird, Eine Vermehrung der Realfchulen ſei 
durchaus wünfchenswert, ebenfo die Errichtung einer Mädchengymnafialabteilung 

Stadtv. Dr. Friedemann (foz.-fortjchr.) ift der Meinung, daß viele Gründe 
doch für ein Neformgymmafium fiprächen, und daß Berlin wenigſtens einen Verſuch 
damit machen follte, nachden fo viele Pädagogen für das NReformgymnafium eingetreten, 
und nachdem foviele große Städte fchon mit der Einrichtung eines folchen vorge- 
gangen find. 

Stadtv. Stadthagen (Soz.): Meine Freunde können wicht * den erſten und 
zweiten Antrag ſtimmen, wir wünſchen, daß die Verſammlung etwas Poſitives beſchließt, 
nicht aber einen negativen Beſchluß faßt. Zu bedauern iſt, daß die gemiſchte Deputation 
nicht zu einem organifchen Aufbau des Schulweiens gelommen ift, der den Kindern aller 
Bevölferungsklafien die Möglichkeit gibt, einen Schulunterricht zu enießen, der ibren 
Fähigkeiten entfpricht. Die Bearündung einer Oberrealfchule iſt doch nur ein Hägli 
Flickwerk, und die vorgefehene Gründung einer einzigen neuen Realſchule ift eine 
unzureichende Maßnahme. Notwendig ift vor allem eine ganz erhebliche Vermehrung 
der Zahl der Gemeindefchulen, damit auf eine Klaffe nicht mehr als 40 Schüler fommen. 
Ich hoffe, daß recht bald eine große Schulorganifationsvorlage erfcheint, durch die es 
en wird, felbittätige, Telbitdenfende, für die Allgemeinheit wirkende Menſchen 
zu erziehen. 

Stadtv, Dr. Glatzel (freie Fraktion : Ich bitte Sie namens meiner Freunde, der 
Vorlage in allen ihren Punkten zuzuftimmen. 

Stadtv. Dinfe (Meue Linke) beantragt, bei den Punkten 1, 2, 3 die Worte „zur 
Zeit“ vorzufeßen. 

Stadtichulrat Dr. Michaelis: Bei dem heutigen Stande der Finanzen muß man 
fih darauf beichränten, das Unauffchiebbare zu Schaffen, die Vorlage ift nur fcheinbar 
eine befcheidene. Die Befchlüffe werden feineswegs als etwas gelten können, was das 
Ganze der Pläne und Hoffnungen, die ich in mein Amt mit hineinbringe, bezeichnet. Es 
ift durch die Beratung eine fchärfere Unterfcheidung namentlich be Eolich alles deſſen 
bindurchgegangen, was unter die Kategorien Neformgymnafium und nn ne amade: on 
gefaßt werden foll. Die Beſchlüſſe bezüglich des Neformgymnafiums bedeuten Teines- 
wegs eine endgültige Ablehnung. Am Moment lag das Bedürfnis zu einer folchen 
Maßnahme nicht vor. Auch gegen das Neformrealgymnaftum hatte die gemifchte 
Deputation einige Bedenken, doch weniger als gegen die andere Form, Man wird 
abwarten müfjen, ob nicht in diefer Beziehung die Fukunft weitere Anregungen bringen 
wird. Bon einer großen Entwidelung des Reformgymnafiums in den 12 Jahren feines 
Beſtehens Tann man nicht Sprechen, in diefer Zeit find nur 13 Neformgymnafien in 
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Preußen entftanben, obwohl fie die Sonne der unit der Behörden über fich leuchten 
fahen. Anders fieht es bezüglich des Reformrealgymnafiums aus, hier find feit 1878 
38 Anftalten in Preußen entitanden. Was die Anträge betrifft, jo iſt gegen die Hinzu— 
fügung der Worte „zur Zeit“ nichts einzuwenden, denn in den Anträgen follte nur 
angedeutet werden, was zunächit notwendig und erreichbar ift. (Beifall.) 

Hierauf — die von der gemiſchten Deputation geſtellten Anträge mit dem 
Zuſatzantrag Dinſe zur Annahme. 


Zum deutſchen Pberlehrertag. 


Voraus die Mitteilung, daß von dem Verlauf der Darmſtädter Verſammlung ein 
Bericht, der in mehrfacher Hinficht mehr al3 andere bringt, in dem Jahresbericht des 
Dberlebrer-Bereind von Dit- und Weitpreußen für 1903/04 zu finden tit 
(gedrudt zu Graudenz in Röthes Drucderei), für deffen Zufendung wir bejtens danten. 

Sodann aber halten wir uns für verpflichtet, auf zwei Artikel des Profeflor 

R. Blod in den „Blättern für höheres Schulweien“, in der diesjährigen Juli- und der 
Auguftnummer, aufmerkſam zu machen, die den Titel tragen „Der deutjche Ober: 
lehrerverband und die beſtehenden fahmwissenfchaftlichen Vereine” und 
in deren zweitem BI auf einen Gedanken zurückkommt, dem er, feit er die Gründung 
des Verbandes anregte, Ausdrud verliehen hat, fo im Korreipondenzblatt für den 
höheren Lehrerjtand vom Mai 1902. Es handelt jich darum, die Oberlebrertage zeitlich 
und örtlich mit den VBerfammlungen der fachwiilenfchaftlichen Vereine zu verbinden 
und zwar — dieje Zeit hält Bl. für die günftigfte — um Pfingiten, fo daß der Be: 
grüßungsabend und der erjte Arbeitstag dem allgemeinen Verbande blieben, der zweite 
und dritte den Spezialvereinen zufielen. BL. ſieht durch jolche Einrichtung einen ſtarken 
Befuch des Verbandstaged und der Vereinsverfammlungen gefichert, erwartet davon 
auch ein Wachstum der Vereine und hofft drittens (dies glaube ich aus feiner Er- 
örterung jchlieben zu follen) eine Abjchwächung, wenn nicht Bejeitigung, der Gegen: 
fäße, die zmwifchen einzelnen Vereinen bejtehen, Es ift ein ſchöner Gedanke, doch mögen 
die, welche feine Verwirklichung anftreben, gerade um der Erreichung des Zieles willen, 
die entgegenjtehenden Schwierigkeiten nicht unterfchägen. Kollege Bloc fpricht nur von 
fachwiflenfchaftlichen Vereinen, doch der Vereine, zu denen fich akademiſch gebildete 
Lehrer in Deutichland verbunden haben, gibt eö mehrere Arten, die in Betracht zu 
ziehen find: fie fondern ſich nach Fächern, Schulgattungen, Staaten, Provinzen, einige 
ugleich nach Schulgattungen und Staaten, und fpeziell mehrere der leßteren (ich 
Geile an den bayerischen, fächfiichen und mürttembergiichen Gymnaſiallehrerverein, 
die alle drei auf eine bedeutende Wirkſamkeit zurücbliden) — fpeziell diefe dürften 
fchwerlich geneigt fein, ihre Verfammlungen manchmal außerhalb des eigenen Landes 
abzuhalten. Eher läßt es fich noch denken, daß die Vereine, Die sich nur nach 
Schulgattungen, nicht nach Ländern oder Yandesteilen fondern (der Gymnaſialverein, 
der Nealfchulmännerverein, der Berein für lateinlojes höheres Schulweſen und 
der PBerein für höheres Mädchenfchulmefen), ihre — sro einmal an 
den Oberlehrertag anschließen. Am eheſten läßt fich’3 denken von den wirklich fach: 
wijlenjchaftlichen Vereinen dem neuphilologifchen oder dem zur Förderung des Un: 
terricht3 in Mathematik und Naturmwijlenichaften. Aber auch die Zeitfrage it nicht 
fo leicht zu löſen, wie Prof. Bloc meint. Wenn er fchreibt: „Sn manchen Teilen des 
Neiches And nur 4—5 Tage Pfingitferien in einigen fogar nur Sonntag, Montag, 
Dienftag]; Doch dies ift fein Hindernis: der deutſche Oberlehrertag mit feinen angegliederten 
fachwifjenschaftlichen Vereinen bietet den Befuchern eine folche Fülle nüglicher Anregung 
für Amt und Beruf, daß jede Schulbehörde den Befuch der VBerfammlung erleichtern 
wird,” — fo halten wir das lettere für eine Illuſion. 

Doc gern werde ich mir, einem Wunſch des Kollegen Bloc entiprechend, erlauben, 
auf der nächſtjährigen VBerfammlung des Gymnaftalvereins in Hamburg die Frage zur 
Diskuffion zu ftellen, ob unfere Verfammlung Dftern 1906 zu Eifenach unmittelbar vor 
oder nach dem zweiten dort abzuhaltenden Oberlehrertag jtattfinden joll. u. 


Aus den Perhandlungen der Bamburger Prisgruppe des 
Gymmalialvereins. 
Der zweiten Beilage de Nr. 771 der „Hamburger Nachrichten“ vom 1. November 
entnehmen wir folgenden Bericht. 
In der Sitzung vom 27, Dftober, die unter dem VBorfige des Herrn Oberlan- 
desgerichtspräfidenten Dr. Martin jtattfand, hielt Herr Oberlandes— 
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gericht3rat Dr. Brandis einen Vortrag über: „Die Antike in Dantes Gött— 
lihder Komödie.“ Der Bortragende fuchte zu erklären, warum Dante troß höchften 
Ruhmes nie populär werden könne, diejenigen aber, die fich in ihn vertiefen, Dauernd 
magnetifch anziehe. Dann führte er die Hörer mit Dante und tunlichft mit deſſen 
eigenen Worten (in Philalethes’ Uebertragung) zu allen in der Dichtung vorlommenden 
Perjonen des Altertums, ſagenhaften = biftorifchen. Zunächit fchilderte er Pirgils 
eigentümliche Wertſchätzung im Mittelalter als eines Propheten, ja als eines Zauberers. 
Daß gerade er Dantes Begleiter wird, wird namentlich mit einer Stelle bei Virgil 
motiviert, die man als Borahnung der Sendung Chriſti aufzufaflen liebte. 

Dann gebt es ins Dunkle der Hölle hinab. An ihrem Vorhof leben die edlen 
Heiden, eine große Auswahl, darunter die Dichter Homer, Horaz, Ovid und Lu— 
fan, die Dante ald Genofjen aufnehmen. Der Bortragende fnüpfte hieran die Frage, 
welche antiken Schriftiteller auf Dante vorzugsmweife eingewirkt haben, und bemerfte, 
daß Dante das Griechifche nicht verstanden und die viel benußte griechifche Sagenwelt 
nur durch römische Dichter fennen gelernt habe. Jedem Höllenfreife fteht ein Dämon 
der antifen Mythologie vor, 3. B. Charon, Gerberus, Geryon. Unter vielen 
geitgenaffen trifft Dante nur vereinzelte Griechen, 3. B. Rapaneus, einen der Sieben 
vor Theben, der Gott (denn Jupiter gilt dem Dichter gleich Gott) noch in der Unter: 
welt weiter läjtert, aber auch den edlen Dulder Odyſſeus, der für feine liſtigen 
Ratſchläge büßt. Ebenjo merkwürdig als lebendig ift die Erzählung feines Schattens, 
wie er nach weiteren Reifen begierig Ithaka wieder verlafien habe und über die Säulen 
des Herafles hinaus ins Weltmeer gefahren jei, bis fein Schiff dort vor einem einfamen 
Berge in die Tiefe gezogen wird, In den Worten, mit denen Odyſſeus feine Gefähr- 
ten zur Fortſetzung der fühnen Fahrt ermuntert, Liegt jchon zwei Jahrhunderte zuvor 
eine pers Wr großen Tat des Kolumbus, Im tiefiten Winkel der Hölle ſteckt 
der gefallene Engel Lucifer und —— mit drei Rachen die ärgſten Sünder 
Judas Iſchariot und die Kaiſermörder Brutus und Caſſius. Trotzdem Dante 
prinzipiell die Heiden vom Fegfeuer, das er ald einen Berg der ftufenweijen Entſün— 
digung jchildert, und vom Raradies ausschließt, 5* man doch als Türhüter des 
Reinigungsberges dem ſittenſtrengen Cato von Utiea. Höher droben ſchließt ſich 
den beiden Wanderern der ſpätrömiſche Dichter Statius an, deſſen Achilleis und 
Thebais Dante viel benutzt und von dem er annimmt, daß er getauft und heimlich 
Ghrift — ſei. Rührend iſt dann am Eingang — irdiſchen Berabiefeßgerten der 
Abjchied Virgils, der ihn auf der fchweren Reiſe überall väterlich unterjtügt hat. Er 
fann Dante nun der Führung Beatrices überlaffen. Mit ihr fchwebt der Dichter 
durch die Sphären des himmlischen Paradiefes empor und fieht im Kreife des Jupiter 
als hellite Sterne unter andern den edlen Heidenkfaifer Trajan und den nad Pirgil 
„redlichiten Trojaner” Rhipeus, ein feltjamer Gedanke, den Dante durch befondere 
Gnade und Fürbitte zu rechtfertigen fucht. 

Im weiteren ging der Vortragende auf Dantes von der unferigen To — 
ſchiedene Stellung zur Antike ein. Die Dichtung und Philoſophie der Alten war 
ihm ſchlechthin u Be die Sagenwelt wird von der Gefchichte kaum geichieden, 
die Munderzeichen in der Gefchichte Noms eifriger geglaubt, als die Nömer felbit es 
taten. In Roms Welteroberung ſieht Dante eine von Gott vorher gewollte Bejtimmung 
zur Weltherrichaft, damit Ehrifti Opfertod durch die römische Obrigkeit vollzogen werde. 
Das iſt ihm gewiflermaßen das Siegel für die Nechtmäßigfeit des Kaifertums. Daneben 
joll aber das Oberhaupt der 8* gleichfalls von Rom aus geiſtlich regieren. Dante 
verficht die Theorie der zwei Schwerter und verteilt daher an die deutſchen Kaiſer 
ſeiner Zeit Lob und Tadel, je nachdem ſie ſich um Italien kümmerten oder nicht. So 
ſieht er ſich und feine Zeit noch durchaus als Fortſezung der Römer und der antilken 
Bildung an und ignoriert die gewaltige Gäfur der Völferwanderung, während unjer 
biftorifch geichulter Sinn das Altertum als etwas —— abgeſchloſſenes empfindet. Die 
Beſchäftigung mit Dante auch aus dieſem Geſichtspunkte rechtfertigte der Vortragende 
mit dem Intereſſe, das eine Ausſicht von hochragendem Berge ſelbſt dann gewähre, 
wenn die Details verſchwinden. Solch ein . ſei der große mittelalterliche Dichter, 
4 Itebe wie ein Janus zwifchen der untergehenden alten und der aufiteigenden neuen 

elt. 


‚Im Anfchluß an diefe Mitteilungen möchten wir unfere auf zweimalige Erfahrung 
egründete Ueberzeugung ausiprechen, daß fehr wohl einzelne Partien von Dantes un- 
terblichem Gedicht auch in unferen oberften Gymnaſialklaſſen verwandt werden fünnen, 
zwar natürlich nicht in der ausgiebigen Weife, mit der dies in den italienifchen Licei 
(Obergymnafien) gejchieht, für deren drei Klaſſen die Göttliche Komödie die faft ausſchließ— 
(iche Lektüre im mutterfprachlichen Unterricht ift, indem die unterste derfelben das In— 
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ferno, die zweite dad Purgatorio, die dritte das Paradiſo bemeiftern muß; aber doch 
in der Weiſe, daß einzelne Stüde vom Lehrer im deutichen oder gefchichtlichen Un: 
terricht der Primen vorgelefen werden. Und zu diefem Zwed eignet fich unter den 
deutfchen Uebertragungen Tantes wohl am meilten die bei Teubner 1901 erfchienene 
„freie Bearbeitung in deutfchen Stangen“ von Baul Bohhammer, dem befannte 
und verdienten Rhapfoden und Interpreten des italienifchen Dichters. u. 


LTateiniſche Choleraexerzitien und ein arieıhifcher Beichtzettel. 


In dem Auffag vom Kollegen Hirzel über die Heineren Lateinfchulen Württem— 
bergs ift auch der Einfluß berührt, den das „Landeramen“. auf den Unterrichtsbetrieb 
jener Anftalten übt, jenes in Stuttgart abzulegende Eramen, durch das erhellt, 
welche Prüflinge vor den anderen würdig ind, im folgenden Schuljahr in den 
Seminarfurs einzutreten. Kein größerer Ruhm für eine Yateinfchule, als wenn einer 
oder mehrere ihrer Zöglinge als Sieger aus dem Wettlampf hervorgehen. Nichts natür- 
liher alio, al daß man ſich eifrig angelegen jein läßt, begabte üler für das Ger- 
tamen zu rüften, Daß diefer Vorbereitungseifer auch diefe und jene Abnormität und 
manches Heitere erzeugt, habe ich im Jahrgang 1902 ©. 122 und 1903 ©. 218 bemerft, 
Wegen zweier an erjter Stelle furz erwähnter Kurioſa befragt, will ich mitteilen, was 
mir und wie e3 mir etwa berichtet worden, 

Belanntlich wird feit alter Zeit an den humaniftiichen Schulen Württemberg3 im 
Yateinunterricht der mittleren und oberen Klafien befonders auch das — origi⸗ 
naldeutſcher af ins Lateinifche geübt. Bis zu welcher anerfennenswerten — 
man es da tatſächlich bringt, habe ich einmal in einer Stunde der zweitoberſten Klaſſe 
des Stuttgarter Karlsgymnaſiums geſehen, wo die Schüler aus Schillers Geſchichte des 
dreißigjährigen Kriege: überſetzten. Was man den württembergifchen Gymnaftaiten in 
diefer Richtung zumutet, iſt ja übrigens für jedermann aus eıner Reihe von llebungs: 
büchern erfichtlich, die Stüde moderniter Schriftiteller zum Uebertragen bieten, Sa, 
= — mehrfach dazu geſchritten, Artikel des Schwäbiſchen Merkurs lateiniſch machen 
zu laſſen. 

So iſt denn auch beim Landexamen den Prüflingen manchmal etwas ganz Neues 
zum Ueberſetzen diktiert worden, novissimum quidque. Infolgedeſſen kam 1888, als die 
Cholera auch in Deutſchland wieder auftrat und manches darüber in Zeitungen zu 
leſen war, der erſte Lehrer einer kleineren Lateinſchule auf den Einfall, für die —— 
Fe ae werde wahrfcheinlich ein Tert folches Inhalts gegeben werden, und der 
ür den Stuttgarter Kampf zu Rüftende wurde von ihm mun a als eine Woche mit 
Ererzitien beglüdt, die die jchaurige Materie behandelten. Der Tag der Prüfung 
ift herangerüdt. In höchiter Spannung fiten die Graminanden, die Feder in der Hand, 
und erwarten die Worte, die fie in die Sprache der Römer umgiehen ſollen. „Im 
Jahre 1883 nach Ghrifti Geburt hat es jich begeben, daß“, hebt der Eraminator an, 
und der auf Cholera Gingeübte hört fchon: „daß die fcheußliche Peſt“. Doch nein, 
in Wahrheit fchlagen andere Töne an fein Ohr: „daß ein Bremenjer Großfaufmann, 

anz Xüderis, ein Stück Land in Südweſt-Afrika an der Bucht erwarb, die mit 
panicem Namen Angra peqnena heißt“. 
uch eine Uebertragung ins Griechifche wird im Landeramen verlangt. Einmal, 
al3 die Arbeit von den meilten Prüflingen bereits abgegeben war, ſah der beauffich- 
tigende Herr, wie ein noch Zurücdgebliebener bei der Durchficht feines Opus wiederholt 
feinen Bli daneben auf einen Zettel warf. Er wittert Unrat. „Was haben Sie da?“ 
„Es ift nur mein Beichtzettel.” „Was Beichtzettel! Geben Sie her!” und der Inſpi— 
zient liejt: „Haft du bei den verba und nomina contracta immer richtig zufammen- 
gezogen? 8 it du feine falfche Aoriſtform gebildet? ft du fein iota subseriptum 
ausgelaffen ?” u, f. w, Dieſe Fragen waren dem jungen Mann von feinem Lehrer zur 
Gewiſſensſchärfung diktiert worden. 

Ich Hoffe nicht nötig zu haben, mich nach diefer Mitteilung gegen den Verdacht 
zu wehren, alö ob ich Uebertragungen von originaldeutfchen Terten ins Lateinifche und 
griechiiche Ererzitien für etwas Verkehrtes hielte. Man fann m, &, behaupten, daß 
dab die erjteren in Württemberg, wenigitens früher, zu viel Zeit verwandt worden iſt, 
daß Der —— nicht in richtigem Verhältnis zum Ertrag ſtand, auch daß manch— 
mal bei folchen Uebungen Probleme auftreten, die ſelbſt von fundigen Lehrern nicht 
glüclich gelöft werden. Doc, daß bei der Uebertragung von nicht dafür zurechtge— 
machten, nicht mehr oder weniger lateindeutichen Terten, von echtem Deutjch eine ein- 
dringende, in hohem Grade logijch bildende Sprachvergleichung getrieben wird, die 
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noch wejentlich mehr, alö die Meberfegung aus dem Lateinifchen ins Deutiche, geeignet 
it, die Begriffe, die wir mit deutfchen orten und Wendungen verbinden, zu Elären, 
das ijt keineswegs bloß von Württembergern anerfannt, Und daß eine Ueberfegung 
ins Yateinifche ſolche Wirkung auch ungleich mehr übt, als eine ins Franzöſiſche, ja 
auch als eine ins Griechifche, das kann, wer es bezweifelt, Mar erfennen, wenn er 
beobachtet, wie Schüler die Uebertragung desfelben Stüdes eines deutjchen Yiteratur- 
werl3 in dieje drei Sprachen bewältigen, eine Aufgabe, die ich drei Oberprimen des 
Heidelberger Gymnafiums je ein Mal (mit Unterftügung der Lehrer) habe löſen ui u 
damit den Schülern einmal recht deutlich der verfchiedene Abitand der drei fr 
Idiome von der Mutteriprache zum Bemwußtfein fomme,. Für das Griechifche möchte 
ich übrigens die Ueberfegung derartiger Terte immer nur als etwas ausnahmsweiſe 
F Forderndes ——— und im —— die Beſchränkung auf Uebungen im An— 
chluß an die Lektüre für richtig halten. Daß dieſe zur Erzielung eines raſchen und 
ſicheren Schriftſtellerverſtändniſſes im höchſten Maße förderlich und deswegen ohne 
erhebliche Unterbrechung bis zum Schluß der Schulzeit fortzuſetzen ſind, weiß man, wenn 
man durch —— in der Lage iſt, die Folgen der Anwendung ſolches Verfahrens 
und die feiner Unterlaffung zu vergleichen. 

Endlich Scheint e8 mir angemeflen, die obigen Kuriofitäten nicht in die Deffentlichkeit 
zu bringen, ohne binzuzufegen, daß das württembergijche Yanderamen bei manchen 
mwunDderlichen Wirkungen mit Urfache dafür ift, wenn die württemberger „Klofterfchulen“ 
eine jo auserlefene Schülerichar befigen und auf verschiedenen Gebieten, keineswegs 
bloß auf dem altflaffifchen, zu Unterrichtsergebniffen gelangen, mit denen fich Die 
weniger anderer gumnafialer Anftalten meifen können, u. 


Tateinifche und ariechifche Studien und einiges andere an der 
Mniverfität von Tokyo. 


Die Revue internationale de l’Enseignement publi6e par la Societe de l’Enseignement 
superienr in Paris teilt in der Nummer vom 15, Oktober diefes Jahres S. 345 aus einem 
Briefe ihres japanifchen Korrefpondenten mit, daß der —— Kaiſer am 11. Juli, wie 
gewöhnlich ſeit einigen Jahren, der — — in Zofyo beigewohnt hat, bei 
der den graduierten Studenten die Diplome eingehändigt werden. Die Jehl dieſer 
jungen Männer fei diesmal in der juriſtiſchen Fakultät 148 geweſen, in der medizi— 
nifchen 92, in der Faculté d’industrie [d. h. in der technifchen, College of Engineering in 
dem amtlichen englifchen Univerfitätsfalender genannt] 135, in der Faculte des lettres 
[College of Literature, zugleich philofophifche und gefchichtliche Studien umfafjend] 60, 
in der Facultö des sciences [der mathematifch-naturwiflenfchaftlichen] 18, in Der Faculte 
d’agrieulture 21, Nach der Zeremonie aber habe der Katjer jich an den anwefenden 
Unterrichtsminifter mit den Worten gewandt: „Auch in diejer Zeit, wo der Staat durch 
den Krieg befchäftigt ift, darf nichts vernachläfigt werden, was die Erziehung betrifft. 
Die Beamten, die dies angeht, müſſen unabläflig tätig fein“, 

Fragt man nun, wie denn jpeziell die fremdiprachigen Studien in der literarifchen 
Fakultät eingerichtet find, fo gibt darauf The Tokyo Imperial University Calendar für 2561 
bis 2562, d.h. für den Kurs vom September 1901 bis Juli 1902 (die Japaner rechnen 
von 660 v, Ghr.), ein Buch, das wir der Güte des Herm Profeſſor Dr. Rathgen 
bier verdanten, folgende Auskunft. Von den abendländiichen Sprachen erfcheinen Eng: 
liſch, Deutjch und Franzöſiſch in allen Studienplänen der Fakultät und zwar fo, 
daß zwei von diefen, die man wählen fann, obligatorifch find. Aber auch Latein 
und Griechiſch finden fich in diefen Plänen und zwar beide als Pflichtiächer für die, 
welche comparative philology jtudieren, — wenigſtens Yatein für die, welche englifche oder 
deutiche oder frangöfiiche Yiteratur zum Hauptfach haben, — beide klaſſiſche Sprachen 
als optional subjeets in den Kurfen für Philofopbie, japanische Literatur und Gefchichte, — 
Griechiſch als Freifach für die, welche eine der genannten modernen Literaturen ftudieren, 
—— orientaliſchen Sprachen tritt außer 3356 auf Chineſiſch, Koreaniſch und 
Sanskrit. . 

Intereſſant ift ferner,-daß einen Gegenitand des juriftifchen Studiums auch das 
römiiche Necht bildet und vorgetragen wird von einem Japaner, wogegen das eng- 
lifche von Henry Terry gelehrt wird, der den Grad des B.A. an der Yale University 
erworben hat, das deutiche von Ludwig Loenholm, der in Heidelberg zum Dr, jur. 
promoviert und Königl. Sächfiicher Landgerichtärat iſt, endlich das franzöfifche von 
Louis Bridel, Lieeneie en droit der Laufanner Hochichule und Profefjor der NRechts- 
wifjenichaft an der Genfer Univerfität. 
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In der literarifchen Fakultät find nach dem genannten Kalender folgende Abend- 
länder als ordentliche Profefjoren tätig: Ludwig Ried, Dr, phil, der Berliner Univer- 
fität, für Gefchichte, — Karl Adolf Florenz, Dr. phil, der Yeipziger Hochfchule, für deutfche 
Sprache und Literatur, — Emile Hed, Licencié &s lettres de la Facult& de Poitiers, für 
era Sprache und Literatur, — Raphael von Koeber, Dr, phil. von Heidelberg, für 

bilofophie; und als Peftoren John Trumbull Swift, B.A. und M.A. von Yale Uni- 
versity, für engliihe Sprache, — Gejare Norja für italienifche, Die comparative 
hilology wird von einem Japaner vorgetragen, wie auch zwei Japaner als Lektoren 
für englifche und für deutfche Sprache neben den aus Nordamerika und aus Deutfch- 
land für den Unterricht in diefen Sprachen Berufenen verzeichnet find, u 





Mitglied des Borftands unferes Vereins feit deſſen Beitehen, hat am 1. Oktober jein Amt 
als Direktor des Wilhelmsgymnafiums in Berlin niedergelegt und ift in den wahrlich wohl— 
verdienten Ruheſtand getreten. Seine erfte Anftellung fand er 1854 als Oberlehrer an dem 
Realgymnafium in Krotofdin, und wenn die dem dortigen Lehrerfollegium damals geftellte 
Aufgabe, die Anftalt in ein Gynmafium zu verwandelu, vortrefflih und raſch gelöft wurbe- 
jo war diejer Erfolg nicht am wenigiten dem Geſchick und der Tatkraft des jungen Ober, 
lehrers zu verdanfen. Schon 1857 beftanden die erften Schüler das Eramen der Gymnaſial— 
reife. In Anerkennung deſſen, was Stübler durch feine Lehrerwirkſamkeit der Stadt geweſen, 
erhielt er von ihr bei feinem Scheiben den Ehrenbürgerbrief. Es war eine ähnliche Aufgabe, 
welche ihm zufiel, als er 1860 berufen wurde, das Progymmafium vor dem Potsdamer Tor 
in Berlin zu einem Gymnaftun auszubauen. In drei Jahren war e8 gelungen, und die 
Schule durfte fih mit dem Namen unjeres erften Kaifers ſchmücken, der ihr mehr als einen 
Beweis beionderer Gnabe zuteil werden ließ. Und jein Enkel hat ihr und dem Mann, der 
44 Jahre fie leitete, die gleiche gnädige Gefinnung bewieſen. Schon früher mehrfah auch 
von dem jeßigen Kaijer ausgezeichnet, erhielt Kübler bei feinem Sceiden aus dem Amt die 
Brillanten zum Sronenorden zweiter Klaſſe. Zugleich wurden ihm ſchöne Zeugniffe der Liebe 
und Verehrung von feiten feiner früheren Schüler, Eine feinen charakteriitiichen Kopf treffend 
darftellende Marmorbüfte, vom Bildhauer Koch geichaffen, ift von den alten Zöglingen des 
MWilhelmsaymnafiums der Anftalt gejchenft und im Stonferenziaal aufgeftellt, und ein von 
denjelben veranitaltetes glänzendes Tyeitmahl bot weitere Gelegenheit, dem treuen Freunde 
der Jugend zu zeigen und zu fagen, wie glüdlid man ſich ichäge, von ihm einft geleitet 
worden zu fein. 

Kübler jcheidet aus dem ruhmvoll verwalteten Amt troß feines hoben Alters nicht als 
ein Mann, deffen Kräfte erlahmt wären. Bis zu dem legten Tage hat er feine Pflichten in 
vollftem Maße erfüllt. Wenn er jegt in einen ihm völlig ungewohnten Zuftand eingetreten 
ift und hoffentlich noch viele Jahre in ihm erleben wird, jo wird dieſe Zeit außer durd) 
die Liebe der Seinigen und die Treue feiner jungen und alten Freunde erhellt fein durch 
die reichen Erinnerungen an das, was er geleiftet und Freudiges erlebt, und fie wird, deſſen 
find wir ficher, zumteil ausgefüllt fein durch nimmer ermüdende Teilnahme an den Beſtre— 
bungen unjeres Vereins, u — 


Bermann Uſener's 70. Geburtstag. 


Ein hoher Feittag nicht nur für uns alte Bonner, fondern für die deutiche Philologie 
überhaupt war der 23. Oktober. Hermann Uſener vollendete fein 70. Jahr. In all den 
zahlreihen Widmungen, Glüdwunfcadrefien, Zufchriften und Telegrammen fam die Ver: 
ehrung Ujener’s in doppelter Weife zum Ausdruck. Zunächſt die Dankbarkeit für das, was 
der große Gelehrte gearbeitet, um unjere Wiffenfchaft in der denkbar vieljeitigiten Weife zu 
vertiefen, ihren Rahmen zu erweitern, ihr dadurch neue, mächtige Lebenskraft zuzuführen; 
aladann die warme Liebe und Verehrung für den wundervollen Lehrer und warmblütigen, 
fo grundehrlichen und grundlieben Menihen. Es war für jeine Schüler eine hohe Freude, 
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bei der öffentlichen Feier im Hörlaal des Kunftmuſeums — eine Huldigung von Senat und 
Fakultät im Haufe war vorausgegangen — ihn felbit zu hören, in alter, jcheinbar unver: 
änderter Rüftigfeit wieder auf dem Satheder zu ſehen, wie er danfte mit der ihm fo eigenen 
Unmmittelbarteit, die immer den am meiften bezeichnenden Ausdrudf für den Gedanken jucht 
und dadurch den Zuhörer zum Mitjuchen, Mitarbeiten zwingt, danfte in Tönen, die aus 
tiefftem Herzen kamen, für all das Schöne, was ihm gelagt worden jei. 

Mit liebevoll eingehenden Worten hatte Prof. Wolters Würzburg die Stimmung ber 
Schüler zum Ausdruck gebradyt und die von dieſen geſtiftete Uſeners Weſen vorzüglich wie— 
dergebende Bronzebüfte Hans Gverdings der Univerſität Bonn übergeben. Der Rektor 
Seh. Rat Schroers ſprach wie im Haufe jo aud bier mit vollem Verftändnis für Uieners 
wiſſenſchaftliche und menschliche Perfönlichkeit, fein, vornehm und doch warn: „In feiner 
Fakultät und bei keiner Wiſſenſchaft gräbt fih, das ift unfere langjährige Beobachtung, der 
Dank gegen die Lehrer jo tief in die Seele ein, wie bei den Eaffiihen Philologen. Es ift 
das ein Zeichen, wie tief die Wirffamfeit und vor allem die Berfon des Lehrers einzudringen 
weiß in den Geift der Schüler, aber auch ein Zeichen dafür, auf welch fruchtbaren Boden 
er dabei ftößt. Daraus entiprießt die Humanität, die reine, echt menfchliche Begeiſterung 
für den großen Menſchen, und das ift ja das Merkmal wahrhaft Eaffifcher Bildung.“ Dieie 
ihönen und wahren Säge aus der Rebe bes fatholiihen Theologen habe ich mir nicht ver— 
fagen mögen herauszubeben. 

Nahdem die Bülte durch ihn namens der Hochſchule, durch Prof. Löſchcke alsdann zur 
Aufitellung im Kunſtmuſeum übernommen war, banfte jener. Er jtand unmittelbar über 
der bon Lorbeer umgebenen Büfte, aere perennior für Diejenigen, die das Glück gebabı 
haben, einftmals zu feinen Füßen zu figen. Der Vergleich bes oberhalb der Büfte ftrab- 
enden, frifchen, freudig pulfierenden Lebens verflärte die im Erz ausgedrüdte Zensnatur 
mit fonniger Charis: ſolchem Vergleich nachzugehen war ein hoher Genuß. Nicht minder 
natürlih, den Worten zu laufchen, die er fprady und wie er fie ſprach, mit wie echter io 
liebenswürdiger Veicheidenheit er fie ſprach. Nach Aeußerungen voll reiner Freude und 
Dantbarfeit warnte er vor Ueberſchätzung der literarifchen Tätigkeit, auf feine eigene lege er 
verhältnismäßig wenig Wert: „Denn Bleibendes kann, in den biftoriihen Wiflenichaften 
wenigitens, fein Menſch liefern, und wer, wie es mir manchmal gegangen ift, genötigt war, 
fi) auf wüfte, wenig betretene Gegenden zu verirren, der wird es am ficherften und ſchnell— 
ften erfahren, daß die nachfolgenden Foricher ihn bald überholen werben, jo daß ſchließlich, 
was er gefchaffen, nur eben nod eine hiftorifche Bedeutung vielleicht als Anregung bat. 
Das ift fo die Ordnung des geihichtlichen Verlaufs in der Wiſſenſchaft. Freilich, hoben 
Wert babe ich immer gelegt auf meine Lehrtätigkeit, die jelbitverftändlich, wie fie mein Beruf 
war, jo auch meine oberfte Pflicht fein mußte, Und idy habe, ich darf es befennen, manches 
Fahr lang die Vorwürfe der Trägbeit und literarifchen Unfruchtbarkeit ſtill aber mutig ge 
tragen zu Gunften meiner Lehrtätigkeit.“ — — „Aber, meine verehrten Herren, was da 
eine Verewigung verdient hätte, vermag ich an mir nicht zu finden. Aber etwas Großes 
fteht da vor Ihnen, etwas was ſich jelbft verewigt in dem Denkmal: das ift die Liebe und 
Dankbarkeit meiner Schüler, Nur das im Menjchen ift dauernd, was in deu Herzen von 
‚anderen fortlebt. Das empfinde ich an einem Tage wie heute tief. Möge denn dieſe Büſte, 
auch wenn der Mann, deſſen Züge fie trägt, vergeffen fein wird, beftehen als redendes 
Dentmal der Liebe und Dankbarkeit, mit der Bonner Schüler ihren Lehrer erfaßt haben 
und vor allem als ein Zeugnis der wahrhaft alademijchen gegenfeitigen Wechſelwirkung und 
Wechſelbeziehung zwiſchen Lehrenden und Lernenden. In diefem Sinne danke ich Ihnen 
wie ich es ausgeſprochen habe.“ 

Prof. Praechter aus Bern überreichte dann eine Adreffe Berns, der Hochſchule, mwelcer 
Ufeners erite akademische Profefforenjahre gewidmet waren; den tbeologiichen Ehrendoktor 
begrüßten zwei evangelifch-tbeologifche Fakultäten, dankbar für die großen YFörderimaen, 
welche die Religionswiffenichaft in weiteftem Sinn durch feine jo tief eingreifenden Arbeiten 
erfabren babe; mit beredbten Worten pries Prof. Löſchcke, anläßlich der Beglückwünſchung 
durd das archäologiſche Inftitut, was wir Archäologen Uſener verbanten, bob u.a. aut 
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hervor, weld ein geiundes und vorbildliches Wechjelverhältnis fich darin äußere, dab jeit 
Welders Zeiten bis jegt die philologiſchen Vorlefungen Bonns im archäologiſchen Hörfaal 
gehalten worden feien. Nach Ueberreichung verjchiedener literarifcher Gaben von nah und 
fern, nachdem einige andere ihm verjprochen worden waren, noch ein herzlicher Dank Uſeners. 

Es folgte ein ftark befuchtes, fröhlich belchtes Feitmahl, bei dem die gleichen Töne 
nachhallten. Es war begreiflicherweife Uſener der Menſch, der Freund, der Lehrer, der Kol— 
lege, welcher in den Tiſchreden gefeiert wurde. Schmerzlich vermißten wir Alle, er jelbit 
beionders lebhaft, den leider erfranften Bücheler, das andere Auge der Bonner Lehre, wie 
Ujener ihn feinfinnig bezeichnete, dem von allen ihm erwiejenen Ehren wenigitens die Hälfte 
gebühre. Bei diefem Mahl kam auc die vollzäblig vereinigte Familie zu ihrem Necht. 
Schön war's, als Wiener jelbit feinen Dank feiner Gemahlin ausſprach, die für das Lebens: 
element jeiner Lehre, den freundichaftlichen Verkehr mit jeinen Schülern, ftets fo offenes, 
entgegenfommendes Berftändnis gebabt habe. 

Ueber goldiges Herbitlaub in den Saal hineinflutende Abendjonne, köftliche von ſchönem 
Frauenmund gejungene, herrlich begleitete Töne Beethoven’scher Muſik, verjegten die Gemüter 
der Feitgenofjen in eine weihevolle Geburtstagsitimmung, höher, reiner, rheinifcher, als fie 
wohl anderswo empfunden werden mag. 

Möchten dem Nitmeifter am Rhein noch lange Jahre ihn und uns erfreuender Arbeit 
beichieden jein! 

Heidelberg. F. von Duhn. 


Bald nach den begeiſterungsvollen Berichten, die über den 28. Oktober zu denen 
gelangten, welche der erhebenden Feier nicht beimohnen konnten, kamen Nachrichten, 
die ſchwerſte Beforgnis erregten. Ufener ſei wenige Tage nach dem Feſt fehr ernitlich 
erfrantt, man denfe an eine Operation. Nun, die Operation ift vor vierzehn Tagen aus- 
geführt und durchaus günftig verlaufen, und der Patient ift in den folgenden Tagen 


zwar nicht immer, aber meiſt fieberfrei geweſen. 


So dürfen wir, Gott fei Dank, bei 


feiner fräftigen Natur wieder auf Erfüllung des im Boritehenden ausgefprochenen 


Herzenswunfches aller feiner Freunde hoffen. 


u. 28. Nov. 


Literariſche Anzeigen. 


Dentiche Art und Kunft. Eine Blüten- 
fammlung deutjcher Dichtung für höhere 
Lehranftalten. Fünfte ran Gütersloh, 
gedrudt und in Kommiſſion bei E. Bertels- 
mann 1904; Preis: ungeb. 3 ME., geb. 
3,75 ME. 

Der Anklang der Ueberichrift an Her- 
ders „Blätter von deutfcher Art und Kunſt“ 
ift für Diefes wirklich jchöne Buch ganz 
zutreffend. Es find Pfeifen und Harfen 
von unterfchiedlichen Stimmen und deut— 
lichen Tönen, was die Herausgeber (wie wir 
hören, die drei ältejten Lehrer des Deut- 
Ichen am Gymnafium zu Gütersloh) in 
forgfältiger Auswahl den Schülern unjerer 
Oberklafjen darbieten. 

Einfender trägt gerne dem Buch einen 
feinen Zoll des Danfes ab, indem er 
dasſelbe, wie er e8 vor mehr als 10 Jahren 
als guten Fund von Gütersloh in Korntal 
einführte, jest endlich auch weiter empfiehlt. 

Die —— geordnete Blütenleſe 
ſtellt eine kleine Literaturgeſchichte in Pro— 
ben vor, wie ſie unſerer ideal gerichteten 
Jugend gerade zu wünſchen iſt. Es will 
uns angeſichts des hier vorliegenden Durch— 
blicks in den deutſchen Dichtungsſtrom vom 


Reformationszeitalter bis auf die neueſte 
Zeit faſt ſonderbar ſcheinen, daß im ganzen 
nur wenige Sammlungen jenem al ammen: 
hang deutjcher Dichtung unter Anlehnung 
an die Zeitordnung gerecht werden. 

Diefem chronologifchen Grundgedanten 
it die neue (5.) Auflage auch dadurch 
weiter nachgelommen, daß jie den Erzeug- 
niffen der hervorragenditen Dichter wie 
Goethe und Schiller das Entitehungsjahr 
vorſetzt. 

Die Ausſcheidung minderwertiger Ge— 
dichte hat für mauche Perlen aus 14 vor— 
her noch nicht vertretenen Dichtern Raum 
geſchaffen, ſo für Mörike, Grillparzer, 
Keller, K. Fr. Meyer, Wildenbruch umd 
Reuter, und hat e8 auch ermöglicht, Schiller 
und Uhland ausführlicher ald vorher, jenen 
mit 40, diefen mit 26 Nummern, aufzu- 
nehmen. 

Die Auswahl iſt bei aller Bornehmheit 
und Borficht doch noch ſehr reich: auf 
434 Großoftavfeiten Kernitücde von etwa 
90 Berfafjern beiten Klanges. 

Einen Eleinen Wunfch für die nächite 
Newauflage möchte ich bier noch aus: 
Iprechen: es dürfte auf mundartliche Ur- 
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Iprünglichfeit noch mehr, als fonft gewöhn— 
lich geichiebt, in ſolchen Mufterbüchern 
deutfcher Dichtung zurückgegangen werden. 
So wenig wir uns an der Fefbattung 
alter Formen mie „itan“ bei Luther und 
Hans Sachs ftoßen und fo ſehr die Her- 
ausgeber folche Formen mit Recht ſtehen 
ließen, jo gut hätten fie auch getan, bei 
Burfard Waldis oder Hans Sachs Formen 
wie „gehort“ (jtatt „gehört”) auf „Wort“, 
„bar“ (für „her“), Au „gewahr‘, „mügen‘ 
(ftatt „mögen‘) auf „fügen“, „beſach“ auf 
„Sprach“, „wuo“ und „fruo” (ftatt zwo“ 
und „früh”) feitzubalten oder wiederher: 
zuftellen, wie die Verfaſſer fchon des 
Reimes wegen gewiß urfprünglich fchrieben. 
Die Zeit ift wohl nicht mehr ferne, wo 
man über die in folchen Dingen bisher 
geübte Schüchternheit mitleidig lächelt. 

Bon Drucdfehlern ift die neue Auflage 
ziemlich frei. 

Kornthal in Württemberg. 

Alfred Warth. 


An der fchier unzählbar werdenden 
Maſſe von Deutichen Lefebüchern für 
höhere Schulen (gebt es jo weiter, dann 
bat einft jede Anjtalt ihr Privatbuch) ra- 
gen nach unferer Kenntnisnahme in jüng- 
iter Zeit zwei hervor, das eine in dem 
Verlag —— der an Rührigkeit in 
der Schulbücherproduktion mit B. G. Teub— 
ner und Velhagen-Klaſing um die Palme 
ringt und eine große Anzahl trefflicher 
Unterrichtömittel geliefert hat, Tempsty 
— — 

eutſches Leſebuch für höhere Lehr: 
anitalten. Unter Mitwirlung von Pro: 
feifor Dr. Gotthold Klee, Oberlehrer 
am Gymn. zu Baugen, Prof. Dr. Mar 
Nath, Dir. des Realgymn. zu Nordhaufen, 
Wilhelm Pfeifer, Oberlehrer am Frie— 
drich-Wilhelmsgymn. zu Berlin, Dr. Bil: 
tor Steinede, Dir. des Realgymnafiums 
zu Efien, Dr. Arnold Zehme, Dir. des 
Gymn. zu Stendal, herausgegeben von 
Nudolf Yehmann, Leipzig, 1904— 1905. 
1. Teil für VI, 290 ©. 2,50 ME. 2. für V 
298 ©. 2,50 Mt., 3. für IV, 340 ©. 2,60 Mk., 
4. eriter Halbband für U. III 199 S. 1,80 ME., 
zweiter Halbband für O. III254 ©. 2,20 ME., 
5. Teil für U. II 2056 2 Mt. — Es 
eben überall voraus Iyrifche und epifche 
ichtungen, fodann folgen projaifche Leſe— 
jtücde aus Sage, Gefchichte, Erd- und Völ— 
ferfunde, Naturkunde (in Teil 1—3 beginnt 
die —— mit Fabeln und ſchließt mit 
erfundenen Erzählungen). Die geſchicht— 
lichen Stücke entſprechen jeweils dem Ge— 
eg hen der Klaſſe nach den preußi- 
ſchen Lehrplänen. Am Ende von Teil 3 
finden fich bio raphiſche Notizen über die 
Autoren, ebenſo am Schluß von Teil 4, 


doch fehlen hier Nachrichten über die, von 
denen nur Stüde in ungebundener Rebe 
aufgenommen find, 3. B. über J{mmermann 
und Gustav Freytag; am Ende des 5. Teils 
fehlen diefe Notizen ganz, obgleich dort in 
der profaiichen Abteilung nicht wenige 
Autoren auftreten, von denen die früheren 
Bände nichts enthalten und über die es 
* Schülern wohl anſteht etwas zu wiſ— 
en. 

Die andere von uns gemeinte Publi— 
kation iſt bei R.Voigtländer in Leipzig 
erſchienen und trägt den Titel: Deutſches 
Leſebuch für die mittleren Klaſſen 
höherer Vehranitalten, —— 
von Dr. H. Lorenz, Realſchuldirektor zu 
Quedlinburg, Prof. H. Raydt, Studien— 
direktor, und Dr. R. Rößger. Oberlehrer 
zu Leipzig. 1904. Von drei Teilen enthält der 
erfte nur Proſa: A. Das deutfche Vaterland, 
B. Reltall und Natur, C. Der Menfch und 
fein Wirfen, D. Erbauliches und Beichau- 
liches (in allen 4 Abteilungeu manches, was 
man anderwärt3 faum findet). Der zweite 
Teil enthält epifche, didaftifche und Iyrifche 
Gedichte für Untertertia; der dritte mit 
dem Sondertitel „Bon allen Zweigen“ 
eine gejchictte Auswahl von älteren und 
neueren, auch neuejten Gedichten, die für 
Dbertertia und Unterjelunda geeignet find, 
unter den allgemeinen Ueberfchriften: An- 
dacht, Natur, Seheimnisvolle Mächte, Men- 
fchenleben, Aus fremden Landen, Heimat, 
Deutichland im Wandel der Zeiten. 1.547 €. 
2,80 ME, IL. 192 ©. 1,20 Mt. TIL. 320 ©. 
2 Mt. u, 


Unter den vollftändigen Ausgaben 
unferer Klaſſiker zeichuen fich in gleichem 
Make: dur Inhalt und Ausftattung aus 
und verdienen bei Neuanjchaffungen für das 
Haus u. E. vor anderen berüdfichtigt zu 
werden, dienen aber auch trefflich Studien: 
weden die vom Bibliograpbifhen In— 
Mita in Leipzig und Wien herausgegebenen. 

Wir haben im Jahrgang 1W2 5. 171 
von der durch Prof. Dr. Karl Heinemann 
unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrter 
beiorgten Goethe-Ausgabe Bd. 1. 7. 8. 12, 
13 geſprochen. Jet liegen ſchon alle Teile 
ber eriten, fünfzehn Bände umfafienden Serie 
dicfer Ausgabe vor. Band 2 der Gedichte 
ift wie der erfte von Heinemann jelbit be 
arbeitet; Band 3, Gedichte aus dem Nachlak, 
Xenien, Hermann und Dorothea enthaltend, 
von Dr. Georg Ellinger (am Ende diejrs 
Teils findet fich das 585 Seiten umfaſſende, 
ſehr willkommene alphabetiiche Verzeichnis 
der Anfangözeilen und Weberichriften ver 
Gedichte in Band 1 bis 4); im 4. Band die 
Achilles und der weſtöſtliche Divan von 
Ellinger, Reineke Fuchs von Brof. Dr.Gott 
hold Kleez Band 5 mit dem Fauſt von 
Prof. Dr. Otto Harnad; Band 6 (Jpbir 


enie, Taſſo, Die natürliche Tochter, Die 

itſchuldigen, Die Laune des Berliebten) von 
Heinemann; Band 9 (Wilhelm Meifters 
Lehrjahre, das 1.—6. Bud) von Dr. Vi: 
tor Schweizer; Band 10 (Wilh. Meifters 
Lehrjahre, das 7. u.8. Buch, Unterhaltungen 
Ausgewanderter, Die guten Weiber, Novelle, 

usball, Reile der S. Magaprazons) und 

and 11 De Meiſters Wanderjahre) von 
Dr. Harry Mayne; in Band 14 und 15 
die italienische Reife von Dr. Robert 
Weber, die Kampagne in Frankreich und 
die Belagerung von Mainz voonQeinemann. 
In allen Teilen find Einleitungen borauss 
geſchickt, die furz im allgemeinen über Ent— 
ſtehung und Wejen der jigenen Werke be: 
lehren; in Fußnoten ift das gejagt, was 
weiteren Kreiſen zum Veritändnis —— 
ſein mag; am Schluß jedes Bandes aber 
findet man texrtkritiſche, exegetiſche und literar— 
hiſtoriſche Bemerkungen, ſowie Hinweiſe auf 
die ar aus denen man genauere 
Stenntnis jchöpfen kann. Die Knappheit und 
Klarheit, mit der in allen diefen Beigaben 
das MWichtigfte gefagt ift, verdienen volle Anz 
erfennung ebenjo, wie die forgfame Arbeit, 
mit der auf Grund der beiten Quellen der 
Tert geftaltet ift. 


Sn volllommen gleicher Weife ift die 
Ausgabe von Herders Schriften eingerich- 
tet, die dem durch jeine Bemühungen um 
deutschen Unterricht und Beſſerung des Sprach» 
gebrauchs wohlbetannten Prof. Dr. Theodor 
Matthias verdankt wird, der einzelne Werke 
Herders ſchon früher mit Erläuterungen 
herausgegeben hatte. Dievorliegende Ausgabe 
erichien 1902 und 1908 in 5 Bänden, von 
denen der erite die Fragmente über die neuere 
deutſche Literatur und die Hritiichen Wälder, 
jowie das Reiſejournal aus dem 9. 1769 
und drei Schulreden enthält, der zweite die 
Volkslieder, der dritte Theologiiches, der 
vierte die Ibeen zur Philoſophie der Geſchichte, 
der fünfte Dichtungen, am Schluß den Cid. 

Ferner hat im —— Verlag und in 
der gleichen Weiſe der Direktor des Gym— 
naſiums in Dortmund, Dr. Rudolf gran 
begonnen, die wertvolliten Werfe von Grill: 
eg herauszugeben. Der erfte Teil ent: 

ält Gedichte und die Ahnfrau, der zweite 
die Sappho und das goldene Vlies, auch der 
dritte und vierte follen Dramen bringen, 
der legte Proſaſchriften. 

Endlih ift der Anfang einer kritiſch 
durchgejehenen nnd erläuterten Geſamtaus— 
gabe von 9. von Hleiftö Werfen gemacht, 

ie Erih Schmidt im Verein mit dem um 
den Dichter fchon wohlverdienten Bibliothekar 
Dr. Benrg MinberBenet in Voſen und 
mit dem Berliner Gymnaſialprofeſſor Dr. 
Reinhold Steig beforgt. Der erite Band, 
von Schmidt bearbeitet, umfaßt nach einer 
biographiichen Einleitung die Familie Schrof- 
fenttein, Robert Guisfard, Amphitryon und 
den zerbrochenen Krug. Daf bier das Vor: 


Das humaniftifhe Gymnaftum 1904, VI. 
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züglichfte in tertkritifcher, ereaetiicher und 
literarbiftorifcher Hinficht geletitet ift, verfteht 
ſich — fann man jagen — von jelbit. 


Mehrere Novitäten aus den Sammlungen 
von Schulansgaben einzelner Werfe 
unjerer Klafſiker bat im Jahrgang 1902 
S.232ff. Ferd. Nöfiger beiproden. Jüngſt 
bat eine neue Sammlung der Art zu er- 
ſcheinen begonnen in einem Verlag, deſſen 
Name feit langer Zeit genügt, um auf eine 
Publikation aufmerlfam zu machen. Bon 
B. G. Teubner find in diefem Jahr ver— 


öffentlicht: 
Deutſche Schulausgaben herausgege- 
ben von Direftor Dr. H. Gaudig und Dr. 
©. Fri. Grites Bändchen: Schiller, Wal: 
rg Lager und die Piccolomini (geb. 
65 Pf.); zweites: Wallenfteins Tod (65 Pf.); 
drittes: Wilhelm Tell (geb. 65 Pf.); viertes: 
Goethes Gedichte in Auswahl (geb. 75 Pig.) ; 
fünftes: Minna von Barnheim (geb. 60 Pf.). 
Es ift ein ebenjo in — wie in äſthe⸗ 
tiſcher Beziehung muſterhafter Druck, auch die 
Fußnoten nicht von einer Die Augen anſtrengen⸗ 
denstleinheit. Betreffs ihres Inhalts iſt herbor⸗ 
zubeben, daß fie fid) durchaus fernhalten von 
der zuerft Lachen, dann Aerger erregenden 
Manter, mit der manche für den Schulges 
brauch beitimmte Ausgaben unferer Dichter 
den Leſer mit Grläuterungen des Selbitver: 
ftändlichften überjchütten; jondern nur das 
wirklich in ſprachlicher oder ſachlicher Hinficht 
für einen Schüler der Erklärung Bedürftige 
wird kurz dem Verftändnis erſchloſſen. Als 
Anhänge ericheinen dann in einzelnen -Bänd- 
chen jehr praktiiche Zeittafeln zu des Dichters 
Leben und bei Dramen auch foldhe zu den 
in der Dichtung dargeftellten Begebenheiten, 
fowie Durchblide oder Rüdblide auf den 
Inhalt des Dramas. Hier denfe ich freilich 
anders. Alle derartige Durch, Rück- oder 
Vorblicke gehören in Ausgaben, die im Uns 
terricht benugt werben follen, m. ©. nicht; 
was da gejagt wird, joll durch felbftändiges 
Nachdenken der Schüler und durch Beſpre— 
chungen in der Klaſſe gewonnen werben, 
nicht den Schülern ſchon gedrudt vorliegen. 
Sehr gern dagegen würde ich den Platz, den 
aud in anderen Ausgaben Netros oder Pro- 
jpefte einnehmen, durch den wörtlicen Abs 
drud von Stellen antifer, mittelalterlicyer 
oder neuerer Schriftfteller eingenommen jehen, 
deren Stenntnisnahme bei der ſachlichen und 
äfthetifchen Grllärung, bei Erörterung der 
Entftehung eines Dichtwerks förderlich jein 
fann. Das Vorleſen folder Stellen durd) 
den Lehrer bat nie die Wirkung, wie wenn 
der Schüler diefelben vor fich fieht und, ſo— 
weit fie fremdſprachig find, überjegen muß. 
Einen Anfang zur Erfüllung dieſes Wun- 
iches ift übrigens von Frick in den Bändchen 
gemacht, die Wallenfteins Lager und Goethiſche 
Gedichte enthalten. — Der Lehrer findet 
nad) Anzeige der Verlagsbandlung den Stoff 
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der in den Ausgaben für den Schüler be— 
rechneten Grläuterungen in ausführlicher, 
für den Unterricht bearbeiteter Form in dem 
(mwohlbefannten, trefflichen) Werfe „Aus 
deutſchen Leſebüchern“, das gleichzeitig 
mit den Schulausgaben weiter ausgebaut 
werden joll. 


Samminng vaterländifcher und ge: 
fchichtlicher Schaufpiele zu Schülers 
anfführungen in ittelfchulen. Von 
Adolf Biüchle [Direktor des Gymnafiums 
in Bruchjal]. Karlsruhe, Fr. Guticd 1908. 
1) Die Heimkehr, 8 S. 2) Der Klausner 
von Geroldsau, 39 S. 3) Die Nachbarn, 
32 ©. 4) Theodor Körners legte Tage, 43 ©. 
5) Die ne von Zähringen, 56 S. Jedes 
Bändchen 50 Pf. — Jeder Schulleiter wird 
es wohl ſchon empfunden —55 wie gering 
die Zahl von patriotiſchen Feſtſpielen iſt, die 
ſich zur Aufführung durch Schüler an vater: 
ländifchen Feiertagen wirklich eignen; und 
joldhe Aufführungen werden doc dem Vor: 
trag epijcher und Iyrifcher Gedichte iniofern 
mit Necht vorgezogen, weil fie, wenn leidlich 

elungen, in entichteden höheren: Grade Feſt— 
timmung zu erzeugen im ftande find, und 
weil fie für die Darfteller einen eigentüms 
lichen, nicht gering zu jchägenden erzieblichen 
Wert haben. Dem bezeichneten Mangel wird 
nun durch obige Dichtungen abgeholfen, die 
jo recht den der heranwachſenden Jugend ge: 
mäßen Ton treffen und der Darftellung kei— 
nerlei ſceniſche Schwierigfeiten bieten. Es 
bleibt nur eines zu wünſchen: alle Stüde 
mit Ausnahme der Scenen aus den Bes 
freiungsfriegen im 4. Bändchen beziehen fich 
auf badijche ig oder badijche Gegen 
wart. öchte der Verfaſſer doch bei der in 
Ausficht geftellten Fortiegung der Sammlung 
auch ſolche Themata in aröberer Zahl mwäh- 
len, die die allgemeinen Schidjale des deut— 
ſchen Vaterlandes betreffen. U. 


Niſſen, Italiſche Yandesfunde, 
Zweiter Band, die Städte. Berlin, Weid- 
mannfche Buchhandlung 1902. 1. Hälfte 
©. 1—480, 2. Hälfte S. 481—1004. 

Diefes Werk, deſſen erjter Band im 
Sabre 1883 erfchienen ijt, liegt jest, nach— 
dem weitere 19 Jahre bewundernsmwerten 
Fleißes an feiner Fortjegung und Vollen- 
dung gearbeitet haben, in feinen 3 Bänden 
jertig vor uns. Wir wiſſen wohl, daß in der 

egel Verleger und Autor auf rafches Er- 
ſcheinen —— Beſprechungen ihrer 
Werke in der Preſſe drängen, und viele 
dieſer — tragen auch die Spur 
are Eilfertig eit deutlich an fich und 
eruhen auf einem bloßen Du fliegen 
oder Durchblättern des Buches, wo fie nicht 
ar, was auch nicht jelten ift, mit bloßem 
borud eines Stücds Vorrede, allenfalls 


mit einigen umfchreibenden Worten fich 
begnügen. In der Tat iſt ein großer Teil 
Be was man mit einem unferer vor- 
nehmen Worte die Kritif nennt, das Pa— 
pier nicht wert, auf dem ihre Erzeugnifie 
gejchrieben find, und faſt müßte es poli- 
Kun verboten fein, eine Kritil über ein 
uch in einer Zeitung oder Zeitjchrift 
drucken zu lafjen, ehe mindeitens ein hal— 
bes oder ein ganzes Jahr jeit deſſen Er- 
Icheinen verftrichen ift, damit der Leſer 
wenigſtens einige Garantie a hat, das 
der Rezenſent das fragliche Buch wirklich 
elefen und geprüft bat. Unfer Blatt 
onnte und kann feiner Anlage und Be 
ftimmung nach dem Werke Nifjens, dieſem 
überaus rühmlichen Monument deutf 
Fleißes und Geiſtes, wiflenfchaftlich nicht 
gerecht werden, um jo mehr aber fühlen 
wir die Pflicht, die Fachgenofien am hu— 
manijtifchen Gymnafium darauf aufmerf- 
jam zu machen, daß ihnen bier ein Mittel 
— iſt, auch ohne Teilnahme an Ferien— 
urſen oder einer italieniſchen Reiſe auf 
dem klaſſiſchen Boden heimiſch zu werden. 
Und da wir Livius, Horaz, Tacitus und 
Dvid mehr und mehr mit realiftifchen Au- 
gen und unter gefchichtlichen Gefichtspunf- 
ten betrachten und entjprechend auch mit 
unjeren Schülern leſen, fo leuchtet ein, 
dab ein Gelehrter wie Nifjen, der auf die- 
fem Boden jeden Weg und Steg, faft 
möchten wir jagen jeden Stein kennt, fich 
mit diefem Werk ein zwar mittelbares aber 
nicht geringes Verdienft um unfere gym— 
najtale Sache und unferen GefchichtS- und 
Lektüreunterricht erworben bat: voraus: 
geſetzt, daß wir esnügen und unfere Gym- 
nafialbibliothefen, dieje zum mindeften, es 
uns zugänglich machen. Sollen wir den 
Gewinn, den wir daraus ziehen fönnen, 
mit einem Worte bezeichnen, jo möchten 
wir jagen, daß dad, was uns vielfach 
bloße Worte, d. * Buchjtabenzufammen- 
fegungen waren, Marfer, Volster, Aquer, 
Sabiner u.f.w, uns bier, foweit irgend 
die Duellen verftatten, zu lebendiger Wirt: 
lichkeit wird. So befonders, indem das 
Geographiſche durch Gefchichte, Gefchicht- 
liches durch Geographie beleuchtet wird, die 
Kriegszüge Hannibals, die Schlachten, die 
Organifationen, das Landgut des Horaz, 
die Yandjtädte, die Stadt Nom insbejon- 
dere, der Mittelpunkt diefer Welt: und fo 
fühlen wir uns gedrungen, einmal dem 
Gelehrten, der hier den Ertrag einer jo 
mübhevollen und entjagungsreichen und mit 
fo großer Gemijjenhaftigkeit durchgeführten 
Xebensarbeit bietet, zu jagen, daß ihm aud 
die Gymnaſialwelt dankbar verpflichtet ift, 
und zweitens dieſe Gymnafialwelt felbit, 
fofern fie es noch nötig bat, daran zu er 
innern, daß bier ein Schatz von ennt- 
nis zu holen ift, den in lebenfchaffende 


Münze umzufegen für den ftrebfamen Lehrer 
eine Pflicht zugleich und ein Vergnügen ift. 
Bonn. D. Jäger. 


Die römiichen Grenzanlagen in 
Dentihland und Das Limesfaftel 
Saalburg von Dr. Ernit Schulze, 
Direktor des Kaiſer-Friedrichs-Gymnaſiums 
in Homburg v.d. H. Mit 21 Abbildungen 
und + arten. Gütersloh, Bertelsmann 1903, 
106 ©. 1,80 M. 

Die Saalburg. Auf Grund der Aus- 
arabungen und der teilmweiien MWiederberitel- 
lung durch Geh. Baurat Prof. 2. Jacobi. 
5 Bilder in Farbendruck nadı Aquarellen von 
Beter W Tert [34 S] bon Geh. 


(Doppelblatt) für ſich 
8 M., Bild 1-5 je 3 M. 

Sn der von Dberl. Hugo Hoffmann 
herausgegebenen „Sumnaftalbibliothef”, die 
mit vollem Recht eine ungemein günftige 
Aufnahme gefunden bat, nimmt das oben 
genannte 36. Heft eine hervorragende Stelle 
ein. Direftor Schulze hat, feitdem er von 
Petersburg nad Homburg übergefiedelt ift, 
bie er: dadurch gebotene Gelegenheit zu 
ründlichem Studium der Saalburg und der 
Jimedfragen in reichitem Maße benust und 
darf jet neben dem hochverdienten Geheimes 
rat Jacobi als Autorität auf dieſem Gebiet 
genannt werden. Nach einer Einleitung über 
die Arbeiten der Reihslimesfommiifion wird 
die Geſchichte der römischen Anlagen in Ger— 
manien vom erften Vordringen der Römer 
bis zum Fall des Staftells Niederbieber i. J. 
259 eingehend dargeftellt und fodann die 
Saalburg, ihre Geichichte, ihre Ueberbleibſel 
und ihre Wiederberitellung, die neben ihr 
einft beftehende bürgerliche — der 
Dienſt der Soldaten im Kaſtell, das Leben 
im Lagerdorf, die Feier des Geburtstages 
eines römiſchen Kaiſers auf der Saalburg 
und die von unferem Kaiſer vollzogene Grund— 
fteinlegung zur Reftauration des Prätoriums 
im Oftober 1900 in lebendigſter Weile ge— 
jchildert '). 

Und was in dem Heft ber Gymnaſial— 
bibliothek jchon durch zahlreiche meiſt photo— 
graphiihe Abbildungen illuftriert worden 
war, das hat eine andere Verlagsanitalt 
durch aroße farbige Wanbdbilder in einer 
Weiſe zur Anichauuna aebradht, bei der man 
in —— Maße die Kunſt des Architektur— 
malers Woltze wie die der Vervielfältigung 
durch die Hofkunſtanſtalt Eckſtein & Stähle 
in Stuttgart bewundern muß. Die Gegen— 
—* der einzelnen Bilder ſind durch die 
Unterſchriften bezeichnet als Castellum limitis 
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Romani Saalburgense: Porta decumana, Sa- 
cellum et quae sunt ei vicina, Principia, 
Atrium cum portieibus; Limes Germaniae 
superioris et limes Raetiae, Turris limiti 
tutando destinata; Fabrica, Canabae, Hypo- 
caustum; Mithraeum cum fonte perenni, 
Mithraei pars interior. Dazu bat E. Schulze 
einen Tert geliefert, der jede nötige Auf: 
flärung in ag Form bietet und durch 
Quellen- und Yiteraturcitate auch fjolchen 
dienen wird, die ſich weitere Belehrung fuchen. 

Es gibt Leute, welche behaupten, erheben 
der, poetiicher fei doch die Saalbura im nicht: 
reftaurierten Zuftand geweien. Man babe 
fih da befler mit feiner Phantafie in die 
fernen Zeiten verießen fünnen, babe mit ihr 
aus den Fundamenten die Gebäude wieder 
aufgebaut und fie mit Soldaten, ndiver: 
fern und Händlern bevölkert. Man ift ſoweit 
gegangen, die Refonftruftion des alten Römer: 
kaſtells mit den Plänen zur Reitauration 
des Otto⸗Heinrichs-⸗Baus aleichzuitellen. Das 
heißt in der Tat, einen Anblick von einzigs 
artigem Neiz für das Auge auch jedes Ge— 
et pe ie mit dem Beichauen vers 
einzelter Subitruftionsfteine parallelifieren. 
Wir erinnern uns mit hohem Vergnügen der 
Stunden, die wir mit Primanern wiederbolt 
an diefen Steinen zugebracht, die durch Jakobi 
oder Schulze in Üüberzeugender Weiſe gedeu— 
tet wurden, nachdem eine Vorbereitung bier: 
zu an dem Modell des Saftells im Hom— 

urger Saalburgmufeum ftattgefunden hatte. 
Aber die Belehrung, die man durd die 
gegenwärtige, prächtige Wiederberftellung ge: 
winnt, fteht doch unſagbar höher, So hatte 
denn aud Theodor Mommien feine volle 
Zuftimmung zu der Unternehmung ausge: 
ſprochen, und als ihm, der mehrere Tage mit 
dem Staifer an Ort und Stelle geweilt und 
über die Wiederheritellungsfragen geiprocden 
batte, bald danach auf kaiſerlichen Befehl 
von Homburg nadı Berlin ein Telegramm 
gefandt worden war, das die Bejeitigung 
gewiſſer Schwieriafeiten meldete, die der 
Ausführung des Plans zuerit noch) entgegen 
zuftehen fchienen. jo antwortete Mommien 
mit einem Wort lebhaften Dantes dafür, daß 
ihm durch die energiiche Initiative des Kai— 
jers ein alter Wunich und eine junge Hoff: 
nung verwirklicht worden feien. 

Wenn die reiche Sammlung der auf der 
Saalburg bei Naharabungen gefundenen Al: 
tertüimer, die fich (wenn wir nicht irren) jebt 
noch in einem Saale des Homburger Kur— 
hauſes befindet, in die große Halle überge— 
führt fein wird, die auf den Fundamenten 
der Principia des Kaſtells errichtet worden 
ift, dann wird man oben zugleich die übers 
aus zahlreichen und hochwichtigen Fundſtücke 
muftern können, die, wie feine andere Samm— 


1) zn unferer Zeitfchrift hat im Jahrgang 1901 S. 151 ff. über die legtere Feier und 
©. 37ff. über die Vergangenheit der Saalburg der Direktor der Homburger höheren Mäd— 


ift, ſehr anjchaulich berichtet. 


— Karl Blümlein, der gleichfalls in die Reihe der Saalburgforſcher eingetreten 
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fung der Welt, Einblide in die Entwidlung und deren Stenntnis durch Abbildungen und 
und Vollendung der verichiedenften Hande Beſchreibungen Jacobis klaſſiſches Werk über 
werke zur Zeit der römiichen Kaiſer verfchaffen die Saalburg erſchloſſen hat. u. 


Eingefandte Beröffentlihungen. 


Wir wiederholen und ergänzen, was wir im vorigen Heft S. 206 vor der Auf: 
zählung eingefandter Werke bemerkt haben. 

Bei dem geringen Umfang unferer Zeitichrift und bei der Notwendigkeit, den 
größten Teil ded Raumes für Abhandlungen und Mitteilungen frei zu halten, find mir 
völlig außer Stande, die große Maſſe von Necenfenda, die uns jet faſt wöchentlich 
und gewöhnlich mit dem Erfuchen um baldige, ausführliche Befprechung zugeht, in der 
gewünschten Weife zu berüctfichtigen. Wir werden, wie bisher, von bejonders wichtigen 
Erfcheinungen in dem vorderen Teil der Hefte Beiprechungen bringen und von anderen 
in den „Literarifchen Anzeigen“ Kunde geben. Der Reit joll unter dem Titel „Eingefandte 
BVeröffentlichungen” aufgezählt werden, hier und da mit einer kurzen Inhaltsangabe oder 
einer Eritifierenden Bemerkung oder dem Hinweis auf fpätere Beiprechung, die wir bei 
feiner der bier aufgeführten Publikationen ausfchließen. Auf einige der jüngften be- 
achtenswerten Erfcheinungen wird auch jeweils, wie im leßten Heft, die zweite Seite 
des Umfchlagd aufmerffam* machen (Seite 3 und 4 jind buchhänolerifchen Anzeigen 
vorbehalten). Wo fich endlich bei Abhandlungen oder Berichten die Gelegenheit bietet, 
auf neuefte Schriften verwandten Inhalts binzumeifen, da wollen wir fie auch ferner 
benüßen. 

Die Herren Verleger aber, denen diefe Zeilen zu Geficht kommen, bitten wir 
ergebenft, und doch in — ſolche Bücher und Broſchüren nicht zugehen zu —*— 
die in gar feiner Beziehung zu Unterricht und Erziehung auf Gymnafien oder zu der 
Fragen der Drganifation des gefamten höheren Schulwejens oder zu den Standes: 
angelegenheiten der alademijch gebildeten Lehrer jtehen. 

Was uns zugeht, läßt fich bisweilen mit Pädagogik überhaupt nur höchſt müh— 
fam oder garnicht in Verbindung bringen, Es geht noch mit den uns neulich zuge 
fandten „Soldenen Regeln. Führer in der guten Gefellfihaft von R. ©. 
Müller-Müller. NAchtes bis zwölftes Taufend” (Verlag von Th. Schröter, Zürich 
1908, 108 S. Gleg. geb. ME. 1,60), zumal wenn man nicht bloß die Erziehung der 
Schüler, fondern Si die der Lehrer ind Auge faßt. Für die leßteren mag gelten: 
„Bei Augftellung von Zeugnifjen ift Vorficht zu empfehlen; denn man kann dafür zur 
Verantwortung gezogen werden,” oder: „E3 iſt ganz qut paffend, wenn ältere Herren 
rote Kravatten tragen.“ Für Schüler: „Laſſe nichts fallen, denn es ift umfchicklich, auf 
dem Boden herumzufuchen,“ oder für Primaner in Anftalten mit Wirtshauserlaubnis: 

In öffentlichen Lokalen wird dem Kellner nicht mit Pit gerufen,“ oder mit Kleiner 
Henderung : „Wenn Herren an Damen fchreiben, foll man nicht dabei rauchen,“ falls 
wir nämlich ftatt „Herren“ ſetzen „Schüler“ und ftatt „an Damen“ „Auffäge”. — 
Schwerer hält e8 fchon mit dem „Kleinen Kohbud für Alleinftehende oder 
fleine Haushalte. Hundert einfache, jchnell zu bereitende Speifen. 
Von 8, v. Tröpper”“ (bei Fritzſche und Schmidt in Leipzig). Doch erfannten wir bei 
Nachdenken, daß bei den zum Teil in Deutfchland noch — Beſoldungsverhäli⸗ 
niſſen des höheren Lehrerſtandes das Büchlein vielleicht dem Bedürfnis manches Kol- 
legen zu entfprechen geeignet it. — Für Lehrer wie für Schüler aber entfchieden nicht 
benugbar erjcheint uns die fonjt gewiß fehr nüßliche, auch verwidelte Verhältniſſe mit 
erfreulichiter Klarheit darjtellende Schrift von Sigmund Schott: „Rapitalanlage. 
Anleitung zu zwedmäßiger und vorteilhafter Bermögensverwaltung. 
— ————— und ergänzte Auflage. Viertes bis ſiebentes Tauſend“ (bei Paul 
Waetzel in Freiburg i. B. und Leipzig 1904. 96 ©. 1 Mt.). 

Wir fahren fort in der Aufzählung der Einläufe, nachdem wir im vorigen Heft 
unter: I. Bädagogifhe Schriften, die nicht ... Lehrfächer angeben, 
1. folhe Zur Gefchichte der Pädagogik und 2. Schriften Zur allgemeinen 
Pädagogik genannt, und nachdem wir hier als zur letzteren Kategorie gehörig nod) 
6 Publikationen nachgetragen haben. u. 


Hentralorgan für Lehr: und Lernmittel, in Verbindung mit H. TIhierad 
und "Mar Elfchner stern eben von Tr. Scheffer, Bierteljahrsfchrift. Leipzig, 
K. G. Th. Scheffer. Zweiter ——— Nr. 1—4, Sept. 1908 bis Mai 1904. 60, 72, 8, 
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28 S. ahrespreis 1,50 Mt, einzelne Nummern 50 Pig. — Ein in weiten Umfang 
orientierendes , deifen Hefte immer einen fünffachen Inbalt haben: I. Belannt: 
machungen von inen und Beriammlungen; II. Lehr- und Lermmittel, A. Selbitan: 

igen von neuerfchi Werken (wohl zum Teil den Borreden entlehnt, jedenfalls 


ehr nüslich), B. Berichte aus der Praxis: III. Abhandlungen (im diesjährigen Mai- 
beft: Einführung in das Veritändnis der Sandlarten, von Realichuldireltor Tr. 
Weined); IV. Cuellennachweije zu pädag. Zeitfragen ıim Maiheft: Tie Altobolfrage); 
V. Mitteilungen und igen. — Im eriten Heft des dritten Jahrgangs, ausgegeben im 
Dftober 1904 bringt der Teil die Schilderung eines neuen, von einem bolländiichen 
Lehrer geſchaffenen anatomifchen Lehrmittels, das in volllommeniter Weife die Wirt: 
ſamkeit unferer Musfeln veranichaulicht. Zie pädagogiiche Zeitfrage, zu der bier im 
IV. Zeil Ouellennachwerie gegeben find, it die — der Heimatkunde. Zu den 
bisherigen fünf Teilen ift jegt noch hinzugetreten eine Zeitichriftenichau. 

Didaktiſche Kegereien. Bon Prof. Tr. H. Gaudig, Tireftor der böberen 
Schule und des Lehrerinnenfeminars in Leipzig. Teubner 14. 140 S. — Man lafle 
fich nicht durch den Amtätitel des Verfaſſers und die Widmung an die Lehrer und 
1% Brunch der von ihm geleiteten Schule verführen 8 glauben, daß dieſe Ketzereien 
Intereſſe nur für rg eng haben: fie gehen, ſoviel auch von der Bildung des 
weiblichen Gefchlechts die Rede ift, doch gleicherweife die Knaben an. Ihr Hauptziel 
ift erflärtermaßen, den Unterricht jo zu aeitalten, daß er mehr, als dies bisher geichebe, 
das Dentenwollen und das freie Denkenkönnen erzeuge. Bon diefem Standpunkte aus 
werden 3. B. über die Notwendigkeit und die Art der Hausarbeit und über verkehrte 

ragemweifen zutreifende Urteile gefällt. Andere Anfichten und Forderungen des Ber: 
—58 werden, meinen wir, berechtigten Widerſpruch hervorrufen, 

Ethik als Kulturpbiloiopbie von Paul Bergemann. Leipzig, Th. Hoffmann 
1904. 640 S. 12 Mf. — Das Werk bildet, ohne dat dadurch jeine Selbitändigteit beein» 
träcdhtigt wäre, eine Ginheit mit zwei früberen desielben Berfaflers, der „Sozialen Badag it“ 
und dem „Lehrbuch der pädagogischen Pinhologie*: es will den Beweis ebeeen Sek 
die Aufgabe des GErziebers feine andere jein fann, als die, den yoalin zum Stulturarbeiter 
beranzubilden, der dazu mithelfen joll, daß das ideale Ziel der Kulturentwidlung, die 
Herftellung einer durchweg fittlihen Ordnung im Leben der Menfchheit, immer mehr 
erreicht werde. 

Auf die wichtige und nicht leichte Frage, welcher Bilderfhmud für Schulzimmer 
und Korridore am beiten gewählt werde, ift beionders in zwei Schriften eingegangen, 
deren Erwähnung, obgleich fie nicht jüngften Tatums find, bier nachgeholt werden vol. 
Künftlerifcher Bilderfhmud von Dr. M. Spanier, Seminardirigent zu Mün- 
ſter i. ®,, —— von der Hamburger Lehrervereinigung für die Pflege künft- 
lerifcher Bildung und bei R. Voigtländer in Leipzig 1902 in dritter, erweiterter Auflage 
erfchienen (117 ©. 1,40 Mt.), ein Bilderverzeichnis mit Größe: nnd Preidangabe ent- 
—— und in einem Anhang ſehr intereſſante Briefe an den Verfaſſer von Thoma, 

ar Liebermann, Paul Heyſe u. U. — Das zweite Werk iſt Wilhelm Rein's 
„Bildende Runit und Schule, eine Studie zur Innenfeite der Schulreform. Mit 
drei Tabellen den Unterricht in Bürgerfchulen, Gymnafien und höheren Mädchen: 
Schulen“ (Dresden, E. Haende 192. 112 ©. 2 Mf.), wo die „Vorichläge zur künſt— 
ferifchen Ausfhmücdung eines humaniftifchen Gymnaſiums“ auf S. 82—98 von Paul 
Antel, Oberlehrer am Yeifing-Gymnafium zu Frankfurt a. M. (ieh Hum. Gum, 1902 
©. 216) gemacht find. — Sodann aber ift bier auf die ungemein ideenreichen Vorträge 
über Runtt-Ergiehung“ von dem Profeſſor der Kunitgefchichte an der Univerfität Leipzig, 
Dr. Auguft Shmarfomw hinzuweiſen, die unter dem Titel „Unfer Verhältnis 
zu den bildenden Künjten“ 1903 bei Teubner (160 S. 2,60 ME.) erjchienen find 
und dem Lehrer eine Fülle von Anregungen und Winken geben. 


3. Zur Pädagogik der höheren Schulen, insbefondere zur Schufreform. 


Der Lehrplan und die JInftruftionen für den Unterricht an d. Gym— 
nafien in Deiterreih als pindologiihe und ethiſche Einheit. Von Dr. A. Frand, 
Direktor am deutihen Stantsgymnafium in Alt-Prag. Prag, 3. ©. Galve 1904. 145 ©, 
3 Me. — Wird näher beſprochen werden. 

Aug. Wilh. Rehberg, ein hannoverſcher Staatsmann im Zeitalter der Neftauration. 
Von K.Mollenhauer, Gymnafialoberlehrer in Blankenburg a. H., erite Hälfte. Beilage 
zum Programm des dortigen Gymmafiums, Oftern 1904. 22 ©. — Die jehr, intereffante 
Arbeit führen wir bier auf, weil in dem Bericht über die wenig befannte pbilofopbifche und 
pädagogiihe Schriftftellerei diefes Staatsmanns die Aufmerkjamkeit der Lejer auf zwei Ar: 
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beiten gelenkt wird, die ſich in einer noch heute höchſt bemerkenswerten Weife über den 
Wert des altklaffiichen Unterrichts und gegen die enchklopädiſche Richtung in der Organi: 
fation des Gymmafiallehrplans ausiprechen, 

Zur Frage des Klaſſenlehrerſyſtems oder Fachlehrerſyſtems an unſeren 
höheren Schulen. Bon Oskar Steinel, f. Reallehrer an der Kreisrealſchule Kaiferslautern 
erg oo Br der Bayeriſchen Zeitichrift für Realſchulweſen). Münden, Adermann 


a. Pflege des u: en, Beiträge aus dem Unterrichte in den Mittelklafjen 
des Gymnaſiums von Prof. Dr. Karl Hille, DOberlehrer am K. Gymnaftum zu 
Dresden-Neuftadt. Zweite, verbeflerte und vermehrte Auflage. Paderborn, F. Schö- 
ninghb 1904. 79 ©. 1 Mt. — Diefe dem feinen äfthetifchen Interpreten Martin 
Wohlrab gewidmete Schrift verdient noch viele Auflagen. Während der Ruf nad) 
künftlerifcher Erziehung meift von dem bei uns beobachteten Mangel an Empfänglicd: 
feit und richtiger Würdigung —— Werken der bildenden Kunſt ausgeht, wird 
hier gezeigt, wie der äſthetiſche Sinn noch weſentlich beſſerer Pflege auch auf dem Ge— 
biete der redenden Künſte bedarf und wie dieſe Pflicht ſpeziell dem humaniſtiſchen 
Gymnaſium mit feiner ſtarken Betonung des fprachlichen Unterrichts zufällt. Durch 
geführt wird diefer Gedanke in Hinficht auf die Ausiprache des Deutichen, Griechiichen 
und Lateinifchen, auf das Lejen, den Vortrag, die Ausbildung des mündlichen und 
fchriftlichen Ausdrucks. 





Verdffentlichte Reden von Schulleitern, befonderd die an die fcheidenden 
Schüler gerichteten, find wohl meiſt in erjter Linie dazu bejtimmt, den früheren 
Zöglingen der Anftalt und ihren Angehörigen zur Erinnerung zu dienen, Doch haben 
manche auch für weitere Kreife durch eigenartige Gedanken oder nicht alltägliche Ein- 
blicte in das Schulleben ein zweifellofes Intereſſe. Dazu gehören folgende: 


Neden und Vorträge des Gymnafialdireftors a. D. D. Rudolf Haage zu 
Lüneburg. Herausgeg. von Dr. U. Rannengießer, Prof. am Gymn. zu Gelfenkicchen. 
Verlag von E. Kannengieher in Gelfenfirchen 1908, 183 ©., 2M., wo wir fpeziell auf 
die Nede über Herbart als Philofoph und Pädagog und auf die über das Parteiweien 
binweifen möchten. 

Entlafjungsreden von Dr. Hermann Röhl, Dir des Domgymnafiums zu 
—— (Teubner 1904, 53 ©.), die ſich alle durch einen friſchen, ungezwungenen 

on auszeichnen und mehrfach in fehr origineller Weile an Einzelheiten von den 
Abiturienten empfangenen Unterrichts anknüpfen, 3. B. die Rede mit der Ueber 
fchrift Memini, odi, coepi. 

Goethe und Bismard als Leititerne für die Jugend in fieben Gym— 
nafialreden von Emil Stußer, Dir. des Gymm. zu Görlik (Berlin, Weidınann 191. 
59 ©. 1,60 Mk.). — 5 Xbiturientenreden und Anfprachen bei einer Sedanfeier und bei 
Einweihung des Görliger Goethedentmals, alle von dem fruchtbaren Gedanken getra 
gen, der fchon im Titel zum Ausdrud kommt. 

Am Scheidemwege. Nichtlinien und Leitjterne für unfere ins Leben hinaus 
tretenden Söhne von Dr. Heinrich Veil, Dir. des Proteftantifchen Gymn. zu Straf: 
burg. Bei J. H. Ed. Heiß ebenda (193 ©. 5 ME). — 24 Reden, von denen die ſecht 
eriten den 1901 in Straßburg verfammelten Philologen zum Gruß überreicht wurden, 
darunter die treffliche mit dem Titel „Wozu lernen wir Griechiſch?“ Alle tieferniten 
Charakters und bedacht, den nun aus der Erziehung der Anjtalt Scheidenden nod 
etwas Leitendes und Stärfendes auf den Lebensweg mitzugeben, und wohl geeignet, 
auch andere junge Männer für ideale Ziele zu erwärmen, 


Endlich gehört hierher das Buch mit dem Titel: Eltern-Abende. Populär 
Vorträge, gehalten an den Elternabenden des K. K. Mariabilfer Gymnaftums in Wien. 
Unter Mitwirkung der Profefjoren Dr, ©. Fider, H. Röver und Dr. K. Haas 
herausgeg. von Dir. Dr, Victor Thumfer. Wien und Leipzig, Fr. Deutide 1903 
(985. 2 ME). Eine Fortiegung der trefflichen Vorträge, die unter dem Titel „Schule 
und Haus“ von Thumfer veröffentlicht find. Den Anhalt des vorliegenden Bandes 
bilden die fchäßenswerten, befonder8 wegen der Kunft der Popularifierung ſchãtzens 
werten Vorträge von Thumſer über „Die Stellung der Frau bei den alten Griechen“, 
von Ficker über „Naturwiffenichaft und Erziehung“, von Növer über „Die Entwiclung 
des Yeichenunterrichts in Dejfterreich und feine Bedeutung am Gymnafium“, von 
Thumſer über „Die Maturitätsprüfung im Lichte der Praxis“, von Haas über „Beob- 
achtung und Erperiment.“ 
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Das höhere Schulweien Deutihlands am Anfang des _20. Jahrh. von 
Prof. Dr. Hugo Müller, Oberl. am Ludwig-Georgs-Gymnaſium in Darmitadt. Stutts 
gart, Chr. Belier 1904. 135 ©. 2 Mt — Eine Daritellung der jüngiten preußischen 
Schulreformbewegung, die ſich von der vielfach anerfannten des Prof. Meſſer in Gießen da- 
durd) unterfceidet, dab fie fih mehr an die weiteren Kreiſe der Gebildeten als an die 
Fachleute wendet. Der zweite Teil des Buches ſchließt mit den Stapiteln: Die bleibende 
Bedeutung der klaſſiſchen Bildung für unfer nationales Geiſtesleben, Die Undurchführbarkeit 
der allgemeinen Einheitsſchule, Die Zukunft unferes höheren Schulweſens. — 

Die Lehrpläne von 1901 beleuchtet aus ihnen ſelbſt und aus dem Lerisjchen 
Zammelwerf von Prof. Dr. Baumann, Geh. Regierungsrat in Göttingen. Langenfalza, 
Beyer 1904 (Pädagogiihes Magazin Heft 223). 81 ©. 1,20 Mt. — Wird näher beſprochen. 

Die Gelebrtenihulen und der Selehrtenftand, von Theodor Petermann, 
ed beim Direftorialmitgliede der Geheftiftung zu Dresden (Neue Zeit: und Streits 

agen Derausgen. von ber Geheltiftung, Heft 3 und 4). Dresden, v. Zahn und Jaenſch 
1904. 51 ©. 1 ME — Der Standpunkt des Verfaflers ift harakterifiert durch die Schluß: 
worte: „Manche Beränderungen in der Einrichtung unferer gelehrten Schulen find zuläffig, 
ja wünſchenswert. Was aber ihr Weien ausmacht und wodurd fie ſich als gemeinfame 
Vorhalle zu den Fakultäten empfehlen, deren Zuſammenhang heutzutage nur noch durch bie 
gemeinfame Vorſtufe erhalten wird, die VBermittelung des Verftändnifjes der beiden flaj- 
fifchen Spraden, welche jeit der Nenaiffance die Grundlage unferer gelehrten Bildung aus: 
machen, daran joll nicht gerüttelt werden! Damit ftehen und fallen nicht nur die Gymnafien, 
iondern folgerichtig aud die auf fie bafierten Univerfitäten und der durch dieſe geeinigte 
Gelehrtenſtand.“ Unter den begründenden Ausführungen machen wir befonders auf die aufs 
merkjam, welche ſich gegen den Vorſchlag richten, die alten Stlaffifer in guten Ueberſetzungen 
Innen zu lernten. j F 

Das hbumaniftiihe Gymnafium im Wandel des Zeitgeiftes und im Ein— 
Kun mit dem berechtigten Forderungen der Gegenwart. Eine — Betrachtung von 
Prof, Dr. Edimund Ulbricht. Beilage zum Jahresbericht des St. Gymnaſiums zu Dresden- 
Neuftadt 1904. B. G. Teubner 26 ©. 

Das alte Gymnafium im Dienfte der neuen Zeit. Nede gehalten am 279jten 
Stiftungsfefte des ft. Gymnaſiums zu Neiffe von Oberlehrer Dr. Michalsty. Seidelberg, 
6. Winter 1904. 23 ©. 20 Bf. h 

Eine ähnliche Tendenz verfolgt auch die in Nr. 34 der Sonntagsbeilage zum 
Dresdener Anzeiger vom 21. Auguft abgedrucdte Rede des durch feine oe ien 
Arbeiten rühmlich befannten Theodor Büttner — Wobſt, mit der er Abjchied von 
der Kreuzfchule genommen hat, welcher er 26 Jahre als Lehrer der llaſſiſchen Phi- 
lologie und alten Selhichte angehörte und von der er leider jet wegen eines ſchweren 
Leidens fcheiden mußte, in den Ruheſtand begleitet von zahlreichen warmen, amtlichen 
und nichtamtlichen Kundgebungen der Liebe und Hochſchätzung. 

Womit hat der höhere Schulunterricht unjerer Jeitdie Jugend befannt 
zu maden? Was ift von demſelben unbedingt terugahalien Wie iſt in dem allein Juläffigen 
au ge Für Eltern und Lehrer. Von Clemens Nobl. Eſſen a. R., Baededer 
1904, 30 S. 80 Pr. 


Aufwand und Erfolg der Mittelihule vom Standpunft der Mutter. 
Vortrag von Marianne Hainiich. Wien, Deutide 1904. 27 ©. 60 Pr. — Wird zufammen 
mit dem oben genannten Bud von Anton Frank rezenfiert werben. 

Zanderziehungsbeime. Daritellung und $tritif einer modernen Reformſchule. 
Von Dr. Wilhelm frei, Keipäig, I. Klinfhardt 1902, 98 ©. 1,80 Mt. — „Die vor: 
liegende Arbeit — heißt es in der Vorrede — bildet die theoretiihe Darftellung eines Er: 
ziehungsunternehmens, wie es der Verf. — mit ſeinem Freunde W. Zuberbühler in 
dem ſchweizeriſchen Landerziehungsheim Schloß Glarisegg bei Steckborn am Bodenſee praf: 
tiſch durchzuführen begonnen bat.“ Es folgen num ein Üeberblick über die früheren Land— 
erziehungebeime von den Philantbropinen an und die noch beftehenden, eine Kritik dieſer 
Erziehungsweiſe und die Darlegung der Nugbarteit der Landerziehungsheime für Geſtaltung 
des Vollsſchulweſens, des Gymnaſial-⸗, Nealiculs und Lehrerbildungsweiens. Die Schrift 
ift fehr geeignet, um über Ziele und Bedeutung dieſer pädagogischen Bewegung zu orientieren. 


4. Zur Schuldisziplin. 


Schülervereine. Erfahrungen und Grundfäge. Unter Beifügung ber gejeßlichen Bes 
ftimmungen und Verordnungen von Dr. Alfred Rauſch, Rektor der Yat. Hauptichule und 
stondireftor der Franckeſchen Stiftungen zu Halle a. S. Buchhandlung des Waijenhaufes 
ee Mer ©. 150 Mt. — Wird eingehend beiproden werden zufammen mit den beiden 
olgenden, 
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Schülerverbindungen und ee Betrahtungen 
bon Fr. H. v. d. Emſcher. Dresden, Pierfon 1904. 122 S. 1 Mt. j 

Die farbentragenden Verbindungen am Lübeder Gymnaſium. Ihr Recht 
und Unrecht, Braud und Sitte aftenmäßig geprüft von Johannes Biernagki. Hamburg, 


Herold 1904. 48 ©. 80 Pi 
5. Zur Schulhygiene. 


Encyklopädiſches Handbud der Shulhngiene. Unter Mitarbeit von Profefior 
Büfing für Bauhygiene und Prof. Dr. Krollid für Häbagogif und vielen anderen Fach 
leuten tichlands und des Auslands herausgeg. von Dr. R.Wehmer, Regierungs- und 
Medizinalrat zu Berlin. 2. und Wien, Pichlers Witwe 1903-4. VIII u. 1055 ©. mit 439 
Abbildungen. 25 ME. — Das ausgezeichnete Werk wird rezenfiert werben. J 

Schule und Schülerkraft Statiftiiche Verſuche über die Arbeitsleifiung an höheren 
——— von J. VB. Patzack. Nach Erhebungen an einem Staats-Obergymnaſium, an 
einer Staats-Oberrealjchule und an einer dreiflaifigen Handelsafademie. 2. und Wien, 
Pichler's Witwe 1904. 83 ©. und 116 graphifhe Tafeln. 10 Mt. — Mit der größten 
Mühe angeftellte Erhebungen. Yon 56 Schülern einer Handelsafademie, 31 einer Real: 
ihule, 25 eines Gymnafiums, die nad Alter, Begabung, Fleiß und Erfolg darafterifiert 
find, werden in den 116 Tafeln Angaben bezüglich ihrer Zeiteinteilung an den einzelnen 
Tagen der Woche gemaht: zum größten Teil mit Anwendung verjchiedener Farben wird 
ein Bild davon entworfen, wieviel Zeit fie dem Schlaf, wieviel fie der wahen Ruhe, Spa 


* 


—— Zerſtreuungen widmen, wie groß die Zahl ihrer Schuiſtunden und ihrer Arbeits: 
unden ift, was für Zeit durch Gottesdienft und Gebete, wieviel burch private 
Tätigkeit (Lektüre, Mufif, körperliche Uebungen) beanſprucht wird, wie viele Privatftunden 
enblid einzelne geben oder nehmen. Welche praktischen Ergebnifje aus dieſen Angaben 
rejultieren, wird, denken wir, in der Diskufffon über die —— an die Schulen geſtell⸗ 
ten hygieniſchen Forderungen erörtert werden, die für die Hamburger Verſammlung des 
Vereins in Ausfiht genommen ift. 


Zu Ipät, um noch Aufnahme in das vorliegende Heft zu finden, gingen 
uns Mitteilungen über jünglte Perſammlungen von Perfeidigern der 
humaniftifchen Schulbildung zu; fie werden im erften Heft des nädhiten 
Jahrgangs abgedrudt werden. Hier nur dies: 

Der niederrheinifche Zweigverband des deutichen Gymnafialvereins 
hatte am 18, November eine Sigung in Düffeldorf, in der Oberlehrer Dr. Hölf 
einen Vortrag über „Pythagoras und die Pythagoreer“ hielt und 
Dir. P. Cauer an einige von ihm angeführte Neußerungen Niebubrs 
über die Verwaltung des höheren Shulwejens Bemerkungen über 
die heutige Lage desielben in Preußen fnüpfte. 

Am 25. November verfammelte fih die Ortsgrupppe Hamburg und 
hörte einen Vortrag von Dir. Cauer über „Berifles, den fönigliden 
Demofraten.“ 

Am 29. November fanden fih in der Aula des Wilhelmsgymnafiums in 
Berlin etwa 600 Herren ein, die allen Kreifen der Gebildeten angehörten. 
83 Männer der verjchiedeniten höheren Berufe, darunter vier Mitglieder vom 
Vorſtand des Gymnafialvereins, die Herren Prof. Kropatiched, Geh. Nat Kübler, 
Direltor Lüd, Geh. Rat Waldeyer, hatten zu „einer Verfammlung der Freunde 
des humaniſtiſchen Gymnafiums” eingeladen, für welche Borträge des Herrn 
Prof. D. Harnad „Ueber die Notwendigkeit der Erhaltung des 
alten Gymnafiums in der modernen Zeit” und des Herrn Stadt: 
Ihulrats Dr. Michaelis über „Das Reformaymnafium“ in Ausficht 
geitellt waren. Ueber den glänzenden und erhebenden Verlauf der Zujammen- 
funft und die mit ihr in Verbindung jtehende Bildung einer „Vereinigung der 
Freunde des humaniftiihen Gymnafiums in Berlin und der Provinz Branden- 
burg” haben mehrere Zeitungen berichtet. Das eingehende Referat über ven 
Gang der Verhandlungen in unjerem nächften Heft wird den zweiten Vortrag 
nad jeinem Wortlaut enthalten und von dem erften, den die „Tägliche Rund: 
ſchau“ veröffentlichen wird, jedenfalls eine genaue Inhaltsangabe. u. 


— Br —7, 
Abgeſchloſſen Anfang Dezember, 





Univerfitäts-Buchdruderei von J. Hörning in Heidelberg. 
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In der Berder’[cdien — zu Freiburg im Breisgau ſind vor kurzem 
erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Lorscheid, Dr. J. Lehrbuch der anorganischen Chemie. swit 154 in den 


Zert gedrucdten Abbildungen und einer Spektraltafel in Farbendrud. Sechzehnte 
Auflage von Dr. Friedrich Lehmann. gr. 8° (VIII und 326; mit 2 Tabellen.) 
M 3.60; geb. in Salbleder M 4.20 


Schlags, Willibrord, @eometrische Aufgaben über das Dreieck. Für Schüter 
höherer Lehranftalten in Unterrichtäbriefen ſyſtematiſch geordnet und kurz erläutert. 
Mit 59 Abbildungen. 8° (VIII u. 70) Kartoniert M L— 


Der Verfafier will mit der Veröffentlichung dieſes Büchleins dem Schüler das Studium ber vielge- 
fürdhteten Dreiecsaufgaben leicht und angenehm madıen. Es tft nur für Schüler geichrieben, ein Hilfsmitiel 
au deren Privatitudien, vor allem zur Repetition und Vertiefung beifen, was jle tm Unterrichte gehört haben, 


Schwering, Karl, Analytische Geometrie für höhere Lehranstalten. Zweite, 
verbesserte Auflage. Mit 7 Figuren. gr. 8° (VIII u. 26) 50 Pf. 


— $ammlung von Aufgaben aus der Arithmetik rür höhere Lehran- 
stalten. Zmeite, verbesserte Auflage. gr. 8° 


Dritter Lehrgang. (VII u. S. 149—246) M 1.20; geb. in Halbleinwand 
M 1.50. — Früher sind erschienen: 


Erster Lehrgang. (VIII u&.1—60) 60 P£.; geb.M 1.10 
Zweiter Lehrgang. (Vlll u.8S.61—148) M 1.20; geb.M 159 
Die drei Lehrgänge in einem Bande. (XXIV u.24) M 3.20; geb. in Halbleder M ı@ 
Das Begleitwort zur „Sammlung von Aufgaben“ für die Hand des Lehrers wird gratis abgegeben. 
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Carl Winters Univerſtlätsbuchhandlung. 
Oberlehrer Dr. Michalsky: 


Das alte Gymnasium im Dienst der neuen Zeit. 


Rede am 279, Stiftungsfejte des Kal. Symnafiums zu Neiſſe. 
8% 23 Seiten; 20 Pfg. 
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Carl Wlinter’s Universitäts-Bucdhbandlung in Heidelberg. 





Demnächſt beginnt zu erfcheinen: 


Lateinisches etymologisches 
Wörterbuch 


— Dr. H. Walde, — 


a. 0. Prof. an der Univerfität Jnnsbrud. 


Das Werk wird ungefähr 60 Drucdbogen umfaffen und in etwa 12 Lie 

ferungen von je 5 Bogen zum $ubskriptionspreis von 1.50 ME. für die Lieferung 

ı ausgegeben. Nach Erscheinen der Schlusslieferung wird der Preis um ’/s erhöht. 
Das Manuffript liegt vollftändig vor. 


| Ausführlider Prospekt mit Probeseiten oder die ganze 
erste Lieferung steben auf Wunsch direkt oder durch jede 
Budbandlung zur Ansicht zur Verfügung. 






















_ Emil Winter’s Hniverffäts-Buchhandlung in Beidriberg. 


Handbuch des Sanskrit 
mit Texten und Glolfar. 


Eine Einführung in das fprachwiljenschaftliche Studium des Altindifchen. 
von Dr. R. Thumb, 
a. 0, Profeflor an der Univerfität Marburg. 
I. Seil: Grammatik. 


(Sammlung indogermanifcher Lehrbücher, herausgegeben von Prof. Dr. B. Birf-Leipzig 
I. Reihe. 1. Band.) 8%. geheftet Mk. 14.—, geb. A. 15.—. 











Soeben erichien: 


Altifalienifches Elementarbud. 
Don Dr. B. Wierle, 


Privatdozent an der Ulniverfität Balle, 


(Sammlung romanifcher Elementarbücher, herausgegeben von Prof. Dr. |. Weyer-TLübke 
in Wien. I. Reihe. 4. Band.) 8%. geheftet ME. 5.—, geb. Mt. 6.—. 

Das Buch ift als Srundlage für einleitende Univerfitätsporlefungen gedacht, mächr] 
aber auch demjenigen ein Kührer jein, der fich ohne Anleitung mit den älteften Denfmälen 
zu befchäftigen beginnt. Die grammatifche Darftelung geht nicht, wie ſonſt üblich, vom 
Zateinifchen, fondern vom talienijchen aus. 

Inhalt: Einleitung, Lautlehre, Sormenlehre, Syntaftifches, Terte, Sloſſar. 
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u” Mit Beilagen von: C. F, Hmelangs Verlag in Leipzig, R. Brigt 
Derlag in Leipzig, Ernſt Wunderlidt, Derlag in Zeipzig, und Carl Uni 
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